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C«$ta  ist  der  Name  vieler  portugiesischer  Tonkünstler , über  deren  Leben  und 
Wirken  bis  jetzt  jedoch  nur  meist  sehr  unvollständige  Nachrichten  vorhanden  sind.  — 
Alfonso  Vaz  da  C.  war  ein  in  seinen  jüngeren  Jahren  geschätzter  Sänger  in  Rom, 
wo  er  sich  des  musikalischen  Studiums  wegen  aufhielt , und  später  in  Spanien 
ils  Kapellmeister  zu  Badajoz  und  Avila  thätig.  In  letzterer  Stellung  starb  C. 
im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts.  Seine  Compositionen , meist  für  die  Kirche  be- 
stimmt, kaufte  nach  Machado,  »Bibi.  Lu$.«  T.I,  S.  54,  der  König  Johann  IV.  an 
sieh  und  sollen  dieselben  im  Manuscripte  noch  in  der  königl . Bibliothek  zu  Lissabon 
verwahrt  werden.  — Andrea  da  0.,  seit  1650  Mitglied  des  Dreifaltigkeits-Ordens, 
ist  als  Harfenspieler  und  Componist  von  den  Königen  Alfonso  VI.  und  Pedro  II.  aus- 
gezeichnet worden  uud  starb  am  6.  Juli  1686.  Seine  Compositionen,  die  nach  Ma- 
chado , »Bibi.  Lus .«  T.l,  S.  144,  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon  befindlich 
sind,  bestehen  in:  » Missas  de  varios  Coros«  ; » Conßtebor  tibi , a 12  Vozes « ; » Laudate 
pueri  Dominum,  a 4«;  » Beati  omties , a 4«;  » Completas , a 8 Vozes«  ; » Lauda  inha  de 
A\  Senhora,  a 8 Vozes«  ; » Responsorios  da  4,  5,  6 Vozes«;  »Feira  da  Semana  santa, 
S Vozes«;  » O Texto  da  Paixdo  da  Domingo  de  Palmas , e de  6 feira  mayor  a 4« 
und  > Vilhancicos  da  Conceifäo , Natal ; e Keys  a l,  6,  8 e 12  Vozes«.  — Felix  Jo- 
seph da  C. , geboren  1701  zu  Lissabon,  von  Beruf  Jurist,  pflegte  nebenher  Poesie 
ind  Musik.  Von  seinen  für  die  Musik  beachtenswerthen  Werken  ist  nach  Machado, 
■Bibi  Lus.«  T.  II,  S.  6,  nur  ein  hiuterlasseues  Manuscript  bekannt:  » Musica 
mdada  do  Contrapunto  a coposicuo , que  comprehende  varias  Sonatas  de  Cravo,  Viola , 
Bthtca  e varios  Minne tes  e Cantates « betitelt.  — Francisco  da  C.,  seiner  theore- 
tischen Kenntnisse  uud  seiner  Kunstfertigkeit  in  der  Musik  wegen  in  Portugal  be- 
rühmt, soll  nach  Machado,  »Bibi.  Lus.«  T.IV,  S.  131,  verschiedene  Compositionen 
to Mauuscript  hinterlassen  haben  und  1667  zu  Lissabon  gestorben  sein.  — Fran- 
cisco da  C.  e Sy  Iva  starb  als  Canonicus  und  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche 
zu  Lissabon  arn  11.  Mai  1727.  Nach  Machado,  »Bibi.  Lus.«  T.II,  S.  137,  hat  dieser 
' omponist  folgende  Compositionen  hinterlassen  : »Missa  a 4 Vozes  com  todo  o genero 
'h  Instrumentes«  ; » Miserere  a 1 l Vozes,  com  inslrumentos«  ; » Motetes  pard  se  cantarem 
«*  Missas  das  Domingas  da  Quaresma « ; » Lamentaqäo  primeira  de  Quarta  feira  de  Tre- 
tw«  8«;  »O  Texto  da  Paixao  de  S.  Marcos  e S.Lucas  ad«;  » Vilhancicos  a S.  Vi- 
rile, e a Santa  Cecilia  com  instrumentos « und  » Responsorios  do  officio  dos  def  unlos  a 
S Vozes , com  todo  o genero  de  instrumentos«.  — Victorino  da  C.  hiess  nach 
Machado,  »Bibi.  Lus.«  T.III,  S.  791,  ein  portugiesischer  musikalischer  Schrift- 
steller, aus  Lissabon  gebürtig,  der  zwischen  1730  und  1710  ein  Werk:  » Arte 
: Canto  chäo  para  uzo  dos  Principiantes « betitelt,  herausgab.  — Abt  C.,  nach 
Buraey  geborener  Portugiese,  war  1772  in  Wien  als  Meister  im  Guitarrespiel  be- 
kannt. Derselbe  Gelehrte  sagt  in  seinem  »Tagebuch  einer  musikalischen  Reise« 

II,  S.  209  (in  der  deutschen  Uebersetzung) : »Dieser  Abbate  ist  ein  sonderbarer 
•Musiker , der  es  für  sich  zu  klein  hielt , in  fremde  Fusstapfen  zu  treten , und  also  so- 
wohl als  Componist  wie  als  Spieler  sich  einen  neuen  Weg  bahnte,  der  unmöglich  zu 
Geschreiben  ist.  Alles,  was  davon  zu  sagen,  ist,  dass  er  mehr  Sorgfalt  auf  Harmonie 
end  ungewöhnliche  Modulationen  verwendet,  als  auf  Melodie;  und  dass  es  immer 
We?en  der  vielen  Bindungen  und  Brechungen  schwer  ist,  die  Tactart  ausfindig  zu 
machen.  Indessen  thut  seine  Musik,  wenn  sie  gut  gespielt  wird,  eine  sonderbare  und 
genehme  Wirkung;  dabei  aber  ist  sie  allzusehr  ein  Werk  der  Kunst,  um  anderen 

daran  gewöhnten  Ohren  ein  grosses  Vergnügen  zu  gewähren.  Er  besitzt  eine 
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Costa« 


ebenso  grosse  Liebe  zur  Unabhängigkeit  als  Rousseau ; so  arm  er  ist.  schlägt  er  doch 
jeden  Beistand  von  dem  Kaiser  mit  Unbiegsamkeit  aus.  Er  spielte  vor  Tische 
zweierlei  Tactarten  zugleich  mit  zwei  verschiedenen  Melodien,  ein  Andante  im  :*/4- 
. und  ein  Presto  im  4/4-Tact  aus  i^-dur.«  — Auch  Italien  hat  mehrere  Tonkünst- 
ler dieses  Namens  aufzuweisen:  Carlo  C. , war  von  1721  bis  1727  als  kaiserl. 
Tenorist  in  Wien  angestellt.  — Geronimo  Maria  0.  erregte  1655  in  Genua  als 
Operncomponist  mit  seiner  » Ariodantee,  und  »Gl'  Incanti  d'Ismeo « grosses  Aufsehen. 
Von  diesem  Meister  sind  auch  verschiedene  Motetten  und  Litaneien  durch  den  Druck 
veröffentlicht,  die  sich  in  ihrer  Zeit  vielen  Beifalls  erfreuten.  — Giovanni  Mari  a C. 
ist  nur  durch  einige  gedruckte  Messen  und  Litaneien  bekannt  — Giovanni  Paolo 
C.,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Genua  geboren,  war  Kapellmeister  in  Treviso 
und  hat  ein  Buch  2-,  3-  und  4 -stimmiger  und  zwei  Bücher  5-stimmiger  Madrigale 
veröffentlicht.  — Lei  io  C.  war  nach  Printz’  »Geschichte  der  Musik«  1655  der  Name 
des  grössten  Harfenvirtuosen  seiner  Zeit  zu  Rom.  — MargaritaC.,  aus  Rom  ge- 
bürtige Dichterin  und  Sängerin  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  welche  folgende 
Werkchen  verfasst  hat:  »La  c/iitarra« , »II  canzoniere  amoroso« , »II  violinoa , »Lo 
stipo «,  »La  fiora  fcconda «,  »La  selva  de  cip resst«  u.  S.  w.  (vergl.  »Hist,  de  la  mtisique 
I,  S.  225).  — Rosa  C.  hiess  eine  hervorragende  Sängerin,  die  im  J.  1750  in  Neapel 
bewundert  wurde.  — Im  J.  1818  finden  wir  in  Wien  einen  Gesanglehrer  C.  thätig,  der 
■ die  berühmte  Borgondio  unterstützte  und  auch  als  Guitarrist  einen  Namen  hatte.  2. 

Costa,  Sir  Michele,  ein  hervorragender  italienischer  Componist  der  Gegenwart 
und  berühmter  Dirigent,  geboren  1804  (1806)  zu  Neapel,  empfing  in  seiner  Vater- 
stadt seine  künstlerische  Ausbildung.  Er  trat  zuerst  mit  einer  Oper,  » Malvina 1820 
in  die  grössere  Oeffentlichkeit,  vermochte  aber  diesem  Werke  keine  grössere  An- 
erkennung zu  verschaffen.  Als  Operndirigent  ging  er  hierauf  nach  Mailand  und  ver- 
öffentlichte dort  verschiedene  Gesangstücke , unter  denen  besonders  ein  canonisch 
gearbeitetes  Quartett : » Kcco , quel  fiero  istante  etc .«  in  Folge  vorzüglicher  Ausführung 
durch  Gesanggrössen  wie  die  Pasta  und  Malibran , Rubini  und  Tamburini  Aufsehen 
und  C.’s  Namen  bis  weit  in  das  Ausland  hinein  vortheilhaft  bekannt  machte.  Von 
Mailand  aus  ging  C.  auf  kurze  Zeit  nach  Portugal  und  von  dort  1835  nach  London, 
wo  er  sich  zuerst  als  Gesanglehrer  allgemeine  Anerkennung  verschaffte.  Für  seinen 
Ruf  als  Componist  besorgt,  versuchte  er  es  1837  noch  einmal  mit  seiner  in  Neapel 
fast  durchgefallenen  Oper  » Malvina « , die  er  umgearbeitet  hatte  und  unter  dem  neuen 
Namen  »Malck  Adel«  im  italienischen  Opernhause  zu.Paris  zur  Aufführung  brachte. 
Aber  wiedenim  vermochten  selbst  Talente  wie  die  Grisi  und  Albertazzi,  wie  Rubini, 
Tamburini  und  Lablache  den  Durchfall  dieser  unglücklichen  dramatischen  Composition 
nicht  zu  verhindern.  Erst  1844  rettete  C.  seinen  Ruf  als  Operncomponist  einiger- 
massen  durch  den  » Don  Carlos « , der  in  London  vielen  Beifall  fand.  In  der  darauf 
folgenden  und  in  der  jüngsten  Zeit  hat  C.  sich  mit  weit  entschiedenerem  Erfolge  in 
grösseren  und  kleineren  Kirchencom Positionen  versucht , und  besonders  war  es  sein 
Oratorium  »Eli«,  zuerst  1855  auf  dem  Musikfeste  zu  Birmingham  mit  aussergewöhn- 
lichem  Beifall  aufgeführt,  welches  ihm,  in  Folge  mehrmaliger  Aufführung  in  Stuttgart, 
auch  in  Deutschland  einen  geachteten  Namen  als  Kirchencomponist  verschaffte.  C.’s 
Hauptbedeutung  liegt  jedoch  in  seinem  glänzenden  Directions-Talente , dessen  Grösse 
sich  namentlich  kundgab,  als  er  wegen  Differenzen  mit  Lurnley,  dem  Opernunter- 
nehmer im  Theater  der  Königin  zu  London,  eine  zweite  Italienische  Oper  im  Covent- 
garden  gründete,  wohin  ihm  fast  alle  seine  früheren  Musiker  folgten,  und  zu  über- 
ragender BlUthe  brachte.  Ausserdem  rief  er  durch  Beharrlichkeit  und  trotz  der  sich 
entgegenstellenden  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  die  grossen  geistlichen  Conzerte 
in  Exeter-Hall  zu  London  ins  Leben,  die  noch  immer  einen  Glanzpunkt  der  eng- 
lischen Musiksaison  bilden.  In  Anerkennung  so  tüchtiger  Leistungen  wurde  er  auch 
zum  Dirigenten  der  philharmonischen  Conzerte  und  der  Hof-Conzerte  in  London 
ernannt,  und  es  findet  fast  kaum  ein  Musikfe8t  in  England  statt,  bei  dem  sein  Name 
nicht  mit  an  der  Spitze  stände.  Im  J.  1869  wurde  er  von  der  Königin  zum  Ritter 
erhoben,  die  erste  Ehrenbezeugung  dieser  Art,  welche  einem  Musiker  in  England  zu 
Theil  geworden  ist.  Zu  Anfang  des  Jahres  1870  befand  sich  C.  in  Deutschland,  wo 
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er  in  Stuttgart  die  Aufführung  seines  «Eli«  dirigirte,  und  in  Berlin,  wo  er  bei  Hofe  eine 
ichmeichel hafte  Aufnahme  fand , eine  Preussen-Hymne  coraponirte  und  dem  Könige 
widmete,  die  durch  einen  Orden  belohnt  wurde.  Seitdem  lebt  und  wirkt  C.  wieder 
in  gewohnter  Rührigkeit  in  seinem  Berufskreise  zu  London. 

frstaguti,  Vin  cenzo,  italienischer  Musikschriftsteller.  1612  in  Genua  geboren, 
widmete  sich  dem  geistlichen  Stande  und  gelangte  in  sehr  frühen  Jahren  zu  den  höch- 
sten Kirchenwürden ; schon  im  31.  Lebensjahre,  am  13.  Juli  1643,  wurde  erzürn 
Cardinal  erhoben  und  starb  am  6.  Decbr.  1660  zu  Rom.  Von  seinen  Schriften  sind 
die  f>Dc  Musi  ca«  und  » App  laust  Poetin  alle  glorie  della  Signora  Leonora  Baron  i« 
betitelten  in  musikalischer  Beziehung  bemerkens werth.  Vergl.  Oldoini,  » Athenaeum 
Ligusticum «,  S.  530.  0. 

Cofctamagna , Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1816  zu  Mailand, 
machte  in  seiner  Vaterstadt  seine  ersten  musikalischen  Studien  und  ging  hierauf  nach 
Neapel,  wo  er  ein  Compositionsschüler  Zingarelli's  wurde.  Seine  Erstlings-Oper 
»/v pozzao , die  er  auf  Bestellung  hin  für  Piacenza  schrieb,  hatte  bei  ihrer  Aufführung 
1837  guten  Erfolg,  nicht  minder  seine  zweite  und  dritte  Oper,  » Don  Garzia «,  1838 
für  Genua  componirt.  Seine  weitere,  voraussichtlich  glänzende  Laufbahn  schnitt  der 
lod  allzu  früh  ab.  C.  starb  am  17.  Febr.  1839  zu  Genua. 

l'ostantini,  Alessandro,  italienischer  Oomponist  der  römischen  Schule,  aus 
Rom  gebürtig  und  daselbst  an  der  Kirche  San  Giovanni  dei  Fiorenti  als  Kapellmeister 
and  Organist  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  augestellt,  hat  21  ein-,  zwei- 
aiid  dreistimmige  Motetten  seiner  Oomposition  mit  Orgelbegleitung  (Rom,  1616)  ver- 
öffentlicht. Andere  Stücke  von  ihm  finden  sich  in  der  Sammlung  Fabio  Co  st  an  - 
tinf  8 (s.  d.). 

Costantini,  Fabio,  italienischer  Contrapunktist,  der  um  1560  zu  Rom  geboren, 
im  1630  Kapellmeister  der  Brüderschaft  der  Rosarii  zu  Ancona  und  dann  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Orvieto  war.  Einige  seiner  Werke  haben  sich  bis  heute 
^halten  und  werden  sehr  geschätzt,  z.  B.  vier-,  fünf-  und  achtstimmige  Psalme, 
Hymnen  und  Magnificats,  ein-,  zwei-,  drei-,  vier-  und  fünfstimmige  Motetten  (Rom, 
‘Ö06  und  1618);  Antiphonen  in  nicht  geringer  Zahl  finden  sich  in  mehreren  römischen 
Bibliotheken.  Ausserdem  veranstaltete  er  vier  Sammlungen  achtstimmiger  Motetten 
der  berühmtesten  Meister  damaliger  Zeit  unter  dem  Titel  » Selectae  cantiones  excellen- 
«**imorutn  auctcrrum  etc.«  (Rom,  1614  bis  1618),  worin  sich  Stücke  von  ihm,  von 
A.  Costantini-,  Palestrina,  Nanini,  Anerio,  Crivelli,  Santini  u.  s.  w.  befinden.  f 
(jfetanlini , Li  via,  eine  1718  am  königl.  polnischen  und  kursächsischen  Hofe 
Angestellte  Gesangvirtuosin,  die  besonders  als  »Intermediau  an  der  Dresdener  Oper 
Aufsehen  erregte.  \ 

tostauzi,  Giovanni,  italienischer  Oomponist  aus  Rom  und  desshalb  auch  be- 
baut unter  dem  Kamen  Giovannino  (oder  Gioannino)  di  Roma,  war  anfangs 
Kapellmeister  des  Cardinais  Ottoboni,  Neffen  des  Papstes  Alexander  VII.,  seit  1755 
aber  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  5.  März  1 778  erfolgte,  Kapellmeister  an  der 
''t  Beters-Kirche  zu  Rom.  Ausserordentlich  gerühmt  wurde  sein  vorzügliches  Violon- 
«Ilspiel.  Im  Archiv  der  päpstlichen  Kapelle  befinden  sich  mehrere  seiner  16-stim-* 
roigen  Motetten  (zu  vier  Chören).  Er  hat  aber  noch  viele  andere  Kirchenstücke  ver- 
miedener Art  componirt,  eben  so  eine  Oper  » Carlo  magno«,  die  1729  in  Rom  zur 
Aufführung  gekommen  war. 

fwte,  Gaspard,  französischer  Tonkünstler  und  Schriftsteller,  der  um  1530  zu 
Avignon  lebte. 

feste d’Arnohat,  Pierre,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  im 
'b  Jahrhundert  zu  Bayonne,  gestorben  um  1810  zu  Paris. 

Cwteley,  William,  Organist  Heinrich  s II.  und  Karl  s IX.,  der  zugleich  den 
Ütel  eines  königl.  Kammerdieners  hatte,  geboren  1531,  gab  nach  Draudius,  »Bibi, 
hrot.a  S.  209,  u.  Verdier,  »Bibliotheque «,  1579  bei  Adrian  le  Roy  zu  Paris  ein  Werk  : 
'Mtmque*  betitelt,  heraus.  Er  verfasste  übrigens  noch  andere  theoretische  Werke 
und  componirte  Gesänge,  die  sich  in  Sammlungen  vorfinden.  C.  starb  am  1.  Febr. 
1606  zu  Evreux  (Normandie).  + 
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Cosyn,  eine  englische  Tonkiinstlerfamilie , die  zu  Ende  des  16.  und  im  Anfänge 
des  17.  Jahrhunderts  lebte,  von  deren  Kunstwirken  bisher  jedoch  nur  wenig  bekannt 
wurde.  — John  C.,  der  Vater,  gab  1585  zu  London  Psalme  für  fünf  und  seclis 
Stimmen  heraus.  — Sein  Sohn,  Benjamin  0.,  war  als  Virtuose  und  Componist  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zu  London  rühiulichst  bekannt,  und  dessen  Bruder, 
William  0.,  hat  nach  Hawkins  eine  Ürgauistenstelle  im  Karthäuserkloster  zu  Lon- 
don bekleidet.  Y 

€oti,  Ignaz  io,  italienischer  Violoncell virtuose,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts durch  Conzertreisen  sich  in  ganz  Italien  rühiulichst  bekannt  machte. 

Cotillon  (franz.),  wörtlich  übersetzt  : der  L*  nter rock,  ein  ans  Frankreich  stam- 
mender Gesellschaftstanz,  der  mit  einer  grossen  Ronde  beginnt  und  endigt  und  aus 
mehreren  Figuren  ( Touren)  besteht , deren  Arrangement  dem  Gcschmacke  des  Tanz- 
meisters  überlassen  ist.  Die  Auflösung  dieser  meist  aus  Gesellschaftsspielen  zusam- 
mengesetzten Figuren  geschieht,  indem  sämmtliche  Tanzpaare  im  Walzer,  Schottisch, 
Galopp  u.  s.  w.  herumtanzen.  Der  0.  beschliesst  in  der  Kegel  den  Bailabend,  wess- 
halb  ihm  so  viel  Abwechselung  wie  möglich  zuerthcilt  wird.  Seine  Geschichte  weist 
bis  auf  Ludwig’s  XIV.  Zeiten  hinauf,  wo  er  ganz  im  Gegensätze  ein  einfacher  Tanz 
in  der  Art  einer  Branle  war  und  den  Ball  eröffnet  haben  soll. 

Cotrona,  Antonio,  ein  gelehrter  italienischer  Priester  und  Doctor  der  Theo- 
logie, der  am  14.  Sopi.br.  1638  zu  Syracus  auf  Sicilien  geboren  war  und  als  Arclii- 
presbyter  an  der  Collegiatkirche  des  heil.  Celsius  und  Julian  zu  Rom  1708  starb,  hat 
unter  vielen  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften  auch  einige  geistliche  Dramen 
hinterlassen,  zu  denen  er  selbst  die  Musik  gesetzt  hat.  Vergl.  Mongitor,  »Bibi. 
Sicul.u  T.  /,  S.  61.  0. 

Cotta,  Johannes,  deutscher  Theolog,  geboren  am  24.  Mai  1794  zu  Kuhla  im 
Eisenach’ sehen,  gestorben  am  18.  Miirz  1868  als  Pfarrer  zu  Willerstedt  bei  Weimar, 
hat  sieh  durch  die  von  ihm  componirte  Melodie  zu  Arndt’s  Gedicht  »Was  ist  des 
Deutschen  Vaterland?«,  welche,  neben  der  Keichardt’schen  Composition  desselben 
Textes,  im  besten  Sinne  Volksweise  wurde,  der  dankbaren  Erinnerung  des  deutschen 
Volkes  empfohlen. 

Cottage  (frauz.;  engl.:  Cuttag  e-  Piano) , eine  Verkürzung  des  Cabinetflügels,  d.h. 
des  Flügels , dessen  Stimmstock  nicht  waagrecht , sondern  nach  oben , geradeauf  ge- 
wendet ist.  Da  auch  diese  Verkürzung  für  die  Miniaturzimmer  der  englischen  Land- 
häuser noch  zu  iioch  erschien,  so  stutzte  mau  die  C.s  noch  mehr  ab,  und  aus  dieser 
weiteren  Verkürzung  des  Corpus  und  der  Saiten  ging  der  Semi-C.,  Piccolp  oder 
Pianino  (s.  Pianino)  hervor. 

Cottereau,  Pater,  französischer  Geistlicher  und  Componist,  dem  Capitel  St.  Mar- 
tin zu  Tours  zugehörig  und  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  iu  Paris  lebend, 
hat  sich  als  geschickter  Tousetzer  in  seiner  Zeit  hervorgethan . Besonders  schuf  er 
sehr  viele  Chansons , von  deren  Melodien  man  vielfach  behauptet , dass  selbst  noch 
heute  dieselben  Verehrer  linden  würden ; zwei  derselben  sind  im  vierten  Buche  La 
Borde's  abgedruckt.  f 

Cottoniis,  J oha nnes , ein  alter  Scholastiker  und  Tonlehrer , der  im  12.  Jahr- 
hundert oder  noch  früher,  jedenfalls  aber  später  als  Guido  von  Arezzo  gelebt  hat  und 
vielleicht  ein  und  dieselbe  Person  mit  dem  Johannes  Scholasticus  ist,  der  104  7 in  der 
Abtei  St.  Matthias  bei  Trier  als  Mönch  lebte,  schrieb  in  27  Capiteln  einen  Tractat: 
r>De  Musica  ad  Fulgentium  Episcop.  Anglomm « , welcher  sich  als  Mauuscript  in  der 
Antwerpener  und  Leipziger  Bibliothek  befinden  soll  und  den  in  seiner  »Sammlung 
geistlicher  Schriftsteller«  Abt  Gerbert  T.  II.  S.  230  nach  einem  Cod.  St -Blas,  des 
12.  Jahrhunderts  vollständig  aufgenommen  hat.  0. 

Cotumacci,  Carlo,  nicht  Contumacci,  wie  Einige  schreiben,  italienischer 
Kirchencomponist,  geboren  1698  zu  Neapel,  ums  Jahr  1 7 19  Schüler  A.  Scarlatti’s, 
1755  Nachfolger  Durante’s  als  Kapellmeister  am  Conscrvutoriu  San  Onofrio  zu  Neapel, 
als  welcher  er  noch  1765  iu  Wirksamkeit  war,  hat  besonders  durch  sein  vorzügliches 
Orgelspiel  und  seine  Compositionen  für  die  Kirche  in  seiner  Zeit  sich  einen  Namen 
gemacht.  Auch  schriftstellerisch  hat  C.  sich  hervorgethan.  Zwei  seiner  Abhaud- 


Digitized  by  Google 


Couac  — Coucy. 


5 


langen:  *Regole  deü  accompagnamentm  und  »Trattato  di  contrappunto«  sollen  nach 
önrney's  »Reisend  Bd.  I als  Manuscripte  noch  vorhanden  sein.  Aus  dem  ei-steren 
Werke  hat  Choron  in  seinen  » Principes  de  composition  des  Sco/es  d' Italien  Beispiele 
mitgetheilt.  C.  selbst  starb  um  das  J.  1765  in  Neapel.  7 

Couac  (franz.)  nennen  die  Franzosen  das  Umschlagen  oder  Kicksen  des  Tones 
der  Oboe,  welches  entsteht,  wenn  der  Ton  im  Instrumente  bleibt  und  das  Rohr  allein 
iu  Vibration  gesetzt  wird. 

fauchet,  JeaD  und  Pierre,  zwei  Brüder,  die  sich  als  Instrumentebauer  durch 
Anfertigung  vorzüglicher  Flügel  in  der  Zeit  von  1659  bis  1664  vorteilhaft  bemerk- 
lieh machten. 

Coucy,  Regnault  de,  bekannt  unter  dem  Namen  »der  Castelian  (Schlosshaupt- 
rnann;  von  Coucy«,  ein  berühmter  nordfranzösischer  Trobador  aus  dem  Ende  des  12. 
oder  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  von  dem  mehrere  Minnelieder  erhalten  geblieben 
und . die  sich  zwar  vor  den  zahlreichen  ähnlichen  Liedern  jener  Zeit  durch  leiden- 
>ehaftlichere  Gluth  und  innigere  Sehnsucht  nach  der  hohen , anfangs  als  grausam 
angeklagten,  dann  aber  als  huldvoll  gepriesenen  Herrin  auszeichnen,  aus  denen  aber 
über  die  Lebensumstände  de3  Sängers  nur  so  viel  sicher  sich  entnehmen  lässt,  dass  er 
das  Kreuz  genommen  und , obgleich  sehr  ungern  und  voller  Gram , sich  von  der  Ge- 
liebten getrennt  habe , um  wahrscheinlich  den  Kreuzzug  unter  Philipp  August  und 
Richard  Löwenherz  mitzumachen.  Aus  seinem  uralten  Beinamen  lässt  sich  schliessen, 
dass  er  Castelian  auf  Coucy,  einer  Burg  und  Stadt  im  Laonnais,  und  daher  ein  Dienst- 
rnanu  der  berühmten  Sires  de  Coucy.  wahrscheinlich  Raoul’s  I.  (114S  bis  1191) 
gewesen  sei , der  gleichfalls  den  Kreuzzug  unter  Philipp  August  mitmachte  und  bei 
der  Belagerung  von  Acre  blieb.  Mit  Letzterem  ist  C.  oft  verwechselt  worden  und 
La  Borde  und  einige  andere  Geschichtsschreiber  nennen  ihn  irrthümlich  geradezu 
Raoul  de  C.  ; auch  hat  man  ihn  für  einen  Verwandten  desselben  gehalten , dem  aber 
sowohl  sein  Name,  wie  sein  Stand  und  Wappen  widersprechen.  Die  Dame  seines 
Herzens  wird , damaliger  Sitte  gemäss , in  seinen  Liedern  nicht  genannt ; doch  findet 
dch  iu  mehreren  Handschriften  neben  seinen  Gesängen  ein  Lied  von  einer  Dame 
von  Fayel , worin  diese  die  Trennung  von  ihrem  auf  dem  Kreuzzuge  abwesenden  Ge- 
liebten beweint.  C.  und  diese  Dame  wurden  sehr  bald , wie  Tristan  und  Isolde , als 
Vorbilder  treuer  aber  unglücklich  Liebender  sprichwörtlich.  Schon  ein  aus  der  ersten 
Hüfte  des  1 3.  Jahrhunderts  stammender  altfranzösischer  Roman  d'aventure  erzählt 
»ehr  ausführlich  die  Geschichte  Beider,  in  die  er  mehrere  Lieder  C.’s  (herausgegeben 
and  übersetzt  in  Prosa  von  G.  A.  Crapclet;  Paris,  1829)  einwebt.  Bei  mehreren 
Trouveres  des  1 3.  Jahrhunderts  finden  sich  Anspielungen  darauf  als  auf  eine  allbe- 
kannte Begebenheit  und  noch  häufiger  bei  den  Schriftstellern  des  14.  Jahrhunderts. 
So  erzählt  eine  alte  Chronik  von  1380  sehr  umständlich,  dass  R.  deC.,  nachdem  er 
zum  Tode  getroffen , unter  den  Mauern  von  Acre  dahingesunken  sei,  seinen  Knappen 
beauftragt  habe , der  Geliebten  sein  Herz  in  einer  Kapsel  verschlossen  als  Andenken 
zn  überbringen.  Eben  im  Begriff,  den  letzten  Befehl  seines  Herrn  auszuführen,  wurde 
der  treue  Diener  von  dem  Sieur  von  Fayel,  dem  Gemahl  Gabrielle  von  Fayel’s,  über- 
rascht und  ihm  der  Zweck  seiner  Sendung  entlockt.  Der  tobende  und  wüthende  Gatte 
bemächtigte  sich  der  Kapsel  mit  dem  Herzen  und  liess  das  letztere  als  Speise  zube- 
reiten. die  der  Nichts  ahnenden  Gabrielle  vorgesetzt  und  von  ihr  köstlich  schmeckend 
befunden  wurde.  Mit  tückischer  Freude  eröffnete  ihr  hierauf  der  Sieur  von  Fayel 
seine  Unthat.  Gabrielle  aber  nahm  entsetzt  keine  Speise  mehr  zu  sich  und  starb  nach 
wenigen  Tagen  im  bittersten  Harme.  — Unter  den  Manuscriptcn  der  Pariser  Biblio- 
thek befinden  sich  24  Chansons  mit  ihren  Melodien  vom  Castelian  de  C.  Einige  der 
letzteren  hat  La  Borde  in  seinem  » Essai  sur  la  musique  aneienne  et  modernen  (Paris, 
1780  ' und  in  den  » Memoires  historiques  sur  Raoul  de  Coucy « |Paris,  1781)  in  ziem- 
lich fehlerhafter  und  willkürlicher  Weise  in  die  moderne  Notation  gebracht,  ln  jeder 
Hinsicht  die  beste  Ausgabe  der  » Chansons  du  chdtelain  de  C. , revues  sur  tous  les 
manuscrits  et  suiries  de  V aneienne  musique  mise  en  notation  moderne  pur  M.  Perne « 
besorgte  Francisque  Michel  (Paris,  1830),  obwohl  Pernes  hinzugefügte  Klavier- 
begleitung die  alten  Melodien  unnöthiger  Weise  modernisirt.  Ausser  den  bereits 
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erwähnten  Schriften  vergleiche  man  Aber  R.  de  C.  auch  noch  de  Bullays  » Mbnoircs 
historiques  sur  la  matson  de  C.  et  la  dame  de  Fayeh  (Paris,  1770). 

Collie  (franz.),  die  von  uns  Schleifer  (s.  d.)  genannte  Spielmanier.  Ferner 
gebrauchen  auch  zuweilen  die  Franzosen  diesen  Ausdruck  für  legato,  d.  i.  gebunden, 
und  bezeichnen  damit  die  unter  einem  Bogen  stohende  Notonfigur. 

Countn-danccs  (engl.;  franz.:  Contredanscs) , englische  oder  Contrc-Tänze  bei 
uns  genannt,  ist  der  Name  für  eine  Art  Gehtänze,  welche  durch  Ausführung  graeiöser 
Bewegungen  in  schrittartiger  Begegnung  der  tanzenden  Paare,  die  in  chorischen  Auf- 
zügen culminiren , sich  besonders  kennzeichnen.  Wahrscheinlich  sind  in  frühester 
Zeit  Pantomimen  die  Anfänge  der  graeiösen  Bewegungen  gewesen , was  daraus  ge- 
folgert werden  kann,  dass  noch  heute  die  Tanzenden  solche  auszuführen  sehr  geneigt 
sind.  Diese  Bewegungen  sind  grösstenthcils  lebhaften  Charakters  und  grenzen  selbst 
zuweilen  an  das  Komische , wesshalb  die  Musik  zum  C.  auch  in  den  verschiedensten 
Tactarten  wechselt:  2/4,  3/8  oder  %.  Ueber  die  Musik  selbst  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Zeittheile  der  einzelnen  Tanzabschnitte  bald  in  grösserer , bald  in  geringerer 
Schnelle  einander  folgen,  und  dass  die  Anfänge  der  Tacte,  wie  in  der  Musik  zu  Rund- 
tänzen , besonders  hervorgehoben  werden  müssen.  Leider  sind  die  einzelnen  Tanz- 
touren (in  der  Regel  fünf)  ohne  Verbindung ; sie  bestanden  einst  wohl  jede  für  sieh 
als  besonderer  Tanz.  Eben  so  sind  die  fünf  Nummern  der  Musik  ohne  Zusammen- 
hang. Es  lässt  sich  desshalb  wohl  hoffen,  dass  irgend  ein  begabter  Componist,  sobald 
der  Tanz  selbst  erst  mehr  aus  dem  Gebrauch  schwindet,  die  musikalischen  Motive 
zur  Bildung  einer  neuen  Kunstform  verwenden  wird  und  Conzertstücke , wenn  auch 
nur  ähnlich  den  durch  Strauss , Lanner  und  Labitzky  ausgebildeten  Walzercyklen, 
schafft,  die  an  und  für  sich  schon  ein  Interesse  erwecken  könnten.  Für  jetzt  bilden 
diese  Tänze  mehrere  ohne  verbindendes  Mittel  nach  einander  folgende  Einzelscencn . 
die  mit  einem  grossen  Rundgange  der  Paare  enden.  Dieser  Rundgang  wird  durch 
eine  sehr  lebhafte  und  markirte  melodische  Musik  beiebf,  welche  durch  ihren  Galopp- 
rhythmus die  prägnanteste  und  am  leichtesten  zu  fassende,  und  im  Gedächtnis»  zu 
behaltende  Nummer  ist.  2. 

Coup  (franz.)  bedeutet  im  Allgemeinen  so  viel  als  Streich,  Schlag  (im  weite- 
ren Sinne  Unternehmen,  Ausgang  einer  Sache).  So  bezeichnet  man  mit  C.  d'archet 
den  Bogenstrich  (s.  Bogenführung);  mit  C.  defouet  (Knalleffect)  alle  Rouladen, 
(Joloraturen  und  Verzierungen , welche  der  Sänger  oder  Instrumentalist  absichtlich 
(um  einen  C.  de  thidtre  oder  Theaterstreich  auszuführen)  bis  zum  Schluss  eines  Ton- 
stückes aufspart,  damit  er  die  Bewunderung  und  den  Beifall  des  Publicums  gleichsam 
mit  Gewalt  herausfordere. 

Ceipart,  Antoin e Marie,  französischer  Schriftsteller , geboren  am  13.  Juni 
1780  zu  Paris,  gestorben  1854  ebendaselbst,  hat  viele  Jahre  hindurch  einen 
nach  des  spectacles « (Paris,  1822  bis  1836)  herausgegeben,  der  auch  für  die  musika- 
lische Chronologie  von  grossem  Werthe  ist. 

Coipe  (franz.),  abgestossen,  steht  als  Vorschrift  zuweilen  statt  der  Punkte 
über  den  Noten  ; statt  der  Striche  hingegen  : di  tacke , welches  ein  schärferes  Stak- 
kiren  bedeutet.  — Couper  le  sujet,  d.  i.  coupiren,  abkürzen,  bedeutet  die  Ab- 
kürzung des  Hauptthemas,  besonders  in  einer  Fuge,  wenn  es  im  Verfolge  des  Satzes 
nicht  ganz  vorgetragen,  sondern  nur  theilweise  einige  Tacte  durchgeführt  oder  uach- 
geahmt  wird. 

Coupelle,  Pierre  de  la,  französischer  Dichter  und  Musiker  des  13.  Jahrhunderts, 
von  dem  noch  einige  Chansons  erhalten  geblieben  sind. 

Couperin  ist  der  Name  einer  französischen  Tonkünstlerfamilie , die  sich  beinahe 
zwei  Jahrhunderte  lang  (1630  bis  1815)  in  der  Musik  ausgezeichnet  und  ihrem  Vater- 
lande zur  Zierde  und  zum  Ruhm  gereicht  hat.  Sie  stammt  aus  Ohaume  in  Brie , wo 
die  als  die  ältesten  bekannten  drei  Ahnherren  als  Brüder  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  geboren  sind.  Der  älteste  und  hervorragendste  von  ihnen,  Louis 
C.,  1630  geboren,  war  in  seiner  Blüthezeit  Organist  an  St.  Gervais  und  an  der 
königl.  Kapelle  zu  Versailles,  so  wie  königl.  Kammervirtuose  auf  der  Viola;  er  starb 
schon  1665  kinderlos.  Von  seinen  Compositionen  sind  nur  drei  umfangreiche  Klavier- 
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suiten  in  Manuscript  erhalten  geblieben , die  eine  kunstvolle  Arbeit  im  Geschmacke 
jener  Zeit  zeigen  und  sich  des  Beifalls  aller  Kenner  erfreuten.  — Frangois  C., 
der  mittlere  dieser  drei  Brüder,  geboren  1631,  lebte  in  Paris,  war  dort  ein  sehr 
gesuchter  Musiklehrer  und  von  1679  bis  1698  gleichfalls  Organist  an  St.  Gervais. 
Er  starb  fast  70  Jahre  alt  an  einer  Verletzung,  welche  ein  Wagen  auf  der  Strasse 
ihm  zugefügt  hatte.  Man  kennt  von  ihm  ein  Heft  gut  geschriebener  Orgelstücke.  — 
Der  jüngste  der  Brüder,  Charles  C.,  geboren  1632,  lebte  ebenfalls  in  Paris  und 
wird  gleichfalls  als  trefflicher  Orgel-  und  Klavierspieler  gerühmt;  er  starb  ebenfalls 
früh,  im  J.  1669.  — Der  zweite  dieser  Brüder,  Frangois  C.,  hinterliess  zwei  Kinder, 
die  auch  in  der  Kunst  sich  hervorgethan  haben:  Louise  C.,  geboren  1674  zu  Paris, 
das  älteste,  war  als  Sängerin  und  Klavierspielerin  gleich  berühmt.  Dreissig  Jahre 
lang  war  sie  Mitglied  der  königl.  Kapelle  und  starb  1728  im  54.  Lebensjahre  zu 
Versailles.  — Ihr  Bruder,  Nicolas  C.,  war  1680  zu  Paris  geboren.  Derselbe  lebte 
in  jüngeren  Jahren  als  Musiker  in  Diensten  des  Grafen  von  Toulouse,  den  er  auch  auf 
meinem  Kriegszuge  nach  Messina  begleitete.  Später  ging  er  nach  Paris,  wo  er,  be- 
kannt unter  dem  Namen  C.  le  neveu , von  seinem  Vetter  Frangois  C.,  der  später 
als  C.  le  grand  erwähnt  werden  wird,  noch  besonderen  Unterricht  in  der  Musik 
erhielt.  Sein  Orgel-  und  Klavierspiel,  übrigens  eben  so  wie  seine  Compositionen  als 
kalt  aber  correct  bezeichnet,  und  seine  Unterrichtsmethode  gaben  wohl  den  Grund 
dazu , dass  man  ihn  zum  Nachfolger  seines  Vetters  C.  le  grand  als  Organisten  an 
St.  Gervais  ernannte,  als  welcher  er  im  J.  1748  starb.  — Er  hinterliess  einen  Sohn, 
Armand  Louis  C.,  geboren  am  11.  Januar  1721,  der  sein  Nachfolger  im  Amte 
wurde.  Burney,  der  im  Juli  1770  diesen  C.  in  seiner  Amtsthätigkeit  hören  konnto, 
sagt  über  denselben  in  seinem  »Tagebuch  einer  musikalischen  Reise«  Thl.  I,  S.  24  : 
•>Sein  Geschmack  ist  nicht  völlig  so  modern,  als  er  vielleicht  sein  könnte ; allein  wenn 
man  seinem  Alter,  dem  Geschmacke  seiner  Nation  etwas  zu  Gute  hält  und  die  Ver- 
änderungen bedenkt,  welche  die  Musik  seit  seiner  Jugend  ausser  seinem  Vaterlande 
erlitten  hat , so  bleibt  er  immer  ein  vortrefflicher  Organist , er  hat  eine  glänzende 
fertige  Ausübung , ist  mannigfaltig  in  seinen  Melodien , und  meisterhaft  in  der  Modu- 
lation.« Von  seinen  Compositionen  sind  nur  Klaviertrios  mit  einer  Violine > die  als 
Op.  3 zu  Paris  gestochen  wurden,  bekannter  geworden.  — Mit  seiner  Gattin,  Eli- 
zabeth Antoinette  C.,  geborene  Blanchet,  Tochter  des  berühmten  Klavierbauers, 
einer  der  glänzendsten  Orgel-  und  Klavierspielerinnen  ihrer  Zeit,  hatte  dieser  C.  drei 
Kinder.  DerAelteste,  Pierre  Louis  C.,  erhielt  schon  1780  die  Anwartschaft 
auf  die  Organistenstelle  an  St.  Gervais  und  unterstützte  den  Vater  bei  seinen  ver- 
schiedenen Organistenämtern.  Schwach  von  Gesundheit  starb  er  1789  in  sehr  jungen 
Jahren.  Der  zweite  Sohn,  Gervais  Frangois  C.,  der  noch  1815  lebte,  sowie  eine 
Tochter,  die  sich  nach  Tours  verheirathete  und  1810  noch  lebte,  zeigten  viel  musika- 
lisches Talent:  besonders  die  Tochter,  Antoinette  VictoireC.,  spielte  in  zartem 
Alter  schon  fertig  anf  der  Harfe  und  dem  Klaviere.  Folgende  nach  1790  zu  Paris 
gestochene  raittelmässige  Werke  sind  von  den  beiden  Söhnen  A.  L.  C.’s  componirt : 
iPot-pourri  p.  U Clav.»  (Paris,  1795;  bei  Imbault);  »Les  Incroy ab les,  Piece  mustcale 
p.  Pf.»  Op.  6 (ebenda  1796):  » Les  Merveilleusee,  Piece  music.  p.  Pf.»  Op.  7 (ebenda 
1796);  » Romance  de  Nina,  mise  en  variat.  p.  le  Clav.  p.  Couperin , ßls  ainS , Orga- 
ni*te  du  Roi  en  survivance « Op.  I (1787).  — Ein  Sohn  des  jüngsten  der  drei  zuerst 
erwähnten  Gebrüder  €.,  Frangois  C.  geheissen,  war  der  bedeutendste  und  berühm- 
teste Tonkflnstler  dieses  Namens,  der  schon  bei  Lebzeiten  allgemein  hoch  gefeiert  und 
gewöhnlich  C.  le  grand  genannt  wurde.  Er  war  1668  zu  Paris  geboren  und  verlor 
Hchon  im  ersten  Jahre  seines  Lebens  seinen  Vater.  Ein  Freund  desselben,  der  könig- 
liche Organist  Toi  in,  nahm  sich  in  musikalischer  Hinsicht  C.’s  an.  Das  bedeutende 
Talent  des  Kindes  und  seines  Lehrers  sorgfältige  Pflege  setzten  dasselbe  sehr  früh 
in  den  Stand,  sich  öffentlich  hören  zu  lassen.  Ein  rührender  Vortrag  auf  dem  Kla- 
vier , gelehrtes  Orgelspiel  und  eine  eigene  Compositionsart  nahmen  allgemein  so  für 
C.  ein,  dass  Ludwig  XIV.  im  J.  1696  sich  veranlasst  fand,  ihn  zum  Organisten  an 
der  St.  Gervasius-Kirche  und  1701  zum  königl.  Kammermusicus  und  Hof-Klavier- 
spieler zu  ernennen.  In  dieser  Stellung  verblieb  C.  bis  an  sein  Lebensende,  das  im 
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J.  1 733  eintrat.  Auch  ausser  seinem  Vaterlande  genoss  C.  grosses  Ansehen,  beson- 
ders wegen  der  Corapositionsweise  in  seinen  K lavier  werken , die  ganz  merkwürdig 
von  denen  seiner  Zeitgenossen  abstachen;  die  Werthschätzung  J.  S.  Bach’s  derselben 
ist  noch  heute  eines  der  besten  Zeugnisse  hierfür.  Für  C.’s  Originalbemühungen  in 
den  (Kompositionen  für  Klavier  spricht,  dass  er  der  Erste  war.  der  seinen  gestochenen 
Klavierwerken  eine  Erklärung  der  Spielmanicr  beifügte , die  sich  auf  den  erst  damals 
hauptsächlich  durch  S.  Bach  und  Scarlatti  eingeführten  Gebrauch  des  Daumens  bezog, 
welche  Erklärungen  Seb.  Bach  stets  in  seinen  Vorträgen  beibehielt.  Was  nun  C.’s 
hinterlassene  Compositionen  anbetrifft,  so  sind  dieselben,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr 
zahlreich,  doch  sehr  für  ihn  als  Coraponisten  sprechend.  Ausser  verschiedenen  Mo- 
tetten, den  Klageliedern  Jeremiä,  weltlichen  Cantaten,  einem  Conzert  für  Violine  u.  A . . 
besonders  einer  Menge  Orgelfugen , die  man  nur  in  Handschriften  von  ihm  besitzt, 
sind  folgende  im  Druck  erschienen : Vier  Bücher  Klaviersuiten ; »L'  Art  de  tourher 
le  Clavecin  y compris  huxt  preludes « ; »Lcs  Gouts-reunxs  , ou  nouveaux  Concerts  , a Hy- 
men t es  de  V Apothiase  de  Corelli « ; ><Ls' ApothSnse  de  /’ mcomparable  Lully <« ; Violintrios 
und  o Pikees  de  Viole«.  — Er  hinterliess  zwei  Töchter,  die  beide  sich  als  Klavier-  und 
Orgelspielerinnen  hervorgethan  haben.  Die  älteste.  Marie  Anne  C.,  trat  als  Nonne 
in  das  Bernhardinerkloster  zu  Montbuisson  und  fungirte  als  Organistin  in  dieser  Ab- 
tei; die  jüngere,  Marguerite  Antoinette  C.,  wurde  vorn  König  von  Frankreich 
zu  dessen  Kammervirtuosin  ernannt,  eine  Stellung,  die  zuvor  noch  niemals  eine  Ffau 
bekleidet  hatte.  Mehr  über  die  Familie  C.  le  grand} s berichtet  das  » Dict . Portat .«  in 
seinen  kritischen  Briefen  Bd.  II  und  Fätis  in  seiner  » Biogr . univ.«.  t 

(’oupircu  (von  dem  franz.  couper) , d.  i.  ab  kürzen,  bezeichnet  a.  die  Ab- 
kürzung eines  Satzes  im  Vortrage  (s.  Coupi),  b.  das  Abstossen  der  Noten  (siehe 
Staccato) . 

Couplet  (von  dem  lat.  copula , d.  i.  Band)  erscheint  als  Kunstbegriff  in  dem 
Wortlaute  cobla  (spanisch  copla)  zuerst  bei  den  proven^alischen  Dichtern  und  bezeich- 
nete  damals  in  der  Musik  und  Poesie  die  Verbindung  von  zwei  parallelen  rhythmischen 
Sätzen;  dann  fasste  man  damit  vorzugsweise  die  künstlichere  symmetrische  Ver- 
knüpfung mehrerer  rhythmischer  Glieder  zu  einem  vollkommen  abgeschlossenen  rhyth- 
mischen Gedanken  und  dessen  typische  Wiederholung,  d.  h.  sich  gleichmässig  wieder- 
holenden (nach  derselben  Melodie  und  daher  auch  isometrisch  gebauten)  Absätze, 
Strophen  oder  Stanzen  des  Kunstliedes  (chanson) , zum  Unterschiede  von  den  ungleich- 
mäßigen oder  minder  geregelten  Absätzen  (t>ers)  der  Volks-  oder  volksraässigen  Lieder 
(Zam).  Endlich  erhielten  , nach  der  Einführung  der  komischen  Oper  in  Frankreich, 
auch  kleine  Lieder  oder  Arien  von  meist  munter-muthwilligera  oder  epigrammatischem 
Charakter  diesen  Namen,  die  noch  jetzt  einen  Hauptreiz  der  französischen  Vaudevil- 
les und  der  deutschen  Possen  ausmachen.  In  die  grosse  Oper  hinein  versuchte  man 
in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  das  C.  als  Bezeichnung 
von  Strophenliedern  ernsten  Inhalts  zu  tragen,  aber  ohne  Erfolg,  da  die  meisten  Com- 
ponisten  sich  für  derartige  Nummern  nach  wie  vor  des  Ausdruckes  Strophes  bedienen. 
Die  eben  genannten  epigrammatischen  C.s  ( Couplets  spirituels)  arteten  vom  Theater 
aus,  wo  sie  das  ganze  Publicum  mitsang,  schon  zu  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  in 
Hohn-  und  Spottlieder  aus  und  spielten  selbst  in  der  Hof-  und  politischen  Geschichte 
keine  unbedeutende  Rolle.  Einen  zahmeren , aber  keineswegs  harmlosen  Charakter 
haben  die  auch  jetzt  noch  üblichen  Hochzeit-  und  Festliederchen  ( Couplets  de  mariage 
et  de  fite) , welche  die  Stelle  der  mehr  und  mehr  aus  der  Mode  gekommenen  grösseren 
Lieder  ( cAansons ) einnehmen.  — In  der  Musik  speciell  bezeichnet  C.  entweder  jede 
Strophe  eines  Liedes,  die  nach  der  Melodie  der  ersten  Strophe  gesungen  wird,  oder 
auch  gewisse  melodische  Ausschmückungen  und  Veränderungen  der  Hauptmelodie, 
also  eine  Art  Variationen : endlich  und  hauptsächlich  in  mehrstrophigen  Compositionen 
die  Nebenmelodien , welche  zwischen  die  Wiederholungen  der  Hauptmelodie  treten, 
wie  z.  B.  die  Zwischensätze  eines  Rondo. 

Ceappey,  F e 1 i c i e n le , auch  in  der  Zusammenziehung  Lecouppey  geschrieben , 
einer  der  hervorragenderen  neueren  französischen  Pianoforte-Componisten , geboren 
am  14.  April  1814  in  Paris,  trat  1824  in  das  dortige  Conservatorium , woselbst  er  in 
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ausgezeichneter  Weise  seine  Studien  machte  und  später  auch  als  Professor  des  Kla- 
vierspiels und  der  Harmonielehre  angestellt  wurde , welche  Stellung  er  noch  gegen- 
wärtig einnimmt.  Als  solcher  ist  er  nicht  minder  hochgeschätzt , wie  als  Componist 
uud  Verfasser  von  Studien  werken  für  Pianoforte,  unter  welchen  seine  » Ecole  du  meca- 
nis-me  du  piano « einen  hohen  Hang  einnimmt. 

Ceurante  oder  Cerrente  .franz.),  eine  ältere,  sowohl  zum  Tanzen  selbst,  als  auch 
zum  Singen  und  Spielen  auf  der  Laute , Geige  und  dem  Klavier  ehedem  gebräuchlich 
gewesene  lebhafte  Tanzmelodie.  Leider  wissen  wir  von  der.  ursprünglichen  Beschaf- 
fenheit derselben,  was  Musik  wie  Ausführung  anbetrilft,  nichts  Positives.  Mattlicson, 
der  jedenfalls  der  Entstellungszeit  der  C.  näher  stand  als  wir,  behauptet  von  der 
Musik  zur  C. sie  soll  den  Charakter  der  süssen  Hoffnung  an  sich  tragen  und  dess- 
halb  sowohl  etwas  Herzhaftes,  als  auch  etwas  Verlangendes  und  Erfreuliches  in  sich 
entfalten.  Um  dies  zu  beweisen,  giebt  er  in  seinem  »Vollkommenen  Kapellmeister« 
Tbl.  II  im  13.  Hauptstück  eine  alte  C.  in  Noten.  Jedenfalls  ist  es  gewiss,  dass  der 
G.  genannte  altfranzösische  Volkstanz  so  besonderer  Natur  auch  in  seiner  Musik  war, 
dass  man  in  der  Einführung  desselben  in  die  Oper  eine  Bereicherung  derselben, 
besonders  in  Musikstücken  zu  Kunsttänzen  erblickte.  Später  erhielt  die  C.  in  Deutsch- 
land, besonders  auch  durch  Scb.  Bach,  ihre  Einführung  in  die  abstracto  Instrumental- 
musik und  bildete  einen  gewöhnlichen  Bestandteil  der  Suite,  in  der  sie  nach  der 
Allemande  erschien,  lieber  die  musikalische  Structur  des  unter  C.  bekannten  Musik- 
stückes ist  nur  wenig  zu  sagen , nämlich : Dieselbe , aus  vielen  laufenden  Figuren 
zusammengesetzt , die  mehr  gestossen  als  gebunden  gespielt  werden  , erfordert  Sätze 
im  3/>-  oder  3/,-Tact,  welche  mit  einem  Auftact  beginnend,  im  massigen  Zeitmaass 
ausgeführt  werden  müssen;  die  Hauptperioden , gewöhnlich  zwei,  eine  kürzere  und 
eine  längere , müssen  wiederholt  werden  und  schliessen  stets  auf  einem  guten  Tact- 
theile  ab.  Die  in  neuester  Zeit  wieder  oft  gehörten  Beispiele  sind  die  besten  Lehr- 
meister in  Bezug  auf  die  Kenntniss  der  kleinen  Nebeneigenheiten  der  C.  2. 

fourante  luthce  (franz.),  kommt  als  Vortragsbezeichnung  nur  in  einer  Sammlung 
von  Caspar  le  Roux  in  Amsterdam  im  IS.  Jahrhundert  herausgegebener  » Piects  de 
Clavecin « Op.  6 vor  und  bedeutet,  dass  die  Accordtöne , bei  denen  diese  Bezeichnung 
steht,  wie  auf  einer  Laute  (nach  einander)  angeschlagen  werden  sollen.  f 

f narbest.  französischer  Lieutenant  zu  Paris,  von  dem  »La  Musiquc  de  l'ofßce  du 
S.  Sacrement , ainsi  que  plus i eure  cantiques  spirituels  ä 4 , 5,  6,  7 et  8 parties « (Paris, 
1623}  gedruckt  erschien , ist  nach  La  Borde  in  jener  Zeit  ein  sehr  geschätzter  Com- 
ponist gewesen.  f 

Cnttrbois,  französischer  Componist  von  Motetten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Der  Pariser  Musik-Katalog  vom  J.  1729  führt  auf  8.  2 auch  eine 
im  Jahre  vorher  erschienene  Cantate  seiner  Composition  auf. 

Coircelte,  Francesco,  italienischer  Operncomponist  aus  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts , von  dessen  noch  vor  1730  geschriebenen  Partituren  nur  zwei: 
und  »Zfl  Venere placala « erhalten  geblieben  sind. 

Cnuriard,  Louis,  Kammermusiker  und  Bratschist  der  königl.  Kapelle  zu  Berlin, 
geboren  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  ursprünglich  französischer 
Sprachlehrer  und  trieb  daneben  so  eifrig  Musik,  dass  er  in  der  königl.  Kapelle  zur 
Aushülfe  mitspielen  durfte.  Auf  Spontini’s  Verwendung  hin  wurde  er  1821  definitiv 
als  königl.  Kammermusiker  angestellt.  Schon  1806  hatte  er  einen  Musikverein 
gegründet,  der  sich  mit  der  Uebung  von  Instrumentalwerken  beschäftigte  und  dessen 
25 jähriges  Stiftungsfest  (am  9.  Octbr.  1631)  am  13.  Januar  1832  in  Berlin  feier- 
lich begnügen  wurde.  C.  selbst  starb  am  26.  Mai  1846  am  Schlagflusse  zu  Berlin. 

CaarnoQt,  Gräfin  ven,  in  Deutschland  bekannter  unter  dem  Namen  Madame 
dcSiesley,  eine  sehr  geschätzte  französische  Klaviervirtnosin  und  Sängerin,  in 
letzterer  Eigenschaft  die  Schülerin  des  berühmten  Gesangmeisters  David,  die  sich 
zur  öffentlichen  Ausübung  ihrer  Talente  hingedrängt  sah,  als  sie  sich  von  ihrem  Gat- 
ten, einem  Beamten  des  Herzogs  Philipp  Egalite,  scheiden  lassen  musste.  Die  grosse 
französische  Revolution,  die  ihr  Leben  bedrohte,  trieb  sie  nach  London,  wo  sie,  wie 
ebenfalls  bald  darauf  in  Wien,  St.  Petersburg  und  Moskau,  mit  vielem  Erfolgein 
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Conzerten  auftrat.  Im  J.  1796  kam  sie  nach  Berlin,  sang  und  spielte  häufig  vor  dem 
Könige  und  wurde  in  Folge  dessen  auch  bei  der  königl.  Oper  engagirt.  Ein  Jahr 
später,  sofort  nach  dem  Regierungsantritte  Friedrich  Wilhelm’s  III.,  musste  sie  aus 
unbekannt  gebliebenen  Gründen  Berlin  und  den  preussischen  Staat  verlassen.  Gerber, 
der  sie  noch  in  Berlin  kennen  lernte , rühmt  ausser  ihrer  Fertigkeit  und  seelenvollen 
Ausdruck  beim  Gesang  und  Klavierspiel  auch  ihre  persönliche  Liebenswürdigkeit. 
Wohin  sie  sich  von  Berlin  aus  gewandt  und  wo  sie  gestorben  ist,  hat  sich  der  Nach- 
forschung entzogen.  — Sie  wird  übrigens  auch  als  Componistin  von  Klavierstücken 
und  Liedern  genannt. 

Couronne  (franz. ; lat.  und  ital. : corona ) ist  eine  Benennung  für  die  Fermate 
(s.  d.). 

Conrt,  Henry  de  ln,  ein  französischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Arbeit  man  noch  mehrere  Motetten  in  des  Pater  Joanelli  »Nuovo  Tcsauro 
musico « (Venedig,  1568)  findet.  f 

Courtaiu,  Jacob,  ein  deutscher  Orgelbauer,  dessen  Arbeit  vom  Abt  Vogler  als 
das  Höchste  der  Orgelbaukunst  bezeichnet  wurde , wohnte , als  er  bekannter  wurde, 
zu  Emmerich,  1790  in  Burgsteinfurt  und  1793  in  Oldenburg.  Sein  bekanntestes 
Werk  ist  die  Orgel  im  Dome  zu  Osnabrück,  die  er  1790  vollendete;  Disposition  und 
vollständige  Beschreibung  derselben  findet  man  in  der  »Musikal.  Correspond.«  (1791 ) 
S.  107.  0.  soll  auch  eine  transportable  Orgel  eigener  Construction  erfunden  haben.  O. 

Courtaut,  auch  Suurdeli ne  genannt  (franz.;  ital.:  Samboyna ),  hiess  im  Mit- 
telalter eine  auf  wenige  Centimeter  Länge  zurückgeführte  Oboe , deren  Bauart  nach 
dem  oberen  Tlieile  derselben  stattfand.  — Auch  nannte  man  C.,  welche  Benennung 
auch  Courtaud  sich  geschrieben  findet,  die  gedeckte  Basspfeife  an  einem  Dudelsack 
(s.  Sackpfeife).  0. 

Courteville,  John,  ein  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  lebender 
Gesangscomponist  zu  London,  von  dem  mehrero  im  » Theater  of  Mus  im  eingedruckte 
Gesänge  sich  erhalten  haben  (vergl.  Hawkins  »Hist.«  Vol.  V , S.  16).  — Raphael 
C.,  wahrscheinlich  ein  Bruder  des  Vorigen,  war  ums  Jahr  1660  Mitglied  der  königl. 
Kapelle  und  erster  Organist  an  der  Kirche  St.  James  zu  Westminster  in  London. 
Auch  von  ihm  sind  mehrere  Gesänge  in  Sammelwerken , so  wie  Flötenstücke  erhalten 
geblieben.  — Sein  Sohn,  gleichfalls  Raphael  C.  geheissen,  war  Nachfolger  seines 
Vaters  als  Organist  an  St.  James  und  ist  Autor  des  berühmten  » Gazetteer «,  einer  Ver- 
theidigungsschrift  der  Walpole’schen  Ministerial Verwaltung,  wesshalb  man  C.  und 
die  Schriftsteller  seiner  Partei  auch  Court-evil  (Hofübel)  zu  nennen  pflegte  (vergl. 
Hawkins’  »Hist.«  Vol.  V,  S.  16).  f 

Courtney,  ein  irländischer  Virtuos  auf  der  Sackpfeife  oder  dem  Dudelsack 
(Irish  pipe) , der  1794  zu  London  viel  Aufsehen  machte,  sowohl  durch  die  geschickte 
Behandlung  seines  Instrumentes , als  durch  die  von  ihm  an  demselben  angebrachten 
Verbesserungen.  Er  Hess  sich  später  auch  in  Deutschland  hören,  wo  jedoch  weder 
er  selbst,  noch  sein  Instrument  Beifall  zu  finden  vermochten.  0. 

lourtois  oder  Cortots,  Jan,  ein  geschickter  Contrapunktist  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeit  in  den  » Chansons  4 5 et  ä 6 parties « (Löwen, 
1545,  bei  Lusato)  ein  fünfstimmiger  Canon  enthalten  ist,  der  seine  Kunstfertigkeit 
rühmlichst  docuraentirt.  Nach  Burney’s  »Hist.«  Vol.  III , S.  308  findet  man  auch  in 
Salblinger’s  » Concetilus « (Augsburg,  1545)  Gesänge  von  C. ; ferner  wird  behauptet, 
dass  sich  im  Manuscript  Messen  von  C.  unter  Cod.  51  in  der  königl.  musikalischen 
Bibliothek  zu  München  befinden  sollen , eben  so  auf  der  Bibliothek  zu  Cambrai  in 
einer  Abschrift  aus  dem  J.  1542  von  verschiedenen  Chansons , Motetten  und  Messen, 
eine  vierstimmige  Messe  des  genannten  Componisten.  0. 

fourtup,  George,  ein  gelehrter  englischer  Tonkünstler,  welcher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  London  lebte  und  daselbst  um  1780  starb. 

CourrUle,  Joachim  Thibault  de,  ein  gelehrter  französischer  Tonkünstler 
des  16.  Jahrhunderts,  der  1570  von  Karl  IX.  zum  Aufseher  bei  den  Einrichtungen 
der  allerersten  Akademie  zu  Paris  ernannt  wurde,  um  neben  vielen  anderen  Dingen 
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iüb  Einrichtungen  der  ehemaligen  griechischen  und  römischen  Musik  zur  Kenntnis« 
und  in  Gebrauch  zu  bringen.  * 0. 

('nusin  Jacques,  französischer  Componist,  s.  Beffroy  de  Reigny. 

Cousin  de  Contimlne , französischer  Tunkünstler,  lebte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts und  gab  anonym  heraus:  »Tratte  crittque  du  plein-chant « (Paris,  1749). 

Cousin j Jean,  französischer  Geistlicher  und  Sänger  an  der  unter  Ockenheims 
I^eitung  stehenden  Kapelle  König  KaiTs  VII.  von  Frankreich.  Tinctor  führt  in 
seinem  »Proportionale  von  0.  componirte  Messen  auf. 

Cousiueau^  Pierre  Joseph,  französischer  Ilarfeubauer  und  Harfenspieler, 
Componist  und  Musikalienhändler,  geboren  um  1753  zu  Paris.  Schon  1782  legte  er 
der  Pariser  Akademie  eine  Erfindung  zur  Verbesserung  der  Harfe  zur  Begutachtung 
vor,  bestehend  in  einem  Pedale,  welches  nach  Belieben  des  Spielers  Piano  und  Forte 
hervorbringen  konnte.  Das  Gutachten  der  Akademie  findet  sich  im  »Journal  cncyclor- 
pedique  von  1782  abgedruckt.  Noch  wichtiger  war  seine  später  fallende  Erfindung 
einer  doppelten  Keiho  von  Pedalen,  vermittels  deren  leichter  in  allen  Tonarten  modu- 
Sirt  werden  konnte,  welche  noch  von  Dizi  und  Erard  vervollkommnet  und  nutzbarer 
gemacht  worden  ist.  Bereits  Harfenist  der  Königin  und  der  Gräfin  von  Artois,  er- 
hielt er  auch  1788  den  Titel  als  königlicher  Instrumentemacher  und  die  Anstellung 
als  Harfenist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  zu  Paris , welchen  letzteren  Posten  er 
bis  1812  inne  hatte.  Im  J.  1823  zog  er  sich  von  allen  Geschäften  zurück  und  starb 
1824  in  Paris.  Von  seinen  Compositionen  sind  zu  nennen  : sieben  verschiedene  Werke 
Sonaten,  je  vier  bis  sechs  Sonaten  enthaltend,  fünf  Hefte  Variationen , zwei  Conzerte 
mit  Orchesterbegleitung . Potpourris  und  eine  Ilarfonschule.  - Sein  Sohn  , genannt 
C.  ftls,  theilte  getreulieh  alle  Berufstätigkeiten  des  Vaters  als  Harfenbauer , Spieler 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  Herausgeber  der  » Fcuilles  de  Terpsichore«,  einer 
Monatsschrift,  welche  Uarfenstücke  brachte  und  ira  J.  1800  bereits  35  Jahre  hindurch 
bestand.  Derselbe  war  als  Componist  weniger  bedeutend  als  sein  Vater;  man  hat 
von  ihm  Arrangements  und  Variationen  für  Harfe,  sowie  eine  kleine  Methode  für  dies 
Instrument. 

Conssenaker,  Charles  Edmond  Henri  de,  ausgezeichneter  Musikschrifl- 
steller  der  Gegenwart,  gebaren  am  19.  April  1795  zu  Bailleul  im  französischen  De- 
partement du  Nord,  wurde  früh  zur  Musik  angehalten  uud  lernte  schon  als  Knabe 
Gesang , Violine  und  Violoncellospiel.  Zugleich  besuchte  er  in  Douai  das  Lyceum 
und  später  in  Paris  die  Universität,  um  die  Rechtswissenschaften  zu  studiren.  Paris 
gab  ihm  Gelegenheit,  seinem  Drange,  sich  in  der  Musik  möglichst  zu  vervollkommnen, 
zu  folgen,  und  er  suchte  vor  Allem  Bei c ha  auf,  bei  dem  er  eingehende  Harmonie- 
studien machte.  C.  war  bereits  als  Anwalt  in  Douai  angestellt,  als  er  sich  mit  Eifer 
auf  den  Contrapunkt  warf  und  sich  darin  von  Victor  Lefcbvre  unterweisen  Hess. 
Hand  in  Hand  mit  der  musikalischen  Beschäftigung  gingen  Compositionsvorsuche  und 
musikalisch-literarische  und  historische  Forschungen  , welche  ebensowohl  gründliche 
Kenntnisse  als  auch  einen  ausserordentlichen  Scharfsinn  bekundeten  und  seinen  Na- 
men selbst  weit  im  Auslande  berühmt  machten.  Auf  diesem  Gebiete  hat  er  sich  im 
Laufe  der  Zeit  den  Charakter  einer  Autorität  aufs  Ehrenvollste  erworben , wie  ver- 
schiedene Akademien  und  zahlreiche  gelehrte  Gesellschaften,  welche  ihn  zum  Mitglied 
erwählten,  auch  anerkannten.  Was  seine  äussere  Stellung  anbetritft,  so  war  er  1813 
Friedensrichter  in  Bergues  (im  Norddepartement),  1845  Tribunal richter  in  Hazebrouck 
und  später  ebenso  in  Dünkirchen , wo  er  gegenwärtig  noch  lebt  und  wirkt.  Von  den 
zahlreichen  Arbeiten  seines  musterhaften  Fleisses  und  seiner  musikalischen  Gelehr- 
samkeit dürften  die  hervorragendsten  sein : » Mtmoire  sur  Hucbald  et  nur  ses  traites  de 
musique  etc.«  (Paris,  1841),  »Notices  sur  les  collections  musica/es  de  la  bibliotheque  de 
Cambrui  et  des  autres  villes  du  departemmt  du  nord « (Paris,  1843),  » Histoire  de  Ihar- 
monte  au  moyen  dge « (Paris,  1852),  » Strip torum  de  musica  medii  aevi  nova  series  a 
Gerbertina  altera « Tom.  I.  (Paris,  1804)  und  »Les  harnumistes  des  12  .et  13 . siecles« 
(Paris,  18t*4).  Zu  diesen  vollgültigen  und  umfangreichen  Beweisen  von  C.’s  frucht- 
bringender Thätigkeit  kommen  noch  viele  gelehrte  Untersuchungen  und  Artikel,  welche 
sich  zerstreut  in  Journaleu  uud  Zeitschriften  befinden  und  daraus  zum  Theil  auch  als 


Digitized  by  Google 


12 


Couaaer  — Cousu. 


Separat- Abdrücke  zusammcngezogen  sind.  Als  Coraponist  ist  C.  nur  durch  Roman- 
zen aus  der  früheren  Zeit  seines  Lebens  bekannt;  ausser  solchen  ist  wenigstens 
nichts  von  ihm , was  dem  Gebiete  des  musikalischen  Schaffens  angehört , im  Druck 
erschienen. 

fioHsserj  Johann  Sigismund,  auch  Kussor  geschrieben,  der  Sohn  eines  ge- 
schätzten Organisten  und  Cantors  zu  Pressburg  in  Ungarn,  wurde  nach  Hawkins 
ebenda  im  Jahre  1057  geboren.  Sein  unruhiger  Geht  trieb  ihn.  obwohl' er  sich  schon 
früh  technisch  und  compositorisch  hervorthat  und  leicht  eine  dauernde  Anstellung  in 
seinem  Vaterlande  hätte  erringen  können , fast  alle  musikalisch  bemerkenswerthen 
Städte  Europas  zu  besuchen,  ln  Paris  verweilte  er  sechs  Jahre  und  wusste  sich  die 
Liebe  Lu  Ui ’s,  der  ihn  auch  noch  unterrichtete,  in  hohem  Grade  zuzuwenden.  Nach 
dieser  Zeit  durchreiste  er  Deutschland,  fühlte  sich  aber  nirgends  veranlasst,  lange  zu 
bleiben,  obgleich  er  an  manchen  Orten,  wie  Wolfenbüttel,  Stuttgart  etc.,  Kapellmeister- 
steilen  verstand;  erst  Hamburg  vermochte  ihn  von  1693  bis  1697  durch  die  Art,  wie 
es  ihn  und  seine  Kunstschöpfungen  aufnahm,  dauernder  zu  fesseln.  Später  besuchte  C. 
zweimal  Italien,  um  auch  die  Schule  dieses  Landes  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren,  und 
ging  endlich  nach  London , wo  er  durch  Conzerte  und  Unterricht  den  Schatz  seines 
gesammelten  musikalischen  Könnens  und  Wissens  zu  verwerthen  suchte.  Erst  1710 
nahm  er  wieder  eine  Kapellmeisterstelle  und  zwar  an  der  Kathcdralkirche  zu  Dublin 
an.  in  welcher  Stellung  er  bis  an  sein  Lebensende,  das  ums  Jahr  1727  erfolgt  sein 
soll,  thätig  war  und  die  Verehrung  aller  Kunstkenner  und  Liebhaber  gewann.  Wie 
sehr  O.'s  Streben  trotz  der  Berufsbeschäftigungen  in  Dublin  auf  Erreichung  des  Höchsten 
ging,  beweist  seine  damalige  Anstrengung,  die  musikalische  Theorie  ganz  besonders 
gründlich  zu  studiren  , um  durch  die  Resultate  eigener  Forschungen  sich  die  Würde 
eines  Doctors  der  Musik  zu  erwerben,  was  ihm  zwar  nicht  gelungen  zu  sein  scheint, 
ihm  aber  den  Titel  eines  Kapellmeisters  des  Königs  von  Irland  eintrug,  wie  Gerber 
behauptet.  Von  C.’s  im  Druck  erschienenen  Werken  sind  nur  folgende  wenige  be- 
kannt; 1)  »Apollon  enjoul.  contenant  six  Ouvertures  de  thedtre  accompagnles  de  plu- 
sleurs  Airs»  (Nürnberg,  1700);  2i  »Ileliconische  Musen  - Lust  aus  der  Oper  Ariadne« 

• Nürnberg,  1700);  3)  »Ode:  Lang  hdve  I feard  timt  you,  my  sohle  Muse«,  auf  den 
Tod  der  berühmten  Mrs.  Arabella  Hunt  (London),  und  -1  y»A  Serenade  to  he  represen- 
ted  on  the  Birth  Day  oj  His  Must  Sacred  Majesty  George  I at  the  Castle  of  Dublin 
the  2S/A  of  May  1 721.  Compos.  by  Mr.  John  Sigismund  Cousser,  Muster  of  the  Mu- 
sic,  attending  His  Majesty  s State  in  Ireland,  and  Chappel- Master  of  Tr inity- College. 
Dublin,  printed  by  Thomas  Home«  (1721).  Von  C.’s  Opern,  die  meist  in  Hamburg 
componirt  und  aufgeführt  worden  sind,  führt  Mattheson  in  seinem  »Musikalischen  Pa- 
trioten« S.  181  folgende  an  : »Erindo«  (1693),  »Perus«  (1694),  »Pyramus  und  Thisbe« 
(1694,  wahrscheinlich  nicht  aufgeführt),  »Scipio  Africanus«  (1695)  und  »lason«  (1697). 
Dieselben  sollen  grossen  Erfolg  gehabt  haben,  wie  denn  auch  C.  uachgerühmt  wird, 
dass  er  viel  zur  Hebung  des  damaligen  Hamburger  Orchesters  beigetragen  habe.  2. 

Cousu,  Jean,  nicht  (Antoine)  de  Cousu,  wie  Einige  schreiben,  berühmter 
französischer  Contrapunktist  aus  der  ersten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts,  und  zu  Ende 
des  16.  oder  ganz  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geboren,  war  erst  Sänger  ( Chantre ), 
dann  Regens  chori  an  der  Hauptkirche  zu  Noyon , wurde  endlich  Canonicus  zu  St. 
Quentin  und  starb  daselbst  am  11.  Aug.  1658.  Er  hat  den  Ruhm  eines  ausgezeich- 
neten Theoretikers  und  eines  kunstvoll  schreibenden  Componisten.  Nach  Mersenne’s 
Behauptung  hatte  0.  als  Canonicus  ein  grosses  Werk,  betitelt  »La  musique  universelle, 
contenant  toute  bi  pratique  et  tonte  la  theorie « herausgegeben  ; jedoch  war  es  niemals 
gelungen,  ein  solches  aufzufinden , bis  endlich  in  neuerer  Zeit  Perne  und  Fötis  das- 
selbe, wenn  auch  leider  in  einem  unvollständigen  Exomplare  (208  Seiten  enthaltend) 
an  das  Licht  zogen.  In  drei  Bücher  gctheilt , enthält  dieser  Torso  nach  Fetis’  Aus- 
sage über  die  Grundregeln  der  Musik,  die  Proportionen  und  die  Notation,  über  Contra- 
punkt u.  s.  w.  das  Klarste  und  Methodischeste,  was  im  ganzen  17.  Jahrhundert  über 
diese  Gegenstände  nur  geschrieben  worden  ist  und  was  nach  dem  Stande  der  damali- 
gen Kunst  nur  geschrieben  werden  konnte.  — Von  C.  befindet  sich  auch  noch  in 
Kircher’s  »Musurgia« , Seite  627  bis  634  eine  äusserst  kunstvoll  gearbeitete  vierstim- 


Digitized  by  Google 


Coustures  — Craane. 


13 


mige  Fantasie,  von  welcher  der  Herausgeber  mittheilt,  dass  zu  seiner  Zeit  keiner  von 
allen  Sängern  Roms  im  Stande  war,  dieselbe  ohne  Fehler  abzusingen. 

(»ustures,  Charles  des,  ein  französischer  Edelmann  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
der  in  einem  grösseren  Werke:  » Morale  universelle » (Paris,  1687)  T.  I,  S.  232  bis 
262  folgenden  Satz  abgehandelt  hat:  »L  Harmonie  de  I Univcrs  prouve  assez , que 
r invention  de  la  Musique  est  due  ä Adam«.  7 

ioutiuho,  Francisco  Josö,  ein  vornehmer  portugiesischer  Dilettant,  ge- 
boren am  21.  October  16S0  zu  Lissabon,  war  im  spauischen  Erbfolgekrieg  Oflicier 
und  begab  sich  1723,  um  eine  Stein- Operation  an  sich  vornehmen  zu  lassen,  nach 
Paris,  woselbst  er  1724  verstarb.  C.  hat  seine  Mussestunden  mit  vielem  Glücke  der 
musikalischen  Composition  gewidmet.  Unter  seinen  hintorlassenen  Werken  befinden 
sich  nach  Machado,  » Iiibl . Lus.«  T.  IV,  S.  134,  ein  »TV  de  ton  laudamus,  a S Coros o, 
im  J.  1722  geschrieben  und  eine  »Missa  a 4 Coros,  com  Clarins  Timbales  e Rabecas, 
’.ntitulada:  Schuld  Aretina «.  -r 


Cavrenlioven,  Johann,  ein  holländischer  Prediger,  hat  sich  durch  eine  Schrift 
über  die  Orgel  (Amsterdam,  1786)  auch  auf  musikalischem  Gebiete  bemerklich  gemacht. 

Cowen,  Friderick,  ein  hoffnungsvoller  englischer  Compouist,  geboren  in  Jamaica 
am  29.  Januar  1852,  lebt  in  London.  Er  hat  in  Leipzig  auf  dem  Conservatorium 
unter  Moscheies,  Ilaupt  mann  und  Re  in  ecke  und  in  Berlin  unter  Kiel  und 
Stern  seine  Studien  beendigt,  nachdem  Jul.  Benedict  den  trefflichen  Grund  zu 
seiner  musikalischen  Laufbahn  gelegt  hatte.  C.  ist  ein  vorzüglicher  Klavierspieler, 
aber  ein  noch  trefflicherer  Componist  und  es  zeichnen  sich  unter  seinen  Oompositionen 
besonders  ein  Klavier-Conzert  mit  Orchester  und  eine  Symphonie  aus,  weiche  letztere 
bei  ihrer  Aufführung  1870  im  Crystal  Palace  zu  London  mit  Ehren  bestanden  hat. 

Cm,  John,  ein  englischer  Organist  , der  seine  Anstellung  in  London  hatte  und 
von  dem  um  1780  verschiedene  Orgelstücke  und  eine  Sammlung  von  Violin- Arien  im 
Druck  erschienen  sind. 

Coie,  William,  englischer  Schriftsteller,  der  auf  musikalischem  Felde  nur  be- 
kannt ist  durch  » Anecdotes  of  Händel  and  John-Christophcr  Smith « (London,  1795). 

€oya,  Simeone,  italienischer  Componist , geboren  zu  Gravina  im  Königreich 
Neapel,  veröffentlichte  Canzonen  mit  Bass,  Orgel  oder  Clavicembalo  von  seiner  Com- 
position (Mailand,  1679). 

f/öjle,  englischer  Klaviercompouist , der  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts lebte  und  in  dieser  Zeit  mehrere  seiner  Pianofortestiicke  heraasgegeben  hat. 

Cezii , Carlo,  italienischer  Kirchencomponist , geboren  zu  Parabiago  im  Mai- 
ländischen zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  war  in  seiner  Jugend  Barbier.  Seine 
musikalische  Anlage  und  sein  Trieb  zur  Kunst  befähigten  ihn  jedoch,  die  Organisten- 
stelle an  der  Simplicianus-Kirche  zu  Mailand  auszufüllen,  und  die  Musik  zum  Lebens- 
berufe  erwählen  zu  können.  Bei  der  Durchreise  der  Königin  Maria  Anna  von  Spa- 
nien durch  Mailand  überreichte  C.  derselben  ein  von  ihm  componirtes  Kirchenwerk 
und  wurde  von  derselben  in  Folge  dessen  zum  Ilof-Organisten  ernannt.  Er  starb  1 658 
oder  1659  zu  Mailand.  Ausser  der  »Missa  e Salmi  a 8 voci pieni«,  dem  obenerwähn- 
ten Werke,  kennt  man  nach  Picinelii,  » Ateneo  dei  Leterati  Milan.«  S.  115,  von  C.’s 
Werken  nur  noch  : » Compieta  a 4 voci«,  sowie  einige  kleinere  im  Manuscript  erhalten 
gebliebene  Kirchenstücke.  0. 

( ozzolaui.  Chiara  Margherita,  eine  geschickte  italienische  Componistin,  seit 
1620  Nonne  in  dem  Sta.  Radegonda- Kloster  des  Benedictinerordens  zu  Mailand,  wel- 
ches besonders  durch  seine  Musikpflege  berühmt  war.  Sie  hat  ihr  Andenken  durch 
die  Herausgabe  mehrerer  Compositionen , erschienen  in  den  Jahren  1640  bis  1650, 
erhalten.  1640  erschien  zu  Mailand:  »Primavera  di fiori  musicali  a 1,  2,  3 e 1 voci«, 
dem  Erzbischof  und  Cardinal  Monti  gewidmet;  1642:  t-,  2-,  3-  und  4-stimmige 
Motetten;  1648  : » Schei'zi  di  Sacra  Melodiu « ; und  1650  » Salmi  a 8 voci  concertati 
ron  Motetti  e Dialog  hi  a 2,  3,  4 e 5 voci«.  Die  letzteren  drei  Werke  sind  nach  Pici— 
nelli,  -j Ateneo « S.  147,  zu  Venedig  gedruckt.  f 

Craane.  geschickter  holländischer  Orgelbauer,  der  aus  Cuylenburg  gebürtig  war 
und  um  1786  lebte. 
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Craanen,  Theodor,  holländischer  Arzt,  gestorben  1688,  hat  einen  »Tractatt** 
physico-medicue « herausgegeben,  dessen  107.  und  10S.  Capitel  »De  musicav,  »De  ec/ie»<* 
und  »De  tarantulau  handeln.  >•*' 

Cracovienne  (franz.),  s.  Krakowiak. 

Craen,  Nico  laus,  deutscher  Contrapunktist , dessen  Lebenszeit  in  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  fällt. 

Craft,  deutscher  Instrumentalcomponist  am  kurpfälzischen  Hofe  im  vorigen  Jahr- 
hundert, von  dem  nur  sein  Op.  1 : » Sonate  da  Camera  a due  Violini , Violoncello  e 
Cotilinuoa,  bei  Koger  gestochen,  sich  erhalten  hat.  0. 

Craig,  englischer  Tonkünstler,  hat  herausgegeben  : » Collection  of  Scots  Tunes  f<>r 
the  Harpsichord « (London,-*  1795). 

Cramer,  Gabriel , ein  ausgezeichneter  Geometer,  geboren  am  31.  Juli  1701  zu 
Genf,  gestorben  am  4.  Jan.  1752  auf  einer  Reise  zu  Bagnoles  in  Languedoc,  hat  als 
achtzehnjähriger  Jüngling  ziemlich  scharfsinnige  » Thcses  de  sonu « (Genf,  1722)  ver- 
öffentlicht. 

Cramer,  Heinrich,  tüchtiger  Klavierspieler  und  Klaviercomponist,  der  ziemlich 
gründliche  Studien  gemacht  und  durch  seine  Erstlingswerke  bewiesen  hat , dass  er 
Talent  und  ein  solides  Wissen  besass.  Die  Umstände  haben  ihn  leider  dahin  geführt, 
dass  er  in  der  lohnenden  Beschäftigung  mit  Anfertigung  von  Opern-Potpourris,  mit  Um- 
schreibung beliebter  Lieder  und  mit  Arrangements,  für  den  gewöhnlichen  Dilettantis- 
mus berechnet,  seinen  Lebensberuf  fand,  und  daher  ist  es  gekommen,  dass  er  bei  den 
Musikern  und  besseren  Klavierlehrern  nicht  mit  Unrecht  in  dem  Rufe  eines  Hachen 
und  seichten  Vielschreibers  steht.  Er  ist  um  1818  geboren  und  lebt,  von  Aufträgen 
deutscher  und  französischer  Verleger  noch  immer  überschüttet,  abwechselnd  in  Frank- 
furt a.  M.  und  in  Paris. 

Cramer,  Jacob,  der  Stammvater  einer  musikalisch-berühmten  deutschen  Fami- 
lie, geboren  1705  zu  Sachau  in  Schlesien,  trat  rühmlich  als  Flötist  hervor  und,  starb 
1 7 70  zu  Maunheim  als  Mitglied  des  berühmten  dortigen  Orchesters.  Er  hatte  zwei 
Söhne,  die  sich  in  der  Musik  auszeichneten,  nämlich  Johann  C.,  geboren  1743  zu 
Mannheim,  in  der  bescheideneren  Sphäre  eines  Paukenschlägers  in  der  Hofkapelle  zu 
München,  und  W ilhelm  C.,  ein  bedeutender  Violinvirtuose  und  Componist  für  dieses 
Instrument,  geboren  1745  zu  Mannheim.  Der  Sohn  Johanns  war  Franz  O.,  eben- 
falls ein  tüchtiger  Musiker,  geboren  1786  in  München.  Derselbe  erhielt  znerst  Un- 
terricht auf  dem  Klaviere  von  Eberle  und  dann  auf  der  Flöte  von  einem  Oheim 
mütterlicherseits,  Gerh  ard  Dirn  ler.  Auf  beiden  Instrumenten  brachte  er  cs  zu 
grosser  Geschicklichkeit,  nicht  minder  in  der  Composition,  die  er  bei  Jos  eph  Grätz 
studirt  hatte.  Als  erster  Flötist  wurde  er  1795  am  Münchener  Hoforchester  auge- 
•stellt.  Componirt  hat  er  Conzerte,  Rondo’s,  Variationen  für  verschiedene  Instrumente, 
einige  Hefte  Lieder  und  auch  eine  Oper  »llidallan«.  — Der  oben  aufgeführte  Wil- 
helm 0.  hatte  den  älteren  Stamitz,  Basconni  und  Christian  Caunabich  zu 
Lehrern  und  spielte  schon  in  seinem  siebenten  Jahre  am  kurfürstlichen  Ilofe  ein  Con- 
zert  mit  grossem  Beifall.  In  seinem  16.  Jahre  erwarb  er  sich  auf  einer  Kunstreise 
durch  die  Niederlande  grossen  Ruhm  und  wurde  nach  der  Rückkehr  in  seine  Vater- 
stadt in  der  Hofkapelle  daselbst  augestellt.  Bald  nach  dem  Tode  seines  Vaters  gab 
er  diese  Stellung  auf  und  ging  1772  nach  London,  wo  sein  Spiel  Bewunderung  erregte, 
in  Folge  dessen  er  denn  auch  vom  Könige  zum  Director  der  Kammerconzerte  und 
Orchesterchef  an  der  Oper  ernannt  wurde.  Er  dirigirte  die  meisten  grossen  Musik- 
aufführungen in  London  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  u.  A.  auch  die  be- 
rühmten Conzerte.  welche  zu  Ehren  Iländels  alljährlich  veranstaltet  wurden.  Mitten 
in  einer  ausgebreiteten  und  rastlosen  künstlerischen  Thätigkeit  starb  Wilhelm  C.  am 
5.  Octbr.  1800  (nach  Anderen  schon  1799)  zu  London.  Von  seinem  Geigenspiel 
rühmte  man,  dass  es  mit  der  Leichtigkeit  und  Biegsamkeit  eines  Lolli  den  seelenvollen 
Ausdruck  eines  Franz  Benda  vereinigt  habe.  An  Compositionen  kennt  man  von  ihm : 
Sieben  Violinconzerte , in  der  Zeit  von  1770  bis  1780  in  Paris  gestochen,  zwei  Werke 
Trios  für  zwei  Violionen  und  Bass  und  zwei  Hefte  Violinsolo’s.  Drei  seiner  Söhne 
waren  gleichfalls  Tonkünstler,  nämlich  der  hochberührate  Johann  BaptistC.  (siehe 
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den  folgenden  Artikel),  Franz  C.,  ein  tüchtiger  Violinspieler,  geboren  1772  in  Mann- 
heim. gestorben  184S  in  London,  und  Karl  C.,  geboren  1780  in  London,  der  sich 
als  Klavierspieler  und  Musiklehrer  in  London  einigen  Huf  erwarb. 

Cramer,  Johann  Baptist,  die  Zierde  der  im  vorigen  Artikel  aufgeführten 
deutschen  Musikerfamilie,  ist  einer  der  grossen  Meister  und  Mitbegründer  der  neueren 
Schule  des  Klavierspiels.  Er  wurde  am  24.  Febr.  1771  zu  Mannheim  geboren  und 
musste  seinem  Vater  Wilhelm  C.  (s.  den  vorhergehenden  Artikel)  schon  in  frühester 
Jugend  nach  London  folgen.  Aus  einer  specifisch  musikalischen  Sphäre  hervorge- 
gangen, entwickelte  sich  in  dem  jungen  0.  schon  zeitig  eine  begeisterte  Vorliebe  für 
die  Musik,  die  der  Vater,  indem  er  ihm  Unterricht  im  Violinspiel  und  in  der  allge- 
meinen Musiklehre  ertheilte,  kräftig  unterstüztc.  Aber  die  Neigung  zum  Pianoforte- 
spiel überwog  bei  C.  von  vornherein  die  zum  Violinspiel ; er  erhielt  desshalb  bald  in 
einem  gewissen  Benser  seinen  ersten  Klavierlehrer,  und  als  er  diesem  zu  entwachsen 
anfing,  1782  bis  1783  in  Schröter.  Hierauf  wurde  er  dem  berühmten  C lerne nti 
übergeben,  dessen  Unterricht  er  zwar  nicht  ganz  zwei  Jahre  lang,  da  derselbe  1784 
seine  Reise  nach  dem  Continente  antrat,  aber  immerhin  für  seine  ausserordentliche 
Befähigung  lange  genug  genoss,  um,  sich  selbst  überlassen,  die  Werke  Scarlatti’s, 
Händel' s,  Bachs,  Haydns  und  Mozarts  erfolgreich  studiren  zu  können.  Sein  energi- 
sches Streben  nach  praktischer  Vollkommenheit  brachte  ihn  nach  und  nach  zu  einem 
so  hohen  Grade  der  Virtuosität,  dass  er  schon  nach  wenigen  Jahren  zu  den  ausge- 
zeichnetsten Pianisten  Londons  gezählt  und,  trotz  seiner  grossen  Jugend,  als  Lehrer 
sehr  gesucht  wurde.  Ebenso  selbstständig,  nur  aus  sich  und  den  besten  musikali- 
schen Lehrbüchern  schöpfend,  trieb  er,  ein  Autodidakt  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
seine  Compositionsstudien,  nachdem  er  gleichfalls  nur  eine  Anleitung  im  Generalbass 
1785  durch  C.  F.  Abel,  einen  Schüler  Seb.  Bach’s,  gestützt  auf  Corelli’s  und  Handels 
Werke,  erhalten  hatte.  Mit  unermüdlichem  Eifef  und  Fleiss  arbeitete  er  sich  in  die 
Oom Positionen  deutscher  Classiker  und  älterer  italienischer  Meister  hinein,  und  so 
nach  allen  Seiten  hin  ausgerüstet,  unternahm  er  von  1788  an  zwei  Kunstroisen  nach 
dein  Continente,  besonders  nach  Deutschland , seinem  ersten  Vaterlande.  In  Wien 
lernte  er  den  von  ihm  hochverehrten  Meister  Haydn  kennen , eine  Bekanntschaft , die 
während  des  Aufenthalts  des  letzteren  in  London  weiter  gepflegt  und  fortgesetzt  wurde, 
und  aus  dem  Funken  der  Künstlergluth  erwuchs  in  C.’s  Innerem  seitdem  eine  Flamme, 
die  ihn  vollkommen  läuterte  uud  zum  Musiker  im  edelsten  Sinne  adelte.  So  kehrte  C. 
nach  London  zurück,  und  Dank  seiner  ausgezeichneten  praktischen  Fertigkeit  und 
theoretischen  Kenntnisse,  in  Verbindung  mit  einem  einnehmenden  Betragen  und  dem 
Besitz  vollkommener  englischer,  deutscher  und  französischer  Sprachkenntniss  und 
Sitten,  wurde  er  für  die  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  der  am  höchsten  ver- 
ehrte und  gesuchteste  Lehrer  dreier  Nationen , auf  die  er  in  engerem  und  weiterem 
Kreise,  theils  durch  mündlichen  Unterricht  als  Professor  der  königl.  Akademie  der 
Musik  in  London,  theils  durch  seine  unschätzbaren  Lehrbücher  mächtig  fördernd  ein- 
wirkte. Im  J.  1828  verband  er  sich  mit  Beale  und  gründete  die  noch  jetzt  bestehende 
geachtete  Musikalienhandlung  von  Cramer,  Addison  und  Beale  in  London.  So  wurde 
der  Componist  C.  zugleich  Sei  bst  Verleger,  und  auch  so  diente  er  seinem  Rufe,  sowohl 
durch  Herausgabe  guter  Ausgaben  älterer  classischer  Werke,  wie  durch  Unterstützung 
und  bereitwillige  Aufopferung  für  jüngere  Componisten.  Von  1832  an  lebte  er,  obwohl 
sehr  zurückgezogen , vorzugsweise  in  Paris,  zog  sich  1842  auch  vom  Musikgeschäfte 
ganz  zurück  und  blieb  bis  1845  in  der  französischen  Hauptstadt, wo  er  noch  als  Spie- 
ler wie  als  Lehrer  bewies,  wie  er  die  Clementi'sche  Schule  selbstständig  weiter  ausge- 
bildet habe , und  wie  hoch  er  im  gebundenen  charaktervollen  Vortrage  des  Adagio 
selbst  die  Koryphäen  der  neuesten  Schulo  überrage.  Seitdem  verweilte  er  ununter- 
brochen in  London  und  starb  hochbetagt  und  hochverehrt  am  16.  April  1858  zu 
Kensingtou  bei  London.  — Ueber  C.’s  Klavierspiel  lautet  das  Urtheil  der  Zeitgenossen 
einstimmig  dahin,  dass  es  von  vollendeter  Schönheit  gewesen  und  dass  seine  Delica- 
tesse,  Sauberkeit  und  Sicherheit,  sowie  sein  ausdrucksvoller  Vortrag  von  langsamen 
Sätzen  und  solchen  in  gebundener  Schreibart  unübertroffen  geblieben  sei.  In  Bezug 
auf  brillante  Technik  und  Fertigkeit  freilich  ist  er  von  Hummel,  Moscheies  und  Kalk- 
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brenner  überholt  worden,  wie  ja  die  neueste  Virtuosenscbule  auch  schon  Jene  wieder 
weit  überholt  hat.  Was  aber  C.  noch  besonders  auszeichnete,  war  sein  ungewöhn- 
liches Talent  im  freien  Fantasiren  und  seine  eminente  Fertigkeit  im  vom  Blatt  Spielen. 
— C.’s  Originalität  und  Leichtigkeit  im  Schaffen  spricht  sich  in  sieben  Conzerten, 
105  Sonaten,  zwei  Duos  zu  vier  Händen,  einem  Klavier-Quintett  und  Quartett,  sowie 
in  einer  unzählbaren  Menge  von  Variationen,  Fantasien,  Rondos,  Nocturnen,  Baga- 
tellen u.  s.  w.  glänzend  aus.  Ueberall  schaut  der  gründliche  und  geschmackvolle 
Meister  heraus,  welcher  durch  seinen  ausgebildeten,  Hiessenden  Styl  und  durch  kunst- 
reiche Arbeit  sogar  einen  sichtlichen  Mangel  an  leicht  quellender  Erfindung  zu  ver- 
decken weiss.  Dass  unter  der  Masse  derartiger  Productionen  sich  auch  viele  unfertige 
Modearbeiten  befinden,  ist,  die  Motive  mit  in  Befracht  genommen  , die  oft  die  Trieb- 
feder der  Anfertigung  waren,  nicht  zu  verwundern.  Die  Krone  seiner  Leistungen  bilden 
aber  jene  noch  immer  unübertroffenen  Studienwerke , welche  ebenso  wie  Seb.  Bach  s 
»Wohltemperirtes  Klavier«  und  Clementi’s  » Gradus  ad  Pamassum»  von  kunstgeschicht- 
licher Bedeutung  sind  und  stets  die  solideste  Basis  für  das  Klavierspiel  gleichviel,  wie 
es  sich  noch  im  Laufe  der  Zeiten  gestalten  wird , bilden  werden.  Seine  »Praktische 
Schule«  ist  jedem,  der  sich  mit  dem  Klaviere  abgiebt,  wohlbekannt,  und  seine  »Etüden*, 
sind  eben  so  schöne  Musikstücke  als  sie  für  die  Fingertechnik  von  ungemeinem  Nutzen 
sind,  und  so  viel  aucli  nach  ihnen  Schul  werke  ähnlicher  Art  erschienen  sind : keines 
derselben  hat  die  wohl  begründete  Herrschaft  den  C.’achen  Etüden  streitig  zu  machen 
vermocht. 

Cramer,  Johann  Thielemann,  ein  gelehrter  deutscher  Sänger  und  Tonkünst- 
ler, geboren  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Bittstedt  im  Gothaisclien , war  her- 
zoglich gothaiseher  Kapell-  und  Kammersopranist  und  starb  hochbetagt  zu  Gotha  im 
J.  1793.  Er  hinterliess  eine  ansehnliche  und  werth volle  Bibliothek  von  theoretischen 
und  musikalischen  Werken  aus  alltfü  Ländern.  Einzelne  von  ihm  componirte  Klavier- 
und  Gesangstücke  finden  sich  hin  und  wieder  nur  in  periodischen  Sammelwerken  da- 
maliger Zeit,  z.  B.  in  lliller's  »Sammlung  kleiner  Klavier-  und  Singstücke«  eine 
Klaviersonate  und  in  Bach  s »Vielerlei«  zwei  Orgelsonaten. 

Cramer,  Karl  Fr iedrich , Sohn  des  berühmten  Kanzelredners  und  Dichters 
Joh.  Andreas  C.,  geboren  am  7.  März  1752  zu  Quedlinburg,  war  zu  Göttingen,  wo 
er  studirte , Mitglied  des  Göttinger  Dichterbundes  und  lebte  sodann  in  Kiel , wo  er 
1775  eine  Anstellung  als  Professor  erhielt,  in  vielfacher  schriftstellerischer,  auch 
musikliterarischer  Thätigkeit,  wie  das  »Magazin  der  Musik«  (1783  bis  1789),  die 
»Lebersetzung  der  sämmtlichen  musikalischen  Werke  Rousseau’s«,  eine  »kurze  Ueber- 
sicht  der  französischen  Musik«,  ferner  die  Herausgabe  der  Sammlungen  »Polyhymnia« 
(Oper-  und  Singstücke  berühmter  Meister  mit  kritischen  Einleitungen)  und  »Flora« 
(kleinere  Klavier-  und  Gesangstücke  in  ähnlicher  Einrichtung)  beweisen.  Wegen 
seiner  Sympathien  für  die  französische  Revolution  1794  seines  Amtes  entlassen,  ging 
er  nacii  Parüä,  wo  er  sich  als  Buchhändler  und  Buchdrucker  niederliess.  Er  büsste 
jedocli  bei  diesem  Unternehmen  sein  ganzes  Vermögen  ein,  musste  sicli  sogar  eine  Zeit 
lang  entfernen  und  starb  bald  nach  seiner  Rückkehr  am  8.  Dec.  1807  zu  Paris. 

Cramer,  Kaspar,  Gonrector  der  Schule  zu  Salzburg,  lebte  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  und  that  sich  durch  Composition  und  Sammlung  von  Choral- 
melodien hervor,  wie  u.  A.  das  von  ihm  10  11  zu  Erfurt  herausgegebene  Werk:  » Am - 
mae  sauciatae  medela  etc worin  70  vierstimmige  Choräle  enthalten  sind,  beweist. 
Die  schöne  Melodie  zu  dem  Choral  »Ach  bleib’  mit  deiner  Gnade« : F h a g af  e , im 
Gothaer  Cantional  von  1055  mit  »Aut.  Mel.  Caspar  Cramer«  überschrieben , ist  bis 
heute  noch  fast  allgemein  im  Gebrauch.  f 

Cramer,  Kaspar  Wilhelm  Franz,  Vicar  an  der  Metropolitaukirclie  zu  Mainz 
und  Sacristan,  d.  i.  Aufseher  über  die  Ornate  und  Schätze  der  Kirche.  Er  compo- 
nirte 1764  zu  den  neuen  Festen  des  Mainzer  Proprium  die  Choral melodien.  Der 
Theil  seiner  Arbeit,  welcher  die  Gesäuge  des  Officium  enthält,  befindet  sich  in  meinem 
Besitze.  Derselbe  ist  von  einem  Collegen  des  ComponLsten,  Johannes  Feuerstein, 
aufs  Prachtvollste  mit  Schablonen  in  roth  und  schwrarz  auf  gross  Folio  geschrieben. 
Da  es  eine  grosse  Seltenheit  ist,  dass  uns  die  Autoren  von  Choralcoinpositionen 
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bekannt  werden,  so  verdient  dieser  Mann  gewiss  eine  Erwähnung  um  so  mehr,  als  er 
seine  Aufgabe  in  anerkennungswerther  Weise  gelüst  hat.  Die  Melodien  sind  nicht  alle 
Originalcompositionen,  sondern  zum  Theil  Nachbildungen  älterer;  öfters  auch,  was 
aiinentlich  bei  den  Hymnen  der  Fall  ist,  sind  die  neuen  Texte  schon  vorhandenen 
Melodien  unterlegt.  Die  Antiphonen  und  Responsorien  aber  sind  grösstentheils  Ori- 
; ideale.  Diese  sind  sehr  einfach  und  würdevoll,  schlossen  sich  entsprechend  dem  In- 
halte des  Textes  an  und  sind  streng  in  den  Gesetzen  der  Kirchentonarten  geschrieben. 
Man  gewinnt  aus  ihnen  die  Ueberzeugung,  dass  der  Autor  sich  tief  in  das  Verständnis 
nnd  in  .den  Geist  des  damaligen  Choralgesanges  liineingelebt  hatte,  wozu  offenbar  der 
ullendete  Standpunkt,  welchen  zu  jener  Zeit  der  Choralgesang  an  der  Metropole 
Mainz  einnahm,  die  Veranlassung  war.  R.  Schlecht. 

Cranford,  William , englischer  Sänger , welcher  um  1650  an  der  Paulskirche 
in  London  angestellt  war , ist  auch  Componist  mehrerer  vortrefflichen  Roundes  und 
die  sich  in  Hilton’s  und  Playford  s Sammlungen  finden.  ( 

Crantz,  Heinrich,  latinisirt  Crantius,  einer  der  ältesten  Orgelbauer,  den  die 
Geschichte  namhaft  macht,  fertigte  nach  Prätorius  im  J.  1499  die  grosse  Orgel  in  der 
Sdftskirche  St.  Blasius  zu  Braunschweig. 

Cranz,  Gustav,  Musikalienhändler  zu  Berlin,  wo  er  um  1836  ein  Verlagsge- 
-chift  hatte.  Ausser  den  Compositionen  localer  Tonkttnstler  verlegte  er  auch  die  von 
S. Dehn  herausgegebene  Sammlung  älterer  Musikwerke  des  16.  und  1 7.  Jahrhunderts. 
AJh*  die  Firma  erlosch,  gingen  die  Verlagsartikel  grösstentheils  an  das  Musikgeschäft 
von  C.  A.  Klemm  in  Leipzig  über.  — Eine  noch  ältere  Musikfirma  gleiches  Namens 
ist  die  von  Aug.  Cranz  in  Hamburg,  gegründet  um  1825,  eine  jüngere  die  von  A.  F. 
‘'ranz  in  Bremen,  gegründet  1849,  welche  letztere  in  jüngster  Zeit  mit  einigen  her- 
•>rragenden  Werken  der  angesehensten  Componisten  der  Jetztzeit  hervorgetreten  ist. 

Crapelet,  George  August,  französischer  Buchdrucker  und  Schriftsteller,  Sohn 
und  Geschäftsnachfolger  des  durch  seine  correcten,  sauberen  und  schönen  Druckartikel 
berühmten  Charles  C.,  ist  1789  zu  Paris  geboren.  In  musikalisch  - literarischer 
Beziehung  ist  er  bekannt  durch  sein  Werk  über  den  Castellan  de  Coucy  (Paris,  1829). 
fl.  starb  am  1 1.  Decbr.  1S42  zu  Nizza. 

frappius,  Andreas , deutscher  Kirchencomponist  aus  Lüneburg,  lebte  gegen 
F.nde  des  16.  Jahrhunderts  als  Cantor  zu  Hannover.  Von  seinen  im  Druck  erschie- 
nenen Werken  sind  bekannt:  » Cantiones  sacrae  et  Missae  super : SchafF  in  mir,  Gott, 
•in  reines  Herz  etc.«  (Magdeburg,  1582),  »Musicae  artis  Elementar  (Halle,  1608), 
wahrscheinlich  ein  theoretisches  Werk,  und  » Sacrae  Cantiones  4 et  6 vocutm  (Magde- 
burg, 1581  und  1584).  Letzterwähnte  Compositionen  sollen  sich  noch  in  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  München  befinden.  Vergl.  Draudius,  »Bibi.  Class .«  S.  1617 
md  1641.  f 

Crassot,  Richard,  französischer  Tonkünstler,  geboren  um  1530  zu  Lyon,  liess 
;aeh  Verdier,  » Bibi die  Psalmen  Davids,  welche  er  sämmtlich  vierstimmig  in  Musik 
gesetzt  hatte,  zu  Genf  drucken.  f 

Crerqaillou,  Thomas,  auch  Crequillon  geschrieben,  ein  niederländischer 
i ontrapunktist,  geboren  um  1520,  der  als  Kapellmeister  Karl’s  V.  ums  Jahr  1550 
n.ich  Nicolas  Gombert’s  Tode  weithin  berühmt  war.  Er  hat  viele  seiner  Werke  durch 
4?n  Druck  veröffentlicht,  von  denen  noch  bekannt  geblieben  sind  : » Missa  super : Mille 
'eg  re  tu  6 voe.u  (Antwerpen,  1556),  » Cantiones  sacrae  a 5 et  8 voe.u  (Löwen,  1576), 
« Cantiones  OaUicae  4,  5 et  6 voe.u;  » Motetti «,  enthalten  in  den  » Motetti  del  Labirinto« 
Venedig,  1554),  und  endlich  findet  man  auch  Stücke  von  C.’s  Arbeiten  in  Jac.  Paix’ 
Orgeltabulaturbnch«  (Lauingen,  1583)  und  in  den  »Lamentation es  Hieremiae«  (Nürn- 
berg, 1549).  Vergl.  Draudius,  »Bibi.  Class. «,  und  Swertius,  »Athen.  Belgien.  — In 
Fniermann’s  »Beschreibung  der  Niederlande«  S.  46  wird  berichtet,  dass  auch  C or- 
te is  C.  (der  aber  vielleicht  identisch  mit  Jean  Courtois  ist),  ein  damals  berühmter 
Musiker  gewesen  sei.  0. 

i'redia,  Pietro,  italienischer  Kirchencomponist  der  römischen  Schule,  von  dem 
nur  noch  bekannt,  dass  er  1648  zu  Rom  gestorben  ist. 

Crediis,  Johann  Christian,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  8.  Äu- 
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gust  1681  zu  Dardesheim  im  Fürstenthum  Halberstadt,  wurde,  da  er  frühzeitig  ver- 
waist war,  von  seinen  Verwandten  für  das  Studium  der  Philologie  erzogen.  Seix 
Talent  für  die  Musik  jedoch,  das  er  so  viel  als  möglich  auszubilden  sich  befleis&igte 
bewirkte,  dass  er  in  reiferen  Jahren  die  Kunst  zum  Lebensberufe  erkor.  Schon  17  0^ 
wurde  er  von  der  Universität  zu  Helmstädt  aus  nach  Bersel  beim  Herrn  von  Rössigei. 
als  Musiklehrer  angestellt.  Ein  Jahr  später  kam  er  als  Lehrer  der  St.  Johannis-Schult 
und  Organist  der  gleichnamigen  Kirche , nach  Halberstadt  und  wurde  im  December 
1709  als  Subconrector  und  Organist  nach  Blankenburg  berufen,  wo  ihn  1710  dei 
regierende  Herzog  seiner  Schulpflicht  entband  und  zum  Conzertmeister , 1722  zum 
Kapellmeister  ernannte.  Mehr  über  C.  berichtet  Walther  in  seinem  »Musikalischen 
Lexikon«  S.  191.  f 

Credo  (lat.),  d.  i.  »ich  glaube«,  ist  der  dritte  Abschnitt  in  der  Messe,  so  genannt 
von  dem  ersten  Worte  des  lateinischen  Glaubensbekenntnisses,  mit  dem  auch  der  Text 
beginnt.  Theile  des  C.  sind  : das  Incarnatus , das  Crucißxus  und  das  Resurrexit. 
S.  Messe. 

Creed,  Jacob,  englischer  Geistlicher  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
scheint  einer  der  Ersten  gewesen  zu  sein,  der  auf  die  Idee  kam,  eine  Maschine  zu  er- 
finden, welche  die  Improvisationen  auf  dem  Pianoforte  durch  eine  Zeichenschrift  fixirt 
Das  Nähere  über  die  von  ihm  durch  Beschreibung  1747  nachgewiesene  Maschine  und 
über  derartige  Apparate  überhaupt  sehe  man  unter  Melograph. 

Creighton,  englischer  Theolog  und  zugleich  geschickter  Musiker,  geboren  1639, 
war  der  Sohn  des  nachmaligen  Bischofs  von  Bath  und  Wells,  Robert  C.,  der  Karl  II. 
ins  Exil  begleitete.  An  der  Kathedrale  zu  Wells,  an  der  sein  Vater  die  höchäte  geist- 
liche Würde  bekleidete,  wurde  0.  Canonicus,  und  die  dortigo  Kirchenbibliothek  be- 
wahrt viele  seiner  Compositionen  im  Manuscript ; ebenso  finden  sich  beachtenswerthe 
Stücke  seiner  Arbeit  in  den  Sammlungen  von  Boyce  und  Tudway.  C.  selbst  starb 
hochbejahrt  zu  Wells  im  J.  1736. 

Crell,  Christian,  latinisirt  noch  häufiger  C r e 1 1 i u s genannt , ein  deutscher 
Orgelbauer,  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fällt.  Von  seinen 
Orgelbauwerken  dürfte  das  in  der  St.  Elisabeth-Kirche  in  Breslau,  vollendet  1657,  das 
berühmteste  sein. 

Trelle,  August  Leopold,  Doctor  der  Philosophie  und  Geheimer  Oberbaurath 
zu  Berlin,  ein  vortrefflicher  Dilettant,  war  am  1 1 . März  1780  zu  Eichwerder  geboren 
und  starb  am  6.  Octbr.  1855  zu  Berlin.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  zwei 
Klavier- Sonaten  und  ein-,  zwei-  und  vierstimmige  Gesänge,  von  seinen  musik-litera- 
rischen Arbeiten:  »Einiges  über  musikalischen  Ausdruck  und  Vortrag«  (Berlin,  1823) 
und  »Herrn  Dizy’s  Harfe«  (Berlin,  1824). 

Crembalum  (lat.),  das  Brummeisen,  s.  Maultrommel. 

l'remona,  Bezirksstadt  in  Oberitalien  zwischen  den  Flüssen  Adda  und  Oglio  am 
Po,  deren  Alter  bis  auf  das  J.  219  v.  Chr.  hinaufweist.  C.  ist  der  Sitz  eines  Bischofs, 
hat  45  Kirchen  und  Kapellen  und  eine  Einwohnerzahl  von  35,300  Seelen.  Neben 
der  Seidenmanufactur , die  noch  jetzt  beträchtlich  ist , blühte  hier  ehemals  der  Bau 
von  Streichinstrumenten , und  die  Cremoneser  Violinen  waren  in  der  That  lange 
Zeit  hindurch  die  vorzüglichsten.  Noch  heute  bezeichnet  der  einer  Geige  geltende 
Ausspruch,  sie  komme  einer  Cremoneser  gleich  oder  nahe,  das  höchste  Lob  , welches 
einem  solchen  Instrumente  beigelegt  werden  kann. 

Creiuonesi , Ambrogio,  italienischer  Kirchencomponist , welcher  als  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Ortona  a mare  im  Neapolitanischen  angestellt  war.  Von 
ihm  : » Madrigali  conctrtati « (Venedig,  1636). 

Cremont,  Pierre,  französischer  Violinist  und  Clarinettist,  als  Virtuose,  wie  als 
Componist  nicht  ohne  Bedeutung,  wurde  um  1784  in  einer  Stadt  des  südlichen  Frank- 
reichs geboren,  trat  im  Jahre  VIII  der  Republik  in  das  neu  errichtete  Pariser  Conser- 
vatorium  und  blieb  daselbst  bis  zur  Vollendung  seiner  musikalischen  Studien  im 
J.  LS03.  Hierauf  trat  er  eine  Kunstreise  an , die  ihn  nach  St.  Petersburg  führte, 
wo  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  das  Orchester  des  dortigen  französischen  Thea- 
ters dirigirte.  Im  J.  1817  kehrteer  in  sein  Vaterland  zurück,  wurde  1821  erster 
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•Violinist  im  Orchester  der  Optra  comique  und  1824  Orchesterchef  am  Odöon  in 
Paris,  bis  er  1828  die  Dirigentenfunctionen  in  der  Optra  comique  übernehmen 
musste,  da  seine  Geschicklichkeit  in  der  Führung  des  Orchesters  bei  den  Kennern  deu 
grössten  Beifafl  fand.  Im  J.  183  t gab  er  seine  Stellung  in  Paris  auf  und  begab  sich 
aach  Lyon,  wo  er  als  Director  des  Orchesters  am  Grand  thtdtre  engagirt  war.  Doch 
gab  er  auch  diesen  Posten  bald  auf  und  zog  sich  nach  Tours  zurück , wo  er  still  und 
einsam  lebend  bis  zu  seinem  Tode,  am  12.  März  1848,  verblieb.  Auch  seine  Com- 
posidonen  bekunden  Geschick  und  Talent ; sie  bestehen  in  einem  Concert  für  Violine 
und  einem  solchen  für  Clarinette , ferner  in  Duos  für  zwei  Violinen , Trios  für  zwei 
Violinen  und  Viola,  Fantasien  für  Violine,  Piecen  für  Militärmusik  u.  s.  w. 

Crepitacnliu  oder  Crepitagillnm  (lat.)  hiess  bei  den  Römern  eine  Art  von  Klap- 
ptrrinstnimenfc , vermuthlich  eine  Vereinigung  von  mehreren  Schellen  an  einem  Reif, 
der  an  einem  Griffe  befestigt  war.  Man  vergleiche  hiermit  die  Gestaltung  des  Cy  m- 
balum  (s.  d.)  in  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  10.  Jahrhundert.  S.  auch  Tin- 
tinnabulum.  — Der  Gesammtname  für  Klapperinstrumente  aller  Art  war  bei  den 
Römern  Crepundia.  0. 

Creqnillon,  Thomas,  s.  Crecquillon. 

Crescendo  (ital.),  d.  h.  wachsend,  zunehmend,  steigend,  eine  der  häufigsten  Vor- 
schriften für  den  Vortrag,  nennt  man  in  der  Tonkunst  die  allmälige  Verstärkung  eines 
Tones,  oder  einer  Reihe  vou  Tönen,  oder  in  der  Kunstsprache  den  allmäligen  Ueber- 
g*ng  von  piano  zum  forte  und  fortissimo.  Man  bezeichnet  dies  Verfahren  geometrisch 
durch  das  Zeichen  -==C,  oder  indem  mau  das  Wort  C.,  abgekürzt  cresc.  oder  eres., 
unter  die  betreffenden  Noten  setzt  (s.  Vortragsbezeichnungen,  Vortrag).  — 
Früher  kam  dieses  Wort  zuweilen  auch  als  Bezeichnung  zunehmender  Geschwindigkeit 
des  Tempo’s  vor ; c:  il  tempo  war  also  gleichbedeutend  mit  dem  heute  gebräuchlicheren 
acctlerando  oder  stringendo.  Die  Zeichen  des  C.  und  de8  Decrescendo,  des/»  und J 
scheinen  in  der  ersten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  aufgekommen  zu  sein;  Burney 
wenigstens  rühmt  Madrigale  von  Mazzocchi  (1638),  wegen  dieser  als  vorher  unerhört 
darin  vorkommenden  Zeichen.  Aber  erst  Jomelli  war  derjenige,  welcher  das  WortC. 
inm  stehenden  technisch-musikalischen  Ausdruck  erhob.  Praktisch  ausgebildet  und 
mit  grosser  Wirkung  verwendet  wurde  das  C.  und  Diminuendo  erst  von  der  Mann- 
heimer Hofkapelle  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  — C.  nannte  der  Hofrath 
Bauer  in  Berlin  auch  zwei  von  ihm  (1775  und  1786)  erfuudene  Arten  von  Klavier- 
nstramenten.  Die  erste,  von  Pyramidenform,  war  2,67  Meter  hoch,  1 Meter  breit  und 
0,47  M.  tief,  hatte  5 Octaven  Umfang  und  drei  Pedale,  vermittelst  deren  acht  Arten  von 
Rlangveränderungcn  hervorgebracht  werden  konnten ; ein  vierter  Zug  bewirkte  eine 
Verschiebung  der  Claviatur  des  Instrumentes  für  Transpositionen  um  einen  oder  zwei 
Töne  höher.  Die  zweite  Art,  C.  royal  genannt,  hatte  die  Gestalt  eines  kleinen  Kla- 
viers, war  1,25  Meter  lang,  0,43  Meter  tief  und  umfasste  die  chromatische  Scala  vom 
^rossen  C bis  zum  dreigestrichenen  f.  Es  hatte  eine  Hämmermechanik ; von  cY  auf- 
wärts bis  f\  waren  auch  sanft  intonirte  Flöten  unter  dem  Corpus  angebracht , unter 
welchem  ebenfalls  einige  Pedale  angebracht  waren,  durch  die  sechs  Arten  der  Klang- 
veränderung hervorgebracht  werden  konnten.  — Was  das  C.  der  Orgel  betrifft,  so 
indetman  das  Nähere  in  dem  Artikel  Crescendo- Zug. 

Crescendo  -Koppel.  Eine  solche  wurde  zuerst  im  Jahre  1736  vom  Orgelbauer 
Jean  Moreau  in  der  Johannes-Kirche  zu  Gollda  erbaut.  Diese  C.  bestand  in  einer 
Verbindung  der  verschiedenen  gekoppelten  Manuale,  die  bewirkte,  dass  beim  Nieder- 
drücken einer  Taste  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  nach  und  nach  die  Claves  der  anderen 
Manuale  sich  senkten  und  die  durch  sie  geöffneten  Pfeifen  erklangen.  Diese  C.  er- 
fordert eben  des  eigenen  Tastenfalles  halber  einen  gewandten  Spieler.  In  ganz  neuen 
Orgeln  wird  eine  solche  Koppelung  auf  pneumatischem  Wege  vollzogen  , indem  man 
durch  den  Zug  C.  das  Ventil  eines  Compressionsbalges  öffnet,  und  dadurch  das  all- 
mälige in  bestimmter  Folge  Erklingen  von  Orgelregister  erwirkt.  Diese  Art  der  C. 
ist  neuerdings  in  der  im  September  1871  von  Ladegast  vollendeten  Orgel  im  Dome  zu 
Schwerin  gebaut  und  soll  von  sehr  guter  Wirkung  sein.  2. 

Crescendo-  oder  Decrescendo- Zug , auch  Schweller,  und  je  nach  dem  Mittel 

2* 
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Wind-  oder  Gaze-Schweller  geheissen,  englisch  Stiel,  nennt  man  ein  ürgelregi 
ster,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ganz  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  Eng 
land  erfunden  wurde,  um  den  Orgelton  zuweilen  zu-  und  abnehmend  geben  zu  können 
Schon  in  den  zwanziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  erwähnt  Mattheson  in  seine 
» Musica  crit. « T.  II,  S.  150  der  Orgel  in  der  Kirche  zu  St.  Magnus  zu  London  , al 
eines  Werkes , dessen  Klänge  beim  Aushalten  verstärkt  werden  könnten.  Dies  ist 
nach  bisherigem  Wissen,  die  erste  Kunde  von  einer  derartigen  Orgeleinrichtung.  Die 
selbe  scheint  viel  Anklang  gefunden  zu  haben , denn  in  der  Mitte  des  Jahrhundert 
findet  man  schon  in  Frankreich  und  Deutschland  Orgelwerke  mit  einem  C.  Au 
Frankreich  wird  berichtet,  dass  1750  eine  Orgel  zu  Angers  mit  einem  C.  gebau 
worden  sei.  Aus  Deutschland  führt  Adlung  zwei  Beispiele  von  Orgeln  mit  einein  C 
an  und  giebt  zugleich  Aufschluss  über  die  mechanische  Construction  desselben.  Ii 
seiner  1758  erschienenen  »Musikalischen  Gelahrtheit«  S.  607  sagt  er  nämlich,  dass  ii 
einer  Orgel  zu  Nordhausen  von  Schröter  ein  C.  gebaut  worden  sei,  der  vermöge  meh 
rerer  über  einander  liegender  und  zusammenhängender  Spielventile , die  durch  eil 
Tieferdrücken  der  Tasten  geöffnet  wurden , in  Wirksamkeit  trat.  Ferner  berichte! 
derselbe  in  seiner  »Mus.  tnech.  org .«  T.  I,  S.  83  (1768):  »Es  kann  das  Comet  <t Ech<. 
gar  mit  einem  besonderen  Kasten  von  Brettern  bedeckt  werden.  Und  in  diesem  Fallt, 
kann,  wenn  der  Deckel  des  Kastens  beweglich  und  so  eingerichtet  ist,  dass  er  durch 
einen  besonderen  Zug  mehr  oder  weniger  aufgehoben  und  wieder  niedergelassen  wer- 
den kann,  der  fortdauernde  Ton  einigermassen  schwellend,  d.  h.  verstärkt  und  wiedei 
geschwächt  werden«.  — Der  Abbd  Vogler,  welcher  in  seiner  Zeit  in  der  Orgelbau- 
kunst vielfache  Aenderungen  bewirkte,  suchte  durch  seinen  Einfluss  bei  jeder  Orgel, 
die  neu  gebaut  oder  ausgebessert  wurde,  zu  bewirken,  dass  ein  der  letzterwähnten 
Art  ähnlicher  0.  darin  Platz  fand.  Er  empfahl  denselben  in  folgender  Weise  einzu- 
richten.  Man  musste  mehrere  Orgelstimmen  mit  einer  luftdichten  Wandung  umgeben, 
auf  die  oben  eine  mit  Fries  gefütterte  Platte  fest  auflag,  die  an  einer  Längsseite  mit 
der  Wandung  fest  verklebt  war,  sonst  jedoch  sich  von  derselben  trennen  konnte. 
Diese  Platte  konnte  der  Organist  mittelst  eines  Fusstrittes  nach  Belieben  heben  und 
senken.  Hob  er  die  Platte,  so  gelangte  der  Tou  je  nach  der  Oettnung  mehr  oder 
weniger  direct  an  das  Ohr  des  Hörers  und  war  somit  stärker  oder  schwächer  nach 
dem  Grad  der  Hebung  der  Platte.  Weil  von  der  Platte,  dem  Dach  des  Gehäuses, 
das  Schwellen  abhängig  war,  so  nannte  man  diesen  C.  einen  Dachschweller.  - 
Das  nur  einem  Registertheil  eines  Orgelwerkes  zu  Gute  kommende  Vermögen , mehr 
in  gefühlter  Weise  die  Töne  geben  zu  können,  beabsichtigte  Vogler  durch  eine  Ein- 
richtung dem  ganzen  Werke  zuzuwenden  und  empfahl  desshalb  sämmtliche  Orgel- 
register in  eine  luftdicht  geschlossene  Umklcidung  zu  bauen,  die  nur  an  der  Prospect- 
seite  offen  blieb.  An  dieser  Seite  musste  hinter  den  Prospectpfeifen  eine  Wand,  ans 
lauter  Jalousien  bestehend,  angebracht  werden,  die  denen  an  den  Fenstern  der  Woh- 
nungen gleich  gefertigt  wurden , nur  luftdicht  sehliessbar,  wesshalb  sie  an  den  Be- 
rührungsstellen mit  Fries  oder  wollenen  Stoffen  beklebt  waren.  Indem  seitlich  diese 
Jalousienwaud  in  festen , luftdichten  Zusammenhang  mit  dem  andern  Theil  der 
Umklcidung  der  Orgelstimme  gesetzt  wurde,  bildete  diese  Wand,  wenn  die  Jalou- 
sien geschlossen  waren,  mit  der  anderen  Umklcidung  ein  luftdichtes  Gehäuse  um 
alle  Orgelregister  ausser  denen  , die  im  Prospect  standen.  Das  Oeffnen , Bewegen 
und  Schliessen  der  Jalousien  geschah  ebenfalls  durch  einen  mit  dem  Fusse  des  Orga- 
nisten zu  behandelnden  besonderen  Clavis , wie  beim  Dachschweller.  Der  Jalousieu 
halber,  die  auch  als  Thüren  angesehen  werden  konnten  , nannte  man  diesen  C.  einen 
.1  a I o u b i e - oder  T h ü r en  s c h w e 1 1 e r.  Dieser  Schweller,  abgesehen  von  allen  sonsti- 
gen nachtheiligen  Eigenheiten,  hatte  besonders  den  Fehler,  dass  niemals  das  Werk 
seine  ganze  Tonfülle  entfalten  konnte.  Wie  wesentlich  gerade  bei  der  Orgel  die  Ton- 
brechung nach  der  Kirchendecke  hin  in  Bezug  auf  Kraft  und  Klangfarbe  des  Werkes 
ist,  wird  Jedem  einleuchten  , der  nur  die  geringsten  akustischen  Kenntnisse  besitzt. 
Auch  das  Pianissimo  eines  solchen  Werkes  muss  schon  von  einer  Tonstärke  an  be- 
ginnen, die  eben  um  so  bedeutender  erscheint,  als  das  höchste  Forte  des  Werkes  nie 
zu  erreichen  möglich  ist,  und  indem  der  verbrauchte  Wind , dessen  Quantität  bei  vol- 
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lern  Werke  z.  B.  nicht  unbedeutend  ist , doch  einen  entsprechenden  Ausgang  haben 
muss.  Der  Gemeindegesang  erfordert  nun  oft  sehr  starke  Tonführungen  und  kann  wohl 
m f die  An-  und  Abschwellung  der  Orgeltöne  verzichten , da  eine  solche  durch  den 
Gesang  annähernd  bewirkt  wird , aber  nicht  auf  die  Tonkraft.  Dies  ist  wohl  einer 
der  Hauptgründe  mit,  wesshalb  in  der  Jetztzeit  diese  Art  des  C.es  gar  nicht  mehr  ge- 
baut wird.  — Vogler,  der  die  letzterwähnten  Uebelstände  der  Jalousieschweller  gewiss 
bald  erkannte,  konnte  es  jedoch  nicht  unterlassen,  die  Durchführung  des  Gedankens : 
die  Tonintensität  des  ganzen  Orgelwerkes  wandelbar  zu  machen , praktisch  weiter  zu 
rerfolgen  und  Versuche  zu  machen , diese  Vervollkommnung  der  Orgel  auf  andetera 
Wege  zu  errreichen.  Nichts  lag  einem  Denker  wie  Vogler  wohl  näher,  als  den  Ver- 
such zu  machen,  die  Tonerregung  in  ihrem  Mittel  zu  beherrschen,  d.  h.  die  Wind- 
stärke in  dem  Hauptoanale  zu  moderiren  und  von  dem  Belieben  des  Orgelspielers  ab- 
hängig zu  machen.  Wenigstens  scheint  theoretisch  diese  Orgelconstruction  dieselben 
Resultate  liefern  zu  müssen,  als  die  der  Umbauung  des  ganzen  Werkes  und  theilweisen 
Gestattung  des  Ausgangs  der  erregten  Tonwellen  aus  dieser  Umbauung.  Sie  hatte 
wenigstens  den  Vorzug  vor  dem  Jalousieschweller , der  Orgel  nicht  die  höchste  Ton- 
kraft zu  rauben.  Die  Ausführung  suchte  Vogler  auf  zweierlei  Weise.  Bei  der  einen 
Art  liess  er  in  die  Oberwand  des  Hauptcanales,  dieselbe  quer  durchschneidend , einen 
Durchbruch  machen,  in  dem  sich  eine  Wand  perpendiculär  auf  und  nieder  bewegen 
konnte.  Diese  Wand  , bestehend  aus  einem  Holzrahmen  , der  dreifach  über  einander 
liegende  Gaze  ausspannte,  musste  pulpetenartig  mit  dem  Hauptcanalo  verbunden 
<*in,  so  dass  in  keiner  Stellung  desselben  Wind  der  Leitung  entweichen  konnte. 
Eine  Federconstniction  bewirkte , dass  der  Rahmen  stets  ausserhalb  des  Canals 
in  der  Ruhelage  war.  Wie  alle  sonstigen  Schweller,  wurde  auch  dieser  mittelst  eines 
Fusstrittes  regiert.  Der  Organist  zog  beim  Niederdrücken  des  Clavis  den  Rahmen 
aus  seiner  Ruhelage  in  den  Canal  hinein  und  konnte,  wenn  er  den  Tritt  so 
weit  als  möglich  niederdrückte , den  ganzen  Canal  damit  so  sperren , dass  der  ton- 
nagende  Wind  nur  durch  die  Gaze  zum  Werke  gelangen  konnte,  also  in  viel  gerin- 
gerer Kraft , als  wenn  er  unbehindert  gewesen  wäre.  Leider  offenbarte  das  durch 
diesen  C.  erzeugte  Piantssimo  einen  Uebel3tand,  der  sehr  gegen  denselben  sprach: 
die  höchste  Windschwäche  erzeugte  ein  Tieferwerden  des  Tones.  — Die  andere  ähn- 
lich wirkende  C.-Construction  war  folgende.  Ein  Rahmen,  dessen  eine  Hälfte  durch 
i-iu  Brett  und  dessen  andere  mittelst  Gaze  in  vorher  beschriebener  Art  ausgefttllt  war, 
befand  sich  in  horizontaler  Lage,  durch  zwei  Stifte  gehalten,  im  Haupteanale.  Die 
Stifte  dienten  zugleich  als  Axe , um  die  sich  der  Rahmen  so  weit  drehen  konnte , dass 
er  bis  zur  perpendiculärcn  Stellung  gelangte,  in  welcher  er  eine  Wand  im  Canal 
bildete , deren  Gazetheil  nur  dem  tonerregenden  Winde  Durchgang  gestattete.  Der 
Clavis,  mit  dem  die  Stellung  dieser  Wand  im  Canale  nach  dem  Willen  des  Spielers 
bewirkt  wurde,  glich  dem  sonst  bei  den  bisher  beschriebenen  C.en  angewandten. 
Auch  dieser  C.  theilt  die  bedeutenden  Mängel  des  eben  vorher  beschriebenen.  Wenn 
auch  der  etwas  geschwächte  Wind  bei  der  Intonirung  von  Stimmen  mit  freisehweben- 
deu  Zungen  gerade  nicht  tonvertiefend  wirkt  (der  vollkommene  Verschluss  des  Haupt- 
unals  durch  den  Gazerahmen  wirkt  auch  auf  diese  Stimmen  tonverändemd) , so  tritt 
<tah  bei  Labialpfeifen  dieser  schwer  zu  ertragende  Uebelstand  schon  viel  früher  ein ; 
dies  ist  der  Grund  , wesshalb  auch  dieser  C.  gar  nicht  zu  empfehlen  ist.  Beide  letzt- 
erwähnten C.- Arten  führen  den  Namen  Wind-  oder  Gazeschweller.  — Diese 
letzten  C.-Constructionen  des  Abbd  Vogler  an  der  Orgel  führten  wahrscheinlich  den 
Instrumentebauer  Fr.  Kaufmann  in  Dresden  im  J.  1819darauf,  zu  seinem  Chordau- 
lodion  (s.  d.),  dessen  sonstige  innere  Bauart  unbekannt  blieb,  einen  C.  zu  erfinden, 
der  von  der  gewöhnlichen  Tonstärke  aus  eine  Verstärkung  durch  Anwendung  von 
uunprimirter  Luft  ermöglichte,  wesshalb  man  diese  C.-Art  Com  pressionsschwel- 
lernannte. Ein  kleiner  Hillfsbalg,  der  mittelst  einer  stählernen  Feder  nach  Erfor- 
derniss zusammengedrückt  werden  konnte , lieferte  zu  demselben  das  tonerregende 
Mittel.  Dieser  Hülfsbalg  vermochte  nur  den  zwanzigsten  Theil  der  Luftmasse  zu 
fassen,  den  er  aus  dem  Hauptbalge  durch  ein  Ventil  erhalten  konnte.  Das  Ventil 
‘•ffnete  sich,  wenn  die  Oberplatte  des  Hülfsbalges  sank.  Der  Wind  gelangte  von 
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diesem  Balge  aus , schwächer  oder  stärker , je  nach  dem  Druck  der  Feder , zu  de 
Pfeifen;  derselbe  konnte,  wie  man  sagt,  bis  zur  siebenfach  höheren  Kraft  gesteigel 
werden.  Näheres  über  diese  Balgeinrichtung  giebt  die  »Leipziger  Musikal.  Zeitung 
vom  J.  1823,  S.  21.  Mit  diesem  Compressionsschweller  verband  Kaufmann  ein 
Art  Jalousieschweller,  welcher  die  Eigenheit  besass,  dass  die  Töne  der  Labialstimme 
beim  Pianissimo  um  so  viel  höher  erklangen , als  sie  der  geschwächte  Wind  würd 
tiefer  erzeugt  haben.  Eine  solche  Ausgleichung , Compensation,  der  Tonhöta 
bei  den  Pfeifen  bewirkte  Kaufmann  im  J.  1815  zuerst  dadurch,  dass  er  ein  Loch  ai 
Ende  in  den  Pfeifenkörper  machte,  das  nach  Erforderniss  geöffnet  oder  geschlosse 
wurde.  Diese  Einrichtung  brachte  Gottfr.  Weber  auf  den  Gedanken,  für  Orgel 
pfeifen  eine  Compensationsmechanik  zu  empfehlen , die  er  in  der  »Cäcilia«  Band  2 
S.  303  beschreibt.  Er  schlägt  vor,  Brettchen  an  den  Oeffnungen  der  Labialpfeife: 
anzubringen , die  nach  Belieben  der  Oeffnung  ferner  oder  näher  bewegt  werden  kön 
nen.  Diese  Brettchen  wirken  wie  die  Hand  bei  den  Blasinstrumenten  zur  Hervor 
bringung  der  Stopf  töne  (s.  d.).  Zwar  wird  durch  diese  Mechanik  in  der  That  di 
Tonhöhe  veränderlich , doch  auch , je  nachdem  die  Pfeife  mehr  oder  weniger  gedeck 
ist,  die  Klangfarbe  . welche  Folge , eine  Nichtgleichheit  in  demselben  Register  bewir 
kend,  nicht  zur  Empfehlung  der  Mechanik  diente.  Ferner  ist  diese  Corapensations- 
art  bei  ganz  gedeckten  Orgelpfeifen  eine  Unmöglichkeit.  Aus  diesen  beiden  Gründei 
dachte  man  bald  an  ein  anderes  Mittel , die  Ausgleichung  der  Töne  von  Orgelpfeifen 
zu  bewirken.  W i 1 k e , der  einer  neuen  derartigen  Mechanik  Ausdruck  verlieh,  be 
merkt  hierauf  bezüglich  in  der  »Cäcilia«  Band  16,  S.  65:  dass  in  dieser  Hinsich 
leichter  und  auf  alle  Labialpfeifen,  sie  mögen  offen  oder  halb  gedeckt  sein,  zu  wirkei 
wäre,  wenn  vor  ihr£n  Aufschnitten,  denen  gleiche  Höhe  gegeben  werden  kann,  eim 
bewegliche  Leiste  angebracht  würde,  welche  die  Höhe  hat,  dass  sie  sich , wenn  sie  ii 
die  Höhe  geschoben  wird , sämmtlichen  Labien  der  Pfeifen  einer  Stimme  so  nähen 
kann,  dass  diese,  um  so  viel  als  nöthig  ist,  im  Tone  vertieft  werden.  Das  Heben  un< 
Zurückhalten  der  Leisten  kann  durch  eine  mit  Fröschen  (s.  d.),  Keilen,  versehen! 
Regi&terstange  um  so  eher  bewirkt  werden,  als  dieselbe  leicht  so  auzubringen  ist,  das: 
sie  quer  über  die  Windlade , unter  vorgenannten  Leisten  laufen , und  diese  vermög« 
der  sich  darauf  befindlichen  Frösche  heben  und  beim  Zurüekziehen  wieder  sinkei 
lassen  kann.  — Ausser  den  bisher  erwähnten  Arten  des  C.es  machte  man  den  Ver- 
such, durch  getheilte  Spielventile  (s.  Hauptventil),  deren  Theile  sich  in  kurzen 
Zeitfolgen  nach  einander  öffneten,  eine  Tonanschwellung  zu  erzielen,  welche  Einrich- 
tung jedoch,  indem  sie  einen  tiefen  Tastenfall  erfordert  und  nur  von  geringer  Wirkung 
ist,  im  Orgelbau  sich  auch  nicht  heimisch  zu  machen  vermochte.  — Vorzüglich  tindel 
man  in  neuester  Zeit  nur  eine  Art  Jalousieschweller  gebaut,  in  der  mittelst  eines  Coto- 
pressionsbalges  auf  Zungenstimmen  gewirkt  wird,  und  eine  noch  neuere  Art  C.,  ent- 
weder Claviaturschweller  (s.  d.)  oder  pneumatische  Crescendo-Koppel 
genannt,  wenn  einzelne  Register,  oder  Progres sio  harmonica  (s.  d.)  geheissen, 
wenn  gemischto  Stimmen  durch  denselben  verwerthet  werden.  t 32. 

Crescentiui,  Girolamo,  einer  der  allerberühmtesten  italienischen  Sopransänger 
und  gefeiertsten  Gesanglehrer,  wurde  1769  zu  Urbanio  bei  Urbino  im  Kirchenstaate 
geboren.  In  seinem  zwölften  Lebensjahre  wurde  er,  nachdem  an  ihm  die  Castration 
vollzogen  worden  war,  der  Disciplin  des  Gesangmeisters  Gi belli  in  Bologna  über- 
geben , bei  dem  er  fünf  Jahre  hindurch  den  Gesang , wie  überhaupt  Musik  studiren 
musste.  Während  seiner  Studienzeit  durfte  er  in  Frauenrollen  im  Operntheater  zu 
Rom  debütiren,  und  der  ungeheuere  Erfolg,  den  er  hatte,  iiess  ahnen,  dass  er  eine 
grosse  Rolle  in  der  Theaterwelt  zu  spielen  berufen  sei.  Nicht  geringer  war  der  Bei- 
fall, den  er  in  Livorno  und  1785  in  Padua  gewann.  Während  des  Carnevals  des- 
selben Jahres  sang  er  noch  in  Venedig  und  den  Sommer  über  in  Turin , worauf  er 
nach  London  ging,  wo  er  gefeiert  wurde  und  in  Folge  dessen  sechszehn  Monate  lang 
blieb.  In  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  trat  er  zuerst  in  Mailand,  dann  in  Turin 
und  endlich  in  Neapel  auf,  wo  man  ihn  zwei  Jahre  hindurch  an  San  Carlo  fesselte. 
Einen  im  Frühjahr  1797  nach  Wien  unternommenen  überaus  erfolgreichen  Austlug 
abgerechnet,  sang  er  bis  nach  dem  Carneval  des  genannten  Jahres  auf  den  bedeutend- 
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Theatern  Italiens , wandte  sich  hierauf  nach  Lissabon , wo  er  solches  Aufsehen 
te,  dass  sein  anfangs  auf  ein  Jahr  lautender  Contract  um  fernere  vier  Jahre  ver- 
rt  wurde.  Im  J.  1803  ging  er  abermals  nach  Italien  und  von  dort  aus  nach 
, wo  er  zum  Gesaugmeister  der  kaiserlichen  Familie  ernannt  wurde  und  seinen 
»nden  Wohnsitz  zu  nehmen  beschloss.  Dort  hörte  ihn  1805  Napoleon  und 
gte  ihn,  ihm  nach  Paris  zu  folgen.  In  der  französischen  Hauptstadt  sang  C.  in 
Iper,  sowie  in  den  Hofconzerten  und  wurde  vom  Kaiser , der  einer  seiner  euthu- 
schsten  Verehrer  war,  mit  Ehrenbezeugungen  aller  Art  wahrhaft  überschüttet, 
t mit  dem  Orden  der  Eisernen  Krone  wurde  er  nach  einer  Vorstellung  von  Zin- 
li’s  »Romeo  und  Julia«  ausgezeichnet.  Da  jedoch  das  französische  Klima  üble 
ungen  auf  seinen  Körper  ausübte,  so  kam  er  wiederholt  um  seinen  Abschied  ein, 
aer  ihm  nach  langem  Zögern  endlich  1813  ertheilt  wurde.  Er  wandte  sich  nach 
Bologna,  wo  er  Gesangunterricht  ertheilte  und  sein  Leben  zu  beschliessen  gedachte, 
folgte  aber  1825  einem  ehrenvollen  Rufe  als  erster  Professor  des  Gesanges  an  das 
f’onservatorium  zu  Neapel.  Seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  heranwachsenden 
Generation  war  eine  ungemein  erfolg-  und  segensreiche,  und  hochgeachtet  und  geehrt 
t»tarb  er  am  24.  April  1840  zu  Neapel.  — Die  Schönheit  und  Modulationsfähigkeit 
«einer  Stimme  werden  als  unvergleichlich  geschildert ; ebenso  soll  der  Ausdruck  seines 
Vortrags  bis  zu  Thränen  rührend  gewesen  sein.  Auch  als  Componist  ist  er  vorteil- 
haft hervorgetreteu , wie  mehrere  Sammlungen  italienischer  Arietten  beweisen.  Ob 
die  berühmte  Schluss- Arie  in  Zingarelli’s  » Giulietta  e Romeo«,  welche  mit  den  Worten 
• Ombra  adorata « beginnt,  und  die  er  hinreissend  seelenvoll  vortrug,  wirklich  zugleich 
von  ihm  componirt  gewesen  ist,  wie  allgemein  behauptet  wurde,  ist  nicht  mehr  zu  er- 
weisen. Sein  wichtigstes  Werk  ist  jedenfalls  jene  «Raccolta  di  essercizj per  il  cantoa, 
welche  noch  immer  als  ein  sehr  nützliches  und  praktisches  Studienwerk  im  Gebrauche 
befindlich  ist. 

CresciMbeni,  Giovanni  Maria,  italienischer  Literator  and  Dichter  und  zu- 
gleich Canonicus  und  Erzpriester  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  Trastevere  zu  Rom, 
geboren  am  9.  Oct.  1663  zu  Macerata  in  der  Mark  Ancona  und  gestorben  am  7.  März 
1728  zu  Rom,  hat  u.  A.  eine  n/storia  della  volgar  poesia « (Rom,  1698),  ein  Werk 
unsäglichen  Sammelfleisses,  veröffentlicht,  in  welcher  auch  Abhandlungen  und  schätz- 
bare Mittheilungen  Uber  musikalische  Dramen,  Oratorien,  Cantaten,  Serenaden  u.  s.  w. 
Vorkommen.  C.  gehört  mit  zu  den  Gründern  der  Akademie  der  Arkadier  (s.  d.) 
in  Rom,  in  der  er  den  Namen  Alfesibeo  Cario  führte , deren  erster  Präsident  (custos) 
er  wurde  und  durch  sich  immer  erneuernde  Bestätigung  blieb.  Nachdem  die  Aka- 
demie durch  den  König  Johann  V.  von  Portugal  ein  Grundeigenthum  erhalten  hatte 
und  auf  dem  Janiculus  das  noch  jetzt  stehende  Theator  erbaut  worden  war , wurden 
am  9.  Septbr.  1726  darin  die  ersten  olympischen  Spiele  zu  Ehren  des  Königs  von 
Portugal  gehalten,  und  die  Gedichte  eigener  Composition,  welche  C.  dabei  vorlas, 
fanden  lebhaften  Beifall.  Unter  dem  Titel  «Le  vite  degli  Arcadie  illustre , scritte  da 
dicersi  autori « (Rom,  1708,  5 Bde.  4.)  hat  C.  wichtige  Beiträge  zu  der  ersten  Ge- 
schichte dieser  Akademie  geliefert.  i 

Creseinl,  Adel ia , eine  vorzügliche  Conzertsängerin , deren  Jugenderlebnisse 
imbekannt  sind,  die  aber  aus  einer  sehr  vornehmen  italienischen  Familie  stammen  soll. 
Im  J.  1834  machte  sie  Kunstreisen  durch  Frankreich  und  England,  1836  durch 
Deutschland , indem  sie  überall  durch  ihre  wunderbar  schöne  Contr’altstimme , ihren 
ebenso  tief  empfundenen  wie  feurigen  Vortrag  und  durch  den  Zauber  ihrer  Persön- 
lichkeit vollgültige  Erfolge  errang.  Im  J.  1837  gab  sie  in  Polen  und  Russland 
Conzerte,  starb  aber  in  dieser  Zeit  in  der  Blütho  ihrer  Jahre  und  ihrer  Kunstthätig- 
keit,  am  26.  März  1838  zu  Toligoloff  unweit  Moskau. 

Crespel,  Jean,  ein  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  lebender,  sehr  geschickter 
niederländischer  Contrapunktist , der  oft  mit  dem  folgenden  Meister  gleiches  Namens 
verwechselt  wurde.  In  verschiedenen  niederländischen  und  deutschen  Sammelwerken 
befinden  sich  geistliche  und  weltliche  Gesangstücke  von  ihm. 

Crespel,  Wilhelm,  (nicht  mit  dem  Vorigen  zu  verwechseln),  berühmter  nieder- 
ländischer Contrapunktist  und  Schüler  Ockenh  ei  m ’s,  geboren  um  1465,  Er  ist 
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uns  nur  durch  wenige  seiner  Arbeiten,  die  sieb  in  gedruckten  Sammelwerken  befinde! 
bekannt  goworden.  So  findet  man  mehrere  seiner  Motetten  im  »Thesaurus  musü 
(Nürnberg,  1 564) . Besonders  für  C.’s  Satzgewandtheit  spricht  ein  vierstimmig« 
Gesang,  der  in  einer  1558  zu  Löwen  gedruckten  Sammlung  eine  Stelle  fand:  *>Fil 
qui  prend  facieulx  Mary  etc.«;  derselbe  besitzt  eine  meisterhafte  Doppelfuge,  dere 
erstes  Thema  von  Sopran  und  Tenor,  und  deren  zweites  von  Alt  und  Bass  ausj 
führt  wird.  Mehr  über  C.  berichtet  Burney,  »Hist.«  Vul.  III,  S.  263,  woselbst  si< 
auch  eine  fünfstimmige  »Diploration«  (Klagelied)  von  C.  auf  den  Tod  Ockenheim^ 
befindet.  0. 

Crespi,  Lu igia,  ausgezeichnete  italienische  Sängerin , geboren  1770,  glänzM 
auf  allen  hervorragenderen  Bühnen  ihres  Vaterlandes  und  liess  sich  auch  in  Frank- 
reich , England , Deutschland  und  Russland  mit  ausserordentlichem  Erfolge  hörer 
Nach  Italien  zurückgekehrt,  starb  sie  am  9.  März  1824  zu  Mailand.  — Auch  ihi 
Tochter,  Carolina  C.,  in  Prag  geboren,  war  eine  vorzügliche  Sängerin.  Diesell 
heirathete  sehr  jung  den  berühmten  Säuger  und  Gesanglehrer  Eliodoro  Bianchi, 
welchen  sie  1808  in  Paris  hatte  kennen  lernen.  Diese  Ehe  war  jedoch  eine  so  un- 
glückliche, dass  sie  getrennt  werden  musste,  worauf  sich  Carolina  C.  nach  MailaiK 
in  das  Haus  ihrer  Mutter  zurückzog. 

Creticasjlat.),  ein  metrischer  Fuss , aus  einer  Kürze  zwischen  zwei  Längen 
bestehend  also  dasselbe  wie  der  Amphimac  er  (s.  d.). 

Crevel  de  Charlenagne,  N apoldon , französischer  Schriftsteller , geboren  1S<>6 
zu  Paris , hat  u.  A.  auch  eine  von  ihm  verfasste  Biographie  des  Bencdetto  Marcel lo 
herausgegeben. 

Cribrum  (lat.),  d.  i.  Sieb,  bei  Kircher  Polystomaticum  geheissen,  nennen  die 
Orgelbauer  das  Fundamentalbrett  in  der  Orgelwindlade  (s.  Orgel),  die  Klavierbauer 
dagegen  die  schmalen  Schleifen  in  den  Clavecins , in  welchen  sich  die  sogenannten 
Springer  oder  Docken  bewegen,  damit  sie  nicht  aus  ihrer  Richtung  kommen. 

Cricchi,  Domenico,  berühmter  italienischer  Bassbuffosängor , trat  bis  1740 
mit  grösstem  Erfolge  auf  den  bedeutendsten  Bühnen  seines  Vaterlandes  auf  und  wurde 
von  da  ab  bis  1752  für  die  italienische  Oper  des  Königs  Friedrich  II.  von  Preussen 
in  Berlin  engagirt.  Hierauf  kehrte  er  wieder  nach  Italien  zurück.  Weitere  Nach- 
richten über  ihn  fehlen  gänzlich. 

Crisanius,  Georg,  geboren  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Kroatien,  hat 
verschiedene  Schriften  Uber  Musik  hinterlassen. 

'Crisoi,  Orazio,  italienischer  Componist  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr 
hunderts , der  als  Domorganist  zu  Mantua  angestellt  war.  Von  ihm  existiren  vier- 
stimmige Madrigale,  welche  die  Jahreszahl  1581  tragen. 

Crispi,  Piet  ro,  römischer  Geistlicher,  geboren  um  1737  zu  Rom,  gestorben 
ebendaselbst  1797  als  Abt,  hat  zahlreiche  angenehme  Compositionen  für  Klavier  ge- 
schrieben und  veröffentlicht.  Eine  Oper  seiner  Composition , »11  marchese  a J'orza « 
befindet  sich  im  Manuscript  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 

Crispus,  Pater  und  Musikdirector  der  Jesuiten  zu  llildeshcim , der  nach  Matthe- 
son's  »Crit.  mus.«  T.  I,  S.  86  und  319  so  viel  Noten  geschrieben  haben  soll,  dass  sie 
ein  Pferd  nicht  zu  tragen  vermochte ; welcher  Art  und  welchen  Werthes  ist  nicht 
mehr  bekannt.  f 

Cristelli,  Gasparo,  trefflicher  Violoncellist  italienischer  Abkunft,  geboren  um 
1730  zu  Wien,  war  um  1757  in  der  Kapelle  zu  Salzburg  angestellt  und  hat  auch 
Compositionen  für  sein  Instrument  hinterlassen. 

Cristianelli , Fil  ippo,  italienischer  Componist  aus  Bari,  wo  er  1587  geboren, 
war  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  zu  Aquileja  und  hat  fünfstimmige 
Psalme  seiner  Composition  herausgegeben  (Venedig,  1626). 

Cristlani,  Lisa,  s.  Christian i. 

Cristofali  oder  Cristofori,  Bartolomeo,  der  eigentliche  Erfinder  des  Pianoforte, 
zu  Padua  1683  geboren,  liess  sich  17  10  in  Florenz  nieder  und  baute  daselbst  Spinetts 
und  Clavecins.  Er  kam  damals  zuerst  auf  den  Gedanken  . statt  der  Tangenten  zur 
Tonerregung,  mit  der  Tastatur  regierte  Hämmer  auzu wenden.  Seine  in  dieser  Art 
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gebauten  Instrumente  besassen  schon  alle  wesentlichen  Mechaniktheile  des  heutigen 
Pianofortes:  einen  von  der  Taste  gesonderten  Hammer  (s.  Hammer),  die  Auslösung 
(s.  d.),  eine  ftir  jede  Saite  gesonderte  Dämpfung  (s.  d.)  u.  8.  w.  Das  » Giomale  de 
Ijetterati  d’Italia «,  Tom.  V,  Articolo  IXy  S.  144  (Venedig,  1711)  brachte  die  erste 
Beschreibung  desselben , welche  in  deutscher  Uebersetzung  Matthcson’s  »Crit.  mus.« 
T.  II,  S.  335  enthält.  Ferner  vergleiche  man  über  C.  Marpurg’s  »Kritische  Briefe« 
Bd.  3,  S.8  ; Fötis’  »Rev.  mus.o  Fobr.  1827,  und  Schafhäutl’s  »Bericht  über  die  musi- 
kalischen Instrumente  auf  der  Münchener  Industrie- Ausstellung  1854«  S.  81.  S.  auch 
Pianoforte.  0. 

Crivellati,  Cesare,  italienischer  Arzt,  der  im  2.  und  3.  Jahrzehnt  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Viterbo  lebte.  Unter  vielen  von  ihm  verfassten  Werken  befinden  sich 
auch  » Discorsi  musicali «,  welche  manches  Interessante  und  Wichtige  enthalten  sollen. 

CHvelli,  Arcangelo,  italienischer  Componist  und  Sänger  aus  Bergamo,  wo  er 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren  ist.  Er  war  1583  Tenorist  in  der  päpst- 
lichen Kapelle  zu  Rom  und  als  solcher  wie  als  Tonsetzer  sehr  geschätzt.  Von  seinen 
Arbeiten  befinden  sich  mehrere  in  der  von  Costantini  horausgegebenen  Sammlung: 
Seite  tue  cantiones  excellentissimorum  auctorum«  (Rom,  1614). 

Crivelii,  Gaötano,  berühmter  italienischer  Bühnentenorist , geboren  1774  zu 
Bergamo  (nach  Anderen  zu  Brescia).  Er  kam  sehr  jung  zur  Bühne  und  verheirathete 
sich  früh.  Nachdem  er  bereits  mehrere  Jahre  in  untergeordneten  Theatern  gesungen 
hatte,  erregte  er  in  Brescia  1793  Aufsehen  und  Enthusiasmus,  nicht  minder  an  der 
Opernbühne  von  San  Carlo  in  Neapol,  wo  er  vou  Aprile  die  letzte  Feile  als  Sänger 
erhielt.  Von  Neapel  kam  er  nach  Rom  und  sang  bis  1811  auf  den  bedeutendsten 
Bühnen  seines  Vaterlandes.  Hierauf  wurde  er  bis  1817  für  die  Italienische  Oper  in 
Paris  an  Garcia’s  Stelle  engagirt,  und  man  rühmte  laut  seine  herrliche  Stimme,  treff- 
liche Methode  und  seine  foine  Darstellungsart.  Sodann  sang  er  mit  gleichem  Erfolge 
ein  Jahr  in  London,  war  1819  und  1820  wieder  in  Italien,  und  obwohl  seine  Stimme 
damals  begann,  merklich  abzunehmen,  sang  er,  seinem  Ruhme  nicht  zum  Vortheil, 
noch  bis  1829,  in  welchem  Jahre  er  sich  nach  Brescia  zurückzog,  wo  er  an  der  Cho- 
lera am  10.  Juli  1836  starb.  — Sein  Sohn,  Domenico  C.,  zeichnete  sich  ebenfalls 
ah  Sänger  aus,  mehr  aber  noch  als  Componist  und  Gesanglehrer.  Derselbe  ist  1794 
zu  Brescia  geboren,  folgte  seinem  Vater  1795  nach  Neapel  und  erhielt  daselbst  den 
Gesangunterricht  Millico’s.  Bald  darauf  brachte  ihn  sein  Vater  auf  das  Conserva- 
torium  di  San  Onofrio  in  Neapol,  wo  er  bei  Fenaroli  Composition  studirte.  Ala 
sein  Vater  nach  Paris  ging,  wandte  C.  sich  1812  nach  Rom,  um  von  Z ingar  eil  i 
sich  völlig  ausbilden  zu  lassen.  Ein  Jahr  später  war  er  wieder  in  Neapel,  schrieb 
einige  Kirchenstticke  und  1816  auch  eine  Oper  für  San  Carlo , deren  Aufführung 
jedoch  durch  den  Brand  dieses  Theaters  vereitelt  wurde.  Mit  seinem  Vater  war  er 
IS  17  in  London,  componirte  Arien  und  Cantaten  und  auch  eine  Buffo-Oper : » La  fiera 
di  Salertu » , ossia  la  finta  capricciosau.  Bald  darauf  wurde  er  als  Professor  des  Ge- 
sanges an  das  Real  volle  ff  io  di  musira  nach  Neapel  berufen,  welche  Stellung  er  1848 
aufgab.  Er  lebte  hierauf  einige  Jahre,  Gesangunterricht  ertheilend,  in  London,  kehrte 
aber  dann  wieder  nach  Neapel  zurück. 

Crivelii,  Giovanni  Battista,  ausgezeichneter  italienischer  Componist,  von 
dessen  Geschicklichkeit  noch  jetzt  erhalten  gebliebene  Madrigale  und  Motetten  Zeug- 
niss  ablegen,  war  zu  Scandiano  geboren  und  seit  1 65 1 als  Kapellmeister  des  Herzogs 
Franz  I.  von  Modena  angestellt. 

Creatti,  Francesco,  italienischer  Kirchencomponist , geboren  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  zu  Venedig,  hat  daselbst  Messen  und  Motetten  seiner  Composition 
zu  fünf  und  sechs  Stimmen  herausgegeben.  In  Bodenschatz’ 8 » Florilegium  Portenseu 
befindet  sich  ebenfalls  eine  von  C.  componirte  Motette. 

Crece,  Giovanni  dalla,  ein  gelehrter  und  origineller  italienischer  Componist, 
geboren  um  1 56U  zu  Chioggia  bei  Venedig,  wesshalb  er  auch  den  Beinamen  Chioz- 
zetto  hatte,  war  ein  Schüler  Zarl in o’s  und  1596  Vicekapelhneister  und  1603,  als 
Balthasar  Donati’s  Nachfolger,  Kapellmeister  an  San  Marco,  in  welchem  Amte  er  im 
August  1609  starb.  Er  hat  sich  durch  geistliche  und  weltliche  Compositionen  in 
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«einer  Zeit  einen  weitgehenden  Ruf  erworben.  Besonders  sprechen  hierfür  die  von 
C.  nach  italienischem  Text  componirten  sieben  Buss-Psalme,  die  nach  ihrer  ersten 
Herausgabe  in  Italien  1599  eine  Auflage  zu  Nürnberg  mit  lateinischem  und  später 
eine  zu  London  mit  englischem  Texte  erlebten.  Noch  kennt  man  von  C.:  » Novi  La- 
mentationi per  la  Settimana  santa « (1610),  » Motetti  a 4 vocin  (1611),  » Madrigali  a 6 
vocia  (Antwerpen,  1618)  und  » Cantiones  sacrae  8 voc.  cum  Basso  contin .«  (Amster- 
dam, 1623).  Ueber  die  Titel  von  verlorenen  Werken  C.’s  berichtet  Alberici  »Catalogo 
degli  Scrittori  Veneziani « S.  40  noch  Näheres.  Auch  in  Bodenschatz’s  » Florilegium 
Portense « und  in  der  » Ghirlanda  di  madrigali « (Antwerpen,  1601)  finden  sich  Stücke 
von  C.  f 

Croche  (franz.;  ital.:  Croma),  die  Achte  ln  ote;  double  c.,  die  Sechszehntel - 
note  ; triple  c.,  die  Zweiunddreissigtheil-Note. 

Croci,  Antonio,  italienischer  Kirchencomponist  aus  Modena,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  lebte. 

Cr«dhy  heisst  die  9.  Stufe  von  den  22  Sruti  (s.  d.)  der  indischen  Tonleiter,  die 
ungefähr  der  oberen  Hälfte  des  zwischen  dem  temperirten  des  bis  d gelegenen  Halb- 
tones entspricht.  Nach  J.  D.  Paterson,  »On  the  Gramas  or  musical  scales  of  the  Hin- 
dus, Asiatic  Researches  of  B eng al»  T.  IX,  S.  452  [ed.  London),  ist  der  Name  dieser 
Sruti  in  der  Sdngita  Rddnakdra  (s.  d.)  Crod'ha,  doch  scheint  dies,  wie  manche 
noch  andere  Wandlung  des  Namens,  nur  eine  dialektische  Abweichung  von  C.  zu 
sein  (s.  Indische  Musik).  2. 

Croeier,  Franz  Ferdinand  ron,  trefflicher  Violinist  und  Flötist,  so  wie  ein 
guter  Musiker,  geboren  1718  zu  Augsburg,  studirte  anfangs  bei  den  Jesuiten,  trieb 
aber  dann  ausschliesslich  Musik.  Mit  seinem  Vater,  Thomas  C.,  fand  er  1737  An- 
stellung in  der  Kapelle  des  Kurfürsten  Karl  Albert  von  Bayern,  nachmaligen  Kaisers 
Karl  VII.,  auf  dessen  Kosten  er  behufs  Vervollkommnung  in  seiner  Kunst  nach 
Italien  ging.  Später  unternahm  er  mit  seinen  Brüdern  Conzertreisen  durch  Deutsch- 
land, Holland,  Frankreich,  England,  Dänemark,  Schweden  und  Russland,  die  den 
Künstlern  reichen  Beifall  eintrugen.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  C.  in  München 
zum  Hof-Musikdirector  ernannt  und  sammt  seinen  drei  Brüdern  mit  dem  Titel  Reichs- 
edle von  C.  in  den  Adelstand  erhoben.  In  dieser  Stellung  starb  C.  am  12.  Juni  1781 
zu  München.  — Sein  nächstjüngerer  Bruder  Franz  Karl  von  C.,  geboren  1722 
zu  Augsburg , war  ein  guter  Virtuo-e  auf  der  Violine,  Flöte  und  Viola  da  gamba  und 
trat  1743  in  die  Dienste  des  Kurfürsten  Maximilian  III.  von  Bayern,  für  den  er  jähr- 
lich sechs  Viola  da  yamAa-Conzerte  schreiben  musste.  Ausserdem  componirte  er  das 
Oratorium  »Joseph«,  welches  bei  Hofe  sehr  beifällige  Aufnahme  fand.  Er  schrieb 
ferner  noch  Violintrios  (Amsterdam,  1760)  und  ungedruckt  gebliebene  Sinfonien, 
Quartette  nnd  Conzerte  und  starb  am  5.  Decbr.  1787  zu  München.  — Der  dritte 
Bruder,  Anton  Albert  von  C.,  geboren  1726  zu  Augsburg,  war  ein  vortrefflicher 
Violoncellist  und  seit  1744  kurfürstl.  bayerischer  Hofmusiker.  Derselbe  starb  1769 
zu  Traunstein.  — Der  jüngste  dieser  Brüder,  Johann  Nepomuk  von  C.,  geboren 
1 737  zu  München,  gestorben  ebendaselbst  am  24.  Juni  1784,  war  ein  sehr  guter 
Violinspieler. 

Croes,  Henri  Jacques  de,  trefflicher  Instrumentalcomponist,  geboren  um  1735 
zu  Brüssel,  war  zuerst  Musikdirector  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen , daun  in  der- 
selben Eigenschaft  beim  Fügten  von  Thum  und  Taxis  in  Regensburg  angestellt, 
woselbst  er  1799  starb.  Von  seiner  Composition  sind  Sinfonien,  Sonaten,  Trios  etc. 
erschienen.  — Sein  Sohn,  Henri  de  C.,  geboren  1758  zu  Brüssel,  von  ihm  in  der 
Musik  gebildet,  wurde  auch  sein  Nachfolger  als  Musikdirector  in  Regensburg.  Von 
dessen  Oompositionen,  bestehend  in  Kirchen  werken,  Sinfonien,  Conzerten,  Harmonie- 
musiken u.  s.  w.,  ist  Einiges  im  Druck  erschienen. 

€roft,  Wil liam , einer  der  ausgezeichnetsten  englischeu  Kirchencomponisten, 
geboren  1677  zu  Nether  Eatington  in  Warwickshire,  kam  als  Chorknabe  in  die  königl. 
Kapelle  und  erhielt  daselbst  den  Unterricht  des  Dr.  Blow  in  der  Musik.  Nach  Be- 
endigung seiner  Studien  wurde  er  Organist  an  der  Pfarrkirche  St.  Anna,  sodann  1700 
Mitglied  der  königl.  Kapelle,  1704  adjungirter  Organist  daselbst  und  1708,  nach 
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Jeremias  Clarke’s  Tode , erster  Organist  an  eben  dieser  Kapelle.  Bereits  ein  Jahr 
später  folgte  er  dem  Dr.  Blow  als  Lehrer  der  Chorknaben  und  als  Componist  der  kgl. 
Kapelle,  so  wie  auch  als  Organist  an  der  Westminster- Abtei.  In  Besitz  so  hervor- 
ragender Aemter , musste  er  auch  an  Erwerbung  des  Doctorgrades  denken , den  ihm 
denn  auch  auf  Grund  vorzüglich  bestandener  Prüfung  die  Universität  Oxford  1715 
verlieh.  C.  starb  im  August  1727  zu  London  und  hinterliess  eine  ganz  bedeutende 
Sammlung  von  Manuscripten , aus  welcher  Hawkins  einen  beliebten  Gesang:  »My 
time,  o ye  muses « mittheilt.  Unter  C.’s  gedruckten  Werken  ist  vor  Allem  das  Werk 
zu  nennen , welches  vorzüglich  seinen  Ruhm  begründete , nämlich  : » Musica  sacra,  or 
zeUct  Anthems  in  score for  2 — 8 voices  etc.*  (London,  1724);  einzelne  Nummern  aus 
dieser  trefflichen  Sammlung  befinden  sich  noch  in  der  Collection  von  Page  und  Stevens, 
so  wie  in  den  » VI  select  Anthems  in  score  by  Dr.  Green,  Dr.  Cr  oft  and  Henry  Pur  cell*, 
Apsserdem  hat  man  noch  gedruckt  von  C. : Trios  für  zwei  Violinen  und  Bass,  Sonaten 
für  zwei  Flöten , Soli  für  Flöte  und  Bass  und  seine  Doctorarbeit , betitelt  » Musicus 
apparatus  academicus « und  eine  in  Musik  gesetzte  englische  und  lateinische  Ode  ent- 
haltend. 

Croisei,  Pierre,  französischer  Componist,  geboren  am  9.  Mai  1814  zu  Paris, 
wurde  1825  Schüler  des  Conservatoriums  und  daselbst  von  Nadermann  auf  der 
Harfe  und  von  Ualövy  in  der  Composition  unterrichtet.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  verliesa  er  1832  die  Anstalt  und  trat  mit  einer  Messe  hoffnungerweckend  her- 
vor. Jedoch  wendete  er  sich  ausschliesslich  dem  Pianoforte  und  der  Unterrichts- 
ertheiluug  auf  demselben  zu  und  schrieb  in  dieser  Praxis  eine  Unzahl  von  Stücken 
f&r  Anfänger,  Schüler  und  Dilettanten,  welche  nur  für  den  Verleger  von  Werth  sein 
konnten. 

Crtii,  Antoine  la,  s.  Lacroix. 

Croix,  Pierre  dela,  bekannt  unter  dem  geistlichen  Namen  Petrus  deCruce, 
war  aus  Amiens  gebürtig  und  lebte  in  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Auf 
musikalischem  Gebiete  hat  er  sich  durch  eiuen  « Tractatus  le  tonis « bekannt  gemacht. 

Croma,  ältere  Schreibweise  c Aroma  (ital. ; franz. : croche),  die  Achtelnote. 
In  älteren  Tonstückeu  findet  man  das  Wort  häufig  in  seinem  Plural  crome  über  Achtel- 
noten-Gruppen  gesetzt,  die,  auf  demselben  Tone  liegend,  aus  Zergliederung  grösserer 

Noten  entstanden , aber  in  der  Notenschrift  abbrevirt  sind , also : fL 


Sem  icroma  [double  croche) , die  Sechszehntel-,  Bis  croma  (triple  croche) , die  Zwei- 
unddreissigtheil - Note . 

Cromer,  Martin , polnischer  Geschichtsforscher,  geboren  1512  zu  Biecz  und 
gestorben  als  Bischof  zu  Wermeland  am  13.  März  1589,  hat  auch  u.  A.  eine  Abhand- 
lung »De  concentibus  musicis  ( quos  Chorales  appellamus)  er  geschrieben.  Vgl.  das  »Comp. 
Gelehrten-Lexikon«  und  Freberus,  » T/teairum  Virorum  erudiiione  clarorum« . 0. 

Cromette  (franz  ),  der  Krumbügel  an  Blech-Blasinstrumenten. 

Croiuorne,  corrumpirt  aus  Cormome  (s.  d.). 

Croo,  Joachim  Anton , ausgezeichneter  Orgelvirtuose,  geboren  am  29.  Septbr. 
1751  in  Podersam  bei  Saatz  in  Böhmen,  war  der  Sohn  unbemittelter  Eltern,  der  seine 
Studien  auf  der  Prager  Universität  vollendete  und  nach  deren  Beendigung  sich  einige 
Zeit  dem  Militärdienste  widmete.  In  Prag  suchte  er  sich  in  der  Musik  und  nament- 
lich im  Orgelspiel  auszubilden  , wobei  er  die  berühmten  Meister  Fr.  Brixi  und  Jos. 
Seger  zu  Lehrern  hatte.  Im  J.  1776  trat  er  in  den  Cistercienser- Orden  zu  Osseg 
und  benutzte  die  in  diesem  berühmten  Asyle  der  Wissenschaften  sich  ihm  darbietende 
Gelegenheit,  sich  insbesondere  als  Jugeudlehrer  vorzubereiten.  Seine  erste  Lehrer- 
stelle war  die  eines  Professors  der  Grammatikalclassen  zu  Leitmeritz , worauf  er  im 
J.  1788  zum  Professor  der  Rhetorik  am  Gymnasium  zu  Kommotau  in  Böhmen  und 
später  (1805)  zum  Professor  der  Dogmatik  an  der  Universität  zu  Prag  ernannt  wurde. 
Hier  wurde  er  zweimal  zum  Decan  der  theologischen  Facultät  ernannt  und  starb  am 
20.  Januar  1826  im  Kloster  Osseg,  nachdem  er  Jahre  laug  erspriesslich  gewirkt  und 
seine  letzten  Jahre  in  Ruhe  daselbst  zugebracht  hatte.  C.  war  seiner  Zeit  einer  der 
grössten  Harmonica-  und  Orgel  virtuosen  nicht  nur  in  Böhmen , sondern  auch  in 
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Deutschland  überhaupt  und  konnte  den  grössten  Meistern  auf  diesem  Instrumente, 
einein  Ant.  Öerrnak,  J.  Kuchar,  Abbö  Vogler,  Friedr.  und  Joh.  Schneider , an  die 
Seite  gestellt  werden.  Noch  ehe  Vogler’s  kühnes  Registriren  bekannt  war,  Hess  C. 
die  frappantesten  und  die  lieblichsten  Stimmverbindungen  auf  der  Orgel  hören , und 
seine  Registrirmischungen  waren  sinnreich  und  interessant.  In  der  abwechselnden 
Behandlung  mehrerer  Manuale  kannte  er  die  Handgriffe  und  Vortheile  der  grössten 
Meister.  Seine  Fantasien  waren  der  Erfindung  nach  Erzeugnisse  der  reichsten  Gei- 
steskraft und  der  Ausführung  nach  Musterübungen.  Selbst  in  der  Kunst  des  obligaten 
Pedals,  welches  damals  in  Böhmen  mangelhaft  und  unvollständig  war,  hat  er  Ausser- 
ordentliches geleistet.  Die  Subjecte  seiner  Fugen  waren  höchst  ansprechend , bedeu- 
tungsvoll und  ihre  Durchführung  meisterhaft,  wobei  ihm  die  gründliche  Kenntnis«  des 
doppelten  Contrapunktes  zu  Statten  kam.  Ausser  verschiedenen  wissenschaftlichen 
Werken  schrieb  er  auch  einige  Compositionen  für  die  Clarinette  und  für  Piano.  M-sj 

Cropatius,  Georg,  ein  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  aus  Böhmen  ge- 
bürtig, von  dessen  Composition  »Misse  a cinque  voci«  (Venedig,  1548  und  1578)  im 
Druck  erschienen  sind. 

Croque-notes  (franz.},  d.  i.  vulgär  Notenfresser,  ein  guter  vom  Blatt-Spieler. 

Crosdill,  John , trefflicher  englischer  Violoncellist , geboren  1755  zu  London, 
wo  er  sich  auch  auf  seinem  Instrumente  zuerst  ausbildete.  Als  er  1775  nach  Frank- 
reich kam,  nahm  er  noch  bei  Janson  dem  Aelteren  Unterricht.  Um  1 780  verliess 
er  Paris  und  kehrte  nach  London  zurück,  wo  er  Conzerte  gab  und  Unterricht  ertheilte, 
beharrlich  aber  jede  feste  Anstellung , selbst  bei  der  Musik  des  Königs,  ausschlug, 
wie  man  sagt,  aus  Eifersucht  gegen  den  vom  Publicum  stärker  begünstigten  Violon- 
cell- Virtuosen  Mara.  Eine  reiche  Heirath  entband  ihn  1704  von  der  Öffentlichen 
Ausübung  seiner  Kunst  als  Conzertspieler  oder  Lehrer.  Seitdem  privatisirend  , starb 
er  1825  zu  London. 

Crosse,  John,  englischer  musikalischer  Schriftsteller,  der  um  1825  lebte,  aber 
in  keiner  Beziehung  hervorragend  zu  nennen  ist. 

Crotalum  (lat.;  vom  griech.  xporaXov),  s.  Krotalon. 

Crotch,  William,  gelehrter  englischer  Musiktheoretiker  und  Componist,  wurde* 
am  5.  Juli  1775  zu  Norwich  geboren  und  erwarb  sich  schon  in  zartester  Jugend  den 
Namen  eines  musikalischen  Wunderkindes  ungewöhnlichster  Art.  Denn  sein  Vater, 
ein  Zimmermann  und  auch  sonst  in  mechanischen  Arbeiten  sehr  geschickt . hatte  für 
den  häuslichen  Gebrauch  eine  kleine  Orgel  gebaut , welche  dem  zweijährigen  C.  das 
innigste  Vergnügen  bereitete  und  für  jedes  Spielwcrk  unempfindlich  machte.  Ohne 
Unterricht  spielteer  bald  auf  derselben  bekannte  Gesänge,  Volksliedern,  dergl.  nach. 
Als  nun  gar  noch  einige  Unterweisung  hinzutrat,  war  er  als  3 y2 jähriger  Knabe  so 
weit  vorgeschritten,  dass  ihn  sein  Vater  in  Piccadilly  täglich  hören  lassen  konnte  und 
reiche  Einnahmen  hatte,  da  Alles  herznströmte,  um  das  merkwürdige  Kind  auf  seinem 
kleinen  Positiv  spielen  und  fantasiren  zu  hören.  Alle  Journale  schrieben  über  das 
neue  musikalische  Phänomen,  und  Bumey  widmete  demselben  in  » Philosophical  Trans- 
acltons«  einen  besonderen  Aufsatz , betitelt:  »Paper  an  Crotch , the  infant  musicianv . 
Den  ersten  regelmässigen  Musikunterricht  empfing  er  vom  Professor  Kny rette  zu 
Cambridge  und  später  in  Oxford  an  St.  Marys  College.  In  letzterer  Stadt  wurde  er 
auch,  18  Jahr  alt,  Organist,  absolvirte  das  Doctor-Examen  und  wurde  Professor  der 
Musik  an  der  Universität.  Weiterhin  siedelte  er  nach  London  über,  hielt  daselbst 
Vorlesungen,  ertheilte  Unterricht  und  wurde  Professor  an  der  königl.  Akademie  der 
Musik.  In  dieser  Stellung  starb  er  hochbetagt  im  J.  1847.  Seine  Ilauptwichtigkeit 
hat  C.  als  gründlicher  Kenner  seiner  Kunst  und  als  Theoretiker,  wesshalb  die  von 
ihm  verfasste  Generalbass-Schule,  seine  Harmonielehre  in  Katech ismusform  und  die 
ebenfalls  im  Druck  erschienenen  Vorlesungen,  die  er  zu  Oxford  und  London  gehalten 
hat,  den  ersten  Rang  unter  seinen  Arbeiten  einnehmen.  Als  Componist  fehlte  ihm 
Phantasie  und  Erfindung  im  empfindlichen  Maasse , wie  seine  Oratorien , von  denen 
» Palestine « und  » The  Capiivity « die  bedeutendsten  sind,  ferner  drei  Orgel-Conzerte, 
Orgelfugen,  Klavier-Sonaten , Anthems  u.  s.  w.,  die  er  im  Laufe  der  Zeit  erscheinen 
Hess,  beweisen.  Trefflich  ist  Alles  gearbeitet,  was  er  geschrieben  hat,  entbehrt  aber 
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Jjtflir  aller  Originalität.  Vorzüglich  sind  dagegen  seine  Arrangements  von  Händel’- 
schen  Oratorien,  von  Sinfonien  und  Quartetten  Haydns,  Mozarts,  Beethovens,  von 
Conzerten  Coreili's,  Geminiani’ s u.  s.  w.  für  Pianoforte. 

Cratelini,  C a m i 1 1 o , italienischer  Componist  des  1 7 . Jahrhunderts,  welcher  acht- 
stimmige Messen  seiner  Com position  veröffentlicht  hat. 

Crcthisins,  Arnold,  deutscher  Tonkünstler,  dessen  Lebenszeit  in  das  Endo  des 
1 6.  Jahrhunderts  fällt  uud.von  dem  im  Style  des  Clemens  non  papa  eine  » Missa  quin- 
</ue  vocttm«  (Helmstädt,  1590)  übrig  geblieben,  der  ein  fünfstimmiges  »Heilig  ist 
Gott*  u.  s.  w.  angehängt  ist. 

Cratti,  Arcangelo , italienischer  Componist,  der  aus  Ferrara  gebürtig  war, 
im  16.  Jahrhundert  gelebt  und  Kirchen-Conzerte  hinterlassen  hat. 

Cr«aeh,  Anna,  berühmte  englische  Sängerin  am  Drurylane-Theater  zu  London, 
geboren  1763,  debütirte  an  der  genannten  Bühne  im  J.  1780  mit  ungewöhnlichem 
Erfolge  und  starb,  nachdem  sie  sich  kurz  vorher  von  der  Bühne  zurückgezogen  hatte, 
1805  zu  Brighton.  Die  Zeitgenossen  rühmten  ihre  ausserordentlich  schöne,  aus- 
drucksvolle Stimme  und  ihre  einnehmende  Persönlichkeit. 

Crosaz,  Joseph  Peter  de,  Professor  der  Philosophie  und  Mathematik  zu  Lau- 
sanne in  der  Schweiz,  in  welcher  Stadt  er  auch  1663  geboren  war.  Unter  seinen 
W erken  befindet  sich  auch  zahlreiches  auf  Musik  Bezügliche,  so  namentlich  in  der  ersten 
Hälfte  seines  »Du  Beau « (Amsterdam,  1715)  betitelten  Buches.  Er  starb  am  28.  Febr. 
17  48  zu  Lausanne. 

Croat,  8.  Cruit. 

Craciati,  Maurizio,  italienischer  Kirchencomponist , war  um  1660  Kapell- 
meister an  der  Kirche  San  Peironio  zu  Bologna  und  hat  daselbst  auch  1667  sein 
Oratorium  » Sisarau  zur  Aufführung  gebracht.  Er  war  überhaupt  ein  in  damaliger 
Zeit  sehr  geschätzter  Tonsetzer. 

Cracifiias  (lat.),  ein  Theil  des  Credo  (b.  d.). 

träger,  Johann,  berühmter  Choral-Componist  und  guter  musikalischer  Schrift- 
steller, wurde  am  Palmsonntage,  den  9.  April  1598  in  dem  Doiffe  Gross-Breesen  bei 
Goben  geboren.  Er  besuchte  nach  einander  die  Schulen  zu  Guben , Sorau  und  Bres- 
lau , trat  1613  in  das  Jesuiten-Oollegium  zu  Olmiitz  und  später  in  die  Poetenschule 
zu  Kegensburg , wo  er  den  ersten  Grund  zu  seiner  nachmaligen  künstlerischen  Lauf- 
bahn legte.  Auf  Keisen  besuchte  er  nach  einander  Oesterreich,  Ungarn,  Mähren, 
Böhmen  und  kam  1615  nach  Berlin,  wo  er  Hauslehrer  der  Kinder  des  kurfürstl. 
Hauptmanns  Christoph  von  Blumenthal  wurde.  In  dieser  Familie  blieb  er,  abge- 
rechnet eine  kurze  Abwesenheit,  fünf  Jahre  hindurch  und  besuchte  nebenbei  das 
Gymnasium.  Um  weiter  zu  studiren,  ging  er  1620  auf  die  Wittenberger  Universität, 
und  Dweil  er  daselbst« , heisst  es  in  Dietrich’s  »Klostergeschichte« , »es  nebst  anderen- 
Wissenschaften  in  der  Music  so  weit  gebracht  hatte,  dass  er  nicht  allein  seine  Stimme 
fertig  singen,  sondern  auch  viel  und  künstlich  componiren  konnte,  so  ward  der  Magi- 
strat zu  Berlin  bewogen,  ihm  anno  1622  das  Cautorat  zu  St.  Nicolai  aufautragen, 
welches  Amt  er  auch  iin  selbigen  Jahre  Dom.  1 post  7 rin.  angetreten  hat«.  Im 
J.  1647  musste  er  auf  Veranlassung  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  Vorschläge 
zur  Bestallung  der  Vocalmusik  im  Dome  zu  Berlin  machen , und  er  sollte  sogar  zum 
kurfürstl.  Hofkirchen-Kapellmeister  ernannt  werden , was  jedoch  »einige  hoftärtige 
Musicanten  hinderten , weil  er  ein  stiller  und  ihnen  allzu  demüthiger  Mann  war,  wel- 
cher sich  vor  den  Augen  der  Stolzen  nicht  stattlich  genug  halten  wollte«.  (Vergl.  die 
bezüglichen  Abschriften  unter  König  s Manuscripten  auf  der  königl.  Bibliothek  zu 
Berlin).  Als  Cantor  und  Musikdirector  an  der  St.  Nicolai-Kirche  zu  Berlin  starb  denn 
auch  C.  am  23.  Febr.  1662.  Sein  Bild,  von  seinem  Schwiegersöhne,  dem  kurfürstl. 
Hofmaler  Mich.  Oonr.  llirt  angefertigt,  befindet  sich  in  der  Nicolaikirche  zu  Berlin, 
rechts  von  der  Orgel.  Dass  C.’s  Verdienste  schon  bei  seinen  Lebzeiten  hoch  aner- 
kannt wurden,  beweist  Johann  Francke  in  seinem  »Irdischen  Helikon«,  wo  er  C.  den 
Asaph  seiner  Zeit  nennt,  ferner  Job.  lleinzelmann  in  seiner  »Oratio  de  colenda  musica « 
und  endlich  Francke  und  Mich.  Schirmer,  die  ihn  in  Versen  besingen.  — Als  Com- 
ponist geistlicher  Lieder  istC.  einer  der  vorzüglichsten,  welche  die  lutherische  Kirche 
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aufzu  weisen?  hat ; seine  Melodien  gingen  in  fast  alle  Gesangbücher  über , und  viele 
derselben  werden  noch  heute  gesungen , wie:  »Nun  danket  Alle  Gott«,  »Jesus  meine 
Zuversicht«  (irrthtimlich  der  Kurfürstin  Louise  Henriette  von  Brandenburg  zugesehrie- 
ben),  »Jesu,  meine  Freude«,  »Schmücke  dich,  o liebe  Seele«,  »Herr,  ich  habe  miss- 
gehandelt«,  »Du,  o schönes  Weltgebäude«,  »O  Jesu  Christ,  dein  Krippelein«  u.  v.  a. 
Von  seinen  theoretischen  Werken  sind  hauptsächlich  zu  neunen:  » Praecepta  musicae 
practicae ßguralis«  (Berlin,  1625;  8°),  erschien  in  einer  vermehrten  Auflage  und 
unter  dem  Titel  »Der  rechte  Weg  zur  Singkunst«  (1660);  » Synopsis  musica  etc.a  (Ber 
lin , 1624;  2.  Aufl.  1630;  3.  Aufl.  1634),  das  erste  in  Deutschland  erschienene 
Werk  , welches  den  Generalbass  klar  und  methodisch  behandelt  und  vortreffliche 
musikalische  Beispiele  bietet;  »Quaestiones  musicae  practicaea  (Berlin,  1650).  Com- 
positionen  von  C.  sind:  » Meditationum  musicarum  Paradisus  primus,  oder  Erstes 
musikalisches  Lust-Gärtlein  von  3 — 4 Stimmen«  (Frankfurt  a.  0.,  1622);  » Meditat . 
mus.  parad.  secundus,  oder  Ander  musikal.  Lust-Gärtlein  Newer  Deutschen  Magnificat, 
Auss  2 vnd  8 stimmiger  Harmonia,  nebst  dem  Basso  continuo  vor  die  Orgel,  nach  den 
8 gebräuchlichen  Tonis  musicis  in  einem  nicht  vnanmnthigen  Stylo  etc.«  (Berlin,  1626) ; 
» Recreationes  musicae,  d.  i.  Neue  poetische  Amorösen,  entweder  vor  sich  allein  oder 
in  ein  Corpus  zu  musiciren  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1651;  4°),  enthält  33  Nummern. 
Endlich  schrieb  er  auch  noch  Motetten  und  Conzerte,  die  aber  sammt  ihren  Titeln 
verloren  gegangen  sind.  Eine  vollständigere  Aufzählung  der  C. sehen  Werke  bietet 
Ledeburs  »Tonkünstler-Lexikon  Berlins«  (Berlin,  1861)  S.  97  bis  99.  Ueber  <J. 
selbst  findet  man  Ausführlicheres  in  C.  v.  Winterfeld,  »Der  evangelische  Kirchen- 
gesang«, in  Dietrichs  »Klostergeschichte«  und  in  Küsters  »Altes  und  neues  Berlin«. 

Crfiger,  Pancratius,  ein  vorzüglicher  Gelehrter  und  gründlicher  Kenner  der 
Musik,  geboren  1546  zu  Finsterwalde  in  der  Niederlausitz , war  1570  Cautor  an  der 
St.  Martinsschule  in  Braunschweig,  1573  Professor  der  Poesie  und  lateinischen  Sprache 
in  Helmstädt  und  1580  Rector  in  Lübeck.  Er  gerieth  mit  der  dortigen  Geistlichkeit 
in  einen  Keligionszwist , wurde  vom  Abendmahl  ausgeschlossen,  öffentlich  angeklagt 
und  seines  Amtes  entsetzt.  Mehrere  Jahre  lebte  er  von  Ertheilung  von  Musikunter- 
richt, bis  er  1609  als  Professor  der  griechischen  »Sprache  nach  Frankfurt  a.  0.  be- 
rufen wurde,  wo  er  1614  starb.  Für  die  Musikgeschichte  ist  er  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  er  die  Schwerfälligkeit  der  Guidonischen  Solmisation  klar  legte  und 
darauf  drang,  dieselbe  ganz  abzuschaffen. 

l'rvise,  ein  altirischer  berühmter  Harfenspieler,  welcher  um  1330  lebte  und  der 
Erste  oder  wenigstens  einer  der  Ersten  gewesen  sein  soll,  welcher  die  walisische  Harfe 
nach  den  acht  Kirchentönen  einrichtete  und  umstimmte. 

Cralt  (irisch  u.  walisisch),  Chrotta  oder  Crota  britanna  (kymrisch  : Cridth  ; 
irisch : Cruit ; angelsächs.  : Crudh ; engl.:  Croivd ),  ist  der  gemeinschaftliche  Name 
eines,  den  keltischen  Völkern  eigenthttmlichen , ursprünglich  zitherartigen  Saiten- 
instrumentes, welches  sich,  schon  früh  (jedenfalls  noch  vor  dem  12.  Jahrhundert) 
zum  Bogen-Instrumente  umgestaltet,  sogar  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  in  Wales 
im  Gebrauch  erhielt.  Nebst  der  Harfe  war  die  C.  das  vorzüglichste  und  geaehtetste 
Instrument  der  alten  Briten  und  Iren , dessen  sich  nur  die  Barden  ersten  Ranges  zur 
Begleitung  des  Gesanges  bedienen  durften.  Venantius  Fortunatus  (609),  Bischof  von 
Poitiers,  erwähnt  die  C.  schon  im  6.  Jahrhundert  (lib.  VII,  carm.  8);  eben  so  die 
Dichter  des  12.  bis  14.  Jahrhunderts,  an  vielen  Orten  auch  die  Proven^alen  und 
Minnesänger  unter  dem  Namen  Rota,  Rotte,  Hrotta , was  nicht  nur  etymologisch, 
sondern  auch  der  Bedeutung  nach  genau  mit  dem  keltischen  Croth  oder  Cruit  zusam- 
mentrifft. Die  C.  besteht  aus  einem  hölzernen  (meistentheils  aus  Ahorn  gefertigten), 
auf  der  Rückseite  ausgebauchten  Schallkasten , an  welchem  sich  (nach  oben  zu  ver- 
jüngend) der  viereckige  mit  Ausschnitt  für  den  Hals  versehene  Kopf  anschliesst.  Das 
Instrument  misst  in  der  ganzen  Länge  20 {/2 — 22  engl.  Zoll,  in  der  Breite  unten 
oben  8 Zoll;  das  Griffbrett  ist  10  Zoll  lang,  die  Zargen  circa  18/'jo  Zoll  hoch.  In  der 
Mitte  der  Decke  befinden  sich  zwei  runde  ziemlich  grosse  Schalllöcher , durch  deren 
linkes  der  verlängerte  Fuss  des  Steges  geht,  der  zugleich  als  Stimmstock  dieneud, 
auf  dem  Boden  des  Instrumentes  fest  aufsitzt  und  die  Vibration  vermittelt.  Ueber 
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de«  sehr  fiachen  Steg , der  in  schräger  liichtung  auf  der  Decke  steht , gehen  sechs 
Darmsaiten , von  denen  vier  über  das  Griffbrett , die  anderen  zwei  jedoch  seitwärts 
desselben  hinlaufen , wo  3ie  aiu  oberen  Theil  des  Instrumentes  mittelst  Stifte  befestigt 
sind.  Die  zwei  tieferen  Saiten  wurden  selten  gestrichen,  sondern  gewöhnlich  als 
begleitender  (Dronen-)  Bass  mit  dem  Daumen  an  der  Huken  Hand  gekniffen.  Die 

Stimmung  der  sechs  Saiten  ist  folgende ; Die  erste  und  höchste  Saite  giebt  das  d , die 

l weite  die  tiefere  Octave  ( d ) desselben,  die  dritte  Saite  das  c , die  viert«  Saite  das  e, 
die  fünfte  Saite  das  g und  endlich  die  sechste  das  kleine  g. 
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IteSaite,  2tc,  3te  4te,  5te,  6tfSaita 


Die  C.  wurde  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  der  Harfe  zur  Unterstützung  der  Sing- 
stimme  benutzt,  zu  welchem  Zweck  ihr  sanfter  und  weicher  Ton  am  besten  geeignet 
schien.  Eine  Nebenart  der  sechssaitigen  Crwth  ist  die  kleine  dreisaitige,  unter  dem 
Namen  Crwth  Trithant  (irisch : Creamthine  Cruit)  bekannte  Geige,  welche  mit  dem 
im  Mittelalter  vielfach  gebrauchten  Saiteninstrument,  mit  Namen  Rebec,  identisch  zu 
sein  scheint.  Die  dreisaitige  C.  wurde  nur  von  den  volksmässigeu  Spielleuten  und 
Fiedlern  benutzt , da  deren  Behandlung  viel  weniger  Kunstfertigkeit  erforderte  und 
ihr  beschränkter  Umfang  und  unbedeutender  Ton  von  selbst  eine  künstlerische  Be- 
handlung ausschloss.  Daher  Crowder  im  Englischen  nur  im  verächtlichen  Sinne  für 
Bierfiedler  gebraucht  wird.  Nach  Villemarquö  hat  sich  das  Instrument  in  der  Bre- 
tagne bis  auf  deu  heutigen  Tag  unter  dem  Landvolke  im  Gebrauch  erhalten. 


E.  Friese. 

Cruppi,  August,  katholischer  Pfarrer  zu  Nimes,  hat  ein  »Nouveau  psautier« 
:Ntmes,  1840)  herausgegeben. 

Crusell,  Henrik  Bernhard , einer  der  ausgezeichnetsten  Ciarinettisten  und 
Tonsefczer  Schwedens  der  neueren  Zeit,  wurde  am  15.  Oct.  1775  zu  Nysted  in  Finn- 
land geboren.  Erst  1791  erhielt  C.,  der  bisher  Autodidakt  gewesen  war,  auf  Ver- 
wendung eines  Officiers  hin , gründlichen  musikalischen  Unterricht  in  Stockholm  und 
machte  so  bedeutende  Fortschritte  im  Clarinettblasen,  dass  er  schon  zwei  Jahre  später, 
1793,  in  der  königl.  Kapelle  zu  Stockholm  als  erster  Clarinettist  Anstellung  fand. 
Zn  seiner  höheren  Ausbildung  auf  seinem  Instrumente  wie  in  der  Musik  im  Allge- 
meinen, besuchte  C.  auf  einige  Zeit  1798  Berlin,  wo  er  in  dem  älteren  Tausch  einen 
tüchtigen  Lehrer  fand.  Um  auch  theoretisch  vorwärts  zu  kommen,  studirte  er  noch 
1803  bei  Berton  und  Gossec  in  Paris  die  musikalische  Composition.  Nun  erst  unter- 
nahm C.,  um  seinen  Ruf  weiter  auszubreiten,  in  den  Jahren  1811  und  1812  trotz  der 
politischen  Wirren  mehrere  Kunstreisen  ins  Ausland.  Sein  immer  mehr  wachsendes 
Ansehen  im  Vateriande  fand  endlich  in  der  Anstellung  als  Director  des  Musikcorps 
der  beiden  königl.  Leibgrenadier-Regimenter  zu  Stockholm  eine  ihm  zusagende  und 
seinen  Talenten  entsprechende  Anerkennung,  welcher  Stellung  er  bis  an  seinen  Tod, 
im  Juli  1838  , mit  Gewissenhaftigkeit  verstand.  Von  C.’s  Compositionen  haben  viele 
ach  bis  heute  in  Achtung  erhalten.  Als  vorzüglichste  Leistung  wird  vielseitig  sein 
Op.  12  »Introd.  et  Air  Suidois  variS  p.  I.  Clarin.  av.  gr . Orch.  ou  Pianof.a  (Leipzig, 
bei  Peters)  genannt.  Seine  übrigen  Compositionen  bestehen  in : Oonzerte  und  kleinere 
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Solopiticen  für  Clarinette  mit  Begleitung,  Quartette,  Lieder,  Musik  zu  Tegnör’s  »Frit/i- 
jofs-Saga « und  den  Gedichten  » FlgttJ'oglam« , » Fogelleken « u.  8.  w.  Auch  eine  Musik 
zu  dem  Drama : » Den  lilla  Slafwiennam  hat  er  componirt  und  mehrere  Opern  aus 
dem  deutschen , französischen  und  italienischen  Hepertoir  für  die  schwedische  Bühne 
eingerichtet  und  deren  Textbücher  selbst  übersetzt.  0 . 

Cruseriis,  Hermann,  ein  aus  den  Niederlanden  stammender  Gelehrter,  gestor- 
ben 1573  als  Professor  zu  Königsberg  i.  Pr-,  hat  verschiedene  Ucbersetzungen  von 
Schriften  altgriechischer  Musikschriftsteller  geliefert. 

Crnsius,  Johann,  Schullehrer  zu  Halle,  geboren  daselbst  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts,  hat  herausgegeben:  » Isagoge  ad  artern  musicam « (Nürnberg,  1592  : 
2.  Aufl.  1630).  Ein  Auszug  aus  diesem  Werke  ist  das  » Compendium  musices , oder 
kurzer  Unterricht  für  die  jungen  Schüler,  wie  sie  sollen  singen  lernen«  (Nürnberg, 
1595).  Vergl.  Draudius , »Bibi,  class.«  S.  1609.  — Ein  gelehrter  Zeitgenosse  C.’s 
war  Martin  C. , Professor  der  griechischen  Sprache  in  Tübingen,  geboren  am 
19.  Septbr.  1526,  gestorben  am  25.  Febr.  1607,  hat  u.  A.  veröffentlicht:  »Turco- 
graeda « (Basel,  1584),  worin  Einiges  über  griechische  Kirchenmusik  enthalten  ist. 

Crttvelli,  Marie  und  Sopiiie,  zwei  als  Sängerinnen  berühmte  Schwestern, 
deren  eigentlicher  Name  Krüwel  ist,  die  aus  Bielefeld  stammen  und  die  Töchter  eines 
dortigen  Fabrikbesitzers  sind.  Marie,  die  ältere,  ist  1824  geboren  und  war  eine  Zeit 
lang  an  der  Italienischen  Oper  in  Paris  und  London  engagirt,  wo  ihre  prachtvolle 
Altstimme  bewundert,  ihre  Schule  und  Ausbildung  bemängelt  wurde.  Sie  zog  sich 
um  1860  von  der  Bühne  und  in  ihre  Heimath  zurück,  wo  sie  ziemlich  häufig  noch  in 
Wohlthätigkeit8-Conzerten  auftrat.  — Noch  grösseres  Aufsehen  erregte  Sophie  C., 
welche  am  12.  März  1826  geboren  ist.  Dieselbe  begann  ihre  künstlerische  Laufbahn 
1847  in  Venedig.  Ein  Jahr  später  sang  sie  in  London,  kehrte  aber,  da  sie  dort  nicht 
aussergewöhnlich  gefiel,  nach  Italien  zurück,  wo  sie  weit  bedeutendere  Erfolge  errang. 
Im  J.  1851  war  sie  Mitglied  der  Italienischen  Oper  in  Paris  und  kam  mit  derselben 
wiederum  nach  London,  wo  sie  diesmal  gefeiert  wurde.  Von  1854  bis  1856  war  sie 
bei  der  Grossen  Oper  in  Paris  engagirt,  heirathete  zu  Ende  des  letztgenannten  Jahres 
den  Baron  Vigier  und  entsagte  in  Folge  dessen  der  Bühne.  Sie  lebte  von  da  an 
abwechselnd  in  Paris  und  in  Oberitalien  und  liess  sich  noch  oft  öffentlich  bewundern, 
wenn  die  vornehme  Welt  zu  wohlthätigem  Zwecke  Aufführungen  veranstaltete. 

Cm,  Marianne , treffliche  Sängerin,  Pianistin  und  Violinspielerin,  geboren 
1772  in  München,  war  die  Tochter  des  damaligen  kurfürstl.  bayerischen  Ballet- 
meisters und  erhielt  eine  gute  musikalische  Ausbildung , namentlich  im  Gesang , in 
welchem  Fache  sie  Schülerin  der  berühmten  Madame  Wendling  war.  Ausserdem 
zeichnete  sie  sich  im  Klavier-  und  Violinspiel,  so  wie  im  Zeichnen  und  Malen  aus. 
Bei  einem  Besuche  in  Wien  1787  wurde  sie  dem  kaiserl.  Hofe  vorgestellt  und  vom 
Kaiser  Joseph  II.  ausgezeichnet.  Auch  in  Berlin  feierte  sie  1790  ausserordentliche 
Triumphe.  Bald  hierauf  verheirathete  sie  sich  mit  einem  angeblich  holstein’schen 
Edelmann  und  trat  von  da  an  als  Madame  Hollmann  im  Theater  zu  Mainz  und  auf 
anderen  süddeutschen  Bühnen  mit  grossem  Erfolge  auf.  Später  begab  sie  sich  nach 
London,  von  da  nach  Stockholm,  wo  sie  mit  einem  Officier  des  Geniecorps,  Namens 
Gelbert,  verheirathet  gewesen  sein  soll.  Im  J.  1807  tauchte  sie  noch  einmal  in  Deutsch- 
land und  zwar  in  Hamburg  auf;  nach  dieser  Zeit  aber  fehlen  alle  weiteren  Nach- 
richten über  sie. 

Crai.  Vier  portugiesische  Torikünstler  und  Componisten  dieses  Namens  haben 
sich  in  hervorragender  Weise  ausgezeichnet,  nämlich  : Agostinho  daC.,  Canonicus 
an  der  Congregation  SanctaCrux  zu  Coimbra,  geboren  um  1595  zu  Braga  in  Por- 
tugal, hochgeschätzt  als  Orgel-  und  Violinspieler  wie  als  Tonsetzer,  hat  von  seinen 
Arbeiten  herausgegeben:  »Prado  musical  paro  Orgao« , ferner  »Duos  artes , Auma  de 
Canto  chdo  per  estylo  novo , outra  de  Orgao  con  ßguras  muito  curiosas « (1632)  mul 
endlich  » Lira  de  arco,  o arte  de  tanger  Rebcca«  (Lissabon,  1639).  — Filippo  da  C., 
Ordensgeistlicher  im  Kloster  zu  Palmella,  aus  Lissabon  gebürtig,  wo  er  auch  zuerst 
Musikmeister  war.  Er  ging  hierauf  nach  Madrid,  wo  er  Almosenier  König  Phi- 
lipps IV.  wurde.  Von  seinem  Landesherrn  Johann  IV.  jedoch  zurückberufen , fun- 
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girte  er  als  dessen  Kapellmeister  in  Lissabon.  Die  Bibliothek  in  Lissabon  bewahrt 
ton  seiner  Composition  handschriftlich  auf  Messen,  Motetten,  Psalrae  und  andere 
Kirchenstücke.  — GaspardaC.,  Canonicus  des  Augustiner- Orden 3 zu  Coimbra, 
isr  Verfasser  der  Tractate:  »Arte  de  canlo  chdo  recapilado  de  varios  atähores « und 
Arte  de  canto  c/taoa , die  sich  als  Manuscripte,  laut  Machado,  »Bibi.  Lnsit .«  Vol.II , 
s.  34S,  im  Besitz  des  Spaniers  Francisco  de  Valladolid  befunden  haben  sollen.  — 
Joho  C hrysostomo  da  C.,  portugiesischer  Dominicaner-Mönch,  geboren  1707  zu 
Yillafranca  de  Xira,  hat  1743  ein  musikalisches  Elementarwerk  zu  Lissabon  ver- 
öffentlicht, dessen  langen  Titel  Machado  mittheilt. 

Csardas  (spr.  Tschardasch)  ist  der  Name  eines  ungarischen  Nationaltauzes 
ar neren  Ursprunges,  der  noch  keine  fest  abgeschlossene  Form  aufweist.  Man  kann 
denselben  fast  als  das  sich  noch  entwickelnde  Product  zweier  Nationalitäten  ansehen : 
der  Magyaren  und  Zigeuner.  Bei  der  Ausführung  des  C.  schwelgt  der  Magyar  sinn- 
:ch  und  geistig  berauscht  in  diesem  nationalen  Feuertanze,  der  in  seinen  Einzel- 
teilen der  phantastischesten  Gliederbewegung  freien  Spielraum  gestattet,  und  desshalb 
noch  heute  in  jedem  Comitate  anders  getanzt  wird.  Denselben  beschreiben,  mit 
nüchternen  Sinnen  tanzen  oder  kalten  Augen  zuschauen , ist  fast  eine  Unmöglichkeit. 
Die  Musik , meist  nur  von  Zigeunern  erfunden  und  dargestellt , offenbart  originelle 
Melodtebildungen  und  seltsame  Harmoniefolgen  neben  oft  sehr  scharf  ausgeprägtem 
Rhythmus.  Kein  Musiker  vermag  in  die  Melodie  des  C.  so  fühlend  einzugehen,  wie 
der  Zigeuner;  das  Schwinden  und  Nachlassen  in  der  Bewegung,  das  Zu-  und  Ab- 
nehmern der  gefühlten  Tongänge , so  wie  die  plötzlich  einbrechenden  scharfen  Zeit— 
?chläge  vermögen  nur  jene  braunen  Bewohner  der  Puszta  dem  Tänzer  ganz  zu  Dank 
zst  geben.  Was  nun  die  Form  der  Musik  anbetrifft,  so  ist  diese  eben  so  wandelbar  in 
Vielem  wie  die  praktische  Darstellung.  Bei  allen  Tänzen  dieses  Namens  findet  man 
übereinstimmend , dass  sie  im  2/4-Tact  geschrieben  werden  und  sich  fast  nur  in  Dur- 
Tonarten  bewegen.  Verschieden  ist  jedoch  die  Zahl  der  Theile.  Nach  dem  Haupt- 
theil , der  aus  zwei  Abschnitten  von  gewöhnlich  acht  oder  zwölf  Tacten  besteht , die 
wiederholt  werden,  folgen  ein  oder  mehrere,  zuweilen  selbst  vier,  dem  Trio  ent- 
sprechende Abtheilungen , Friss  genannt.  Diese , in  Tact-  und  Tonart  gewöhnlich 
dem  Haupttheil  gleich , bestehen  wieder  jede  aus  zwei  Theilen , die  zweimal , auch 
*ohl  öfter  gespielt  werden.  Nur  verfeinerte,  für  den  Salon  componirte  C.  haben  eine 
Coda.  Die  Aufnahme  dieser  Tanzform  in  die  reine  Instrumentalmusik  hat,  ihrer 
eben  noch  nicht  festgestellten  Form  wegen , bisher  nicht  stattgefunden , da  man  nur 
Abgeschlossene  Rundtänze  dazu  ausersah,  und  dieselben  durch  Zu-  und  Abnehmen  im 
Tact  der  praktischen  Anwendung  entfremdete.  Die  Unbestimmtheit  der  Form  des  C. 
aber , die  bei  den  heutigen  Bestrebungen  in  dem  Bereiche  der  instrumentalen  Ton- 
tehöpfangen  die  viel  gepflegte  Biegsamkeit  der  Bewegung  als  Eigenthtimlichkeit  hat, 
scheint  für  Tondichter  eine  zur  Beachtung  empfehlungswerthe  zu  sein,  die  mög- 
licher Weise  interessanten  Neuschöpfungen  al3  Basis  dienen  könnte.  C.  B. 

C.  s.,  Abkürzung  für  colla  sinistra  [sc.  mono),  d.  i.  mit  der  Linken  (Hand), 
rine  auf  die  richtige  Wahl  der  spielenden  Iland  bezügliche  Vorschrift. 

(•Schlüssel;  das  Schlüsselzeichen  des  eingestrichenen  c,  durch  dessen  Stellung 
auf  dem  Liniensystem  angezeigt  wird,  auf  welche  Linie  das  eingestrichene  c zu  stehen 
ioauoen  soll.  In  älteren  kunstgeschichtlichen  Perioden  bediente  man  sich  des  C- 
Sclii.s  je  nach  höherer  oder  tieferer  Lage  des  Gesanges  auf  allen  fünf  Linien;  gegen- 
wärtig kommt  er  ausschliesslich  nur  noch  auf  der  1.,  3.  und  4.  Linie  vor  (s.  auch 
Notenschrift  und  Schlüssel). 

Cnbelius,  August  Ferdinand,  Violoncellist  der  königl.  Kapelle  zu  Berlin, 
geboren  daselbst  im  Januar  179S.  Er  Hess  sich  1813  bereits  als  Flötist  hören,  cul- 
ftvirte  aber  später  das  Violoncell  und  wurde  auf  Zelters  Empfehlung  hin  am  l . Mai 
1818  Mitglied  der  königl.  Kapelle. 

Coculus  (lat.),  der  Kuckuck , ist  eine  zu  Ende  des  Mittelalters  den  Orgeln  oft 
zuge fügte  Einrichtung,  die  den  Schrei  des  Kuckucks  nachahmte.  Dem  Zeitbestreben  : 
der  Orgel  so  viel  als  möglich  alle  den  Geschöpfen  eigenen  melodischen  Klänge  zum 
Lobe  des  Allerhöchsten  einzuverleiben , verdankt  diese  Einrichtung  ihren  Ursprung. 
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Cudmore  — Curci. 


Sie  bestand  aus  zwei  besonderen  Pfeifen,  die  in  einer  grossen  Terz  zu  einander 
intonirten  und  durch  zwei  neben  dem  Manuale  befindliche  Tasten  zur  Ansprache 
gebracht  wurden.  In  neueren  Orgelwerken  findet  sich  der  C.  nicht  mehr  vor.  2 . 

Cudmore,  Richard,  ein  ausgezeichneter,  als  Componist  fast  gar  nicht,  um  so 
vorteilhafter  jedoch  als  Violinvirtuose,  Violoncellist  und  Pianist  bekannter  englischer 
Tonkünstler,  geboren  1787  in  Chichester. 

Cugnier,  Pierre,  erster  Fagottist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  zu  Paris, 
geboren  daselbst  1740,  hat  eine  Schule  für  Fagott  herausgegeben,  die  wegen  ihrer 
Gründlichkeit  von  La  Borde  in  seinem  »Essai«  von  S.  313  bis  343  mit  allen  Figuren 
und  Notenbeispielen  abgedruckt  wurde. 

Culaud-Cire,  Marquis  de,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  geboren 
1718,  gestorben  1799,  hat  sich  durch  Recensionen,  Brochüren  und  Bücher  über 
Musik  bekannt  gemacht. 

Cumoduty  heisst  in  der  indischen  Tonleiter  eine  Sruti  (s.  d.),  die  ungefähr  der 
oberen  Hälfte  des  temperirten  Halbtones  von  a bis  b entspricht.  In  der  Sdnt/üa 
Rdtnakdra  (s.  d.)  wird  diese  Sruti  Cumudvati  genannt.  Diese  Verschiedenheit 
des  Namens,  wie  noch  einige  andere  in  indischen  Werken  vorkommende  Varianten 
desselben , sind  wohl  nur  in  verschiedenen  Kreisen  entstandene  Umgestaltungen  der 
zuerst  angegebenen  am  häufigsten  angewandt  gefundenen  Benennung  C.  2. 

Cuoo,  Christoph,  Prediger  in  Leubingen  um  1695,  von  dessen  musikalischer 
Begabung  ein  von  ihm  verfasstes  Buch:  »Die  musikalische  Harmonie«  (Jena,  1700} 
noch  Kunde  giebt. 

Cintz,  Stephan,  Orgelbauer  in  Nürnberg  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, der  im  J.  1635  gestorben  ist.  Die  meisten  seiner  Werke  hatten  einen  weit 
verbreiteten  Ruf,  worüber  sich  Professor  Doppelmayer  in  seinen  »Historischen  Nach- 
richten von  den  Nürnbergischen  Künstlern«  8.  298  ausführlicher  auslässt.  0. 

Cuny,  Jean,  französischer  Tonkünstler  aus  Verdun,  der  1667  eine  sechsstim- 
mige Messe  seiner  Composition  herausgab. 

l'unz,  Friedrich  August,  Professor  an  der  Universität  zu  Halle,  ist  der  Ver- 
fasser eines  auch  musikalisch  bemerkenswerthen  Buches , betitelt : »Geschichte  des 
deutschen  Kirchenliedes  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1855). 

Cuper,  Gisbert,  gelehrter  Philolog,  geboren  am  14.  Septbr.  1644  zu  Hem- 
mendene  in  der  Provinz  Geldern,  war  Professor  der  Geschichte  in  Deventer  und  starb 
daselbst  am  22.  Novbr.  1716.  Unter  seinen  Werken  ist  hier  ein  »Harpokrates« 
(Amsterdam,  1676)  betiteltes  anzuführen,  da  es  Mancherlei  über  die  Flöten  der  Alten, 
namentlich  der  Griechen  enthält. 

Cupis  de  Camargo,  Francois,  trefflicher  belgischer  Violinist,  geboren  am 
10.  März  1719  zu  Brüssel,  wurde  von  seinem  Vater  unterrichtet  und  konnte,  19  Jahr 
alt,  in  Paris  mit  grossem  Beifall  Öffentlich  auftreten.  Er  kam  1741  als  erster  Vio- 
linist in  das  Pariser  Opernorchester  und  starb  um  1764.  Er  hat  Streichquartette  und 
zwei  Bücher  Sonaten  für  Solo- Violine  hinterlassen.  Seine  Schwester  war  die  zur  Zeit 
berühmte  Tänzerin  Camargo.  — Sein  jüngster  Sohn,  JeanBaptisteC.,  geboren 
.1741  zu  Paris,  war  anfangs  Violinschüler  seines  Vaters,  warf  sich  aber  seit  1752 
auf  das  Violoncellspiel , das  er  bei  B er  laut  eifrig  trieb.  Mit  20  Jahren  galt  er 
bereits  als  der  beste  Violoncellist  seines  Vaterlandes  und  trat  in  das  Orchester  der 
Grossen  Oper.  Seit  1771  ging  er  auf  Kunstreisen  und  heirathete  in  Italien  die  Sän- 
gerin Giulia  Gasperini.  Beide  Gatten  befanden  sich  1794  in  Mailand,  traten  aber 
seitdem  nicht  mehr  in  die  Oeffentlichkeit.  C.  hat  Couzerte  und  Variationen  für  Vio- 
loncell  componirt  und  auch  eine  Schule  für  dieses  Instrument  verfasst. 

Cupre,  Jean  de,  französischer  Tonkünstler,  der  zu  Heidelberg  lebte  und  laut 
Draudius’  »Bibi,  class.«  S.  1629  ein  »Livre  premier  contenant  trente  madrigales  u ctnq 
voix  etc.«  (Frankfurt  a.  M.,  1610)  veröffentlichte. 

Curci,  Giuseppe,  rühmlichst  bekannter  italienischer  Componist  von  Opern  und 
Cantaten,  geboren  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Neapel,  siedelte  um  1838  nach 
Wien  über  und  wirkte  dort  still  aber  erfolgreich  als  Lehrer  des  Kunstgesanges  und 
der  Composition. 
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Coreos,  Joachim,  auch  Cur aeus  geschrieben,  Arzt  zu  Gross-Glogau,  geboren 
im  21.  Octbr.  1532  in  Freystadt,  gestorben  am  21.  Januar  1573  zu  Glogau.  Er 
beschäftigte  sich  viel  und  eingehend  mit  physikalischen  Studien,  und  eine  Frucht 
»einer  Untersuchungen  war  ein  physikalisches  Werk,  welches  u.  A.  auch  den  Ton, 
die  Stimme  und  das  Gehör  behandelt. 

Curende,  Currendeknaben  (vom  lat.  Zeitwort  currere , d.  i.  laufen),  auch 
Choralknaben  genannt , ein  aus  Schülern  der  niederen  Classen  der  Volksschule  gebil- 
deter Singechor,  der,  von  einem  Hause  zum  anderen  wandernd  (daher  der  Name), 
sich  von  Privatpersonen  seinen  Unterhalt  ersingt.  Da  diese  Knaben  hauptsächlich 
auf  die  Lieder  des  Gesangbuches  eingetibt  waren , so  wurden  sie  auch  vielfach  zur 
Aushülfe  des  Kirchenchors  beim  Gottesdienste,  bei  Betstunden,  Begräbnissen  u.  8.  w., 
unter  Anführung  des  Cantors  oder  Präfecten  jenes  Chors  und  zur  Unterstützung  des 
Gemeindegesanges  verwendet.  Die  Einführung  der  C.,  welche  jetzt  fast  allenthalben 
r»bgeschafft  ist  (in  Berlin  trieben  Rudimente  dieser  Institution  unter  Anführung  eines 
Speculanten  ihr  Unwesen  bis  zum  J.  1870),  wird  dem  Bischof  von  Asti,  Scipio  Da- 
mianus  (gestorben  1472)  zugeschrieben.  Auf  ihre  völlige  Abschaffung  drang  bereits 
im  vorigen  Jahrhundert  Christ.  Gottl.  Heyne  (vergl.  dessen  Artikel  über  die  C.  im 
^Reichs- Anzeiger«  1798,  Nr.  217,  S.  2479  bis  2482).  Eine  Geschichte  derselben 
schrieb  Mag.  Christ.  Gotth.  Stemler  unter  dem  Titel : «Abhandlung  aus  der  Kirchen- 
geschichte von  der  C.  und  denen  Currendanern«  (Leipzig,  1765),  eben  so  Schaar- 
schmidt  eine  «Geschichte  der  C.«  (Leipzig,  1807). 

Cnrsclw&iinj  KarlFriedrich,  einer  der  beliebtesten  und  begabtesten  deutschen 
Liedercomponisten , wurde  am  21.  Juni  1805  zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  ein 
geachteter  Weinhändler  war.  Schon  in  früher  Jugend  zeichnete  C.  sich  durch  eine 
schöue,  bildsame  Sopranstimme  aus,  sodass  er  bei  den  öffentlichen  Schulfeierlichkeiten 
mit  Vorliebe  zn  grossen  Solopartien  verwendet  wurde.  Mit  den  Jahren  wuchs  seine 
Liebe  zur  Musik  so  mächtig,  dass  er  das  Rechtsstudium,  für  welches  er  bestimmt  war, 
aufgab  und  sich  1824  nach  Kassel  wendete,  wo  er  sich  vier  Jahre  lang  bei  Spohr 
and  Hauptmann  der  Theorie  und  Composition  widmete.  Ehe  er  von  dort  schied, 
brachte  er  1828  eine  während  dieser  Zeit  componirte  einactige  Oper  »Abdul  und 
Erinnieh«  (Text  von  Hardt)  mit  grossem  Beifall  zur  Aufführung.  Der  Klavierauszug 
dieses  Werkes  ist  1836  in  Berlin  erschienen.  Nach  Berlin  1828  zurückgekehrt, 
schwang  er  sich  bald  zum  beliebtesten  Liedercomponisten  Norddeutschlands  empor 
and  wurde  zugleich  als  vortrefflicher  Interpret  seiner  Gesänge  bewundert,  sodass  man 
ihn  «die  Sontag  des  männlichen  Geschlechts«  nannte.  Einige  grössere  Reisen  durch 
Deutschland,  Frankreich  und  Italien  abgerechnet,  lebte  er  fast  ununterbrochen  in 
seiner  Vaterstadt , als  liebenswürdiger  Mensch  und  Künstler  gleich  hoch  geachtet  und 
geliebt.  Eine  überaus  glückliche  Ehe  vereinigte  ihn  mit  Rosa  Eleonora  Behrend , die 
ebenfalls  eine  treffliche  Sängerin  war  und  der  er  seine  schönsten  und  innigsten  Lieder 
widmete.  Zu  früh  setzte  der  Tod  dieser  Verbindung  und  dem  hoffnungsvollen  Leben 
C.'s  ein  Ziel.  Er  starb  am  24.  August  1841  zu  Langfuhr  bei  Danzig,  wohin  er  zu 
einem  Besuche  seines  Schwiegervaters , des  Commercienrathes  Behrend , gereist  war. 
Seine  Gattin  überlebte  ihn  kein  volles  Jahr;  sie  starb  am  19.  Juni  1842  zu  Danzig  und 
wurde  am  Geburtstage  ihres  vorangegangenen  Gatten  beerdigt.  — C.’s  Liederspenden 
füllen  die  Lücke , welche  zwischen  der  tieferen  und  höheren  Kunstsphäre  klafft , aufs 
Anmnthigste  aus  und  gewähren  noch  jetzt  den  Dilettanten , die  sich  an  der  Musik 
wahrhaft  ergötzen  wollen,  ein  lebhaftes  und  edles  Vergnügen.  Sie  bestehen  aus  S3 
einstimmigen  und  9 zwei-  und  dreistimmigen  Gesängen , welche  1871  in  einer  Ge- 
summ tausgabe  in  zwei  Bänden  zu  Berlin  erschienen  sind.  Ausserdem  hat  C.  noch 
während  seines  Studienaufenthaltes  in  Kassel  ein  Verset  zum  Pfingstfeste  für  sechs 
Solostimmen  mit  Orgelbegleitung , eine  Motette : »Barmherzig  und  gnädig«,  für  vier- 
stimmigen Chor  mit  Solo  und  mit  Begleitung  von  Blech-Instrumenten,  so  wie  ein  Heft 
Variationen  für  Pianoforte  geschrieben. 

Corsas  (lat.)  nannte  man  in  der  Kirchen-  und  Klostersprache  die  tägliche  Reihe 
der  zu  den  canonischen  Stunden  (Tagzeiten)  gehörenden  Ritualgesänge.  Das  Ab- 
singen dieser  Gesänge  hiess  cursiren. 
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Cusiniß  — Cybele. 


Casinie,  ein  sonst  unbekannter  französischer  Instrumentemacher,  soll  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eine  Art  Bogenflügel  oder  vielmehr  vervollkommnete 
Leier  erfunden  und  verfertigt  haben.  Eine  Beschreibung  dieses  Instrumentes  findet 
man  in  »Machines  et  inventions  approuv6es  par  l'academie  de  Paris « Bd.  II,  155. 

Cuspida  (sc.  tihia , lat. ; ital. : ßauto  cuspido)  nannten  die  älteren  Orgelbauer  die 
Spitzflöte  (s.  d.). 

Cnstos  (lat.;  ital.:  mostra\  franz.:  guidon ),  der  Notenzeiger,  ist  der  Name 
für  das  Zeichen  'w  oder  ^ , welches  ehemals  an  das  Ende  einer  Notenzeile  gesetzt 
wurde,  um  schon  vorher  diejenige  Linie  oder  denjenigen  Zwischenraum  zu  bezeichnen, 
auf  welcher  oder  in  welchem  die  erste  Note  der  nächstfolgenden  Zeile  zu  stehen  kam, 
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Dies  Erleichterungsmittel  zum  Auffinden  oder  richtigen  Treffen  der  Noten  beim  Wech- 
sel der  Zeilen  ist  nach  und  nach  aus  dem  Gebrauche  verschwunden  und  wird  höchstens 
noch  in  der  Choral-Notenschrift  verwendet.  Ein  ähnliches  Erleichterungsmittel 
sollten  die  in  der  Schreibeschrift  am  Schlüsse  einer  Seite  unten  gesetzten  Anfangs- 
svlben  der  nächstfolgenden  Seite  sein. 

Cutell,  Richard , altenglischer  Tonkünstler,  dessen  Lebenszeit  in  die  zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fällt  und  der  eine  Abhandlung  über  den  Contrapunkt 
geschrieben  hat. 

Catler,  William  Henry , englischer  Pianist  und  Componist,  geboren  1792  zu 
London,  wurde  in  seinem  11.  Jahre  Chorsänger  an  der  Paulskirche  und  erlernte  das 
Klavierspiel  bei  Little  und  Griffin  und  den  Generalbass  beim  Doctor  Arnold. 
Nach  Vollendung  seiner  Studien  erhielt  er  die  Anstellung  als  Organist  an  der  He- 
lenenkirche in  London  (Bishopsgate)  und  erwarb  sich  in  Oxford  1812  die  Würde 
eines  Baccalaureus  der  Musik.  Im  J.  1818  gründete  er  in  London  eine  Musikschule 
nach  Logier’s  System,  die  aber  nicht  den  erhofften  Erfolg  hatte  und  nach  drei  Jahren 
wieder  einging.  C.  selbst  ging  1823  nach  Quebec  in  Canada  als  Organist,  von 
wo  aus  Nichts  weiter  über  ihn  verlautete.  Er  hat  einige  Kirchen-  und  zahlreiche 
Klavierstücke  in  London  veröffentlicht. 

Cutrera,  Pietro , italienischer  Operncomponist,  geboren  um  1816  in  Sicilien* 
machte  seine  Musikstudien  auf  dem  Conservatorium  zu  Palermo  und  trat  mit  einigen 
musikalisch-dramatischen  Werken,  jedoch  ohne  hervorragenden  Erfolg,  auf  der  Insel 
Sicilien  in  die  Oeffentlichkeit. 

Cuveliers,  Jean  le,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  geboren  um  1230 
zu  Arras , von  dessen  Chansons  sich  noch  Reste  auf  der  Pariser  Bibliothek  befinden . 

(uvillier,  ein  geschickter  Orgelbauer  der  neuesten  Zeit,  geboren  1801  zu  Neuf- 
chatel,  von  dem  sich  treffliche  Orgelwerke  in  verschiedenen  Kirchen  seines  Vater- 
landes befinden. 

Carillon,  Jean  Baptiste  Philemon  de,  ausgezeichneter  französischer  Vio- 
linspieler der  Gegenwart,  geboren  am  13.  Mai  1809  zu  Dünkirchen , kam  1824  in 
das  Pariser  Conservatorium  und  erhielt  Habeneck  im  Violinspiel  und  Re  ich  a in 
der  Composition  zu  Lehrern.  Schon  1825  erwarb  er  sich  den  zweiten  und  ein  Jahr 
später  den  ersten  Preis  als  Violinist.  Vom  Rechtsstudium  angezogen,  besuchte  ei 
1829  die  Universität  zu  Paris,  wurde  Licentiat  und  hielt  eine  treffliche  Disputation, 
Bald  aber  wandte  er  sich  wieder  ausschliesslich  der  Musik  zu,  fungirte  von  1843  bis 
1848  am  Conservatorium  als  Ilülfsprofessor  in  Habcneck’s  Violinclasse  und  wurde 
erster  Violinist  im  Orchester  der  Conservatoriums-Conzerte,  so  wie  der  Grossen  Oper, 
welche  letztere  Stellung  er  auch  noch  gegenwärtig  einnimmt.  Von  seinen  composito- 
rischen  Arbeiten  sind  verschiedene  Violinwerke  in  Paris  im  Druck  erschienen. 

Cuzzoni,  Francesca,  s.  Sandoni. 

Cybele,  nach  altgriechischer  Anschauung  die  Erfinderin  der  Pfeifen  und  Trom- 
meln , war  ursprünglich  eine  Landesgöttin  der  Phrygier  und,  wie  die  ägyptische  Isis 
das  Symbol  des  Mondes  und , was  nahe  damit  verwandt  ist , der  Fruchtbarkeit  dei 
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Erde , wesshalb  sie  mit  der  Rhea  in  Eins  verschmolz,  deren  Dienst  in  Kreta  entstand 
and  in  welcher  die  personificirte  Natur  verehrt  wurde.  Die  Griechen  erhielten  die 
Idee  der  C.  nicht  mehr  rein,  sondern  bereits  in  Geschichte  eingekleidet.  C.  war, 
nach  Diodor’s  Bericht , die  Tochter  des  phrygischen  Königs  Mäon  und  seiner  Gat- 
tin Dindyma.  Aus  Zorn,  dass  ihm  kein  Sohn  geboren,  setzte  sie  der  Vater  auf 
dem  Berge  Cybelus  aus,  wo  sie,  von  Löwen  und  Panthern  gesäugt,  nachher  von  Hir- 
tenfrauen  gefunden  und  erzogen  wurde.  Schönheit  und  Klugheit  zeichneten  sie  nach- 
mals aus , und  sie  erfand  die  Pfeifen  und  Trommeln , womit  sie  die  Krankheiten  der 
Thiere  so  wie  der  Kinder  heilte , wesshalb  sie  von  den  Landleuten  die  Gute  Mutter 
vom  Gebirge  genannt  wurde.  Von  ihren  Eltern  entdeckt  und  wieder  aufgenommen, 
entbrannte  sie  in  heftiger  Leidenschaft  zu  dem  Jüngling  Atys , welcher  desshaib  auf 
Befehl  des  Mäon  umgebracht  wurde.  Hierüber  wurde  C.  rasend  und  durchirrte  mit 
aufgelösten  Haaren  und  unter  dem  sinnlosen  Lärme  der  von  ihr  erfundenen  Instru- 
mente alle  Länder  bis  hinauf  in  den  äussersten  Norden.  Währenddem  entstand  in 
Phrygien  eine  Hungersnoth , die  erst  endigte,  als  man  auf  Befehl  des  Orakels  der  C. 
göttliche  Ehre  erwies  und  das  Bild  des  unbeerdigt  verwesten  Atys  feierlich  bestattete. 
Ihr  Gottesdienst,  der  sich  von  Pessinus  aus  weiter  und  weiter  verbreitete , bestand  im 
regellosen  Umherschweifen  durch  Felder  und  Wälder  unter  dem  tobenden  Lärm  von 
Pfeifen  und  Schlaginstrumenten.  Wie  ihre  Verehrung  auf  Kreta  sich  mit  dem  dort 
«chon  vorhandenen  Dienste  der  Rhea  vermischte , so  ward  sie  in  Italien  auch  mit  der 
alten  lateinischen  Göttin  Ops  vereinigt.  In  Rom  führte  man  ihren  Dienst  im  J.  20 G 
v.  Ohr.  auf  Anrathen  der  Sibyllinischen  Bücher  ein.  Das  berühmteste  Standbild  der 
C.  war  das  von  Phidias  angefertigte,  welches  die  Göttin  sitzend  als  Matrone  mit 
einer  Mauerkrone  darstellt,  die  in  der  rechten  Hand  einen  Stab  als  Symbol  ihrer 
Herrschaft , in  der  linken  eine  phrygische  Handpauke  trägt  und  der  zur  Seite  Löwen 
stehen. 

Cybiilnrsky,  s.  Cibulovsky. 

Cyklische  Folge  (franz.:  le  cycle  des  quintes),  der  Quinten-  resp.  Quarteu-Cirkel 
in  seiner  Vollkommenheit  betrachtet,  d.  h.  wenn  man  durch  Verwandlung  (falsch 
gesagt  Enharmonie)  des  Fis  in  Ges,  von  C ausgehend,  wieder  zum  C zurückkommt, 
also  die  Folge : 

C,  G,  D , A,  E , H,  (Fis.  Ges).  Des,  As,  Es,  B,  F,  C. 

Unter  den  Artikeln  Systeme  und  Quintencirkei  findet  man  die  Geschichte 
dieser  Zusammenstellung  von  Tönen , welche  bis  vor  etwa  dreissig  Jahren  selbst  in 
Deutschland  an  der  Spitze  sämmtlicher  Harmonielehren  als  der  Hauptbestandteil 
des  musikalischen  Stoffes  sich  befand  und  heute  noch  von  den  bedeutendsten  franzö- 
sischen Theoretikern  als  die  einzige  berechtigte  Grundlage  der  musikalischen  Wissen- 
schaft hingestellt  wird.  Die  auf  solche  Weise  verstümmelte  Quintenfolge  hat, 
indem  sie  gewissermassen  die  zwölfstufige  gleichmässige  Temperatur  sanctionirte, 
am  meisten  zur  Zerstörung  eines  gesunden  Verständnisses  der  Harmonie  beigetragen; 
nimmt  man  ihre  logischen  Folgerungen  an,  so  besteht  das  enharmonische  Verhältniss 
nur  für  eine  einzige  Tonart,  für  C,  und  zwar  nur  auf  der  übermässigen  Quarte,  und 
der  Grundsatz , dass  sechs  auf  einander  folgende  Quinten  eine  Tonart  bilden , wird 
nur  für  die  Tonarten  As,  Es,  B,  F,  C eine  Wahrheit;  die  Bildung  der  übrigen  Ton- 
arten dagegen  wird  nur  durch  zufällige  Erzeugung  alterirter  Töne , namentlich  durch 
Erhöhung  sechs  vorhandener  Töne  möglich  und  in  Folge  dessen  die  Orthographie 
Schreibweise)  der  grössten  Meister  zu  einer  jeden  Princips  entbehrenden  herab- 
gesetzt. Erst  durch  die  Arbeiten  von  S.  Dehn,  M.  Hauptmann,  Fl.  Geyer  und 
Reichel,  welche  die  Bedeutung  des  Terzenbaues  bewiesen  und  dem  Terzdecimen- 
aceorde  einen  berechtigten  Platz  in  der  Harmonie  eingeräumt  haben , ist  man  zu  der 
Ceberzengung  gekommen , dass  der  sogenannte  Quintencirkei  nichts  als  eine  willkür- 
liche, veraltete,  selbst  von  ihren  Gönnern  in  der  Praxis  nie  befolgte  Formel  ist.  Die 
durch  Seb.  Bach  und  seit  demselben  durch  alle  modernen  Componisten  gebrauchten 
Töne  haben  jeder  eine  eigene,  selbstständige  Existenz,  indem  jeder,  mit  einem 
anderen  (die  Rolle  der  Tonica  spielenden)  verglichen,  ein  bestimmtes,  unveränder- 
liches, absolutes  Verhältniss  bildet.  Die  Anzahl  dieser  Verhältnisse  ist  31;  unter 


I 


38 


Cyklischo  Formen. 


Bezifferung  findet  sich  die  genaue  Tabelle  derselben.  — Die  einzige  der  Etymo- 
logie entsprechende  c.  F.  dürfte  wohl  nachstehende  sein : 
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Jeder  beliebige  Ton  dieser  Folge  als  Tonica  angenommen,  ist  der  Ausgangspunkt  von 
Verhältnissen,  welche  durch  dieselben  Zahlen  repräsentirt  sind,  sodass  z.  B.  der  10. 
Ton  rechts  von  irgend  einem  Tone  dessen  grosse  Terz,  der  18.  dessen  reine  Quinte, 
der  23.  dessen  Sexte  u.  s.  w.  ist.  — Ausführlicheres  bringen  die  Artikel  Enhar- 
monie  und  Systeme.  Dr.  T!  Tyszkiewicz. 

Cykiische  Formen  nennt  man  im  musikalischen  Sprachgebrauche  die  grossen,  aus 
mehreren  getrennten  Sätzen  bestehenden  Instrumentalformen , wie  Sonate,  Sinfonie, 
Quatuor  u.  s.  w.,  nicht  minder  auch  die  älteren,  als  Suite,  Partita,  Serenaden,  s.  w. 
Den  Namen  c.  F.  erhielten  sie  wohl  daher,  weil  in  jedem  mehrsätzigen  Instru- 
mentalstücke die  einzelnen  selbstständigen  Sätze  wie  in  einem  feststehenden  Umlaufe 
(cyclus)  mit  einander  abwechseln.  Allen  in  dieser  Art  zusammengesetzten  modernen 
Tonwerken  liegt  in  ihren  Formenumrissen  die  Sonate  (s.  d.)  als  Modell  zu  Grunde, 
und  was  über  das  Wesen  dieser  Formen  und  den  inneren  Zusammenhang  ihrer  Sätze 
zu  sagen  ist,  das  gilt  für  eine  Art  genau  so  wie  für  die  andere.  Jeder  Satz  der 
c.  F.  ist  äusserlich  zwar  für  sich  vollständig  abgeschlossen,  steht  aber  mit  den 
übrigen  Sätzen  in  einem  logisch  begründeten  inneren  und  zwar  ähnlichen  Zusammen- 
hänge wie  die  einzelnen  Entwickelungsphasen  eines  Gefühlsprocesses , der  von  einem 
bestimmten  Grundgefühle  ausgegangen  ist  und  von  demselben  auch  in  allen  weiteren 
Erscheinungen  getragen  wird.  Selbstverständlich  wird  das  Grundgefühl  im  Verlaufe 
der  Entwickelung  mehr  oder  weniger  alterirt  und  vermag  je  nach  der  Empfindung 
des  Tonsetzers  zahlreiche  Modificationen  anzunehmen.  Ist  nun  auch  die  Tonkunst 
mit  Leichtigkeit  im  Stande , alle  solche  im  Inneren  sich  vollziehende  Bewegungen  in 
unendlich  mannichfacher  Art  auf  das  Feinste  und  in  einer  dem  Gefühle  völlig  klaren 
Weise  darzustellen , so  muss  sie  doch , und  zwar  völlig  naturgemäss , da  sie  mit  dem 
Factor  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  zu  rechnen  hat  und  eine  solche  künstlerisch 
nur  mit  Hülfe  fester  plastischer  Formen  erreichen  kann,  jede  darzustellende  Be- 
wegung von  grösserer  Ausdehnung,  je  nach  den  sich  bemerkbar  machenden  Haupt- 
abschnitten gliedern  und  zu  bestimmten  grösseren  Gruppen  von  Tonbildern  zusam- 
menschliessen.  Und  diese  grösseren  Gruppen  sind  in  cyklischen  Ton  werken  eben 
die  einzelnen  Sätze.  Der  Organismus  jedes  einzelnen  dieser  Sätze , soweit  er  an  Be- 
wegung , rhythmische  Hebung  und  Senkung  des  Gefühls-  und  Tonganges , des  Auf- 
und  Abwogens  der  Tonbilder,  an  den  Wechsel  in  der  Gruppirung  u.  s.  w.  gebunden 
ist , ist  von  dem  aller  übrigen  verschieden ; nur  darf  eine  völlig  abnorme  Zusammen- 
stellung die  Formengattung  selbst  nicht  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen.  Die 
Klaviersonate,  als  Soloform,  welche  mehr  def  subjectiven  Empfindung  unterworfen, 
als  auf  objective  Darstellung  hingewiesen  ist,  darf  in  der  Bestimmung  ihrer  Sätze  weit 
freier  als  die  Sinfonie  und  die  Tonformen  für  mehrere  obligate  Instrumente  (Duo, 
Trio,  Quatuor  u.  s.  w.)  verfahren,  dennoch  aber  ist,  der  vielfachen  Ausnahmen  unge- 
achtet, die  aus  den  vier  Sätzen  Allegro,  Adagio,  Scherzo  und  Finale  bestehende 
Sonatenform  als  die  grundlegliche  und  zugleich  als  am  höchsten  entwickelte  zu 
betrachten.  Der  erste  Satz  ist  in  seiner  breit  angelegten  und  plastischen  Form  die 
feste  Grundlage,  auf  der  die  ganze  weitere  formale  und  ideelle  Entwickelung  des  Ton- 
baues  begründet  i3t.  Das  Adagio  beruhigt  und  dämpft  die  vorher  angeregten , den 
ersten  Satz  beherrschenden  lebhaften  Gefühle , die  in  allen  Schattirungen  bis  zur  Lei- 
denschaft entfesselt  auftreten  können,  führt  durch  Trauer  und  Schmerz  zur  Abklärung 
oder  befähigt  das  Gefühl  durch  zeitweilige  Ruhe  zu  noch  stärkerer  Erhebung.  Das 
Scherzo  entwickelt  Humor,  Laune  oder  Witz  und  vermittelt  meist  die  im  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Satze  möglicher  Weise  dargestellten  Gefühlscontraste  in 
heiter-versohnender  Weise.  Mag  das  Scherzo  dem  Adagio  folgen  oder  ihm  voran- 
gehen, so  müssen  die  Sätze  als  Folge  einer  inneren  Nothwendigkeit  von  Hebung  und 
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Senknng.  Anspannung  und  Beruhigung  so  und  nicht  anders  gestellt  erscheinen.  Der 
einzelne  Satz  der  Sonate  oder  Sinfonie  tritt  an  und  für  sich , wenn  auch  formal  voll- 
ständig abgeschlossen,  so  doch  ideell  unvollständig  auf,  da  in  ihm  allein  der  ganze 
innere  Hergang  nicht  begriffen  werden  kann , sondern  durch  den  folgenden  Satz  eine 
Ergänzung  erhalten  muss , welche  eine  andere  Seite  des  ganzen  Gedankenganges  zu 
erledigen  hat.  Auch  rein  äusserlich  genommen , ist  die  Eintheilung  in  verschieden 
bewegte  Sätze  nothwendig , da  es  sonst  unmöglich  ist , die  Aufmerksamkeit  der  Hörer 
einen  langen  Zeitraum  hindurch  in  Spannung  und  Sammlung  zu  halten.  Ein  einziger 
Satz  von  der  Dauer  eines  ganzen  cyklischen  Tonwerkes  würde  aller  möglichen  son- 
stigen Schönheiten  ungeachtet , unfasslich  und  unerträglich  werden , wenn  e i n Maass 
der  Bewegung  darin  festgehalten  wäre.  Innerhalb  der  einzelnen  Sätze  jedoch  ist  die' 
Bewegung , unbeschadet  der  Contraste , Nebenmotive  und  episodischen  Steigerungen 
oder  Verzögerungen,  dem  Grundcharakter  nach  eine  durchaus  einheitliche,  sodass  die 
Sätze  selbst  deutliche  und  anschauliche  Bilder  eines  Gefühlszustandes  sein  können. 
Und  auf  die  Stufe  so  ausgeprägter  Anschaulichkeit  muss  sich  jeder  einzelne  Satz 
erheben , weil  Deutlichkeit  des  Ganzen  nur  aus  Bestimmtheit  im  Einzelnen  hervor- 
gehen, und  da,  wo  solche  fehlt,  überhaupt  nicht  von  Charakter  die  Rede  sein  kann. 
Der  grösseren  Gliederung  des  Gesammtinhaltes  der  c.  Form  in  die  verschiedenen 
Sätze  muss  demgemäss  auch  die  innere  Gruppirung  eines  jeden  dieser  Sätze  ent- 
sprechen. Einheitlichkeit  bei  dem  mannichfaltigsten  Inhalte  ist  das  oberste  Gesetz 
für  das  Ganze,  für  seine  Abschnitte,  wie  für  deren  einzelne  Theile,  und  die  Befolgung 
dieses  Gesetzes  ermöglicht  dem  Tondichter,  bei  aller  Einhaltung  der  einmal  angenom- 
menen Formumrisse,  einen  und  denselben  Tongedanken  innerhalb  des  Satzes  aufs  Um- 
fassendste auszutragen  und  die  Bewegung  des  folgenden  Satzes  in  einen  erkennbaren 
Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Tonformen  sind , ohne  dass  ihre  harmonische  Ab- 
rundung zersprengt  zu  werden  braucht,  unter  den  Händen  des  Meisters  unendlich 
biegsam  und  völlig  geeignet,  einen  überaus  verschiedenen  Inhalt  aufzunehmen,  mit- 
hin eine  eben  so  mannichfache  Durchbildung  zu  erfahren.  Contrast , Colorit , dyna- 
mische Mittel  aller  Art  treten  hinzu,  um  die  Deutlichkeit  des  den  Zusammenhang  des 
ganzen  Werkes  beherrschenden  Hauptgedankens  klar  zu  legen,  und  der  Genuss  des 
Empfangenden  wird  ein  um  so  vollkommener , je  mehr  er  mit  Zuhülfenahme  seiner 
Phantasie,  die  ja  bei  der  Aufnahme  von  Werken  jeder  Kunst  unerlässlich  ist , diesen 
Zusammenhang  der  c.  F.  zu  begreifen  im  Stande  ist. 

Cyltlus  (aus  dem  Griech.),  zunächst  so  viel  als  Periode,  Umlauf,  ist  beson- 
ders ein  in  der  mathematischen  Chronologie  gebräuchlicher  Ausdruck,  wo  er  eine 
Reihe  von  Jahren  bedeutet,  nach  deren  Beendigung  dieselben  Erscheinungen  in  der- 
selben Ordnung  wieder  eintreten.  Im  tropischen  Sinne  bezeichnet  C.  die  Zusammen- 
stellung von  Dingen  (Kunstformen),  die  zusammengefasst  ein  grosses  Ganze  bilden 
(s.  Liedercyklns). 

Cylindergebläse,  ein  in  neuester  Zeit  Öfters  benutzter  und  empfohlener  Ersatz 
für  die  Orgelbälge.  Zuerst  baute  um  1828  ein  unbekannt  gebliebener  tyroler  Orgel- 
bauer statt  der  Orgelbälge  mehr  weite  als  hohe  Cylinder , in  denen  sich  eine  luftdicht 
schliessende  Platte  auf  und  nieder  bewegte , welche  die  tonerregende  Luftmasse  für 
das  Instrument  sammelte.  Um  die  Platte  luftdicht  an  den  Cylinder  schliessend  zu 
machen,  versah  er  sie  am  Rande  mit  einer  Wulst.  Diese  sehr  praktisch  erscheinende 
Einrichtung  fand  schon  1829  durch  den  Orgelbauer  Johann  Friedrich  Schulze  in 
Paulinzelle  vielfache  Anwendung  und  Empfehlung.  Er,  der  erste  Vertheidiger 
und  Verbreiter  dieser  Erfindung,  behauptet  von  derselben:  erstens,  dass  sie  stets 
deichen  Wind  gäbe ; zweitens , dass  sie  viel  weniger  Raum  als  Bälge  einnehme ; 
«drittens , dass  sie  viel  dauerhafter  als  ein  gewöhnliches  Gebläse  sei , da  höchstens  die 
Erneuerung  der  Wulste  einträte;  viertens,  dass  Holz-C.e  viel  weniger  als  Bälge 
kosteten  und  diesen  nur  gusseiserne  C.e  höchstens  im  Preise  gleich  kämen,  die  dann 
auch  unzerstörbar  seien ; und  fünftens,  es  Hessen  sich  mit  solchem  Gebläse  riesenhafte 
Werke  speisen,  besonders  wenn  man  die  Cylinderplatten  mittelst  Dampfkraft  bewegte, 
und  es  könnte  die  Windintensität  bis  zur  höchsten  Höhe  gesteigert  werden.  Wenn 
auch  Punkt  eins  und  zwei  sich  praktisch  bestätigten,  so  war  dies  mit  dem  dritten  Vor- 
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zuge  doch  nicht  der  Fall.  Die  Cylinder  erhielten  bald  Risse  und  wurden  undicht, 
und  besonders  wurden  die  Wulst-Erneuerungen  und  Ausbesserungen  in  sehr  kleinen 
Zeiträumen  oft  eine  Noth Wendigkeit,  sodass  dadurch  die  unter  vier  erwähnte  Billig- 
keit sehr  problematisch  wurde.  Man  griff  desshalb  bald  wieder  zu  der  früheren  Art 
der  Gebläse  zurück.  Was  die  als  Punkt  fünf  von  Schulze  angeführten  Vorzüge 
dieser  Erfindung  anbelangt , so  sind  diese  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  gar  nicht 
wünschens werth , da  nur  eine  mässig  starke  Windkraft  allgemein  sich  als  anwendbar 
ergiebt.  Die  weiteren  lobenden  Auslassungen  Schulze’s  hier  mitzutheilen,  unterlassen 
wir , da  sie  noch  viel  chimärischer  sich  in  der  Praxis  ergeben  haben , verweisen  aber 
Wissbegierige  auf  den  Artikel  C.  in  Schilling’s  »Universal-Lexikon  der  Tonkunst", 
welches  sie  andeutungsweise  angiebt.  Von  Amerika  aus  wurde  vor  einigen  Jahren 
die  Herstellung  einer  Riesen-Dampforgel  (s.  Dampforgel)  gemeldet,  bei  welcher 
die  Ideen  Schulze  s eine  theil weise  Verwirklichung  gefunden  zu  haben  scheinen. 
Auch  sonst  jedoch  ist  diese  Erfindung  nicht  ohne  Nutzen  geblieben,  trotzdem  lauge 
Zeit  hindurch  wieder  alle  Orgeln,  ausser  etwa  sehr  kleine  Positive,  mit  gewöhnlichem 
Balggebläse  gebaut  wurden.  In  neuester  Zeit  hat  man  statt  der  Cylinder  quadra- 
tische , aus  starkem  Eichenholz  gefertigte  Kasten  angewandt , deren  Boden , damit 
derselbe  selbst  durch  Witterungseinflüsse  nicht  undicht  zu  werden  vermag,  aus  breiten 
Holzstäben,  die  dicke  Lederpolsterfütterungen  zwischen  sich  haben , besteht,  sodass 
jedes  Quellen  oder  Eintrocknen  der  Stäbe  ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben  muss. 
Die  quadratische  eichene  Platte  hat  besondere  gepolsterte  Leisten  an  jeder  Seite  , die 
mittelst  einer  starken  Feder  gegen  die  Wandung  des  Kastens  gedrückt  werden. 
Diese  Polsterung  hat  sich  praktisch  als  sehr  lange  dauernd  ergeben  und  bedarf  fast 
gar  keiner  Ausbesserung,  wenn  auf  das  Vorhandensein  guter  Federn  geachtet 
wird.  Viele  der  neuesten  Meister  in  der  Orgelbaukunst,  z.  B.  Sauer  in  Frank- 
furt a.  0.,  fertigen  nur  solche  Gebläse  an,  die  man  Kastengebläse  (s.  Balg)  nen- 
nen könnte.  2. 

Cylindernuss,  s.  Nuss. 

Cylinderpfeife  ist,  der  Bedeutung  des  Wortes  Cylinder,  d.  i.  Walze,  ent- 
sprechend, eine  solche  Orgelpfeife,  die  vom  Labium  bis  zur  Mündung  gleich  weit 
ausläuft. 

Cylinderquinte  ist  eine  Orgelstimme,  deren  Pfeilen  Cylinderform  haben  und  gegen 
den  Grundton  der  Orgel  in  der  Quinte  gestimmt  sind. 

Cymbal  (aus  dem  Griech.;  ital.:  dolce  melo ),  das  Hackebrett  (s.d.). 

Cymbalum  (lat.;  von  dem  griech.  xdfxpaXov)  war  bei  den  Griechen  und  Römern 
ein  metallenes  Schlag-Instrument.  Zwei  hohle  Halbkugeln,  in  jede  Hand  eine  solche 
zu  nehmen,  waren  die  Theile  desselben.  Diese  Theile  an  einander  geschlagen,  gaben 
einen  hellen,  glockenartigen  Klang  und  dienten  bei  Festen,  namentlich  bei  dem  der 
Cybele  (s.  d.)  zur  Hervorbringung  von  Klangfreuden.  Dies  Instrument,  das  noch  in 
allerneuester  Zeit , zwar  in  sehr  veränderter  Form  und  unter  anderem  Namen , sehr 
bevorzugt  ist,  entstammt  dem  assyrischen  Musikkreise  (s.  Assyrische  Musik). 
Zwar  war  es  an  allen  asiatischen  Culturstätten , Indien , Aegypten  wie  Assyrien,  seit 
frühester  Zeit  her  bekannt , doch  an  keiner  findet  man  es  in  so  verschiedenen  Gestal- 
tungen vor , als  gerade  in  Assyrien  ; leider  ist  die  assyrische  Benennung  des  Instru- 
mentes wie  der  Species  desselben  nicht  bekannt.  Ferner  spricht  auch  noch  für 
Assyrien  als  Vaterland  des  C.,  dass  die  Griechen  Phrygien  als  die  Heimath  desselben 
bezeichnen.  Zur  Verbreitung  des  C.  scheinen  besonders  die  Phönizier  beigetragen  zu 
haben , indem  sie  bei  ihren  Festen  diese  Instrumente  als  unumgänglich  noth  wendige 
erachtet  zu  haben  scheinen.  Diese  aber  schon  haben  die  verschiedenen  assyrischen 
Formen  nicht  sehr  beachtet ; sie  scheinen  es  mehr  dem  jedesmaligen  Bedürfniss  oder 
Ermessen  des  Instrumentefertigers  überlassen  zu  haben,  über  die  Specialform  zu 
bestimmen.  Bei  den  Griechen  und  Römern  jedoch  hat  sich  besonders  eine  Vorliebe 
für  hellklingende  C.  ausgebildet.  Lesern,  welche  über  die  Form  des  C.  bei  diesen 
Völkern,  so  wie  über  deren  Gebrauch  derselben  Genaueres  erfahren  wollen,  sei 
empfohlen , Servius  zu  studiren  und  den  Tractat  von  Dr.  Friedr.  Adolph  Lampe 
(Utrecht,  1703;  3 Bde.)  zu  lesen.  Der,  welcher  das  C.  handhabte,  hiess  bei  den 
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Griechen  xu^aÄtarr,; , bei  den  Römern  Cymbalista.  Auch  im  Abendlande  fanden 
diese  Instrumente  Aufnahme,  doch  scheint  der  antike  Geschmack  sich  nach  und  nach 
besonders  zu  sehr  kleinen  gleichzeitig  in  grösserer  Zahl  gebrauchten  C.  hingewandt 
zu  haben,  woraus  daun  'wohl  die  abendländische  Form  des  C.  genannten  Musik- 
instrumentes entstand , indem  man  die  Wirkungen  vieler  Musiker  durch  einen  zu 
erreichen  sich  bestrebte.  — Das  in  der  Zeit  vom  6.  bis  zum  10.  Jahrhundert  hin  im 
Abendlande  C.  genannte  Ton  Werkzeug  war  eine  besondere  Art  Schlag-Instrument  mit 
ungestimmten  Glocken ; dasselbe  war  bestimmt , mit  der  Hand  geschüttelt  zu  werden 
uud  führte  IS  bis  20  Glöckchen.  Diese  Glöckchen,  zu  zweien  oder  dreien  über 
einander  an  Drähten  befestigt , hingen  sämmtlich  an  einem  Ringe , welcher  mittelst 
eines  Riemens  mit  einem  ebenfalls  ringförmigen  Handgriffe  verbunden  war.  Selbst 
später,  vom  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  hin,  in  welcher  Zeit  die  Glockenspiel- Arten 
schon  vielfach  vervollkommnet  und  mit  abgestimmten  Glocken  gebaut  wurden , blieb 
das  C.  genannte  Tonwerkzeug  noch  in  unveränderter  vorher  beschriebener  Form  in 
Gebrauch.  In  dieser  Zeit  findet  man  für  dies  Instrument  jedoch  schon  oft  einen 
anderen  Namen  in  Anwendung  gebracht,  nämlich  Flag ellum,  was  wohl  seine  Be- 
gründung darin  hatte , dass  man  es  von  dem  damals  an  vielen  Orgeln  gebauten  Re- 
gister, C.  genannt,  unterscheiden  wollte.  — Dieses  Orgelregister  hatte  in  seiner 
ursprünglichen  Bauart  eine  gleiche  Ton  Wirkung  wie  das  Handinstrument  C.,  und 
entsprang  dem  Drange,  alle  Klangfreuden  von  Bedeutung  im  Kreise  der  Gläu- 
bigen dem  einzigen  Kirchen-Instrumente,  der  Orgel,  einzuverleiben.  An  den  ältesten 
Orgeln  sieht  man  gewöhnlich  der  Mitte  der  Fa$ade  zunächst  zwei  Sterne  mit  reichem 
Glockenbehang,  zwischen  denen  eine  Sonne  befindlich.  Alle  diese  Zierrathe  sind 
durch  als  Register  eingeführte  Züge  zu  bewegen  und  führen  besondere  Namen.  Das 
Register  zur  Bewegung  der  Sonne  führt  die  Benennung  Sonnenzug  und  das  zur 
Bewegung  der  mit  Glocken  behangenen  Sterne  Cymbel,  Cymbelzug  oder  Cym- 
belstern.  Das  letzterwähnte  Register  der  Orgel,  welches  hier  nur  in  Betracht 
kommt,  regiert  ein  vor  einer  C onducte  (s.  d.)  liegendes  Sperrventil.  Oeffnet  man 
mittelst  des  Registers  das  Ventil , so  strömt  der  Wind  in  die  Conducte  und  gelangt 
durch  dieselbe  zu  einem  Windrade,  welches  an  einer  mit  Armen  versehenen  Welle  so 
befestigt  ist , dass  sich  der  Wind  darin  fängt  und  das  Rad  um  seine  Axo  dreht.  An 
das  entgegengesetzte  Ende  dieses  Radeä  ist  in  der  Mitte  der  Welle  ein  gehörig  starker 
und  so  langer  Draht  befestigt , dass  er  bis  vor  die  Orgelfronte  hervortritt , wo  ein 
strahlender  und  schön  versilberter  oder  vergoldeter  Stern  vermöge  einer  Schraube 
daran  befestigt  ist , der  dann  von  der  laufenden  Welle  um  seine  Axe  gedreht  wird. 
Die  an  der  Welle  befestigten  Arme  ergreifen  beim  Herumdrehen  Drahtfedern,  an 
denen  helltönende  Glöckchen  befestigt  sind.  Dies  Orgelregister,  welches  in  vielen 
Modificationen  je  nach  jedesmaligem  Ermessen  construirt  wurde,  gab  denkenden 
Orgelbauern  Gelegenheit,  die  ersten  Schritte  zur  Umwandlung  dieses  Tonwerkzeuges 
im  antiken  Geiste  zu  einem  der  abendländischen  Tonempfindung  entsprechenden  zu 
thun.  Man  wandte  statt  der  ungestimmten  Glocken  gestimmte  oder  Metallstäbe  an,  die 
in  Zusammenklängen , Accorden  sich  hören  Hessen.  Diese  Neuerung  führte  zu  einer 
neuen  Benennung  dieses  Registers;  man  nannte  es,  der  Klangwirkung  entsprechend, 
Accord.  Die  Entwickelung  der  Orgel  aus  dem  Organum  (s.  d.)  und  die  Be- 
mühung, die  einzelnen  Stimmen  derselben  von  anderwärts  her  beliebten  Klängen 
nachzubilden  — man  beachte  nur  die  Registernamen:  Rohrflöte,  Trompete,  Posaune, 
Nachtigall,  vox  hutnana  und  viele  andere,  — führten  zu  dem  Baue  des  noch  bis  heute 
oft  Vorgefundenen  Registers:  Cymbel  oder  Cymbal.  Dasselbeist  in  Orgeln  mit 
vielen  starken  2,5-Meterstimmen  und  kräftigen  Mixturen  (s.  d.)  eine  Nothwendig- 
keit , um  harmonischen  wie  melodischen  Tonfolgen  Klarheit  zu  verleihen , indem  die 
Töne  dieses  Registers , wie  die  Töne  eines  Glockenspiels  wirkend , über  die  dicht 
durchwobene  Tonmasse  eine  lichter  gewebte  in  Doppeloctaven , der  höchsten  Höhe 
des  Tonreiches  entnommen,  ausbreiten.  Diese  Gründe  führen  selbstredend  dazu, 
dass  das  C.  genannte  Orgelregister  nur  ins  Manual  (s.  d.)  gesetzt  werden  darf; 
jedes  Vorkommen  desselben  im  Pedal  — bei  älteren  Orgeln  findet  man  zuweilen  einen 
Cymbelbass  gebaut  — ist  als  ein  Dispositionsfehler  zu  betrachten.  Das  C. 
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genannte  Orgelregister  ist  normal  eine  dreifach  zusammengesetzte  Stimme , in  der 
Pfeifen  von  0,3  bis  0,15  und  0,075  Meter  Länge  zu  einem  Chor  verwandt  werden, 
die  in  jeder  Octave  mittönen.  Der  Gebrauch  dieser  Stimme  ohne  gehörige  Deckung 
(s.  d.)  macht  eine  schneidende  Wirkung , wesshalb  auch  die  Benennung  M i s c* ll a 
acuta  oder  Acuta  sich  für  dieselbe  vorfindet.  Wie  in  der  Orgelbaukunst  Vieles 
aus  dem  persönlichen  Ermessen  der  Disponenten  geschaffen  ist,  was  dem  eigentlichen 
Wesen  der  ursprünglichen  Annahme  nicht  entspricht,  so  findet  man  auch  dies  Orgel- 
register in  demselben  Geiste  aufgefasst  ein-  und  zweifach  gebaut.  Einfach  besteht 
es  aus  Pfeifen  im  0,15-Meterton  und  wird  durch  die  Benennungen  Einfachcym- 
bel,  Cymbel  gar  klein  und  klingende  Cymbel  gekennzeichnet;  zweifach 
führt  es  0,3  und  0,15  Meter  lange  Pfeifen.  In  letzter  Art  gebaute  C.n  tragen  wohl 
die  Namen:  Klein-,  Kleinrepetirende-  oder  Octav-Cymbel.  Schliesslich 
mag  hier  noch  eines  Mischregisters  aus  Cymbel  und  Mixtur  gedacht  werden,  das  man 
unter  Gross- oder  Grob-Cymbel , auch  wohl  unter  Cymbel- Scharf  vorfindet 
und  welche  eine  vierfache  C.  genannt  wird.  Der  Chor  dieser  Stimme  besteht  ans 
Pfeifen  von  0,3  bis  0,2  bis  0,15  und  0,075  Meter  Länge.  Die  Quinte,  vertreten 
durch  die  Pfeife  von  0,2  Meter  Länge,  ist  der  der  Mixtur  entlehnte  Klang  dieses 
Registers , welcher  die  beabsichtigte  Klarheit  trübt  und  somit  der  Benennung  durch- 
aus widersprechend  sich  ergiebt.  Als  Material  zum  Bau  der  Pfeifen  wird  das  reinste 
Zinn  verwandt  und  die  Mensur  ist  eine  engere  und  kleinere  als  die  der  Mixtur.  — 
Betrachten  wir  endlich  noch  die  Wirkung,  welche  die  Glockenspiele  (s.  d.)  in  der 
Militärmusik  nach  unserem  heutigen  Kunstgeschmacke  bereiten,  so  sind  dieselben  dem 
des  alten  C.  wohl  als  gleich  zu  erachten.  Man  sieht  auch  hier,  dass  der  Menschen 
Freuden  nur  in  Kleinigkeiten  variiren , und  die  Träger  dieser  Freuden  selbst  in  Jahr- 
tausenden nicht  wechseln,  wenn  sie  urwüchsig  sind.  Derselbe  Naturstoff,  Metall  in 
hellklingenden  Massen,  ist  das  Grundelement;  Cymbalum  der  älteste  bekannte 
Name  und  Glockenspiel  der  neueste  desselben  Tonwerkzeuges  in  der  modernen 
Vervollkommnung.  Alle  dem  Urinstrumente  nachgebildeten  Klänge  in  der  Zwischen- 
zeit führen  den  antiken  Namen  in  mehr  oder  weniger  verdeutschter  Weise.  C.  B. 

Cymbalum  ( Hieronymi ),  ein  altes  fabelhaftes  Instrument,  welches  Prätorius 
nach  Seb.  Wirdung  anführt  und  abbildet.  Demgemäss  war  es  ein  Blasinstrument, 
aus  zwölf  um  einen  Ring  herumstehenden , mit  Aufschnitten  versehenen  Pfeifen  (»sol- 
len die  zwölf  Apostel  bedeuten«)  zusammengesetzt.  Ein  Rohr  zum  Anblasen  scheint 
in  den  Ring  zu  münden.  Wie  die  Pfeifen  einzeln  angesprochen  haben  sollen , kann 
man  sich  nicht  erklären , wenn  nicht , etwa  wie  beim  Keng  der  Chinesen , nur  die- 
jenige Pfeife  intonirte,  deren  Aufschnitt  man  zuhielt.  Die  zwölf  Apostel  scheinen  die 
Hauptsache  bei  dem  geheimniss vollen  Gegenstände  gewesen  zu  sein. 

Cymbalum  universale  oder  Cymbalum  perfectum  (latein.) , s.  Clavi cymb alum 
univers a le. 

Cymbelbass,  Cymbel  gar  klein,  Cymbeloctave,  Cymbelpauke,  Cymbelrad,  Cymbel- 
regal,  Cymbel-Scharf,  Cymbelstern  oder  Cymbelzug,  s.  Cymbalum. 

Cyutbins  (lat.;  vom  griech.  KovÖto;),  derCynthicr,  ist  ein  häufiger  Beiname 
des  Musengottes  Apollon , vom  Berge  Cynthus  auf  der  Insel  Delos , an  dessen  Fusse 
ihm  ein  Tempel  erbaut  war ; auch  Beiname  seiner  Schwester  Diana  (Cynthia) , welche 
der  Sage  nach  auf  dem  Cynthus  geboren  wurde. 

Cyprian,  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dem  nichts  Näheres  bekannt 
ist.  Eine  fünfstimmige  Composition  der  Worte  »JVot»  e lasso  martire « von  ihm  hat 
Jacques  Paix  in  seinem  »Orgel-Tabulaturbuche«  (Lauingen,  1583)  mit  abgedruckt. 

Cyprian,  Thascius  Caecilius,  der  Heilige,  einer  der  bedeutendsten  Kirchen- 
väter, der  nächst  seinem  Lehrer  Tertullian  den  meisten  Einfluss  auf  Denkart  und 
Sprache  der  römisch-katholischen  Kirche  ausgetibt  hat,  ist  im  J.  200  n.  Chr.  zu  Kar- 
thago geboren.  Anfangs  Lehrer  der  Rhetorik,  bekehrte  er  sich  um  245  zum  Christen- 
thnm  und  erwarb  sich  durch  Vertheilung  seiner  Habe  unter  die  Armen,  so  wie  durch 
sein  streng  sittliches  Leben  solche  Achtung,  dass  ihn  die  Gemeinde  zu  Karthago  bald 
zum  Presbyter  und  248  zum  Bischof  wählte.  Von  den  Verfolgungen  unter  Decius 
und  Valerian  betroffen,  wurde  er  zuletzt  am  14.  Septbr.  258  in  seiner  Vaterstadt  ent- 

• 


Digltized  by  Google 


Cyteräk  — Czarth. 


43 


hauptet.  Er  war  der  Erste,  der  die  für  alle  Zeiten  sehr  beachtenswerte  Einrichtung 
in  seiner  Gemeinde  traf,  dass  an  den  grösseren  gottesdienstlichen  Gesängen  nur  gebil- 
dete Stimmen  theilnehmen  durften. 

Cyter&k,  Alois,  Pianist  und  Componist,  geboren  am  19.  Novbr.  1S26  in  Prag, 
besuchte  dort  das  Gymnasium  und  studirte  Philosophie.  Diese  Laufbahn  verliess  er 
imJ.  1S47  und  wandte  sich  der  Musik  zu.  Unter  Alex.  Drey schock  bildete  er 
sich  zum  tüchtigen  Pianisten  und  unter  W.  Tomaschek  zum  Componisten  heran. 
Nach  beendeten  Klavierstudien  wirkte  er  im  J.  1851  mehrmals  in  Conzerten  mit  und 
veranstaltete  auch  selbstständige  Conzerte  in  Prag.  Im  J.  1852  folgte  er  einem  Kufe 
nach  Siebenbürgen  und  conzertirte  in  Ungarn , Siebenbürgen  und  der  Walachei  mit 
äusserst  günstigem  Erfolge.  Von  dort  zurückgekehrt,  machte  er  eine  Kunstreise 
durch  Böhmen  und  Sachsen , wo  sein  solides  und  ausdrucksvolles  Spiel  überall  An- 
klang fand.  Seit  dieser  Zeit  lebte  er  in  Prag,  mit  Composition  und  Musikunterricht 
beschäftigt.  Neben  zahlreichen  Klaviercompositionen  modernen  Styles  schrieb  er 
auch  Compositionen  ernsteren  Inhaltes  und  grösseren  Umfanges,  namentlich  zwei 
Sonaten  für  Klavier  (Z)-moll,  C-dur) , ein  Andante  und  Rondo  für  Klavier  und  Vio- 
loncell  (27-moll) , ein  Trio  für  Klavier,  Violine  und  Violoncell  (i/-moll) , Introduction 
und  Rondo  für  Klavier  und  Orchester  (F-dur) , Conzert  für  Klavier  mit  Orchester- 
begleitung (F-moll),  so  wie  einige  Lieder  auf  Texte  von  E.  Ebert,  Goethe  und  Heine. 
Seine  Compositionen  zeichnen  sich  durch  Formgewandtheit  und  Erfindung  aus.  M-s. 

Cyther,  s.  Zither. 

Czakan*),  s.  Stockflöte.  v 

Czapek,  L.  E.  (eigentlich  Capek),  Musikpädagog  und  Componist,  geboren  in 
Böhmen,  wirkte  in  den  Jahren  1830 — 1835  als  Klavierlehrer  in  Wien  und  beschäf- 
tigte sich  dabei  mit  Composition.  Er  schrieb  viele  Klavierstücke,  welche  insgesammt 
einen  Musiker  von  Talent,  Phantasie  und  Kenntniss  seines  Faches  bekunden. 
Unter  seinen  60  Werken  verdienen  besonders  seine  grosse  Sonate  (Op.  32),  seine  Fan- 
tasien (Op.  39  u.  40),  seine  Polonaise  (Op.  38),  Variationen  (Op.  9 u.  56),  Caprice 
(Op.  27),  Allegro  für  Piano  und  Violoncell  (Op.  5),  Duetto  für  Piano  und  Violine 
.Op.  24),  zwei  Divertissements  für  Piano  und  Flöte  (Op.  14  u.  25),  Romanze  für 
Piano  und  Violine  (Op.  4 t)  und  das  anziehende  Lied  »Heimath«  (Op.  20)  angeführt 
zu  werden ; denn  sie  zeichnen  sich  durch  Ausdruck , Schwung  und  Geschmack  aus. 
Wann  er  geboren  und  gestorben  ist,  konnte  man  bis  jetzt  nicht  ermitteln.  M-s.  • 

Czarth,  Georg,  auch  Schardt,  Zarth  und  Zart  geschrieben,  trefflicher  Vio- 
linist und  Componist,  geboren  1708  zu  Deutschbrod  in  Böhmen,  erhielt  von  Jos. 
Timmer  und  Ant.  Ro s etti  Unterricht  im  Violinspiel  und  von  Biarelli  auf  der 
Flöte.  Nachdem  er  als  Musiker  vollständig  ausgebildet  worden  war , trat  er  in  die 
Dienste  des  Grafen  von  Pachta  in  Wien,  wo  er  sein  Verhältniss  jedoch  so  drückend 
fand,  dass  er  sich  mit  seinem  Freunde  Franz  Benda,  der  in  einer  ähnlichen  Lage  war, 
verband  und  heimlich  über  Breslau  nach  Warschau  entfloh.  Nach  abenteuerlichen 
Wechselfällen  fand  C.  Anstellung  in  der  Kapelle  des  Grafen  Suchaczewski , in  wel- 
cher er  bis  1733  verblieb',  in  welchem  Jahre  er  königl.  polnischer  Kammermusiker 
wurde.  Aber  schon  im  folgenden  Jahre  folgte  er  einer  Einladung  seines  Freundes 
Fr.  Benda  und  trat  in  die  Kapelle  des  Kronprinzen  Friedrich  von  Preussen  in  Rheins- 
berg. Mit  derselben  siedelte  er  auch  1740  bei  der  Thronbesteigung  des  Kronprinzen 
nach  Berlin  über,  wo  er  als  königl.  Kammermusiker  bis  1760  blieb.  Zu  dieser  Zeit 
erhielt  er  eine  noch  vortheilhaftere  Anstellung  an  der  kurfürstl.  Kapelle  in  Mann- 
heim , welcher  er  als  Violinist  bis  zu  seinem  Tode  angehörte.  Sein  Todesjahr  wird 
übrigens  verschieden  angegeben;  Lippowski  nennt  1774,  Schilling  1780,  wogegen 
sich  in  Forkei’s  »Musikalischem  Almanach«  von  1782  unter  den  Mitgliedern  der  kur- 
fiirstl.  Hofkapelle  zu  Mannheim  noch  ein  Violinist  Georg  Zardt  aufgeführt  findet. 
Als  Componist  für  Violine  und  für  Flöte  stand  C.  zu  seiner  Zeit  in  hohem  Ansehen 
und  seine  Conzerte,  Soli,  Duos,  Trios  u.  8.  w.  circulirten  in  zahlreichen  Abschriften 
and  waren  sehr  beliebt.  Erschienen  davon  sind  nur  sechs  Flöten-Conzerte  (Paris, 


* Die  Artikel,  weiche  man  unter  Cz  vermisst,  suche  man  weiter  unten  unter  C. 
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1733)  und  sechs  Violin-Soli  (Paris,  1733).  Ausserdem  hat  er  noch  Sinfonien  für 
Orchester  geschrieben. 

Czartoryska,  Marcelline,  geborene  Prinzessin  von  Radziwill,  eine  ausgezeich- 
nete Pianistin  und  eifrige  Kun3tfreundin , geboren  1826,  lebte  anfangs  in  Wien,  wo 
sie  Schülerin  Czerny’s  war,  seit  1848  jedoch  in  Paris,  wo  sie  mit  den  vorzüglich- 
sten Tonkünstlern  des  Tages,  wie  besonders  Chopin,  Heller  u.  s.  w.,  theils  als  Be- 
schützerin, theils  als  Freundin  in  Verbindung  stand. 

Czäszär,  Georg , s.  Kaiser. 

Czeck,  Franz  Xaver , s.  Cech. 

Czerny,  Karl,  berühmter  Musikpädagog  und  fruchtbarer  Pianofortecomponist, 
wurde  am  21.  Febr.  1791  in  Wien  zwar  geboren,  war  aber  böhmischer  Abstammung, 
wie  man  seinem  stark  czechischen  Accente  auch  sogleich  anhörte.  Er  vermochte  kaum 
die  Finger  zu  regen,  als  sein  Vater,  Wenzel  C.  (s.  d.),  ihn  schon  auf  dem  Klavier  zu 
unterrichten  begann,  um  ihn  alsbald  in  die  Meisterwerke  S.  Bach  s,  Mozart’s,  Clementi  s 
u.  s.  w.,  so  wie  in  die  theoretischen  Schriften  eines  Kirnberger,  Albrechtsberger 
u.  8.  w.  einzuführen;  spätergab  ihm  L.  van  Beethoven  einigen  Musikunterricht. 
Gleichfalls  zum  Klavierlehrer  bestimmt,  begann  C.  seine  Thätigkeit  in  diesem  Berufe 
bereits  im  J.  1805,  also  in  seinem  14.  Lebensjahre,  und  wurde  nach  und  nach  so 
gesucht  als  Musiklehrer,  dass  er  seine  ganze  Tageszeit  dem  Unterrichte  widmen 
musste.  Abends  componirte  er  fleissig.  Er  war  unverheiratliet , hatte  weder  Ge- 
schwister noch  Verwandte  und  wickelte  so  allein  sein  Leben  mit  der  grössten  Regel- 
mässigkeit ab.  Seine  Mühe  aber  wurde  durch  reichliche  Erfolge  belohnt ; denn  nicht 
leicht  hat  ein  Lehrer  eine  Reihe  so  ausgezeichneter  Schüler  aufzu weisen,  wie  C.: 
wir  nennen  von  diesen  blos  Dr.  F.  Liszt  (1818 — 1821),  Theod.  Döhler,  Mad.  Bel- 
leville-Oury,  S.  Thalberg,  A.  Jaell,  L.  v.  Meyer,  R.  v.  Vivenot,  Königin  Victoria 
u.  8.  w.  Im  J.  1827  traf  ihn  ein  doppelter  Verlust:  er  verlor  durch  den  Tod  seineu 
Lehrer  und  Freund  L.  van  Beethoven  und  seine  Mutter,  im  J.  1832  seinen  Vater. 
Bis  zum  J.  1835  setzte  C.  seine  Beschäftigung  mit  Unterrichtgeben  fort;  seit  dieser 
Zeit  aber  übernahm  er  nur  selten  und  nur  solche  Schiller , deren  Talent  Bedeutendes 
versprach.  Im  J.  1836  machte  er  eine  Erholungsreise  nach  Leipzig,  im  J.  1837 
nach  London  und  Paris,  im  J.  1846  nach  der  Lombardei  und  verlie3s  seit  dem  J.  1846 
Wien  nicht  mehr.  C.,  dessen  erstes  Werk,  CWjcer&nte-Variationen  für  Klavier  und 
Violine  über  ein  Thema  von  Krumpholz,  im  J.  1804  (nicht  1818)  erschien,  brachte 
es  auf  eine  Anzahl  von  Kiaviercompositionen , deren  sich  kein  zweiter  Componist  je 
rühmen  konnte.  Sein  zuletzt  bei  Spina  in  Wien  erschienenes  Werk:  »32  Exercitien 
trägt  die  Opuszahl  848.  Trotzdem  giebt  die  hohe  Ziffer  an  sich  noch  immer  keine 
Vorstellung  von  C.’s  Production,  da  nicht  alle  seine  Werke  mit  Opuszahlen  bezeichnet, 
seine  zahlreichen  Arrangements  aller  Sinfonien  Beethovens  und  der  besten  von 
J.  Haydn,  Mozart,  L.  Spohr,  der  bedeutendsten  Oratorien  älterer  und  neuerer  Meister 
gar  nicht  mit  gezählt  und  überdies  sehr  viele  seiner  Werke  so  umfassend  sind,  dass 
sie  recht  gut  wieder  10  bis  15  Werke  abgeben  können.  Die  letzten  Compositionen, 
die  man  auf  C.’s  Arbeitstische  fand,  sind  ein  Oratorium  und  eine  vierhäudige  Klavier- 
sonate; das  Manuscript  trug  das  Datum  Ende  Juni  1557.  C.  war  zu  dieser  Zeit 
bereits  überaus  leidend;  eine  Gichtgeschwulst  zeigte  sich  ursprünglich  nur  an  einem 
Arme  und  warf  sich  dann  tödtlich  auf  den  ganzen  Körper  so,  dass  er  am  15.  Juli 
1857  der  Krankheit  unterlag.  Man  kaun  seine  Compositionen  in  drei  Classen  ein- 
theilen:  a.  in  jene,  die  zur  Ausbildung  der  Schüler  bestimmt  sind  ; b.  in  brillante  und 
elegante , der  herrschenden  Mode  huldigende  Kiaviercompositionen  mit  und  ohne  Be- 
gleitung ; c.  in  solche , worin  ein  ernster  Styl  vorzugsweise  berücksichtigt  ist.  Sein 
unbestreitbares  Verdienst  liegt  in  dem  pädagogischen  Theil  seiner  Arbeiten.  Selbst 
ein  tüchtiger  Klavierspieler,  kannte  er  die  Technik  dieses  Instrumentes  genau ; seine 
reiche  Erfahrung  als  Lehrer,  vereint  mit  seinem  grossen  musikpädagogischen  Talente , 
setzten  ihn  in  die  Lage , mit  seineu  Klavierschulen  und  Uebungen  einem  wirklichen 
Bedürfnisse  so  vortrefflich  abzuhelfen,  dass  in  der  ganzen  Klavier  spielenden  Welt 
ein  Unterricht  ohne  C.  kaum  denkbar  ward.  Berühmt  ist  seine  »Schule  der  Geläufig- 
keit« und  seine  Ausgabe  des  »Wohltemperirten  Klaviers«.  Die  Werke  dagegen,  mit 
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denen  C.  als  schöpferischer  Tondichter , also  ohne  instructiven  Nebenzweck  hervor- 
trat, können  nicht  bedeutend  genannt  werden ; den  tüchtig  geschulten  soliden  Musiker 
verrathen  sie  in  jedem  Tacte,  auch  das  verständige  Studiren  guter  Muster;  doch  fehlt 
ihnen  der  zündende  und  erwärmende  Funke  des  Genius.  In  einigen  seiner  früheren 
Klaviersonaten  zeigt  sich  noch  am  ehesten  ein  frischer  Kern  von  Erfindung  und  Ge- 
staltungskraft; bei  seiner  anregungslosen  Lebensweise  musste  dieser  Kern  jedoch  all- 
mälig  und  sicher  eintrocknen.  Ausser  den  Klaviercompositionen  schrieb  C.  noch 
24  Messen,  4 Requien,  300  Gradualien  und  Offertorien,  Sinfonien,  Conzerte,  Quar- 
tette, Quintette  und  Trios,  welche  sich  noch  handschriftlich  in  seinem  Nachlasse 
befanden,  so  wie  endlich  einen  »Umriss  der  ganzen  Musikgeschichte«  (1851)  und  die 
deutsche  Uebersetzung  von  Reicha's  »Trattt  de  haute  composition  musicale  etc.«  (1834). 
Mit  der  speciellen  Richtung  seiner  Kunst  war  auch  C.’s  Persönlichkeit  vollkommen 
übereinstimmend.  Der  kleine  schwächliche  Mann  mit  der  stereotypen  goldenen  Brille 
und  runder  Tabaksdose  war  im  Umgang  ein  Muster  von  Artigkeit  und  Bescheiden- 
heit ; hingegen  hatte  sein  schulmeisterisch  trockenes  Wesen  auch  nicht  einen  Zug,  der 
an  den  Künstler  erinnert  hätte.  C.  hintcrliess  ein  Vermögen  von  100,000  Fl.  C.-M., 
das  er  ausser  einigen  Legaten  für  seine  Verwandten  und  Bedienten  zu  vier  gleichen 
Theilen  wohlthätigen  Anstalten  und  Vereinen  in  Wien  vermachte.  Sein  ausführ- 
liches Testament  ist  in  der  »Wiener  Theaterzeitung«  vom  J.  1857  wortgetreu  abge- 
druckt. v E.  MeliS. 

Czerny  (eigentlich  Cerny),  Wenzel,  Sohn  des  Dominic  und  der  Dorothea  C. 
,'geb.  Vejvoda),  Pianist  und  Musikpädagog , geboren  laut  Taufschein  am  12.  Octbr. 
1752  in  Nymburk  (Böhmen),  genoss  seine  erste  musikalische  Bildung  in  seiner  Vater- 
stadt. Im  9.  Jahre  seines  Lebens  kam  er  in  das  Benedictinerstift  zu  St.  Johann  unter 
den  Felsen,  wo  er  als  Altist  einige  Jahre  verlebte,  dann  aber  in  die  musikalische 
Stiftung  in  der  Metropolitan kirche  zu  Prag  in  der  nämlichen  Eigenschaft.  Nach 
einigen  Jahren  nahm  er  Dienste  als  Musiker  beim  k.  k.  österreichischen  Vidi’schen 
Regimente , später  bei  einem  Artillerie-Regimente , bis  ihn  der  Graf  Cavriani  mit  sich 
nach  Wien  nahm.  Nachdem  er  neun  Jahre  in  Wien  zugebracht,  machte  er  eine 
Kunstreise  und  conzertirte  als  Pianist  in  Lemberg,  Brody,  Grodno  u.  s.  w.  mit  über- 
aus günstigem  Erfolge.  Nachher  kehrte  er  nach  Wien  zurück  und  ertheilte  Musik- 
unterricht. Sein  Haus  war  ein  Sammelplatz  der  vorzüglichsten  Wiener  Tonkünstler, 
eines  Abbd  Gelinek,  J.  Lipovsky,  Wanhall,  Raphael,  Krumpholz  und  L.  van  Beet- 
hoven, welcher  Letztere  seinen  Sohn  Karl  C.  (s.  d.)  in  der  Musik  eine  Zeit  lang 
unterrichtete.  C.  starb  im  J.  1832  in  Wien.  M-s.  • 

Cziack,  s.  Schack. 

t'apek,  Emanuel,  böhmischer  Componist,  geboren  am  5.  Febr.  1844  in  Prag, 
lernte  die  Anfangsg^ünde  der  Musik  bei  seinem  Vater  Wenzel  Ö.,  die  Harmonielehre 
bei  Fr.  Drechsler  und  absolvirte  in  den  Jahren  1862  bis  1863  die  Prager  Orga- 
nistenschule.  Gleich  darnach  nahm  er  eine  Lehrerstelle  in  Liberi  (unweit  Prag)  an, 
wo  er  im  J.  1864  den  Männer-Gesangverein  »Venceslav«  gründete  und  leitete.  Schon 
in  der  Orgelschule  schrieb  b.  einige  Orgelsachen,  später  böhmische  Männerchöre, 
ein  Instrumental-Graduate , ein  Vocal-7V  deum,  zwei  Regina  coeli,  zwei  Gradualien 
und  Offertorien  für  vier  Männerstimmen,  deren  letztere  im  J.  1869  bei  J.  Schindler 
in  Prag  erschienen.  Ö.  bekundet  in  der  Composition  ein  achtenswerthes  Talent 
und  lebt  noch  immer  in  Liberi.  M-s. 

Capek,  Joseph,  Kapellmeister  in  Gothenburg,  geboren  im  J.  1825  in  Prag, 
studirte  Violinspiel  am  Prager  Conservatorium  und  bildete  sich  zu  einem  tüchtigen 
Virtuosen  heran.  Im  J.  1847  begab  er  sich  nach  Gothenburg,  wo  ihm  das  Officier- 
corps  eine  mit  dem  Officiersrang  verbundene  Kapellmeisterstelle  anbot , die  er  auch 
annahm.  Ausserdem  bekleidet  er  die  Organistenstelle  in  der  englischen  Kirche  und 
in  der  jüdischen  Synagoge.  Ö.  hat  sich  frühzeitig  der  Composition  gewidmet.  Unter 
Anderem  schrieb  er  zwei  Sinfonien,  von  denen  er  die  zweite  der  schwedischen  Königin 
widmete.  Für  seine  Cantate:  »Das  letzte  Gericht«,  die  er  dem  König  Oscar  dedieirte, 
erhielt  er  das  Ehrendiplom  der  Akademie  und  für  seine  Festmesse  in  fr-dur  die  grosse 
Medaille  und  den  Wasa-Orden.  Der  Herzog  von  Nassau  belohnte  ihn  für  die  treff- 
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liehe  Mnsik  zu  dem  vom  König  Oscar  gedichteten  Melodram  mit  einer  werthvollen 
Tuchnadel  und  Karl  XV.  mit  der  grossen  goldenen  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schaften. Ö.  hat  vor  einigen  Jahren  glücklich  geheirathet  und  wirkt  aus  günstiger 
Lage  heraus  erspriesslich  für  die  Kunst.  Ausser  vielen  Violincompositionen  hat  er 
überhaupt  geschrieben:  drei  Sinfonien,  zwei  grosse  Messen,  zwei  Klaviersonaten, 
ein  Oratorium , mehrere  Cantaten , Lieder  und  Solostücke  für  verschiedene  Instru- 
mentev.  M-s. 

Cech,  Franz  Xaver , Organist  und  Kirchencomponist , geboren  am  4.  Decbr. 
1759  zu  Horic  in  Böhmen,  genoss  in  seinem  Geburtsorte  den  ersten  musikalischen 
Unterricht  und  wurde  im  J.  1772  als  Altist  in  der  Barnabitenkirche  zu  Prag  ange- 
stellt , wo  er  vom  Chordirector  Johann  Kutnohorsky,  einem  damals  sehr  belieb- 
ten Componisten,  in  der  Tonkunst  weiter  ausgebildet  wurde,  sodass  er  öfters  für  seinen 
Lehrer  die  Kirchenmusiken  dirigiren  konnte.  Im  J.  17 SO  trat  er  in  den  Prämon- 
stratenser-Orden  zu  Strahov  (Prag)  und  wurde  am  S.  Juli  17S7  zum  Priester  geweiht. 
Er  componirte  viele  Kirchenmusikstücke,  u.  A.  eine  Pastoral-Messe , ein  Tedeum, 
Klaviersonaten  und  Tänze,  die  aber  alle  Manuscript  geblieben  sind,  und  starb  am 
29.  August  1808  in  Milevsko  (Mühlhausen)  in  Böhmen.  In  Musik- Wörterbüchern 
wird  $r  falsch  als  C zeck  aufgeführt.  • M-s. 

Cejka,  Joseph,  Dr.  med.  und  Musikdilettant,  geboren  am  7.  März  1812  in 
Rokycan,  wo  sein  Vater  Lehrer  und  Chorregent  war,  erhielt  auch  von  diesem  den 
ersten  Musikunterricht.  Nach  Absolvirung  der  Gymnasialstudien  in  Pilsen  und  der 
medicinischen  Facultät  in  Prag  wurde  er  im  J.  1837  zum  Doctor  med.  promovirt, 
im  J.  1860  zum  Primärarzt  und  später  zum  Professor  der  Brustkrankheiten  ernannt. 
6.  erwarb  sich  nicht  nur  durch  böhmische  Uebersetzungen  Shakespeare’ scher  Werke, 
sondern  auch  durch  die  Feststellung  der  böhmischen  musikalischen  Terminologie 
bedeutende  Verdienste.  Ausserdem  übersetzte  er  meisterhaft  Pitsch’s  »Harmonielehre® 
(Manuscript),  Crammer’s  »Pianoforteschule«  und  J.  N.  fekroup’s  »Musiktheorie«  ins 
Böhmische.  Er  starb  am  26.  Decbr.  1862.  M-s. 

Cejka  (auch  Czeyka),  Valentin,  Fagottvirtuose,  geboren  imJ.  1769  in  Prag, 
musste  frühzeitig  Musik  treiben  und  wurde  Sängerknabe  an  der  St.  Jacobskirche  in 
Prag.  Er  lernte  mehrere  Blasinstrumente , von  denen  er  besonders  auf  dem  Fagott 
eine  bedeutende  Virtuosität  erlangte,  und  wurde  in  der  Musikkapelle  des  Grafen  Joh. 
Pachtaängestellt.  Von  Prag  begab  er  sich  im  J.  1802  nach  Wien,  wo  er  beim  Orchester 
des  Theaters  an  der  Wien  als  Fagottist  Engagement  fand  und  dort  fast  20  Jahre 
wirkte.  Nachher  nahm  er  die  Kapellmeisterstelle  bei  einem  österreichischen  in  Neapel 
liegenden  Regiraente  an  und  wurde  später  wegen  seiner  Kenntnisse  in  den  slavischen 
Sprachen  zu  einer  Militärmusik-Kapelle  in  Galizien  versetzt.  Er  schrieb  sieben 
Fagott-Conzerte  und  viele  Militärmusikstücke.  Wo  und  wann  er  gestorben , ist  bis 
jetzt  nicht  ermittelt  worden.  M-s. 

Cermäk  (ungar.:  Csermäk),  Edler  von  Luid  und  Rohans,  Violinvirtuose  und 
Componist,  ist  im  J.  1771  in  Böhmen  geboren.  Er  soll  ein  natürlicher  Sohn  des 
Grafen  Stephan  Illöshäzy,  Erzobergespans  des  Trenüiner  Comitates  und  einer  hoch- 
geborenen  böhmischen  Dame  gewesen  sein.  Im  J.  1798  trat  er  zum  ersten  Male  in 
Wien  als  Violinspieler  auf  und  erregte  allgemeine  Bewunderung.  Ein  Anerbieten  des 
französischen  Gesandten  in  Wien , ihn  für  Frankreich  zu  gewinnen , schlug  er  ab  und 
entschloss  sich , mit  dem  Grafen  Hlöshäzy  nach  Ungarn  zu  gehen.  Bis  dahin  hatte 
er  von  der  ungarischen  Musik  noch  gar  keine  Idee.  Eine  Zeit  lang  fungirte  er  als 
Kapellmeister  in  Presburg  und  ging  dann  nach  Pesth.  Beim  Fürsten  Grassalkovich 
in  Gödöllö  hörte  er  den  Fürsten  der  ungarischen  Musik  Bihari  und  brach  in  Thränen 
aus.  Von  dieser  Zeit  an  nahm  er  von  der  deutschen  Mnsik  Abschied  und  widmete 
sich  ausschliesslich  der  ungarischen.  Unter  der  Leitung  Lavotta's,  eines  unga- 
rischen Mnsikers,  wurde  ö.  binnen  einigen  Jahren  ein  Componist  und  Spieler  ungari- 
scher Weisen,  der  nach  dem  Ausspruch  des  Grafen  Stephan  Fay,  welcher  der  grösste 
Kenner  der  ungarischen  Musik  und  ihrer  Geschichte  war,  seines  Gleichen  nie- 
mals hatte  und  schwerlich  wieder  haben  dürfte.  Der  ungarische  Adel 
wetteiferte,  seine  Feste  durch  Ö.’s  Spiel  zu  verherrlichen.  In  Erlau,  wohin  er  vom 
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damaligen  Erzbischof  eingeladen  wurde,  verliebte  er  sich  in  eine  hochgeborene  Dame, 
die  seine  Liebe  nicht  erwiederte,  und  das  war  die  erste  Wunde  seines  Herzens.  In- 
dess  gab  ihm  die  Dame  doch  eine  unbestimmte  Hoffnung  und  Ö.  zog  sich  nach  Izsip 
Zempliner  Comitat)  zurück,  wo  er  bei  Joh.  v.  Noly  vier  Jahre  lebte  und  seine  schön- 
sten Compositionen  schuf.  Nach  Verlauf  dieser  vier  Jahre  näherte  er  sich  wieder 
der  Dame,  wurde  aber  entschieden  zurückgewiesen.  Dieser  Schlag  traf  ihn  fürchter- 
lich ; er  wurde  melancholisch  und  endlich  wahnsinnig.  In  diesem  Zustande  irrte  er 
von  Dorf  zu  Dorf  und  schrieb  bald  da,  bald  dort  schöne  ungarische  Weisen,  die 
aber  grösstentheils  verloren  gingen.  Oft  wurde  er  bei  dem  berühmten  Componisten 
Ruzicka  in  Veszprim  gesehen,  wo  er  im  Kreise  seiner  Angehörigen  nach  schweren 
Leiden  am  25.  Octbr.  1822  starb.  Als  Ursache  seines  Wahnsinns  wird  auch  die 
Rivalität  mit  dem  Zigeuner  Bihari  (s.  d.)  angegeben,  was  aber  nicht  begründet  ist. 
Graf  Steph.  Fay  und  der  Musikkenner  Andreas  Fay  erkennen  in  Ö.’s  Tonschöpfungen 
eben  so  viel  classische  Tiefe  als  ursprünglichen  Genius.  Die  Ungarn  nennen  ihn 
ihren  Beethoven.  Graf  Dessewffy  äusserte  sich,  als  er  Ö.  einst  beim  Grafen  Fay 
spielen  hörte : »Ich  habe  Rode  in  Paris  gehört , aber  einen  solchen  Strich  hatte  er 
nicht«.  M-s. 

Cermak,  Anton,  Organist,  geboren  im  J.  1750  in  Böhmen,  studirte  Humaniora 
und  Philosophie  in  Prag,  wo  er  auch  unter  Seger  den  Generalbass  und  Contrapunkt 
lernte.  Später  sub3tituirte  er  die  Organistenstelle  an  der  Hybernerkirche  in  Prag, 
wo  er  die  Vollkommenheit  in  der  Begleitung  des  Choralgesanges  erreichte.  Dann 
war  er  Organist  an  der  St.  Heinrichs-  und  Mariaschnee-Kirche  und  zuletzt  bei  den 
Kreuzherren.  Er  spielte  vortrefflich  seine  Orgelconzerte  und  führte  seine  Präludien 
und  andere  Themata  meisterhaft  durch.  Er  starb  im  April  1803  in  Prag.  M-s. 

frrmäk,  J.,  Violoncellvirtuose , geboren  um  das  Jahr  1710  in  Böhmen,  begab 
sich  nach  Warschau,  wo  er  noch  im  J.  1790  in  einem  sehr  hohen  Alter  lebte.  Nach 
dem  Zeugnisse  des  berühmten  Joseph Fiala,  der  ihn  in  Warschau  spielen  hörte,  war 
seine  Spielart  echt  künstlerisch  und  sein  Vortrag  des  Adagio  meisterhaft.  Seine  Con- 
zerte  für  Violoncell , deren  er  viele  schrieb , erfreuten  sich  stets  des  enthusiastischen 
Beifalls.  Wann  er  gestorben,  ist  unbekannt.  M-s. 

Cermäk,  Joseph,  Componist,  geboren  am  3.  Febr.  1794  inHorovic,  erhielt  den 
ersten  Musikunterricht  von  Slavik  und  kam  um  das  Jahr  1804  nach  Prag,  um 
daselbst  zu  studiren.  Nach  Absolvirung  der  Philosophie  studirte  er  Theologie , die 
er  aber  verliess.  Im  J.  1851  wurde  er  zum  Chordirector  bei  den  Elisabethinerinnen 
ernannt.  In  seiner  Jugend  (1S21)  componirte  er  einige  böhmische  Lieder , die  auch 
in  Druck  erschienen  sind.  M-s. 

v t 

Ormak  (Czermak),  Wil  he  Imine,  Pianofortevirtuosin,  geboren  im  J.  1845 
in  Prag,  ist  die  Tochter  eines  Prager  Bürgers,  Joh.  Ö.,  lernte  frühzeitig  Musik  in 
dem  rühmiichst  bekannten  Piano-Lehrinstitute  von  Jos.  Proksch,  wo  sie  in  vier  Jahren 
ausserordentliche  Fortschritte  im  Pianofortespiel  machte.  Dann  wurde  sie  von  Alex. 
Dreyschock  im  höheren  Klavierspiel  unterwiesen  und  bildete  sich  so  zu  einer 
eminenten  Pianistin  heran.  Sie  trat  im  J.  1860  zum  ersten  Male  öffentlich  in  Prag 
auf  und  erntete  den  grössten  Beifall ; im  J.  1863  conzertirte  sie  in  Marienbad . im 
J.  1864  im  übrigen  Deutschland,  namentlich  in  Kissingen,  Schwalbach,  Baden-Baden, 
Wiesbaden,  und  im  J.  1865  und  1867  in  Paris,  wo  sie  überall  Aufsehen  erregte. 
Leber  ihr  Spiel  äusserte  sich  der  Prager  Musikkritiker  Fr.  Michl,  wie  folgt:  »Ihr 
Spiel  ist  von  einer  staunenswerten  feinen  Grazie,  und  ich  glaube  nicht  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  ich  sage:  Wilhelmine Ö.  lebt  in  Tönen,  darum  leben  ihre  Töne;  denn 
was  in  Tönen  wahrhafte  Existenz  gewinnen  kann,  das  ist  dieser  Künstlerin  zugängig : 
das  Starke , das  ruhig  Grosse , wie  das  zierlich  Leichte , das  launig  Tändelnde , der 
Sturm  der  Leidenschaften,  wie  die  weichste  Klage  des  Herzens«.  Ö.  lebt  in  Prag  und 
ist  als  Künstlerin  bescheiden  und  liebenswürdig.  M-s. 

(’ernohorsky,  Bohuslav,  böhmischer  Contrapunktist , geboren  in  Nymburg, 
trat  nach  Absolvirung  der  philosophischen  Studien  in  den  Minoriten-Orden  in  Prag 
und  begab  sich  dann  nach  Italien , wo  er  zum  Magister  der  Musik  und  Chorregent  in 
der  Ordenskirche  bei  St.  Anna  zu  Padua  ernannt  wurde.  Zu  Assisi,  wo  er  als  Orga- 
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nist  fungirte  und  unter  dem  Namen  Padre  Boemo  bekannt  war,  gab  er  dem  sieh 
ins  Kloster  geflüchteten  und  später  berühmten  Violinspieler  Giuseppe  Tartini  Unter- 
richt in  der  Tonsetzkunst.  Nach  Prag  zurückgekehrt,  wurde  er  zum  Chorregenten 
bei  St.  Jacob  in  Prag  erwählt  und  beschäftigte  sich  mit  Composition  und  Musikunter- 
richt. Den  Geist  in  der  Composition  und  das  Meisterhafte  im  Orgelspiel  verpflanzte 
er  auf  seine  Schüler:  Jos.  Seger,  St.  Klackei,  Fr.  Turna,  Joh.  Zach  u.  s.  w.  »In 
den  Kirchencompositionen  Ö.’s« , die  grösstentheils  bei  der  grossen  Feuersbrunst  im 
J.  1754  verzehrt  wurden,  »sind«,  wie  Dr.  A.  W.  Ambros  behauptet,  »alle  Geheimnisse 
des  doppelten  Contrapunktes  in  kühnster  und  geistvoller  Weise  behandelt« , nament- 
lich gilt  dies  von  seiner  Motette : »Laudetur  Jesus  Christus« , die  eine  meisterhafte 
Fuge  jst.  C.  starb  um  das  Jahr  1740  auf  einer  Reise  nach  Italien.  M-s. 

Cerny,  Do  minie,  böhmischer  Componist,  geboren  am  30.  Oct.  1736  zu  Nym- 
burg  in  Böhmen , war  anfangs  als  Contr’altist  im  Chor  der  Aegidienkirche  in  Prag 
angestellt , machte  an  der  dortigen  Universität  später  theologische  Studien  und  trat  in 
den  Orden  der  Minoriten,  Im  J.  1760  wurde  er  zum  Chordirector  an  der  St.  Jacobs- 
kirche in  Prag  ernannt,  starb  jedoch  leider  schon  am  2.  März  1766,  nachdem  er  seine 
künstlerische  Laufbahn  erst  höchst  hoffnungsvoll  begonnen  hatte.  Seine  Compositio- 
nen  wurden  noch  lange  nachher  hoch  geschätzt , sind  aber  nicht  im  Druck  erschienen 
und  befinden  sich  zerstreut  in  den  Archiven  böhmischer  Kirchen  und  Klöster.  , 

Cerny  (Czerny),  Franz,  Prof,  am  St.  Petersburger  Conservatorium , geboren 
am  26.  März  1830  in  Chvalkovic  (Böhmen),  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  guten 
Orgel-  und  Violinspieler , schon  in  der  frühesten  Jugend  Unterricht  im  Gesang,  Kla- 
vier und  Violinspiel  und  wurde  im  J.  1842  seiner  schönen  Altstimme  wegen  als  Sän- 
gerknabe im  Prager  Kreuzherrenkloster  aufgenommen.  Neben  den  pädagogischen 
Studien,  wobei  er  das  höhere  Klavierspiel  beiTysovskv  studirte,  besuchte  er  in  den 
Jahren  1849  bis  1850  die  Prager  Organistenschule  imd  widmete  sich  von  da  an  ganz 
der  Musik.  Er  nahm  nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1852)  eine  Musiklehrerstelle 
in  Kleinrussland  an,  siedelte  im  J.  1856  nach  Petersburg  über  und  wurde  daselbst  an 
dem  im  J.  1862  unter  Ant.  Rubiustein’s  Leitung  errichteten  Conservatorium  anfangs 
als  Adjunct,  späterhin  als  Oberlehrer  der  obligaten  Klavier-  und  Transpositionsclasse. 
an  der  er  noch  jetzt  wirkt,  angestellt.  Im  J.  1869  nahm  er  den  ihm  von  der  Grossfür- 
stin Helena  Pavlovna  gestellten  Antrag , die  Leitung  der  Conzertchöre  der  russischen 
Musik-Gesellschaft  zu  übernehmen,  an  und  legte  daher  die  Leitung  der  Singakade- 
mie nieder.  Ö.  hat  mehrere  im  Salonstyl  gehaltene  Klaviercompositionen  geschrieben 
und  ein  Heft  kleinrussischer  Nationallieder  für  Männerchöre  (bei  E.  Wetzler  in  Prag) 
herausgegeben.  Er  ist  zur  Zeit  ein  sehr  gesuchter  Lehrer  in  St.  Petersburg.  M-s. 

Cerny  (Czerny),  Joseph,  Componist,  Musiklehrer  und  Musikalienhändler, 
geboren  am  17.  Juni  1785  zu  Honn  in  Böhmen,  begab  sich  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts nach  Wien , wo  er  sich  mit  Composition  und  Musikunterricht  beschäftigte. 
Von  seinen  Schülern  hat  sich  Leopoldine  Blahetka  einen  grossen  Ruf  erworben. 
Unter  seinen  zahlreichen  Compositionen,  die  aus  Rondo's,  Variationen,  Divertissements 
u.  s.  w.  bestehen  und  deren  Zahl  sich  auf  60  beläuft,  ist  seine  Klavierschule:  »Der 
Wiener  Klavierlehrer«,  die  im  J.  1833  bei  Haslinger  in  Wien  erschien,  die  verdienst- 
lichste Arbeit.  Sie  erlebte  mehrere  Auflagen  und  ist  noch  heute  sehr  beliebt.  Ö. 
starb  am  22.  Septbr.  1831  in  Wien.  M-s. 

Cerny,  Sanctus,  Componist  und  Organist,  geboren  im  J.  1724  in  Böhmen, 
trat  im  19.  Jahre  seines  Lebens  (1743)  in  den  Orden  der  barmherzigen  Brüder  und 
legte  im  darauf  folgenden  Jahre  sein  Ordensgelübde  ab.  Das  Orgelspiel  und  den 
Contrapnnkt  lernte  er  bei  Seuche  und  dem  berühmten  Fr.  Tuma  und  in  Folge 
dessen  wurde  ihm  der  Chor  an  der  Ordenskirche  in  Prag  anvertraut.  Unter  ihm 
wurde  die  gediegenste  Kirchenmusik  aufgeführt  und  seine  besonders  im  Contrapunkt 
gehaltenen  Compositionen,  die  leider  in  Manuscript  blieben,  sind  vortrefflich.  Er 
starb vam  26.  Novbr.  1775  als  Director  seines  Ordens  in  Prag.  M-s. 

Cerrenka  (Czerwenka),  Franz,  Oboenvirtuose,  geboren  im  J.  1762  in 
Benätek  (Böhmen),  lernte  die  Oboe  bei  Joh.  Stastny  in  Prag,  wo  er  sich  zum 
Virtuosen  ausbildete.  Nachher  (um  1795)  trat  er  in  die  königl.  preussische  Hof- 
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hpelle  in  Berlin  und  begab  sich  1798  nach  St.  Petersburg,  wo  er  zum  Mitglied  der 
Bdserl.  Kapelle  ernannt  wurde.  Im  März  1819  liess  er  sich  wieder  in  Berlin  hören 
juir  erntete  den  grössten  Beifall.  Er  zeichnete  sich  durch  Sicherheit  des  Ansatzes, 
[Stärke  und  lange  Haltung  des  Tones , durch  ein  treffliches  Crescendo  , Vibriren  und 
fee  zarte  Lieblichkeit  des  Tones,  so  wie  durch  inniges  Gefühl  im  Vortrag  des  Adagio 
ins.  C.  starb  im  J.  1827  in  St.  Petersburg  und  hinterliess  Conzertstücke  für  die 
Oboe  jm  Manuscript.  M-s. 

C'errenka  (Czerwenka),  Joseph,  älterer  Bruder  des  Vorigen,  geboren  am 
iSepthr.  1759  in  Benätek,  war  ebenfalls  ein  vortrefflicher  Oboist  und  Schüler  Joh. 
Stastny’s  in  Prag.  Von  1779  bis  1790  war  er  in  Johannisberg  in  der  Kapelle  des 
Fürstbischofs  von  Breslau , Grafen  Schaffgotsch , sodann  vier  Jahre  lang  in  der  des 
Fürsten  Esterhazy  zu  Eisenstadt  in  Ungarn.  Im  J.  1794  nahm  er  seinen  bleibenden 
Aufenthalt  in  Wien,  wo  er  seine  letzten  Studien  bei  dem  älteren  Tri  ebensee  machte 
in*]  als  Solist  in  die  kaiserl.  Hofkapelle  berufen  wurde.  Dort  wirkte  er,  als  Bläser 
jbwhgeschätzt , bis  1829,  liess  sich  hierauf  pensioniren  und  starb  am  23.  Juni  1835 
zs  Wien. 

Cerreiy,  V.  F.,  ausgezeichneter  Metallmusikinstrumente-Fabrikant  zu  König- 
grätz,  wurde  1819  zu  Dubec  in  Böhmen  geboren.  Seine  industrielle  Praxis  trat  C. 
1832  bei  der  damals  renommirten  Firma  J.  A.  Bauer  zu  Prag  an  und  bildete  sich, 
seinen  Beruf  mit  Liebe  und  rastloser  Thätigkeit  umfassend,  bald  so  weit  aus , dass  er 
1642  sein  eigenes  Etablissement  eröffnen  konnte.  Sofort  stand  er  als  denkender 
Meister  auf  der  Höhe  der  damaligen  Metallmusikinstrumente-Fabrikation  und  wusste 
ihr  bald  durch  Verbesserungen  und  Erfindungen  einen  bedeutenden  Vorsprung  abzu- 
gewinnen.  Er  trat  nämlich  1844  mit  seinen  Cornon’s  statt  der  Waldhörner,  1845 
mit  seinen  Contrabässen  für  Grundbass,  1846  mit  der  Tonwechsel-Maschine  statt  der 
iofsatzbögen . 1848  mit  dem  Phonikon,  einem  Bariton-Soloinstrumente  für  geschlos- 
sene Ränme , auf.  Die  Cornon’s  und  Contrabässe  bildeten  demnächst  die  Grundlage 
eines  mit  dem  besten  Erfolge  weiter  angewendeten  Dimensiousverhältnisses  des  Klang- 
rohres. welches  auf  eine  gesteigerte  Kraft,  Klangfülle  und  Geschmeidigkeit  des  Tones 
and  somit  auf  die  Vorzüge  der  Militärmusik  Oesterreichs  und  Deutschlands  den  ent- 
schiedensten Einfluss  übt.  Seine  Touwechsel-Maschine  steht  unter  den  gleichartigen 
Versuchen  nicht  nur  unübertroffen  da,  sondern  ist  mitunter  auch  von  Seiten  der  gröss- 
tes Firmen  (u.  A.  Gautröt  in  Paris)  ein  Gegenstand  selbstsüchtiger  Usurpation  und 
Annexion  geworden.  Diese  und  das  Phonikon  brachten  ihm  1843  in  N ewyork  die 
Medaille  als  höchsten  Ausstellungspreis,  und  sein  Fitigelhorn  eine  rühmende  Erwäh- 
nung ein.  In  jenem  Jahre  schuf  er  auch  das  Baroxyton , stark  für  Barytou-Solo- 
partien,  aber  auch  sehr  praktisch  für  Bass-Piecen  mit  einem  10  Meter  tiefen  Es. 
Die  Ausstellungsjury  von  München  (1854)  zeichnete  Ö.’s  Leistungen,  die  sich  auch 
aaf  eine  Verbesserung  der  Waldhörner  nach  Art  der  Cornon’s  und  der  Posaune  er- 
ftreckten , mit  der  grossen  Denkmünze  (und  zwar  allein  unter  den  sämratlichen  Aus- 
stellern Deutschlands  und  Oesterreichs)  »wegen  Einführung  eines  durchgreifenden 
\'*stem3  in  dem  früher  empirisch  betriebenen  Fabrikationszweige«  aus,  und  der 
fr-terr.  Referent  nannte  ihn  in  seinem  officiellen  Berichte  einen  »Erard  der  Metall- 
amsik-Fabrikation«.  Gleichfalls  bei  der  Weltausstellung  zu  Paris  (1855)  nahmen  &.’s 
Fabrikate  einen  hervorragenden  Platz  ein  und  wurden  mit  der  Ertheilung  der  Silber- 
medaille erster  Classe  anerkannt.  Als  weitere  Erfindung  von  ihm  (1859)  verzeichnen 
'ir  das  Obligat-Althorn , vorzüglich  bewährt  in  den  höheren  Passagen  des  Altsolo, 
die  Verbesserung  des  das  Contrafagott  vertretenden  Trotonikon’s  durch  namhafte 
Kürzung  seiner  unbehtilflichen  Länge  (1856),  unbeschadet  seiner  Tiefe  und  seinem 
ei^enthümlichen  Toncharakter,  der  Cylindermaschine  (1861),  durch  welche  eine 
grössere  Agilität  des  Cylinders  und  eine  stets  hermetische  Schliessung  desselben  er- 
zielt und  die  Möglichkeit,  denselben  oder  andere  wichtige  Theile  der  Maschine  zu 
verlieren,  völlig  behoben  wird.  Mit  diesen  Fortschritten  ausgerüstet,  trat  C.  1862 
vor  die  Ausstellungsjury  zu  London.  Bezüglich  ihres  Werthes  und  der  bis  dahin 
erprobten  Tüchtigkeit  verweisen  wir  auf  den  amtlichen  Zollvereins-Bericht,  speciell 
aber  müssen  wir,  was  darin  zu  Gunsten  des  österreichischen  Instruraentesj'stems  dem 
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französischen  gegenüber  angeführt  wird , als  ein  Verdienstes  constatiren,  wie  ein 
solches  auch  von  competenter  Seite  bezüglich  der  baden  schen  Militärmusik  seiner 
Zeit  in  der  Oeffentlichkeit  ihm  vindicirt  worden  ist.  Dasselbe  beruht  im  Hauptwesen 
auf  Einhaltung  des  conischen  Baues  des  Rohres  und  auf  rationeller  Behandlung  der 
Fabrikation  einerseits  und  auf  musikalischer  Bildung  des  Erzeugers  andererseits. 
Durch  letztere  wurde  es  Ö.  bei  der  Londoner  Ausstellung  möglich , auf  Ansuchen  der 
Jury  die  sämmtlichen  Metall-Blasinstrumente  Oesterreichs,  Deutschlands,  Hollands 
und  der  Schweiz  prtifungstauglich  vorzurichten  und  vor  der  Jury  zu  blasen.  König 
Johann  von  Sachsen  belohnte  diese  der  einschlägigen  Zollvereins-Industrie  unparteiisch 
und  opferwillig  von  6.  gewidmete  Dienstleistung  mit  Ertheilung  der  zum  königl.  säch- 
sischen Albrechts- Orden  gehörigen  Verdienstmedaille  in  Gold  und  Kaiser  Franz 
Joseph  I.  zeichnete  ihn  für  seine  Verdienste  um  die  österreichischen  Ausstellungs- 
erfolge mit  dem  goldenen  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  aus.  Die  Unzulänglichkeit 
der  bisherigen  Bassposaune  und  die  Zweitheiligkeit  der  Posaune  überhaupt  regte  nun 
C.’s  Thätigkeit  mächtig  an,  bis  es  ihm  1867  gelang,  eine  solche  ohne  Zug  in  einem 
festen  Ganzen  und  mit  einer  dem  Tone  und  der  Lage  angemessenen  Rohrweite  her- 
zustelleu.  Er  nannte  sie  Armee-Posaune.  Kaiser  Franz  Joseph  I.  nahm  die  Dedica- 
tion  des  ersten  Exemplares  an  und  verlieh  dem  Erfinder  die  grosse  goldene  Ehren- 
medaille. Um  seinem  Bestreben  nach  neue  Tonfarben  in  der  Musik  einzuführen, 
richtete  er  sein  Talent  auf  die  Erfindung  eines  Instrumentes,  welches  neben  dem 
Fiügelhorn  eine  dankbare  Verwendung  finden  könnte.  So  entstand  1867  das  Jäger- 
horn in  Wal dhorn form , mit  Maschine  als  Alt-Soloinstrument,  ohne  Maschine  und  in 
gestreckter  Form  als  Compagnie-Signalhorn  von  schönem,  hellklingendem,  frisch  durch- 
dringendem Tone.  Mit  demselben  nahe  verwandt  ist  das  gleichzeitig  aufgekommene 
Turnerhorn  ( Sukolovka ).  Den  vorläufigen  Abschluss  dieser  neuen  Erfindungen  Ö.’s 
bildete  die  Herstellung  des  Subcontrafagotts  in  B.  Ueber  diese  Erfindungen,  nament- 
lich über  die  Armee-Posaune , die  nun  zu  einem  Ensemble  in  Alt,  Tenor,  Bass  und 
Contrabass  completirt  ist,  und  über  das  Jägerhorn  wurden  dem  Meister  die  schmeichel- 
haftesten schriftlichen  Anerkennungen  von  Seite  zalilreicher  Militär-Musikleitungen 
und  Kunstanstalten  (unter  diesen  heben  wir  das  Urtheil  des  Prager  Couservatoriums 
für  Musik  hervor)  zu  Tlieil , wie  denn  auch  ihre  Vortrefflichkeit  durch  rasche  und 
überaus  zahlreiche  Verwendung  in  den  verschiedensten  Musikcorps  von  Oesterreich, 
Deutschland,  Spanien  und  Russland  nachgewiesen  ist.  Die  mittlerweile  1865  in 
Stettin  und  Oporto  abgehaltenen  Ausstellungen  verschafften  Ö.  ebenfalls  den  Haupt- 
preis; überdies  gelang  es  ihm,  seinem  Pariser  Rivalen  Ad.  Sax  auf  dem  für  Beide 
neutralen  Boden  den  Vorrang  dadurch  abzulaufen,  dass  er  über  die  ihnen  von  der 
Jury  gleichmässig  zugesprochene  Ehreumedaille  hinaus  vom  Könige  Dom  Luis  I. 
mit  dem  Ritterkreuz  des  Christus-Ordens  decorirt  worden  ist.  Zu  der  1867  in  Paris 
stattgehabten  Weltausstellung  wurde  Ö.  von  der  österreichischen  Regierung  als  De- 
legirter  seiner  Classe  beordert  und  abermals  in  die  unfreiwillige,  wenngleich  ehrende 
Lage  versetzt,  als  Vorrichter  und  Bläser  der  sämmtlichen  geprüften  Metall-Blas- 
instrumente Oesterreichs  und  Württembergs,  insoweit  diese  letzteren  bei  der  Behand- 
lung durch  französische  Bläser  nicht  entsprochen  hatten  und  einer  wiederholten  Be- 
urteilung unterzogen  wurden,  vor  der  Jury  zu  fungiren.  Für  die  eigenen  Fabrikate, 
unter  denen  sich  auch  seine  rühmlichen  Erfindungen  der  letztverflossenen  Jahre  be- 
fanden, trug  er  die  Silbermedaille  davon  und  wurde  ihm  vom  Kaiser  Franz  Joseph 
das  Ritterkreuz  des  seinen  Namen  führenden  Ordens  zu  Theil.  Nicht  lange  darauf 
votirte  ihm  die  obgenannte  Pariser  Akademie  ihre  Medaille.  Bei  Ö.’s  seltener  Unver- 
drossenheit und  geistiger  Regsamkeit  lässt  sich  annehmen,  dass  ihm  sein  Fabrikations- 
zweig noch  viel  Bedeutsames  zu  verdanken  haben  wird , gleich  wie  es  ausser  Zweifel 
steht , dass  er  unter  seinen  Fachgenossen  in  Europa , dem  Quantum  nach  einige  etwa 
in  Frankreich  und  England  ausgenommen,  das  Meiste  und  Vorzüglichste  hervorbringt. 
Hiefür  sprechen  die  ihm  von  Autoritäten  aller  Länder  und  von  hohen  Persönlich- 
keiten, darunter  auch  vom  Erzherzog  Albrecht  von  Oesterreich  für  das  Jägerhorn 
und  vom  Prinzen  Karl  von  Preussen  anlässlich  eines  in  dessen  Aufträge  gelieferten 
Contrabasses,  geäusserten  Anerkennungen  und  der  ausgedehnte  Geschäftsbetrieb, 
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der  sich  auf  das  ganze  Europa,  ja  auch  auf  Amerika  erstreckt,  trotzdem  sein  Fabriks- 
stz  an  sieh  dem  Exporte  keinen  Vorschub  leistet.  Erwähnt  sei  noch , dass  Ö.  bisher 
den  jeweiligen  Standpunkt  der  Metall-Musikinatrumente-Fabrikation  durch  wieder- 
holte Reisen  in  Deutschland , Belgien , Holland , Frankreich  und  England  und  durch 
persönliche  Erfahrungen  in  Portugal  und  Spanien  kennen  gelernt  hat  und  schätzbare 
historische  Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  seines  Industriezweiges  besitzt.  M-s. 


B.  Dieser  in  den  Alphabeten  der  meisten  Sprachen,  wie  auch  bei  uns,  als  vierter 
trscheinende  Laut , so  wie  dessen  graphisches  Zeichen  hat  in  der  Tonschrift  und  in 
der  Musik  im  Allgemeinen  seit  langer,  schon  seit  antiker  Zeit  häufige  Anwendung 
gefunden.  Wie  dieser  Sprachlaut  und  das  ihn  darstellende  Zeichen  in  der  aller- 
frühesten  Zeit  schon  eine  besondere  Tonstufe  in  der  Musik  bezeichnete , darüber  giebt 
der  Artikel  Indische  Musik  einige  Auskunft;  diese  Urbezeichnung  scheint  fast 
nur  bei  den  Völkern  arischer  Abkunft  Wandlungen  erlebt  zu  haben.  Aber  auch 
die  Aegypter  (s.  Aegypiische*Musik)  scheinen  sich  nach  ähnlicher  Reflexion  des 
Sprachlautes  d und  seines  demotischen  Zeichens  in  ihrer  Musik  bedient  zu  haben,  wie 
die  eingehenderen  Auslassungen  in  dem  Artikel  Notation  darlegen.  Bei  den 
Semiten,  wenn  man  den  Endschlüssen  der  Arends  sehen  Broschüre,  »Ueber  den  Sprach- 
gesang  der  Vorzeit«  (Berlin,  1867),  folgt,  war  es  des  Dichtercomponisten  Aufgabe, 
in  seinen  Schöpfungen  der  Melodie  und  den  Gedanken  entsprechend  den  Sprachlaut 
erscheinen  zu  lassen.  Und  die  Griechen  (vgl.  Alypius’  » Introductio  musicae «)  wandten 
das  dem  d entsprechende  Lautzeichen  A in  den  verschiedensten  Stellungen  und  Com- 
binationen  als  Tonzeichen  an.  — Die  Entwickelung  der  heutigen  Anwendung  des 
Sprachlautes  und  Lautzeichens  d in  der  Musik  als  Benennung  und  Bezeichnung  für 
die  zweite  diatonische  Stufe  der  C-dur-Tonleiter  ist  in  den  Artikeln  Alphabet  und 
Tabulatur  näher  beleuchtet,  wesshalb  uns  hier  nur  noch  übrig  bleibt,  die  jetzige 
Anwendungsweise  desselben  in  Kürze  zu  durchblicken.  Um  alle  verschiedenen  Oc- 
taven  des  d benannten  Tones  unserer  modernen  Tonleiter  unzweifelhaft  zu  verzeich- 
nen, bedient  man  sich  derselben  Hülfsmittel,  die  in  dem  Artikel  C.  für  diese  Ton- 
bezeichnung festgestellt  sind;  man  notirt  dieselben  somit:  D2,  Dv,  D , d,  dlt  d'1,  d' 
and  di  und  nennt  sie  demnach  das  Subcoutra-,  Contra-,  grosse,  kleine,  eingestrichene, 
zweigestrichene  etc.  d.  — In  der  Guidonischen  Tonbenennung  erhielt  der  Sprachlaut 
md  Buchstabe  d auch  eine  Verwerthung;  man  nannte,  je  nach  der  Tetrachordstel- 
iung,  welche  das  in  Betracht  kommende  d in  der  Mutation  (s.d.)  einzunehmen 
vermochte,  dasselbe:  d-re  — d (s.  d.),  dsol-re  = dl  (s.  d.)  und  d-la-re  = d1  (s.  d.). 
— In  unserem  modernen  Tonsystem,  in  dem  o1  aus  437,5  Körperschwingungen  in 
der  Secunde  entstehend  angenommen  ist,  wird  der  durch  dl  bezeichnete  Ton  von 
295,3  Schwingungen  erzeugt ; durch  Verdoppelung  oder  Theilung  dieser  Schwingungs- 
zahl ergeben  sich  die  Schwdngungsmengen , welche  jeden  anderen  d genannten  Ton 
bervorbringen  müssen. 


Name 

Zahl  der  Schwingungen 

Sol  misationsname 

d' 

2302-,  4 

iP 

1 1 S 1 ,2 

t/i 

590,6 

d-la-re 

</» 

295,3 

d-sol-re 

d 

147,65 

d-re 

1) 

73,825 

A 

36,9125 

Z)., 

18,45625 

% 

Die  C-dur-Scala,  Normal-Tonleiter  einer  ganzen  Gattung  von  Scalen  in  unserem 
modernen  Tonsystem,  in  der  d diatonisch  zu  Hause  ist,  giebt  das  feste  Verhältniss 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


D — Da  capo. 


1 


desselben  zu  c in  einer  gewissen  Unwandelbarkeit , welche  am  genauesten  durcB  die 
Zahl  der  dasselbe  erzeugenden  Schwingungen  wieder  zu  geben  ist.  Dies  Verhältniss 
versinnbildlicht  am  besten  die  tonerzeugende  Saite  dem  Auge,  indem  8/#  einer  in  c er- 
klingenden Saite  den  d zu  nennenden  Ton  giebt.  Dieser  unwandelbar  gedachte  Ton 
kann  jedoch  in  der  That  auch  durch  mehr  oder  weniger  Schwingungen  vertreten 
werden,  ohne  den  Namen  zu  verlieren,  und  zwar  je  nachdem  er  in  an  einander 
gereihten  Tonfolgen  oder  Zusammenklängen  als  ein  anderes  Intervall  denn  die  Secnnde 
zu  c zu  betrachten  ist.  Eingehendere  einschlägige  Betrachtungen  findet  man  in  den 
Artikeln  Ais  und  As.  B. 

D als  Abkürzung,  s.  Abbreviatur. 

Da  (ital.  Präposition),  d.  i.  von,  durch;  mit  dem  Artikel  zusammengesetzt: 
dal  (zusammengezogen  aus  da  und  *7)  und  dalla. 

Da,  die  erste  Tonsylbe  in  der  Damenisation,  welche  jetzt  von  uns  mit  c 
bezeichnet  wird. 

Daase,  Rudolph,  Componist  und  Musiklehrer,  geboren  am  21.  Febr.  1822  zu 
Berlin,  erhielt  frühzeitig  Violinunterricht,  zuerst  vom  Musiklehrer  Streit,  dann  vom 
Kammermusiker  Braune.  Hierzu  trat  bald  bei  Kilitschgy  Klavier-  und  endlich 
theoretischer  Unterricht  und  Composition,  welche  letzteren  Fächer  er  bei  Ed.  Wil-  • 
sing,  A.  W.  Bach  und  A.  B.  Marx  studirte.  Seitdem  wirkte  er  in  Berlin  als 
Musiklehrer,  zeitweise  auch  als  Dirigent  von  Orchestern  und  Gesangvereinen.  Er 
schrieb  zahlreiche  Tänze , Märsche  und  Gelegenheifscompositionen , auch  Salonstticke 
für  Klavier  und  vierstimmige  Männergesänge.  Für  seine  musikalisch-loyalen  Be- 
strebungen gegenüber  den  Mitgliedern  der  Königs familie  erhielt  er  1869  den  preus- 
sischen  Kronenorden  4.  Classe. 

Baba  die,  rühmlichst  bekannter  französischer  Baritonsänger,  geboren  1798  in 
Südfrankreich,  kam  als  ansgebildeter  Sänger  nach  Paris,  trat  aber  1818  noch  in  das 
Conservatorium  und  wurde  von  dort  aus  1819  für  die  Grosse  Oper  engagirt , bei  der 
er  von  1821  bis  1836  die  ersten  Bariton-Partien  inne  hatte.  In  dem  zuletzt  genann- 
ten Jahre  liess  er  sich  pensioniren , trat  aber  seitdem  noch  an  verschiedenen  Bühnen 
Italiens  auf.  Er  starb  1856  zu  Paris.  — Seine  Gattin,  Louise  Zulmö  D.,  geborene 
Leroux,  geboren  am  20.  März  1804  zu  Paris,  war  gleichfalls  eine  geschätzte  Sän- 
gerin der  Grossen  Oper.  Dieselbe  war  seit  1814  Schülerin  des  Conservatoriums. 
studirte  den  Gesang  bei  Plantade  und  debtttirte  1821  an  der  Grossen  Oper  als 
Antigone  in  Sacchini’s  »Oedipus«.  Das  zweite  Rollenfach  daselbst  vertauschte  sie  nach 
dem  Rücktritt  der  Branchu  und  Grassari  mit  dem  stellvertretenden  ersten , sang  aber 
nicht  lange  mehr  und  musste  sich  um  1833  pensioniren  lassen,  da  ihre  schon  vor  der 
vollständigen  Entwickelung  überstark  angestrengte  Stimme  vor  der  Zeit  Spuren  des 
Verfalls  zeigte. 

Da  capo  (ital.),  sehr  häufig  abgekürzt  in  D.  C. , heisst:  vom  Anfang,  von  vorn 
(wieder)  angefangen , und  kommt  als  Vorschrift  am  Ende  von  Tonstticken  vor , um 
anzuzeigen , dass  der  Anfangstheil  oder  der  erste  Haupttheil  des  betreffenden  Ton- 
stückes wiederholt  werden  soll.  Die  Wiederholung  erstreckt  sich  bis  zu  derjenigen 
Stelle,  welche  durch  das  Wort  Fine  d.i.  Ende  oder  durch  eine  Fermate  ^ als  eigent- 
licher Schluss  gekennzeichnet  ist.  Der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  schreibt  man 
daher  auch  mitunter  : I).  C.  al  Fine  oder  sin  al  Fine  (vom  Anfang  an  bis  zum  Ende). 
Stehend  war  der  Gebrauch  des  D.  c.  in  der  älteren  Arienform , in  der  sogenannten 
Grossen  Arie,  deren  erster  Theil,  allerdings  für  geschmackvolle  Verzierungen  und 
Ausschmückungen  dem  Belieben  des  Sängers  preisgegeben , hinter  dem  zweiten  stets 
wiederholt  wurde.  Die  stark  verbreitete  Annahme , dass  Alessandro  Scarlatti  zuerst 
und  zwar  in  seiner  Oper  » Teodora « (1693)  diese  Vorschrift  angebracht  habe,  ist  un- 
richtig. Burney  weist  nach  (»Hist.«  IV,  134) , dass  dieselbe  schon  in  der  Oper 
» Clearco « von  Tenaglia  (1661)  vorkomme  und  dass  sie  um  1680  bereits  häufig  im 
Gebrauch  war.  — Der  Chor  von  der  Form  der  Grossen  Arie  hat  die  Bezeichnung 
D.  c.  gleichfalls , nicht  minder  der  erste*  Theil  der  modernen  Sonatenform , wenn  er 
zweimal  gespielt  werden  soll,  wie  auch  jeder  der  beiden  Theile  des  Scherzo  (Menuett) 
und  des  Trio,  sowie  nach  dem  Trio  das  ganze  Scherzo.  Doch  schreibt  man  beim  So- 
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sriensatze  das  D.  <*.  nicht  hin , sondern  versieht  den  zu  wiederholenden  Theil  einfach 
aut  dem  Repetitionszeichen.  Nur  am  Ende  des  Trio  im  Scherzo  findet  sich  noch 
häufig  die  Vorschrift  Scherzo  d.  c.  senza  repetizione , um  zu  bezeichnen,  dass  das 
Scherzo  wiederholt  werden  soll,  jedoch  ohne  Repetition  seiner  Theile.  — Da  capo 
kommt  auch  als  ermunternder  Zuruf  des  Beifalls  und  der  Zufriedenheit  von  Seiten 
ÄesPublicums  vor,  um  den  Vortragenden  Künstler  oder  das  Orchester  zu  veranlassen, 
das  soeben  ausgeführte  Stück  noch  einmal  zu  wiederholen.  Obwohl  dieser  Zuruf  der 
italienischen  Sprache  entlehnt  ist , wird  er  in  dieser  Bedeutung  doch  nur  in  Deutsch- 
land gebraucht;  Italiener  und  Franzosen  bedienen  sich  statt  dessen  stets  des  Wortes 
Bie  {».  d.). 

Bach  ist  in  der  Sprache  der  Instrumentebauer  die  Decke  oder  obere  Platte  (Re- 
•onanzplatte)  des  Corpus  der  Geigen  und  anderer  Saiteninstrumente  (s.  Resonanz- 
boden und  Geige). 

Bachs,  Joseph,  trefflicher  Pianist  und  Musiklehrer,  geboren  am  30.  September 
ls25  zu  Regensburg,  wo  er  auch,  da  er  frühzeitig  Anlage  zur  Musik  zeigte,  den 
ersten  Klavierunterricht  erhielt.  Zu  seiner  weiteren  Ausbildung  begab  er  sich  1S44 
nach  Wien  und  studirte  dort  bei  Halm  und  Czerny  das  höhere  Pianofortespiel.  Er 
liess  sich  ziemlich  häufig  öffentlich  hören  und  wurde  als  solider  und  intelligenter 
Klavierspieler  anerkannt.  In  noch  bedeutenderem  Grade  machte  sich  sein  Lehrtalent 
geltend , und  er  gehört  zur  Zeit  zu  den  beschäftigtsten  Musiklehrern  und  zu  den  ge- 
artetsten Professoren  am  Conservatorium  zu  Wien. 

Bachschweller  nennt  man  einen  Crescendozug  (s.  d.)  der  Orgel,  der  dadurch 
sieh  als  solcher  kundgeben  kann,  dass  Stimmen  in  ein  Gehäuse  gebaut  werden,  dessen 
Dach  beweglich  und  nach  Belieben  gehoben  und  gesenkt  werden  kann.  Eine  genauere 
Beschreibung  des  D . findet  man  unter  Crescendozug.  f 

Dachselt,  Christian  Gottlieb,  vortrefflicher  Orgelspieler  und  gebildeter 
Musiker  überhaupt,  geboren  am  16.  December  1737  zu  Kamenz  in  der  Oberlausitz, 
offenbarte  schon  früh  musikalisches  Talent,  wurde  1749  als  Singeknabe  in  die  Hof- 
kapelle zu  Dresden  aufgenommen  und  vervollkommnet«  sich  musikalisch  in  dieser 
Steilung  unter  Hebestreit’s  und  Richter ’s  Anleitung.  Nachdem  er  später  einige 
Zeit  in  Dresden  als  Musiklehrer  privatisirt  hatte,  wurde  D.  1768  Organist  an  der 
Waisenhauskirche  und  1769  zugleich  an  der  Johanniskirche , welche  Stellungen  er 
1785  mit  der  in  der  Frauenkirche  als  Nachfolger  Weinlig’s  vertauschte.  Seine  achtens- 
werthen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  machten  ihn  zu  einem  geschätzten  und  gesuchten 
Lehrer  in  der  Kunst.  Er  starb  1804  in  Dresden  und  hinterliess  eine  umfangreiche 
musikalische  Bibliothek.  Compositionen  von  ihm  sind  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langt. f 

Bachser,  Jacob,  hat  1538  und  später  zu  Augsburg  die  Herausgabe  mehrerer 
geistlicher  Sammelwerke  veranstaltet , unter  denen  besonders  »Der  gantz  Psalter 
Davids  in  Gesangweyss  sampt  den  genotierten  Melodeyen«  beaclitenswerth  ist.  j 

Backstein,  Wolfgang,  einer  der  ersten  Dichter-Componisten  der  protestan- 
tischen Kirche,  war  zuerst  katholischer  Priester  zu  Strassburg,  ging  aber  1524  öffent- 
lich zum  Lutherthum  über,  verheirathete  sich  und  wurde  Organist  an  der  Strassburger 
8t.  Thomaskirche.  Ebenso  wie  der  Canonicus  am  Münster,  Thomas  Greytter,  dichtete 
und  componirte  er  die  ersten  Kirchenlieder  für  die  junge  Strassburger  Gemeinde,  von  denen 

das  Lied  nach  Psalm  137  »An  Wasserflüssen  Babylon«  (<?  d c a c b b)  sich  noch 
io  vielen  Gesangbüchern  vorfindet  und  auch  zu  den  Texten  »Ein  Lämmlein  geht  und 
trägt*  und  »O  König , dessen  Majestät«  gesungen  wird.  Man  hat  zwar  die  Abfassung 
des  genannten  Psalmenliedes  einem  um  100  Jahre  später  lebenden  Magdeburger 
Geistlichen  gleichen  Namens  zugeschrieben  und  gemeint,  derselbe  habe  es  auf  die 
Zerstörung  Magdeburgs  im  dreissigjährigen  Kriege  gedichtet  und  in  Melodie  gesetzt, 
allein  neuerdings  hat  die  Auffindung  des  ältesten  Strassburger  Gesangbuchs , welches 
das  Lied  und  den  Namen  des  Dichter-Componisten  aufführt,  die  Autorschaft  des 
älteren  D.  ausser  Zweifel  gestellt.  Da  sich  dasselbe  Lied  übrigens  auch  in  Bapst's 
Gesangbuch  von  1545  befindet,  so  hätte  auch  früher  schon  ein  solcher  Zweifel  eigent- 
lich gar  nicht  aufkommen  dürfen. 


54 


Dacier  — Dämpfer. 

dacier,  Anna,  gelehrte  Schriftstellerin,  Gattin  des  bekannten  französischen 
Philologen  Andrö  D. , geboren  1651  zu  Saumur  und  am  17.  August  1721  zu  Paris 
gestorben,  hat  unter  vielen  Abhandlungen  auch  eine  solche  »Ueber  die  Flöten  der  Alten« 
als  Vorrede  zu  ihrer  Ausgabe  desTerenz  hinterlassen,  die  von  Rackemann  ins  Deutsche 
übertragen  wurde  und  im  zweiten  Band  der  Beiträge  von  Marpurg  eine  Stelle  fand 
(8.  Jöcher  und  Gerbers  »Lexikon  der  Tonkünstler«,  1790).  0. 

Dacosta,  Isaak,  einer  der  ausgezeichnetsten  französischen  Clarinettisten,  hiess 
eigentlich  Franco  und  ward  am  1 7 . Jan  .1778  zu  Bordeaux  geboren.  Um  1795  trat  er  in 
das  neu  organisirte  Pariser  Conservatorium  und  errang  1798  den  ersten  Preis  im  Clarinett- 
spiel.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  hindurch  Stellungen  in  Orchestern  kleinerer  Pariser 
Theater  inne  gehabt  hatte , kam  er  als  erster  Clarincttist  in  das  Orchester  der  Italie- 
nischen und  1820  in  das  der  Grossen  Oper.  Im  J.  1832  construirte  er  eine  Bass- 
clarinette  nach  einem  eigenen  Systeme , welches  von  dem  auch  in  Deutschland  ge- 
bräuchlichen wesentlich  abwich  und  auf  die  Klangfülle  und  Schönheit  des  Tones  dieses 
Instrumentes  fördernd  einwirkte.  Das  D.’sche  System  gelangte  in  Folge  dessen  zu 
fast  allgemeiner  Annahme.  D.  selbst  liess  sich  1842  pensionircn  und  zog  sich  in 
seine  Vaterstadt  Bordeaux  zurück,  wo  er  1868  hoch  betagt  starb.  Seine  Composi- 
tionen  sind  nicht  ohne  Werth  für  die  Literatur  der  Clarinette  und  bestehen  in  Con- 
zerten,  Variationen,  Duo’s  für  Clarinette  und  Pianoforte  u.  s.  w. 

Dactyli,  s.  Daktyloi. 

Dactylion,  s.  Daktylion. 

Dactylus  (latein.) , ein  metrischer  Fuss,  aus  zwei  auf  eine  Länge  folgenden 
Kürzen  bestehend  (-  w w).  Die  Verbindung  desselben  zur  rhythmischen  Reihe  bildet 
die  dactylische  Versart,  zu  welcher  hauptsächlich  der  Hexameter  und  der  Pentameter 
gehören,  s.  Metrum. 

Badra  nennt  man  in  Indien  gewisse,  noch  aus  der  Urzeit  stammende  Melodien, 
denen  rohe  oder  unzüchtige  Texte  untergelegt  worden  sind.  0. 

Dämme  heissen  in  der  Orgelbaukunst  die  Holzbrettchen  von  ungefähr  2,  6 Centi- 
meter  Breite,  zwischen  denen  sich  die  Parallelen  (s.d.)  winddicht  nach  Belieben 
ziehen  lassen.  Dieselben  sind  gewöhnlich  von  demselben  Holze  gefertigt,  wie  die 
Parallelen , da  dann  die  Witterungseinflüsse  auf  das  Holz  nicht  leicht  Constructions- 
Veränderungen  veranlassen  und  werden  der  Windlade  mittelst  Leim  und  Holz- 
nägel innig  verbunden.  Auf  die  freie  Fläche  der  Dämme  erhalten  die  Pfeifen  ihre 
Stellung.  2. 

Dämpfer  und  Dämpfung  (ital.:  sordino,  franz.  : sourdine ).  Dämpfer  heissen 
Körper , welche  man  mit  einem  musikalischen  Instrumente  in  Verbindung  bringt , da- 
mit die  von  dem  letzteren  ausgehenden  Töne  nur  in  bedeutend  geringerer  Stärke  her- 
vortreten können , als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Diese  Körper  sind  je  nach  der 
instrumentalen  Tonzeugungsart  bei  den  verschiedenen  Instrumentarten  verschieden 
gestaltet.  Bei  den  Streichinstrumenten  sind  die  D.  dem  Stege  des  Instruments 
ziemlich  gleich  gestaltete  Körper  von  Holz,  Elfenbein  oder  Metall , die  mit  demselben 
in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  an  der 
Berührungsseite  mehrere  gespaltene  Zapfen  haben,  welche  beim  D. -Gebrauch  den  Steg 
fest  einspannen ; Steg  und  D.  wird  dadurch  zu  einem  jede  Vibration  bei  der  Ton- 
zeugung gleich  ausfiihrenden  Instrumenttheil.  Ist  das  innige  Verbundensein  zwischen 
Steg  und  D.  nicht  vorhanden , indem  die  Einspannung  vielleicht  an  einer  Stelle  etwas 
mangelhaft,  so  tritt  ein  Schnarren  neben  dem  Tone  ein.  Man  bedient  sich  auch  wohl 
anders  gestalteter  Körper  zu  D.  bei  Streichinstrumenten,  z.  B.  eines  Schlüssels  der  im 
Barte  einen  Einschnitt  hat,  mittelst  dessen  der  Schlüssel  auf  dem  Stege  befestigt  wird, 
doch  derartige  anders  gestaltete  D.  sind  nur  Nothbehelfe.  AufBeobachtungen  gestützt, 
darf  man  fast  annehmen,  dass  möglichst  gleiche  Körpergrösse  der  D.  und  Stege  zu 
vorzüglichen  Wirkungen  erforderlich  ist,  dass  jedoch  die  künstlerisch  schönste  nur 
zu  erreichen , wenn  I).  und  Steg  ausser  der  gleichen  Körpergrösse  auch  die  gleiche 
Gestaltung  erhalten.  Die  empirisch  gefundene  als  vorzüglichste  erachtete  D.-Construc- 
tion  bei  Streichinstrumenten  ist  bis  heute  noch  nicht  wissenschaftlich  erkannt  und  er- 
klärt worden.  Mit  Gewissheit  ist  nur  anzunehmen,  dass  einzig  nach  den  Gesetzen  der 
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Resonanz  sich  die  Wirkungen  dieser  D.-Art  regeln,  und  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass 
zwar  Steg  und  D.  von  der  vibrirenden  Saite  aus  in  gleicher  Weise  in  Schwingung 
versetzt  werden , aber  die  Schwingungen  des  D.’s , indem  er  nicht  mit  einem  Verviel- 
fältiger und  Uebertrager  der  Schwingungen  auf  die  das  Tonwerkzeug  umgebende 
Luft,  Resonanzboden , in  Verbindung  steht,  rückwirkend  die  Intensität  der  Schwin- 
gungen des  Steges  vermindern.  Da  bis  heute  ebenfalls  keine  Tonintensitätsmessung 
erfunden , so  ist  eine  wissenschaftliche  Vergleichung  der  Wirkungen  verschieden  con- 
struirter  D.  ebenfalls  unmöglich  und  bleibt  auch  ferner  nur  das  Ohr  des  Einzelnen 
der  einzige  Richter  über  die  verschieden  gestalteten  D.  dieser  Art.  Bei  Blasinstrumen- 
ten hat  man  in  neuester  Zeit  verschiedene  D,  im  Gebrauch.  Die  am  häufigsten  an- 
gewandten D.  dieser  Gattung  sind  ebenfalls  Körper , die  unmittelbar  mit  dem  Schall- 
rohr im  Schallbecher  der  Instrumente  in  Verbindung  gebracht  werden,  so  dass  sie  die 
freie  Verbindung  der  tönend  erregten  Luft  mit  der  Aussenluft  behindern.  Der  ausge- 
bildetste D.  dieser  Gattung  ist  der  beim  Waldhorn  angewandte.  Derselbe  besteht  aus 
einer  15,7  Centimeter  Durchmesser  habenden,  meistens  mit  Tuch  überzogenen  Papp- 
kugel,  durch  welche  ein  offener  Schlauch  die  Fortsetzung  des  Schallrohres  bildet.  Eine 
Scheibe , die  mittelst  eines  Drahtes  von  Aussen  regiert  werden  kann , befindet  sich 
innerhalb  der  Kugel,  damit  der  Instrumentist  durch  diese  noch  die  Schlauch  weite 
theilweise  zu  beengen  vermag  und  dadurch  den  Stopftönen  gleiche  Tonveränderungen 
bewirken  kann.  Bei  der  Trompete  wo  der  Schallbecher  mehr  conisch  und  enger  ge- 
staltet ist , wendet  man  zur  Tondämpfung  ein  längliches  gut  abgedrehtes  Stück  Holz 
an , das  in  den  Schalltrichter  eingeschoben , denselben  luftdicht  schliesst ; ein  enges 
Bohrloch  durch  dasselbe  gestattet  der  tönend  erregten  Luft  aus  dem  Schallrohr  die 
Einwirkung  auf  die  Aussenluft.  Aehnlich  construirte  D.  können  bei  allen  Blech- 
Blasinstrumenten  angewandt  werden , doch  findet  man  sie  in  der  Praxis  nur  in  Aus- 
nahmefätlen.  Bei  den  Rohrinstramenten  erzielt  man  die  Dämpfung  durch  feuchte 
Schwämme  oder  Baumwolle,  welche  man  in  die  Schallbecher  einklemmt.  Die  tönend 
erregte  Luft  bahnt  sich  durch  die  Poren  der  Verstopfung  kleine  Gänge  und  bewegt 
mittelst  der  durch  diese  Gänge  gedrungenen  Schallwellen  die  Aussenluft.  Alle  diese 
bei  Blasinstrumenten  bisher  angewandten  eben  beschriebenen  D.  haben  die  nach- 
theiligen Eigenschaften,  dass  sie  auch  noch  die  Tonhöhe  des  Instruments  verändern, 
und  zwar  in  einer  nicht  vorher  bestimmbaren  Weise  , dass  sie  ferner  einen  schnellen 
Wechsel  zwischen  Dämpfung  und  Nichtdämpfung  nicht  zulassen ; und  dass  sie  endlich 
auch  die  Klangfarbe  wesentlich  beeinflussen.  Die  erwähnten  Uebelstände  dieser  D. 
sind  durch  eine  neue,  1870  patentirte  Erfindung  des  Kammermusikus  Kosleck  und 
des  Hof-Instrumentemachers  Wernickein  Berlin,  welche  bis  jetzt  nur  bei  Blech- 
Blasinstrumenten  angewandt  wurde , sämmtlich  beseitigt.  Eine  eingehende  Beschrei- 
bung derselben  nebst  Abbildung  und  wissenschaftlicher  Erläuterung  von  C.  Billert 
findet  man  im  »Musikal.Wochenbl.«,  Jahrg.  1870,  Nr.  35.  Hier  mag  nur  andeutungs- 
weise mitgetheilt  werden,  dass  diese  D.  eine  ventilartige  Vorrichtung  an  den  Instru- 
menten ist , welche  plötzlich  den  Anfang  des  Schallrohres  zu  verengen  oder  in  der 
Normal  weite  zu  formen  gestattet,  wodurch  die  sofortige  Angabe  eines  gedämpften 
Tones  nach  einem  nicht  gedämpften,  und  umgekehrt,  möglich  wird.  Die  wissenschaft- 
liche Erklärung  würde  in  Kürze,  sich  auf  die  zwei  Positionen  der  Schallrohrgestaltung 
mittelst  der  ventilartigen  Vorrichtung  beziehend , folgende  sein  : Da  die  Oeffnung  der 
Dämpfungsposition  nur  ein  Viertel  Durchmesser  von  der  der  freien  hat , und  desshalb 
die  durch  dieselbe  erzeugten  Tonwellen  schon  eine  viel  geringere  Intensität  zeigen ; 
da  ferner  die  Mittheilungsfläche  dieser  tönenden  Bewegung  auch  dem  entsprechend 
viel  kleiner  ist  und  die  Amplitüde  der  Luftwellen,  was  gleich  der  Intensität  des  Tones, 
dem  Verhältnisse  nach  sich  der  Aussenluft  mittheilt ; und  da  endlich  durch  die  Bil- 
dung des  tönenden  Luftkörpers  in  einem  erst  weiter  begrenzten  gleichmaassigen  Kör- 
per, dem  Schallrohr , viele  die  tönende  Bewegung  hemmende , dämpfende  Kräfte  ge- 
weckt werden:  so  ist  die  viel  schwächer  oder  stärker  tönende  Wahrnehmung  eines 
Tones , je  nachdem  man  die  eine  oder  andere  Position  bei  der  Erzeugung  desselben 
verwerthet , eine  nothwendige  Folge.  Der  Ton  selbst  erleidet  in  Bezug  auf  Höhe  gar 
keine  Veränderung,  weil  die  Höhe,  durch  die  Länge  des  Schallrohrs  bedingt  (s.Aku- 
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stik),  durch  diese  D.  nicht  alterirt  wird.  Die  noch  jetzt  am  häufigsten  vorkommen- 
den älteren  D.  geben  das  Experiment  der  wissenschaftlichen  Umkehrung.  Da  jedoch 
die  Umkehrung  ohne  Veränderung  der  Schallrohrlänge  nicht  möglich  * so  muss  die- 
selbe tonverändernd  wirken.  Unter  den  Schlaginstrumenten  wendet  man  nur  bei 
den  Pauken  ( Timpani  coperti , s.  Pauke)  und  bei  der  Trommel  häufig  einen  D.  an  ; 
derselbe  besteht  aus  einem  Tuche , das  man  bei  letzterer  zwischen  die  Schlagsaiten 
und  das  von  denselben  berührte  Membran  klemmt,  damit  diese  Saiten  bei  Behandlung 
des  Schlagfells  nicht  gegen  das  Resonanzfell  zu  klappen  vermögen.  Sonst  wird  der 
Ton  dieser  Instrumentgattung , falls  er  gedämpft  werden  soll,  in  ursprünglichster 
Weise  durch  Berührung  des  Felles  mit  der  Hand  oder  sonst  eines  die  Vibration  unter- 
brechenden Gegenstandes  vollzogen.  Bei  kroatischen  Tasten- Instrumenten  ist  die  Ton- 
dämpfung ein  hervorragender  Factor  der  Instrumente,  der  nicht  allein  seine  Geschichte 
hat,  sondern  auch  in  neuester  Zeit  noch  eine  verschiedenartige  Mechanik  erhält.  Wie 
bei  den  Streichinstrumenten  eine  die  Vibration  des  Tonmultiplicators,  Resonanzboden, 
beeinflussende  Wirkung  die  Aufgabe  des  D.’s  war,  und  derselbe  bei  den  Blasinstru- 
menten seine  Macht  unmittelbar  auf  die  tönend  erregte  Luftsäule  ausübt , so  bestimmt 
der  D.  bei  den  krustischen  Tonwerkzeugen  zuvörderst  über  die  Schwingung  der 
tönenden  festen  Körper  unmittelbar  oder  über  deren  Mittönen.  Schon  bei  den  alten 
Flügeln  oder  Clavicymbeln  fand  man  die  Dämpfung  des  Saitennachklanges  noth- 
wendig  und  versah  die  Docken  oder  Springer  (s.  d.) , wahrscheinlich  aber  erst 
im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts,  mit  einem  kleinen  Stückchen  Tuch,  das,  wenn 
die  Rabenfeder  die  Saite  gerissen  hatte , sich  auf  dieselbe  legte.  Man  wird  es  somit 
natürlich  fiuden , dass  Bartolomeo  Cristofali , 1711,  schon  bei  der  ersten  Erfindung 
der  Hammermechanik  auf  eine  für  jeden  Ton  gesondert  angebrachte  Dämpfung  Be- 
dacht nahm.  Er  schob  zwischen  Taste  und  Hammer  einen  zweiarmigen  Zwischenhebel 
ein ; der  vordere  Arm  trug  eine  Stosszunge  und  ward  beim  Niederdruck  der  Taste  ge- 
hoben , so  dass  der  Stösser  den  Hammer  in  die  Höhe  schnellte ,'  der  zweite , hintere 
Arm  senkte  sich  gleichzeitig  und  befreite  die  Saite  von  der  Dämpfung , welche  ein  mit 
Fries  belegtes  Stäbchen  bei  ruhender  Taste  bewirkte.  Auch  Schröters  Modell,  1717, 
zeigte  eine , wenn  auch  unvollkommnere  Art  der  Dämpfung.  Die  Instrumente  Silber- 
mann’s  jedoch  entbehrten  anfänglich  jeder  ähnlichen  Einrichtung,  bis  erst  einige  Jahr- 
zehnte später  durch  deutsche  und  englische  Instrumentebauer  dieselbe  wieder  einge- 
führt wurde.  Sie  wandten  als  D.  einen  Körper  an , der  mit  ausgefasertem  Tuche, 
wollichtem  Leder  oder  feiner  Merinowolle  bepolstert  war.  Mit  Ausnahme  der  zwei 
höchsten  Octaven,  deren  kurze  Saiten  ohnehin  nicht  merklich  nachtönen,  legte 
man  ein  an  einem  horizontalen  Stäbchen  befindliches  Polster  auf  jeden  einem  Tone 
zugehörigen  Saitenchor.  Das  horizontale  Stäbchen  wurde  beim  Niederdrücken  der 
Taste  gehoben , so  dass  die  Saiten  frei  schwingen  konnten , aber  augenblicklich  ge- 
dämpft wurden,  wenn  der  Finger  die  Taste  verliess.  Später  machte  man  die  Polster, 
D. , nur  aus  Tuclistticken , die  an  einer  Seite  an  einander  geleimt  wurden  und  an  der 
andern,  die  für  gewöhnlich  auf  den  Saiten  ruhte,  lose  faserig  waren.  Nach  verschie- 
denem Wechsel  des  Stoffes  zu  den  Polstern  gab  die  Erfindung  des  Filzes  (s.  d.)  durch 
den  Pariser  Industriellen  Pape  einen  Stoff,  der  bis  heute  noch  als  den  Ansprüchen 
am  meisten  genügend  erachtet  wird.  Die  Polster  aus  Filz  findet  man  jetzt  so  gefertigt, 
dass  sie  soviel  Rinnen  zeigen,  wie  sie  Saiten  dämpfen  sollen,  und  dieselben  werden  in 
der  Mechanik  so  angebracht , dass  im  Ruhezustände  derselben  die  Saiten  in  der  Rin- 
nentiefe befindlich  sind.  Die  mechanische  Einrichtung,  durch  welche  die  D.  regiert 
werden , obgleich  in  Vielem  übereinstimmend , ist  dennoch  auch  sehr  verschiedener 
Art.  Uebereinstimmend  sind  alle  D. -Einrichtungen  in  der  Beziehung,  dass  sie  in  der 
Ruhelage  die  Dämpfung  der  Saite  bewirken , also  auch  kein  Mittönen  verwandter 
Klänge  stattfinden  kann,  und  dass  der  Anschlag  der  Taste  die  Entfernung  des  D.’s 
von  der  Saite  bewirkt.  Verschieden  jedoch  sind  die  mechanischen  Einrichtungen  zur 
Bewegung  der  D.  überhaupt.  Diese  Bewegung  der  D.  wird  durch  in  die  Höhe  heben 
derselben  vollzogen , wenn  sie  auf  den  Saiten  in  der  Ruhelage  befindlich  sind , oder 
durch  Niederdrücken  derselben , wenn  sie  mittelst  Federkraft  stets  von  unten  gegen 
die  Saiten  gedrückt  werden.  Am  meisten  angewandt  findet  man  die  ersterwähnte 
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Bewegungsart  der  D.  Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden , dass  beim  Ertönen- 
iassen  von  Accordklängen , sei  es  gleichzeitig  oder  nach  einander , das  Mittönen  der 
verwandten  Töne  dem  Ohre  oft  angenehm  ist , und  desshalb  bei  den  Piano  s der  Neu- 
zeit ein  Hebewerk  angebracht  ist,  das,  mittelst  des  Fusses  oder  Knies  regiert, 
die  D.  von  allen  Saiten  gleichzeitig  entfernen  kann ; ja  in  allernenester  Zeit  hat  man 
sogar  mehrere  solcher  Hebewerke  construirt,  die  einzelne  D. -Partien  von  den  Saiten 
entfernen  und  deren  Combinationen , welche  besondere  Klangwirkungen  hervorrufen, 
ein  besonderes  Studium  erfordern.  Näheres  über  diese  Bewegungsmechanik  der  D., 
so  wie  deren  Kunstbedeutung  und  Anwendung  nach  Vorschrift  bieten  die  Artikel 
Pedal  und  Kunstpedal.  — Dämpfung  ist  einerseits  der  Ausdruck  für  die  Hand- 
lung des  Dämpfens  der  Töne , welcher  als  solche  die  verschiedensten  Eigenschaften, 
leicht«,  schwache,  starke,  volle,  geringe  u.  dgl.  m.,  beigelegt  werden,  und  andererseits 
der  technische  Name  für  die  mechanische  Vorrichtung  selbst,  durch  welche  sie  be- 
wirkt wird.  Bezeichnet  wird  in  den  Stimmen  der  Klavierinstrumente  der  Gebrauch 
der  D.  (Hebung  des  Dämpfers)  mit  der  Abbreviatur  Ped.  (von  Pedal),  oder  durch  die 
Vorschrift  senza  sordino , oder  endlich  durch  gewisse  Zeichen  , worüber  man  Näheres 
unter  Pedal  findet.  In  Stimmen  der  Geigen-  und  anderer  Instrumente,  bei  denen 
überhaupt  eine  D.  im  Gebrauch  ist,  besagen  die  Worte  con  sordini  (abgekürzt  con  sord. ) , 
dass  der  D.  angewendet,  senza  sordini  (abgek.  senza  sord.) , dass  er  beseitigt  werden 
soll.  2. 

Dänemark.  Dänische  Musik.  Die  nahe  Verwandtschaft,  in  welcher  die 
dänische  Musik,  wie  sie  sich,  namentlich  in  der  sogenannten  Volksmusik,  entwickelt 
hat , zu  der  ganzen  Ausbildung  der  Kunst  in  Norwegen  und  Schweden  steht , bringt 
es  mit  sich , dass  eine  abschliessende  Sonderung  nicht  recht  zulässig  erscheint  und  bei 
einer  allgemeinen  Betrachtung  aufgehoben  werden  muss.  Wenn  die  Richtung,  welche 
in  neuester  Zeit  die  Musik  in  den  drei  nordischen  Reichen  genommen  hat , darauf 
schliessen  lässt,  dass  in  Zukunft  möglicher  Weise  ein  ganz  bestimmter  nationaler  Un- 
terschied mehr  und  mehr  hervortreten  wird,  so  gestattet  bis  jetzt  eine  lange,  in  ihren 
Hauptzügen  zusammenfallende  Kunstgeschichte  einen  einzigen  Gesichtspunkt  festzu- 
halten, wesshalb  in  Bezug  auf  die  Vorgeschichte  auf  den  Artikel  Skalden,  in  Bezug 
auf  die  Entwickelung  der  dänischen  Musik  selbst,  sowie  der  norwegischen  und  schwe- 
dischen auf  den  Artikel  SkandinavischeMusik  verwiesen  wird . 

Dagincourt;  Jacques  Andrö,  guter  französischer  Klavier-  und  Orgelspieler, 
geboren  16S4  zu  Rouen,  erhielt  seinen  musikalischen  Unterricht  an  der  Maitrise 
iSmg-  und  Musikschule)  der  Hauptkirche  seiner  Geburtsstadt  unji  wurde  später  Or- 
ganist an  der  Abtei  von  St.  Ouen.  Im  J.  1718  siedelte  er  nach  Paris  über,  wo  er 
Musikunterricht  ertheilte , nach  einigen  Jahren  aber  Organist  an  St.  Möry  wurde  und 
1727  eine  der  Hoforganistenstellen  erhielt.  Um  1745  zog  ersieh  nach  Rouen  zurück 
und  starb  daselbst  um  1755.  Eine  Sammlung  von  Klavierstücken  seiner  Composition 
erschien  1733  zu  Paris;  dieselben  sind  jedoch  von  keinerlei  Bedeutung. 

Dagneaui,  Pierre,  Musikmeister  an  der  Pfarrkirche  St.  Magloire  zu  Pontorson 
in  der  Bretagne.  Von  ihm  : » Missa  quatuor  vocum  ad  imitationem  moduli:  Vox  exul - 
talionis«  (Paris,  1666). 

Dahl;  Emma,  geborene  Freyse,  treffliche  Sängerin  und  Componistin  von 
Liedern,  geboren  am  6.  April  IS  19  zu  Plön  in  Holstein,  war  die  Adoptivtochter  der 
Baronesse  vonNatorp,  welche  einst  als  Marianne  Sessi  in  der  Kunstwelt  geglänzt 
batte,  in  Erinnerung  dessen  sich  Emma  D.  früher  auch  Freyse-Sessi  nannte. 
Aus  so  vorzüglicher  Schule  hervorgegangen , debütirte  sie  zuerst  als  Agathe  im  »Frei- 
schütz« in  der  königl.  Oper  zu  Berlin  und  fand  grossen  Beifall.  Mit  Empfehlungen 
von  Bettina  von  Arnim  und  von  Spontini  versehen,  öffneten  sich  ihr  die  Bühnen 
Breslau’s,  Leipzigs,  Schwerins  u.s.  w. , wo  sie  sich  besonders  als  Norma,  Nacht- 
wandlerin, Romeo,  Rosine,  Adina,  Jüdin,  Ginevra,  Isabella  und  Alice,  Donna  Anna, 
Susanne  u.  s.  w.  auszeichnete.  Ein  Engagement  als  erste  dramatische  Sängerin  des 
Hoftheaters  zu  Kopenhagen  schlug  sie,  ihrer  nach  Schweden  und  Norwegen  beabsich- 
tigten Kunstreise  wegen,  aus,  ebenso  später  dieselbe  Stellung  in  Stockholm  als  Nach- 
folgerin Jenny  Lind' s.  In  Christiania  verheirathete  sie  sich  1S41  mit  dem  Buchhändler 
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J.Dahl  und  blieb  seitdem,  abgerechnet  einen  einjährigen  Studienaufenthalt  in  Parii 
um  E.  Garcias  Gesangmethode  kennen  zu  lernen  , in  Norwegen , wo  sie  als  Sänger i 
noch  häufig  auftrat  und  als  Gesanglehrerin  trefflich  wirkte.  Auch  als  Componistin  ii 
sie  dort  sehr  beliebt;  ihre  Lieder  zeichnen  sich  durch  gefällige,  sangbare  Melodie 
gewählte  Harmonie  und  eine  natürliche  Empfindungsweise  aus.  Dieselben  sind  i 
Kopenhagen,  Stockholm  und  Christiania  im  Druck  erschienen.  Ganz  neuerdings  hi 
sie  auch  ein  Heft  guter  und  sehr  brauchbarer  Solfeggien  herausgegeben. 

Dahier,  J.  G.,  Magister  zu  Göttingen,  ist  der  Herausgeber  eines  Ktinstlerlexikon’* 
welches  1790  erschien. 

Dahlström,  Instruinentemacher  zu  Hamburg,  dessen  Pianoforte’s  sich  um  di 
Wendezeit  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  eines  ausgezeichneten  Hufes  in  der  musika 
lischen  Welt  erfreuten. 

Dahnen,  Jo  bann  Andreas,  s.  Damen. 

Daina  oder  Dainos,  lithauische  Benennung  kleiner  Liebeslieder. 

Dalre  oder  Dairo  ist  der  türkische  Name  einer  Handpauke,  die  unserem  T am  bau 
rin  oder  der  baskischen  Trommel  sehr  ähnlich  ist.  Ein  ungefähr  SCentimeter  breite 
Holzreifen  von  unbestimmtem  Umfange  ist  an  einer  Seite  mit  einem  Felle,  das  mit  de 
Hand  behandelt  wird,  bespannt,  der  Holzreifen  ist  an  fünf  Stellen  durchbrochen  unj 
in  den  Oeffnungen  mit  mehreren  Messingscheiben  versehen.  Wahrscheinlich  erhä] 
dies  Instrument  dieselbe  Anwendung,  wie  die  Adufe  (s.  d.)  der  Hebräer.  — 

Dakhloi  (griech. ; latein. : dactyli)  war  der  Name  desjenigen  Haupttheils  de 
Lobgesanges  auf  den  Gott  Apollo,  mit  dem  sich  jeder  Tonkünstler  hören  lassen  musste 
der  in  den  altgriechischen  pythischen  Spielen  sich  um  den  Preis  bewarb  (s.  and 
A mpeira ). 

Daktvlol  idaioi  (griech. ; latein.  : dactyli  idaei ),  auch  Kureten  oder  Korybantei 
genannt , ist  die  älteste  altgriechische  Benennung  für  Musiker.  Im  Gefolge  des  Phö- 
niziers Kadmus , sollen  sie  zuerst  die  Musik  bei  den  Götterfesten  der  Griechen  einge- 
führt haben.  Die  von  ihnen  ausgeftlhrte  Musik  dürfte  übrigens  wohl  in  kaum  etwai 
Anderem  als  in  wüstem  Geschrei,  verbunden  mit  dem  Lärm  von  Klapper-  und  Schlag- 
instrumenten bestanden  haben.  Die  Korybanten  waren  es  auch,  die  nach  der  griechi- 
schen Mythe  den  Jupiter  als  Kind  auf  dem  Berge  Ida  verborgen  hielten  und  durcii 
ununterbrochenen  Lärm  mit  Schlaginstrumenten  , den  sie  tanzend  oder  nach  gewisser 
abgemessenen  Schritten  begleiteten,  zu  verhindern  suchten , dass  das  Kind  sich  durcl 
sein  Schreien  verriethe.  Von  diesen  Schritten  oder  tanzenden  Bewegungen  ( daktyloi 
genannt)  und  vom  Berge  Ida  erhielten  die  ältesten  Musiker  den  Namen  Daktyla i 
idaioi. 

Daktylion  (griech.),  d.  i.  Finger  spiel,  nannte  der  Pianist  Henry  Herz  in  Paris 
eine  von  ihm  1835  zum  Zweck  der  Ertheilung  grösstmöglicher  Gleichheit.  Unab- 
hängigkeit, Stärke  und  Gelenkigkeit  der  Finger  erfundene  mechanische  Vorrichtung 
an  Pianoforte’s.  Dieselbe  besteht  in  über  den  Tasten  an  Stahlfedern  schwebendeu 
Ringen,  10  an  der  Zahl,  welche,  sobald  die  Finger  der  beiden  Hände  hiueingeschoben 
worden  sind,  dem  Vorderarm  und  der  Hand  die  erforderliche  richtige  Stellung  geben. 
Drückt  der  Uebendc  auf  die  Tasten , so  hat  jeder  Finger  eine  völlig  gleiche  Stärke 
des  Widerstandes  zu  überwinden , die  man  nach  Belieben  vermindern  oder  vermehren 
kann , und  wenn  die  Taste  niedergedrückt  worden  ist , so  führt  die  Schnellkraft  der 
Feder  den  Finger  unmittelbar  in  seine  erte  Lage  zurück.  Zur  zweckmässigen  Be- 
nutzung dieser  Maschine  hat  der  Erfinder  eine  Sammlung  von  1000  Uebungsstücken 
veröffentlicht , die  alle  mit  Hülfe  derselben  ausführbare  Zusammenstellungen  enthält. 
Wie  alle  anderen  mechanischen  Hülfsmittel  für  die  Arm-  und  Fingerverwendung,  hat 
auch  dieses  nicht  vermocht,  Boden  zu  fassen,  und  ist  nach  einigen  Versuchen  wieder 
aus  dem  praktischen  Gebrauche  gekommen. 

Dal  (ital.  Präposition  mit  dem  männlichen  Artikel),  d.  i.  von  dem  oder  von  der, 
z.  B.  dal  seyno , vom  Zeichen  (an).’  Dieselbe  Präposition,  verbunden  mit  dem  weib- 
lichen Artikel,  heisst  dal/a. 

Dalavrac,  s.  Al ay rac  d\ 

Dalberg,  Karl  Theodor  Anton  Maria,  Reichsfreiherr  tob,  Kämmerer  von 
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Worm3 , letzter  Kurfürst  von  Mainz  und  Erzkanzler , später  Fürst  Primas  des  Rhein- 
rades  und  Grossherzog  von  Frankfurt,  endlich  Erzbischof  von  Regensburg  und 
ISschof  von  Worms  und  Konstanz,  ein  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterter  Mann, 
geboren  am  8.  Februar  1744  zu  Hernsheim,  starb  am  10.  Februar  1817  zu  Regen9- 
isrg.  Unter  seinen  Schriften , die  sich  durch  eine  gründliche  Forschung  und  durch 
a»  gewinnende  Dialektik  auszeichnen,  empfehlen  sich  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Mnaker:  »Die  Grundsätze  der  Aesthetika  (Frankfurt,  1791),  »Perikies,  über  den  Ein- 
fcss  der  schönen  Künste  auf  das  Öffentliche  Glück«  (Erfurt,  1806)  und  ein  Aufsatz 
•Feber  Kunstschulen«  in  den  Horen.  — Musikalisch  noch  bedeutender  ist  sein  jünge- 
rer Bruder:  Johann  Friedrich  Hugo  von  D. , Domcapitular  zu  Trier , Worms 
imdSpeier,  geboren  am  17.  Mai  1752,  und  gestorben  am  26.  Juli  1812  zu  Aschaffen- 
sarg.  Er  war  nicht  allein,  wie  Karl  Theodor,  Freund  und  Beschützer  der  Wissen- 
schaften und  Künste , sondern  auch  ein  fertiger  Klavierspieler  und  geschmackvoller 
; .aiponist,  in  welchen  Fächern  er  Holzbauer  zum  Lehrer  gehabt  hatte.  Von  seinen 
Oppositionen  kennt  man : Quartette  für  Klavier,  Oboe , Horn  und  Fagott , Trio's  für 
Klarier,  Violine  und  Violoncello,  Duo’s  für  zwei  Klaviere,  Sonaten , Variationen,  Po- 
lonaisen für  Klavier , Gesänge  und  Lieder , ein  Melodram  für  Declamation  und  Blas- 
instrumente nach  Klopstock’s  »Todesscenen  des  Erlösers«,  die  englische  Cantate  »Bea- 
tricet  u.  s.  w.  Von  seinen  musikalischen  Schriften  sind  zu  nennen : »Blicke  eines  Ton- 
kinstlers  in  die  Musik  der  Geister«  (Mannheim,  1787),  »Vom  Erkennen  und  Erfinden« 
Frankfurt,  1791),  »Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Harmonie  und  ihre  all— 
ailige  Ausbildung«  (Erfurt,  1801)  und  »Ueber  die  Musik  der  Indier,  aus  dem  Eng- 
lischen des  William  Jones,  mit  Zusätzen,  Anmerkungen  u.s.  w.«  (Erfurt,  1802). 
Ausserdem  finden  sich  Aufsätze  von  ihm , meist  kunstästhetischen  Inhalts , in  den  da- 
maligen Jahrgängen  der  »Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung«. 

Balibar  ron  Konojed , böhmischer  Ritter  zur  Zeit  des  Königs  Vladislav  U.  in  der 
Wüten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Den  Langmuth  und  die  Unthätigkeit  des  Königs 
benutzend,  suchte  er  das  Schloss  Ploskovic,  das  dem  Adam  von  Drahonic  gehörte,  zu 
erobern.  D.  spornte  die  Untergebenen  Adams  zum  Aufruhr  gegen  ihren  Herrn, 
Bihm  Adam  gefangen  und  zwang  ihn , dass  er  ihm  eine  Urkunde  auf  Abtretung  von 
Ploskovic  ausstellte.  Hierauf  liess  ihn  D.  zwar  frei,  aber  Adam  verklagte  ihn  beim 
Gerichte ; D.  wurde  verhaftet  und  in  den  neu  renovirten  Thurm  am  Hradöin,  der 
nachher  »Daliborka«  genannt  wurde,  geworfen.  Dort,  von  Langweile  geplagt,  ver- 
schaffte er  sich  eine  Geige , leimte  ganz  von  selbst , ohne  je  einen  Begriff  von  Musik 
«habt  zu  haben , dieses  Instrument  spielen  und  brachte  es  darauf  durch  fleissiges 
Ceb$n  zu  einer  solchen  Geschicklichkeit , dass  sich  täglich  eine  Menge  Menschen  in 
der  Nähe  seines  Gefängnisses  versammelte , um  ihn  zu  hören , und  er  so  zu  sagen 
ram  Orpheus  Böhmens  erklärt  wurde.  Nach  einem  langwierigen  Processe  wurde  er 
im  J.  1498  auf  dem  Hofe  vor  dem  Thurme  enthauptet.  Von  ihm  schreibt  sich  das 
in  Böhmen  bekannte  und  übliche  Sprüchwort  her : *Mistr  nouze  jiaucila  Dalibora 
Wft«  (»Meister  Elend  lehrte  dem  Dalibor  die  Violine  spielen«) . Die  Geschichte  von 
D.  wurde  von  böhmischen  Dichtern  auch  als  Stoff*  zu  Opern  vielfach  benutzt.  Der 
Organist  Kott  in  Brünn  componirte  vor  vielen  Jahren  die  Oper  » Dalibor «,  die  aber 
niemals  aufgeführt  wurde.  Adolph  Pozdöna  schrieb  ebenfalls  eine  gleichnamige 
Oper  (Text  von  K.  Sabina),  die  jedoch  unvollendet  blieb.  Im  J.  1868  wurde  die 
Oper  »DaUborn  (Text  von  Wenzig)  von  Frdr.  Smetana  auf  der  böhmischen  Bühne  in 
Prag  mit  Erfolg  anfgeführt.  Der  Name  » Dalibor « dient  auch  als  Titel  einer  böhmi- 
schen, unter  der  Redaction  von  Em.  Melis  stehenden  musikalischen  Zeitschrift,  die  seit 
185S  in  Prag  erscheint  und  namentlich  die  slavischen  Musikzustände  pflegt.  M-s. 

Dali,  Roderick,  ist  als  letzter  der  sogenannten  wandernden  Harfner  Schott- 
lands weithin  bekannt  geworden.  Er  lebte  ums  Jahr  1740  und  soll  in  geschmack- 
vollster Weise  Compositionen  im  damaligen  Zeitgeschmack  verfertigt  haben,  welche 
sich  noch  heute  als  Melodien  und  Lieder  im  Volke  beliebt  erhalten  haben.  Leider 
jedoch  kann  Niemand  D.’sche  Compositionen  angeben  und  dürfte  es  für  seine  Lands- 
leute verdienstvoll  sein,  gewissenhaft  nach  Schöpfungen  D.’s  zu  suchen  und  dieselben 
& sammeln.  • 0. 
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Dalla  Bella,  italienischer  Oontrapunktist  aus  der  ersten  Hälfte  des  IS.  Jahrku 
derts , dessen  Arbeiten , ohne  hervorragend  zu  sein , Geschicklichkeit  und  manch 
kühnen  Zug  aufweisen.  Die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt  an  Mauuscripten  D. 
»Missa  brevis «,  »Missa  funebre  a 4 voci«  , ein  Salve  regina , ein  Kyrie  e gloria  , ‘ 

deutn,  Veni  creator  u.  S.  w. 

Dallans,  Ralph,  berühmter  Orgelbauer  zu  London,  aus  dessen  Werkstatt  sei 
viele  Orgeln  für  englische  Kirchen  hervorgingen ; die  vorzüglichsten  derselben  sollt 
im  neuen  Collegium  und  in  der  Musikschule  zu  Oxford  sich  befinden.  D.  starb  i 
Februar  1672  zu  Greenwich,  wie  Hawkins  in  seiner  »Geschichte  der  Musik«  Bd.  I\ 
S.  357  berichtet.  ~ 

Dallery,  Charles,  geschickter  französischer  Orgelbauer,  geboren  um  1710  2 
Amiens,  war  zuerst  Bötticher , wurde  aber  später,  seiner  Neigung  und  Befähigun 
folgend,  Orgelbauer,  als  welcher  er  sich  durch  Einrichtung  vieler  praktischer  un 
sinnreicher  Verbesserungen  sehr  verdient  machte.  Von  seinen  Arbeiten  zeichne! 
sich  in  dieser  Beziehung  besonders  das  für  die  Abtei  Anchin  gelieferte , dann  in  de 
Kirche  St.  Pierre  in  Douai  aufgestellte  grosse  Werk  aus.  Wann  D.  gestorben,  ist  nie! 
bekannt.  — Sein  Neffe  und  Schüler,  Pierre  D.,  geboren  zu  Buire-le-See  bei  Mon 
treuil-sur-Mer  am  6.  Juni  1735,  hat  sich  ebenfalls  durch  viele  vorzügliche  Orgei 
werke  berühmt  gemacht.  Näheres  über  seine  Werke  findet  man  unter  dem  Artik< 
Clicquot. 

Dalloglio,  Domenico  und  Giuseppe,  richtiger  wohl  d’Al io güo  geschrieben 
zwei  Brüder,  treffliche  italienische  Virtuosen , der  erstere  und  ältere  als  Violinist . de 
letztere  als  Violoncellist.  Geboren  in  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  z 
Venedig  (nach  Einigen  jedoch  nur  Giuseppe,  während  Domenico  aus  Padua  sein  soll* 
traten  sie  1735  in  die  kaiserliche  Kapelle  zu  St.  Petersburg,  wo  sie  bis  1764  blieben 
in  welchem  Jahre  sie  in  ihre  Heimath  zur ückzu kehren  beabsichtigten.  Doch  gelan. 
dies  nur  dem  jüngeren  Bruder ; Domenico  starb  auf  der  Rückreise  vom  Schlage  ge 
troffen  unweit  Narwa.  Giuseppe  trat  weiterreisend  in  Warschau  bei  Hofe  auf  un« 
wurde  vom  König  von  Polen  mit  einer  diplomatischen  Mission  bei  der  Republik  Ve 
nedig  betraut.  Dort  1765  angekommen,  starb  er  im  J.  1771.  Beide  Brüder  warei 
auch  als  Componisten  überaus  geschätzt , besonders  Domenico , der  ausser  Violin-Sol 
und  Conzerten  auch  Sinfonien  u.  s.  w.  geschrieben  hat. 

BaUnm,  Robert,  ein  aus  Lancaster  gebürtiger,  weit  gereister  Orgelbauer,  1602 
geboren  und  1665  zu  Oxford  gestorben.  Mehr  über  ihn  findet  man  in  Anton  a Wood 
» Histor . et  Antiqu.  Univers.  Oxoniensis«  lib.  2,  S.  155.  7 

Dalrymple,  Anna  Matia,  geborene  Harland,  eine  ausgezeichnete  englische 
Dilettantin,  welche  in  der  letzten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts  zu  London  lebte  und 
sich  besonders  durch  die  Einführung  der  sogenannten  Tischharfe  in  England  bekaunt 
machte.  Sie  starb  im  J.  1786  zu  London. 

Dal  segno  (ital.),  vom  Zeichen  an,  in  der  Abkürzung  d.  s.  geschrieben,  siehe 
Segno. 

Dalvimare)  Martin  Pierre,  eigentlich  d’Alvimare  geheissen,  corrumpirt 
auch  Delvimare  oder  gar  d’Alvincars  geschrieben , ein  ausgezeichneter  französischer 
Harfenvirtuose , wurde  1770  zu  Dreux  im  Departement  Eure-et-Loire  geboren  und 
stammte  aus  einer  vornehmen  Familie,  die  unter  den  Revolutionswirren  mit  ihrem 
Vermögensstande  so  zurückkam,  dass  D.  die  früher  aus  Liebhaberei  eifrig  betriebene 
Kunst  als  Erwerbsfcweig  benutzen  musste.  Er  ging  als  Harfenist  nach  Paris  und 
erregte  dort  ausserordentliches  Aufsehen,  sodass  man  behauptete,  er  habe  niemals 
in  Frankreich  einen  ebenbürtigen  Rivalen  gehabt.  Im  J.  1800  wurde  er  Mitglied  des 
Orchesters  der  Grossen  Oper , einige  Jahre  später  das  der  Privatkapelle  des  Kaisers 
Napoleon  und  1807  erhielt  er  den  Titel  eines  Solospielers  der  Kaiserin  Josephine. 
Doch  entsagte  er  1812,  nachdem  er  sich  ein  ausreichendes  Vermögen  erworben  hatte, 
ganz  der  Kunst  und  zog  sich,  um  so  wenig  wie  möglich  an  Musik  und  seine  Laufbahn 
erinnert  zu  werden,  nach  Dreux  zurück,  wo  er  noch  1836  lebte.  Für  die  Harfe  hat 
er  zahlreiche  Sonaten,  Variationen,  Fantasien  u.  s.  w.  geschrieben,  ausserdem  aber 
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noch  einige  Sammlungen  Romanzen  und  eine  kleine  komische  Oper  »Le  mariage  im- 
prvtknceo,  die  aufgeführt  wurde,  aber  keinen  Erfolg  hatte. 

Dam,  Mads  Gregers,  trefflicher  Violinist,  wurde  am  2.  April  1791  in  dem 
dänischen  Städtchen  Swenborg  geboren.  Da  seine  Eltern  arm  waren  und  der  Knabe 
bereits  im  frühesten  Jugendalter  Neigung  zum  Violinspiel  zeigte , so  wurde  er  schon 
1796  znm  Swenborger  Stadtmusicus  gebracht,  wo  er  es  bis  zum  beliebtesten  Tauz- 
spieler  der  ganzen  Gegend  brachte.  Zwölf  Jahre  alt,  zog  er  zur  weiteren  Ausbildung 
nach  Kopenhagen,  wo  ihm  sein  Lehrer,  der  Kammermusiker  Gregers  Simonson, 
durch  Conzerte,  in  denen  D.  mit  grossem  Beifall  auftrat,  die  Existenzmittel  ver- 
schaffte. Schon  1806  kam  er  in  die  königl.  Kapelle  zu  Kopenhagen,  doch  trieb  ihn 
der  Drang,  sich  zu  vervollkommnen,  nach  Deutschland ; dort  Hess  er  sich  vielfach  mit 
Erfolg  hören,-  1811  und  1812  auch  in  Berlin,  wo  er  als  Violinist  in  die  königl.  Ka- 
pelle gezogen  wurde,  in  der  er  bis  1859,  nachdem  er  1827  zum  Sinfonie-Dirigenten 
ernannt  worden  war  , eifrig  und  mit  Kunstliebe  wirkte.  Von  seinen  Compositionen, 
die  eine  gründliche  Bildung  verrathen , sind  ein  Streichquartett , drei  Duos  für  zwei 
Violinen  und  ein  Adagio  und  Polonaise  für  Violine  im  Druck  erschienen.  — Sein 
Sohn,  Hermann  Georg  D.,  der  den  Väter  nicht  überlebte,  geboren  am  5.  Decbr. 
1815  zu  Berlin,  trieb  gegen  den  Willen  der  Eltern  beim  Kammermusiker  Hauck 
Violinspiel,  erhielt  aber  seine  letzte  Ausbildung  als  Violinist,  so  wie  in  der  Composition 
bei  seinem  Vater.  Schon  1830  wurde  er  bei  der  königl.  Kapelle  als  Accessist  und 
IS40  als  Kammermusiker  angestellt,  in  welcher  Stellung  er  am  27.  Novbr.  1858  zu 
Berlin  starb.  Auf  Bestellung  der  General-Intendantur  hatte  er  für  den  praktischen 
Gebrauch  der  königl.  Schauspiele  zahlreiche  Ouvertüren  und  Zwischenacts-Musiken 
geschrieben,  die  von  Talent  zeugen.  Ausserdem  hat  er  die  Opern  »Das  Fischer- 
mädchen« (1831  aufgeführt),  »Cola  Rienzi«,  »Der  Geisterring«  (1842)  und  »Die  eng- 
lischen Waaren«  (1844),  die  Oratorien  »Das  Hallelujah  der  Schöpfung«  (auf  königl. 
Befehl  1847  aufgeführt)  und  »Die  Sündfluth«  (1848,  aufgeführt  1849  uud  1854), 
so  wie  Cantaten  und  einige  Lieder  componirt. 

Damas,  Friedrich,  Gesanglehrer  und  Componist,  geboren  um  1800,  war  seit 
etwa  1828  in  Bergen  auf  der  Insel  Rügen  als  Cantor  angestellt.  Er  hat  sich  durch 
Herausgabe  mehrerer  den  Volksgesang  fördernder  Schriften  und  Liederhefte  vortheil- 
haft  bekannt  gemacht.  Die  verbreitetsten  derselben  sind : »Hülfsbuch  für  Singvereine 
der  Schullehrer  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Landstädten«  und  »Leichte  Chöre  an 
Sonn-  und  Festtagen  für  Choranstalten  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten«  (Ber- 
lin. 1831).  0. 

Bamasrenns,  Johannes,  eigentlich  Ioaifnes  Chrysorrhoas  geheissen  und 
aus  Damask  gebürtig,  berühmter  Kirchenlehrer  und  Verfasser  des  dogmatischen 
Hauptlehrbuchs  der  morgenländischen  Kirche,  geboren  um  700,  war  erst  Schatz- 
meister des  Kalifen  und  hiess  als  solcher  Al  Mansur.  Im  J.  730  wurde  er  Mönch 
im  Kloster  Saba  bei  Jerusalem  und  starb  um  760.  Er  erfand  auch  Musikzeichen, 
welche  ein  ganzes  Intervall  ausdrücken.  Für  sein  Ansehen  spricht  u.  A.,  dass  er 
selbst  in  der  römischen  Kirche  heilig  gesprochen  wurde,  und  dass  er  noch  jetzt  in  der 
griechischen  Kirche  als  dogmatische  Norm  gilt. 

BamasHS,  aus  Madrid  gebürtig  und  im  80.  Lebensjahre  384  als  römischer  Bi- 
schof gestorben , soll  das  Psalm-  und  Hallelujah-Singen  an  Festtagen  in  die  abend- 
ländische Kirche  eingeführt  haben. 

Damasas  a Sancto  Hieronymo,  s.  Brosraann. 

Bambrnis,  ein  wegen  seiner  Werke  hoch  geachteter  und  gepriesener  französischer 
Componist,  lebte  um  1686. 

Baracke,  Berthold,  ein  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstler  und  Com- 
ponist, geboren  am  6.  Febr.  1812  zu  Hannover,  beschäftigte  sich  neben  seinen  Gym- 
nasialstudien  mit  solcher  Vorliebe  mit  der  Musik , dass  er  auf  den  Rath  seines  Piano- 
fortelehrers Aloys  Schmitt  diese  Kunst  statt  der  Theologie  zum  Lebensberufe 
wählte.  Als  Bratschist  trat  er  1833  in  die  hannoversche  Hofkapelle,  trieb  aber  trotz- 
dem Klavierspiel  eifrig  weiter  und  brachte  es  auch  auf  der  Orgel  so  weit,  dass  er 
1834  öffentlich  auftreten  konnte  , bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  als  Componist  mit 
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einem  Männerchor  mit  Begleitung  von  Orgel  und  Blasinstrumenten  debütirte.  I 
sich  bei  F.  Ries  und  Scheib le  als  Pianist  und  Componist  noch  zu  vervollkommne 
ging  er  nach  Frankfurt  a.  M.  und  von  dort  nach  einiger  Zeit,  um  einen  Musikver* 
und  eine  Liedertafel  zu  leiten , als  Musikdirector  nach  Kreuznach.  Als  Director  d 
philharmonischen  Gesellschaft  wurde  er  1S37  nach  Potsdam  berufen  und  übernal 
daselbst  auch  den  Gesangverein  für  Opernmusik.  Die  Conzerte,  welche  er  mit  dies. 
Kräften,  verstärkt  durch  Berliner  Künstler,  veranstaltete,  machten  besonders  1S1 
bis  1840  von  sich  reden,  ln  Berlin  selbst  trat  er  1843  als  Pianist  öffentlich  ai; 
Abgerechnet  einen  ganz  kurzen  Aufenthalt  in  Königsberg  in  der  Eigenschaft  s 
Musikdirector  blieb  er  bis  1845  in  Berlin  und  siedelte  dann  nach  St.  Petersburg  übe 
wo  er  sich  als  Pianist,  Musiklehrer  und  musikalischer  Kritiker  eine  sehr  geachte 
und  Vortheil  bringende  Stellung  erwarb.  Auf  Reisen  besuchte  er  Deutschland  v< 
dort  aus  häufig  und  liess  sich  alsdann  auch  öffentlich  hören ; bei  einem  Aufenthal 
in  Frankfurt  a.M.  veranstaltete  er  Vorlesungeu  über  Geschichte  der  Musik.  Y< 
1862  bis  1870  nahm  er  in  gleicher  Eigenschaft  wrie  in  St.  Petersburg  seinen  fesfc 
Wohnsitz  in  Paris.  D.  ist  ein  vortrefflicher  Klavier-  und  Orgelspieler  und  auch  a 
Componist  sehr  gewandt  und  erfahren.  Er  schrieb  die  unter  seiner  Leitung  au< 
aufgeführten  Oratorien  »Deborah«  (1836),  »Die  Geburt  Jesu«  (1839)  und  »Tobias 
ferner  Cantaten , Psalme , drei  Hefte  Choralgesänge  für  vier  Männerstimmen  (Har 
nover,  1839),  endlich  Ouvertüren,  ansprechende  und  wohlklingende  Lipder  und  zali 
reiche  Stücke  für  Pianoforte,  bestehend  in  Fantasien,  Rondos,  Märschen  u.  s.  w.,  di 
im  fliessenden,  wenn  auch  nicht  gerade  tiefer  gehenden  Salonstyl  verfasst  sind.  - 
Auch  die  Gattin  B.'s,  eine  geborene  v.  Feyglin,  ist  eine  treffliche  Pianistin  und  ge 
schmackvolle  Componistin  von  Klaviersachen  und  Liedern. 

Damen,  der,  ein  deutscher  fahrender  Sänger,  s.  Hermann  der  Damen. 

Damen,  Johann  Andreas,  auch  mitunter  Dahme n geschrieben,  ein  ge 
schickter  Violoncellist  und  Componist  für  sein  Instrument , geboren  um  die  Mitte  de 
18.  Jahrhunderts  in  Holland,  unternahm  viele  Conzertreisen  und  lebte  um  1794,  an 
Drurylane-Theater  angestellt,  in  London.  Später  (1796  und  1797)  hat  er  siel 
auch  in  Süddeutschland  öffentlich  hören  lassen.  Er  hat  Violoncell-Sonaten  unc 
Duette , so  wie  Streich-Trios  und  Quartette  geschrieben , die  zu  ihrer  Zeit  in  Ansehei 
standen. 

Damenisatiun  nennt  man  die  von  Graun  eingeführten , jedoch  niemals  zu  allge- 
meinerer Anwendung  gekommenen  Sylben  zum  Solfeggiren  : da-me-n i-po- ta-la - h 
(s.  Alphabet  und  Solmisation). 

Dames,  Louis,  Gesangscomponist , um  1815  geboren  und  durch  ansprechend* 
und  wohlklingende  Lieder  und  Duette  bekannt,  lebt  als  Jurist  in  Halberstadt. 

Damiaui,  Francesco,  auch  dAraiani  geschrieben,  rühmlich  bekannter  italie- 
nischer Sänger,  auch  Gesangscomponist,  war  in  Italien  geboren  und  ausgebildet, 
gelangte  aber  erst  1800  von  London  aus  zu  seinem  grossen  Rufe.  In  Paris,  wo  er 
1801  sang,  vermochte  er  nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  in  England  Aufsehen  zu 
machen,  eben  so  wenig  1805  und  1806  in  Italien,  wo  er  in  mehreren  Operntheatern 
auftrat.  Seitdem  ist  er  als  verschollen  zu  betrachten.  Componirt  hat  er  zwei-  und 
mehrstimmige  Notturnos  und  Gesänge  ipit  Begleitung  von  Harfe  oder  Pianoforte. 
In  England  waren  besonders  seine  von  ihm  mit  grosser  Virtuosität  gesungenen  Varia- 
tionen über  » God  save  the  hing « berühmt. 

Damianus,  ein  gelehrter  Prämonstratenser-Mönch  in  dem  Kloster  zu  Ninove  in 
Flandern  ungefähr  1190,  war  auch  in  der  Musik  sehr  bewandert  ; derselbe  componirte 
auf  die  Märtyrer  Cornelius  und  Cyprianus  ein  Officium , das  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  den  Mönchen  des  gedachten  Klosters  gesungen  wurde.  Näheres  über  ihn 
findet  man  in  Sanders  »De  script.  Fland .«  S.  46.  - 

Damianus,  Scipio,  gestorben  1472  als  Bischof  von  Asti,  hat  nicht  nur  die  Chor- 
Gesangschulen  gründlich  reformirt  und  nach  neuen  Principien  eingerichtet , sondern 
auch  für  Aufstellung  von  Orgeln  in  den  Kirchen  kräftig  gewirkt.  Ihm  wird  auch  die 
Einführung  der  Currende  (s.  d.)  genannten  Strasseu-Singchöre  zugeschrieben. 

Damm,  Friedrich,  deutscher  Componist  und  Musiklehrer,  geboren  am  7.  Marz 
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J&31  in  Dresden,  erhielt  seinen  ersten  gediegenen  Unterricht  im  Pianofortespiel  und 
s der  Theorie  von  E.  Krägen  und  Jul.  Otto,  im  Contrapunkt  in  späteren  Jahren 
iaA.  Reichel.  Nachdem  er  länger  als  zehn  Jahre  als  Pianist,  Lehrer  und  Diri- 
gent in  verschiedenen  Städten  Norddeutschlands  mit  Erfolg  gewirkt  hatte , liess  er 
ütli  dauernd  in  Dresden  nieder,  wo  er  sich  mit  Composition  und  Musikunterricht 
!*3chiftigt.  Da  seine  brillanten  Klavier-Compositionen  im  Bereiche  der  Haus-  und 
.kion-Musik  schnell  ihre  Verleger  fanden , so  ist  er  auch  durch  diese  bekannter  und 
beliebter  geworden,  als  durch  seine  Sonaten,  contrapunktischen  Arbeiten  u.  s.  w., 
äe  fast  sämmtlich  Manuscript  geblieben  sind,  aber  seinen  Beruf,  für  die  höheren  Auf- 
gaben der  Tonkunst  zu  wirken,  unzweideutig  bekunden. 

Ismus,  Hellmuth  Karl,  Dichter  und  Componist,  seinem  Lebensberufe  nach 
»berkönigl.  preussischer  General-Lotterie-Director  zu  Berlin , wurde  am  22.  Octbr. 
1Ü6  zu  Bergen  auf  der  Insel  Iiügen  geboren.  Für  die  Theologie  bestimmt,  besuchte 
er  das  Gymnasium  zu  Stralsund,  das  er  aber  1837  verliess,  um  sich  in  das  königl. 
knitat  für  Kirchenmusik  in  Berlin  zu  begeben.  Ein  Jahr  später  wurde  er  auch  Com- 
pfciüoDsschüler  der  Akademie  der  Künste  und  begann  Klavierunterricht  zu  ertheilen. 
ihese  Beschäftigung , so  wie  anhaltendes  Arbeiten  an  einer  auch  von  ihm  zugleich 
ächteten  Oper  brachten  seine  Gesundheit  in  die  grösste  Gefahr,  sodass  er  einen 
üideren  Beruf  nach  schwerem  inneren  Kampfe  einschlug  und  1843  Supernumerar 
beim  Provinzial-Oberpräsidium  in  Potsdam  wurde , von  wo  aus  er  auf  Verwendung 
Leck's  und  Humboldts  1844  in  das  Hofmarschallamt  zu  Berlin  und  1845  in  das 
rinanzministerium  daselbst  als  Geheimsccretär  versetzt  wurde.  Seine  Mussezeit  füllte 
fleissig  mit  poetischen  und  musikalischen , später  fast  ausschliesslich  mit  belletri- 
•odien  Arbeiten  aus.  Auf  dem  letzteren  Gebiete  hat  er  sich  durch  Novellen  und 
k/mane  unter  dem  Namen  Feodor  Steffen  bekannt  gemacht.  Von  seinen  Compositio- 
oen  sind  zu  nennen  ein  sechsstimmiges  Crucißxus,  eine  Trauer-Cantate,  die  oben 
<rvähnte  heroische  Oper  »Gomez  Arias« , so  wie  Gesangs-Quartette , Duette  und  ein- 
stimmige Lieder  mit  Pianofortebegleitung. 

ItMbretter  nennen  einige  Orgelbauer  und  Schriftsteller  über  Orgelbaukunst 
& Spunde , womit  die  Windlade  verspundet  wird.  Richtiger  dafür  ist  die  Bezeich- 
üiDg  Cancellen wände  oder  Cancellenspunde. 

Dämon,  ein  altgriechischer  Tonkünstler  aus  der  Zeit  des  Perikies,  war  aus  einem 
kleinen  Flecken  in  Attika  gebürtig  und  wurde  von  Agathokles  unterrichtet.  Er 
selbst  war  später  der  Lehrer  des  Perikies  und  des  Sokrates  in  der  Musik.  Von  seinen 
Lebensschicksalen  weiss  man  nur  noch , dass  er  aus  Athen  verbannt  wurde,  weil  man 
<ien  Verdacht  gefasst  hatte,  er  lehre  dem  Perikies  weniger  die  Musik,  als  die  Kunst 
K herrschen.  Von  den  alten  Schriftstellern  wird  übrigens  dem  D.  die  Erfindung  des 
kypophry  gischen  und  hypolydischen  Modus  zugeschrieben. 

DaM»,  William,  englischer  Kirchencomponist  und  Mitglied  der  kgl.  Kapelle, 
geboren  1533  und  gestorben  um  1590  zu  London,  gab  die  Melodien  des  Sternhold- 
tfiien  Psalters  mit  vierstimmigen  Harmonien  heraus  unter  dem  Titel:  »The  psalmes 
»/ David  in  englieh  rneter , with  notes  of  four  partes  etc.«  (London,  1579).  Da  dies 
Werk,  mit  dem  er  die  frommen  Christen  vom  »thörichten  und  ungeziemenden«  Balladen- 
sung  abziehen  wollte,  nicht  den  erwarteten  Erfolg  hatte,  so  setzte  D.  später  die 
Vsalmenmelodien,  wie  sie  damals  in  den  Kirchen  gesungen  wurden , einmal  so,  dass 
<fer Tenor,  das  andere  Mal  so,  dass  der  Discant  die  Melodie  führte.  Diese  Arbeit 
^schien  kurz  nach  seinem  Tode  in  zwei  Büchern  (London,  1591).  Burney  besass 
ein  flinfstimmiges  Miserere  von  D.’s  Composition  und  rühmt  dessen  gute  und  reine 
Harmonie  und  fliessende  Schreibart. 

laawng  ist  in  der  Neuzeit  in  China  der  Name  für  ein  dem  alten  King  (s.  d.) 
aachgebildetes  Musikinstrument,  der  wahrscheinlich  des  eigenthümlichen  Klanges  oder 
Hlangmaterials  halber  demselben  beigelegt  worden  ist.  0. 

Damophila,  eine  altgriechische  Dichterin  und  Tonkünstlerin,  welche  mit  der 
sappbo  befreundet  war  und  nach  den  Berichten  des  Philostratos  Hymnen  an  die 
Artemis  verfasst  haben  soll,  die  sie  in  besonderen  Versammlungen  den  jungen  Mäd- 
chen  ihres  Landes  lehrte. 
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Damoreau-Cinti,  Laure  Cynt  hie,  geborene  Montalant  und  vor  ihrer  Vei 
heirathung  mit  dem  Sänger  Damoreau  unter  dem  Theaternamen  Cinti  bekannt,  eii 
der  berühmtesten  dramatischen  Sängerinnen  Frankreichs,  wurde  am  6.  Febr.  1SCJ 
zu  Paris  geboren.  Schon  1808  wurde  sie  im  Conservatorium  aufgenommen  uu 
studirte  daselbst  Klavierspiel,  Gesang  und  Composition.  Im  J.  1819  kam  sie  an  di 
Italienische  Oper , wo  man  sie  mit  untergeordneten  Rollen  beschäftigte , bis  sie  sic 
durch  Ausführung  des  Pagen  in  Mozart’s  »Figaro«  1821  zu  ersten  Partien  empoi 
schwang.  Aber  weder  hier,  noch  während  der  Saison  1822  in  London  errang  si 
hervorragende  Erfolge,  obwohl  man  ihre  Stimme  und  Schule  lobte.  Erst  die  Autoritä 
Rossini  s,  der  1823  nach  Paris  kam,  und  später  die  Meyerbeer's,  welche  beiden  Meiste 
die  Vorzüglichkeit  ihres  seltenen  Talentes  erkannten  und  unumwunden  proclamirter 
bestimmte  das  Publicum,  diese  Sängerin  nach  Gebühr  zu  feiern.  Als  Amazily  i 
Spontini’s  »Cortez«  debütirte  sie  1825  an  der  Grossen  Oper,  und  seitdem  gewann  si 
Ruhm  und  Ehre  im  höchsten  Grade.  In  Folge  von  Differenzen  mit  der  Verwaltern 
der  Grossen  Oper  ging  sie  1827  nach  Brüssel,  wo  sie  enthusiastische  Bewundernn 
erregte  und  sich  mit  einem  wenig  bekannten  Sänger  Namens  Damoreau  verheirathete 
mit  dem  sie  jedoch  nicht  glücklich  lebte.  Von  der  Pariser  Oper  unter  den  vortheil 
haftesten  Bedingungen  von  Neuem  engagirt,  gereichte  sie  dem  Institute  zur  höchste 
Zierde,  namentlich  als  sie  1831  die  zunächst  für  sie  geschriebene  Partie  der  lsabel!; 
in  Meyerbeer’s  »Robert  der  Teufel«  schuf.  Ende  1835  trat  sie  auch  in  der  Open 
comique  mit  ungeheurem  Beifall  auf,  wurde  engagirt  und  sang  daselbst  mit  unver- 
minderten Erfolgen  bis  1843.  Sie  machte  hierauf  Kunstreisen  nach  Belgien,  Hol 
land , England , Russland  und , in  Verbindung  mit  dem  Violinvirtuosen  Artöt , auci 
nach  Amerika.  Von  1844  bis  1856  war  sie  als  Gesanglehrerin  am  Pariser  Conser 
vatorium  angestellt  und  gab  eine  gute  Gesangschulc  heraus.  Ausserdem  hat  sie  aucl 
ein  » Album  de  Romances « ihrer  Composition  veröffentlicht , welches  einige  trefflic! 
componirte  Nummern  enthält.  Im  J.  1856  zog  sie  sich  auf  ihre  Besitzung  in  Chan 
tilly  zurück  und  starb  daselbst  am  25.  Febr.  1863.  — Ihre  Tochter,  Marie  D. 
welche  den  Componisten  Wekerlin  heirathete,  war  bis  1862,  in  welchem  Jahre  si; 
auf  einige  Zeit  zur  Bühne  ging,  eine  vortreffliche  Conzertsängerin. 

Damrosch,  Leopold,  trefflicher  Violinist  und  Musikdirigent,  geboren  1832  zu 
Posen,  wo  er  den  ersten  Antrieb  zur  Musik  fand  und  das  Violinspiel  erlernte.  Aeus- 
sere  Verhältnisse  und  der  Wille  seiner  Eltern  nöthigten  ihn , die  Medicin  zum  Brod- 
8tudium  zu  erwählen , und  er  absolvirte  in  Berlin  die  vorschriftsmässigen  Semester, 
nebenbei  bei  Hubert  Ries  sich  im  Violinspiel  vervollkommnend  und  bei  Dehn 
Compositionslehre  und  Contrapunkt  studirend.  Als  Doctor  der  Medicin  prakticirte 
er  in  seiner  Heimath  bis  1854,  gab  aber  1855  die  ärztliche  Laufbahn  auf  und  liess 
sich  zuerst  in  Magdeburg,  1856  auch  in  Berlin  als  Violin-Solist  mit  Beifall  öffentlich 
hören.  Berliner  Empfehlungen  führten  ihn  Ende  1856  in  die  Hof-Kapelle  nach 
Weimar , wo  ein  vertrauterer  Umgang  mit  F.  Liszt  und  dessen  damaligen  Schülern 
seine  Kunstrichtung,  wie  er  sie  später  in  mehreren  Aufsätzen  der  »Neuen  Zeitschrift 
für  Musik«  dargelegt  hat,  bestimmte.  Als  Musikdirector  des  Stadttheaters  nach  Posen 
berufen , befestigte  er  sein  Talent  für  die  Direction ; eine  gleiche  Stellung  nahm  er 
später  (1866)  einen  Winter  hindurch  in  Breslau  ein.  In  letzterer  Stadt  liess  er  sich 
bis  1871  dauernd  nieder  und  leitete  mit  grosser  Umsicht  den  dortigen  Orchesterverein, 
den  er  auf  eine  hohe  Stufe  reproducirender  Fähigkeit  brachte.  Seine  Bestrebungen, 
die  Liszt- Wagner'schen  Kunstdoctrinen  in  Breslau  einzubürgern  und  der  dabei  gefun- 
dene Widerstand,  bereiteten  ihm  jedoch  solchen  Verdruss , dass  er  gern  eine  vorteil- 
hafte Offerte  des  grossen  Gesangvereins  »Arion«  in  Newyork  annahm  und  im  Sommer 
1871  als  Dirigent  des  genannten  Vereins  nach  Amerika  ging.  Als  europäische  C a- 
pacität  empfangen,  ist  er  bereits  vielfach  als  Violinvirtuose,  so  wie  als  Vocal- und 
Instrumental-Dirigent  in  Newyork  aufgetreten  und  hat  auch  im  October  desselben 
Jahres  die  Redaction  der  dortigen  »Musikzeitung«  übernommen,  die  er  allem  Anschein 
nach  im  Sinne  der  sogenannten  neudeutschen  Partei  führen  wird.  — Als  Componist 
hat  sich  D.  in  einer  Ouvertüre  für  Orchester,  einigen  Violinstücken  und  Liedern  als 
begabt  gezeigt,  wenn  auch  in  allen  diesen  Werken  der  Eklekticismus  vorherrscht  und 
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freie  Erfindung  gering  erscheint.  Auch  sein  Violinapiel  ist  von  hervorragender 
tung;  seine  Technik  lässt  jedoch  tiefere  und  gründlichere  Durchbildung,  wie 
sie  von  dem  Virtuosen  ersten  Ranges  verlangt,  vermissen.  Allseitiges  Lob  hat 
Methode,  das  Orchester  zu  dirigiren,  gefunden. — Seine  Gattin,  HeleneD., 
eine  treffliche,  feinsinnige  Liedersängerin. 

Damse,  J oseph,  polnischer  Operncomponist,  geboren  im  J.  1788  in  Warschau, 
.t  im  J.  1814  die  theatralische  Bahn  und  wirkte  in  Dramen,  Comödien  und  Opern 
Dirigent;  doch  am  meisten  nützte  er  der  polnischen  Nationalbühne  durch  seine 
rbeiten.  Er  schrieb  26  komische  Operetten,  17  Vaudevilles,  mehr  als  30  Melo- 
und  7 Ballette.  Auf  dem  Gebiete  der  Operette  hatte  er  kein  grosses  Glück, 
e Oper  *Klarynecik  mognetycznyu.  (Text  von  Dmuszewski),  die  im  J.  1820  auf- 
hrt  wurde,  sowie  die  Opern:  » Nocleg  v zarnku « (Das  Nachtlager  im  Schlosse)  Text 
dem  Französischen  vonKudlicz  (1821  aufgeführt) — » Kluskaa  (Der  Käfig) 
nach  dem  Deutschen  (1822  aufgef.)  — » Dawne  czasky<i  (Die  vergangenen 
) Text  nach  dem  Französischen  von  Godebski  (1826  aufgef.),  die  er  mit 
Stephani  gemeinschaftlich  componirte,  hatten  nur  einen  geringen  Erfolg. 
Io  Folge  dessen  wollte  er  nicht  mehr  das  Gebiet  der  Opernmusik  betreten.  Erst 
Ül  J.  1844  trat  er  noch  einmal  mit  der  Oper:  » Kontrubandzistaa  (Der  Schleich- 
Ländler)  auf,  die  trotz  einiger  gelungenen  Nummern  nur  3 Vorstellungen  erlebte. 
1*8 Melodien  sind  leicht,  fliessend  aber  entbehren  der  Originalität.  Er  starb  am 
15.  Dezember  1852  im  Dorfe  Rudno  bei  Warschau  auf  dem  Gute  seiner  Tochter 
Therese,  die  eine  berühmte  dramatische  Künstlerin  war.  M — s. 

Dana,  Giuseppe,  italienischer  Componist,  ein  Schüler  Fenaroli’s,  der  in 
icr  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Neapel  lebte.  Er  schrieb  1791  für  das 
San  Carlo-Theater  die  Musik  zu  den  Ballets:  »La  finta  pazza per  amoreu  und  »La 
Utta  camjjextre«. 

Dauby,  John,  englischer  Tonkünstler,  der  zu  Ende  des  18.  und  im  Anfänge 
de3  19.  Jahrhunderts  zu  London  lebte.  Bei  seinen  Zeitgenossen  war  er  seiner  Glee's 
halber  besonders  hochgeschätzt.  Er  starb  1807  in  London.  Eine  grössere  Samm- 
lung seiner  Glee's  erschien  1794  und  fand  auch  in  Deutschland  viele  Verehrer.  Auch 
hatte  D.  eine  Gesangschule  errichtet,  die  sehr  gerühmt  wurde  und  für  die  er  das 
Elementarwerk  »La  yuida  alla  musiea  vocale « (London,  1787)  verfasst  hatte. 

Dance,  Name  eines  sonst  ganz  unbekannten  Pianofortecomponisten  in  engli- 
schen Musikverzeichnissen,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  weiter  unten  folgen- 
den Dan  zi  (ß.  d.). 

Danckelraaun,  William  Bonaventura,  Freiherr  von,  ein  eifriger,  wohl- 
tätig wirken  der  Musikfreund  und  guter  Violinspieler,  geboren  1777  zuHugli  in  Ben- 
galen, machte  sich  als  Landrath  mehrerer  Kreise  in  Thüringen  durch  seine  ausser- 
ordentlichen Bemühungen  um  das  Musikleben  der  Provinz  Sachsen  sehr  verdient. 
Er  starb  1833  zu  Erfurt.  — Ein  anderer  Freiherr  von  D.,  Ernst  mit  Vornamen, 
geboren  am  21.  Novbr.  1805,  welcher  am  1.  Febr.  1855  als  Oberstlieutenant  und 
Militair-Gouverneur  des  Prinzen  Albrecht  zu  Berlin  starb,  war  gleichfalls  ein  treff- 
lich gebildeter  Musikliebhaber  und  hat  einen  »Fackeltanz  zur  Vermählung  der 
Prinzessin  Charlotte  von  Preussen«  (Berlin,  1850)  componirt,  welcher  bei  den  be- 
treffenden Festlichkeiten  im  königl.  Schlosse  zu  Berlin  aufgeführt  wurde. 

Danckert,  Ghiselini,  ein  berühmter  Contrapunktist,  päpstlicher  Vorsänger 
und  Clericus  und,  nach  Adami’s  Angabe,  einer  der  besten  Madrigalcomponisten  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  war  auch  einer  der  Richter  in  dem  berühmt  ge- 
wordenen Streite  über  die  musikalischen  Tonarten  zwischen  Vincentin  o undVin- 
eenzio  Lusitano.  Die  meisten  der  Compositionen  D.’s  sind  bis  auf  2 Bücher 
vier-,  fünf-  und  sechsstiramiger  Madrigale  (Venedig,  1559)  verloren  gegangen;  nur 
wenige  seiner  Motetten  findet  man  in  der  1554  zu  Augsburg  erschienenen  Sablinger- 
schen  Sammlung.  Für  Dankert  findet  sich  übrigens  auch  DanckerB  geschrieben. 
Die  neuere  Forschung  hat  ergeben,  dass  D.  zu  Tholen  in  Zeeland  geboren,  in  den 
Niederlanden  musikalisch  gebildet  worden  war  und  als  Sänger  der  päpstlichen  Ka- 
pelle unter  Paul  III.,  Marcellus  II.,  Paul  IV.  und  Pius  IV.  fungirt  hatte.  Er  darf 
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nicht  mit  Jean  Ghiselain  verwechselt  werden,  von  dem  schon  1513  bei  Petrucci 
da  Fossorabrone  in  Venedig  ein  Buch  Messen  erschienen  war. 

Dancla,  Jean  Charles,  vortrefflicher  französischer  Violinvirtuose  und  Com- 
ponist  für  dieses  Instrument,  geboren  am  25.  Decbr.  1818  zu  Bagneres  de  Bigorre 
in  den  Pyrenäen,  wandte  sich  schon  früh  mit  grosser  Vorliebe  dem  Yiolinspiele  zu 
und  konnte  sich  als  zehnjähriger  Knabe  mit  Beifall  öffentlich  hören  lassen.  Rode, 
der  ihn  damals  mit  Erstaunen  kennen  lernte,  vermittelte  D.’s  Aufnahme  in  das 
Pariser  Conservatorium,  wo  derselbe  Guerin,  später  Baillot  zu  Violin-  und  Berton 
und  Halovy  zu  Compositionslehrern  erhielt.  Vielfach  durch  Preise  (auch  vom  In- 
stitut de  France  für  Composition  einer  Cantate)  ausgezeichnet,  Verliese  er  das  Con- 
servatorium, trat  in  zahlreichen  Concerten  selbstständig  oder  mitwirkend  als  Vir- 
tuose auf  und  wurde  als  erster  Violinist,  dann  als  Sologoiger  in  das  Orchester  der 
Grossen  Oper  gezogen.  Beim  Conservatorium  wurde  er  zum  Hülfslehrer  und  1860 
zum  wirklichen  Professor  ernannt.  Als  Componist  zeichnen  ihn  leichte,  wenn  auch 
nicht  tiefe  Erfindung,  grosse  Gewandtheit  und  eine  angenehme,  fiiessende  Schreib- 
art aus;  seicht  ist  seine  Feder  nur  in  den  allzu  zahlreichen,  auf  Bestellung  der  Ver- 
leger angefertigten  Opernfantasien.  Dagegen  besitzen  seine  vielen  für  Schulzwecke 
gelieferten  Arbeiten  instruktiven  Werth  und  haben  sich  als  sehr  brauchbar  erwie- 
sen. Seine  übrigen  Compositionen  bestehen  in  Concerten,  Duo’s,  Solo’s,  Variatio- 
nen; auch  Streichquartette  und  Claviertrios  hat  er  geschrieben.  — Seine  beiden 
jüngeren  Brüder,  Arnaud  und  Leopold  D.,  in  Verein  mit  welchen  Charles  D. 
alljährlich  in  Paris  sehr  geschätzte  und  beliebte  Kammerrausikabende  veranstultete, 
sind  ebenfalls  als  tüchtige  auf  dem  Conservatorium  gebildete  Künstler  zu  erwähnen ; 
der  erstere  war  Violoncellist  und  ist  1862  in  seinem  Goburtsort  Bagneres  de  Bigorre 
gestorben,  der  andere  ist  Violinist  und  Beide  waren  wie  der  älteste  Bruder  im 
kaiserl.  Theaterorchester  angestellt. 

Dandrieu,  Jean  Francois,  vortrefflicher  französischer  Componist  und  Orgel- 
spieler, geboren  1684  zu  Paris,  gestorben  am  16.  Jan.  1740  ebendaselbst  alß  Or- 
ganist an  den  Kirchen  St.  Mery  und  St.  Barthelemy.  Seine  Clavier-  und  Orgel- 
werke waren  von  den  Zeitgenossen  sehr  geschätzt,  ebenso  seine  Sonaten  für  Streich- 
trio und  eine  Reihe  von  Noels  etc.  Besonders  bekannt  wurde  ein  von  ihm  ver- 
fasster » Tratte  de  Vaccompcvjnement  de  Fiano <*  (Paris,  1719),  der  noch  zweimal,  1727 
und  1777,  neue  Auflagen  erlebte. 

Bankers,  Ghislain,  s.  Danckers. 

Daniel.  Zwei  ältere  Componisten , von  denen  sonst  nichts  weiter  bekannt  ist, 
Werden  erwähnt,  der  ältere  als  ziemlich  bedeutender  französischer  Tonkünstler  vom 
» Mercure  galant « Decbr.  1678  p.  65,  der  andere  in  Rellstab’s  Musikverzeichniss 
von  1786  mit  drei  Sonaten  für  Clavier  und  Violine  oy.  1,  die  in  Amsterdam  er- 
schienen sind. 

Daniel,  Johann,  ein  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  wirkender  deutscher 
Lantenist  hat  für  sein  Instrument  einige  Stücke  herausgegeben  unter  dem  Titel: 
n Thesaurus  Gratiarum«  (Hanau,  1625,  2 Theile).  Vgl.  Braudii  Bibi.  Clans,  germ. 

0 

Daniel,  Salvador,  ein  talentvoller  französischer  Tonkünstler,  geboren  1831 
in  Paris,  wurde  anfangs  von  seinem  Vater,  einem  Musiklehrer,  auf  der  Violine 
unterrichtet  und  später  auf  dem  Conservatorium  allseitig  musikalisch  ausgebildet. 
Um  1858  begab  er  sich  nach  Algier,  wo  er  Dirigent  des  französischen  Gesangver- 
eins wurde  und  sich  mit  grossem  Eifer  mit  der  orientalischen  Musik,  besonders  mit 
der  der  Araber  beschäftigte,  unzählige  orientalische  Melodien  aufzeichnete  und  durch 
Bearbeitung  dem  abendländischen  Musikgeschmack  zugänglich  machte.  Die  Resul- 
tate dieser  Bemühungen  hat  er  in  eine  Brochüre,  betitelt:  » La  musiguc  des  Arabes« 
(Algier,  1863),  sowie  in  einige  Musikalbums  uiedergelegt.  Im  J.  1866  kehrte  er 
in  seine  Vaterstadt  zurück  und  wurde  als  Musikdirektor  einer  Kapelle  engagirt, 
welche  in  dem  vom  Prinzen  Napoleon  an  Speculanten  verkauften  pompejani- 
schcn  Palast  Abeudconcerte,  hauptsächlich  untermischt  mit  den  von  D.  gesetzten 
arabischen  Musikstücken,  veranstalten  sollte.  Aus  Mangel  an  Theilnahme  ging 
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jedoch  diese  Unternehmuug  bald  ein,  und  D.  lebte  seitdem  harmlos  und  still  als 
Musiklohrer  und  Orchestergeiger  in  Paris.  Während  der  Invasion  der  Deutschen 
Heere  1870 — 1871  betbeiligte  er  sich  als  Journalist  an  der  Revolution  und  wurde 
nach  Auber’a  Ableben,  Mitte  Mai  1871,  von  der  Commune  au  dessen  Nachfolger 
als  Direktor  des  Conservatoriums  ernannt.  D.  bekleidete  diese  Stellung,  der  er 
selbst  unter  günstigen  Verhältnissen  nicht  gewachsen  gewesen  sein  würde,  nur 
wenige  Tage.  Bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Versailler  Truppen  wurde  er 
von  der  rachsüchtigen  Soldatesca  in  seiner  Wohnung,  in  der  Uue  Jacob,  aufgesucht 
und,  angeblich  weil  er  Widerstand  leistete,  niedergestossen.  Er  starb  von  Wunden 
bedeckt  am  29.  Mai  1871.  Die  Angabe,  dass  er  auf  der  Barrikade  kämpfend  ge- 
fallen sei,  ist  ebenso  unrichtig,  wie  die  damalige  Zeitungsnachricht,  dass  derNach- 
folger  Auber’s  Friseur  gewesen  sei. 

Danielis,  deutscher  Tonkünstler,  als  Capellraeister  zu  Güstrow  angestellt, 
lebte  uni  1670. 

Dnnjou,  Jean  Louis  Felicien,  französischer  Tonkünstler  und  Musikge- 
lehrter, geboren  am  21.  Juni  1812  zu  Paris,  wandte  sich  der  Musik  erst  um  1828, 
aber  mit  solchem  Eifer  zu,  dass  er  bereits  1830  Organist  bei  den  Rlancs-manteau x 
wurde,  1834  an  der  Kirche  St.  Eustache  und  1840  an  Notredame.  Neben  seinen 
Amtsgeschäften  beschäftigte  er  sich  angelegentlichst  mit  der  Reform  des  französi- 
schen Kirchengesangs  und  Orgelbaues,  machte  für  diese  Zwecke  viele  Reisen  und 
kostspielige  Versuche  und  gründete  sogar,  nachdem  er  eine  Schrift  »De  l'etat  et  de 
l avenir  du  chant  ecclesiastique  en  France*  (Paris,  1844)  veröffentlicht  hatte,  ein 
eigenes  periodisches  Organ,  betitelt:  »Revue  de  la  musique  reliyieuse  popnlaire  et 
classique a.  Die  Gleichgültigkeit  und  der  AViderstand  der  Organisten,  Geistlichen 
und  tles  Publikums  hemmte  das  Weitererscheinen  dieser  Zeitung  und  dazu  kam 
noch,  dass  D.  durch  die  Revolution  von  1848  den  Rost  seines  Vermögens  verlor. 
Gänzlich  entmutigt  zog  sich  D.  erst  nach  Marseille,  dann  nach  Montpellier  zurück 
und  beschäftigte  sich,  als  er  endlich  wieder  nach  Paris  zurückgekehrt  war,  aus- 
schliesslich mit  Telegraphie.  — Seine  zahlreichen  Artikel  in  obengenannter  Revue, 
in  der  Gazette  musicale  de  Paris , im  Dictionnaire  de  la  conversation  und  in  der  En- 
cyclopcdie  du  XIX.  siecle  zeugen  von  den  trefflichsten  Kenntnissen,  namentlich  in 
musikhistorischer  und  bibliographischer  Hinsicht.  Herausgegeben  hat  er  ausserdem 
Alessen  und  andere  Kirchenstücke,  sowie  folgende  Sammlungen:  »Chunts  sacres 
de  Voffi.ce  di  ein*  (Paris,  1834),  »Recueil  de  tous  les  plain-chants  du  rit  p ariden  en 
faux  bourdon  ä quäl  re  voix*  (8  Bde.,  Paris,  1835),  »Repertoire  de  musique  reliqieusu « 
(3  Bde.,  1835)  etc. 

Dana,  deutscher  Componist,  dessen  Name  aber  nur  noch  durch  drei  Sonaten 
lur  Violine  und  Clavier  (Heilbroim,  1797)  bekannt  ist. 

Danneley,  John  Feltham,  englischer  Organist,  Musiklehrer  und  musi- 
kalischer Schriftsteller,  geboren  1786  zu  Oakingham  in  Berkshire  als  Sohn 
eines  Vorsängers  im  Kirchenchor  zu  Windsor.  Sein  Vater  unterrichtete  ihn  iin 
Clavier-  und  Orgelspiel,  Samuel  Webbe  in  der  Composition.  Durch  Zufall  um 
die  ihm  zugesicherte  reiche  Erbschaft  seines  Onkels  gebracht,  warf  er  sich  um  so 
eifriger  auf  die  Musik,  die  er  bereits  aufgegeben  hatte  und  nahm  u.  A.  noch  bei 
Wölfl  Clavierunterricht.  Als  Musiklehrer  ging  er  hierauf  nach  Ipswich,  wo  er  in 
der  Folge  auch  Organist  wurde.  Sein  Lerneifer  trieb  ihn  1816  nach  Paris,  um  bei 
Keicha  Composition,  bei  Pradher  das  höhere  Clavierspiel  zu  studiren.  Dann 
erst  liess  ersieh  in  London  dauernd  nieder,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  .1836  als 
Mnsiklehrer  wirkte.  Ausser  einigen  leichten  Clavier-  und  Gesangstücken  veröffent- 
lichte er  eine  »Encyclopädie  oder  musikalisches  Wörterbuch«  (London,  1825),  ein 
sehr  oberflächlich  und  leichtfertig  zusammengestelltes  Werk,  und  eine  »Musikalische 
Grammatik«  (London,  1826),  die  aber  nur  die  Anfangsgründe  der  Musik  behandelt. 

Danner,  Christian,  ein  rühmlichst  bekannter  deutscher  Violinist,  geboren 
1745  zu  Mannheim,  war  der  Sohn  und  Schüler  des  kurpfälzischen  Hofmusikers 
Georg  Danner  und  trat  1761  gleichfalls  in  die  kurfürstliche  Kapelle,  mit  wel- 
cher auch  Vater  und  Sohn  1778  mit  nach  München  übcrsiedelten.  Im  J.  1783 
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wurde  D.  als  herzogl.  Concertmeister  nach  Zweibrücken  berufen  und  ging  in  gl< 
eher  Eigen8chaft  1792  nach  Karlsruhe,  wo  er  1816  starb.  Sein  Vater,  den  er  s 
sich  genommen  hatte,  war  bereits  im  J.  1800  verschieden.  D.’s  ausgezeichne 
ater  Schüler  war  der  berühmte  Violinist  Friedr.  Eck.  — In  den  Druck  gelangt« 
von  D.’s  compositorischen  Arbeiten  Solostücke  für  Violine  und  Violinduette;  e 
Violinconcert  in  Fdur,  das  man  als  sein  Meisterwerk  pries,  blieb,  wie  viele  ande 
seiner  Compositonen,  Manuscript. 

Dannström,  Johann,  schwedischer  Gesangcomponist,  der  in  Stockholm  a 
Gesanglehrer  lebt,  hat  Operetten,  Singspiele  und  namentlich  zahlreiche  gemüti 
volle,  innig  empfundene  Lieder  geschrieben,  die  in  Schweden  nächst  den  Lindbla> 
sehen  zu  den  verbreitetsten  und  populärsten  der  neueren  Zeit  gehören. 

Danysz,  Kasimir,  sehr  begabter  junger  Componist  der  neuesten  Zeit,  g 
boren  am  24.  März  1840  zu  Posen,  wo  er  auch  seine  wissenschaftlichen  und  erst« 
musikalischen  Studien  machte.  Im  J.  1861  trat  er  in  das  von  A.  W.  Bach  geleite 
Kirchenmusik-Institut  zu  Berlin,  in  dem  er  drei  Jahre  verblieb,  worauf  er  21/*  Jahi 
lang  Schüler  der  Akademie  und  Ed.  Grell’s  war.  Zu  gleicher  Zeit  benutzte  « 
den  Privatunterricht  Löschhorn’s  im  Clavierspiel  undFlod.  Goyer’s  in  d« 
Composition.  Als  Componist  trat  er  1869  und  1870  mit  Clavierstücken , ein-  un 
mehrstimmigen  Gesängen  hervor,  die  eine  anziehende  und  selbstständige  Erfii 
dungsgabe  und  gute  Arbeit  verrathen.  D.,  von  dem  noch  Bedeutendes  zu  hoffe 
ist,  lebt  gegenwärtig  als  Musiklehrer  und  Dirigent  eines  Dilettanten-Orchestervei 
eins  sowie  eines  Gesangvereins  zu  Berlin. 

Danzel,  John,  ein  englischer  Baccalaureus  der  Musik,  der  um  1604  als  Ui 
ganist  und  Musikdirektor  an  der  heil.  Geistkirche  zu  Oxford  angestellt  war.  I 
der  musikalischen  Literatur  ist  er  bekannt  durch  seine  »Sojiys  for  the  Lute,  Vü 
and  Voice«  (London,  1606). 

Danzi,  sehr  geschickter  und  fruchtbarer  deutscher  Componist,  geboren  ai 
15.  Mai  1763  zu  Mannheim  (nicht  zu  Schwetzingen),  war  der  Sohn  des  kurpfälzi 
sehen  Hofmusikers  und  Violoncellisten  Innocenz  D.  Dieser  bildete  ihn  von  frü. 
auf  gründlich  in  der  Musik  aus,  wie  in  der  Elementarlehre  im  Allgemeine« 
so  im  Singen,  Clavier-  und  Violoncellospiel  speciell.  Auf  letzterem  Instrument 
zunächst  erlangte  er  eine  solche  Fertigkeit,  dass  er  schon  in  seinem  15.  Jahre  in  di 
kurfürstliche  Hof  kapelle  gezogen  wurde.  Bereits  damals  hatte  er  auch  verschieden 
Tonsätze  geschrieben,  die  allgemein  als  talentvoll  anerkannt  wurden.  Doch  kai 
es  zu  einem  geregelten  Unterricht  in  der  Compositionslehre  erst,  als  der  Aufenl 
halt  des  Abt  Vogler  in  Mannheim,  später  in  München  dem  jungen  D.  die  ei 
wünschte  Gelegenheit  darbot,  bei  einem  anerkannten  Meister  studiren  zu  könnei 
Unter  den  Hofmusikern,  welche  die  kurfürstl.  Kapelle  bei  deren  Uebersiedelun 
nach  München,  im  J.  1778,  nicht  verliessen,  befand  sich  auch  D.,  auf  dessen  Wei 
terbildung  das  grossartigere  und  anregende  Kunstleben  der  bairischen  Hauptstaf 
höchst  vortheilhaft  einwirkte.  In  Folge  dessen  trat  er  mit  grösseren  und  umfaoi 
reichen  Werken  als  Componist  in  die  Oeffentlichkeit,  namentlich  mit  Opern  un 
Singspielen,  wie:  der  »Sylphe«,  »Azakia«,  »der  Triuinpf  der  Treue«,  diezwar  groj 
Anerkennung  fanden,  sich  aber  auf  der  Bühne  nicht  zu  behaupteu  vermocht« 
Auch  drei  andere  Opern:  »der  Kuss«,  die  »Mitternachtsstunde«  und  »Iphigeni 
gefielen  sehr,  ohne  nachaltigen  Erfolg  zu  haben.  Treffliche  Stücke  sind  in  all 
diesen  Partituren  enthalten,  ausdrucksvoll  und  geBangreich  sind  sie  sämmtlich,  ui 
es  tritt  namentlich  eine  richtige  und  sorgsame  Behandlung  des  Textes  hervor,  ab 
es  fehlt  ihnen  der  Glanz  origineller,  selbstständiger  Erfindung,  die  Schärfe  in  d 
Zeichnung  der  Charaktere,  wie  sie  bei  Gluck  und  Mozart  vorwaltet,  und  die  ü 
üialität  der  Ausarbeitung.  Nach  einem  mehrjährigen  Urlaube,  den  er  zu  Kunl 
reisen  mit  seiner  Gattin,  der  geistreichen  und  seelenvollen  Sängerin  Margaret! 
D.,  benutzte,  kehrte  D.  ruhragekrönt  als  Virtuose  und  Dirigent  nach  Münch 
zurück,  und  er  wurde  1797  zum  Vice-Hofkapellmeister  ernannt.  Der  Tod  sein 
Gattin,  am  11.  Juni  1800,  der  auch  die  ganze  damalige  Kuustwelt  schmerzlich  I 
rührte,  beugte  ihn  tief  nieder  und  verleidete  ihm  den  Aufenthalt  an  einem  Or 
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der  als  Schauplatz  der  Triumphe  der  zu  früh  Dahingerafften  ihm  nur  schmerzliche 
Erinnerungen  bot.  Er  nahm  daher  gern  das  ihm  offerirte  Amt  eines  Hofkapellmei- 
«-ters  in  Stuttgart  an  und  siedelte  1807  dorthin  über.  Doch  sah  er  sich  in  Folge 
der  eintretenden  eingreifenden  Veränderungen,  die  sich  vom  Staat  auch  auf  das 
Hoftheater  und  die  Kapelle  verpflanzten,  veranlasst,  sich  um  die  Kapellmeister- 
Stelle  am  baden’schen  Hofe  zu  bewerben,  die  er  erhielt  und  die  ihn  nach  Karlsruhe 
führte,  wo  er  still  und  eingezogen  lebend,  am  13.  Apr.  1826  starb. — Obwohl  kein 
Meister  ersten  Ranges,  besitzt  D.  doch  den  wohl  erworbenen  Ruhm  eines  soliden 
und  geschickten  Musikers,  in  dessen  Vocalwerken  innige  Empfindung  und  schöner 
Ausdruck  vorherrschen.  Da  sie  den  Stempel  der  Zeit  tragen  , so  sind  sie  über- 
ragenderen Arbeiten  Anderer  gegenüber  fast  in  Vergessenheit  gerathen,  mehr  aber 
noch  sein  ein  strumen  talwerke,  bestehend  in  Sinfonien,  Sextetten,  Quintetten,  Quartet- 
ten undConcerten  für  verschiedene  Instrumente,  namentlich  aber  für  Violoncello  etc., 
m denen  die  Beethoven’sche  Umwälzung  der  Orchestermusik  ohne  Einwirkung 
vorübergegangen  ist.  Seine  zahlreichen  Messen,  Vespern,  Magnificats,  Te  deen 
end  Cantaten  sind  meist  Manuscript  geblieben,  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  von 
ihm  sind  dagegen  im  Druck  erschienen  und  verlohnen  näherer  Bekanntschaft.  Den 
hervorragendsten  Werth  behaupten  noch  immer  seine  trefflichen  Singübungen,  die 
weit  verbreitet  sind  und  noch  zur  Stunde  einen  ergiebigen  Unterrichtsstoff  bilden, 
vie  denn  überhaupt  D.  einer  der  vortrefflichsten  deutschen  Gesanglehrer  gewesen  ist. 

Danzi,  Margarethe,  die  berühmte  Gattin  des  Vorigen,  eine  gefeierte,  leider 
m früh  gestorbene  Sängerin , war  die  Tochter  des  bekannten  Münchener  Theater- 
-iirektors  M a r c h a n d und  in  der  baierischen  Hauptstadt  im  J.  1 7 68  geboren.  Schon 
als  zartes  Mädchen  war  sie  durch  ihre  gelungene  und  liebenswürdige  Darstellung 
Ton  Kinderrollen  beim  Publikum  beliebt,  und  da  sie  nicht  blos  zur  Schauspielerin, 
andern  zugleich  zur  Sängerin,  damaliger  Kunsterziehung  gemäss,  bestimmt  war, 
bildete  sie  sich  im  Gesang  bei  der  berühmten  Lebrun  (s.  d.),  der  Schwester 
ihres  nachmaligen  Gatten,  im  deutschen  und  italienischen  Vocalstyle  aufs  Treff- 
lichste aus  und  erwarb  sich  gleichzeitig  den  Ruhm  einer  ausgezeichneten  Clavier- 
jpielerin.  Im  J.  1787  debütirte  sie  in  der  grossen  Oper  und  zwar  in  »Castor  und 
Pollux«  von  Vogler,  und  von  Rolle  zu  Rolle  wurde  sie  mehr  und  höher  in  Mün- 
chen gefeiert.  Sie  heirathete  1790  den  damaligen  Hofmusiker  Franz  Danzi  und 
trat  mit  demselben  ein  Jahr  später  eine  mehrjährige,  sehr  erfolgreiche  Kunstreise 
an.  Am  längsten  verweilte  das  junge  Ehepaar  in  Leipzig  und  Prag,  wo  Beide  bei 
ler  trefflichen  Guardasoni’ sehen  Operngesellschaft,  die  abwechselnd  in  beiden  Städten 
spielte,  er  als  Musikdirektor  und  sie  als  erste  Sängerin  engagirt  wurden.  Beson- 
ders als  Susanna  in  Mozart’ s »Figaro«,  Carolina  in  Cimarosa’s  -oMatrimonio  segreto « 
und  Nina  in  Paisiello’s  gleichnamiger  Oper  war  sie  eine  gefeierte , vielbewunderte 
Erscheinung.  In  den  Jahren  1794  und  1795  bereisten  die  beiden  Gatten  Italien 
und  errangen,  namentlich  in  Venedig  und  Florenz,  nicht  geringeren  Beifall  als  in 
Deutschland.  Kränklichkeit  Margarethe’s  war  1796  die  Ursache  der  Rückkehr 
nach  München;  ihr  Zustand  verschlimmerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  und  ging 
1799  in  eine  schnelle  Auszehrung  über,  die  sie  am  11.  Juni  1800  dahinraffte,  nach- 
dem sie,  einem  leuchtenden  Meteore  gleich,  allenthalben  eben  nur  vorüberge- 
togen  war. 

Daphnis,  ein  Sohn  des  Hermes  (Mercur)  und  einer  Nymphe,  der  Erfinder  der 
bukolischen  Poesie,  welcher  seine  Heerden  am  Fusse  des  Aetna  weidete  und  hierbei 
von  dem  Pan  selbst  in  der  Musik  unterrichtet  wurde,  entflammte  die  Liebe  einer 
Nymphe,  ward  jedoch  derselben  später  gegen  sein  Versprechen  untreu  und  zur 
Strafe  dafür  von  ihr  in  einen  Stein  verwandelt,  nach  Theokrit  aber  von  Liebe 
uufgezehrt. 

Daqnin  oder  D’Aquin,  Doktor  der  Medizin  zu  Paris,  dessen  Lebenszeit  in  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  fällt,  ist  u.  A.  der  Verfasser  eines  literarhistorischen 
Werks,  betitelt:  »Le  siecle  literaire  de  Louis  XV.«,  worin  in  acht  werthvollen  Brie- 
fen Abhandlungen  über  Tonkünstler  und  den  damaligen  Stand  der  Musik  ent- 
ölten sind. 
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Daquin,  Louis  Claude,  s.  Aquin  d’. 

Daquoueii«,  Johannes,  ein  Contrapunctist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen 
in  Venedig  1567  gedruckten  Gesängen  noch  vorhanden  sind:  »Madrigali  a 6 <*  7 
voci«  und  ^ Modrig  alia  4 vocum «. 

Dnräbukkch  ist  der  Name  einer  Paukenart  der  Araber,  deren  Körper  oigen- 
thümlich  gestaltet  ist  und  aus  Holz  oder  gebranntem  Thon  gefertigt  wird.  Dies 
Instrument  hat  die  Gestalt  einer  inwendig  hohlen  Vase,  deren  Fuss  etwa  19  Cen- 
timeter  lang  ist.  TTobor  die  weite  Oeffnung  der  Vase  wird  ein  Membran  dadurch 
gespannt,  dass  man  os  auf  den  Rand  des  Instrumentkörpers  festklebt,  weshalb  Hie 
Stimmung  nicht  geändert  werden  kann.  Diese  Pauke  nimmt  der  Spieler  derselben 
beim  Gebrauche  so,  dass  er  den  Vasenfuss  mit  dem  linkon  Arme  umschlingt,  und 
lasst  durch  Schläge  mit  der  rechten  Hand  auf  die  Mitte  des  Membran  geführt,  oder 
durch  Fingerschläge  mittelst  der  linken  Hand  auf  den  Rand  des  Felles  dieselbe  er- 
tönen. Die  D.  ist  die  gewöhnliche  Begleiterin  von  Seiltänzern , Jongleuren,  herum- 
ziehenden Musikern  und  Tänzern.  0 

Darbe«,  Johann,  dänischer  Professor  der  Musik,  Mitglied  der  königl.  Ka- 
pelle und  Instructor  am  Rofopernthoater  in  Kopenhagen,  geboren  ebendaselbst  um 
1750,  erhielt  die  Grundlage  zu  seiner  Musikbildung  vom  Secretair  F reithoff. 
Da  er  sich  besonders  im  Vioiinspiel  auszeichnote,  so  gewährte  ihm  der  König  von 
Dänemark  1770  die  Mittel  zu  einer  Studienreise  nach  Italien.  Nach  siebenjähriger 
Abwesenheit,  während  welcher  er  vier  Jahre  beim  Pater  Martini  in  Bologna  Com- 
Position  studirt  hatte,  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück  und  erhielt  aufMartini’e 
einflussreiche  Empfehlung  die  Stellung  als  erster  Lehrer  an  der  königl.  Gesang- 
schule  in  Kopenhagen,  in  welcher  Stellung  er  viele  Schüler  auf’s  Trefflichste  aus- 
bildete. Seinem  Wunsche,  ganz  in  Italien  leben  zu  dürfen),  kam  der  ihm  wohlge- 
wogene König  entgegen,  indem  er  ihn  1784  zum  dänischen  General-ConBul  in  Ita- 
lien ernannte.  Aber  noch  ehe  er  dahin  abging,  fiel  D.  aus  unbekannter  Veranlas- 
sung in  Ungnade,  verlor  alle  seine  Aemter  und  wurde  mit  der  geringen  Pension 
von  600  Thalern  in  den  unfreiwilligen  Ruhestand  versetzt.  D.  zog  sich  hierauf 
nach  Friedensburg  auf  der  Insel  Seeland  zurück,  gab  jede  künstlerische  Beschäfti- 
gung auf  und  starb  daselbst  in  grösster  Eingezogenheit  im  J.  1810.  — Von  Oom- 
positionen  D.’s  weiss  man  nichts,  als  dass  er  in  Italien,  noch  beim  Pater  Martini 
ein  Stabat  irtater  geschrieben  hat. 

Daranda  ist  der  Name  einer  jetzt  noch  in  Indien  gebräuchlichen  Trommel, 
die  mit  anderen  Instrumenten  zusammen  verwerthet  wird.  Ein  Exemplar  derselben 
befindet  sich  im  Museum  der  altindischen  Compagnie  zu  London.  0 

Dareis,  Fran^oi s Joseph,  französischer  Operncoinponist,  geboren  um  1756 
zu  Paris,  war  ein  Schüler  Gretry’s  und  trat  schon  als  Jüngling  mit  den  komi- 
schen Opern  r>La  faussc  penr«  und  » Le  bal  masqu^a  in  die  Oeffentlichkeit.  Die  hoch- 
gespannten Erwartungen,  welche  diese  Partituren  erweckten,  erfüllte  D.  leider  ganz 
und  gar  nicht,  da  er  sich  einem  ausschweifenden  Lebenswandel  ergab,  der  ihn  von 
der  Kunst  ganz  abzog.  Da  er  hierbei  auch  in  Conflikte  mit  der  Polizei  gerieth,  so 
schickt  en  ihn  die  Seinigen  ihres  Rufes  wegen  auf  Reisen  in  das  Ausland.  D.  wandte 
sich  nach  Russland,  gerieth  aber  in  St.  Petersburg  mit  einem  Offizier  in  Streit, 
wurde  in  Folge  dessen  in  ein  Duell  verwickelt  und  verlor  dabei  sein  Leben.  Aus 
seinem  Nachlasse  erschienen  noch  im  J.  1800:  3 notivclles  Romanccs  avec  Clavecin . 

Dard,  französischer  Fagottbläser  und  als  solcher  Mitglied  der  königl.  Kapelle 
in  Paris,  hat  Solostiicko  seiner  Coraposition  für  Fagott  oder  Violoncello  1767  in 
Paris  veröffentlicht. 

DardA,  ein  berühmter  hebräischer  Sänger  und  Dichter  aus  dem  Geschlecht 
der  Leviten,  Sohn  Masala’s.  Vgl.  1.  Könige  4,  31. 

Dardänus  aus  Troizeno,  soll  nach  den  altgriechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern zuerst  das  Blasen  auf  Pfeifen  erfunden  und  geübt  haben.  Vgl.  Plinius , 
hist.  not.  VII.  56. 

Dargha  oder  Sarkoh,  hebräisch:  ist  der  Name  eines  der  musikalischen 

Accentzeichen  der  Hebräer,  das  in  dieser  Form:  unter  den  letzten  oder  vorletz- 
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Buchstaben  des  Wortes  gesetzt  wurde , auf  welches  sich  dasselbe  tonbestimmend 
■.  Die  orientalischen  Christen  sollen,  nach  Villotcau , de  V6tat  actuel  de  la  inn- 
en Egyple  2 m*  partie,  chap.  VI,  art.  III,  wo  dies  Zeichen  stand,  folgenden 
g gesungen  haben: 


Folgt  man  der  Auslegung  Kirchers,  so  war  dies  Zeichen  so:  f gestaltet,  hiess 
Dorga  und  wurde  durch  folgenden  Tongang  wiedergegeben: 


£ P-.h*  ta;  II  Nach  M.  Nathan,  An  Essay  on  tlic  histary  of 


.1 fusic  und  anderen  Autoren  heisst  das  Zeichen  Dargha  und  wird  nach  Bartho« 
locci,  Bibliotheca  magna  rdbbinica  von  englischen  Juden  dafür  die  Melodie: 


% 


— 


und  von  sponischen: 


gesungen,  wenn  das  Zeichen  im  Text  befindlich.  M.  Naun 


bourg,  ein  hoher  Beamter  am  Tempel  und  Mitglied  des  Consistoriums  zu  Paris, 
gibt  in  seinem  Werke:  » Ohants  religieux  des  Israelit  es,  contenant  la  liturgic  com- 
plete  de  la  synagoguc , des  temps  les  plus  recules  jusqu'a  nos  jonrsu  (Paris,  1847) 
Tafeln,  die  in  Noten  die  in  den  verschiedenen  Büchern  der  Bibel  vorkommenden 
Accente  zeigen.  Für  den  Accent  D.  sieht  man  dort  für’s  zweite  Buch  Mose  an- 


wendbar diese  Melodie: 


, für’s  Neujahr  etc.  ist  fast  der- 


selbe Tongang  aufgestellt.  U Oberhaupt  ist  letztgenanntes  Werk  behufs  Weiter- 
er achung  in  diesem  Gegenstände  zu  empfehlen.  0 

Dargomyzsky,  Alexander  V.,  russischer  Operneomponist,  geboren  1813  auf 
dem  Gute  seines  Vaters  im  Smolensker  Gouvernement,  bekundete  schon  frühzeitig 
bedeutende  Musikanlagen;  denn  er  componirte  bereits  im  12.  Jahre  seines  Alters 
als  Autodidakt  verschiedene  Romanzen  und  Pianopiecen.  Im  J.  1830  glänzte  er 
in  Petersburg  als  ansgezeichneter  Pianist  und  schloss  1832  innige  Freundschaft 
ait  M.  J.  Glinka  (s.  d.)  und  dem  dramatischen  Dichter  N.  V.  Kukolnik,  die  ihn 
infinuRterten , sich  völlig  der  Musik  zu  widmen.  Im  J.  1830  vollendete  D.  seine 
■iste  russische  Oper,  betitelt  »Esmeralda«,  die  aber  erst  0 Jahre  darauf,  im  J.  1847, 
nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Fremde,  wo  cru.  A.  die  Bekanntschaft  mit  G.  Meyer- 
beer, Auber,  Halevy  gemacht  hatte,  aufgeführt  wurde.  Angespornt  durch  den 
sonstigen  Erfolg  seiner  Erstlingsopor  componirte  er  im  J.  1845  die  lyrische  Oper: 
»Bacchus’  Sieg«,  die  aber  nicht  zur  Aufführung  gelangte.  Im  J.  1855  vollendete  er 
reine  dritte  Oper  »Die  Nymphe«  (Rusalka),  die  im  J.  185G  mit  grossem  Erfolg  in 
Petersburg  aufgeführt  wurde  und  sich  von  jener  Zeit  an  auf  dem  Rcpertoir  der 
rassischen  Oper  dauernd  erhalten  hat.  Ausserdem  schrieb  er  eine  Operette  »Ao- 
wek*  (Der  kleine  Kosak),  die  in  Moskau  sehr  gefiel.  In  der  letzten  Zeit  seines 
bebens  arbeitete  er  an  der  Oper  « Kamenyj  gosU  oder  auch  Don  Juan  (Text  von 
Paskin),  die  er  zwar  vollendete,  aber  nicht  mehr  instrumentirte,  da  er  daran  durch 
Krankheit  verhindert  wurde.  Er  starb  am  17.  Januar  1868.  — Ausser  den  genannten 
Opern  schrieb  D.  eine  grosse  Menge  köstlicher  Romanzen  und  Orchesterfantasien, 
welche,  sowie  auch  seine  dramatischen  Arbeiten,  sich  mehr  durch  zarte,  mosaik- 
artige Bearbeitung  als  durch  Energie  und  Kraft  auszeichnen.  Seine  Melodien  sind 
srögstentheils  edel  und  poetisch.  Sein  Schwanenlied  — die  Oper  Don  Juan  — 
werden  seine  Schüler  Balakirev  und  Kuj  instrumentiren  und  zur  Aufführung 
bringen.  * M — s. 
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Darley,  englischer  Tonkünstler,  einer  der  Orchesterdirektoren  im  Yauxhall 
zu  London,  starb  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  daselbst. 

Darmsaiten  werden  diejenigen  Saiten  (s.  d.)  genannt,  welche  aus  Gedärmen 
verfertigt  werden.  Von  allen  thierischen  Stoffen,  wie:  gedrehte  Haare,  Haut- 
streifen, Sehnen  u.  s.  w.,  welche  ausser  dem  Gespinnste  der  Seidenraupe  zur  An- 
fertigung von  Saiten  ira  Laufe  der  Zeiten  benutzt  wurden,  haben  sich  Gedärme, 
besonders  die  junger  Lämmer,  am  geeignetsten  zur  Herstellung  tonerregender, 
kräftig-  und  wohlklingender  Saiten  gezeigt.  Bereits  im  Alterthume  wurden  Musik- 
instrumente mit  D.  bezogen,  welche  auf  mehr  oder  weniger  kunstvolle  Weise  her- 
gestellt wraren.  Wie  an  der  Entwickelung  der  Musik  und  der  Musikinstrumente, 
so  auch  haben  an  der  Vervollkommnung  der  Fabrikation  von  D.  in  den  letzten 
Jahrhunderten  die  Italiener  den  hervorragendsten  Antheil  genommen.  Noch  jetzt 
werden  die  klangvollsten  und  zugleich  dauerhaftesten  D.  in  Italien  gefertigt  und 
kommen  unter  dem  Namen:  „romanische“  oder:  „neapolitanische“  Saiten  nach 
allen  Weltgegenden  in  den  Handel.  A1b  der  berühmteste  Fabrikant  und  eigentliche 
Begründer  des  günstigen  Rufes,  in  welchem  italienische  D.  stehen,  istA.  Angelucci, 
geh.  1720,  gest.  1765  zu  Neapel,  anzusehen.  — Das  Verfahren,  nach  welchem  in 
Italien  D.  im  Allgemeinen  verfertigt  worden,  besteht  in  Folgendem:  Es  werden 
Därme  von  7 oder  8 Monate  bis  höchstens  1 Jahr  alten  Lämmern  ausgewählt,  die 
dickeren  Enden  der  oft  bis  50  Fuss  langen  Eingeweide  abgeschnitten,  diese  Därme 
in  frischem  Zustande  aufgeschlitzt  und  sogleich  gereinigt,  damit  sie  ihre  helle 
Farbe  behalten.  Sodann  werden  sie  nach  ihrer  Güte  und  Stärke  sortirt.  und  die 
feinsten,  schmälsten  Stücke  für  die  dünnsten  Saiten,  die  stärkeren  für  die  dicken 
Saiten  ausgewählt.  Zur  Entfernung  der  Schleimhäute,  des  Fettes  und  aller  fremd- 
artigen Bestandtheile  werden  die  Därme,  nachdem  die  einzelnen  Sorten  an  ihren 
schmalen  Enden  vereinigt  worden,  auf  24  Stunden  in  frisches  Wasser,  welches 
öfters  erneuert  wird,  gelegt.  Nach  dieser  Maceration  wird  auf  einem  etwas  geneigten 
Brette  die  Oberhaut  der  Därme  und  aller  Schleim  aus  dem  Innern  mit  dem  abge- 
rundeten Rücken  eines  Messers  abgestreift;  hierdurch  verwandeln  sich  die  Därme 
in  dünne,  durchsichtige  Häutchen.  Dieser  so  zubereitete  Saitling  wird  hierauf  in 
eine  Beize,  von  den  Italienern  aqua  forte  genannt,  gelegt,  welche  hauptsächlich 
aus  zersetzter  verdünnter  Weinhefe  besteht,  die  nach  ihrer  Zersetzung  nicht  mehr 
sauer  reagirt,  sondern  alkalisch  wirkt.  Zuerst  gelangen  die  Saitlinge  zu  je  10  Stücken 
in  eine  schwache,  aus  4 Pfund  Hefe  und  200  Mass  Wasser  zusammengesetzte 
Lauge,  welche  viermal  des  Tages  gewechselt  wird,  wobei  man  jedesmal  die  Därme 
eine  Stunde  lang  in  freier  Luft  hängen  lässt.  Mit  jedem  Tage  wird  der  Lauge 
mehr  Hefe  zugesetzt,  bis  sich  nach  8 Tagen  das  Verhältniss  auf  20  Pfund  Hefe  zu 
200  Mass  Wasser  beläuft.  Während  dieses  Beizens  werden  die  Saitlinge  immer 
reiner  und  klarer,  quellen  immer  mehr  auf  und  schwimmen  endlich  auf  der  Ober- 
fläche. Sobald  dies  erfolgt,  werden  sie  aus  der  Beize  genommen,  mit  frischem 
Wasser  von  aller  Lauge  gereinigt  und  sogleich  gesponnen,  d.  h.  gedreht.  Zum 
Drehen  bedient  man  sich  eines  gewöhnlichen  Seilerrades  von  3 Fuss  Durchmesser. 
Die  Drehung  muss  von  beiden  Enden  aus  in  gleichmässiger  Bewegung  sehr  vor- 
sichtig und  genau  ausgeführt  werden,  damit  die  Saite  eine  vollkommen  cylindrische 
Form  erhalte.  Je  nach  dem  Grade  der  Stärke  oder  Dicke,  welche  man  der  D.  geben 
will,  werden  eine  grosse  Anzahl  Saitlinge  von  entsprechender  Stärke  zusammen- 
gedreht. Zu  den  dünnsten,  am  höchsten  klingenden  Mandolinsaiten  werden  zwei 
ganz  schwache  Saitlinge,  zu  Violinquinten  drei  bis  vier,  zur  a Saite  vier  stärkere 
Fäden,  zu  d sieben  bis  acht  Saitlinge  gebraucht;  Yioloncell  a erhält  neun,  d zwölf 
bis  vierzehn  Fäden;  zu  den  Contrabasssaiten  werden  die  stärksten  Därme  in  ähn- 
lichem Zahlenverhältnisse  genommen.  Die  Drehung  wird  nur  allmühlig  in  Graden, 
auf  zwei,  drei  bis  vier  Mal  ausgeführt.  Nach  jeder  Drehung  werden  die  Saiten, 
während  sie  noch  nass  sind,  auf  einen  Holzrahmen  gezogen,  der  5 Fuss  lang  und 
2 Fuss  breit  ist.  An  den  Seiten  des  Rahmens  befinden  sich  hölzerne  Pflöckchen. 
über  welche  die  Saite , soweit  sie  reicht , gezogen  und  massig  gespannt  wird. 
Haben  die  Saiten  die  erste  gelindeJDrehung  erhalten,  so  nimmt  man  sie  von  der 
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Spindel,  spannt  sie  wieder  auf  den  Rahmen  und  bringt  sie  nun  in  die  Schwefel- 
kammer, welche  gewöhnlich  12  Fuss  ins  Gevierte  hat.  Die  Kammer  wird  massig  ge- 
heizt, so  dass  die  Saiten  binnen  24  Stunden  ziemlich,  aber  nicht  ganz  trocken  sind. 
Sobald  die  Saiten  etwa  halb  trocken  sind,  was  nach  ungefähr  12 — 14  Stunden  der  Fall 
ist,  zündet  man  in  der  Kammer  in  einer  Schale21/2  Pfund  Schwefelan,  der  gegen  6 Stun- 
den brennt.  Nach  etwa  24  Stunden  nimmt  man  die  nun  weiss  gebleichte  Saite  aus  der 
Kammer,  hängt  sie  wieder  an  die  Spindel  des  Seilerrades  und  gibt  ihr  eine  weitere  oder 
die  letzte  Drehung.  Hierauf  glättet  man  sie,  indem  man  Schnüre  von  Pferdehaaren 
um  die  Saite  wickelt  und  damit  andrückend  an  ihr  auf  und  ab  fährt.  Bei  starken 
Saiten  wiederholt  man  die  Schwefelung,  Drehuug  und  Glättung  noch  ein-  bis  zwei- 
mal, und  lässt  die  Saite  zuletzt  in  freier  Luft  trockenen,  was  bei  schönem  warmem 
Wetter  ungefähr  5 Stunden  Zeit  erfordert.  Dann  dürfen  sich  die  Saiten,  vom 
Rahmen  losgemacht,  nicht  mehr  zusammenziehen  und  darf  sich  keine,  4 oder 
5 Zoll  von  ihrem  Ende  gehalten,  durch  ihre  eigene  Schwere  biegen.  Nun  werden 
diese  fertigen  Saiten  mit  feinem  Olivenöl  leicht  bestrichen,  in  Stücke  von  6 bis 
8 Fuss  Länge  geschnitten,  über  einen  hölzernen  Cylinder  gewunden  und  zusam- 
mengebunden,  wodurch  sie  jene  Rollenform  erhalten,  in  welcher  sie  als  Bund  oder 
Stock,  ital.  Mazzo , zu  30  Stück  von  je  3 — 4 Zügen  verschickt  werden.  Das  Be- 
streichen der  Saiten  mit  Oel  wird  in  neuerer  Zeit  in  geringerem  Masse  angewendet, 
da  die  Saiten  dadurch  zu  weich  werden  und  an  Klang  verlieren  würden;  auch 
trägt  das  Ranzigwerden  des  Oels  dazu  bei,  dass  Saiten,  welche  aufbewahrt  werden, 
bald  verderben.  Von  gleich  zweifelhaftem  Werth  e für  die  D.  ist  das  Schwefeln, 
denn  es  greift  die  Saiten  leicht  zu  sehr  an,  und  beeinträchtigt  dann  ihre  Haltbar- 
keit. Manche  Fabrikanten  unterlassen  das  Schwefeln  desshalb  ganz  und  liefern 
durch  sorgfältiges  Reinigen  der  Saitlinge  dennoch  helle,  klare  Saiten.  — Eine 
gute  D.  muss  einen  vollkommen  homogenen  Cylinder  bilden,  ohne  Wülste  oder 
Knoten.  Sie  muss  durchscheinend  und  elastisch  sein,  darf  während  des  Aufziehens 
Farbe  und  Durchsichtigkeit  nicht  verlieren  und  muss  sich,  wenn  sie  kurze  Zeit 
gespannt  und  ausgedehnt  wurde,  wieder  bis  fast  zu  ihrer  ursprünglichen  Länge 
zusammenziehen.  Die  helle  Farbe  und  Durchsichtigkeit  der  Saite  ist  ein  Beweis, 
dass  dieselbe  vollkommen  gereinigt  sowie  fest  und  gut  gesponnen  ist.  Diese  Eigen- 
schaften gehen  jedoch  durch  längeres  Liegen  und  Austrocknen  der  D.  wieder  ver- 
loren; gute  Saiten  erhalten  alsdann,  da  die  Fäden  sich  stellenweise  von  einander 
loslösen,  ein  hellfleckiges  Aussehen  und  erscheinen  erst  nach  dem  Aufziehen  auf 
das  Instrument,  wenn  sich  die  Fäden  durch  die  Spannung  wieder  fester  gelegt, 
gleichmässiger  klar.  Solche  etwas  zu  alt  gewordenen  D.  nützen  sich  früher  ab,  die 
Fäden  fahren  aus  und  hemmen  die  Schwingungen  der  Saite.  Allzulange  Zeit 
liegende  D.,  namentlich  die  von  geringerer  Qualität  werden  trübe,  dunklerund  ver- 
lieren, besonders  wenn  sie  eingeölt  waren,  ihre  Elastizität.  Neugefertigte  D.  hin- 
gegen klingen  noch  nicht  in  voller  Schönheit  und  sprechen  ziemlich  schwer  an.  — 
Knoten  oder  Wülste,  welche  leicht  bei  geringerer  Sorgfalt  während  des  Spinnens 
oder  durch  ungleiche  Stärke  der  Saitlinge  entstehen,  machen  den  Ton  der  D. 
unrein  (falsch),  die  Saite  kann  in  diesem  Falle  nicht  |fc'  allen  ihren  Theilen 
gleichmässig  schwingen  und  gibt  Nebentöne  an,  welche,  dem  Haupttone  nahe- 
liegend, diesen  ganz  unbestimmt  erscheinen  lassen.  Dieselbe  Unreinheit  des  Tones 
entsteht,  wenn  die  Dichtigkeit  der  Saite  nicht  in  allen  Theilen  die  gleiche  ist. 
Nur  selten  findet  man  eine  D.,  welche  von  so  vollkommener  Cylinderform  und  so 
gleichmässiger  Dichtigkeit  wäre,  dass  sie  als  vollständig  rein  tönend  gelten  dürfte. 
Selbst  von  den  guten  italienischen  D.  entspricht  kaum  „die  Hälfte  von  der  Zahl 
der  in  einem  Bunde  befindlichen  Saiten  allen  künstlerischen  Anforderungen.  Die 
Bemühungen,  D.,  namentlich  bereits  fertige,  durch  irgend  ein  Verfahren  zuver- 
lässig reintönend  herzustellen,  müssen  leider  stets  von  vornherein  als  erfolglos  hin- 
gestellt werden,  da  die  Fabrikation  die  dazu  noth wendige,  Alles  berechnende 
Sorgsamkeit  nicht  zulässt,  bei  bereits  fertigen  D.  aber  deren  Dichtigkeit  nicht 
mehr  zu  verbessern  ist.  Etwaiges  Glattschleifen  oder  ähnliche  Manipulationen, 
welche  angeweindet  werden,  um  die  Form  der  D.  genau  cylindrisch  zu  machen, 
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haben  den  Nachtheil,  dass  dadurch  de?  Zusammenhang  der  Fasern  verstört  wird, 
so  dasB  sich  die  Saiten  Behr  bald  abgreifen  und  ausfasern.  Zwar  machen  Viele 
damit  fteclame,  dass  sie  ein  Verfahren  reintönende,  allen  Ansprüchen  genügende 
D.  herzuBtellen  gefundeh  zu  haben  vorgeben,  aber  die  musikalische  Welt  erfahrt 
weder  jemals  ihr  wohlgehütetes,  angebliches  „Oeheimniss“,  noch  vermag  sie  die 
daraus  hervorgegangenen  Resultate  als  gelungen  anzuerkennen.  Der  Spieler  bleibt 
somit,  wenn  er  eine  möglichst  reintönende  D.  zu  besitzen  wünscht,  darauf  ange- 
wiesen, aus  der  ganzen  Länge  einer  Saite  nach  dem  Augenmasse  oder  mit  Hilfe 
eines  Saitenmessers  (Chordometßr)  denjenigen  Thcil  von  der  Länge  eines  Zuges 
heraus  zu  suchen,  welcher  Von  gleiohmässigor  Stärke  ist,  und  dieses  Stück  zum 
Aufziehen  zu  wählen*  die  wulstigen,  fehlerhaften  Theile  der  Saite  aber  unbenutzt 
zu  lassen.  Würde  eine  ganze  Saite  ohne  weitere  Rücksicht  in  einzelne  Zuglängen 
abgemessen  und  zertheilt  werden,  so  würde  möglicherweise  gerade  das  beste  Stück 
durchschnitten  und  unter  keinem  dieser  Züge  eine  reine  Saite  zu  finden  sein.  Ist 
ein  anscheinend  guter  Zug  gefunden,  so  prüfe  man  noch  vor  dem  Aufziehen  ob  die 
Schwingungen  der  Saite  regelmässig  sind  oder  nicht.  Um  dies  zu  erforschen,  fasse 
man  beide  Enden  der  Saite  mit  Daumen  und  Zeigefinger  beider  Hände,  spanne 
die  Saite  mässig  stark  an  und  setze  sie  durch  Anstreifen  mit  dem  vierten  oder 
kleinen  Finger  einer  Hand  in  Schwingungen.  Sind  diese  Schwingungen  regel- 
mässig, d.  li.  bilden  sie  folgende  Figur  ohne  Nebenlinien: 


so  ist  der  Zug  rein,  laufen  die  Schwingungen  aber  unregelmässig  zusammen,  und 
zeigt  sich  wie  in  nachfolgender  Figur  eine  dritte  Linie: 


so  ist  die  Saite  unrein  und  kann  nicht  benutzt  werden.  Diese  Art  und  Weise,  die 
Reinheit  der  D.  zu  prüfen  empfiehlt  schon  Virdung  (1511);  M.  Agricola  (1545) 
gibt  ähnliche  Rathschläge,  indem  er  sagt: 

„Wenn  Du  ein  gebindlin  seyten  auf?  thust 
So  nim  die  9eyt  so  lang  sie  haben  musst, 

Nach  dem  Instrument  recht  abgemessen 
Auch  soitu  (was  folgt)  nicht  vergessen. 

Sondern  spann  sie  mit  den  Henden  vorn  ein 
Vnd  schlag  darauf!  mit  dem  Daumen  allein, 

Also,  das  die  seyt  zittert  und  brummet, 

Darnach  sich  vleissig  draulV,  was  draus  kummet. 

Ja  geringer  widerscheinung  ist, 

Ja  besser  die  seyt,  das  sag  ich  mit  list, 

Vnd  ja  grösser  widerschlagung  der  seyt, 

So  viel  erger  sie  auffs  Instrument  steyt, 

Denn  eine  falsche  seyt,  sag  ich  Dir  schlecht. 

Kan'  gar  selten  werden  gestimmet  recht.“  — 

Auf  Streichintrumenten,  deren  Saiten  in  Quinten  stimmen,  wird  eine  D.  mit  der 
ihr  benachbarten  quintenrein  genannt,  wenn  diese  zwei  Saiten  am  gleichen 
Theilungspunkte  niedergedrückt  durch  alle  Lagen  die  reine  Quinte  geben.  Es 
kann  aber  eine  D.  für  sich  rein  und  dennoch  mit  einer  anderen,  ebenfalls  reinen, 
quintenfalsch  sein.  Dieserklärt  sich  daraus,  dass  fast  alle  D.  nach  einemEnde  hin  etwas 
dünner  werden.  Ist  dieses  Abnehmen  der  Stärke  auf  die  ganze  Länge  der  Saite 
vertheilt,  so  wird  dieselbe  dessenungeachtet  regelmässig  schwingen  und  rein  klingen; 
nur  liegen  die  Intervalle  für  die  Applikatur  am  stärkeren  Theile  im  Verhältnisse 
näher  zusammen  als  am  schwächeren,  und  liegt  die  Oktave  nicht  genau  in  der  Mitte 
der  Saitenlänge.  Liegen  die  dünnen  Enden  zweier  D.  einander  gegenüber,  so  sind 
dieße  D.  zusanimen  quintenfalsch,  wenn  auch  jede  einzelne  für  sich  rein  ist.  Dieser 
Uebelstand  wird  leicht  durch  das  Umkehren  einer  der  beiden  gehoben.  Um  einem 
Instrumente  einen  qüintenreineh  Bezug  zu  geben,  ist  daher  darauf  Zu  achten,  daßs 
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die  dünneren  Enden  sammtlicher  Saiten  neben  einander  liegen,  am  besten  über 
dem  Stege,  weil  dann  die  D.  beim  Bogenstriche  boascr  ansprechen.  Befinden  sich 
D.  nicht  über  einem  Griffbrette,  sondern  schwingon  frei,  so  stellt  sich  die  Unrein- 
heit der  Intervalle  nur  bei  Hervorbringung  der  Aliquottöne  heraus.  — Die  ita- 
lienischen Städte,  in  welchen  die  berühmtesten  Darmsaitenfabriken  sich  befinden, 
sind  Rom,  Neapel,  Padua  und  Mailand.  Alle  Versuche,  in  den  nördlicheren  Län- 
dern D.  von  eben  solcher  Güte  und  Zartheit  wie  die  italienischen  herfcustellen,  sind 
bisher  fruchtlos  geblieben,  denn  es  fehlt  daselbst  das  allein  taugliche,  und  darum 
unentbehrliche  Material,  die  geeigneten  Därme.  Die  Erfahrung  lehrt  nämlich, 
lass  die  Membranen  von  mageren,  dabei  aber  kräftig  und  naturgemäss  genährten 
Thieren  zäher  und  elastischer  sind,  als  von  fetten  oder  überfütterten  Thieren.  In 
keinem  Lande  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse  so  günstig  wie  in  Italien,  in 
dessen  Gebirgsgegenden  die  geeignetste  Ernährungsweise  für  die  Thiere  ange- 
wendet wird,  und  wo  überdies  ganz  junge  Lämmer  in  grosser  Zahl  geschlachtet 
werden;  in  keinem  Theile  von  Deutschland  oder  Frankreich  hingegen  würden 
Därme  von  so  jungen  Schafen  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sein.  Man  ist 
daher  in  diesen  Ländern  gezwungen,  Hammels-  oder  Kalbsdärme  zu  verwenden, 
welche  abor  namentlich  zur  Fabrikation  dünner  Saiten  viel  zu  dick  sind.  Ausser- 
dem sind  die  Temperaturverhältnisse,  welche  während  des  Gährungsprozesses  der 
Saiten  von  Wichtigkeit  sind,  in  Italien  bedeutend  günstiger  als  in  nördlicheren 
Ländern.  Die  geeignetste  Zeit  für  die  Darmsaitenfabrikation  in  Italien  ist  vom 
Mai  bis  August.  In  deutschen,  englischen  und  französischen  Fabriken  muss  die 
zur  Beizebereitung  noth wendige  Weinhefe  durch  eine  Pottaschenlösung  aus  etwa 
16  Loth  Pottasche  auf  30  Pfund  Wasser,  die  im  Nothfalle  mit  etwas  Alaun  geklärt 
wird,  ersetzt  werden.  Bei  jedesmaliger  Erneuerung  dieser  Lauge  worden  die  Därme 
zwischen  dem  mit  einem  messingenen  Fingerhut  versehenen  Daumen  und  aufge- 
legtem Zeigefinger  hindurchgezogen  und  tüchtig  ausgestreift.  Letztere  Art  des 
Beizens  erfordert  im  Vergleiche  mit  der  italienischen  weniger  Zeit,  lässt  aber  nicht 
ebenso  vortreffliche  Saitlinge  entstehen.  — Schon  einige  Male  haben  es  Regierungen, 
namentlich  die  französische,  versucht,  durch  ausgesetzte  Preise  eine  Vervollkomm- 
nung der  Darmsaitenfabrikation  anzuregen,  aber  ohne  ein  Rosultat  erzielen  zu 
können.  Noch  jetzt  ist  man  nirgends  im  Stande  Violinquinten  zu  verfertigen, 
welche  den  besten  italienischen  gleichkommen.  Immerhin  wird  weniger  hoch  ge- 
spannten Ansprüchen  durch  deutsche  Fabriken  sehr  preiswürdige  Waare  geliefert, 
manche  derselben  erreichen,  mit  alleiniger  Ausnahme  in  der  Herstellung  von 
Violinquinten,  nahezu  sogar  die  berühmtesten  italienischen  Fabriken.  — Als  Sur- 
rogat für  die  Violinquinten  werden  aus  Seide  oder  Hanf  gesponnene  Saiten  in  An- 
wendung gebracht;  diese  sind  zwar  dauerhaft,  besitzen  aber  nicht  die  Klangschön- 
heit, welche  den  D.  eigen  ist.  — Für  vielsaitige  Instrumente,  wie  Harfe  oder  Zither, 
werden  einige  von  den  D.  ihres  Bezuges  zur  sicheron  Orientirung  des  Spielers  roth, 
bku  oder  schw  arz  gefärbt.  Solche  gefärbte  D.  sind  jedoch  meist  nur  in  geringe- 
ren Qualitäten  zu  haben.  — Die  Länge  der  einzelnen  Züge  dcrD.  für  jedes  beson- 
dere Instrument  wird  nach  der  Mensur  desselben  bemessen ; die  Stärke  oder  Dicke 
der  Saiten  richtet  sich  nach  dem  Baue  des  Instrumentes  und  wird  mittelst  des 
Saitenmessers  flxirt  (s.  Bezug).  — Im  Verhältnisse  zu  Metalldrahtsaiten  sind  D. 
viel  leichter  an  Gewicht  und  geben  desshalb,  bei  gleicher  Länge  und  Dicke  mit  Draht- 
saiten, einen  viel  höheren  Ton.  Da  D.  nicht  so  elastisch  sind  als  Metallsaiten, 
unterscheiden  sie  sich  von  diesen  im  Tone  durch  eine  geringere  Anzahl  von  mit- 
klingenden Obertönen.  In  Folge  dessen  ist  ihre  Klangfarbe,  wenn  sie  durch  Reissen 
mit  dem  Finger  intonirt  werden,  weniger  klimpernd,  aber  auch  besonders  hei  dicke- 
ren D.  stumpfer,  und'  ihr  Ton  weniger  kräftig  und  nachhallend;  mit  einem  Bogen  ge- 
strichen klingen  sie  hingegen  nicht  so  näselnd  und  zugleich  kräftiger  als  Drahtsaiten. 
In  der  Verbindung  von  D.  mit  besponnenen  Saiten,  welche  Seideeinlage  haben,  wie 
solche  auf  Instrumenten  mit  zahlreicher  Besaitung,  der  Harfe  und  bei  den  Basssaiten 
der  Zither  stattfindet,  aufweichen  die  höheren  Töne  nur  durch  D.  vertreten  wei  den  kön- 
nen, macht  sich  die  geringere  Klangfähigkeit  durch  Anrcissen  in  Schwingung  versetzter 
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D.  ira  Gegensätze  zum  Klange  der  besponnenen  Saiten  etwas  störend  bemerklich. 
wenn  der  Spieler  diesen  Klangunterschied  nicht  durch  richtig  gewählte  Stärke  des 
Bezuges  und  geschickten  Anschlag  der  Saiten  möglichst  auszugleichen  weiss.  Selbst 
die  einzelnen  D.  eines  Streichinstrumentes  klingen,  wenn  dieses  nicht  vorzüglich 
gebaut  ist,  in  Folge  ihrer  ungleichen  Dicke  verschieden  und  beeinträchtigen,  so- 
bald sie  nicht  als  Klanggegensätze  wirken  können,  den  Fluss  der  Melodie.  — IJm 
tiefklingende  Saiten  für  Streichinstrumente  herzustellen,  werden  D.  mit  Draht  be- 
sponnen  (s.  Bespinnung).  Die  D.  dient  als  Kern  (Einlage)  zur  Spannung  der 
Saite  und  muss  alle  jene  guten  Eigenschaften  besitzen,  welche  für  unbesponnene 
D.  angegeben  wurden,  damit  die  übersponneno  Saite  fehlerfrei  sein  kann.  Die 
Reinheit  der  daraus  gefertigten  besponnenen  Saite  bleibt  dann  immer  noch  ab- 
hängig von  der  bei  der  Bespiunung  angewendeten  Sorgfalt.  Die  Aufbewahrung 
der  D.  geschieht  am  besten  an  einem  trocknen  und  nicht  zu  warmen  Orte,  in  einer 
Blechbüchse,  welche  nicht  oxydirt,  in  Staniol  oder  einer  Blase,  um  die  atmosphäri- 
schen Einflüsse  abzuhalten.  — Wegen  ihrer  grossen  Zähigkeit  und  Haltbarkeit 
finden  D.  zu  mancherlei  technischen  Zwecken,  und  wegen  ihrer  hygroskopischen 
Eigenschaften,  welche  sie  gegen  Temperatur-  und  Witterungsveränderungen  sehr 
empfindlich  machen,  auch  zu  meteorologischen  Instrumenten  Benutzung.  — Ueber 
die  Anwendung  von  D.  auf  Tonwerkzeugen  und  das  Verhalten  derselben  bei  Ton- 
erzeugung s.  unter  „Besaitung.“  M.  Albert.'  * 

Darondeau,  Benoni,  Tonkünstler,  geboren  um  1740  zu  München,  siedelte  1782 
nach  Paris  über,  wo  er  Gesangunterricht  ertheilte.  Er  veröffentlichte  Romanzen 
und  kleine  Gesangstücke  seiner  Composition  und  1789  die  komische  Oper  » Lesoldat 
paramour «.  — Sein  Sohn  Henri  D.,  geboren  am  28.  Febr.  1779  zu  Strassburg, 
erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  auf  dem  Pariser  Conservatorium  und  zwar 
im  Clavierspiel  bei  Ladurner  und  in  der  Composition  bei  Berton.  Er  zeichnete 
sich  später  besonders  als  Balletcomponist  aus  (» Avis  et  Galathee«,  nies  deux  Creoles«. 
i) Les  sauvages  de  Floridee. , » Rosine  et  Lorenzoe  etc.),  veröffentlichte  aber  auch  viele 
Romanzen  und  Clavierstücke,  als  Sonaten,  Fantasien,  Variationen,  Rondos,  Pot- 
pourris u.  8.  w.  Er  war  auch  längere  Zeit  hindurch  als  Bühnencomponist  des  Va- 
riete-Theaters angestellt,  für  welche  Bühne  er  zahlreiche  Tonstücke  zum  prak- 
tischen Gebrauche  theils  setzte,  theils  arrangirte. 

Darstellung  heisst  überhaupt  die  Handlung,  durch  -welche  man  etwas  zu  einem 
Gegenstände  der  äusseren  Anschauung  macht.  Das,  was  dargestellt  wird,  kann 
entweder  ein  Wirkliches  sein,  welches  im  Bilde  der  sinnlichen  Auffassung  darge- 
boten wird,  oder  (wie  es  bei  der  Tonkunst  ausschliesslich  der  Fall  ist)  ein 
innerlich  Gedachtes  und  Vorgebildetes,  für  welches  die  D.  einen  sinnlich-auschau- 
lichen  Ausdruck  sucht.  So  versteht  man  namentlich  unter  ästhetischer  D.  die- 
jenige Behandlung  eines  ästhetischen  Stoffes,  wodurch  er  eine  ihm  entsprechende, 
durch  sich  selbst  gefallende  Form  für  die  Anschauung  erhält.  Dieser  Stoff  ist 
immer  eine  ästhetische  Idee,  und  in  dem  Masse,  wie  der  Künstler  diese  Idee  be- 
handelt, erreicht  oder  verliert  er  seinen  Zweck,  nämlich  die  D.  derselben.  Sie  ist 
nicht  mit  der  blossen  mechanischen  Behandlung,  mit  der  Ausarbeitung  zu  ver- 
wechseln, die  nur  das  Mittel  zur  D.  ist.  Ein  sinnlich  Auffassbares  soll  eine 
bestimmte  Idee  des  Geistes  ausdrücken  und  einen  dieser  Idee  gemässen  Gefühls- 
zustand hervorbringen.  In  dieser  Forderung  liegen  Anschaulichkeit,  Objektivität 
und  Vollständigkeit  als  die  Bedingungen,  unter  denen  dies  allein  bewirkt  werden 
kann.  Am  meisten  und  im  engsten  Sinne  sind  es  die  bildenden  Künste,  und  unter 
diesen  vorzugsweise  die  Plastik,  welche  darstellen  können,  indem  sie  das  künstle- 
risch Gedachte  als  wirklichen,  raumerfüllenden  Gegenstand  den  dafür  empfäng- 
lichen äusseren  Sinnen  hinstellen;  sie  bringen  Gestalten  im  eigentlichen  Sinne 
hervor.  Wo  andere  Künste,  namentlich  die  Tonkunst  darstellen,  ist  dies  nur 
dadurch  möglich,  dass  der  Tondichter  einen  inneren  geistigen  Zustand  dem  Auf- 
fassenden durch  das  Mittel  musikalischer  D.,  durch  Töne  oder  durch  die  Zeichen 
dafür,  die  Noten,  zur  möglichst  entsprechenden  Anschauung  bringt,  mit  anderen 
Worten:  der  Tondichter  muss  etwas  Inneres,  Gedachtes  oder  Empfundenes,  zu 
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«iaem  Gegenstände  der  äusseren  Anschauung  machen.  Wahrheit  und  Schönheit 
sind  die  Haupterfordernisse  der  D.  Das  musikalische  Kunstwerk  ist  bereits  in  das 
erste  Stadium  der  D.  getreten,  wenn  es,  entsprechend  den  grammatikalischen  und 
ästhetischen  Kunstregeln  aufs  Papier  gebracht  worden  ist;  die  zweite  Art  oder 
3äte  derD.  tritt  erst  dann  hervor,  wenn  es  zur  wahrnehmbaren  Auffassung  durch 
das  Gehör,  kurz  gesagt:  zum  Hören  gelangt,  wenn  es  also  durch  Sänger  oder 
Instrumentalisten  in  einer  versinnlichten  V eranschaulichung  erscheint  und  dadurch 
gleichsam  erst  lebendig  wird. 

Dascanio,  Josquin,  oder  Josquin  d’Ascanio,  ein  Contrapunktist  aus  der 
treten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensumständen  nichts  weiter 
bekannt  ist. 

Dasser,  Ludwig,  latinisirt  auch  Dasserus  oder  Daserus  geschrieben, war 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  herzogl.  würtembergischer  Kapellmeister  und  soll  sehr 
gewandt  im  Contrapunkt  gewesen  sein.  Von  seinen  Werken  sind  nur  wenige 
erhalten  geblieben:  eine  zu  München  1578  herausgekommene  vierstimmige  Passion 
und  einige  von  Johann  Woltz  fürs  Clavier  arrangirte  Motetten.  Andere  vier-, 
fünf-  und  sechsstimmige  Kirchenstücke  befinden  sich  im  Manuscript  auf  der 
Münchener  Bibliothek.  f 

Dasypodius,  Conradus,  aus  Strassburg  gebürtig,  wo  er  1532  geboren  und 
später  Professor  der  Mathematik  war.  Er  hat  nach  Vossii  de  nat.  Art.  lib.  3 c.  22 
§ 1 in  seinen  Protheoriae  mathemat.  über  die  Eintheilung  der  theoretischen  Musik 
geschrieben.  Er  soll  1600  am  26.  April  im  68.  Lebensjahre  gestorben  sein.  0 

Dathi,  Agostino,  italienischer  Philosoph  und  Redner  aus  Siena,  war  ums 
Jahr  1460  Stadtsecretair  in  seinem  Geburtsort  und  hat  unter  andern  auch  1460 
eine  Abhandlung  »De  Musica  Düciplina « betitelt,  geschrieben.  Siehe  Buddei 
Lexicon  und  Gesneri  Partition,  univ.  lib.  7.  tit.  3.  t 

Dati , Vincenzo,  berühmter  italienischer  Sänger  zu  Parma,  der  in  den 
Diensten  des  Herzogs  von  Mantua  stand  und  sich  in  den  Jahren  1680  bis  1690 
eines  weitverbreiteten  Rufes  in  seinem  Yaterlande  erfreute. 

Dattari,  Ghinolfo,  italienischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts  aus  Bo- 
logna, gab  1568  in  Venedig  unter  dem  Titel  Vilanellen  eine  Sammlung  von  Volks- 
liedern heraus. 

Daube,  Johann  Friedrich,  deutscher  theoretisch  - musikalischer  Schrift- 
steller und  Componist,  geboren  1730  in  Augsburg  (nach  Anderen  in  Kassel),  war 
anfangs  Kammermusikus  in  der  herzogl.  würtembergischen  Kapelle,  später  Rath 
und  erster  Secretair  der  vom  Kaiser  Franz  I.  zu  Augsburg  gegründeten  Akademie 
der  Wissenschaften.  Zuletzt  zog  er  nach  Wien  und  starb  daselbst  am  19.  Septbr. 
1797.  Als  Componist  ist  er  wenig  bekannt.  An  theoretischen  Schriften  gab  er 
heraus:  »Generalbass  in  drei  Accorden,  begründet  in  den  Regeln  der  alten  und 
neuen  Autoren«  (Leipzig,  1756)  und  »Der  musikalische  Dilettant  u.  s.  w.«  (Wien, 
1773).  Das  erste  Werk  erfuhr  von  Marpurg,  in  dessen  Krit.  Beitr.  p.  325,  unter 
dem  Namen  Dr.  Gemmel  die  heftigsten  Angriffe.  Nach  D.’s  Tode  erschien  noch: 
* Anleitung  zum  Selbstunterricht  in  der  musikalischen  Composition,  sowohl  für 
Instrumental-  als  Vocalmusik«  (2  Theile,  Wien,  1798). 

Daubenrochius,  Georgius,  ein  ums  Jahr  1600  lebender  Schulmann,  ver- 
öffentlichte: vEpitome  Musices « (Nürnberg,  1613). 

Daumen,  (dessen  Gebrauch),  s.  Fingersatz. 

Dauphin,  gewandter  französischer  Componist  von  Chansons,  lebte  um  1710 
zu  Paris.  In  dem  damals  gangbaren  » Recueil  des  airs  serieux  et  d boire « sind  meh- 
rere seiner  beachtenswerthen  Gesänge  eingerückt,  ausser  welchen  er  noch  selbst- 
ständig zwei  Bücher  mit  Chansons  herausgegeben  hat,  die  der  Boivius’sche  Musik- 
katalog von  1729  p.  34  aufführt. 

Dauprat,  Louis  Francois,  berühmter  französischer  Hornist,  Lehrer  und 
Componist  für  sein  Instrument,  geboren  am  24.  Mai  1781  zu  Paris.  Zuerst  war 
er  Chorknabe  an  der  Notredame-Kirche,  dann  Zögling  des  Conservatoriums,  das 
damals  eben  unter  dem  Titel  » Institut  national  de  musique « gegründet  worden  war. 
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Dort  wurde  das  Horn  sein  Hauptinstrument  und  Kenn  sein  Lehrer  darauf.  Nac 
kaum  sechs  Monaten  war  er  befähigt,  in  dem  von  Sarette  organisirten  Musikclio 
der  Nationalgarde  mitzuwirken;  1799  trat  er  in  das  der  Consulargarde  und  maclti- 
unm ittelbar  darauf  den  Feldzug  in  Italien  mit.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  vertclj 
schiedete  er  sich  von  dor  Militairmusik  und  wurde  Hornist  im  Orchester  «i<. 
Theaters  Montausier.  Gleichzeitig  trat  er  auch  noch  einmal  in  das  Conservat-o 
rium,  um  bei  Catel  und  Gossec  Harmonielehre  und  Composition  zu  studireü 
Von  180G  bis  1808  war  er  beim  Theater  in  Bordeaux,  wurde  dann  Kenn’s  Naolr 
folger  im  Orchester  der  grossen  Oper  und  endlich  der  Duvernoy’s  als  Solo-Horn  is 
daselbst.  Neben  dieser  Stellung,  die  er  bis  1831  inne  hatte,  war  er  1811  ii 
Napoleon’s  Privatkapelle,  181G  aufDoranich’s  Posten  in  der  Ludwig’s XVIII.  um 
wurde  gleichzeitig  als  Professor  am  Conservatorium  angestellt.  Fiir  seine  Strel> 
samkoit  spricht  es,  dass  er  1811  abermals  einen  dreijährigen  Compositiouscursixi 
und  zwar  bei  Reicha  durchlief.  Seine  Compoaitionen  bekunden  denn  auch  voran- 
gegangenes  gründliches  Studium;  sie  bestehen  in  gedruckten  Werken  aller  Gat- 
tungen für  Horn,  aber  auch  in  zahlreichen  Manuscript  gebliebenen  Sinfonien 
Kirchen  stücken,  Ballet-Partituren,  Gesängen  u.  s.  w.  Eben  so  hinterliess  er  unge- 
druckt mehrere  Untersuchungen  auf  dem  Felde  der  Harmonielehre.  Ausser- 
ordentlich werthyoll  ist  jedoch  seine  Schule  für  erstes  und  zweites  Horn,  betitelt: 
» Methode  paar  cor  alto  et  cor  ba-sseu,  die  auch  dem  Unterricht  auf  dem  Pariser  Con- 
servatorium zu  Grunde  gelegt  ist. 

Dauscher,  Andreas,  ein  Musikdilettant  aus  Isny,  der  um  die  Wendezeit  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Kempten  lebte  und  mehrere  theoretische  Werke  ver- 
öffentlichte, die  auf  einen  tiefergehenden  Werth  keinen  Anspruch  machen  können. 
Das  bedeutendste  derselben  ist  ein  »Kleines  Handbuch  der  Musiklehre  und  vor- 
züglich der  Querflöte«  (Ulm,  1801). 

Daussoigne,  Joseph,  der  sich  nach  seinem  berühmten  Oheim  auch  Daus- 
soigne-M6hul  nennt,  Operncomponist  und  vortrefflicher  Musikthooretiker, 
geboren  am  24.  Juni  1790  zu  Givet,  trat  im  Jahre  YII  der  französischen  Republik 
in  das  Pariser  Conservatorium  und  studirte  daselbst  Clavierspiel  bei  Job.  Ludw. 
Adam,  Harmonielehre  bei  Catel  und  höhere  Composition  später  bei  Mehul.  Sein 
grosses  Talent  und  der  vorzügliche  Unterricht  auf  diesem  Institute  wirkten  zu- 
sammen, dass  er  im  Laufe  mehrerer  Jahre  zu  einem  gründlich  gebildeten,  gedie- 
genen Musiker  heranreifte  und  von  dem  Institut  de  France  1807  für  seine  Cantate 
»Ariadne  auf  Naxos«  den  zweiten  Compositionspreis  erwarb.  Schon  1809  wurde 
ihm  auch  der  erste,  der  sogenannte  Römerpreis,  zu  Theil,  mit  dem  das  übliche 
Staatsstipendiüm  zu  einer  Studienreise  in  das  Ausland  verbunden  war.  Da  ihn 
das  Kunstleben  in  Italien  und  besonders  in  Rom  unbefriedigt  liess,  so  kehrte  er 
bald  nach  Paris  zurück,  wo  er  die  Oper  »Robert  Guiscard«  vollendete,  dieselbe  der 
Opernvcrwaltung  vorlegte,  ihre  Aufführung  jedoch,  trotz  der  einflussreichen 
Empfehlung  seines  Oheims  Mehul  nicht  durchsetzte.  Erst  1817  gelang  ihm  dies 
mit  seiner  dreiaktigen  komischen  Oper  »Ze  faux  inquisiteum , die  jedoch,  trotz  aller 
Anerkennung  für  die  Musik,  des  mangelhaften  Textbuches  wegen  alsbald  wieder 
bei  Seite  gelegt  wurde.  Kein  besseres  Schicksal  hatte  die  darauf  folgende  ein- 
aktige Oper  » Le  testamentn , und  erst  die  fernere  Oper  »Les  amans  corsaires « schien 
einem  besseren  Erfolge  entgegen  zu  gehen,  da  sie  die  Prüfungskommission  warm 
befürwortete.  Diesmal  aber  verhinderte  der  Intendant  der  Opera  comique , der 
Herzog  von  Aumont,  die  Aufnahme.  Als  auch  1820  seine  Oper  nAspasien  und 
1824  seine  »Deux  Salem « nicht  gefielen  und  als  ihm  durch  Intriguen  vollends  das 
ursprünglich  für  ihn  bestimmte  Textbuch  der  » Deux  nuitsn  wieder  abgenommeu 
und  an  Boieldieu  übergeben  wurde,  da  stand  sein  Entschluss  fest,  die  Opernlauf- 
bahn  aufzugeben,  auf  der  ihm  eigentlich  nur  die  Art  uud  Weise,  wie  er  zu  Mehul's 
»Stratonice«  die  Recitative  gesetzt  und  die  unvollendet  hiuterbliebenc  Oper  des- 
selben Meisters  » Valentine  de  Milan « fertig  gestellt,  Lorbeeren  eingetragen  hatte. 
Obwohl  er  eine  ehrenvolle  Stellung  als  Professor  der  Harmonielehre  am  Pariser 
Conservatorium  bekleidete,  bewarb  er  sich  um  das  erledigte  Amt  eines  Direktors 
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am  Conservatorium  zu  Lüttich,  das  er  i827  erhielt  und  fast  40  Jahre  lang  wahr- 
haft mustergültig  bekleidete.  In  umsichtiger,  intelligenter  Weise  hat  er  die  dieser 
Anstalt  zu  Gebote  stehenden,  nicht  überreichlichen  Geldmittel  verwendet,  um  alle 
Cnterrichtszweige  zu  verbessern  und  eine  acht  künstlerische  Disciplin  zu  schaffen. 
Eiue  vorzügliche  Bibliothek  und  Instrumentensammlung,  durch  D.  eigentlich  erst 
angelegt  und  erweitert,  gehören  jetzt  zum  Haupt-Inveutarium  des  Lütticher  Con- 
servatoriuras , welches  nach  D.’s  bewährten  Principien  von  Etienne  Soubro  bis 
1871  fortgeführt  wurde  und  dessen  jetziger  Direktor  Theod.  Radoux  ist.  D.  selbst 
lebt,  nachdem  er  sein  Amt  wegen  zunehmenden  Alters  und  damit  verbundener 
Kränklichkeit  niedergelegt  hatte,  hochgeachtet  und  geehrt  in  Brüssel.  Der  Eifer 
und  die  Treue,  mit  denen  er  sich  den  Direktorat sgeschäften  gewidmet,  hat  ihn 
seit  1827  verhindert,  sich  eingehender  der  Compo&ition  zu  widmen.  Grössere  Ar- 
beiten von  ihm  datiren  wohl  nur  noch  aus  den  Jahren  1828  und  1830;  die  erstere 
ist  eine  treffliche,  innig  gehaltene  Cantate,  compouirt  upd  ausgeführt  bei  Gelegen- 
heit der  Beisetzung  des  Herzens  Gretry’s  in  Lüttich,  die  andere  eine  Sinfonie  mit 
Chören,  betitelt:  » Une  journee  de  la  revolutionär  welche  als  meisterhaft  gerühmt 
wird  und  in  Brüssel  1834  mit  besonderem  Glanze  zur  Jahresfeier  des  Rational- 
tages  zur  Aufführung  kam. 

Dautrice,  Richard,  französischer  Violinist  undComponist  für  dieses  Instru- 
ment, lebte  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  und  hat  Concerte  für 
Violine  geschrieben  und  veröffentlicht. 

Daavergne,  Antoine,  s.  Auvergne  d\ 

Davaux,  Jean  Baptiste,  s.  Avaux  d\ 

Davon  aut,  Sir  William,  ein  fruchtbarer  englischer  dramatischer  Dichter, 
geboren  1605  zu  Oxford,  führte,  da  er  seit  1637  zum  Hofdichter  ernannt  und  als 
Royalist  beim  Volke  verdächtig  war,  ein  unstätes  und  verhängnisßvolles  Leben. 
Nach  der  Revolution  und  nach  bestandener  zweijähriger  Haft  wurde  ihm  gestattet, 
ils  Direktor  einer  Gesellschaft  in  London  dramatische  Unterhaltungen  zu  veran- 
stalten, welche  melodramatisch  Deklamation  mit  Musik  verbanden  und  woraus  eine 
Art  Darstellung  hervorging,  die  der  Oper  sehr  nahe  kam.  Er  starb  am  17.  Apr. 
1ÖG8  zu  London.  D.  ist  auch  als  derjenige  zu  bezeichnen,  welcher  zuerst  in  Eng- 
land, und  zwar  schon  1640  die  Sitte  abschaffte,  weibliche  Rollen  durch  Knaben 
iarstelleu  zu  lassen. 

Davesne,  sehr  geschätzter  französischer  Basssänger,  der  um  1755  bei  der 
Grossen  Oper  in  Paris  in  grossem  Ansehen  stand.  Er  wird  auch  als  Componist 
trefflicher  Motetten  und  geistlicher  Sinfonien  aufgeführt,  doch  wird  hierbei  mög- 
licher Weise  der  Sänger  dieser  Werke  mit  dem  Tonsetzer  derselben  verwechselt. 

Davia,  Lorenza,  vortreffliche  italienische  Sängerin,  geboren  1767  zu  Bei-, 
luno.  Schon  1785  war  sie  als  erste  Sängerin  an  der  italienischen  Oper  in  St.  Pe- 
t'-rsburg  angestellt.  Im  J.  1790  sang  sie  auch  iu  Berlin  mit  grossem  Beifall, 
kehrte  aber  dann  in  ihr  Vaterland  zurück  und  war  Beit  1792  bei  der  Oper  in 
Neapel,  von  der  sie  später,  nachdem  sie  besonders  iu  der  Opera  buffa  geglänzt 
hatte,  zum  komischen  Schauspiel  überging. 

David,  König  in  Israel,  der  jüngste  Sohn  Isai’s,  eines  angesehenen  Mannes 
in  Betlehem,  vom  Stamme  Juda,  ist  im  406.  Jahre  nach  dem  Auszuge  der  Juden 
aus  Aegypten  geboren  und  nach  derselben  Zeitrechnung  477  (1015  v.  Ohr.)  zu 
Jerusalem  gestorben.  Wahrscheinlich  in  einer  Prophetenschule  gebildet,  zeichnete 
er  3ich  schon  früh  durch  seine  Talente  uls  Dichter,  Sänger  und  Harfenspieler,  aber 
auch  durch  Muth  und  Tapferkeit  in  höchstem  Masse  aus,  so  dass  ihn  Samuel,  der 
Hohepriester,  noch  hei  Lebzeiten  Saul’s  durch  die  Salbung  zum  künftigen  König 
weihte.  Er  cultivirtc  sein  Volk  nach  allen  Seiten  hin  und  suchte  dasselbe  u.  A. 
auch  durch  die  Künste  zu  bilden.  Ausserdem  sorgte  er  für  den  Cultus  durch  Ein- 
teilung der  Priester  und  Leviten  in  bestimmte  Klassen,  sowie  durch  Austeilung 
heiliger  Sänger  und  Dichter.  Seinen  Dichtergeist  lehren  uub  manche  von  ihm 
aufbewahrte  Gesänge  kennen,  das  Klagelied  um  Jonathan,  das  um  Abnor  und 
viele  Psalmen.  Die  hebräische  Musik  erhob  er  zum  höchsten  Grade  ihrer  Ausbil- 
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düng,  erfand  mehrere  musikalische  Instrumente  (wie  wenigstens  Josephus  be- 
hauptet), verbesserte  die  schon  vorhandenen,  namentlich  die  Harfe,  und  machte 
den  musikalischen  Theil  zu  dem  wesentlichsten  des  öffentlichen  Gottesdienstes. 
Dass  er  den  meisten  seiner  Psalme  auch  die  Melodien  hinzugefügt  hat,  ist  wohl 
unzweifelhaft;  doch  sind  keine  Spuren  mehr  davon  erhalten  geblieben.  L.  Arends 
macht  in  seinem  »Sprachgesang  der  Hebräer«  (Berlin,  1868)  diese  auffallende  That- 
sache  auf  sehr  einfache  und  allem  Anschein  nach  natürliche  Art  erklärlich.  S. 
Hebräische  Musik.  Die  letzten  Regierungsjahre  D.’s  waren  übrigens  mehrfach 
durch  Empörungen  und  Aufstände  selbst  innerhalb  der  eigenen  Familie  beun- 
ruhigt, hervorgerufen  durch  Willkührlichkeiten  und  Grausamkeiten,  zu  denen  ihn 
seine  Ausschweifungen  in  der  Liebe  verleiteten.  Auf  dem  Todbette  übergab  er 
die  Regierung  seinem  Sohne  Salomo.  Seine  erhalten  gebliebenen  Gesänge  befinden 
sich  im  Kanon  der  Bibel,  und  D.  selbst  wird  auch  von  der  christlichen  Kirche  als 
der  heilige  oder  göttliche  Sänger  gepriesen. 

St.  David  (Priar  John  of),  ein  englischer  Mönch,  welcher  um  886  lebte  und 
über  Musik,  Logik  und  Arithmetik  öffentliche  Vorlesungen  hielt.  Da  es  vor  ihm 
noch  niemals  einen  Professor  der  Musik  gegeben  hat,  so  ist  er  als  der  erste  In- 
haber dieses  Titels  anzusehen. 

David,  Anton,  ein  ausgezeichneter  deutscher  Clarinettist,  geboren  um  1730  zu 
Oflfenburg  bei  Strassburg.  Wo  und  bei  wem  er  seine  hohe  Kunstfertigkeit  erlangt 
hat,  ist  nicht  mehr  bekannt.  Er  erscheint  zuerst  1750  auf  Kunstreisen  durch  Italien, 
von  wo  aus  sich  sein  Ruf  über  die  ganze  musikalische  Welt  verbreitete.  Um  1760 
trat  er  in  die  Dienste  eines  ungarischen  Magnaten,  den  er  nach  einigen  Jahren 
verRess,  um  eine  Anstellung  in  St.  Petersburg  anzunehmen.  Dort  warf  er  sich 
au<m  auf  das  Bassethorn  und  erregte  durch  seine  Virtuosität  auf  beiden  Instru- 
menten den  grössten  Beifall.  Auf  dem  Gipfelpunkt  seines  Ruhmes  stand  er,  als  er 
von  1780  bis  1783  in  Berlin  concertirte.  Seitdem  führte  er  leider  ein  vagabondi- 
vendes  Leben  und  liess  sich  auf  den  Landstrassen,  in  Wirthshüusern  und  Schen- 
ken hören.  Der  kunstsinnige  schlesische  Freiherr  von  Hochberg  entriss  ihn  dieser 
unglücklichen  Lage  und  wies  ihm  einen  Wohnsitz  auf  seinen  Besitzungen  an. 
Nach  dessen  Tode  1789  aber  begann  D.’s  Wanderleben  von  Neuem.  In  seinem 
Schüler,  den  vortrefflichen  Clarinettisten  Springer,  sowie  in  dem  Fagottisten  Wohr- 
sack  fand  er  Reisegenossen,  und  man  durchzog  Deutschland,  Westungarn,  selbst 
einen  Theil  Oberitaliens.  Elend  und  siech  kam  D.  von  dieser  Reise  nach  Schlesien 
zurück  und  starb  1796  in  Löwenberg.  Dass  D.  auch  Componist  gewesen  sei,  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  da  er  vielfach  eigene  Compositionen  öffentlich  vorgetragen 
hat,  doch  ist  weder  etwas  davon  in  den  Druck  gelangt,  noch  haben  sich  Manu- 
scripte  derselben  auffinden  lassen. 

David,  Felicieu,  hervorragender  französischer  Componist  der  Gegenwart, 
wurde  am  8.  März  1810  zu  Cadenet,  einer  kleinen  Stadt  bei  Aix  im  Departement 
Vaucluse  geboren.  Da  er  schon  früh  grosse  Beanlagung  zur  Musik  zeigte,  so  unter- 
richtete ihn  zuerst  sein  Vater,  und  als  dieser  1815  starb,  nahm  ihn  eine  ältere 
Schwester  zu  sich  und  brachte  ihn  1817  als  Chorknaben  an  die  Kirche  St.  Sau- 
veur  in  Aix,  wo  er  bis  zu  seinem  15.  Jahre  weiteren  Musikunterricht  erhielt.  Er 
besuchte  hierauf  drei  Jahre  hindurch  das  Jesuitencollegium  in  Aix,  das  er  aber 
dann  vorliess,  um  sich  ganz  der  Kunst  su  widmen.  Um  seine  Existenz  nothdürftig 
zu  bestreiten,  musste  er  jedoch  zunächst  als  Schreiber  bei  einem  Advokaten  ein- 
treten,  aus  welcher  traurigen  Stellung  ihn  endlich  die  Berufung  zum  zweiten 
Musikdirektor  am  Theater  zu  Aix  erlöste.  Im  J.  1829  wurde  er  sogar  Kapell- 
meister an  der  Kirche  St.  Sauveur  daselbst.  Der  Trieb,  seine  Ausbildung  zu  ver- 
vollkommnen, brachte  ihn  dahin,  sich  eine  kleine  Unterstützung  von  seinen  Ver- 
wandten zu  verschaffen  und  nach  Paris  zu  gehen.  Dort  legte  er  Cheruhini  seiue 
Compositionsversuche  vor  und  wurde  in  Folge  dessen  in  das  Conservatoriura  auf- 
genommen, wo  er  bei  Benoist  Orgel-  und  bei  Fetis  Corapositionsunterricht 
erhielt;  privatim  studirte  er  noch  nebenbei  Harmonielehre  bei  Reber.  Damals 
wussten  die  St.  Simonisten  D.  in  ihre  Netze  zu  ziehen,  der,  als  1832  sich  die  Ge* 
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meinde,  den  Vater  Enfantin  an  der  Spitze,  nach  M£nilmontant  zurückzog,  das  Cou- 
>ervatorium  und  Paris  verliess,  um  das  Loos  der  übrigen  Mitglieder  zu  theilen. 
Unter  denen,  welche  hei  der  bald  darauf  erfolgten  Auflösung  der  Verbindung  als 
wuhre  Gläubige  Stand  hielten,  befand  sich  auch  D.,  welcher  mit  dem  Vater  En- 
fantin und  zehn  anderen  Mitgliedern  als  Apostel  der  neuen  Lehre  von  Marseille 
aus  nach  dem  Orient  segelte.  In  Konstantinopel  kerkerte  man  die  kleine  Schaar 
ein  und  deportirte  sie  nach  mancherlei  Misshandlungen  nach  Smyrna,  Dort  frei- 
geUesen,  zogen  sie  nach  Aegypten,  wo  Einige  davon,  selbst  den  Vater  Enfantin, 
Mehamed  Ali  in  seine  Dienste  zu  ziehen  wusste.  Nur  D.  und  der  nachmalige 
politische  Schriftsteller  Barrault  wanderten  vereinigt  in  Begleitung  eines  Cla- 
viers  weiter  durch  das  Land.  Nach  vielerlei  Abentheuern  und  seltsamen  Erleb- 
nissen kehrte  der  Erstere  1835  nach  Frankreich  zurück  und  veröffentlichte  zu- 
Eachst  in  Paris  die  Liedersammlung  » Melodies  orientalesa,  die  jedoch  nicht  den 
erwarteten  Erfolg  hatte.  Noch  erfüllt  von  den  Eindrücken  eines  regöllosen,  mühe- 
vollen, jedenfalls  eigenthümlichen  Wüstenlebens,  beschloss  er,  die  empfangenen 
Eindrücke  in  einem  grossen  Tongemälde  wiederzugeben.  Der  Dichter  Aug.  Lolin, 
welcher  das  erklärende  Gedicht  dazu  mit  grossem  Geschick  verfasste,  kannte  die 
Wüste  ebenfalls  aus  persönlicher  Anschauung,  verlieh  also  seinem  dichterischen 
Bilde  unmittelbar  lebhafte  Farben,  und  beide  Autoren  wussten  mit  Talent  sowohl 
im  Worte  wie  in  der  Musik  orientalische  Poesien  und  Klänge  einzuweben.  Doch 
lange  Zeit  interessirte  sich  kaum  Jemand  weder  für  diese,  »die  Wüste«  genannte 
Ode-Sinfonie,  noch  für  andere  Compositionen  des  jetzt  fleissig  arbeitenden  D.,  der 
bis  zum  J.  1844  meist  auf  dem  Lande  bei  einem  begüterten  Anhänger  des  Saint- 
Simonismus  lebte  und  nur  nach  Paris  kam,  um  dann  und  wann  einige  kleine 
Stücke,  meist  Romanzen,  zu  veröffentlichen.  In  seiner  Zurückgezogenheit,  wo  er 
u.  A.  auch  mit  Vorliebe  die  Rosenzucht  betrieb,  schuf  er  ausser  der  »Wüste«  zwei 
Sinfonien,  zwei  Nonette  für  Blasinstrumente,  24  kleine  Streichquintette,  verschie- 
dene andere  Instrumentalstücke  und  Romanzen.  Nur  seine  erste  Sinfonie,  1838 
in  Paris  durch  Valentin o aufgeführt,  und  ein  Nonett,  1839,  erregten  vorübergehen- 
des Interesse.  Endlich  vermittelte  Michel  Chevalier,  früher  ebenfalls  St.  Simo- 
nistenbruder,  am  8.  Decbr.  1844  die  Aufführung  der  »Wüste«  in  einem  Pariser 
Conservatoriuinsconcerte,  und  das  Werk  gefiel  in  solchem  Grade,  dass  der  Ruhm 
seines  Componisten  urplötzlich  gesichert  erschien.  Im  J.  1845  unternahm  D.  eine 
grössere  Reise,  um  die  zu  grossem  Rufe  gelangte  Composition  auch  in  den  Gress- 
städten Deutschlands  aufzuführen  und  errang  auch  hier  grosse  Erfolge,  namentlich 
in  Berlin,  wo  die  Fürsorge  Meyerbeer’s  dem  fremden  Künstler  die  schwierigen 
Pfade  zuvorkommend  geebnet  hatte.  Durch  solchen  vollgültigen  Beifall  ermuntert, 
iiess  D.  in  Paris  1846  sein  Oratorium  »Moses  auf  dem  Sinai«,  1847  ein  ähnliches 
sinfonisches  Werk  »Christoph  Columbus«  und  1848  das  Mysterium  » VEdena  erschei- 
nen, aber  obschon  erstere  beiden  Stoffe  sogar  geeigneter  waren  für  eine  geschlos- 
sene musikalische  Form  und  viel  Gegenständliches  für  eine  glückliche  Darstellung 
boten,  erregte  keines  dieser  Werke  ein  grösseres  Aufsehen,  und  »die  Wüste«  darf 
jetzt  bereits  um  so  mehr  als  der  Gipfel  seines  Schaffens  bezeichnet  werden,  als  auch 
die  später  folgenden  Opernschöpfungen  D/s  sich  nicht  auf  dem  Niveau  jener  geist- 
vollen, ideenreichen  Partitur  behaupteten.  Diese  Opern  waren  » La  perle  duBrSnl « 
(1851),  vifer culaneu  (1859  in  der  Grossen  Oper),  welche  den  Preis  von  20,000  Frcs. 
erlangte,  und  »Lalla  Rookha  (1862  im  Thedtre  lyrique );  das  letztere  talentvolle 
aber  monotone  Werk  ist  übrigens  auch  in  Deutschland  mehrfach  mit  vorüber- 
gehendem Erfolge  zur  Aufführung  gelangt,  noch  im  Decbr.  1871  in  München. 
Zwischen  die  beiden  zuletzt  genannten  Partituren  fällt  noch  eine  grosse  Oper  »Za 
fin  du  mondea,  welche,  ihres  baroken  Stoffes  wegen,  wie  es  scheint,  es  nicht  bis  zur 
Darstellung  in  dem  Rahmen  einer  für  ein  solches  Riesenbild  viel  zu  engen  Schau- 
bühne gebracht  hat.  Nach  » Lalla  Rookha  erschien  ausserdem  von  D.  in  Paris  die 
Oper  vLe  saphira , welche  1865  in  der  Opera  comique  aufgeführt  wurde,  aber  keinen 
dauernden  Erfolg  hatte.  — Jedenfalls  aber  zählt  D.  zu  denjenigen  französischen 
Muxik&l.  Convers.-Lexlkon.  UL  6 
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Componisten,  welche  einer  hervorragenden  Beachtung  würdig  bleiben.  Seit  den 
Tode  Berlioz’s  ist  er  Bibliothekar  am  Pariser  Conservatorium. 

David,  Ferdinand,  einer  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Violinspielei 
und  einer  der  besten  Componisten  für  sein  Instrument,  wurde  am  19.  Juni  18K 
zu  Hamburg  geboren  und  erregte  schon  als  zehnjähriger  Knabe  durch  öffentlich* 
Vorträge  Aufsehen  als  fertiger  Violinist.  Die  letzte  und  höchste  "Schule  wurde  ihm 
bei  L.  Spohr  in  Kassel  zu  Theil,  welcher  Meister  ihn  von  1823  bis  1826  unter- 
richtete. Nach  dieser  Zeit  unternahm  er  mit  seiner  Schwester  Louise  (s.  D u 1 c k e n) 
einige  Kunstreisen,  die  ihn  auch  in  Berliner  Kreise  einführten  und  ihn  bewogen, 
in  das  Orchester  des  dortigen  Königstädtischen  Theaters  zu  treten.  Hier  blieb  er 
drei  Jahre,  worauf  er  die  Stellung  als  erster  Violinist  in  einem  Privatquartett- 
verein zu  Dorpat  aunahm.  In  diesem  Verhältnis,  welches  ihm  reichliche  Musse- 
stunden  liess,  versenkte  er  sich  theils  tiefer  in  das  Studium  der  Composition,  theils 
sammelte  er  praktische  Erfahrungen,  indem  er  im  dortigen  Musikverein  bald  vorgeigte, 
bald  dirigirte.  Um  Russland  näher  kennen  zu  lernen,  machte  er  von  Dorpat  aus  ver- 
schiedene Concertreisen,  namentlich  nach  Moskau,  Riga  und  St.  Petersburg  und  fand 
überall  die  grösste  Anerkennung.  Zu  Ende  des  Jahres  1835  kehrteer  wieder  nach 
Deutschlandzurück,  gab  in  Berlin  und  anderen  Städten  N orddeutschlands  erfolgreiche 
Concerte  und  ging  endlich  zu  bleibendem  Aufenthalte  nach  Leipzig,  wo  ihm  am  l.März 
1836  die  Concertmeisterstelle  als  Nachfolger  des  verstorbenen  Matthäi  angeboten 
worden  war.  Sofort  nach  Gründung  des  Conservatoriums  erhielt  er  auch  die  Stellung 
als  Lehrer  des  Violinspiels  und  entwickelte  nach  jeder  Seite  hin  eineKunstthätigkeit, 
die  von  dem  vorteilhaftesten  Einfluss  auf  das  Kunstleben  der  Stadt  war  und 
durch  zahlreiche  Auszeichnungen  anerkannt  wurde.  Als  Violinvirtuose  trat  er  bis 
in  die  letzte  Zeit  hinein  auch  ausserhalb  Leipzig^  noch  vielfach  auf.  Sein  Violin- 
spiel  trägt  ein  classisches,  ächt  deutsches  Gepräge,  und  D.  hat  es  verstanden, 
zwischen  Spohr  und  Molique  in  der  Geschichte  der  Virtuosität  eine  feste,  höchst 
ehrenvolle  Position  einzunehmen.  Er  behandelt  sein  Instrument  meisterhaft  fertig, 
geschmack-  und  geistvoll ; sein  Ton  ist  stets  edel,  voll  und  schön  und  seine  Bogen- 
führung von  vornehmer  Eleganz  und  Leichtigkeit.  Ebenso  vorzüglich  wie  als 
Solo-  ist  er  als  Quartettspieler,  in  welcher  Eigenschaft  er  nicht  minder  häufig  und 
mustergültig  hervortritt.  Geradezu  unübertrefflich  ist  aber  die  Art  und  Weise, 
wie  er  das  Amt  des  Concertmeisters  auffasst,  wie  er  im  Orchester  vorgeigt,  dadurch 
Alles  zu  beleben  weiss  und  dem  Dirigenten  wie  Componisten  die  leisesten  Fein- 
heiten abzulauschen  und  dem  ganzen  Instrumentalkörper  durch  sein  Spiel  mitzu- 
theilen  versteht.  Mit  Recht  ist  er  vielfach  als  die  Seele  des  Leipziger  Gewandhaus- 
und Opernorchesters  bezeichnet  worden.  Nicht  minder  segensreich  wirkt  D.  als 
Lehrer  des  Violinspiels,  und  man  darf  wohl  behaupten,  dass  noch  niemals  ein 
Meister  eine  grössere  Masse  von  Schülern  unterwiesen  und  herangebildet  habe, 
von  denen  Viele  sich  einen  ausgezeichneten  Ruf  in  der  Kunstwelt  erworben  haben, 
während  noch  immerfort  sich  eine  jüngere  Generation  zu  seinem  Unterricht  ht-r- 
andrängt.  Endlich  behauptet  D.  auch  als  Componist  eine  ehrenvolle  Stellung, 
ganz  besonders  in  den  für  sein  Instrument  geschriebenen  Arbeiten,  bestehend  in 
fünf  Concerten,  Variationen,  Rondos,  Capricen,  Charakterstücken  u.  s.  w.,  die 
sämmtlich  mehr  oder  weniger  geistreich  erfunden  und  entwickelt,  rhythmisch  und 
harmonisch  sehr  anziehend  durchgeführt  sind  und  für  den  Spieler  überaus  lohnend, 
für  den  Musiker  im  Allgemeinen  interessant  erscheinen.  Ausserdem  hat  er  auch  für 
andere  Orchesteriustrumente,  als  Viola,  Violoncello,  Clarinette,  Posaune  wirkungs- 
volle Concertstücke  geschrieben,  sowie  einige  Sinfonien,  ein  sehr  schönes  Sextett 
für  Streichinstrumente,  Quartette,  Lieder  u.  s.  w.,  in  denen  Gediegenheit  und  An- 
muth  immer  vereinigt  sind.  In  den  letzten  Jahren  hat  D.  sich  mit  Vorliebe  der 
Ausgrabung  von  Schätzen  der  classischen  Violinliteratur  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts zugewendet,  die  er  genau  revidirt  und  für  den  modernen  Gebrauch  treti- 
lich  eingerichtet,  theils  einzeln,  theils  in  Serien  herausgiebt.  Seine  pädagosische 
Thätigkeit  aber  krönt  die  von  ihm  herausgegebtne  neue  vollständige  Violinschnle. 
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h die  er  sein  eminentes  Wissen  nnd  seine  reichen  Erfahrungen  in  methodischer, 
vorzüglich  geordneter  Art  niedergelegt  hat. 

David,  Giacomo,  eigentlich  Davide,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühm- 
testen italienischen  Tenorsänger  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  geboren 
am  1750  zu  Presezzo  bei  Bergamo.  Seine  Stimmo,  mit  der  er  Alles  entzückte, 
hatte  die  trefflichste  Schule  durchgemacht,  und  auch  er  selbst  hatte  sich  eine  gründ- 
liche allgemeine  Musikbildung  angeeignet,  wie  er  denn  sogar  bei  Sala  in  Neapel 
Composition  studirt  hatte.  In  Mailand  debütirte  er,  und  bald  war  sein  Name  über 
Italien  und  weit  in’s  Ausland  hinein  ausgebreitet.  Im  Concert  spirituel  zu  Paris 
?&ng  er  1785  und  versetzte  die  Franzosen  in  laute  Bewunderung.  Hierauf  war  er 
«m  Scalatheater  in  Mailand,  in  Bologna,  Geuua  und  1790  in  Neapel  engagirt  und 
.ring  von  dort  aus  1791  nach  London,  wo  man  ihn  feierte  und  bis  1796  festhielt. 
Koch  1802  sang  er  in  Florenz  und  dachte,  ungeschwächt  wie  er  war,  erst  1812  an 
seinen  Rücktritt  von  der  Bühne,  worauf  er  sich  nach  Bergamo  zurückzog,  aber 
auch  dort  noch  häufig  beim  Gottesdienste  in  der  Kirche  Santa  Maria  maggiore 
als  Solist  mitwirkte.  Er  soll  sogar  noch  einmal  im  J.  1820  auf  dem  Theater  zu 
Lodi  aufgetreten  sein.  Gestorben  ist  er  am  31.  Decbr.  1830  zu  Bergamo.  Sein 
Sohn  und  Schüler,  Giovanni  D.,  geboren  1789  zu  Bergamo,  betrat  1810  zu 
Brescia  die  Bühne  und  war  hierauf  in  Venedig,  Neapel  und  Mailand  engagirt  , in 
sicher  letzteren  Stadt  man  ihn,  seiner  überladenen  Manier  wegen,  gegen  Crivelli 
nirücksetzte.  Dagegen  erregte  er  drei  Jahre  hinter  einander,  1822,  1823  und 
1824  während  der  italienischen  Opernsaison  in  Wien  das  denkbar  grösste  Aufsehen, 
namentlich  in  Rossini’schen  Parthien,  die  er  reich  mit  Fiorituren  umbrämte.  Als 
er  im  J.  1829  in  Paris  sang,  constatirte  man  bereits  den  Verfall  seiner  Stimme 
and  bemängelte  seine  Art  zu  singen  als  bizarr  und  outrirt,  während  man  auf  der 
anderen  Seite  zugab , dasB  er  auch  einzelne  hinreissende  Momente  habe.  Mit  den 
Resten  seiner  Stimme  war  er  1839  wieder  in  Wien,  wo  er  kaum  noch  bestehen 
konnte  und  sang  überhaupt  bis  1841,  wo  er  dieselbe  ganz  einbüsste.  Er  gründete 
hierauf  eine  Gesangschule  in  Neapel,  die  er  aber  wegen  Mangels  an  Besuch  ein- 
eehen  lassen  musste,  worauf  er  die  Stelle  als  Regisseifr  bei  der  italienischen  Oper 
in  St.  Petersburg  annahm.  Dort  starb  er  im  J.  1851. 

David,  L ouis,  französischer  Harfenist  und  Componist  für  sein  Instrument, 
lebte  um  1800  als  Musiklehrer,  namentlich  für  Harfe  und  für  Gesang  zu  Genf  und 
hat  auch  einige  Compositionen  für  das  genannte  Instrument  veröffentlicht. 

David  , Louise,  s.  Dulcken. 

Davidoff,  Karl,  einer  der  vorzüglichsten  Violoncello-Virtuosen  der  Gegen- 
wart, geboren  am  15.  März  1838  zu  Goldingen  in  Kurland,  siedelte  mitseinen 
Eltern  in  frühester  Jugend  nach  Moskau  über,  wo  er  mit  zwölfJahren  Unterricht 
auf  dem  Violoncello  bei  H.  Schmitt,  dem  damaligen  trefflichen  ersten  Violoncel- 
listen des  Moskauer  Theater-Orchesters  erhielt.  D.  trieb  auch  die  Musik  eifrig  und 
gründlich  fort,  als  er  von  1854  bis  1858  die  Moskauer  Universität  besuchte,  um 
die  mathematischen  Wissenschaften  zu  studiren.  Bereits  war  er  Candidat  dieses 
Faches  geworden,  als  er  1858  den  Gelehrten-  mit  dem  Künstlerstand  zu  vertau- 
schen beschloss  und  zunächst  nach  8t.  Petersburg  ging,  wo  ihn  Karl  Schuberth 
bis  zur  höchsten  Stufe  der  Virtuosität  brachte,  dann  aber  nach  Leipzig,  um  bei 
H aup  t m a n n die  Composition  zu  studiren.  In  letzterer^tadt  trat  er  am  1 5.  Decbr. 
1859  in  einem  der  Gewandhausconcerte  als  Violoncellist  auf,  erregteeinen  fast  bei- 
spiellosen Beifall  und  wurde  in  Folge  dessen  alsbald  als  erster  Violoncellist  des 
Orchesters  für  Gewandhaus  und  Theater  und  als  Lehrer  am  dortigen  Conservato- 
rium  (als  Nachfolger  Grützmacher’s)  engagirt.  Mit  gleich  ausgezeichnetem  Erfolge 
liess  er  sich  während  dieser  Zeit  in  den  Hauptstädten  Deutschlands  und  Hollands 
hören.  In  Russland  säumte  man  unterdessen- nicht,  diese  bedeutende  künstlerische 
Kraft  zurückzugewinnen,  und  nachdem  er  sich  1862  dem  kaiserlichen  Hofe  in  St. 
Petersburg  vorgestellt  hatte  und  zum  Solovirtuosen  des  Kaisers  ernannt  worden 
war.  wusste  ihn  die  ueubegründete  russische  Musikgosellschaft  unter  den  vorteil- 
haftesten Bedingungen  für  ihr  Orchester  und  für  das  Petersburger  Conservatoriura 
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zu  engagiren.  -Seitdem  ist  er  auf  Urlaubsreisen  noch  oft  in  Deutschland,  auch  i 
London  aufgetreten  und  hat  sich  einen  grossen  Ruf  als  Virtuose  fest  begründet 
schöner  Ton,  unfehlbare  Sicherheit  und  eminente  Fertigkeit,  sowie  höchst  ge 
schmackvoller  Vortrag  sind  die  Haupteigenschaften  seines  Spiels.  Aber  auch  seil 
Compositionstalent  ist  bedeutend  zu  nennen  und  tritt  in  Concerten  und  anderei 
grösseren  und  kleineren  Stücken  für  Violoncello,  sowie  in  Clavierstückeu  und  Lie 
dorn,  von  denen  vieles  im  Druck  erschienen  ist,  vortheilhaft  hervor. 

Davidskrone  oder  kurzweg  den  David  nannten  die  Meistersinger  zu  Nürn 
berg  ihr  Schulkleinod,  das  in  drei  auf  eine  Schnur  gereiheten  silbernen  Schau 
stücken  bestand,  auf  deren  mittelstem  und  grösstem  der  König  David  mit  de 
Harfe  dargestellt  war.  Diese  Schnur  wurde  beim  grossen  Wettsingeu  dem  Ueber 
singer  oder  Sieger  im  Gesangstreite  als  Ehrenzeichen  feierlich  umgehängt. 

Daridov,  Stephan  Ivanovic,  russischer  Kirchencomponist,  geboren  un 
das  J.  1777  in  Russland,  war  in  seiner  Jugend  Sänger  in  der  Hofkapelle  und  ward* 
auf  Befehl  der  Kaiserin  Katharina  II.  von  Santi  in  der  Musiktheorie  und  Com 
Position  unterrichtet.  D.  widmete  sich  dann  der  Kirchencomposition,  und  seiin 
Touschöpfungen  in  diesem  Genre  fanden  in  Russland  grossen  Beifall,  namentlich 
auch  seine  im  Drucke  erschienenen  vierstimmigen  Lithurgien.  Er  Btarb  im  J 
1823  als  Musikdirektor  des  Hoftheaters  in  Moskau.  M — s. 

Davies,  zwei  Schwestern,  von  denen  die  ältere,  deren  Vorname  nicht  mehl 
bekannt  ist,  1740  in  London  geboren  war  und  als  Virtuosin  auf  der  1763  vor 
ihrem  berühmten  Verwandten  Franklin  erfundenen  Glasharmonica  reiste  und  Biel 
namentlich  1765  und  1766  in  Frankreich  und  Deutschland  mit  grossem  Beifali 
hören  liess.  Auch  als  treffliche  Sängerin  und  Clavierspielerin  erwarb  sie  sich  einer 
bedeutenden  Ruf.  Um  das  Jahr  1784  hatte  das  Harmonicaspiel  ihre  Nerven  f»*; 
angegriffen , dass  sie  es  aufgeben  und  sich  möglichst  zurückgezogen  halten  musste 
Sie  starb  1792  in  London.  — Ihre  jüngere  Schwester  war  eine  vorzügliche,  vor 
Sacchini  gebildete  Sängerin,  die  in  Italien  unter  dem  Namen  l'Inylesina  (die 
Engländerin)  rühmlichst  bekannt  war.  Sie  begleitete  ihre  Schwester  auf  mehreren 
Concertreisen,  so  auch  nach* Wien,  wo  sie  mit  Hasse  längere  Zeit  in  einem  Haust 
wohnte  und  dessen  Rathschläge  in  Bezug  auf  ihren  Gesang  entgegennahm.  Ihre 
höchsten  Triumpfe  feierte  sie  1771  auf  der  Opernbühne  in  Neapel,  1774  in  Lon- 
don und  von  1780  bis  1784  in  Florenz  und  Oberitalien.  Zu  gleicher  Zeit  wie-ihre 
Schwester  zog  sie  sich  von  der  Oeffentlichkeit  zurück  und  starb  1803  zu  Londou. 

Davin,  Karl  Heinrich  Georg,  guter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am 
1.  März  1823  zu  Meimbressen  bei  Kassel,  hatte  es  bereits  mit  zwölf  Jahren  mu- 
sikalisch so  weit  gebracht,  dass  er  oft  aushülfsweise  für  den  Organisten  und  Cantor 
eintreteu  konnte.  Sobald  er  confirmirt  war,  ging  er  nach  Kassel,  besuchte  daun 
das  Schullehrer- Seminar  zu  Homberg  und  wurde  1844  an  der  Stadtschule  zu  Gre- 
benstein angestellt.  In  Schlüchtern,  wo  er  1851  Seminar-Musiklehrer  wurde, 
übernahm  er  die  Direktion  des  Gesangvereins,  mit  dem  er  alljährlich  grössere  Mu- 
sikaufführungen veranstaltete.  — Veröffentlicht  hat  D.  Orgelstücke,  eine  Samm- 
lung von  Chorälen,  ein  »Hülfsbuch  für  angehende  Organisten«  und  eine  »Elemen- 
tar-Musiklehre  zum  Gebrauche  für  Seminar- Aspiranten«. 

Davion,  französischer  Musiker,  der  in  Paris  lebte  und  daselbst  1801  » Airs 
pour  le  Clavecin  ou  Ja  Harpe « veröffentlichte. 

Davis,  Mary,  berühmte  englische  Sängerin  und  Schauspielerin,  die  auf  dem 
Londoner  Theater  nicht  minder,  wie  als  Geliebte  König  Karls  II.  um  1675  eine 
Rolle  spielte. 

Davis,  Hugh,  englischer  Baccalaureus  der  Musik  in  Oxford  und  nachmals 
Organist  der  Stiftskirche  zu  Herford,  starb  im  J.  1644. 

Davoglio,  Francesco,  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1727  zu  Velletri. 
kam  nach  Paris,  und  trat  1755  im  Concert  spirituel  auf.  Er  scheint  sich  ganz  in 
Paris  niedergelassen  zu  haben,  wo  späterhin  von  ihm  auch  Quartette,  Duos  und 
Solos  für  Violine  erschienen. 

Davrigny,  Charlotte,  geborene  Ren  and,  französische  Sängerin,  war 
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während  der  Revolution,  etwa  bis  1796,  ein  sehr  beliebtes  Mitglied  der  Opera  co- 
mi-jtte  zu  Paris. 

Itavy,  Richard,  ein  altenglischer  Contrapunktist,  dessen  Lebenszeit  um  die 
Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  fällt. 

Wavy,  John,  englischer  Componist,  geboren  um  1774  in  der  Nähe  von  Exe- 
ter.  erwarb  sich  schon  früh,  von  einem  Geistlichen  unterrichtet,  Fertigkeit  im  Cla- 
vier-  und  ViolinspieL  Mit  zwölf  Jahren  wurde  der  Dr.  Eastcott  sein  Beschützer, 
lauf  dessen  Empfehlung  hin  D.  bei  Jackson,  dem  Organisten  an  der  Kathedrale  zu 
Exetor,  geregelten  Orgel-  und  Compositions-Unterricht  erhielt.  Später  fand  er 
«ine  Anstellung  im  Orchester  des  Coventgarden-Theaters  zu  London.  Während 
er  in  Exeter  für  die  Kirche  componirt  hatte,  wandte  er  sich  nun  der  dramatischen 
Oomposition  zu  und  brachte  zur  Aufführung:  » Whata  Hundert  (1800),  » The  cabi- 
inet*  (1802),  »Roh  Roy « (1803),  »The  millers  maid « (1804),  » The  blind boy*  (1808)  etc. 

Dajävati,  s.  Dujavuty. 

D.  C.t  häufig  vorkommende  Abkürzung  für  Da  capo  (s.  d.). 

D-dur,  ital.:  re  mayyiore,  französ.:  re  majeur , engl.:  D major , eine  der  häu- 
! figst  angewandten  modernen  Tonarten , deren  Scalastufen : D,  E , Fis,  G,  A,  H,  cis 
mit  ihrer  alphabetischen  Benennung  heissen,  welche  Benennung  durch  Regulirung 
der  Stufen  der  CWwrtonleiter  von  D bis  d nach  dem  Muster  der  Durtonart  (s.d.) 
entsteht.  Weil  nach  diesem  Muster  von  der  zweiten  zur  dritten  Stufe  aufwärts 
ein  Ganzton,  und  von  der  dritten  zur  vierten  ein  Halbton  sein  muss,  so  wird  die 
dritte  Stufe,  F,  um  einen  Halbton  erhöht:  Fis.  Siehe  Alphabet.  Aus  ähnlichem 
: Grunde  wird  die  Erhöhung  des  siebenten  Tones  von  D aufwärts:  c zu  cis  noth- 
wendig.  Dies  Muster,  welches  Ganz-  und  Halbtöne  fordert,  deren  Grösse  prak- 
tisch nur  annähernd  erkennbar  ist,  findet  in  der  Wissenschaft  einen  festen  Aus- 
druck durch  Proportionszahlen,  die,  je  nachdem  die  Tonfolge  eine  diatonische 
(s.  d.)  oder  temperirte  (s.  d.),  verschieden  sind.  Was  die  temperirte  Tonfolge 
anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  man  jetzt  gewöhnlich  nur  die  gl  eich  tempe- 
rirte Scala  meint,  wenn  man  von  einer  temporirten  Tonleiter  spricht.  Die  Propor- 
tionszahlen, welche  das  Tonverhältniss  in  der  Durtonfolge  darstellen , sind  in  dem 
Artikel  Durtonart  zu  finden.  Wenn  nun  der  pariser  Kammerton  a gleich  437,5 
Schwingungen  in  einer  Sekunde  als  Regulator  des  modernen  Tonreichs  angenom- 
men wird,  so  entsteht  d durch  291,666  Schwingungen.  Die  Einzolntöne  der  Ddur- 
scala  von  d*  — 291,666  Schwingungen  aus  aufwärts  vergegenwärtigt  folgende 
Schwingungsscala.  Es  werden  erzeugt: 


in  der  diatonischen  Folge  durch: 
<P  = 583,333  Schwingungen, 


cis'  = 546,873 
h'  = 485,915 
d = 437,499 
g = 388,790 
fis  = 364,582 
e = 328,124 
(t  = 291,666 
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in  der  gleichtemperirten  durch: 
(P  = 583,333  Schwingungen, 


cis * = 550,577 
ti  = 490,290 
a = 437.003 
g = 389,327 
fis  = 367,469 
e = 327,383 
/ =f  291,666 
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In  den  beiden  Darstellungen  erscheint  das  d nicht  gleich;  auch  ist  nur  das  Eine 
mit  dem  oben  erwähnten  Regulationstone  übereinstimmend:  weil  nämlich,  wie  die 
Proportionszahlen  zeigen,  die  diatonische  und  gleichtoipperirte  Tonfolge  einen 
Unterschied  in  der  Quinthöhe  fordern  und  in  der  Ddwrscala  nur  der  Ton  D und 
dessen  Oktaven  fest  sind. — Dass  D.  stete  eine  der  am  meisten  angewendeten  Ton- 
arten ist  und  war,  hat  bisher  noch  nicht  genug  entschleierte  psychische  Ursachen, 
die  in  der  Entwickelungszeit  unserer  Tonarten  dahin  wirkten,  dass  man  dem  mensch- 
lichen Organismus  innewohnende  Eigenheiten  (durch  ästhetische  Auffassungswei- 
sen später  zuerst  zu  erklären  versucht)  ablauschte  und  ohne  dieselben  zu  erkennen, 
nicht  allein  D.  als  eine  viele  Zeichen  der  Dureigenheiten  offenbarende  Tonart 
häufig  in  der  Tonkunst  direkt  verwandte,  sondern  selbst  die  Touworkzeuge  so  kon- 
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struirte,  dass  sie  diese  Eigenheiten  auch  besassen.  Eingehendere  Betrachtungen 
über  Einzelnerscheinungen  sind  hier  versagt,  da  diese  weitweg  ihre  Materialien 
sammeln  müssten.  Nur  die  hervorragendsten  mögen  wenigstens  angedeutet  wer- 
den. Diese  scheinen  zu  sein,  dass  die  mit  der  Menschenstimme  wiedergebbaren 
Scalatöne  von  D.  stets  in  solcher  Lage  hervorgebracht  werden,  dass  die  Charaktere 
der  Intervalle,  besonders  die  der  Terz  und  Quinte,  ungezwungen  in  einer  dem 
Charakter  der  Durtonart  am  besten  entsprechenden  Intonation  durch  eine  ange- 
messene Anstrengung  der  Erzeugungsorgane,  einer  sehr  leicht  von  den  innern  Or- 
ganen erkennbaren  Klarheit,  und  zwar  bei  allen  Menschen  fast  in  jedenfalls  sehr 
ähnlicher  Weise,  erscheinen.  Man  denke  z.  B.  nur  an  die  Klangweise  des  bolien 
ßs,  sowohl  des  von  der  Männerstimme  als  des  von  der  Frauenstimme  erzeugten  — 
eine  scharfe  Tonhöhe  und  eine  besondere  Geltendwerdung  der  Beitöne  sind  wohl 
die  wahrscheinlichen  Gründe  — und  man  wird  wenigstens  für  die  häufige  Anwen- 
dung von  D.  sich  etwas  Reales  anführen  können,  was  bisher  leider  in  dieser  Form 
nicht  genug  beachtet  worden,  um  kurz  und  bündig  als  Erklärung  zu  dienen.  Diese 
Eigenheiten  des  Z>.,  durch  Menschenstimmen  dargestellt,  die  sich  auf  das  ganze 
Tonreich  später  ausbreiteten,  weil  unser  Tonsystem  die  Oktaven  glockenrein  for- 
dert, mussten  noth  wendig  bedingen,  die  Hauptton  Werkzeuge  so  zu  bauen,  dass  sie 
diese  Eigenheiten  in  sich  bargen.  Dieser  gefühlten  Noth  Wendigkeit  gemäss  ver- 
besserte man  allmülig  die  Streichinstrumente,  indem  man  denselben  als  freie  Sai- 
tentöne Haupttöne  dieser  Tonart  zuwandte.  Die  Folgen  dieser  Einrichtung  in 
Bezug  auf  Resonanz  anzudeuten , ist  hier  unmöglich  und  bleibt  deshalb  auch  dem 
Forschen  des  hiernach  Suchenden  überlassen.  Siehe  übrigens  Resonanz.  «Ja 
selbst  die  Blasinstrumente  wurden  so  gebaut,  dass  deren  Grundton  D.  war;  man 
denke  nur  an  die  Trompeten,  Hörner  und  Flöten  früherer  Zeit,  denen  sich  bei 
sorgfältiger  Forschung  wohl  noch  manche  anderen  zugesellen  möchten.  Zufällig 
können  doch  diese  Erscheinungen  in  der  Kunst  nicht  sein,  und  ehe  nicht  triftigere 
Gründe  eine  andere  Ursache  dafür  nachweisen , werden  auch  selbst  Zweifler  es  wohl 
nicht  vermessen  finden,  wenn  wir  auf  diese  Behauptungen  zu  bestehen  wagen. 
Dass  nun  in  neuester  Zeit  diese  Eigenheiten  der  Tonwerkzeuge  wieder  auf  die 
Wahl  der  Tonart  rückwirken  mussten,  somit  dasselbe  Resultat  in  der  schöpferischen 
Tonwelt  sich  breit  macht,  wie  in  früherer  Zeit,  ist  klar.  Wenn  die  oben  gemach- 
ten Andeutungen  auch  sehr  lückenhaft  sind  und  noch  nicht  die  Probe  der  Allge- 
meinabwägung durchgemacht  haben,  so  waren  dieselben  nicht  vorzuenthalten , da 
sie  leicht  anregen  könnten,  eingehender  die  angedeuteten  Wege  zu  prüfen  und  diese 
Anschauungen  zu  bestätigen  oder  zu  verurtheilen.  — Aus  denselben  Ursachen, 
woraus  die  häufige  Anwendung  von  D.  und  die  Construktion  der  Tonwerkzeuge 
ontsprang,  ist  auch  wie  die  eben  versuchte  Erklärung,  die  mittelst  der  Aesthetik  ent- 
standen. Da  dieselbe  für  wenig  denkende  Tonsetzer  vielleicht  noch  heute  manches 
Anregende  bietet,  ferner  bei  Laien,  der  ungeheuren  Dehnbarkeit  wegen  noch  viel- 
fach Anklang  findet  , so  mögen  hier  die  Auslassungen  eines  der  anerkanntesten 
Aesthetiker  in  diesem  Felde  über  7).  folgen.  Sein  Recept  lautet:  *Ddur,  der  Ton  des 
Triumphes,  des  Halleluja’s,  des  Kriegsgeschrei’s,  des  Siegesjubels.  Daher  setzt  man 
die  einladenden  Symphonien,  die  Märsche,  Festtags-Gesängeundhimmelaufjauchzen- 
den  Chöre  in  diesen  Ton«.  (Schubart,  Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst  p. 
377).  Wer  noch  freie  Variationen  über  dies  Thema  kennen  zu  lernen  wünschst,  suche 
dieselben  unter  »Ideen  liberMusika  von  J.  J.  Wagner,  Leipziger  allgemeine  musi- 
kalische Zeitung,  1823p.  704 ; »Tonkunst«  von  J unker  p.  53  und  »Die  Musik  und  Poe- 
sie« von  Peter  Joseph  Schneider, Bonn  1835  Theillp.  283  bis  299.  C.Billert. 

De  ist  die  syllabische  Benennung  des  jetzt  d genannten  Klanges  in  der  Be- 
bis ation  (s.  d.)  t 

Deamicis,  Anna,  ausgezeichnete  italienische  Opernsängerin,  geboren  um  1740 
* zu  Neapel,  wo  sie  auch  die  Bühne  betrat  und  in  der  Opera  buffa  einen  bedeuten- 
den Ruf  erlangte.  Im  J.  1762  trat  sie  in  London  auf  und  liess  sich  von  Christian 
Bach  überreden,  sich  der  grossen  Oper  zu  widmen,  ein  Schritt,  den  sie,  wie  ihr 
vorzüglicher  Erfolg  in  England  zeigte,  nicht  zu  bereuen  hatte.  Als  sie  1771  die 
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Ottern  eines  Secretair’s  des  KönigB  von  Neapel  wurde,  musste  sie  der  öffentlichen 
Laufbahn  entsagen  und  sang  nur  noch  in  Hofconcerten  und  Familienkreisen.  Bur- 
ney  rühmt  ihre  Fertigkeit  und  Gesangmanier  als  aussergewöhnlich.  Auch  ihre 
beiden  Töchter  waren,  wie  Reichardt,  der  sie  1790  hörte,  versicherte,  treffliche 
and  geschmackvolle  Sängerinnen,  die  aber,  ihrer  Familie  w’egen,  die  Kunst  nur 
als  Dilettantinnen  treiben  durften. 

Dean,  Thomas,  englischer  Violinspieler  und  Organist  zu  Warwick  und  Coven- 
try zu  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts,  hat  den  Ruhm,  der  erste  Violinist  gewesen  zu 
sein,  der  in  England,  und  zwar  1709,  eine  Sonate  von  Corelli  zu  Gehörbrachte.  Im 
J.  1731  erwarb  er  sich  von  der  Universität  Oxford  die  musikalische  Doktorwürde. 
Einige  seiner  Compositionen  enthält  das  Elementarwerk:  »The  Division- Violin.« 

De  Ahna,  s.  Ahna,  de. 

Debegnis,  Giuseppe,  trefflicher  italienischer  Buffosänger,  geboren  1793  zu 
Lago  im  Kirchenstaate,  erhielt  mit  sieben  Jahren  von  einem  Mönche,  Namens 
Bongiovanni,  den  ersten  musikalischen  Unterricht  und  bildete  sich  später  bei 
-lern  berühmten  Sänger  Mandini  und  bei  dem  Componisten  Saraceni  zum  Büh- 
nensänger und  guten  Musiker  vollends  aus.  In  ersterer  Eigenschaft  debütirte 
er  1813  zu  Modena  und  erschien  bis  1819  mit  grossem  Beifall  in  verschiedenen 
Opemtheatern  seines  Vaterlandes.  Hierauf  sang  er  in  Paris  und  1822  in  England, 
dirigirte  auch  in  der  Saison  1823  zu  Bath  die  italienische  Oper.  — Seine  Gattin, 
geborene  Ronzi,  war  eine  treffliche  Sängerin.  Er  hatte  sie  1816  geheirathet  und 
wurde  mit  ihr  zusammen  auch  1819  in  Paris  engagirt,  wo  sie  anfangs  gar  nicht 
gefiel  und  erst  in  die  Gunst  des  Publikums  gelangte,  nachdem  sie  noch  bei  Ga- 
rst einen  Gesangscursus  absolvirt  hatte.  Sie  ging  mit  ihrem  Gatten  auch  nach 
England  und  von  dort  1826  nach  Neapel,  wo  sie  bis  1843  am  San  Carlotheater 
engagirt  war,  worauf  sie  sich  in’s  Privatleben  zurückzog. 

Debetaz , englischer  Componist , der  in  London  lebte  und  daselbst  ums 
Jahr  1799  bei  Clementi  Sonatas  for  the  Pf.  op.  1 und  dergleichen  op.  2 ver- 
öffentlichte. 0 

Debile  oder  debole  (ital.) , schwach,  hinfällig,  eine  Vortragsbezeichnung,  die 
den  Charakter  des  Ton stücks  oder  einer  einzelnen  Stelle  daraus  kennzeichnet,  wäh- 
rend das  synonyme  Wort  piano  (p .)  auf  den  dynamischen  Stärkegrad  sich  bezieht. 

DebiUemont,  Jean  Jacques,  französischer  Componist  und  Violinvirtuose, 
geboren  am  12.  Decbr.  1824  zu  Dijon,  begann  als  neunjähriger  Knabe  dasViolin- 
*niel,  dessen  höheres  Studium  er  seit  1839,  wo  er  nach  Paris  gekommen  war,  bei 
Alard  aufnahm.  Die  Composition  studirte  er  gleichzeitig  bei  Leborne  und  Ca- 
raffa  und  trat  dann  als  Geiger  in  das  Orchester  der  Opera  comique.  Um  seine 
Opern  auf  die  Bühne  zu  bringen,  was  ihm  in  Paris  nicht  gelang,  kehrte  er  nach 
Dijon  zurück  und  errang  mit  »Le  renegat «,  »Le  handolero «,  »Feu  mon  oncle<i  und 
*Le  joujout  ehrenvolle  Erfolge.  Ferner  machte  er  sich  durch  Kirchen-  und  Orche- 
»terwerke,  sowie  durch  Journalkritiken  vortheilhaft  bekannt. 

Debloig,  Louis,  auch  de  Blois  geschrieben,  französischer  Violinist,  der  in 
den  Jahren  1779  bis  1781  unter  den  Mitgliedern  des  Orchesters  des  italienischen 
Theaters  in  Paris  aufgeführt  wird. 

Deborah,  eine  hebräische  Prophetin  und  Heldin  aus  der  Zeit  der  Richter  in 
Israel,  war  die  Gattin  Lopidoth’s  und  wohnte  auf  dem  Gebirge  Ephraim  zwischen 
Bethel  und  Rama,  wo  sie  unter  einem  Zelte  von  Palmenzweigen  Recht  sprach. 
Um  ihr  Volk  von  der  zwanzigjährigen  Bedrängniss  durch  den  Kaananiterkönig 
»Tabin  und  dessen  Feldhcrrn  Sissera  zu  erlösen,  Hess  sie  durch  Barak  in  den  Stäm- 
men NaphtaU  uud  Sebulon  ein  Heer  sammeln  und  zog  selbst  mit  in  den  Krieg. 
Am  Fusse  des  Thabor  wurde  Sissera  geschlagen  und  auf  der  Flucht,  wie  es  D.  vor- 
hergesagt hatte,  von  einem  Weibe  ermordet.  Diesen  Sieg,  der  den  Israeliten  40 
Jahre  Ruhe  verschaffte,  besangen  D.  und  Barak  in  einem  Liede,  das  im  »Buche 
der  Richter«  (Cap.  5)  erhalten  geblieben  ist  und  dessen  Melodie  L.  Arends  aus  den 
hebräischen  Sprachlauten  zu  entziffern  versucht  hat.  D.  selbst  kann  man  mit  der 
Velleda  der  alten  Germanen  vergleichen,  von  welcher  Tacitus  erzählt. 
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Debrois  vau  Bruyck,  Karl,  trefflicher  Tonkünstler  und  gründlicher  unc 
kenntnissroicher  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  am  14.  März  1828  zu  Brünn 
stammt  aus  einer  belgischen  Adelsfamilie  und  kam  1830  nach  Wien,  woselbst  ei 
auch,  von  einigen  Reisen  abgesehen,  verblieben  ist.  Er  besuchte  das  Gyiimasiurr 
und  die  Universität,  um  sich  durch  juristische  und  cameralische  Studien,  dein 
Wunsche  der  Seinigen  gemäss,  zum  Staatsdienste  vorzuboreiten;  seine  eifrige  und 
mit  Vorliebe  betriebene  Beschäftigung  mit  der  Musik  und  mit  Beifall  belohnte 
schriftstellerische  Versuch o auf  diesem  Gebiete  zogen  ihn  aber  bald  ganz  zur  Kunst 
hin,  mit  der  er  sich  als  Autodidakt  auch  compositorisch  beschäftigte.  Pianoforte- 
spiel  hatte  er  schon  als  Knabe  getrieben,  aber  14  Jahr  alt  erst  durch  Aug.  Mit  < 
tag,  den  Lehrer  Thalberg’s,  geregelten  Unterricht  erhalten.  Er  war  22  Jahre  alt 
als  er  bei  Rufinatscha  musikalische  Theorie  und  Composition  zu  studiren  be« 
gann.  Seit  1852  trat  er  literarisch  als  Vorkämpfer  für  Rob.  Schumann  und  dessen 
Werke  auf,  denen  er  mit  hartnäckiger  Beharrlichkeit  den  Weg  nach  Wien  mehr 
und  mehr  ebnete  und  wurde  einer  der  geachtetsten  Mitarbeiter  politischer  und 
musikalischer  Zeitungen  innerhalb  und  ausserhalb  Wiens.  Seine  zahlreichen  Auf- 
sätze blenden  keineswegs  durch  einen  blühenden  Styl , sondern  lesen  sich  trocken, 
zeigen  aber  treffliche  Kenntnisse  und  einen  von  Ueberzeugung  getragenen  edlen 
Sinn.  Von  Einseitigkeit  der  Ansichten  ist  er  nicht  freizu sp rochen ; dieselbe  wird 
sogar  zur  Starrheit,  da  er  nach  keiner  Seite  hin  Concessionen  zulässt.  In  der 
»Tonhalle«  von  1869  vcröffentlichteer  die  Ergebnisse  seiner  Bibliotheksstudien,  die 
von  umfassender  Einsicht  und  Beurtheilungsgabe  der  ältesten  und  alten  Tonwerke 
zeugen.  Sein  musikliterarisches  Hauptwerk  sind  die  »Technischen  und  ästhetischen 
Analysen  des  wohltemperirten  ClavierB«  (Leipzig,  1867),  eine  Arbeit  von  bleiben- 
dem Werthe  mit  trefflichen  Bemerkungen  über  Seb.  Bach  selbst  und  die  sogenannte 
contrapunktische  Kunst.  Auch  Clavier-  und  Gesangscompositionen  hat  D.  ver- 
öffentlicht, unter  denen  sich  manche  werth vollo  Nummer  befindet.  Im  Allgemeinen 
sind  aber  diese  Arbeiten  mehr  Produkte  der  Reflexion  als  der  Unmittelbarkeit,  in- 
teressant in  der  Arbeit,  jedoch  dürftig  in  der  Erfindung. 

Debur,  Violinist,  der  1727  Mitglied  des  Händel’schcn  Orchesters  in  London 
war  und  als  solches  ehrenvoll  erwähnt  wird. 

Debnt  (französ.),  die  Antrittsrolle,  das  erste  Auftreten  auf  der  Bühne  oder  im 
Concertsaal.  Davon  abgeleitet  bezeichnet  man  mit  debutiren  zum  ersten  Male 
öffentlich  auftreten,  mit  Debütant,  weiblich  Debütantin  den  zum  ersten  Male 
öffentlich  Auftretenden. 

Decaehord  (französ.,  vom  griech.  Dckachordon)  ist  der  Name  für  eine  in 
Frankreich  noch  hier  und  da  gepflegte  zehnsaitigo  Guitarrenart,  welche  in  Form 
der  gewöhnlichen  ganz  gleich,  nur  einen  etwas  grösseren  Körper  und  der  Saiten 
wegen  ein  breiteres  Griffbrett  besitzt,  trotzdem  die  tieferen  Saiten  nur  in  ihrem 
Stiinmtonc  Anwendung  finden.  Diese  tieferen  Saiten  erklingen  in  der  Scala,  (he- 
ilen nur  als  Grundbässo  und  bedürfen  deshalb  auf  dem  Griffbretto  keiner  Bunde, 
welche  einzig  zu  den  vier  höchsten  Saiten  vorhanden  sind.  f 

Decanip,  französischer  Tonkünstler,  dessen  Name  nur  durch  einige,  1799  in 
Paris  erschienene  Flötenduos  bekannt  geblieben  ist. 

Deearanti,  Giuseppe,  rühmlichst  bekannter  italienischer  Opernsänger,  ge- 
boren 1779  zu  Lugo  im  Kirchenstaate,  war  eines  der  beliebtesten  Mitglieder  der 
italienischen  Oper  zu  Dresden.  Nach  der  Auflösung  jener  Gesellschaft  kehrte  er 
wie  viele  seiner  Collegen  in  sein  Vaterland  zurück  und  darf  seitdem  in  der  Kunst- 
welt als  verschollen  angesehen  werden. 

Dechamps,  Louis,  französischer  Tonkünstlcr,  von  dessen  Composition  um 
1800  in  Paris  »Xouvelles  romances  avcc  le  clavecin « op.  1 und  op.  2 erschienen  sind. 

Dccem,  (latein.)  zehn,  auch  decima , die  zehnte,  ist  von  Alters  her  in  den 
Orgeln  der  Name  für  ein  Manualregister,  das  ehe  zehnte  Stufe  aufwärts  des  durch 
die  Taste  sonst  zu  gebenden  Tones  hören  lässt.  Ausser  D.  und  Decima  findet 
man  für  dies  Register  auch  noch  die  Namen  Detz , Dez , Decupla  und  wenn  es 
für’s  Pedal  gebaut  wurde , Deccmbass  in  Anwendung.  0 
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Deche,  französischer  Componist,  brachte  um  1791  zu  Paris  eine  komische  Oper, 
»Adele  et  Dedier « auf  die  Bühne. 


De-eima,  (latein.  und  ital.,  französ.  la  dixiemc ),  die  Decima,  nennt  man  die  zehnte 
diatonische  Stufe  aufwärts  von  einem  gegebenen  Tone,  die  man  jetzt,  wo  man  die 
Oktave  am  liebsten  als  fernstes  charakteristisch  verschiedenes  Intervall  betrachtet, 
and  jeden  über  derOktave  liegenden  Ton,  wie  eineWiederholung  eines  Klanges  inner- 
halb derselben  betrachtet,  als  die  Terz  über  der  nächsthöheren  Oktave  des  gegebe- 
nen Tones  zu  bezeichnen  beliebt.  Somit  würde  z.  B.  e die  D.  von  Csein.  Für  Con- 
trapunktisten  hat  die  Benennung  D.  noch  einen  besonderen  Werth  (s.  Contra- 
pnnkt),  sowie  die  folgenden  mit  D.  zusammengesetzten  Intervallbezeichn ungen 
in  Bezug  auf  das  Verständniss  älterer  theoretischer  Werke,  wie  selbst  jetzt  noch 
zuweilen  in  contrapunktischen  Auseinandersetzungen.  — Decima  tertia , latei- 
nisch, oder  D.  tei'za,  italienisch,  nennt  man  die  dreizehnte  diatonische  Stufe  von 
*inem  gegeben  Tone;  von  O würde  a die  D.  t.  sein;  — D.  quarta  heisst  in  latei- 
nischen wie  italienischen  Abhandlungen  die  vierzehnte  Stufe;  h ist  somit  die  D.  q. 
von  C ; — D.  quinta  heisst  in  beiden  Sprachen  die  fünfzehnte,  und  wird  für  die 
Doppeloktave  C . . . c angewandt;  — D.  sexta , lat.,  und  D.  sesta,  ital.,  ist  die 
Bezeichnung  für  die  16.  Tonstufe,  demgemäss  ist  (t  die  D.  8.  von  C\  — D.  septima , 
lat.,  und  D.  settima,  ital.,  heisst  die  siebzehnte,  wonach  e von  O ab  so  benannt 
werden  kann;  — D.  octava , lat.,  und  D.  ottava,  ital.,  die  achtzehnte,  würde  für 
f von  Cab  gezählt  anzuwenden  sein; — und  D.  nona , lat.  wie  ital.,  für  die  neun- 
zehnte Stufe  von  Cab:  g',  wie  für  jedes  andere  ähnliche  Intervall,  indem  bei  die- 
sem Zählen  stets  der  gegebene  Ton  als  erster  angesehen  wird. 

Decime  bezeichnet  auch  ein  spanisches  Sylbenmaass,  das  sich  vortrefflich 
zur  musikalischen  Behandlung  eignet.  Ueber  die  Verwendung  desselben  sehe  man 
das  Nähere  in  A.  W.  Schlegel’s  und  Gries’  Uebersetzungen  des  Calderon.  Jede  der 
zehn  V erszeilen  einer  D.  zählt  sieben  oder  acht  Sylben ; der  erste  und  vierte  Reim 
gehören  zusammen  und  schliessen  den  zweiten  und  dritten  ein.  Die  fünfte  Zeile 
reimt  wieder  auf  die  vierte,  doch  so,  dass  mit  der  vierten  ein  Satz  abgeschlossen 
-^in  muss.  Der  Reim  der  sechsten  und  siebenten  Zeile  gehört  ebenfalls  zusammen 
und  klingt  mit  dem  der  Schlusszeile,  der  zehnten  überein.  Zwischen  der  siebenten 
und  zehnten,  tönen  die  achte  und  neunte  zusammen. 

Decimole  ist  in  der  musikalischen  Fachsprache  die  aus  dem  lateinischen  de- 
nma , zehn,  gebildete  Bezeichnungsweise  für  eine  Gruppe  von  zehn  theoretisch  in 
der  Zeitfolge  gleichlang  oder  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  einander  zu- 
gebenden Tönen,  die  dem  entsprechend: 
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notirt  werden.  Diese  zehn  Klänge  sollen  während  derselben  Zeitdauer  ausgeführt 
werden,  die  sonst  nach  der  Vorschrift  nur  der  nächstniederen  Tonanzahl,  neun 
oder  acht,  zugewandt  werden  darf,  und  werden  deshalb,  wie  diese,  nur  mit  den 
Abzeichen  der  neun  oder  acht  Klänge  in  der  Schrift  versehen ; eine  darüber  ge- 
schriebene 10  jedoch  hat  die  Aufgabe,  dem  Ausführenden  das  Absonderliche  die- 
ser Gruppe  zu  kennzeichnen.  Die  Ausführung  der  D.  ist  nun  je  nach  der  Anwen- 
dung derselben  und  nach  der  Gewandtheit  des  Ausführenden  leider  eine  sehr  ver- 
schiedene, trotzdem  nach  der  theoretischen  Absicht  des  Tonsetzers  wohl  nur  eine 
Form  die  richtige  sein  darf.  Denn  indem  ein  Tonsetzer  eine  D.  vorschreibt,  so 
denkt  derselbe  sich  die  Folge  der  Töne  als  eine  Gruppe,  welche  durch  Betnung 
des  Anfangstones  sich  kenntlich  macht,  nach  welcher  erst  die  gleichstarke  oder 
eine  den  Tongang  fühlend  fortsetzende  Betonung  des  Folgetons  nach  der  D.  den 
Beginn  einer  andern  Tongruppe  bemerkbar  macht  und  das  Ende  der  D.  selbst.  Da, 
wie  alle  andern  Künste  lehren,  der  Mensch  im  Schauen  und  Darstellen  nicht  über 
Zusammenstellungen,  die  mehr  als  drei  Einheiten  zu  einer  Idee  vereinigen,  hinaus 
kann,  diese  Zusammenstellung  aber  wieder  als  Einheit  aufzufassen  vermag  und 
mit  den  neuen  Einheiten  immer  nur  wieder  ein  ähnliches  Zusammensetzen  voll- 
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ziehen  kann:  so  wird  die  D.  auch  nur  vermögen,  selbst  bei  der  vollkommensten 
Ausführung,  in  den  untergeordneten  Betonungen,  die  Marken  der  höheren  Ein- 
heit, einiger  ihrer  Töne  thatsächlich  zu  beweisen,  dass  das  allgemeine  Kunstgesetz 
auch  für  sie  maassgebend.  Nur  in  einem  jedoch  sehr  seltenen  Falle  ist  eine  dies 
Gesetz  scheinbar  verleugnende  Ausführung  denkbar:  wenn  nämlich  die  D.  so  vor- 
getragen wird,  dass  lauter  Einheiten  aneinandergereiht  werden ; dies  würde  man 
der  Schreibweise  nach  auch,  wenn  die  D.  aus  Achteln  besteht,  durch  Vorzeich- 
nung des  Bruches  10 / e kennzeichnen  können.  Einen  10/a  Takt  gibt  es  aber  nicht, 
so  weit  hat  sich  das  allgemeine  Kunstgesetz  schon  Anerkennung  verschafft,  und 
können  derartige  musikalische  Gedanken,  _D.en,  dann  nur  in  letztgedachter  Schreib- 
weise correkt  in  zwei  Takten  gegeben  werden,  deren  erster  den  Bruch  */$  und  deren 
letzter  ®/e,  oder  umgekehrt,  vorgeschrieben  erhalten  müsste,  mit  dem  Vermerk: 
dass  die  Achtel  in  beiden  Takten  gleichlang  gedacht  sind  und  alle  zehn  nur  die 
Zeitdauer  einnehmen  dürften,  welche  sonst  neun  oder  acht  Achtel  in  dem  Tonstücke 
erhielten.  Wenn  diese  Folgerungen  richtig  sind,  so  müssen  selbst  in  der  bestaus- 
geführtesten  D.  sich  zwei  Tongruppen  erkennen  lassen,  die  es  nicht  unterlassen 
können,  sich  durch  eine  höhere  Intensität  des  Anfangstones  der  zweiten  Gruppe 
kenntlich  zu  machen.  Ist  aber  die  Bildung  von  Gruppen  in  der  D.  einmal  nicht 
abzuleugnen,  so  werden  diese  Gruppen  sich  auch  je  nach  dem  Gefühle  des  Ton- 
setzers  oder  Vortragenden  anders  gestalten  können,  da  nur  die  weitere  Kunstan- 
forderung zu  beachten  ist:  dass  die  höheren  Einheiten  symmetrisch  und  wo  mög- 
lich die  empfundene  Harmonie  ahnen  lassend,  sich  geltend  machen  müssen.  Die 
D.  kann  nun  ebensowohl  auf  das  menschliche  Fassungsvermögen  einen  annähern- 
den Einheitseindruck  machen,  wenn  sie  in  vier  Gruppen  erscheint,  von  denen  je  zwei 
drei  und  je  zwei  zwei  Töne  hören  lassen,  welche  Gruppen  unter  sich  gewöhnlich, 
wie  dieselben  eben  angeführt,  folgen,  doch  auch  so  gegeben  werden  können,  dass 
die  beiden  Zweiergruppen  zwischen  den  Dreierfolgen  erscheinen;  als  wenn  sie  in 
fünf  Gruppen , jede  von  zwei  Klängen  gebildet,  sich  sondert.  Diese  Gruppen  kön- 
nen sich  zu  zwei  Zweier-  und  zwei  Dreiergruppen  ordnen.  Die  Anordnung  der  Grup- 
pen macht  sich  dem  Zweifelnden  dadurch  kenntlich,  dass  sie  auf  die  Dauer  der 
Einzelntöne  einen  Einfluss  ausübt,  der  durch  die  harmonische  Wirksamkeit  der 
Klänge  noch  befördert,  wird.  Sehen  wir  das  Beispiel  a genauer  an,  so  Hessen  sich 
an  demselben  nach  der  symmetrischen  Vertheilung  und  harmonischen  Wirkung 
der  Einzelntöne  zwei  Gruppirungsarten  als  dem  Allgemeingefühl  entsprechend, 
möglich  denken.  Die  zehn  Töne  können  nur  in  vier  Gruppen  gegeben  werden,  und 
zwar  sind  beide  oben  angeführten  Gruppenstellungen  in  dieser  Figur  das  harmo- 
nische wie  symmetrische  Verständniss  in  gleicher  Weise  fördernd.  Aehnliche  Re- 
flexionen Hessen  sich  auch  an  die  im  Beispiel  b vorkommende  D.  knüpfen,  die  wir 
jedoch,  weil  dieselben  nichts  absolut  Neues  zu  bieten  vermögen,  unterlassen.  Es 
träte  nun,  wenn  wir  noch  einige  Betrachtungen  an  das  Beispiel  a knüpfen,  zunächst 
die  Frage  auf,  würden  die  Dreiergruppen  jede  soviel  Zeit,  wie  beide  Zweiergruppen 
zusammen  in  Anspruch  nehmen  dürfen?  Denn  diese  Ausführungsart  würde  sich 
wohl  als  leicht  erreichbarste  ergeben.  Wenn  wir  die  wahr  sch  einHche  Componisten- 
ansicht  aussprechen  dürfen,  so  glauben  wir  mit  nein  antworten  zu  müssen,  da  die- 
selben wähnen,  dass  dann  der  theoretische  Charakter  der  D.  verloren  gehn.  Die 
gebräuchHchste  Vortragsweise,  die,  in  welcher  die  zwei  Zweiergruppen  zuletzt  er- 
scheinen, würden  dieselben  wohl  noch,  wenn  beide  die  Zeit,  welche  eine  Dreier- 
gruppe gebraucht,  erhalten,  acceptiren,  da  ähnliche  gedrängtere  Tonfolge  zu  oft  in 
der  Musik  auch  im  gewöhnHchen  Ergehen  in  Gebrauch  sind,  ob  jedoch  eine  der 
anderen,  wäre  fraglich.  Acceptirt  man  aber  eine  Vortragsweise,  sei  es  aus  dem  an- 
geführten oder  irgend  einem  andern  dem  ähnlichen  Grunde,  so  ist  dadurch  jeder 
anderen  theoretischen  Auffassungsweise  der  D.  die  Bahn  gebrochen  und  es  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit,  wann  für  dieselbe  ein  praktischer  Beleg  in  der  Kunst 
geschaffen  wird.  Suchen  wir  nun  noch  die  Idee  zu  ergründen,  der  eine  D.  oder 
irgend  eine  andere  Tongruppe  von  mehr  als  drei  Klängen  entkeimt,  die  kein  Viel- 
faches dieser  oder  einer  kleineren  Tonzahl,  so  ist  diese  jedenfalls  ein  plötzHch  sich 
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knndgebendes  dem  herrschenden  Tonanordnungsgefühle  fremdes  Empfinden,  das 
■ entweder  Zeugniss  für  eine  aussergewöhnliche  rhythmische  Ausbildung  desselben 
oder  für  ein  unorganisches  Gestalten  eines  geahnten  musikalischen  Denkens  ab- 
kgt.  Denken  wir  uns  die  D.  von  einem  aussergewöhnlich  rhythmisch  begabten 
Tonschöpfer  gedacht,  da  eine  solche  Anwendungsart  derselben  doch  nur  in  Betracht 
kommen  darf^  so  wird  diese  gewiss  nicht  immer  nach  einer  Schablone  sich  ergeben, 
sondern  in  ihrem  gefühlten  Entstehen  vielfach  verschieden  sich  gestalten.  Dies 
Gestalten  kann  aber  wahrscheinlich  doch  wohl  nur  in  dem  mehr  oder  minder  Sich- 
geltendmachen  der  Untergruppen  der  D.  eine  Erklärung  finden,  wodurch  dann 
*uch  bewiesen  würde,  dass  das  allgemeine  oben  angeführte  Kunstgesetz  auch  hier 
aar  maassgebend  ist  und  die  bisher  gebräuchliche  Erklärungsweise  der  D . in  vor- 
her gedachter  Weise  moderirt  werden  müsste.  C.  Biller t. 

Deciso  oder  decisamente  (ital.),  entschieden,  bestimmt,  ist  die  Bezeichnung 
für  einen  kräftig  markirten  Vortrag.  Ein  noch  höherer  Grad  des  Ausdrucks  wird 
inrch  die  Vorschrift  decisissimo , sehr  entschieden,  mit  ganz  bestimmtem  Striche 
oder  Anschlag  bezeichnet. 

Deeius,  Nicolaus,  von  Walther  in  seinem  musikalischen  Lexikon  unrichtig 
Dechius  genannt,  ein  eifriger  Vorkämpfer  für  die  Reformation,  war  zuvor  Mönch 
r.nd  Prior  im  Kloster  Stötterburg  zu  Wolfenbüttel,  sodann  aber,  nachdem  er 
zur  evangelischen  Lehre  übergetreten,  Schulcollege  in  Braunschweig  an  der  St  Ca- 
tharinen-  und  Aegidienschule,  von  wo  er  1524  als  Prediger  nach  Stettin  berufen 
wurde.  Dort  beschloss  er  frühzeitig,  man  sagt  durch  Katholiken  vergiftet,  seine 
irdische  Laufbahn.  Ueber  ihn  wie  über  die  ihm  zugeschriebenen  Kirchenlieder 

^Allein  Gott  in  der  Höh*  sei  Ehr’«:  ga  h c d c h a h (1526?)  und  »0  Lamm 

Gottes  unschuldig«:  f a b c c d c (1526?),  von  denen  das  erste  eine  treffliche 
Erneuerung  der  alten  Hymne  ^Gloria  in  excelsisa  ist,  herrschen  die  widersprechend- 
sten Nachrichten,  indem  einige  ihm  die  Schöpfung  derselben  geradezu  absprechen; 
andere  D.  wohl  als  den  Dichter  der  Texte,  doch  nicht  als  den  Componisten  der 
Melodien  ansehen;  noch  andere  behaupten,  dass,  da  D.  ein  trefflicher  Musiker  war, 
der  besonders  die  Harfe  gut  spielte,  da  ferner  D.  schon  in  Braunschweig  seine  Ver- 
trautheit mit  der  Musik  dadurch  dokumentirte,  dass  er  dort  zuerst  vielstimmige 
Musikstücke  zu  Gehör  brachte:  es  ziemlich  selbstverständlich  sei,  dass  er  im  Glau- 
benseifer auch  diese  fast  kanonisch  gewordenen  Lieder  schuf,  wofür  auch  noch  der 
Umstand  spricht,  dass  D.  seit  frühester  Zeit  als  Dichter  und  Componist  dieser 
Choräle  immer  genannt  werde.  Die  letztere  Ansicht  wird  denn  auch  die  herrschende 
bleiben,  bis  das  Gegen theil  erwiesen  sein  wird.  0 

Decke  oder  Dach  nennt  man  den  Sang-  oder  Resonanzboden  (s.  d.)  der 
Saiteninstrumente  mit  Griffbrett. 

Deckel  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  die  verschieden  gestalteten,  aus  Zinn 
oder  Holz  gefertigten  Gegenstände,  mit  welchen  man  das  Decken  (s.  d.)  der  Or- 
gelpfeifen vollzieht.  Zu  ganz  gedeckten  zinnernen  Pfeifen  bedient  man  sich  eines 
kurzen  Cylinderondes,  dessen  eine  Oeffnng  durch  eine  Platte  fest  und  luftdicht  ge- 
schlossen ist.  Dies  Cylinderende  muss  etwas  weiter  sein,  als  der  Cylinder  der  mit 
demselben  zu  decken  ist.  Man  scliiebt  denselben  — in  Deutschland  wird  er  mit 
Leder  gefüttert,  damit  er  luftdicht  anschliesst,  und  in  Frankreich,  indem  man 
zwischen  seiner  Innenwand  und  dem  Cylinder  Papier  einschiebt  — auf  die  Pfei- 
fenrohre, wie  man  einen  Hut  aufsetzt,  weshalb  man  so  geformte  D.  auch  wohl 
Haube,  Stülpe,  Kappe  oder  Büchse  nennt.  Diese  Einrichtung  hat  den  Vor- 
theil, dass  inan  die  Schallröhre  durch  Schiebung  des  D.’s  verkürzen  und  verlängern 
kann  und  dadurch  die  Stimmung  auf  das  genaueste  zu  erzielen  vermag.  Bei  höl- 
zernen Pfeifen  wendet  man,  um  denselben  Vortheil  zu  haben,  eine  Platte 
an,  die  genau  in  die  Pfeife  passt  und  an  den  Rändern,  um  luftdicht  zu  schliessen, 
beledert  ist.  Weil  diese  Platte  in  die  Pfeife  gestopft  wird,  nennen  sie  auch  Viele 
einen  Stöpsel.  2. 
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Decken  benennt  die  Fachsprache  der  Orgelbauer  das  ganze  oder  theilweise  Ver- 
schliessen  der  dem  Mundo  (s.  d.)  einer  Pfeife  fernen  Schallröhren  Öffnung.  Weil 
man  die  Pfeifen  gewöhnlich  aufrecht  stellt  und  somit  der  Verschluss  hoch  oben 
stattfindet,  so  sieht  man  das  Verschliessen  als  Decken  der  Pfeifen  an ; die  Pfeifen 
selbst,  welche  mit  Decken  versehen  sind,  nennt  man  wohl  gedeckte  oder  ge- 
dackte,  und  unterscheidet  nach  der  oben  angedeuteten  Art  des  Verschliessen s: 
ganz-  und  halbgedeckte  oder  -gedockte  Pfeifen.  Ganzgedeckt  werden  die  Pfei- 
fen nur  in  einer  Art,  denn  die  verschiedenen  Deckelarten  (s.  Deckel),  welcher 
man  sich  zum  Decken  bedient,  wirken  in  Bezug  auf  Ton  und  Stimmung  in  gleicher 
Weise;  die  Pfeifen  der  Bordun  (s.  d)  und  Quintaton  (s.  d.)  genannten  Re- 
gister gehören  immer  zu  dieser  gedeckten  Pfeifenart,  zuweilen  nur  die  des  Sub- 
bass (8.  d.)  und  einiger  anderer  Register.  Diese  Art  die  Pfeifen  zu  D.  veranlasst, 
dass  der  Ton  derselben  so  tief  ist,  als  der  einer  doppelt  so  langen  offenen  Pfeife. 
S.  Akustik.  Ferner  aber  erscheint  der  Ton  einer  gedeckten  Pfeife  in  einer  viel 
dunkleren  Färbung  und  schwächer  als  der  aus  einer  offenen.  Diese  Erscheinung 
hat  wohl  ihren  Grund  darin,  dass  der  Tonwellentheil  in  sich  zurückwirkt,  und  da- 
durch erstens  die  Entstehung  von  späteren  Wellentheilungen,  Obertönen  oder 
Aliquottönen  (s.  d.),  sehr  behindert  ist  und  zweitens  die  Amplitude  verringert 
wird,  also  dämpfend  wirkt.  Noch  ist  von  den  ganzgedeckten  Pfeifen  zu  bemerken, 
dass  man  nicht  das  wirkliche  Maass  derselben  nennt,  wenn  man  deren  Tonhöhe  be- 
zeichnen will,  sondern  das  Maass  einer  offenen  Pfeife,  die  denselben  Ton  gibt;  die 
also  nach  Vorhergehendem  doppelt  so  lang  ist.  Man  spricht  demnach,  wenn  die 
gedeckten  Peifen  einer  Stimme  eine  Länge  von  5,0;  2,5;  1,25;  oder  0,6  Meter 
haben:  von  einem  Register  mit  10,0;  5,0;  2,5;  oder  1,25  Meterton.  — Der  halb- 
gedeckten  Pfeifen  unterscheidet  man  hingegen  drei  Arten.  Zur  ersten  Art 
rechnet  man  alle  conischeu  Pfeifen,  wie  sie  die  Spill  flöte  (s.  d.)  und  Spitz- 
flöte (s.  d.)  führen;  zur  zweiten  Art  zählt  man  die,  welche  im  Deckel  eine  Oeff- 
nung  haben,  in  die  eine  kurze  Röhre  eingesetzt  ist,  wonach  die  meisten  Register, 
welche  solche  Pfeifen  haben,  Rohr  flöten  (s.  d.)  genannt  werden;  und  als  dritte 
Art  vermerkt  man  gewöhnlich  die  Pfeifen,  welche  oben  zwar  luftdicht  geschlossen 
sind,  jedoch  unter  dem  Deckel  in  der  Schallröhre  ein  oder  mehrere  Löcher  haben. 
Dieser  Klasse  sind  alle  Pfeifen  der  sanftklingenden  Zungenstimmen  zuzuzählen, 
wie  die  dor  Vox  humana  und  des  Bombardo.  Die  Klänge  der  halbgedeckten  Pfeifen 
haben  je  nach  ihrem  Deckungsgrade  die  Eigenheit  der  Töne  von  ganzgedeckten 
Pfeifen  in  geringerem  Grade.  Da  die  Deckungsverhältnisse,  Erzeugnisse  des  zu- 
fälligen Wollens  des  Erfinders  und  später  nachgebaut  und  autodidaktisch  ver- 
bessert, wissenschaftlich  sehr  schwer  festzustellen  sind,  die  Feststellung  auch  wahr- 
scheinlich von  gar  keinem  praktischen  Werth  sich  ergäbe:  so  ist  auch  eine 
speciellere  naturwissenschaftliche  Erklärung  hier  nicht  zu  erwarten.  Bei  den  ein- 
zelnen Registern  jedoch,  wo  leicht  verständlich  eine  solche  zu  geben  möglich  ist, 
wird  man  sie  finden.  — Noch  spricht  man  in  der  Orgelbaufachsprache  von  einer 
schiefen  Deckung,  die  in  ihrer  Wirkung  dem  sogenannten  Stopfen  bei  Blas- 
instrumenten ähnelt  und  gewöhnlich  eine  gewisse  Lässigkeit  der  Fachleute  doku- 
mentirt.  Dieselbe  wird  nur  bei  Holzpfeifen  in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  bei 
solchen,  die  nicht  scharf  nach  der  Tonhöhe  zugeschnitten  sind;  sie  besteht  aus 
einer  metallenen  Platte,  so  breit  und  lang  als  die  Pfeifenöffnung,  über  die  sie  in 
schiefer  Stellung,  an  einer  Seite  mit  einer  Pfeifenwand  fest  verbunden,  angebracht 
ist.  Intonirt  die  Pfeife  zu  hoch,  so  nähert  man  die  Metallplatte  so  lange  der  Oeff- 
nung,  bis  die  Pfeife  rein  stimmt;  ertönt  dieselbe  zu  tief,  so  entfernt  man  dieselbe 
wieder  dem  entsprechend  von  der  Oeffnung.  Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  dies*- 
Tonveränderung  bis  auf  eine  Oktave  auBzudehnen  möglich  ist.  Diese  Deckungs- 
art müsste  aus  mehreren  Gründen  in  der  Orgelbaukunst  vermieden  werden,  von 
denen  die  wesentlichsten  hier  aufgeführt  seien.  Man  denke  sich  ein  offenes  Register 
mit  schiefer  Deckung,  das  eine  bestimmte  Klangfarbe  zeigen  soll,  so  verliert  es  die- 
selbe, sobald  die  schiefe  Deckung  in  Anwendung  kommt,  da  die  Töne  durch  die 
Anwendung  desselben  ja  eine  dunklere  Färbung  erhalten.  Aber  ausserdem  ißt 
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;iuch  noch  in  Ansclilag  zu  bringen,  dass  die  dunklere  Färbung  selbst  schwerlich 
eine  überall  gleichartige  zu  werden  vermag,  und  deshalb  die  Töne  desselben  Re- 
gisters in  den  verschiedensten  Klangfarben  erscheinen  werden.  Mag  man  sagen, 
dass  dies  nur  für  feinere  Ohren  beachten swerth  sei,  und  deshalb  wenig  zu  berück- 
sichtigen sei,  so  ist  doch  auch  noch  zu  beachten,  dass  die  Platten  durch  Zufall  sehr 
leicht  aus  ihrer  Stellung  gebracht  werden  können,  was,  wenn  es  einem  Organisten, 
der  nicht  zugleich  seine  Orgel  stimmt,  passirt,  dass  er  im  Innern  des  Werkes 
etwas  zu  thun  hat  und  unversehens  eine  oder  mehrere  Platten  vorbiegt,  von  langer 
nachtheiliger  Folge  auf  die  Stimmung  des  Werkes  bleiben  muss.  Oanz  abgesehen 
davon  noch,  dass  sehr  oft  diese  Platten  beim  Stimmen  selbst  an  der  Verbindungs- 
stelle durch  das  Biegen  brechen  und  nicht  immet*  sofort  andere  zur  Hand  sind,  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  jeder  geschickte  Orgelbauer  seine  Holzpfeifen  so  einzurichten 
vermag,  dass  er  zu  diesem  Intonirungsmittel  seine  Zuflucht  nicht  zu  nehmen 
braucht,  wofür  tausende  von  Werken  zeugen,  und  es  ist  deshalb  darauf  zu  sehen, 
dass  in  neuen  Werken  dieselbe  niemals  Anwendung  findet.  2. 

Decker,  Constantin,  deutscher  Pianofortevirtuose  und  Componist,  geboren 
am  29.  Decbr.  1810  zu  Fürstenau,  einem  brandenburgischen  Dorfe,  -wo  sein  Vater 
Lehrer  war,  den  wissenschaftlichen  und  Musikunterricht  des  Sohnes  übernahm 
and  in  Stolp  in  Hinterpommern,  wohin  die  Familie  versetzt  wurde,  fortführte. 
Von  1823  bis  1826  machte  der  junge  D.  seine  Gymnasialstudien  in  Cöslin,  wo  er 
sich  auch  einige  Male  mit  Beifall  öffentlich  hören  liess.  Hierauf  studirte  er  Alter- 
tumswissenschaft, Naturkunde  und  Mathematik  auf  der  Universität  zu  Berlin  und 
benutzte  jede  Gelegenheit,  sich  musikalisch  weiter  zu  bilden  und  gute  Aufführungen 
zu  hören.  Sein  Streben,  gründlichen  Unterricht  in  der  Theorie  und  Composition 
zu  erlangen,  war  erfolglos,  da  seine  kärglichen  Mittel  den  erforderlichen  pecu- 
niären  Aufwand  nicht  zuliessen.  Eine  unglückliche  Liebe  und  Zerwürfnisse  mit 
seinem  Vater,  hervorgerufen  durch  diese  Vorliebe  für  die  Musik,  trieben  ihn  end- 
lich dahin,  Berlin  nach  vollendeten  Studien  zu  verlassen  und  eine  Hauslehrerstelle 
auf  dem  Lande  anzunehmen.  Nach  drei  Jahren  kehrte  er  jedoch  nach  Berlin  zu- 
rück, um  dort  1835  sein  Examen  als  Schulamts- Candidat  zu  machen.  Damals  aber 
erwachte,  angeregt  durch  Bekanntschaften  mit  Musikern,  seine  Liebe  zur  Ton- 
kunst mit  neuer  Stärke,  und  alle  Rücksichten  bei  Seite  setzend,  studirte  er  emsig 
bei  S.  W.  Dehn  Theorie  und  Contrapunkt.  Compositorische  Versuche,  die  ge- 
steigerte Anerkennung  fanden,  gingen  mit  diesen  Studien  Hand  in  Hand;  zu  wei- 
terer Ausbildung  unternahm  er  auch  einige  grössere  und  kleinere  Reisen,  auf 
denen  er  als  gediegener  Pianist  vielfache  Anerkennung  fand.  Ausser  anderen 
grösseren  Werken  vollendete  er  1837  und  1838  in  Berlin  auch  zwei  Opern:  »Die 
Gueusen  in  Breda«  und  »Giaffir  der  Weiberfeinda,  die  jedoch  nicht  zur  Aufführung 
gelangt  Bind  und  ging  hierauf  nach  Russland,  wo  er  sich  in  St. Petersburg  eine  ein- 
trägliche Stellung  verschaffte.  Zu  längerem  oder  kürzerem  Aufenthalte  war 
er  seitdem  häufig  in  Deutschland,  namentlich  in  Berlin  und  trat  auch  als  Concert- 
spieler  auf.  Eine  Oper  von  ihm,  »Isolde,  Gräfin  von  Toulouse«  ist  1852  in  Königs- 
berg i.  Pr.  ohne  nachhaltigen  Erfolg  aufgeführt  worden.  Componirt  hat  er  über- 
haupt noch  sechs  Streichquartette,  Duo-  und  Solo-Sonaten  für  Clavier,  Salon- 
stücke für  Pianoforte,  Gesänge  und  Lieder,  von  denen  Mehreres  im  Druck  erschie- 
nen ist.  Am  bekanntesten  ist  er  durch  eine  seiner  relativ  unbedeutendsten  Ar- 
beiten, eine  Clavierhearbeitung  des  Schubcrt’schen  »Erlkönig«,  geworden,  die  in  der 
clavierspielenden  Welt  eine  ausserordentlich  grosse  Verbreitung  gefunden  hat. 

Decker,  Joachim,  deutscher  Organist  und  Tonsetzer,  der  im  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  zu  Hamburg  lebte  und  neben  anderen  Sachen  auch  zu  den 
Melodien  des  Hamburger  Gesangbuches,  1604,  mit  Hieronymus  Praetorius, 
Jacob  Praetorius  und  David  Scheidemann  gemeinschaftlich  vierstimmige 
Harmonien  setzte  und  als  Choralbuch  veröffentlichte.  f 

Decker,  Pauline  von,  s.  Schätzell,  P.  von. 

Deckert,  Johann  Nicolaus,  ein  deutscher,  ums  Jahr  1796  weit  gerühmter 
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Decl&maudo  — Declaination. 


Instrumentebauer  zu  Grossbreitenbach  bei  Arnstadt,  der  besonders  Pianofortes  in 
Flügel-  und  Tafelform  fertigte.  t 

Declamando  (ital.,  französ.  declame ),  declamirend,  bezeichnet  in  der  Vocal- 
musik  einen  zwischen  Singen  und  Reden  die  Mitte  haltenden  Vortrag,  also  einen 
Vortrag,  bei  dem  der  Sinn  des  Worttextes  in  voller  Schärfe  hervorgehoben  und 
wo  dqr  Hauptaccent  auf  den  oratorischen  und  weniger  auf  den  musikalischen  Aus- 
druck gelegt  werden  soll.  Diese  Vortragsart,  welche  in  dem  bisherigen  Recitativ 
ihre  alleinige  und  volle  Berechtigung  hatte,  droht  in  der  dramatischen,  sogar  in 
der  lyrischen  Musik  unserer  Tage  leider  in  bedenklicher  Weise  die  Kunst  des  Ge- 
sanges zu  überwuchern. 

Declamation  (latein.:  declamatio,  ital.:  äeclamazione).  Die  Aufgabe  des  I>e- 
clamators  ist,  abgesehen  von  der  Correctheit,  Leichtigkeit  und  Schönheit  der  Aus- 
sprache, welche  als  Grundlage  der  künstlerischen  Leistung  zu  betrachten  ist,  eine 
zwiefache;  er  soll  verstandesgeraäss  und  gefühlsgemäss  betonen.  Insofern  nun  in 
dem  Gesang  der  rein  instrumentale,  melodische  und  der  declamatorische  Vortrag 
zu  einer  höhern  Einheit  verschmelzen,  hat  der  Sänger  zugleich  die  Aufgabe  des 
Declamators  zu  lösen,  und  zwar  nach  der  Seite  des  Verstandes  eben  so  sehr,  wie 
nach  der  des  Gefühls.  Im  Recitativ  tritt  das  declamatorische  Element  in  den 
Vordergrund;  unter  diesem  Abschnitt  soll  ausführlicher  davon  gesprochen  werden. 
Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  einige  Punkte  hervorzuheben,  die  in  Hinsicht  auf 
D.  in  dem  taktmässigen  Gesänge  zu  beachten  sind.  Der  taktgemässe  Gesang  bin- 
det die  Freiheit  der  D. ; und  die  Rücksicht  auf  melodische  Abrundung,  auf  logisch 
gesetzmüssige  Fortführung  eines  einmal  ausgesprochenen  musikalischen  Gedan- 
kens ist  den  Componisten  aller  Zeiten  Veranlassung  gewesen,  über  manche  Einzel- 
heiten der  D.  sich  hinwegzusetzen.  Wenn  Weber  z.  B.  in  den  Arien  »Durch  die 
Wälder,  durch  die  Auen«  und  »Trübe  Augen,  Liebchen,  taugen«  auf  dieEndsylben 
nicht  blos  längere  und  höhere,  sondern  sogar  synkopirte  Noten  setzt  oder  wenn 
Mendelssohn  »Die  Winde  wehen  heimlich  nur«  so  componirt,  dass  das  Wörtchen 
»die«  auf  das  erste,  betonte  Achtel  des  Taktes  fällt,  so  sind  das  Verstösse  gegen 
die  D.,  die  nur  dadurch  zu  rechtfertigen  sind,  dass  es  dem  Musiker  als  Haupt- 
sache erschien,  der  Empfindung  des  Gedichtes  einen  adäquaten  rhythmischen  Aus- 
druck zu  geben,  und  dass  er  dadurch  genöthigt  war,  die  Uebereinstimmung  mit 
der  logisch  richtigen  Betonung  hie  und  da  preiszugeben.  Es  finden  sich  bei  den 
besten  Componisten  zahlreiche  Fälle  dieser  Axt;  erst  Wagner  hat,  aber  auf  Kosten 
der  Melodie,  die  D.  in  den  Vordergrund  gestellt  und  eine  Theorie  entwickelt,  nach 
welcher  die  Musik  nicht  biosaus  der  Empfindung  und  dem  innern  Sinn  des  Worts, 
sondern  aus  dem  Wort  selber  hervorwachsen  soll.  In  allen  Fällen  der  genannten 
Art  hat  nun  der  Sänger  die  Aufgabe,  dem  musikalischen  Gesetz,  welches  Be- 
tonung verlangt,  so  zu  genügen,  dass  das  Gefühl  für  richtige  D.  zugleich  nicht  allzu 
empfindlich  verletzt  wird.  Er  wird  also  z.  B.  die  Endsylben  in  den  Weber’schen 
Beispielen  nicht  mit  starkem  Ton  ansetzen,  sondern  erst  allinälig  wachsen  lassen 
und  auch  dann  nicht  zu  einer  allzu  hellen  Klangfarbe  bringen;  oder  er  wird  in 
dem  Mendelssohn’schen  Beispiel  die  Betonung  des  ersten  Achtels  so  zart  als  irgend 
möglich  auszuführen  suchen.  Der  musikalische  Vortrag,  wenngleich  an  rhyth- 
mische und  melodische  Gesetze  gebunden,  lässt  doch  stets  einen  gewissen  Spiel- 
raum in  der  Ausführung  derselben,  in  dem  Grade  des  forte  und  Quarto,  des  hellen 
und  dunkeln  Timbre’s,  und  diesen  Spielraum  muss  der  Sänger  benutzen,  um  das 
Declamatorische  mit  dem  Melodischen  nach  Kräften  zu  verschmelzen.  Manche 
Feinheiten  der  D.  bleiben  ohnehin  unbemerkt,  sobald  die  Fülle  der  Töne  sich 
über  das  Wort  ergossen  hat.  Wenn  Pamina  z.  B.  in  der  Zauberfiöte  singt  »nim- 
mer kommt  ihr,  Wonnestunden,  meinem  Herzen  mehr  zurück«,  so  ist  so 
zu  trennen,  wie  hier  durch  die  Interpunktion  getrennt  wurde.  Das  Komma  oder, 
was  dasselbe  ist,  der  Athemzug  des  Sängers  hat  seine  Stelle  nach  »ihr«,  nicht  vor 
»ihra.  Nun  verlangt  aber  die  Melodie,  dass  vor  »ihr«  geathmet  werde;  und  es  ist 
kein  Unglück,  wenn  es  geschieht;  denn,  wenn  der  Sänger  nur  sonst  zu  interessiren 
weiss,  wird  es  kaum  bemerkt.  Hinsichts  der  Endsylben  ist  noch  ein  besonderer  Fall 
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m erwähnen.  Man  findet  sehr  oft,  dass  zwei  (oder  auch  mehrere)  gebundene  No- 
ten auf  einer  Endsylbe  stehen.  Manche  Sänger  haben  dann  die  Neigung,  die  Worte 
Widers  unterzulegen,  als  der  Comp onist  sie  untergelegt  hat;  nämlich  so,  dass  sie  die 
Endsylbe  erst  auf  der  letzten  Note  bringen  und  die  vorhergehenden  Noten  der  be- 
tonten Sylbe  zutheilen.  Sie  singen  also  z.  B.  , 
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welches  Letztere  Schubert  geschrieben  hat.  Sie  sind  declamatorisch  im  Recht, 
musikalisch  im  Unrecht.  Denn  melodisch  bilden  (in  dem  obigen  Beispiel)  die 
Achtelnoten  D und  C ein  Ganzes  für  sich,  das  dem  vorangehenden  E als  ein  Theil 
(Um  anderen  gegenüber  steht:  wenn  sie  aber  nach  ihrer  Art  den  Text  unterlegen, 
knüpfen  sie  durch  das  Band  des  Wortes  E und  D zu  einem  Ganzen  zusammen 
1 and  lassen  das  C für  sich  allein.  Anfänger  sind  mithin  daran  zu  erinnern,  dass  sie 
jenau  darauf  achten,  wie  der  Componist  selber  die  Worte  untergelegt  haben  wollte; 
ein  Fehler  gegen  den  richtigen  melodischen  Vortrag  wiegt  darum  schwerer,  weil 
das  Wort,  wenn  es  sich  einmal  auf  die  Verbindung  mit  dem  Ton  einlässt,  durch 
den  sinnlichen  Glanz,  den  dieser  ausstrahlt,  ohnehin  in  den  Schatten  gestellt  wird; 
will  die  D.  sich  zur  vollen  Freiheit  entfalten,  so  muss  sie  die  Hindernisse,  die  ihr 
die  Sinnlichkeit  bereitet,  vorher  entfernt  haben.  Das  Licht  des  Geistes  strahlt 
erst  dann  im  vollen  Glanz,  wenn  die  sinnliche  Welt  abgethan  ist.  Uebrigens  ist 
auch  hier  der  Sänger  verpflichtet,  die  Endsylbe  möglichst  zart  einzuführen,  nament- 
lich darf  die  erste  Note  keine  starke  Betonung  bekommen  ; in  diesem  Fall  geht  die 
declamatorische  Ungenauigkeit  — denn  mehr  als  eine  solche  ist  es  nicht  — spur- 
los vorüber.  Wir  haben  bisher  von  der  Verschmelzung  der  logisch  richtigen  D. 
mit  dem  melodischen  Vortrag  gesprochen;  es  ist  nun  noch  Einiges  über  die 
declamatorisehen  Gefühlsbetonungen  hinzuzufügen.  In  ihnen  liegt  die  lebendige 
Seele  der  Declamation  und  zum  Theil  auch  des  Gesanges.  Bei  dem  Vortrage 
eines  Gedichtes  kommt  eB  zunächst  darauf  an,  die  Grundstimmung  des  Ganzen 
durch  den  Ton  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sodann,  den  einzelnen  Nüancen  des  Ge- 
fühls. die  sich  daran  anlehnen,  gerecht  zu  werden.  In  guten  Compositionen  muss 
die  Grundstimmung  des  Gedichtes  mit  der  Empfindung,  die  in  der  Melodie  selber 
liegt,  Zusammentreffen,  so  dass  der  Vortragende  im  Wesentlichen  den  richtigen 
Vortrag  des  Gedichtes  aus  der  Musik  heraus  trifft,  auch  wenn  dasselbe  in  einer  ihm 
fremden  und  unverständlichen  Sprache  geschrieben  wäre.  Ist  diese  Uebereinstim- 
mung  nicht  vorhanden,  so  wird  auch  der  Vortrag  darunter  leiden;  was  an  sich 
misslungen  ist,  kann  durch  die  KunBt  der  Ausführung  nicht  wesentlich  verbessert 
werden.  Es  können  aber  doch  Ausnahmen  Vorkommen,  namentlich  bei  Melodien 
ton  unbestimmterem  Charakter,  die  eine  verschiedene  Auffassungsweise,  sei  es  im 
Hhythmischen,  sei  es  in  den  Betonungen,  zulassen.  Dies  ist  z.  B.  in  Strophenlie- 
iem  der  Fall,  wo  ein  und  dieselbe  Melodie  je  nach  dem  Sinn  jeder  einzelnen 
Strophe  verschiedene  Nüancirung  erlangt.  Es  kann  sich  dieselbe  bis  auf  das 
Tempo  erstrecken,  z.  B.  in  dem  Silcher’schen  Lied  »Ich  weiss  nicht,  was  soll 
es  bedeuten«,  in  welchem  declamirende  Sänger  die  Strophe  »Den  Schiffer  im  klei- 
nen 8chiffe  ergreift  es  mit  wildem  Weh,  er  schaut  nicht  die  Felsenriffe,  er  schaut 
nur  hinauf  in  die  Höh’«  stärker,  schneller  und  leidenschaftlicher  nehmen  werden. 
Mitunter  trägt  der  Componist  selber  der  D.  Rechnung  durch  kleine  Aenderungen  in 
Melodie  oder  Harmonie  oder  auch  nur  in  der  Begleitung,  wie  z.  B.  Beethoven  in 
dritten  Strophe  des  Mignonliedes  durch  Oktavenverdoppelung,  durch  Zwei- 
auddreissigtheil-Noten  anstatt  der  Sechzehntheil-Triolen,  durch  Verlegung  des 
Hasset  in  eine  tiefere  Oktave.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  der  Sänger  die 
Kraft  und  den  Ausdruck  seiner  Stimme  in  entsprechender  Weise  zu  verstärken 
suchen  wird.  Dass  Leonore,  Marcelline,  Rocco  und  Jacquino  die  Melodie  des  Ca- 
nons (in  Fideüo)  so  vorzutrageu  sich  bemühen  werden,  dass  das  Charakteristische 
jder  der  vier  Personen  dabei  zur  Geltung  kommt,  braucht  für  Einen,  der  nicht 
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blos  Noton,  sondern  auch  zwischen  und  hinter  den  Noten  zu  lesen  vermag,  nicht 
gesagt  zu  werden.  Nun  sorgt  aber  mitunter  zwar  der  Componist  selber  dafür,  dass 
einzelne  Nuancen,  die  in  dem  Gedicht  liegen,  musikalisch  zum  Ausdruck  kom- 
men; in  anderen  Fällen  überlässt  er  eB  dem  Sänger;  in  anderen  Fällen  muss  er 
wünschen,  dass  der  Sänger  solche  vereinzelte  Nüancen  unberücksichtigt  lasse. 
Doch  ist  darüber  keine  Regel  aufzustellen;  nur  der  Geschmack,  d.  h.  das  Gefühl 
für  das  Passende,  Zusammenstimmende  kann  hier  entscheiden.  Wenn  Mozart 
z.  B.  in  der  Romanze  des  Pagen  » voi , che  sapete « die  Worte  »Freudea  und  »Schmerz« 
mit  Dur  und  Mull  begleitet,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  er  durch  den  WortBinn 
bostimmt  wurde;  er  hätte  es  aber  auch  anders  machen  können,  ohne  einen  Fehler 
zu  begehen.  In  Schubert’s  Liede  »Das  Meer  erglänztea  ist  eine  und  dieselbe 
melodische  Wendung  erst  zu  den  Worten  »fielen  die  Thränen  nieder«,  dann  zu 
den  Worten  »Vergiftet  mit  ihren  Thränen«.  Ein  feinfühliger  Sänger  wird  die 
erste  Stelle  sanft  und  schmachtend,  die  zweite  leidenschaftlich  vortragen;  da  ist 
es  nun  eben  die  D.,  welche  den  Vortrag  der  Melodie  verändert,  aber  doch  nur  gra- 
duell, nicht  qualitativ  verändert;  denn  die  Accente  bleiben  im  Wesentlichen  die- 
selben, sie  wechseln  nur  hinsich ts  des  Stärkegrades.  Wenn  in  der  zweiten  Strophe 
von  Mendelssohn’s  »Auf  Flügeln  des  Gesanges«  ein  Sänger  die  »heimlich  Mähr- 
chen  erzählenden  Rosen«  und  die  »hüpfenden  Gazellen«  ganz  leise  und  zart  — 
dnreh  ein  flüsterndes  piano  und  ein  zierliches  Staccato  — zu  malen  sucht,  so  ist 
nichts  dagegen  zu  sagen;  und  fehlerhaft  wäre  es  sogar,  in  dem  Liede  desselben 
Componisten  »Ringsum  erschallt  in  Wald  und  Flur«  das  Crescendo-Zeichen,  das 
bei  den  Worten  »die  Winde  wehen  heimlich  nura  gerade  auf  »heimlich«  steht,  allzu 
genau  zu  nehmen;  es  darf  nur  eine  ganz  leise  Hebung  des  Tones  sein,  wie  sie  der 
Gang  der  Melodie  unerlässlich  verlangt;  erst  in  der  zweiten  Strophe  ist  an  der- 
selben Stelle  eine  stärkere  Hebung  gestattet.  Mitunter  aber  ist  es  auch  gerathen, 
wenn  der  Sänger  mögliche  Wort-Nüancen  fallen  lässt;  Ueberladung  ist  immer  ein 
Fehler,  schon  in  der  D.,  noch  mehr  im  Gesang,  wo  die  musikalische  Einheit  eines 
Stückes  durch  allzu  viele  Einzelheiten  gefährdet  werden  kann.  Noch  schlimmer 
ist  es  freilich,  wenn  ein  falsches  Verständniss  des  Textes  hinzu  kommt.  Wie  oft 
hört  man  unsere  Theater-Sarastro’s  die  Worte  »kann  kein  Verräther  lauerna,  mit 
einem  Tone  singen,  als  wenn  sie  den  Verräther  damit  niederschmettern  wollten, 
und  doch  heisst  die  ganze  Stelle  »In  diesen  heil’gen  Mauern,  wo  Mensch  den 
Menschen  liebt,  kann  kein  Verräther  lauern,  weil  man  dem  Feind  vergiebta.  Es 
ist  also  gar  nicht  von  Kraft  und  Gewalt,  sondern  nur  von  versöhnender  Liebe  die 
Rede.  Sänger  sind  solchen  Irrthümern  leichter  ausgesetzt,  als  Schauspieler,  weil 
sie  den  Text  oft  nur  nebenbei  und  zusammenhanglos  aufzufassen  durch  die  Musik 
verleitet  werden;  da  fällt  ihnen  dann  ein  einzelnes  Wort  in  das  Auge  und  ver- 
führt sie  zu  einer  ganz  sinnlosen  Betonung.  Das  ist  nun  freilich  falsche  D.,  und 
sie  sind  zu  erinnern,  dass  die  Verschmelzung  des  musikalischen  Ausdrucks  mit  dem 
declamatorischen,  aus  den  Worten  sich  ergebenden,  doch  immer  die  wesentliche 
Aufgabe  des  Sängers  bleibt.  G.  E. 

Decoiube,  eine  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  weithin  bekannte  Instrumen- 
tenmacher- und  Mu8ikverlags-Firraa,  die  ihren  Sitz  in  Berlin  hatte,  zu  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  aber  erloschen  ist. 

Decomposö  (französ.),  ein  der  Sprachlehre  entnommenes  Wort,  welches  im 
musikalischen  Sinne  die  Bedeutung  unzusammenhängend,  aufgelöst,  zer- 
setzt hat. 

Decoration  (aus  dem  Französ.,  dem  latein.  decus  entnommen),  heisst  im  All- 
gemeinen jede  Ausschmückung,  Anordnung  und  Verzierung  irgend  eines  Gegen- 
standes, z.  B.  eines  Zimmers,  eines  Concert-  oder  Ballsaals  u.  8.  w.,  um  ihm  ein 
gefälligeres,  dem  Zwecke  entsprechendes  Aussehen  zu  geben.  Im  engeren  Sinne 
versteht  man  darunter  die  Theatermalerei  oder  vielmehr  die  Gesammtheit  der 
materiellen,  auf  die  Vergegenwärtiguug  der  Oertlichkeit  abzweckenden  Hülfsmittel 
der  Bühne,  soweit  sie  der  Malerei  unterliegen.  Oper  und  Ballet  haben  den  Luxns 
und  die  P ruchtentfaltung  dieses  Kunstzweiges  auf  eine  hohe  Stufe  gebracht.  Das 
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Verhältniss,  welches  die  Decorationsmalerei  zur  Malerei  überhaupt  einnimmt,  be- 
rücksichtigend, nennt  man  die  moderne  dramatische  Musik  im  Gegensatz  zu  den 
«inen  Musikformen  im  verächtlichen  Sinne  auch  Decorationsmusik.  Es  wäre 
da  untrügliches  Zeichen  des  Verfalls  der  Oper,  wenn  die  Musik  in  Wahrheit  zu 
«laer  solchen  Stellung  im  Kunstgebiete  herabgewürdigt  würde. 

Decortes,  Louis,  trefflicher  belgischer  Violoncellovirtuose  und  Lehrer,  ge- 
boren am  15.  Septbr.  1793  zu  Lüttich,  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  seinem 
Instrumente  bei  seinem  Vater  und  bildete  sich  sodann  in  Paris  bei  Hus-Desfor- 
ges,  Benazet  und  Norblin  praktisch  und  theoretisch  zum  tüchtigen  Künstler 
aus.  In  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  wurde  er  später  Professor  des  Violoncello- 
roiels  und  erwarb  sich  auch  in  dieser  Eigenschaft  einen  ausgezeichneten  Ruf.  Von 
seiner  Composition  sind  Concertino’s,  Variationen,  Polonaisen  u.  s.  w.  für  Violon- 
cello im  Druck  erschienen. 

Dleousu  (französ.),  unzusammenhängend,  bezeichnet  im  musikalischen  Sprach- 
gebrauche  eine  Composition,  der  es  an  gedanklicher  und  formeller  Einheit  und 
Abrundung  fehlt  und  die  aus  lauter  Floskeln  und  Phrasen  zusammengesetzt  ist, 
2.  ß.  ein  Potpourri,  eine  Opernnuramer  ohne  melodischen  Zusammenhang  und  Ab- 
schluss u.  s.  w. 

Decrescendo,  abgekürzt  decresc.  (ital.),  identisch  mit  diminuendo , d.  h.  abneh- 
mend (an  Stärke ),  ist  der  Gegensatz  von  Crescendo  und  bedeutet,  dass  die  so  be- 
zeichnet« Stelle  mit  abnehmender  Klangstärke  vorgetragen  werden  soll.  Das 
Zeichen,  dessen  man  sich  häufig  statt  dieses  Wortes  bedient,  ist:  =>-.  S.  Cres- 
'riiJo;  Vortrag;  Vortragsbezeichnung. 

Deenpla  (latein.),  b.  Decem. 

Dedekennns,  Georg,  ein  lutherischer  Theologe,  geboren  zu  Lübeck  1564, 
hit  ein  Werk,  » Thesaurus  consiliorum  et  decisionum « (Jena,  1671)  in  drei  Theilen 
geschrieben,  worin  auch  über  die  Frage  abgehandelt  w'ird:  Ob  die  Orgeln  und  die 
Masik  in  den  Kirchen  zu  gestatten  seien,  und  verneinend  beantwortet  wird.  Vergl. 
lorkels  Literat.  f 

Dedekind,  Constantin  Christian,  fruchtbarer  deutscher  Tonsetzer,  war 
Sohu  eines  Predigers  zu  Reinsdorf  und  wahrscheinlich  am  2.  April  1628  geboren, 
»eit  1661  lebte  er  als  Kreissteuereinnehmer,  chursächsischer  Concertmeister,  kaiser- 
lich gekrönter  Dichter  und  Mitglied  des  Elbischen  Schwanenordens,  als  welcher 
w den  Namen  Con  Cor  D.  führte,  im  Meissen’schen.  Damals  war  er  einer  der  be- 
lebtesten Componisten  seiner  Zeit  und  hat  eine  grosse  Anzahl,  meistens  Kirchen- 
sachen, seiner  Werke  mit  den  wunderlichsten  Titeln  veröffentlicht.  Die  bekannter 
gebliebenen  davon  sind:  »Aelbianische  Musen-Lust  in  CLXXV  berühmter  Poeten 
Verlesene,  mit  anmuthigen  Melodien  beseelten  Lust-  Ehren-  Zucht- und  Tugend- 
üedern  bestehend,  in  vier  Theilena  (Dresden,  1657);  »Geistliche  Erstlinge  in  ein- 
stimmigen Conzerten  gesätzta  (Dresden,  1662);  »Die  doppelte  Sangzahl,  worinnen 
-4  Davidische  Psalmsprüche  in  einstimmiger  Partitur  nach  allen  Sachtmanischen 
stimmen  und  heutiger  Capell-Manier  enthalten«  (Leipzig,  1663);  »Geheime  Music- 
Kammer,  darinnen  30  Psalm-Sprüche«  (Dresden,  1663);  »Süsser  Mandel-Kärnen 
erstes  und  zweites  Pfund,  von  ausgekärnten  Salomonischen  Liebes- Worten,  in 
15  Gesängen  mit  Vohr-  Zwischen-  und  Nachspielen,  auf  Violinen  zubereitet« 
•Dresden,  1664);  »Belebte  oder  ruchbare  Myrrlien-Blätter,  das  sind  zweystimmige 
■Geeite  heilige  Leidens-Liedern«  (Dresden , 1666) ; »Der  sonderbaren  Seelen- 
ireude,  oder  geistlicher  Konzerten  erster  und  zweiter  Theila  (Dresden,  1672); 
»Musikalischer  Jahrgaug  und  Vesper-Gesang  in  120  auf  Sonn-  und  Festtag  schick- 
bchenzur  Sänger-Uebung,  nach  rechter  Capell-Manier  gesetzten  deutschen  Conzer- 

(Dresden,  1676  dreiTheile);  »Davidischer  Harfenschall  in  Liedern  und  Melo- 
deven«  (Frankfurt);  »Singende  Sonn-  und  Festtags-Andachten«  (Dresden,  1683); 
und  »Musikalischer  Jahrgang  und  Vesper-Gesang  in  2 Singstimmen  und  der 
Orgel«  (Dresden,  1694).  Sein  Todesjahr  ist  nicht  mehr  bekannt,  nur  weiss  man, 
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dass  D.  im  Jahre  1697  noch  am  Leben  war.  D.  ist  auch  der  Dichter  mehrerer  geist- 
licher Opern,  darunter  den  »singenden  Jesus«  (1760),  ein  Spektakelstück  der 
wildesten  Art , »in  welchem  die  Teufel  in  der  offenen  Hölle  schreckliche  A-rieri 
singena.  2. 

Dedekiud,  Heinrich,  deutscher  Kirchencomponist , geboren  zu  Neustadt, 
war  zn  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Cantor  an  der  St.  Johanniskirche  zu  Lüneburg 
und  gab  nach  Walther  im  Jahre  1592  »j Breves  Per  io  ohne  E-vanyeliorum , von  Ad- 
vent bis  Ostern,  für  vier  und  fünf  Stimmen«  heraus.  Der  vollständige  Titel  dieses 
Werkes  ist:  »Rnrici  Dedekindi  Neostadiiii  Periochae  breves  Evangeliorum  Domini- 
calium  et  festorum  4 et  5 vocibus  campositae a (Ulysseae,  1592.  8°). 

Dedekiud,  Henning,  deutscher  Tonsetzer,  bekannter  unter  seinem  latinisir- 
ten  Namen  Henningius  Dedekindus,  war  ums  Jahr  1590  Cantor  zu  Langensalza 
und  wurde  1614  ebenda  Prediger,  endlich  1622  Pfarrer  zu  Gebsee,  wo  er  1628 
verstarb.  Als  Componist  hat  er  sich  rühmend  hervorgethan  und  mehrere  Werke 
veröffentlicht,  von  denen  einige  sich  selbst  bis  jetzt  erhalten  haben,  z.  B.:  »Newe 
ausserlesene  Tricinia , auff  fürtrefliiche  lustige  Texte  gesetzt,  auss  etlichen  guten  ge- 
druckten Authoribus  gelesen«  (Erfurt,  1588);  nEodekatonon  Musicum  Triciniorum 
etc.«  (Erfurt,  1588.  4.),  welches  man  bisher  irrthümlich  für  eine  neue  Ausgabe  desj 
vorangegangenen  Werkes  hielt;  »Praecu-rsor  metricus  artis  musicae«  (Erfurt,  159t/), 
ein  sehr  gelehrtes  Werk ; und  » Gregorii  Langii  Tricinia « (Erfurt  1614).  0 

Dedication  (von  dem  latein.  dedicatio ) nannten  die  alten  Römer  den  feier- 
lichen Act  der  Einweihung  eines  öffentlichen  Gebäudes,  durch  den  es  der  Obhut 
einer  Gottheit  übergeben  wurde.  Jetzt  gebraucht  man  das  Wort  für  Zueignung 
lind  Widmung  aller  Arten  von  Kunstsachen,  Schriften  u.  s.  w.,  was  früher  durcli 
vorangestellte  längere  oder  kürzere  Vorreden  und  Briefe,  seit  etwa  dem  16.  Jahr- 
hundert häufiger  durch  nach  römischen  Mustern  gebildete  Aufschriften  geschah. 
Man  beabsichtigt  dadurch  entweder  seinen  Dank  oder  die  Hochachtung  gegen  Je- 
mand auszusprechen  oder  sich  der  Beförderung  und  Unterstützung  einer  hochge- 
stellten Person  zu  empfehlen.  Von  dem  Hauptwort  D.  abgeleitet,  findet  sich  aut 
Notentiteln  in  der  Bedeutung  gewidmet,  zugeeignet  die  Participialform  dedie 
(französ.)  oder  dedicato  (ital.),  je  nachdem  die  übrige  Aufschrift  französisch  oder 
italienisch  ist 

De  Dien,  ein  sonst  unbekannter  französischer  Tonkünstler,  der  nach  dem 
Berlin.  Wochenbl.  S.  15  eine  vollstiramige  » Hymne  ä Mirabeau:  Lee  regrete  de  la 
j France«  (Paris,  1792)  im  Klavierauszuge  veröffentlichte. 

Dedler,  Rochus,  talentvoller  musikalischer  Naturalist,  geboren  1779  io 
Oberammergau  in  Oberbaiern,  war  der  Sohn  eines  Gastwirths  und  machte  im 
Kloster  Rothenbuch  seine  ersten  wissenschaftlichen  und  musikalischen  Studien, 
die  er  später  auf  dem  Lyceum  zu  München  fortsetzte.  Er  wurde  1802  als  Lehrer, 
Chorregent  und  Organist  in  Oberammergau  angestellt  und  erwarb  sich  einen 
Namen,  indem  er  sich  mit  dem  Pater  Weiss  verband,  um  das  altberühmte  Ober- 
ammergauer  Passionsspiel  zeitgemäss  zu  regeneriren.  Weiss  arbeitete  den  lext 
um  und  D.  unterzog  sich  der  Composition  des  musikalischen  Theils  und  zeigte 
darin  ein  naturwüchsiges  Talent,  jedoch  ohne  höhere  historisch -musikalische  Bil- 
dung. Dieses  Passionsspiel  hat  in  neuester  Zeit  wieder  allgemeineres  Interesse 
auf  sich  gezogen.  D.  selbst  starb  in  seinem  Geburtsorte  im  J.  1822. 

Deductio  (latein.  abgeleitet  von  deducere , d.  h.  herleiten,  darthun),  bedeutet 
eigentlich  jede  Beweisführung.  In  der  musikalischen  Sprache  bezeichnet  dieses 
Wort  seit  Guido  von  Arezzo  (nach  Brossard)  die  aufwärts  steigende  Folge  von 
Tönen,  als  C,  D,  E , F}  G,  A;  die  abwärts  steigende  hiess  Reductio.  Tinctoria 
{Term.  mus.  diffin.)  nennt  die  Führung  der  Stimmen  von  einem  Tone  zum  änderet 
in  einer  gewissen  regelmässigen  Ordnung  D.,  und  spätere  Theoretiker  bezeichnet  » it 
mit  diesem  Worte  auch  eine  Accordfolge,  in  der  eine  Dissonanz  in  eine  Consonauz 
sich  auflöste. 

Deering,  Richard,  berühmter  englischer  Orgelspieler  und  Contrapunktis? 
des  17.  Jahrhunderts,  geboren  in  Kent,  erhielt  seine  musikalische  Erziehung 
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in  Italien  und  erwarb  sich  dort  auch  zuerst  einen  musikalischen  Ruf,  den  er  in 
einem  Vaterlande  noch  vergrösserte,  wozu  besonders  beitrug,  dass  er  zuerst  in 
England  den  Gebrauch  des  Generalbasses  einführfce.  Er  wurde  1610  zu  Oxford 
rom  Baccalaureus  der  Musik  ernannt  und  fand  1625  als  Organist  im  englischen 
Nonnenkloster  zu  Brüssel  und  1630  als  Organist  der  Königin  von  England  An« 
Stellung.  Da  er  Katholik  war,  so  musste  er  1657  sein  Vaterland  wieder  verlassen 
und  wandte  sich  nach  Italien,  wo  er  auch  bald  sein  thatenreiches  Leben  beschloss. 
Seine  erhalten  gebliebenen  Werke  sind:  » Cantiones  sacrae  6 vocum)  cum  Basso 
ad  Organum a (Antwerpen,  1597);  » Cantica  sacra  ad  Melodiam  madrigalium 
rlaborata  senis  rocibus«  (Antwerpen,  1618);  » Cantiones  sacrae  5 voc.  cum  Basso  con - 
fts.«  (Antwerpen,  1619);  »Cantica  sacra,  ad  duas  et  tresvoces  camposita,  cum  Basso 
wnt.  ad  Organum « (London,  1662);  und  » Cantica  sacra  T.  //«  (London,  1674). 
Ans  den  1662  erschienenen  von  Mace  sehr  gerühmten  Gesängen  hat  Burney  in 
«einer  Hist,  of  Mus.  Vol.  III p.  479  ein  Gloria  Patri  a 3 voc.  abgedruckt.  + 

Defeseh,  Wilhelm,  ein  niederländischer  Tonkünstler,  war  1725  Organist  an 
der  grossen  Kirche  zu  Antwerpen  und  hatte  sich  ausserdem  als  Violoncellvirtuose 
einen  Ruf  erworben.  Um  sein  musikalisches  Wissen  jedoch  besser  zu  verwerthen, 
begab  er  eich  um  1730  nach  England,  wo  er  durch  Composition  von  Violin-  und 
Violoncellconzerten  und  des  Oratoriums  »Judith«  viele  Verehrer  gewann.  Es 
-cheinen  jedoch  auch  hier  die  Hoffnungen  D.’s  sich  nicht  erwartetermassen  erfüllt 
m haben , denn  Burney  nennt  ihn  einen  fruchtbaren  und  bändereichen  aber 
trockenen  und  uninteressanten  Tonsetzer.  Nach  »Schillings  Lexikon«  starb  D.  im 
J.  1758.  Seine  bekannteren  Werke  sind:  VI  Sonate  a 2 V.  (Amsterdam);  Concerti 
a 4 V.,  A.,  Vc.  e Continuo  (ebenda);  VI  Concerti  (ebenda);  X Sonate  a 2 V.  o Fl. 
e B.  cant.  op.  7 (ebenda);  VI  Flöten-  und  Violinsolos  mit  Bass.  op.  8 Liv.  1 
(ebenda);  VI  Violoncellsolos  op.  8 Liv.  2 (ebenda);  Canzonetti  e Arie  a Canto 
iolo  e Contin.  (ebenda);  das  Oratorium  »Judith«,  welches  1730  zu  London  aufge- 
liihrt  wurde,  aber  wohl  niemals  verlegt  wurde.  2 

I)e ff,  dem  hebräischen  JpD  (toph)  entsprechend,  s.  Adufe,  ist  der  arabische 
N&me  für  die  ganze  Gattung  der  Handpauken,  deren  diese  Nation  viererlei  Arten: 
undyr,  mazhar  (s.  d.),  tdr  (s.  d.)  und  reg  (s.  d.)  genannt,  unterscheidet.  0 

Deflciendo  (ital.) , ein  sehr  selten  gebrauchter  Kunstausdruck,  der  synonym 
mit  decrescendo  (s.  d.),  auch  mit  perdendosi  (s.  d.)  ist. 

Deflnitiones  (latein.,  abgeleitet  von  deßnire,  d.  i.  erklären,  bestimmen),  is£  in 
der  Musiksprache  die  seltenere  Benennung  der  den  Tropen  angehörenden  Diffe- 
renzen im  alten  Kirchengesange.  S.  Tropus. 

Degen  war  der  Name  zweier  aus  Gotha  gekommener  Organisten,  der  eine 
Matthias,  der  andere  Melchior  mit  Vornamen,  die  das  1596  in  der  Schloss- 
kirche zu  Grüningen  vollendete  Orgelwerk  als  9.  und  32.  Berufener  einer  Prüfung 
zur  Abnahme  desselben  unterziehen  mussten.  Vergl.  Werkmeister,  Org.  Gru- 
| ning.  rediv.  § 11.  0 

Degen,  Heinrich  Christoph,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  in  einem  Dorfe  bei  Glogau , war  1757  in  der  fürstlich 
schwarzburgisch-rudolstädtischen  Capelle  als  Soloviolinist  und  Cembalist  ange- 
stellt. Er  hat  auch  verschiedene  Conzerte  für  diese  Instrumente  und  Cantaten  com- 
ponirt,  die  jedoch  Manuscript  geblieben  sind.  t 

Degen,  Johann  Philipp,  deutscher  Musiker,  geboren  1728  zu  Wolfenbüttel, 
war  zu  seiner  Zeit  ein  bedeutender  Virtuose  auf  dem  Violoncello  und  war  zuerst 
im  Nicolinischen  Theaterorchester  zu  Braunschweig  angestellt.  Nach  Auflösung 
der  Capelle  machte  er  Kunstreisen  und  wurde  1760  königl.  Kammermusikus  zu 
Kopenhagen.  Als  solcher  gab  er  1779  eine  Cantate  für  die  hohe  Johannisfeier  da- 
selbst im  Klavierauszuge  heraus  und  starb  im  Januar  1789.  Ausser  der  genannten 
Oantate  existiren  von  ihm  noch  Compositionen  für  Violoncello.  0 

Deggeler,  Johann  Kaspar,  Cantor  an  der  St.  Johanniskirche  zu  Schaff- 
hausen, geboren  am  7.  Februar  1695  von  dem  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass 
er  1757  nach  einem  Gemälde  Huster’s  von  Müller  in  Kupfer  gestochen  wurde.  0 
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Dermaler,  Philipp  Andreas,  Organist  an  der  Jacobskirche  zu  Augsburg 
um  1770,  war  nebenher  ein  ausgezeichneter,  berühmter  Kupferstecher,  der  die 
Bildnisse  schwäbischer  Gelehrten  radirt  hat.  Vergl.  Fuessli,  Künstler-Lexikon. 

Degola,  Andrea  Luigi,  italienischer  Opern- und Kirchencomponist,  geboren 
1778  zu  Genua,  begann  erst  in  seinem  17.  Lebensjahre  bei  Luigi  Cerro  die 
Musik  zu  studiren  und  schrieb  vier  Jahre  hierauf  eine  Messe,  sowie  mehrere  Ein- 
lagestücke für  Opern  in  Genua,  welche  für  sein  Talent  Zeugniss  ablegten.  Seine 
erste  Oper  war  eine  komische,  betitelt:  *>U  medico  per  forzcw,  welche  1799  in  Li- 
vorno aufgeführt  wurde  und  sich  grossen  Beifalls  erfreute,  nicht  minder  einige 
andere  dieser  folgende  Opern.  Aus  unbekannten  Gründen  wandte  er  sich  plötzlich 
der  Kirchenmusik  zu  und  wurde  Organist  und  Capellmeister  am  Dom  zu  Chiavari. 
in  welcher  Stellung  er  bis  1830  verblieb.  Hierauf  wurde  er  Organist  zu  Versail- 
les und  ertheilte  zugleich  in  Paris  sehr  geschätzten  Unterricht  im  Gesang  und  in 
der  Harmonielehre.  Ausser  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  von  Kirchenwerken  hat 
er  Romanzen,  Clavierstücke,  eine  Gesangschule  und  eine  Accompagnementsmethode 
für  Clavier,  Harfe  und  Guitarre  geschrieben. 

Degola,  Giocondo,  italienischer  Operncomponist , geboren  um  1820  zu 
Genua,  starb  leider  schon  am  5.  Decbr.  1845,  nachdem  er  vier  Opern  geschrieben 
und  zur  Aufführung  gebracht  hatte,  die  von  einem  aussergewöhnlichen  Talent 
zeugten  und  in  Italien  sehr  beifällig  aufgenommen  worden  waren.  Die  Namen  der- 
selben sind:  » Adelina « (1837),  »La  donna  capricciosau  (1839),  »Do«  Papirio  Lin- 
duco a (1841),  » Uh  duello  alla  pistolaa  (1843). 

Degre  (französ.),  der  Name  für  Tonstufe,  Intervall  in  Frankreich  und  Belgien. 

Deliec,  Nassovius,  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erster  Violinist  an 
der  Kirche  Santa  Maria  Maggiore  zu  Bergamo,  wird  als  gewandter  Tonsetzer 
gerühmt.  Von  ihm  sind  Violintrios  im  J.  17 GO  zu  Nürnberg  gestochen.  Auch 
sollen  noch  einige  Instrumentalstücke  in  Manuscript  vorhanden  sein.  0 

Dehelia,  Vincenzo,  sicilianischer  Componist,  der  lange  Zeit  in  der  königl. 
Capelle  San  Pietro  zu  Palermo  als  Capellmeister  thätig  war  und  von  dem  nach 
Mongitor,  Bibi.  Sicul.  T.  2 p.  281  im  J.  1636  Salmi  e Lnni  di  vespri  ariosi  a 4 e 8 
voci  zu  Palermo  erschienen  sind.  + 

Dehn,  Siegfried  Wilhelm,  einer  der  gelehrtesten  und  gründlichsten  Con- 
trapunktisten  und  musikalischen  Theoretiker  der  neuesten  Zeit,  wurde  am  25.Febr. 
1799  zu  Altona  geboren,  wo  sein  Vater  Banquier  und  einer  der  reichsten  Männer 
der  Stadt  war.  Die  Musik  war  von  früher  Jugend  auf  Unterrichtsgegenstand  für 
den  jungen  D.  und  namentlich  bekundete  er,  unterwiesen  von  P.  Winneberger, 
im  Violoncellospiel  bedeutende  Fortschritte.  Dem  Wunsche  seiner  Familie  nach 
sollte  er  sich  dem  Forstfache  widmen,  er  selbst  aber  setzte  es  durch,  dass  er  die 
Rechte  studiren  und  von  1814  an  das  Gymnasium  in  Plön  in  Holstein  besuchen 
durfte,  worauf  er  1819  die  Universität  in  Leipzig  bezog.  Dort  hörte  er  bis  1823 
Jus  und  Humaniora,  erweiterte  seinen  musikalischen  Horizont  durch  den  fleissigen 
Besuch  aller  guten  Conzerte  und  nahm  beim  Organisten  Dröbs  theoretischen 
Unterricht.  Der  engere  Verkehr  mitFriedr.  Schneider,  Pohlenz,  Schicht 
u.  s.  w. , den  er  in  Leipzig  eifrig  pflegte , war  geeignet , seine  V orliebe 
für  die  Musik  zu  befestigen  und  in  eine  gediegene  Richtung  zu  lenken. 
Nach  dem  Abgänge  von  der  Universität  machte  er  einige  Reisen  und  Hess  sich 
Ende  1823  in  Berlin  nieder,  wo  er  eine  Stellnng  bei  der  schwedischen  Gesandt- 
schaft fand,  die  ihm  Müsse  genug  verstattete,  sich  nebenher  praktisch  und  theo- 
retisch weiter  mit  der  Tonkunst  zu  beschäftigen.  Diese  gewährte  ihm  auch  Trost 
und  Zuversicht,  als  ihm  1829  verschiedene  unglückliche  Zufälle  sein  ganzes  Ver- 
mögen raubten;  ihr  widmete  er  sich  seitdem  ganz  undstudirte  bei  Bernh.  Klein 
die  Kunst  des  Tonsatzes  und  den  Contrapuukt.  Bald  trat  er  auch  selbstständig 
mit  gelehrten  Untersuchungen  auf,  deren  Resultate  er  besonders  in  die  Marx’sche 
Berliner  Musikzeitung  und  in  andere  Fachblätter  damaliger  Zeit  niederlegte.  Zu- 
gleich warf  er  sich  mit  wahrem  B'orschungseifer  auf  die  Geschichte  der  musikali- 
schen Produktion  der  ältesten  und  mittelalterlichen  Epochen  der  Tonkunst, 
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besuchte  und  untersuclite  die  Bibliotheken  Deutschlands  und  knüpfte  in  Folge 
«lessen  Verbindungen  mit  den  namhaftesten  Musikgelehrten  an.  Zu  gleicher  Zeit 
begann  er  als  Lehrer  der  Theorie  aufzutreten  und  erwarb  sich  auch  in  diesem 
Fache  bald  die  grösste  Hochachtung  und  Verehrung.  In  Meyerbeer  fand  er,  als 
derselbe  zu  längerem  Aufenthalte  nach  Berlin  zurftckgekelirt  war,  einen  aufrichti- 
gen Verehrer  und  einflussreichen  Gönner,  dessen  warmer  Empfehlung  bei  der  Re- 
gierung D.  1842  die  wichtige  Stellung  als  Custos  der  musikalischen  Abtheilung 
der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  verdankte.  Damit  war  D.  in  seinem  Lebensele- 
mente  und  das  Institut,  welches  in  seinem  musikni.  Zweige  bis  dahin  nicht  zu  den 
bedeutenderen  gehörte,  wurde  unter  seiner  Verwaltung  einem  kaum  geahnten 
Höhepunkte  zugeführt.  Er  fand  den  ganzen  Bestand  in  regellosem,  ungeordneten 
Zustande  an  und  scheute  nicht  die  Herculesarbeit,  Alles  zu  catalogisiren  und  zu 
rogistriren,  eine  Unmasse  älterer  Ton  werke  in  die  moderne  Notenschrift  zu  über- 
tragen und  Ausgaben  von  nur  handschriftlich  vorhandenen  Meisterwerken  theils 
selbst  zu  veranstalten,  theils  zu  veranlassen.  Systematisch  vorgehend,  bereiste  er 
die  ganze  Monarchie  Preussen  bis  in  den  entferntesten  Winkel  hinein  und  durch- 
stöberte alle  Archive  und  erreichbaren  Privatsammlungen,  um  die  entdeckten  clas- 
sischen  Musikschätze  mit  Freude  und  Stolz  der  ihm  anvertrauten  Bibliothek  zuzu- 
führen. Dabei  fehlte  es  ihm  noch  immer  nicht  an  Zeit,  eine  umfangreiche  Cor- 
respondenz  aufrecht  zu  erhalten,  theoretische  Werke  zu  verfassen,  Abhandlungen 
und  Aufsätze  für  Fachzeitungen  zu  schreiben  und  eine  sehr  grosse  Reihe  der 
tüchtigsten  Schüler  heranzubilden,  von  denen  nur  Glinka,  Kullak,  Fricdr.  Kiel, 
Ad.  Reichel  und  B.  Scholz  genannt  seien.  Im  J.  1845  verwaltete  er  nach  Ed. 
Grell’s  Abgänge  interimistisch  die  Stelle  als  Dirigent  und  Gesanglehrer  des  königl. 
Domchors  und  erhielt  1840  den  längst  verdienten  Titel  eines  königl.  Professors. 
Er  war  Mitglied  der  Akademien  der  Künste  in  Berlin,  im  Haag,  in  Stockholm 
u.  s.  w.,  Ehrenmitglied  vieler  gelehrter  Gesellschaften  und  Ritter  des  belgischen 
Leopoldordens.  Unerwartet  und  mitten  aus  einem  rastlos  thätigen  Leben  riss  den 
hochverdienten  und  allgemein  verehrten  Mann  der  Tod.  Er  starb  am  1 2.  Apr.  1858  am 
Hirnschlage,  derihn  traf,  als  er  nichts  ahnend  eben  von  der  königl.  Biliothek  nach  Hause 
zurückgekehrt  war.  Sein  Grab  auf  dem  Sophienkirchhof  in  Berlin  erhielt  Ende 
Juli  1859  ein  würdiges  geschmackvolles  Denkmal.  — Von  Originalcompositionen 
D.’s  ist  nichts  im  Druck  erschienen,  da  D.  in  strenger  Selbstkritik  von  der  Unzu- 
länglichkeit seiner  musikalischen  Erfindung  überzeugt  war  und  darüber  sich  auch 
unumwunden  äusserte.  An  theoretisch-didaktischen  Werken  von  ihm  sind  heraus- 
gekommen: »Theoretisch-praktische  Harmonielehre  mit  angefügten  Generalbass- 
Beispielen«  (Berlin,  1840;  2.  Aufl.  1860),  ein  hochbedeutendes  Werk  und  eines 
der  besten  dieser  Gattung,  die  überhaupt  existiren;  »Analyse  dreier  Fugen  aus 
J.  S.  Bach’s  wohltemperirtem  Clavier  und  einer Vocal-Doppelfuge  A.M.  Bononcini’s« 
(Leipzig,  1858);  »Lehre  vom  Contrapunkt,  dem  Kanon  und  der  Fuge,  nebst  Ana- 
lysen von  Duetten,  Terzetten  u.  s.  w.  von  Orlando  di  Lasso,  Palestrina  u.  A.  und 
Angabe  mehrerer  Muster-Kanons  und  Fugen.  Aus  den  hinterlassenen  Papieren 
bearbeitet  und  geordnet  von  B.  Scholz«  (Berlin,  1859).  Ferner  hat  er  eine  neue 
Ausgabe  von  Marpurg’s  Abhandlungen  von  der  Fuge  veranstaltet  (Leipzig,  1858), 
Delmotte’s  * Notice  biographique  nur  Roland  de  Lattrea  übersetzt  und  mit  Anmer- 
kungen versehen  (Berlin,  1837)  und  endlich  Werke  von  Bach  und  Orlando  di 
Lasso,  sowie  eine  grosse  Sammlung  älterer  geistlicher  und  weltlicher  Musik  aus 
dem  16.  und  17.  Jahrhundert  (12  Hefte,  Berlin  1837 — 1840)  herausgegeben. 
Von  1842  bis  1848  führte  er  die  Redaktion  der  von  Gottfried  Weber  begründeten 
Musikzeitschrift  »Cäcilia«  und  lieferte  dieser,  sowie  früher  der  von  Marx  redigirten 
Berliner  musikalischen  Zeitung  zahlreiche  gediegene  Artikel. 

Dehnung,  ein  besonders  in  der  Vocalmusik  gebräuchlicher  Ausdruck,  bei  dem 
man  eine  metrische  und  eine  m el i sm ati sehe,  letztere  auch  Sylbendelinung 
genannt,  unterscheidet.  Die  metrische  D.  entsteht,  wenn  einzelne  Versfüsse  durch 
noch  einmal  so  lange  oder  noch  läugere  Zeittheile  gegeben  .werden,  um  den  logischen 
oder  rhythmischen  Accent  mehr  hervorzuheben ; die  melismatische  dagegen,  wenn  in 
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außgeführten  Sätzen  auf  einen  Yocal  eine  ganze  Reihe  von  Tönen  gesungen  wird, 
meist  weil  der  Text  zu  wenig  Sylben  hat,  um  die  musikalische  Periode  auszufüllen. 
Ausführlicheres  über  Sylbendehnung  bietet  der  Artikel  Coloratur.  Als 
äusserliches  Zeichen  der  melismatischen  D.  bedient  man  sich  in  der  Notenschrift 
der  sogenannten  Dehnungsstriche  oder  Dehnungslinien,  kleiner  horizon- 
taler Striche,  welche  unter  die  Noten  oder  Passagen  gesetzt  werden,  welche  auf 
einer  und  derselben  Sylbe  zu  singen  sind.  Mitunter  finden  sich  in  gedruckten 
Mnsikalien  statt  dieser  Striche  Punkte,  welche  man  Dehnungspunkte  nennt. 

Dei,  Michele,  auch  Deis  geschrieben,  ein  italienischer  Contrapunktist  des 
16.  Jahrhunderts,  hat  nach  Gerber’s  Geschichte  verschiedene  gute  Motetten  ge- 
schrieben, von  denen  einige  in  P.  Joanelli  Nou.  Thesauro  muttic.  (Venedig,  1568) 
erhalten  geblieben  sind.  O 

Dei,  Silvio,  Kirchencomponist  und  Kapellmeister  am  Dome  zu  Siena,  ge- 
boren daselbst  1748,  war  ein  Schüler  Carlo  Lupini’s  und  schrieb  zahlreiche,  für 
trefflich  erachtete  geistliche  Compositionen.  Im  J.  1812  war  er  noch  am  Leben. 

DeighiÄh  ist  nach  G.  Toderini,  Letteratura  turchena,  T.  Ipp-  243 — 244  im  per- 
sisch-türkischen Tonsystem  der  Name  für  unsere  durch  A,  a , und  a bezeichn eten 
Töne,  auf  die  dort  die  Normaltonleiter  gebaut  wird.  Dieser  Grundton  ist  zugleich 
der  des  Modus  der  Zwillinge  und  wird  in  der  den  jetzigen  Türken  eigenen  Art,  die 
Grundtöne  ihres  Tonsystems  durch  Farben  darzustellen,  mittelst  Grün  gegeben. 

t 


Deimling,  Ernst  Ludwig,  ein  Dilettant,  gleichw'ohl  jedoch  trefflicher  Spie- 
ler und  Kenner  der  Orgel,  geboren  um  1760  in  den  Rheinlanden,  gab  um  1792 
eine  Beschreibung  des  Orgelbaues,  mit  einer  sehr  brauchbaren  Anweisung  für  die- 
jenigen, welche  Orgeln  zu  prüfen  haben,  heraus.  Jetzt  ist  diese  Schriftnatürlich  veralt  et» 
Deinl,  Nicolaus,  ein  deutscher  Kirchencomponist  und  Orgelspieler,  geboren 
am  16.  Juni  1665  zuNürnberg,  war  in  der  Musik  ein  Schüler  J.  Phil.  Krieger’s 
in  Weissenfels.  Im  J.  1690  wurde  er  Organist  in  seiner  Vaterstadt  und  1705 
Musikdirektor  ebendaselbst  an  der  heil.  Geistkirche,  in  welcher  Stellung  er  1730 
starb.  Er  hat  sich  seinen  Mitbürgern  durch  zahlreiche  Compositionen  bekannt  ge- 
macht, von  denen  aber  nichts  im  Druck  erschienen  ist. 

Deisbock , Leopold,  tüchtiger  Kirchencomponist  und  Dirigent,  geboren 
1808,  war  Domchordirektor  und  Lehrer  am  Mozarteum  in  Salzburg  und  starb  als 
solcher  am  27.  Januar  1870  (am  Geburtstage  Mozart’s). 

Deiires,  Anton,  wahrscheinlich  Organist  in  Leipzig,  war  unter  den  53  im  J. 
1596  zur  Abnahme  der  Schlosskirchenorgel  in  Grüningeu  Berufenen,  der  14.  der 
Sachverständigen,  wie  Werckmeister  in  seinem  Org.  Gruning.  rediv.  § 11  berichtet. 

0 


Dekameron  (griech.,  ital.:  Decamerone),  eigentlich  eine  Zeit  von  zehn  Tagen, 
wurde,  nach  dem  Vorbild  der  berühmten  Novellensamralung  von  Boccaccio,  mit- 
unter eine  Sammlung  von  zehn  Tonstücken  genannt. 

Dekner,  Charlotte,  eine  treffliche  Violinvirtuosin  der  neuesten  Zeit,  ge- 
boren im  J.  1846  in  dem  Städtchen  Bittse  in  Ungarn,  15  Meilen  von  Pesth, 
wurde  zuerst  von  ihrem  Vater  in  Lugos,  wohin  die  Familie  gezogen  war,  imViolin- 
spiel  unterrichtet.  Da  ihr  grosses  Talent  zur  Musik  bald  in  unzweideutiger  Weise 
hervortrat,  so  wurde  sie  zur  weiteren  Ausbildung  dem  Orchesterdirektor  Jaborsky 
in  Temesvar  übergeben,  bei  dem  sie  es  nach  acht  Monaten  bereits  so  weit  brachte, 
dass  sie  sich  1856  im  dortigen  Stadttheater  mit  Erfolg  öffentlich  hören  lassen 
konnte.  Im  J.  1860  ging  sie  in  Begleitung  ihres  Vaters  nach  Wien,  wo  ihr  Hell- 
mesberger  unentgeltlich  Unterricht  ertheilte,  den  sie  aber  nur  ein  Jahr  hindurch 
gemessen  konnte,  da  eine  langwierige  Krankheit  und  Vermögensverlust  dem  Vater 
keinen  längeren  Aufenthalt  in  Wien  gestatteten.  Sie  wurde  nach  einiger  Zeit  dem 
Concertineister  Ridley-Kohne  in  Pesth  zugefülirt,  der  sie  zur  vollkommenen 
Künstlerin  heranbildete.  Noch  nicht  18  Jahr  alt,  trat  sie  im  Nationaltheater  zu 
Pesth  vor  das  Publikum  und  erntete  rauschenden  Beifall.  Hierauf  durchreiste  sie, 
begleitet  von  ihrem  Vatef,  zuerst  Ungarn  und  Siebenbürgen,  sodann  die  Wallachei, 
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SHinmtUche  Österreiche  Kronländer,  Preussen,  Sachsen,  Italien,  Schweden,  Holland 
and  Dänemark  und  hatte  namhafte  Erfolge  aufzuweisen.  In  Leipzig  hielt  sie  sich 
auf  dieser  grossen  Kunstreise  über  ein  Jahr  lang  auf,  concertirte  dort  häufig  und 
mit  Beifall,  auch  im  Gewandhause,  studirte  aber  gleichzeitig  bei  Ferd.  David 
das  klassische  Violinrepertoir.  Zuletzt  liess  sie  sich  in  England,  namentlich  in 
London  hören,  kehrte  dann  in  ihre  Heimath  zurück  und  bereitet  für  1872,  dem 
Vernehmen  nach,  eine  Kunstreise  durch  Spanien  und  Frankreich  vor. 

Del,  dell%  dello,  della  (ital.),  Genitivartikel  in  mehreren  romanischen  Spra- 
chen, der  zum  unveränderten  Hauptworte  tritt,  in  der  Bedeutung  von  dem, 
von  der. 

Delaire,  Jacques  Auguste,  französischer  Componist  und  musikalischer 
Schriftsteller,  geboren  am  10.  März  1796  zu  Moulins  im  Departement  Allier,  kam 
1816  nach  Paris,  um  dort  die  Rechte  zu  studiren,  beschäftigte  sich  aber  gleichzeitig 
mit  Ernst  und  Eifer  mit  Musik,  indem  er  bei  Reicha  Composition  und  Contra- 
punkt  trieb.  Er  wurde  zuerst  als  Advokat,  dann,  1826,  als  höherer  Beamter  im 
Finanzministerium  angestellt  und  trat  damals  und  später  als  Componist  mit  einem 
Stabat  mater,  einer  Sinfonie,  einer  Messe,  Streichquartetten,  Romanzen  etc.  mit 
Beifall  öffentlich  hervor.  In  nicht  geringerem  Grade  wurden  seine  Aufsätze,  welche 
meist  die  Revue  musicale  de  "Paris  brachte , als  geistvoll  und  gediegen  anerkannt. 

Delaman,  Hofcaplan  des  Kurfürsten  von  Baiern  um  1720,  componirte  einige 
Gesangstücke,  die  von  musikalischem  Talente  zeugen. 

Belange,  E.  F.,  Name  eines  zu  Lüttich  lebenden  Tonkünstlers,  von  dessen 
Composition  1768  einige  Ouvertüren  für  Orchester  erschienen  sind. 

Bllassement  (franz.),  ein  Tonstück  in  leichter  und  angenehmer  Schreibart. 
S.  auch  Amüsement  und  Divertissement. 

Bel*  Anlnaye,  Francois  Henri  Stanislas,  trefflicher  musikalischer  Theo- 
retiker, geboren  am  7.  Juli  1739  zu  Madrid  von  französischen  Eltern,  folgte  sehr 
jung  seinem  Yater,  der  eine  Anstellung  in  Versailles  erhalten  hatte,  nach  Frank- 
reich und  machte  dort  gründliche  wissenschaftliche,  später  musikalisch-theoretische 
Studien.  Alsbald  trat  er  auch  mit  Erfolg  in  Paris  als  musikalischer  Schriftsteller 
auf  und  sein  bestes  Werk  in  diesem  Fache  ist  die  von  der  Akademie  preisgekrönte 
Dissertation:  »De  lasaltation  thedlrale;  ou recherches  sur  Vorigine , les  progres  et  les 
efets  de  la  pantomime  chez  les  anciens«.  (Paris,  1790).  ZuRousseau’s  musikalischen 
Schriften,  in  der  von  Abbe  Brizard  1788  veranstalteten  Gesamratausgabe  hat  er 
zahlreiche  geistvolle  Anmerkungen  und  Erläuterungen  geschrieben,  endlich  auch 
viele  Abhandlungen  über  damalige  theoretische  Materien , z.  B.  über  eine  neue  No- 
tation, über  die  Cousineau’schen  Harfenverbesserungen  etc.  veröffentlicht.  Da  er 
sich  in  Pamphleten  als  Gegner  der  Revolution  erklärt  hatte,  so  musste  er  sich  wäh- 
rend der  Schreckenszeit  verborgen  halten.  Noth  und  Elend  trieben  ihn  1796  wie- 
der an  die  Oeffentlichkeit  und  zwangen  ihn  als  Gelegenheitsschriftsteller  und  Cor- 
rektor  ein  kümmerliches  Brod  zu  suchen.  Da  er  jedoch  keine,  seinen  Talenten  ent- 
sprechende Stellung  mehr  fand,  sank  er  immer  tiefer  und  starb  endlich  im  höchsten 
Greisenalter  1830  im  Hospital  Sainte  Perrine  zu  Chaillot,  wo  ihn  die  öffentliche 
Woblthätigkeit  untergebracht  hatte. 

Belannay,  französischer  Musiker,  der  als  Klavierlehrer  um  1799  zu  Paris 
lebte;  derselbe  hat  bei  Imbault:  XVI petits  airs  p.  le  Clav,  avec  doigtc  herausge- 
sreben.  + 

Belaval,  Mitglied  der  Societät  der  Wissenschaften  zu  London,  hat  sich  einen 
musikalischen  Ruf  dadurch  erworben,  dass  er  die  wahrscheinlich  von  dem  Irländer 
Puckeridge  gemachte  Erfindung:  Gläser  mittelst  Reibens  ertönen  zu  lassen, 
ums  Jahr  1750  verbessert  öffentlich  vorzeigte  und  dadurch  Franklin  die  erste 
Idee  zu  seiner  Glasharmonika  an  die  Hand  gab.  0 

Beiaval,  Madame,  französische  Virtuosin  auf  der  Pedalharfe,  hat,  aus  Frank- 
reich emigrirt,  ums  Jahr  1794  durch  ihre  Kunst  in  London  Aufsehen  gemacht  und 
uach  dem  »Journal  des  Luxus«,  Juli  1794  Seite  344  auch  ein  Tonstück:  »Les 
Adieux  de  V infortuni  Louis  XVI.  ä son  Peuple « veröffentlicht.  t 
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Delavigne,  Jean  Francois  Casimir,  der  berühmte  französische  drama- 
tische Dichter,  geboren  am  16.  März  1794  zu  Havre,  starb  als  Inspektor  am  "Pa.- 
riser  Conservatorium  am  12.  Decbr.  1843  zu  Lyon  und  ist  auch  der  Verfasser  eines 
Operntextbuches,  betitelt:  » Charles  FT.«,  von  Halövy  in  Musik  gesetzt,  welches 
er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  als  Vaudevillisten  sehr  gewandten  Bruder  in  seinem 
Todesjahre  schrieb.  — Der  letztere,  Germain  D.,  geboren  1790  zu  Giverny  (De- 
partement Eure)  erlangte  als  Operndichter  durch  die  mit  Scribe  gemeinschaftlich 
gearbeiteten  Texte  des  »Maurer«,  der  »Stumme  von  Portici«,  componirt  von  A-uber 
und  des  »Robert  der  Teufel«,  componirt  von  Meyerbecr,  seinen  grossen,  wohlver- 
dienten Ruf,  den  er  auch  in  zahlreichen  ähnlichen  Dichtungen  bewährte.  Er  st-arl» 
zu  Paris  im  J.  1869. 

Delcambre,  Thomas,  bedeutender  französischer  Fagottvirtuose,  geboren  1 7 Gf» 
zu  Douai,  wTar  einer  der  besten  Schüler  Ozi’s  in  Paris.  Ums  Jahr  1800  war  er 
Fagottist  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris,  und  als  Meister  seines  Instruments  ange- 
sehen. Auch  seine  Compositionen : VI  Duos  conc.  p.  2 Bassons  op.  2,  (Paris  bei 
Ozi,  1798)  und  VI  dergleichen  (ebenda)  verriethen  Talent.  Am  Conservatorium 
war  er  von  dessen  Gründung  an  bis  1825  Professor  und  erhielt  vor  seinem  Abgänge 
aus  dieser  und  seinen  anderen  Stellungen  an  der  Oper  und  in  der  königl.  Kapelle 
den  Orden  der  Ehrenlegion.  Er  starb  am  7.  Januar  1828  zu  Paris.  Als  Compo- 
nist  ist  er  noch  mit  Concerten,  Sonaten  und  Duo’6  für  sein  Instrument  aufgetre- 
ten. — An  seinem  Spiele  wollten  Einige  (auch  Fetis)  Mangel  an  Eleganz  und 
Ausdruck  entdecken ; sein  schöner  Ton  und  seine  eminente  Fertigkeit  wurden  aber 
ohne  "Widerrede  allgemein  anerkannt. 

Deldevfez,  Edouard  MarieErneste,  vortrefflicher  französischer  Componist. 
und  Orchesterdirigent,  geboren  am  31.  Mai  1817  zu  Paris,  wurde  schon  1825  im 
Conservatorium  aufgeuommen  und  gehörte  diesem  Institute  als  Zögling,  zuletzt 
auch  noch  als  Hülfslehrer,  bis  1838  an.  Nachdem  er  daselbst  seine  Elementarstudien 
absolvirt  hatte,  studirte  er  das  Violinspiel  bei  Habeneck,  Composition  bei  B er- 
tön, Contrapunkt  bei  Halevy  und  erhielt  in  den  verschiedenen  Kunstfächern  zu 
wiederholten  Malen  Preise,  zuletzt  noch  für  seine  grosse  Cantate  » Louise  de  Mo nt- 
forta  1838  den  zweiten  grossen  Staatspreis  als  Accessit  zum  Römerpreise.  Ein 
Jahr  später  wurde  er  als  zweiter  Orchesterdirigent  an  der  Opera  comique  in  Paris 
angestellt  und  zeichnete  sich  als  solcher  durch  Umsicht  und  Geschick  in  seltener 
Weise  aus.  Als  reich  begabter  Componist  hat  er  sich  bewährt  in  Sinfonien  und 
Ouvertüren,  Streich  - Quintetten  und  Quartetten,  Claviertrios,  Kirchenwerken 
(darunter  ein  Requiem),  grösseren  und  kleineren  Gosangsachen,  Violinstücken  etc., 
sowie  auch  durch  Balletmusiken  für  die  Grosse  Oper,  z.  B.  »Eucharis«,  »Vert-vert«, 
»Yanko«,  »Paquita«  etc. 

I)eler,  F.,  vielleicht  identisch  mit  Deller  (s.  d.),  ist  nur  als  Componist  einer 
Oper  »Z«  contessa per  amorea  (1783)  bekannt,  die  wenn  sie  von  Deller  sein  sollte, 
aus  dessen  Nachlass  stammt. 

Delfante,  Antonio,  italienischer  Componist,  von  dem  man  nur  eine  Oper  »7/ 
ripieqo  deluso « kennt,  die  im  Carneval  1791  zu  Rom  aufgeführt  worden  ist. 

Delhaise,  Nicolas  Joseph,  belgischer  Violinvirtuose,  geboren  um  1770  in 
der  kleinen  Stadt  Huy,  war  anfangs  Steinschneider,  vernachlässigte  und  entsagte 
schliesslich  seiner  Profession,  um  sieh  mit  Feuereifer  dem  Violinspiel  zuzuwenden. 
Um  seinen  Unterhalt  zu  erwerben,  musste  er  als  Tanzspieler  Auftreten,  schwang 
sich  aber  bis  zum  gesuchtesten  Violinlehrer  seines  Geburtsortes  empor,  dessen 
Spiel  die  wärmste  Anerkennung  fand.  Durch  Selbststudium  erlernte  er  auch  die 
Composition  und  hat  zu  Lüttich  und  Brüssel  Duos  und  Etüden , Tänze  etc.  ver- 
öffentlicht, die  ein  gefälliges  Talent  bekunden.  D.  starb  geehrt  und  geachtet  1835 
zu  Huy  und  hinterliess  einen  Sohn,  der  zwar  Buchdrucker  werden  musste,  neben- 
her sich  aber  als  vorzüglicher  Flötist  auszeichnete  und  für  dieses  Instrument  Fan- 
tasien und  Variationen,  sowie  Tänze  etc.  componirt  hat. 

Deliberato  oder  con  deliberamento  (ital.) , vereinzelt  Vorkommen  de  Vor- 
tragsbezeichnung in  der  Bedeutung  mit  Entschlossenheit,  entschlossen. 
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Delieato  oder  delicatame  nte  (ital..  französ.:  delicat  und  delie) , Vortrags- 
bezeichnung in  der  Bedeutung  auf  zarte  Art,  mit  feinem  Geschmack.  Iden- 
tisch mit  dieser  Bedeutung  findet  sich  auch  die  Vorschrift:  con  delicatezz a. 

Delitz,  hervorragender  und  geschickter  deutscher  Orgelbauer,  der  in  der  letz- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Danzig  wirkte.  Er  war  ein  Schüler  des  be- 
rühmten Hildebrandt,  der  wiederum  aus  der  Schule  Silbermanns  hcrvorgegan- 
gen  ist.  Seine  bedeutende  mechanische  Anlage  und  deren  selbstständiges  Streben, 
so  wie  sein  bescheidenes  Wesen  gewannen  ihm  nicht  allein  die  Liebe  seines  Mei- 
sters in  den  Lehrjahren,  sondern , als  er  ausgelernt  und  schon  in  andern  Städten 
seine  Kunst  ausgeübt  hatte,  war  dieselbe  noch  so  lebendig,  dass  Hildebrandt,  schon 
hoch  betagt,  ihn  zurückrief,  damit  er  die  begonnenen  Werke  in  seinem  Namen 
vollende  und  dann  später  an  seiner  statt  das  Geschäft  fortsetze.  Dieses  Vertrauen 
rechtfertigte  D.  denn  auch  vollkommen  und  es  zeugen  noch  heute:  ein  grosses 
Werk  in  Thorn,  die  grosse  Orgel  in  der  St.  Marienkirche  zu  Danzig,  1765  vollen- 
det, die  in  der  Kirche  zum  heiligen  Leichnam  ebenda,  die  in  der  Kirche  zum  hei- 
ligen Geist  ebenda,  die  kleine  Orgel  in  der  Pfarrkirche  ebenda,  und  viele  andere 
Orgeln  von  seinem  grossen  Geschick.  Eerner  hat  D.  ein  Tonwerkzeug  in  Form 
eines  Flügels  gebaut,  das  Flötenzüge  und  andere  Veränderungen  hatte  und  welches 
später  Wagner  in  Dresden  verbesserte  und  mit  dem  Namen  cl avecin  royal 
fe.  d.)  belegte,  unter  welchem  es  einige  Zeit  Aufsehen  machte.  Mehr  darüber  be- 
richten eine  Abhandlung  »lieber  Danziger  Musik«  Seite  73  und  Adlung  in  seiner 
Mus.  mech.  P.  II  p.  183.  + 

Deilain,  französischer  Tonkünstlcr  aus  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
lebte  in  Paris  und  schrieb  unter  dem  Titel:  » Nouveau  Manuel  musical,  contenant 
les  Eie  mens  de  la  Musique , des  Agremens  du  Chant  et  de  V Accompagnement  du  Clä- 
renin«  (Paris,  1781)  eine  52  Seiten  lange  Anleitung  für  Anfänger  in  der  Musik 
in  Fragen  und  Antworten.  Wahrscheinlich  ist  er  auch  ein  und  derselbe  D.,  von 
dem  1758  im  italienischen  Theater  zu  Paris  die  Operette  »La  fite  du  moulinu  auf- 
yefuhrt  wurde,  über  deren  Componisten  sonst  nichts  weiter  bekannt  geblieben  ist. 

Dellamaria,  Domenico,  auch  Deila  Maria  geschrieben,  hervorragender 
französischer  Operncomponist  von  italienischer  Abstammung,  geboren  1764  zu 
Marseille,  zeigte  schon  frühzeitig  eminente  Anlagen  für  die  Musik,  so  dass  er  als 
Naturalist  sich  mit  der  Composition  umfangreicher  Werke  beschäftigte.  Andere 
Nachrichten  lassen  ihn  von  französischen  Eltern  Namens  Lamarie  geboren  sein 
und  behaupten,  D.  habe  den  italienischen  Namen  erst  während  seiner  Heise-  und 
Studienzeit  angenommen.  Als  er  18  Jahr  alt  war,  Miess  er  in  Marseille  eine  Oper 
.'.einer  Composition  aufführen,  die  bedeutenden  Erfolg  hatte  und  D.  bewog,  auf  ita- 
lienischen Bühnen  sein  Glück  zu  versuchen.  In  Italien  kam  er  zur  Einsicht,  dass 
seine  vorangegangenen  Studien  allzu  unzulänglich  gewesen  seien,  um  seinen  Ar- 
beiten Huhm  zu  verschaffen,  und  er  legte  sich  nun  zuerst  mit  grossem  Eifer  auf 
ein  gründliches  Studium  der  Theorie.  Nachdem  er  bei  verschiedenen  Lehrern  stu- 
dirt  hatte,  kam  er  zu  P a i s i e 1 1 o , dessen  Lieblingsschüler  er  wurde  und  unter  dessen 
Anleitung  er  sechs  komische  Opern  in  Musik  setzte,  von  denen  drei  mit  Beifall, 
der  ^ Maestro  di  capella«  sogar  mit  grossem  Erfolge  auf  die  Bühne  gelangte.  Nach 
zehnjährigem  Aufenthalte  in  Italien  wandte  er  sich  1796  nach  Paris,  wo  es  galt, 
rieh  vortheilhaft  einzuführen,  da  er  dort  vollständig  unbekannt  war.  Seine  liebens- 
würdige Umgangsart  verschaffte  ihm  schnell  Freunde,  unter  diesen  den  trefflichen 
Dichter  Duval,  der  ihm  das  Opernbuch  »Le  prisonnier«  übergab,  welches  D.,  durch 
die  Umstande  gedrängt,  in  Zeit  von  acht  Tagen  in  Musik  setzte.  Die  Aufführung 
des  Werks  1798  entschied  in  vortheilhaftester  Weise  zu  Gunsten  des  debütirenden 
Componisten,  und  er  lieferte  noch  in  demselben  Jahre  der  Opera  comique  die  Par- 
tituren zu  » L'oncle  valeH , »Le  vieux  chäteam  und  »L'opira  comique«,  Opern,  welche 
durch  ihreAnmuth  und  Natürlichkeit  im  besten  Sinne  populär  wurden.  In  rascher 
Folge  schrieb  er  noch  die  Opern  » Jacquot« , »La  maison  du  Marals«,  »La  faussc 
duegne «,  »Le  general  suedois « und  '»La  Cabriolet  jaune«,  deren  erfolgreiche  Auffüh- 
rung er  jedoch  nur  zum  Theil  erlebte,  da  er,  von  einer  frohen  Gesellschaft 
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zurückkehrend,  am  19.  April  1800  auf  der  Strasse  vom  Tode  überrascht  wurde. 
Sein  unerwartet  frühes  Ableben  versetzte  ganz  Paris,  dessen  Liebling  er  rasch  ge- 
worden war,  in  Trauer,  und  in  der  That  hatte  er  als  Künstler  wie  als  Mensch  ge- 
rechten Anspruch  auf  die  allgemeine  Zuneigung  gehabt.  In  seinen  Partituren 
herrrcht  die  liebenswürdigste,  acht  französische  Heiterkeit  und  Munterkeit,  ge- 
paart mit  italienischem  Wohllaut,  vor,  und  seine  Ausdrucksweise  war  ungemein 
natürlich  und  gefällig.  Er  hat  sich  zwar  in  richtiger  Würdigung  des  Umfangs  sei- 
nes Talentes,  niemals  in  grossen  Formen  bewegt,  in  den  kleineren  der  komischen 
Oper  und  Operette  aber  dafür  mit  der  liebenswürdigsten  Schalkhaftigkeit  und 
Grazie. 

Dell’ Aqua,  Giuseppe,  war  nach  la  Borde  während  der  Jahre  von  1670  bis 
1680  ein  berühmter  italienischer  Sänger,  der  in  Mailand  lebte.  f 

Deila  Valle,  Pietro,  s.  Yalle. 

Delleplanque,  französischer  Musiker,  Hess  1782  zwei  Bücher  seiner  Harfen- 
compositionen  in  Paris  erscheinen ; in  dem  letzten  Buche  sind  4 Sonaten  mit  1 Vio- 
line enthalten. 

Deller,  Florian,  deutscher  Componist,  geboren  um  1730  im  Württembergi- 
schen,  wurde  1760  Hofcomponist  in  Stuttgart  und  schrieb  in  dieser  Stellung  ko- 
mische Opern,  als  »Xa  contessa  per  amorea  etc.  (s.  auch  Del  er),  Ballet-Partituren, 
z.  B.  zu  »Orpheus  und  Eurydice«,  »Pygmalion«,  »Der  Sieg  des  Neptun«  und  »Die 
beiden  Werthera,  sowie  viele  Gelegenheitsstücke  für  Kirche  und  Concertsaal.  Er 
soll  sehr  langsam  gearbeitet  haben;  dennoch  waren  seine  Werke  voller  Anmuth 
undFluss.  Seit  1770  lebte  er  in  Ludwigsburg,  in  Wien  und  endlich  in  München,  in 
welcher  letzteren  Stadt  er,  mit  einer  ihm  vom  Kurfürsten  aufgetragenen  Composition 
des  Messtextes  beschäftigt,  in  ein  hitziges  Fieber  verfiel,  dem  er  1774  im  Kloster 
der  barmherzigen  Brüder  in  München  erlag.  Sein  ziemlich  früher  Tod  wird  mehr- 
fach seiner  Liebe  zum  Trünke  zugeschrieben.  Wahrscbeinlich  ist  er  identisch  mit 
den  dann  und  wann  vorkommenden  Componisten  Del  er  und  Teller.  Das 
Manuscript  der  Oper  »X«  contessa  per  amore « befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu 
Dresden. 

Delmotte,  Henri  Florent,  belgischer  Musikschriftsteller,  geboren  1799  zu 
Mons,  schrieb  u.  A.  eine  brauchbare  Monographie  über  Orlandus  Lassus,  betitelt: 
•aNotice  biographique  sur  Roland  Delattre , connu  sotis  le  nom  d' Orlando  de  Lassus«. 
D.  starb  1836  in  Mons  als  Notar  und  Stadtbibliothekar. 

Delombre,  eine  Altsängerin,  welche  um  1790  in  der  Kapelle  des  Kurfürsten 
von  Köln  angestellt  war  und  zu  den  Berühmtheiten  zählte. 

Delphische  Spiele,  die  von  den  alten  Hellenen  im  Monat  Targelion  in  der 
Ebene  zwischen  Delphi  und  Kirrha  zu  Ehren  des  Apollon  gefeierten  Feste,  bei  denen 
auch  die  Wettstreite  der  Sänger  und  Instrumentalisten  eine  Rolle  spielten.  S. 
Pythische  Spiele.  Diese,  sowie  das  berühmte  Orakel  des  Apollon  und  das  Ara- 
phiktyonengericht,  welches  in  Delphi  seinen  Sitz  hatte,  begründeten  hauptsächlich 
den  Glanz  und  Reichthum  Delphi’s  im  Alterthume.  Die  Delphischen  sind  nicht 
mit  den  Delischen,  gleichfalls  dem  Apollon  in  dessen  Geburtslande,  der  Insel  Delos 
gewidmeten  Spielen  zu  verwechseln.  Die  letzteren  fanden  alle  fünf  Jahre  statt;  die 
Athenienser  jedoch  feierten  auf  Delos  alljährlich  die  schöne,  von  Theseus  gestiftete 
Wallfahrt,  Theorie  genannt,  mit  Chören  und  Tänzen.  Vgl.  Schwenk,  » Deliaca « 
Bd.  1 (Frankfurt,  1825). 

Del  Rio,  Martin  Anton,  geboren  zu  Antwerpen  1551,  war  zuerst  Armee- 
Intendant  in  Brabant  und  später  Jesuit  und  als  solcher  Professor  der  Theologie. 
Unter  seinen  vielen  gelehrten  Schriften  befindet  sich  auoh  eine:  » Disquisitiones 
magicae «,  in  deren  6.  Buche  sich  eine  Abhandlung  »de  musica  magica « betitelt, 
befindet.  Er  starb  am  29.  Oktober  1608.  + 

Delusse,  Charles,  französischer  Flöten  virtuose  und  Componist,  geboren  1731 
zu  Paris,  war  1760  Flötist  an  der  Komischen  Oper  in  Paris  und  hat  ausser  einer 
Oper:  »X’ Amant  Statue a auch  noch  andere  Compositionen  besonders  für  Flöte  ge- 
schaffen, von  denen  jedoch  nur  sechs  Flötenduos  gedruckt  erschienen  Bind.  D.  wird 
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in  dem  Calend.  mus.  univ.  von  1788  als  Blasinstrumentbauer  aufgeführt.  In  der 
That  waren  die  von  ihm  gefertigten  Flöten  und  Oboen  sehr  geschätzt.  Im  J.  1780 
erfand  er  die  sogenannts  Flute  harmonique,  welche  aus  zwei  in  einem  Körper  verei- 
nigten Fltites  ä bec  bestand  und  auf  der  man  zweistimmig  blasen  konnte.  D.  hat 
auch  eine  *Art  de  la  Flute  traversiere « (Paris,  1761)  herausgegeben.  Im  Mercure  von 
1765  befindet  sich  ein  Aufsatz  von  ihm,  in  welchem  er  vorsclilägt,  die  Benennung 
der  Tonleiterstufen  ut,  re,  mi  etc.  durch  Vokale  und  Diphtongen  zu  ersetzen. 

Delrer,  Friedrich,  Componist  und  Musiklehrer,  der  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Hamburg  lebte  und  Romanzen  und  Lieder  (erstes  Heft  1796,  zweites  und 
drittes  1797),  sowie  eine  Sonate  p.  le  Clav.  av.  Viol.  (Leipzig  bei  Breitkopf  1798) 
veröffentlichte.  Die  Themen  der  letzteren  sind  dem  Sonnenfest  der  Braminen  und 
dem  Figaro  entlehnt.  + 

D6mancher  (französ.),  überspringen,  nennt  man  in  Frankreich  und  Belgien 
das  Verändern  der  Applicatur  bei’m  Vortrag  auf  Geigen-  und  Lauteninstrumenten. 

Demanchi,  Giuseppe,  italienischer  Tonkünstler,  aus  Alessandria  gebürtig, 
stand  ums  Jahr  1760  als  Violinist  in  der  Kapelle  des  Königs  von  Sardinien,  von 
wo  er  sich  1771  nach  Genf  wandte.  Derselbe  war  als  Componist  sehr  beliebt  und 
hat  zu  Paris  und  Lyon  bis  zum  Jahre  1783  über  siebzehn  Werke,  Sinfonien,  Quar- 
tette. Trios  und  Solos  herausgegeben.  + 

Dem&nde  (französ.)  ist  der*  in  Frankreich  und  Belgien  gebräuchliche  Name 
fSr  den  dux  oder  Führer  (s.  d.)  der  Fuge. 

Demantlns,  Christoph,  deutscher  Tonsetzer,  zu  Reichenberg  im  Jahre  1567 
eeboren,  war  1596  Cantor  in  Zittau  und  wurde  von  dort  aus  1607  als  Cantor  nach 
Freiberg  berufen,  in  welcher  Stellung  er  am  10.  oder  20.  April  1643  hoch- 
betagt starb.  Er  war  in  seiner  Zeit  ein  gediegener,  gewandter  und  fleissiger  Kir- 
chrncomponist,  der  es  auch  nicht  verschmähte,  weltliche  Lieder  so  wie  polnische 
und  deutsche  Tänze  zu  schaffen.  Auch  schriftstellerisch  hat  sich  D.  nützlich  er- 
wiesen und  eine  theoretisch-praktische  Anweisung  zum  Singen:  »Isagoge  artis  mu - 
äcac  ad  incipientiam  captum  maxime  accomodatae « betitelt,  verfasst  (Nürnberg,  1607), 
welche  bis  1671  zehn  Auflagen  (u.  a.  zu  Jena,  1656)  erlebte.  Wenige  von  D.’s 
Werken  sind  bis  heute  erhalten,  trotzdem  sie  viele  Perlen  des  kirchlichen  Sinnes 
jener  Tage  bargen;  mit  Bestimmtheit  ist  nur  mitzutheilen,  dass  aus  seinen  »Thre- 
vtdiae  d.  i.  auserlesene  Begräbnisslieder  zu  4 — 6 Stimmen«  (Freiberg,  1611)  in 
der  Elbinger  St.  Marienbibliothek  sich  noch : »Herr  Gott , dich  loben  wir«  mit  6 
Stimmen  (Freiberg,  1618)  und  » Triade ft  Sioniaea  mit  8 Stimmen  (Freiberg,  1619) 
befinden.  Von  den  Liedern,  welche  D.  der  evangelischen  Kirche  zuwandte,  ist 
besonders  die  TJebertragung  des  Jagdliedes  durch  Heinrich  II.  auf  den  42.  Psalm: 
1 a \ a g fis  e d,  die  er  dem  Warnberg’schcn  Sterbeliede:  »Freu  dich  sehr,  o meine 
Seele,  etc.«  1620  zueignete,  hervorzuheben,  da  es  noch  heute  in  Gebrauch  ist. 
Siehe  G.  D bring’ s »Choralkunde«,  Danzig  1865  Seite  55  und  Waith  er,  musikali- 
sches Lexikon  p.  201.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  ein  » Ti/mpanum  mili- 
tore«.  Vngarische  Heerdrummel  vnd  Feldtgeschrey , neben  anderen  Vngarischen 
Schlachten-  vnd  Victorienliedern  mit  sechs  Stimmen«  (Nürnberg,  1600.  4°).  Die 
Dresdener  Bibliothek  besitzt  davon  eine  Ausgabe  mit  verändertem  Titel  (Nürn- 
berg 1615),  welche  Gerber  und  Fetis,  die  ältere  Ausgabe  übergehend,  aufluhren. 
Endlich  kann  noch  eine  r>Trias  precum  vespertin arum « (Nürnberg,  1602  etc.)  als 
von  D.  herrührend,  angezogen  werden. 

Demar,  Sebastian,  fruchtbarer  und  sehr  vielseitiger  Componist,  geboren  am 

Juni  1763  zu  Gauaschach  bei  Würzburg,  ward  Compositionsschüler  Rich- 
ters, des  Musikmeisters  am  Münster  zu  Strassburg,  und  später  Organist  und 
Lehrer  zu  Weissenburg.  Diese  Stelle  gab  er  nach  drei  Jahren  auf  und  ging  zur 
Vollendung  seiner  Studien  nach  Wien  und  von  dort  aus  nach  Italien.  Hierauf 
wurde  er  1802  Organist  an  der  Kirche  St.  Paterne  zu  Orleans  und  starb  als  sol- 
cher im  J.  1832.  Er  soll  u.  A.  drei  Opern  componirt  haben,  von  denen  jedoch 
nichts  bekannt  geworden  ist ; dagegen  kennt  man  von  ihm  Kirchenwerke,  Sinfonien, 
Concerte  für  verschiedene  Instrumente,  Streichquartette,  verschiedenartige 
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Duette  etc.,  von  denen  mehreres,  ebenso  wie  Schulen  für  Violine,  Clavier  und  Cla- 
rinette  im  Druck  erschienen  ist.  — Sein  jüngerer  Bruder,  Joseph  D.,  1774 
ebenfalls  zu  Gauaschach  geboren,  war  ein  trefflicher  Violinist  und  als  solcher 
ein  Schüler  des  Concertmeisters  Lorenz  Joseph  Schmitt  in  Würzburg.  Er 
war  mehrere  Jahre  hindurch  Mitglied  des  Würzburger  Stadtmusikchors  und  hat 
für  sein  Instrument  verschiedene  Compositionen,  auch  eine  Schule,  verfasst.  Im 
J.  1804  war  er  seinem  Bruder  nach  Frankreich  gefolgt. 

Demar,  Therese,  Tochter  Sebastian  D.’s,  war  eine  ausgezeichnete  Harfen- 
spielerin aus  Nadermann’s  Schule  am  Conservatorium  in  Paris.  Sie  wurde  zur 
Kammervirtuosin  der  Kaiserin  der  Franzosen  ernannt  und  gab  als  solche  in  den 
Jahren  1808  und  1809  Concerte,  die  ihren  Ruf  weithin  trugen.  Auch  als  Compo- 
nistin  ihres  Instruments  war  sie  zu  ihrer  Zeit  sehr  beliebt,  und  man  zählt  gegen 
30  Werke  ihrer  Composition,  welche  im  Druck  erschienen  sind. 

Demelius,  Christian,  deutscher  Kirchencomponist und  Theoretiker,  geboren 
am  1.  April  1643  zu  8chlettau  bei  Annaburg,  war  der  Sohn  eines  ziemlich  begüter- 
ten Brauherren,  der  frühzeitig  sein  musikalisches  Talent  entdeckte  und  zur  Pflege 
desselben  den  dortigen  Organisten  Christoph  Knorr  in’s  Haus  nahm.  Als  D. 
später  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  fünf  Jahre  nach  Zwickau  vom  Vater 
geschickt  wurde , hatte  er  im  Klavierspiele  schon  grosse  Fertigkeit  erlangt  und  war 
auch  im  Singen  so  sicher,  dass  er  als  Discantist  in  den  Singchor  daselbst  ausge- 
nommen wurde.  Im  J.  1663  ging  D.  als  Hauslehrer  der  Kinder  des  Bürgermei- 
stersErnst  nach  Nordhausen,  der  ihn  1666  als  Hofmeister  seines  Sohnes  mit  dem- 
selben auf  die  Universität  nach  Jena  sandte.  Dort  besuchte  D.  die  Collegien  bis 
1669  und  vertraute  sich  nebenbei  im  Studium  der  Musik  der  Leitung  des  berühm- 
ten Adam  Drese  an.  Seine  musikalische  Begabtheit  und  die  Umstände  veranlass- 
ten  ihn,  die  Musik  zum  Beruf  zu  erwählen,  in  Folge  dessen  er,  durch  frühere  Be- 
kanntschaft befördert  , die  Cantorstelle  in  Nordhausen  am  1.  Adventsonntage  des 
Jahres  1669  antrat,  in  welcher  Stellung  er  sich  auch  durch  Herausgabe  einiger 
gemeinnütziger  Werke  verdient  gemacht  hat.  So  war  er  der  erste,  welcher  1686 
für  diese  Stadt  ein  Gesangbuch  herausgab,  das  sehr  viele  neue  Auflagen  erlebte; 
ferner  liess  er  1700  einen  »Vortrab  von  VI  Motetten  und  Arien  mit  4 Stimmen« 
in  Sondershausen  erscheinen  und  schrieb  ein  » Tirocinitm  mtuicum , exhibemt  3/w- 
sicae  artis  praeceptn  tabulis  synopticis  inclwta , nee  non  praxin  peeuliarem , cujus  be- 
neficio  nonnullorum  mensium  spatw  tirones  ex  fundamento  mime  am  facillime  docere 
poteril  docturus « (Nordhausen,  ohne  Jahreszahl).  Ein  aufseinen  am  1.  November 
1711  erfolgten  Tod  von  Job.  Joachim  Meier  verfasstes  Gedicht  findet  man  in  Ger- 
bers »Lexikon  der  Tonkünstler«,  Leipzig  1790  Seite  331  und  332.  2. 

Demesehki  (arab.),  s.  Schamseddin. 

Demeter,  Dimitrija,  kroatischer  Dichter  und  Opernlibrettist,  geboren  am 
21.  Juli  1811  in  Agram,  wo  er  auch  das  Gymnasium  absolvirte.  Die  Philosophie 
studirte  er  in  Gratz,  die  Medicin  in  Wien  und  Padua  und  wurde  1836  zum  Doct-or 
der  Medicin  promovirt.  D.  machte  sich  nicht  nur  als  epischer,  sondern  auch  als 
dramatischer  Dichter  durch  seine  Lust-  und  Trauerspiele  einen  geachteten  Namen 
und  schrieb  für  den  Operncomponisten  V.  Lisinsky  zwei  Libretti:  » Ljubav  i 
Zlobav.  (1846)  und  »Porina.  Später  fungirte  er  als  Redacteur  der  kroatischen 
offiziellen  Zeitung:  Narodne  Novine.  M — s. 

Deutende,  Monpas,  französischer  Tonkünstler,  ist  nur  durch  eine  1786  zu 
Paris  gestochene  Composition:  Sechs  Violinconcerte  für  neun  Stimmen  gesetzt, 
bekannt.  0 

Demeur,  Jules  Antoine,  trefflicher  belgischer  Flötenvirtuose,  geboren  am 
28.Septbr.1814  zu  Verviers,  erhielt  den  ersten  Flötenunterricht  in  seiner  Vaterstadt 
bei  Lecloux  und  vollendete  seine  Studien  von  1833  ab  am  Brüsseler  Conserva- 
torium, wo  Lahou  sein  Flötenlehrer  war.  Schon  während  seines  dreijährigen 
Cursus  war  er  in  die  Musik  eines  Guiden-Regiments  und  ausserdem  als  zweiter 
Flötist  in  das  Orchester  des  königl.  Theaters  getreten.  Im  J.  1838  wurde  er  in 
dem  letzteren  erster  Flötist,  1840  Repetitor  beim  Theater  und  1842  Professor  der 
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Flöte  am  Conservatorium  zu  Brüssel.  Diese  Stellung  legte  er  1847  nieder,  um  un- 
behindert mit  seiner  Gattin  grössere  Kunstreisen  unternehmen  zu  können,  die  sich 
bis  nach  Amerika  erstreckten.  — Die  ebenerwähnte  Gattin  ist  jene  vortreffliche 
und  berühmte  Sängerin,  geborene  C har  ton,  welche  seit  ihrer  Verheirathung 
unter  dem  Namen  Charton-D emeur  sich  einen  grossen  Namen  in  der  Kunst- 
welt erwarb  und  als  Bührensängerin  in  den  Niederlanden,  Frankreich,  England, 
Italien  und  auch  in  Deutschland  (Wien)  grossartige  Erfolge  hatte.  Sie  war  zuletzt 
an  der  italienischen  Oper  in  Paris  engagirt  und  lebt  gegenwärtig  mit  ihrem  Gatten 
in  Brüssel. 

Demi  (französ.)  halb,  kommt  in  folgenden  Zusammensetzungen  vor:  D.-cercle, 
der  Halbkreis,  Zeichen  des  Tempus  imperfectum;  d.-bäton , das  Zeichen  für  die 
Zweitakt-Pause;  d^-dessus,  der  tiefe  Sopran,  Mezzosopran;  d.-jeu , halbstark,  ge- 
brauchen die  französischen  Componisten  in  Instrumentalstimmen  mitunter  iden- 
tisch mit  mezza  voce ; d.-mesur  e oder  d. -pause,  die  halbe  Taktpause;  d.-soupir 
/der  d.-quart  de  mesure,  die  Achtelpause;  d.-quart  de  soupir , die  Zweiund- 
Ireissigtheil-Pause  ; d.-tira  de,  ein  kurzer,  schneller  Lauf  im  Umfang  einer  Quarte 
'.der  Quinte;  d.-ton,  häufiger  semiton  (vom  latein.  semitonus ),  der  halbe  Ton;  d.- 
ton  majeur,  der  grosse  halbe  Ton;  d.-ton  mineur,  der  kleine  halbe  Ton. 

Demignaux,  französischer  Kammermusik-Componist,  der  zu  Paris  lebte  und 
ums  Jahr  1782  daselbst  fünf  Werke,  Quatuors  und  Trios  für  Streichinstrumente 
und  Sonaten  für  den  Flügel  oder  die  Harfe,  veröffentlicht  hat. 

Demmler,  Johann  Michael,  ausgezeichneter  Orgelvirtuose,  Clavier-  und 
Violinspieler , geboren  um  1740  zu  Grossaltingen  in  Baiern,  war  ein  Schüler  des 
berühmten  Giulini.  Er  hat  eine  Oper  »Deukalion  undPyrrha«,  ferner  Sinfonien 
oud  Clavierstücke  geschrieben,  von  welchen  Werken  aber  nichts  im  Druck  erschie- 
nen sein  dürfte.  D.  starb  1784  als  Organist  an  der  Domkirche  zu  Augsburg. 

Demodokus,  ein  Schüler  des  Automedes  und  aus  Corcyra  gebürtig,  heisst  bei 
Homer  jener  Sänger  der  Phäaken , der  bei  einem  Festmahle  des  Königs  AJkinous 
iu  Anwesenheit  des  Odysseus  die  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite,  sowie  die 
Schicksale  der  nach  Troja  gezogenen  Griechen  und  die  Eroberung  Troja’s  besang. 
Darauf  hin  haben  ihn  spätere  Schriftsteller  als  Musiker  und  Dichter  dargestellt, 
üer  schon  vor  Homer  eine  Einnahme  Ilion’s  und  einen  Gesang  über  die  Liebe  des 
Ares  und  der  Aphrodite  verfasst  habe. 

Demokrit,  der  berühmte  griechische  Philosoph  aus  Abdera,  geboren  um  470 
Chr.,  gestorben  um  370  in  einem  Alter  von  104  Jahren,  soll  nachDiog.  Laert. 
auch  sieben  Bücher  von  der  Musik  geschrieben  haben,  die  aber  bis  auf  unbedeutende 
Fragmente  verloren  gegangen  sind. 

Demoiselles  (französ.)  ist  bei  den  Franzosen  die  Benennung  der  Abstrakten 
(*■  d.)  in  der  Orgel. 

Demoz,  reformirter  Prediger  zu  Genf,  verfasste  und  veröffentlichte  ein  Werk, 
betitelt : »Methode  de  musique  selon  un  nouveau  Systeme a (Genf,  1728),  welches  be- 
stimmt war,  eine  Vereinfachung  der  musikalischen  Schreibweise  in  Vorschlag  zu 
Dringen,  indem  Linien  und  Schlüssel  überflüssig  gemacht  wurden. 

Dempgterns,  Thomas,  ein  schottischer  Gelehrter,  welcher  im  ersten  Viertel 

17.  Jahrhunderts  lebte  und  wegen  seiner  musikkundigen  Anmerkungen  zu 
nnigen  Abschnitten  in  Hosini  Antiquitates  romanae  den  musikalischen  Schriftstel- 
*rn  seiner  Zeit  zugerechnet  werden  darf. 

Demunck,  ausgezeichneter  belgischer  Violoncellovirtuose,  geboren  am  6.  Octbr. 
'^15  zu  Brüssel,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Musiklehrer,  den  ersten  Unter- 
st und  wurde,  zehn  Jahr  alt,  auf  das  Brüsseler  Conservatorium  gebracht,  wo  im 
' ioloncellospiel  Platel  sein  Lehrer  wurde.  Nach  erfolgreich  beendigten  Studien 
*urde  er  Adjunet  Platel's  und  nach  dessen  Tode  1835  der  Nachfolger  desselben 
; ^ Professor  am  Conservatorium.  In  den  Jahren  1844  und  1845  liess  er  sich  auf 
Allgemein  erfolgreichen  Kunstreisen  auch  in  England  und  Deutschland  hören  und 
Dahin  von  1848  bis  1853  einen  dauernden  Aufenthalt  in  London.  Ein  ungeregeltes 
^eben  hatte  schon  damals  seine  Gesuudheit  und  sein  aussergewöhnliches  Talent 
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untergraben,  und  erstarb,  kaum  nach  Brüssel  zurückgekehrt,  daselbst  am  28.  PVbr. 
1854.  Seine  Compositionen  sind  bis  auf  eine  Fantasie  über  russische  Lieder  Ma- 
nuscript  geblieben.  — Ein  anderer  trefflicher  Violoncellist  gleichen  Namens  ist  seit 
1868  Mitglied  der  grossherzogl.  sächsischen  Hofkapelle  zu  Weimar. 

l>eiiby,  englischer  Tonkünstler,  der  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  London 
lebte  und  von  dem  1780  mehrere  Cla viersonaten  erschienen  sind. 

Denek,  Karl,  deutscher  Tonkünster,  welcher  gegen  den  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts hin  in  Wien  lebte  und  von  dessen  Composition  zwei  Streicbtrios  im  Druck 
erschienen  sind. 

Denefve,  Jules,  auch  Denepve  geschrieben,  trefflicher  belgischer  Compo- 
nist  und  Violoncellist,  geboren  1814  zu  Ohimay  im  Hennegau,  kam,  nachdem  er 
sich  in  seinem  Geburtsort  für  die  musikalische  Laufbahn  gut  vorbereitet  hatte,  auf 
das  Conservatorium  zu  Brüssel,  woselbst  Platel,  später  Demunck  im  Violon- 
cellospiel und  F£tis  in  der  Harmonielehre  und  Composition  seine  Lehrer  waren. 
Nach  vollendeten  Studien  wurde  er  Professor  an  der  öffentlichen  Musikschule  zu 
Mons  und  zugleich  erster  Violoncellist  der  Theaterkapelle  und  der  Concertgesell- 
schaft  daselbst.  Nach  wenigen  Jahren  schwang  er  sich  zum  Direktor  der  genann- 
ten Musikschule  und  zum  Präsidenten  der  Concertgesellschaft  empor  und  gründete 
und  leitete  verschiedene  Gesang-  und  Musikvereine.  Während  dieser  Zeit  hat  er 
sich  auch  als  Componist  einen  hochgeachteten  Namen  erworben,  namentlich  durch 
zahlreiche  Männerchöre,  von  denen  viele  in  Belgien  populär  geworden  sind,  aber 
auch  durch  Orchesterwerke,  Cantaten,  Kirchenstücke  und  Opern,  von  welchen  letz- 
teren » Kettly  oit  le  retour  en  Suisse«,  nL'echevin  BrassarU  und  » Marie  de  Brabant « 
mit  grossem  Erfolge  zur  Aufführung  gelangt  sind. 

Deneufrille,  Jean  Jacques,  hervorragender  deutscher  Tonsetzer,  der  Sohn 
eines  französischen  Kaufmanns,  geboren  am  5.  Octbr.  1684  zu  Nürnberg,  wurde 
von  dem  berühmten  Pachelbel  im  Clavier-  und  Orgelspiel,  sowie  in  der  Compo- 
sition  unterrichtet  und  vollendete  seine  musikalischen  Studien  1707  bis  1709  in 
Italien.  In  Venedig  gab  er  damals  sein  erstes  Werk,  vier  Encomia  oder  Hymnen 
heraus.  Nach  Nürnberg  zurückgekehrt,  wurde  er  an  einer  der  Vorstadtkirchen 
als  Organist  angestellt,  starb  aber  schon  am  4.  Aug.  1712,  ohne  die  grossen  Hoff- 
nungen erfüllen  zu  können,  die  man  mit  Recht  auf  sein  ausgezeichnetes  Talent  ge- 
setzt hatte.  Ausser  dem  schon  genannten  Werke  sind  noch  einige  geistliche  Com- 
positionen und  Clavierstücke  von  ihm  im  Druck  erschienen. 

Denis,  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Direktor  der  königl.  Musik- 
akademie zu  Lyon,  verfasste  und  veröffentlichte  unter  dem  Titel  '»Nouveau  Systeme 
de  musique  practiyue « (Paris,  1747)  ein  geistreiches,  für  Musiker  noch  jetzt  sehr 
interessantes  Werk. 

Denis  d’or  (französ.)  nannte  P rocopius  Divisz  (zuweilen  auch  Di  w iss 
oder  Diwisch)  geschrieben,  Pastor  zu  Prendnitz  bei  Znaim  in  Mähren,  ein  von 
ihm  1730  erfundenes  Tasteninstrument  mit  einem  Pedale,  welches  das  damalige 
Zeitbestreben  im  Gebiete  des  Instrumentenbaues  fast  bis  zur  Carricatur  darstellt. 

, Dasselbe  wTar  1,57  Meter  lang  und  0,95  Meter  breit,  und  hatte  einen  Bezug  von 
790  Saiten,  die  in  höchstens  Dreiviertelstunden  gestimmt  werden  konnten.  Dies 
Instrument  gestattete  130  Veränderungen,  worunter  die  Klänge  fast  aller  bekann- 
ten Saiten-  und  Blasinstrumente  vertreten  waren,  und  selbst  auch  lose  Scherze, 
wie  z.  B.  der,  dass  den  Spieler,  so  oft  es  dem  Erfinder  oder  Besitzer  beliebte,  ein 
elektrischer  Schlag  überraschte.  Es  soll  von  diesem  Instrumente  nur  ein  Exemplar 
gefertigt  wrorden  sein,  gekauft  vou  dem  Prälaten  von  Bruck,  Georg  Lambeck,  der 
es  zeitlebens  gern  hatte  und  zur  Bedienung  desselben  einen  eigenen  Künstler  hielt. 
Den  Namen  D.  hatte  Diviss  wohl  nur,  um  sich  selbst  mit  seiner  Erfindung  za 
verewigen,  gewählt,  indem  Dionysius  im  böhmischen  Diviss  heisst,  und  somit  D. 
durch  »der  goldene  Dionysius«  wiederzugeben  ist. 

Denis,  Pierre,  Musikmeister  am  königl.  Damenstifte  zu  St.  Cyr  (um  1780) 
und  Lehrer  der  Mandoline  in  Paris,  war  in  der  Provence  geboren  und  hat  mehrere 
theoretische  und  praktische  Werke  veröffentlicht,  so  u.  A.  eine  Mandolin-Schule 
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(Paris,  1792),  eine  Methode,  um  leicht  und  fertig  singen  zu  lernen  und  Compositio- 
uen  für  die  Mandoline.  Er  hat  auch  das  Verdienst,  den  » Gradus  ad  Parnassum « 
von  F.  J.  Fux  in  das  Französische  übersetzt  zu  haben  (Paris,  1788),  obgleich  der 
Werth  dieser  Uebersetzung  sehr  leicht  wiegt. 

Denner,  Johann  Christoph,  deutscher  Pfeifenmacher , der  berühmte  Er- 
finder der  (Jlarinette,  geboren  am  13.  Aug.  1855  zu  Leipzig,  kam  mit  seinem 
Vater,  einem  Horndreher,  im  achten  Lebensjahre  nach  Nürnberg.  Obwohl  ebenfalls 
als  Drechsler  gebildet,  verfertigte  er  nebenbei  Flöten,  Schalmeien  und  andere 
Blasinstrumente,  die,  ihrer  sorgfältigen  Construktion  wegen,  reissenden  Absatz 
fänden  und  seine  derartigen  Arbeiten  zu  grossem  Rufe  und  weiter  Verbreitung 
brachten.  D.  wusste  übrigens,  obwohl  Autodidakt,  auf  den  von  ihm  gefertigten 
Instrumenten  einen  ansprechenden  Vortrag  zu  entwickeln.  Auf  die  für  die  Instru- 
mentalmusik so  überaus  wichtig  gewordene  Erfindung  der  Clarinette  wurde  er  durch 
Vtrbesserungsversuche  der  Schalmei  und  zwar,  wie  jetzt  documentarisch  feststeht, 
an  J.  1700  geleitet.  Auch  seine  Erneuerungs-  und  Verbesserungsversuche  der 
alten  Stock-  und  Raketenfagotte  sind  zu  erwähnen,  obwohl  diese  Insrumente  in 
Folge  der  grossen  physischen  Anforderungen,  die  sie  an  den  Spieler  stellten,  keine 
Verbreitung  fanden.  D.  überlebte  seine  wichtige  Erfindung  nicht  lange,  da  er 
r;ach  einem  thätigen  Leben  am  20.  Apr.  1707  zu  Nürnberg  starb.  Die  von  ihm 
( «gründete  Fabrik  von  Blaseinstrumenten  übernahmen  seine  beiden  Söhne  und 
■rhielten  dieselbe  im  blühenden  Zustande,  welcher  ihr  bis  auf  den  heutigen  Tag 
anrermindert  verblieben  ist. 

Deimery,  französischer  Tonkünstler,  der  in  derZeit  der  Revolution  von  1789 
in  Paris  lebte  und  verschiedene  seiner  Compositionen  veröffentlichte. 

Deuniiiger,  Johann  Nepomuk,  ein  zu  seiner  Zeit  geschätzter  deutscher 
l’-jmponist,  Clavier-  und  Violinvirtuose,  der  um  1788  Musikdirektor  in  Oehringen 
*ar.  Von  seinen  zahlreichen  Arbeiten  erschienen  nur  zwei  Claviercoucerte  und 
Sonaten  mit  Violine  oder  Violoncello.  Seine  Messen  wurden  sehr  gerühmt,  aber 
weder  diese  noch  andere  seiner  geistlichen  Compositionen  sind  im  Druck  erschienen. 

Dennis,  John,  ein  englischer  Gelehrter,  geboren  1660,  gestorben  1737,  machte 
•ich  dadurch  u.  A.  einen  Namen,  dass  er  mit  Aufbietung  aller  ihm  zu  Gebote 
-teilenden  Schärfe  und  Satyre  die  Einführung  der  italienischen  Oper  in  England 
za  verhindern  suchte.  Ein  literarisches  Denkmal  seiner  Denkweise  in  dieser  Hin- 
sicht ist  seine  Schrift  »An  essay  on  the  italian  opera « (London,  1706). 

Densz,  Adrian,  berühmter  Lautenspieler  und  Componist,  der  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  gefeiert  war.  Man  kennt  von  ihm  ein  Lau- 
tenwerk,  betitelt  » Florilegium « (Köln,  1594),  welches  einem  Grafen  Arnold  von 
Manderscheid  und  Blanckenheim  gewidmet  ist. 

Dentice,  Fabricio,  italienischer  Tonsetzer  aus  Neapel,  der  jedoch  in  der 
ätzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  seinen  Aufenthaltsort  und  Wirkungskreis  in 
Rom  hatte.  Die  von  diesem  Meister  der  neapolitanischen  Schule  noch  bekannten 
Ajbeiten  sind:  fünfstimmige  Motetten  (Venedig,  1580),  ein  im  Archive  der  Sixti- 
nischen Kapelle  liegendes  sechstimmiges  Miserere,  welches  später  Mich.  Pacini  für 
vier  Stimmen  arrangirt  und  zu  dem  Nanini  Z wischen- Versette  gesetzt  hat  und 
endlich  einige  Motetten,  welche  die  Bibliothek  des  Pariser  Conservatoriums  auf- 
bewahrt. D.  war  auch  berühmt  als  Lautenspieler  und  Componist  für  dieses 
Instrument. 

Dentice,  Luigi,  italienischer  Musikschriftsteller  und  Tonsetzer  und  mit  dem 
Vorigen  jedenfalls  nahe  verwandt,  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in 
Neapel  geboren.  Seine  Hauptwerke  sind:  » Dne  dialoghi  della  mu&icav.  (Neapel, 
1552  und  öfter),  »La  enra  dei  mali  della  mustcaa  (ohne  Ort  und  Jahreszahl)  und 
ein  vier-  und  fünfstiminiges  Miserere  für  die  päpstliche  Kapelle,  welches  für  ein 
Meisterstück  jener  Musikepoche  gelten  darf.  — Sein  gleichfalls  berühmter  jüngerer 
Bruder,  Scipione  D.,  um  1560  in  Neapel  geboren,  trat  im  Mannesalter  in  die 
Kongregation  der  Patres  des  Oratoriums  und  starb  als  hochangesehener  Componist 
1633  zu  Neapel.  Verschiedene  seiner  Madrigalsammlungen  sind  zwischen  1591 
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bis  1607  zu  Neapel  und  Venedig  im  Druck  erschienen.  Es  werden  von  ihm  auch 
vieleKirchensachen  erwähnt,  die  jedoch  wahrscheinlich  niemals  veröffentlicht 
worden  sind. 

Denzi,  Antonio,  italienischer  Componist  und  Sänger,  war  1724  Mitglied 
der  italienischen  Oper,  die  Graf  Spork  in  Prag  unterhielt  und  wurde  1727  zum 
Direktor  derselben  ernannt.  Seine  Oberleitung,  die  sich  in  Pracht  und  Luxus 
erging,  ruinirtc  aber  fast  den  Grafen,  der  das  kostspielige  Institut  aufgeben  musste, 
worauf'  es  D.  selbstständig  übernahm,  aber  ebenfalls  sein  Vermögen  dabei  zusetzte, 
bis  ihn  ein  in  Scene  gesetzer  Ajppell  an  das  Nationalgefühl  der  Böhmen  wieder 
rettete.  Er  schrieb  nämlich  über  einen  nationalen  Stoff  eine  italienische  Oper, 
betitelt:  » Praga  nascente  da  Libussa  e Frimislaoa  und  brachte  dieselbe  1734  mit 
einem  bisher  unerhörten  Erfolge  zur  Aufführung.  Die  zahlreichen  Wiederholungen 
machten  ihn  zum  reichen  Mann,  und  er  scheint  als  solcher  bei  Zeiten  sich  in  das 
Privatleben  und  in  sein  Vaterland  zurückgezogen  zu  haben,  da  seit  dieser  That 
nichts  weiter  über  ihn  verlautbarte. 

Deon,  französischer  Gesangcomponist,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
zu  Paris  lebte  und  von  dem  sich  einige  Chansons  und  Airs  in  dem  *Recueil  d'airs 
eerieux  et  ä boire a (Paris,  1710)  vorfinden. 

Deppe,  Ludwig,  trefflich  gebildeter  Tonkünstler  und  geschickter  Dirigent, 
geboren  am  7.  Novbr.  1828  zu  Alverdisen  im  Eürstenthum  Lippe-Detmold,  erhielt 
seinen  ersten  Musikunterricht  in  Detmold  von  zwei  Schülern  Spohr’s,  dem  Kapell- 
meister Aug.  Kiel  und  Otto  Gerk,  die  seine  Violinlehrer  waren,  während  ihm 
Gr  u 8 endorf  theoretische  und  Clavierlektionen  ertheilte.  Ende  1849  begab  sich 
D.  nach  Hamburg,  um  seine  Studien  bei  Ed.  Marxsen  in  Altona  zu  vollenden,  der 
•ihn  gemeinschaftlich  mit  Joh.  Brahms  unterrichtete,  später  (1856  und  1857)  auch 
nach  Leipzig,  wo  ihn  J.  C.  Lobe  mit  der  höheren  Composition  vertraut  machte. 
Nach  Hamburg  zurückgekehrt,  gab  D.  1861  Orchesterconcerte , gründete  und 
leitete  von  1862  bis  1868  die  dortige  GeBangakademie,  deren  grosse,  wohlvorbe- 
reitete Oratorieu-Aufführungen  in  der  Michaeliskirche  seinen  Namen  in  ganz 
Deutschland  rühmlichst  bekannt  machten.  V on  Sachkennern  werden  seine  damals 
zur  Verwendung  gekommenen  neuen  Instrumentationen  Händel’scher  Oratorien, 
als  Samson,  Josua  u.  s.  w.  sehr  gelobt;  dieselben  sind  jedoch,  da  sie  nicht  gedruckt 
erschienen,  leider  nicht  weiter  bekannt  geworden,  ebenso  wie  seine  Coinpositionen, 
von  denen  er  nur  wenig  herausgegeben  hat.  Ira  Jahre  1868  unternahm  er  einige 
grössere  Reisen  und  folgte  erst  1870  einem  Rufe  als  Mitdirigent  der  Berliner  Sin- 
foniekapelle  nach  Berlin,  deren  Oberleitung  er,  nach  Jul.  Stern’s  Rücktritt  1871, 
allein  übernahm.  In  dieser  Stellung  ist  er  mit  eben  so  grossem  Geschick  wie  mit 
bestem  Erfolg  bemüht  gewesen,  wohlthätig  mit  in  die  Musikzustände  Berlin’s  eiu- 
zugreifen.  Die  Sinfoniekapelle  hat  er  zu  einem  der  besten  derartigen  Musikinsti- 
tute erhoben,  das  in  Bezug  auf  Leistungsfähigkeit  in  erster  Linie  steht  und  hat 
dadurch,  dass  er  die  hervorragendsten  Werke  noch  lebender  Componisten,  unbe- 
schadet der  anerkannten  älteren  Meisterwerke,  mit  in  seine  Programme  zog  und 
fieissig  vorführte,  dem  stagnirenden  Kunstleben  der  Kaiserstadt  einen  Aufschwung 
gegeben.  Von  eigenen  grösseren  Arbeiten  hat  er  in  seinen  Concerten  nur  eine 
»Ouvertüre  zu  Körner’s  Zrinyio  zur  Aufführung  gebracht,  welche  Intelligenz  und 
ein  bedeutendes  Compositionstalent  bekundet. 

Depressio  (latein.),  das  Niederschlagen  der  Hand  auf  der  Taktthesis;  daher 
auch  die  Taktthesis  oder  der  Niederschlag  selbst. 

Deprosse,  Anton,  ein  hervorragender  Componist  der  Gegenwart,  geboren 
am  18.  Mai  1838  zu  München,  besuchte,  da  seine  ausserordentliche  Begabung 
schon  frühzeitig  zu  Tage  trat,  die  königl.  Musikschule  seiner  Vaterstadt  und  absol- 
virte  seine  Studien  daselbst  in  glänzender  Weise.  Nachdem  er  1855  das  Institut 
verlassen  hatte,  bildete  er  sich  noch  im  Clavierspiel  bei  E.  Doctor,  in  der  Com- 
position bei  Sturz  und  im  Partiturlesen  und  Orgelspiel  bei  Herzog  weiter  aus 
und  erhielt  1861  die  Stellung  eines  Pianofortelehrers  an  der  Musikschule  zu 
München , die  er  jedoch  schon  zu  Ostern  1864  aus  Gesundheitsrücksichten 
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uofzugeben  genöthigt  sali«  Er  lebte  hierauf  in  Frankfurt  a.  M.  und  übernahm 
später  eine  Lehrerstelle  an  einem  Privat-Musikinstitute  in  Coburg,  das  jedoch 
1*68  einging.  Seitdem  befindet  sich  D.  mit  Compositionen  eifrig  beschäftigt,  in  Coburg. 
Sein  Hauptwerk  ist  das  Anton  Rubinstein  gewidmete  Oratorium  »Die  Salbung 
Davidsa  (Leipzig,  1870),  aus  welchem  umfangreichen  Werke,  ebenso  wie  aus  meh- 
reren im  Druck  erschienenen  Arbeiten  für  Pianoforte  und  für  Gesang  ein  bedeu- 
tendes Talent  und  eine  gründliche  Musikbildung  sprechen,  so  dass  man  berechtigt 
ist,  von  D.  noch  Bedeutendes  zu  erwarten. 

Depuis,  Lebore,  ein  nicht  weiter  bekannter  niederländischer  Coraponist, 
liat  nach  den  Rhein.  Mus.  B.  III  S.  19  eine  Operette,  »Die  Liebe  im  Sommer«  be- 
titelt, componirt,  die  1794  zu  Amsterdam  von  der  dortigen  jüdischen  Operngesell- 
schaft aufgeführt  wurde. 

Derekam,  Franz,  trefflicher  Compouist  und  Musiklehrer,  geboren  1812  zu 
Köln,  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  in  seiner  Vaterstadt  und  vollendete 
»eine  Studien  bei  Friedr.  Schneider  in  Dessau.  In  seine  Heimath  zurückge- 
ltehrt, wurde  er  später  Lehrer  an  der  Rheinischen  Musikschule  und  Direktor 
eines  Gesangvereins,  den  er  zu  hoher  Blüthe  brachte.  In  beiden  Stellungen  ist  er 
noch  jetzt  mit  grossem  Erfolg  wirksam,  ebenso  als  Violaspieler  eines  Streichquar- 
tetts, welches  regelmässige  Kammermusik-Soireen  in  Köln  veranstaltet.  Als  Com- 
ponist  ist  er  in  den  verschiedensten  Musikgattungen  aufgetreten  und  hat  Opern, 
Ouvertüren,  Streichquartette,  zahlreiche  vierstimmige  Gesäuge  u.  s.  w.  geschrieben, 
denen  die  Kritik  zwar  eine  hohe  Achtung  gezollt  hat,  denen  es  aber  nicht  gelungen 
ist.  beim  Publikum  dauernden  Eingang  zu  finden. 

Deregis , Gaudenzio,  italienischer  Kirohencomponist , geboren  1747  zu 
Agnona  bei  Vercelli,  bildete  sich  musikalisch  beim  Canonicus  Comola  auf  dem  Se- 
minar zu  Varallo  aus,  später  in  Borgo-Sesia,  wo  ihm  sein  Oheim  Giuseppe  D. 
Composition  lehrte.  Bis  1816,  seinem  Todesjahre,  war  er  sodann  Kapellmeister 
an  der  Kirche  zu  Ivrea.  Seine  Compositionen  waren  im  weiten  Umkreise  berühmt, 
und  aber  niemals  veröffentlicht  worden.  — Sein  Vetter,  Lu  ca  D.,  geboren  1748 
zu  Agnona,  machte  seine  Musikstudien  zu  Bologna  und  wurde  Canonicus  und 
Kapellmeister  zu  Borgo-Sesia,  wo  er  am  30.  Aug.  1806  in  Folge  eines  Sturzes  vom 
Pferde  starb.  Er  hat  sich  sls  Componist  von  Messen,  Motetten  und  anderen 
Kirchenstücken  ausgezeichnet. 

Derfner,  Andreas,  deutscher  Componist,  war  um  1736  Musikdirektor  ander 
Leopoldstädter  Pfarrkirche  zu  Wien. 

Derhani,  William,  ein  englischer  Gelehrter,  Doktor  der  Theologie  und  Ca- 
nouicus,  und  im  78.  Lebensjahre  1735  gestorben,  hat  ausser  mehreren  anderen  Ab- 
handlungen auch:  »Experimente  and  Obscrvations  on  the  motion  of  Sound « geschrie- 
ben. Vergl.  Philos.  Transact.  Vol.  XXVI  N.  313  p.  2.  f 

Derivis,  Henri  Etienne,  berühmter  französischer  Opernsänger,  geboren 
um  2.  Aug.  1780  zu  Alby  im  Departement  des  Tarn,  wurde  zu  weiterer  gesang- 
licher Ausbildung  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht  und  dort  besonders 
von  Richer  unterrichtet.  Der  Grossen  Oper  in  Paris  zugewiesen,  debutirte  er 
1803  mit  Erfolg  als  Sarastro  in  Mozart’s  »Zauberflöte«  und  hatte  von  1805  bis 
1828  alle  ersten  Bassparthien  zu  singen.  In  dem  zuletzt  genannten  Jahre  gab  er 
»eine  Stellung  bei  der  Grossen  Oper  auf  und  trat  als  Gast  auf  französischen  Pro- 
vinzialbühnen auf.  Noch  1834  sang  er  in  Antwerpen,  zog  sich  hierauf  in  das  Pri- 
vatleben zurück  und  starb  1856  zu  Livry  im  Departement  Seine  et  Oise.  Seine 
Stimme  war  stark  und  mächtig,  aber  wenig  biegsam  und  geschliffen.  — Seine  Gat- 
tin, Charlotte  D.,  geborene  Naudet,  war  ebenfalls  eine  auf  dem  Conservatoire 
gebildete  Sängerin,  debutirte  1804  und  wurde  zwar  gleichfalls  bei  der  Grossen 
Oper  angestellt,  vermochte  aber  keine  Erfolge  aufzuweisen.  Sie  verliess  bald  gänz- 
lich die  Bühne  und  starb  1819  zu  Paris.  — Der  Sohn  Beider,  Prosper  D.,  geboren 
18G6,  hatte  die  mächtige  Stimme  seines  Vaters  geerbt  und  wurde  auf  dem  Pariser 
Conservatorium  vortrefflich  ausgebildet.  Er  debutirte  1831  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  an  der  Grossen  Oper  und  wurde  in  Folge  dessen  engagirt.  Von  1840  bis 
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1845  sang  er  auf  verschiedenen  italienischen  Opernbühnen,  auch  in  Wien  unc 
wurde  abermals  für  die  Grosse  Oper  in  Paris  gewonnen,  zog  sich  aber  nicht  lang« 
darauf  in  das  Privatleben  zurück. 

Derosier,  Nicolas,  um  1090  churpfälzischer  Kammermusiker,  hat  sich  als 
Instrumentalcomponist  und  Virtuose  auf  der  Guitarre  rühmend  bekannt  gemacht 
Von  seinen  gedruckten  Werken  kennt  man  noch:  Drei  Bücher  Trios  für  verschie- 
dene Instrumente,  eine  Ouvertüre  für  drei  und  ein  Concert  für  vier  Instrumente 
»XII  Ouvertures p.  la  Guitarre  Op.  5«  (Haag)  und  »Methode pour  jouer  de  Guitarre« 
sämmtlich  in  Roger’s  Catalogue  de  Musique  uufgeführt.  Ausser  diesen  findet  man 
noch  : »La  Fuitte  du  Roy  d' Angleterre,  oder  Die  Flucht  des  Königs  in  Engeland, 
d 2 V lohn s ou  2 Fluttes  et  Basse  ou  Continue « (Amsterdam  1089).  f 

Derwisch  ist  ein  persisches  Wort,  welches  arm  bedeutet  und  wie  der  ent- 
sprechende arabische  Ausdruck  Fakir  gebraucht  wird,  um  eine  Klasse  Personen 
in  den  mohammedanische«  Ländern  zu  bezeichnen,  die  in  vieler  Hinsicht  mit  den 
Mönchsorden  der  christlichen  Welt  Aehnlichkeit  haben  und  in  zahlreiche  verschie- 
dene Brüderschaften  (Orden)  zerfallen.  Die  meisten  wohnen  in  reich  versorgten 
Klöstern,  Tekkije  oder  Chänjüh,  und  stehen  unter  einem  Scheikh  oder  Pir  (Vor- 
gesetzten). Ihre  Andachtsübungen  bestehen  in  Kasteiungen  und  gottesdienstlichen 
Versammlungen  mit  Gebeten,  Gesängen  und  religiösen  Tänzen,  welche  den  Tanz 
der  Sphären  vorstellen  sollen.  Man  zählt  bei  jeder  grossen  öffentlichen  Andacht  s- 
übung 'sieben  Chöre,  zusammen  von  01  Strophen,  jede  mit  einer  eigenen  Melodie, 
welche  einstimmig  mit  Begleitung  der  kleinen  Flöte  und  der  Pauke  gesungen 
werden. 

Des  (ital.:  Re  be  molle,  französ.:  re  bemol,  engl.:  d ßat)  ist  die  alphabetisch- 
syllabische  Benennung  für  den  um  einen  Halbton  erniedrigten  alphabetisch  d ge- 
nannten Ton  des  abendländischen  Musiksystems.  Siehe  Alphabet.  Der  Name 
für  das  durch  den  des  genannten  und  den  darunter  liegenden  c geheissenen  Ton 
gebildete  Intervall  ist  in  der  Fachsprache:  grosse  Secunde,  und  das  Schwingungs- 
verhältniss  desselben  wird  durch  die  Ration  10:15  oder  den  Decimalbruch 
1,000058  dargestellt.  Die  grosse  Secunde  von  c ist  von  d ebensoweit  entfernt,  wie 
die  übermässige  Prime  cis  von  c (um  einen  sogenannten  Halbton),  doch  nehmen 
die  cis  und  des  benannten  Töne  nicht  die  gleiche  Stelle  in  der  Mitte  zwischen  c 
und  d ein,  wenn  man  dieselben  geometrisch  darstellen  will,  sondern  zwischen  beiden 
bleibt  noch  ein  Schwingungsunterschied.  Der  Halbton  nämlich,  um  welchen  eine 
Tonstufe  in  unserm  diatonisch-chromatischen  System  theoretisch  erniedrigt  oder 
erhöht  wird,  nennt  man  einen  kleinen  Halbton  (s.  Halbton)  und  die  Differenz 
der  Schwingungen  zwischen  beiden,  die,  je  nachdem  der  Ganzton  zwischen  dem 
die  Halbtöne  erscheinen  ein  grosser  oder  kleiner  ist,  verschieden  sind:  eine  grosse 
oder  kleine  Diesis  (s.  d.).  Scheint  somit  der  des  genannte  Ton  in  unserm 
System  auch  theoretisch  fest  bestimmt  zu  sein,  so  treten  doch  in  seiner  Darstel- 
lung Schwingungsveränderungen  ein,  die  selbst  unserm  Ohre  controllirbar  sind. 
Wir  erwähnen  hier  zuerst  die  bedeutendste  dieser  Veränderungen.  In  neuester 
Zeit  nämlich  scheint  diese  theoretische  Bestimmung  in  der  Praxis  in  Umwandlung 
begriffenzu  sein,  indem  nicht  allein  der  des  genannte,  wiealle  andern  erniedrigten  Töne, 
wenn  sie  plötzlich  als  Leitton  erscheinen,  durch  viel  weniger  Schwingungen  ent- 
stehen, als  die  Theorie  ihnen  zuweist,  was  Beobachtungen  an  grossen  Streich- 
instrumenten dem  Auge  klar  darlegen , sondern  auch  die  um  einen  Halbton 
erhöhten  Klänge  unter  ähnlicher  Bedingung  durch  mehr  Schwingungen  entstehen. 
Siehe  Se  mitonium  modi.  Abgesehen  von  diesen  noch  in  der  Entwickelung  be- 
findlichen Veränderungen  der  Schwingungen  durch  die  des  gegeben  werden  kann, 
tritt  noch  eine  weniger  stark  dem  Ohre  sich  bemerkbar  machende  Modifikation  des 
Tones  in  harmonischen  Fortbewegungen  ein,  die,  je  nachdem  des  als  Quinte,  Quart, 
Terz  u.  s.  w.  erscheint,  sich  verschieden  kundgibt.  Eine  wissenschaftliche  Ausein- 
andersetzung dieser  Kundgebungen  bietet  andeutungsweise  der  Artikel  Ais.  Un- 
wandelbar kann  man  des  fast  nur  nennen,  wenn  es  Grundton  eines  Tonsatzes  ist, 
oder  wenn  es  von  einem  Tasteninstrumente  gegeben  wird,  indem  letztere  Instru- 
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meutgattung  gewöhnlich  nur  die  temperirte  Tonfolge  (s.  Temperatur)  zu  geben 
Tprmag.  Dass  diese  temperirte  Tonfolge  mit  der  diatonischen  gleichzeitig  ver- 
werthet,  keine  uns  durchaus  unangenehme  "Wirkungen  hervorbringt,  ist  in  dem 
Artikel  dis  beleuchtet.  2 

Hesaeslii  wird  nach  der  Rägaribodha,  de  Soma  (s.  d.),  eine  altindische  Tonleiter 
zweiter  Ordnung  genannt,  die  dem  Geschlecht  Jlindvla  (s.  d.)  zugehört.  In  unse- 
ren Noten  würde  dieselbe  wie  folgt  zu  geben  sein: 


ga,  ma,  pa,  dha  * sa,  ri,  ga. 


0 


Desaki  (indisch),  s.  den  folgenden  Artikel. 

Resäkri  ist  nach  der  Sdgavihodha , de  Soma  (s.  d.),  eine  altindische  Scala  zwei- 
ter Ordnung,  die  die  Megha  (s.  d.)  genannte  als  Haupttonleiter  hat  und  nach 
unserer  Schreibweise  wie  folgt  aufgezeichnet  werden  muss  : 


8= 


-o 


iS 


<=> 
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sa,  ri,  ga,  ma,  pa,  dha,  »»,  sa. 


In  tler  Sdngita  Narayäna  findet  man  unter  dem  Namen  Desaki , wahrscheinlich 
dieselbe  Bezeichnung  vertretend,  die  dritte  Haupttonart,  welche  auf  ya  (s.  d.)  ge- 
bildet ist,  verzeichnet.  0 

Desargus,  Xavier,  ausgezeichneter  französischer  Harfenvirtuose  und  Lehrer 
dieses  Instruments,  wurde  um  17G8  zu  Amiens  geboren  und  war  Chorknabe  an  der 
Kathedralkirche  seines  Geburtsortes.  Die  Revolution,  welche  eine  Zeit  lang  die 
Kirchen  des  französischen  Reichs  schloss,  führte  ihn  nach  Paris,  wo  er  Chorist  bei 
der  Grossen  Oper  wurde.  Dort  fand  er  Gelegenheit,  die  Harfe  spielen  zu  lernen, 
und  er  warf  sich  mit  dem  grössten  Eifer  auf  das  Studium  dieses  Instruments,  bis 
er  es  zu  dem  geschicktesten  und  gesuchtesten  Lehrer  in  Paris  gebracht  hatte, 
der  bis  1832  fast  unangefochten  als  der  erste  dastand.  Als  Componist  ist  er  mit  unge- 
fähr 25  "Werken,  bestehend  in  Sonaten,  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.  für  sein 
Instrument  hervorgetreten.  Ebenso  veröffentlichte  er  eine  Harfenschule,  die  mehr- 
mals neu  aufgelegt  werden  musste.  — Sein  Sohn  und  bester  Schüler  war  zuerst 
im  Orchester  der  Opera  comique  angestellt  und  wurde  von  dort  aus  durch  Spon- 
tini  in  die  königl.  Kapelle  zu  Berlin  gezogen.  Ende  des  Jahres  1832  ging  er  nach 
Brüssel  als  Professor  des  Harfenspiels  am  dortigen  Conservatorium,  entsagte  aber 
einige  Jahre  später  gänzlich  der  Musik  und  liess  sich  in  Paris  nieder. 

Desanbry,  wahrscheinlich  ein  französischer  Violinist  und  Tonkünstler,  hat 
nach  Preston’s  Cat.  London  1797  VIII  Sonat.  p.  2 V.  et  B.  und  VI  Violinsolos 
2 stechen  lassen.  Ob  dieser  D.  identisch  mit  dem  als  Violinist  im  Orchester 
*ler  Comtdie  franpaise  1798  zu  Paris  angestellten  Aubry  gewesen,  ist  nicht  fest- 
gestellt. 0 

Desangiers,  Marc  Antoine,  französischer  Operncomponist,  geboren  1742 
zu  Frejus,  erlernte  die  Theorie  der  Musik,  die  Composition  und  Instrumentirung 
lediglich  durch  Selbststudium  und  ging  nach  Paris,  wro  er  mit  einer  TTebersetzung 
von  Mancini’s  Werk  über  den  Figuralgesang  in  die  Oeffentlichkeit  trat  und  den 
dadurch  erhaltenen  Ruf  durch  eine  lange  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Opern, 
die  zum  Theil  bedeutenden  Erfolg  hatten,  befestigte.  Aechter  Humor,  Frische  und 
Natürlichkeit  zeichnete  alle  diese  Partituren  aus,  welche  Eigenschaften  die  Mängel 
technischen  Ausführung  übersehen  Hessen.  Die  am  beifälligsten  aufgenom- 
®enen  derselben  sind:  »Le  petit  Oedipe «,  » Erixene  ou  Vamour  enfant «,  » Les  deux 
tfphidts«,  »les  jtimeaux  de  Bergavie «,  »L'amant  travesti «,  »Le  mSdecin  malgre  lut«, 
djsrendez-vousu  etc.  Mit  den  damaligen  Meistern  der  Musik,  namentlich  mit  Gluck 
und  Sacchini  lebte  er  auf  vertrautem  Fusse  und  componirte  auf  den  Tod  desLetzte- 
ren  ein  Requiem,  das  sehr  gerühmt  wurde.  Den  Grundsätzen  der  französischen 
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Revolution  zeigte  er  sieh  mit  Leib  und  Seele  ergeben  und  verherrlichte  den 
Jahrestag  der  Zerstörung  der  Bastille  durch  eine  von  ihm  Hierodrame  genannte 
Cantate,  die  auf  Befehl  der  Regierung  in  der  Notredamekirche  zur  öffentlichen  Auf- 
führung kam.  Er  starb  am  10.  Septbr.  1793  und  in  seinem  Nachlasse  fand  man 
u.  A.  auch  die  vollendete  Partitur  einer  grossen  Oper,  »Belisur«,  zu  welcher  sein 
Sohn,  nachmaliger  dänischer  Legationssecretair,  die  Dichtung  geschrieben  hatte. 

Desbillons,  Francois  Joseph,  geboren  am  25.  Januar  1711  zu  Chateau  - 
neuf  in  der  Provinz  Berri,  später  Jesuit,  lebte  lange  Jahre  als  Gelehrter  in  Mann- 
heim, wo  er  auch  am  19.  März  1789  starb,  hat  sich  musikgeschichtlich  durch  seine 
Geschichte  des  alten  Musikschriftstellers  Wilhelm  Postei,  die  er  in  einer  Schrift: 
»Nouveau. v JEclaircissements  sur  La  vie  et  les  ouvrayes  de  Guillaume  Postela  (Lüt- 
tich, 1773)  herausgab,  verdient  gemacht.  + 

Desbordes,  Mitglied  des  Conservatoriums  zu  Paris,  hat,  nach  den  Indicat.  Dra- 
mat.  An.  VII,  1798  die  Musik  zur  Operette:  »La  None  de  Linderibery  ou  la  Nuit 
merveilleuse « arrangirt.  t 

Desboulimiers,  Jean  Augustin  Jullien,  französischer  Operncomponist, 
geboren  1731,  machte  sich  durch  Compositionen  und  theoretische  Werke  um  die 
nationale  komische  Oper  sehr  verdient.  Er  starb  im  J.  1771  zu  Paris. 

Desbout,  Luigi,  Regimentschirurgus  in  der  italienischen  Armee  zu  Endo 
des  18.  Jahrhunderts,  hat  sich  musikalisch  durch  eine  Abhandlung:  »Rayiona- 
mento  fisico-chiruryico  sopra  VeJJ'etlo  della  Musica  nelle  inulatlie  nervöse a (Livorno, 
1780)  hefvorgethan.  Vergl.  Forkel,  Literat.  S.  505.  0 

Desbrosses,  Robert,  französischer  Sänger  und  Operneomponiat,  geboren 
1719  zu  Bonn,  wurde  1743  bei  der  Comedie-italienne  in  Paris  als  Säuger  eugagirt 
und  warbei  dies  em  Institute  bis  1764  thätig,  auch  als  Coinpouist  der  daselbst 
zur  Aufführung  gekommenen  Opern:  »Les  sceurs  rivales «,  »Le  hon  seiyneur «,  »Lea 
deux  eousines « und  des  Divertissements  »Le  mai «.  Seine  Thütigkeit  war  aber  in 
keiner  Beziehung  von  innerem  Belang.  Er  starb  1799  zu  Paris.  — Seine  Tochter 
Marie  D.,  geboren  1763  zu  Paris,  hatte  or  gleichfalls  zur  Bühueusängerin  ausgo- 
biidet  und  liess  sie  schon  mit  13  Jahren  an  der  Comedie-italienne  engagireu. 
Später  kam  sie  an  die  Opera  comique , bei  der  sie  ein  sehr  verwendbares,  aber  nicht, 
hervorragendes  Mitglied  war  und  zog  sich  erst  1829,  nach  53jähriger  Wirksamkeit 
von  der  Bühne  zurück.  Nach  ihrem  Rücktritt  lebte  sie  noch  über  ein  viertel  Jahr- 
hundert, denn  sie  starb  erst  am  26.  Febr.  1856  zu  Paris. 

Desbuissous,  Michel  Charles,  namhafter  flandrischer  Sänger  und  Compo- 
nist,  geboren  um  1520,  hatte  den  Beinamen  Flandrus  insulanus,  nach  dem  Titel 
eines  seiner  Werke. 

Descar  ist  der  Name  einer  der  beliebten  altindischen  einfachen  Rägiua’s 
(s.  d.),  in  der  ein  Ton  oder  mehrere  der  Scala  fehlen. 

Descartes,  Rene,  gewöhnlich  latinisirt  Renatus  Cartesius  genannt,  der  be- 
rühmte französische  Mathematiker  und  Reformator  der  Philosophie,  geboren  am 
31.  März  1596  zu  Lahaye  in  der  Touraine,  gestorben  am  11.  Febr.  1650  zu  Stock- 
holm, hat  auch  gründliche  musikalisch-mathematische  und  musikalisch-physikalische 
Untersuchungen  über  Ton,  Entstehung  desselben,  Saiteuschwingungen  u.  s.  w. 
angestellt  und  die  Resultate  derselben  in  seinem  »Compendium  musices « (Utrecht, 
1650),  in  seiner  Abhandlung  »De  liomine « und  in  seinen  »Episteln«  (Amsterdam, 
1682)  der  Nachwelt  als  höchst  interessante  Kundgebungen  der  Forschungen  eines 
grossen  Geistes  damaliger  Zeit  übergeben. 

Descouteaux,  richtiger  als  Descoteaux,  ein  ums  Jahr  1700  zu  Paris  sehr 
beliebter  Flötenbläser,  der  wahrscheinlich  die  Schnabelflöte  (s.  d.)  blies.  Vergl. 
-P.  Ray ue net  Parall.  f 

Dea-dur  (ital.:  Re  bo  molle  mayyiore , französ.:  re  bemol  majeur , engl.:  d fiat 
major),  eine  derjenigen  unserer  Tonarten,  in  der  Tonstücke  für  Tasteninstrumente 
besonders  gern  componirt  werden,  hat  zur  Verwerthung  die  alphabetisch  und 
alphabetisch-syllabisch  benannten  Klänge  der  diatonisch-chromatischen  Tonfolge, 
welche  von  De**  aufwärts  die  Regel  der  Durtonart  (s.  Dur)  vorschreibt.  Diese 
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Regel  fordert,  die  e , g,  a und  h geheissenen  Töne  um  einen  Halbton  zu  erniedrigen 
and  dem  entsprechend  es,  gen,  as  und  b zu  nennen  (s.  Alphabet),  wonach  sich 
die  Scala  von  Desd.  als  aus  den:  des,  es,f,  ges,  as,  b undc  genannten  Tönen  heraus- 
stellt. Die  arithmetische  Darstellung  dieser  diatonischen  Scala  wird  praktisch  fast 
nie  rein  wiederzugeben  möglich  sein,  da  schon  der  G-rundton  des  selbst,  ausser  durch 
die  Menschenstimme,  von  keinem  Tonwerkzeuge  als  fester,  leicht  erzeugbarer  Ton 
geführt  wird,  und  somit  nur  den  Hauptconsonanzen  der  Tonart  fernere  Töne  — 
bei  Streichinstrumenten  c und  bei  Blasinstrumenten  b und  es  — als  leicht  gleich- 
hoch  erzeugbare  Töne  zu  betrachten  sind,  deren  Wirkung  aber,  wenn  gerade  diese 
in  Desd.  verwandt  werden,  sich  oft  als  nicht  durchaus  zufriedenstellend  in  der  Ton- 
art ergeben.  Beachten  wir  nun  noch,  dass  die  Menschenstimme  an  der  Stelle  wo 
die  Terz  von  Desd.  in  der  Höhe  erscheint,  gewöhnlich  die  letzte  Tonstufe  eines 
Tonansatzes  cultivirt,  der  diese  Terz  ira  Vergleich  mit  der  an  analoger  Stelle  in 
D-dur  (s.  d.)  als  mehr  Btumpf  intonirt  dem  Gefühle  erscheinen  lässt,  welche  Er- 
scheinung der  Tonart  als  zueigen  sich  herausgebildet  hat  und  auf  alle  gleichen 
durch  Streich-  und  Blasinstrumente  erzeugten  Töne  und  deren  Oktaven  sich  ein- 
wirkend ergibt:  so  könnte  man  fast  annehmen,  dass  die  diatonische  Scala  von  Desd. 
in  Kleinigkeiten,  die  dem  Ohre  nicht  erkennbar  sind,  durch  die  Darstellung  wan- 
delbar ist.  Dem  entsprechend  wählen  die  Tonsetzer  instinctiv  am  häufigsten  die 
Tonart  Desd.  als  Grundtonart,  wenn  sie  sehr  getragene  Tonsätze  schreiben;  in 
solchen  ist  die  Wandlung  der  Töne  der  Harmonie  entsprechend  fühlend  am  besten 
ru  erreichen.  Nur  für  Blasinstrumente  findet  man  in  neuester  Zeit  auch  schnellere 
Tonsätze  in  Desd.  geschrieben,  weil  einentheils  dieselben  als  Grundtöne  b,  es  oder 
**  haben  und  dadurch  viel  mehr  Eigentöne  der  Detfscalä  leicht  gleichhoch  besitzen, 
and  weil  anderntheils  die  Applicatur  auf  diesen  Instrumenten  auch  eine  schnelle 
gleichartige  Darstellung  der  Z)<??scala  gestattet.  Wie  bereits  erwähnt,  ist  jedoch 
Desd.  eine  der  am  meisten  gepflegten  Tonarten  bei  Tasteninstrumenten,  besonders 
wenn  für  virtuose  Leistungen  zu  schreiben  beabsichtigt  wird.  Dies  hat  vorzüglich 
seinen  Grund  in  der  Applicatur  dieser  Tonart  auf  diesen  Tonwerkzeugen,  die  weit 
mehr  eine  gleiche  Tonzeugung  gestattet,  als  jede  andere,  und  in  dem  Gefühlsein- 
drnck,  den  die  in  der  oben  angedeuteten  AVeise  wandelbare  /Jesscala  macht,  der  sich 
dem  der  gleich temperirten  gleichnamigen  viel  ähnlicher  ergibt,  als  einer  von  per- 
sönlich eigenen  Abweichungen  nicht  zu  befreienden  diatonischen  Desdurfolge,  die 
oft  durch  eine  unvollkommene  Darstellung  zu  Tage  befördert  wird.  — Die  schwer 
nachweisbaren  Darstellungsbedingungen  bei  den  verschiedenen  Scalen,  -welchen 
man  früher  gewiss  noch  öfter  begegnete  als  heute,  und  denen  man  in  Bezug  auf 
ihre  materielle  Erkenntniss  fast  gar  keine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  suchte  man 
damals  durch  ästhetische  Gleichnisse  sich  gegenseitig  klar  zu  machen,  und  ge- 
langte mit  der  Zeit  zu  Gleichnissschablonen  für  die  einzelnen  Tonarten,  die  man 
sogar  als  Grundlage  zu  ferneren  sogenannten  mathematischen  Beweisen  benutzen 
zu  können  wähnte.  Desd.  bot  diesen  Aesthetikern  aber  in  Bezug  auf  Ueberein- 
stimmung  bedeutende  Schwierigkeiten  ; jeder  suchte  aus  dem  Schatz  seiner  Phan- 
tasien die  ihm  scheinbar  zutreffendsten  Mährchen,  welche  oft  in  sich  selbst  ohne 
Verständniss  und  ohne  Zusammenhang  sind.  Man  sehe  als  Probe  die  Auslassun- 
gen Dr.  Schilling’»,  welche  in  der  Blüthezeit  jener  Auffassungen  geschrieben  sind: 
.In  Betracht  des  psychischen  Ausdrucks  verlangt  Desd.  eine  höchst  vorsichtige  und 
delicate  Behandlung.  Es  ist  ein  spielender  Ton,  der  da  ausarten  kann  in  Leid  und 
Wonne.  Lachen  kann  er  nicht,  das  Weinen  aber  wenigstens  grimassiren.  Sonach 
können  nur  sehr  seltene  Charactere  und  Empfindungen  in  diese  Tonart  gelegt 
werden,  zu  deren  Auffindung  und  psychologisch-ästhetisch  richtiger  Behandlung  ein 
Scharfsinn,  eine  Tiefe  des  Kunstblicks  und  eine  Vollendung  des  künstlerischen 
Genies  gehört,  zu  deren  Besitzthum  auf  dem  gewöhnlichen  AVege  zu  gelangen  ein 
Componist  kaum  im  Stande  sein  wird.  Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  bis  jetzt 
keine  Composition  bekannt  ist,  in  welcher  nach  unserem  Dafürhalten  diese  Tonart 
in  wirklich  echt  characteristischer  Wahrheit  und  zur  völligen  Erzielung  einer  un- 
bedingten Bestimmtheit  des  Ausdrucks  gebraucht  worden  wäre.«  \7ergleichen  wir 
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diese  mit  denen  Schubarts  in  dessen  »Ideen  zu  einer  Aestlietik  der  Tonkunst«  p.  37  7 
u.  w.  und  Wagner’s  »Ideen  über  Musik«  Cap.  V von  der  Modulation,  welche  Schilling 
selbst  die  kühnsten  Aesthotiker  in  dieser  Beziehung  nennt,  so  müssen  wir  aucli 
mit  demselben  sagen:  »dass  auch  sie,  die  zu  jeder  Zeit  gleich  willig  und  bereit  sind., 
mit  Phänomenen  und  Hypothesen  den  befangenen  Geist  zu  umgaukeln  und  mit  aller- 
hand dialectisch  geschmückten  Gefühlsexpectorationen  das  unselbstständige  Ge- 
fühl des  Zweiten  und  Dritten  in  das  grundlose  Meer  eines  blinden  Glaubens  hinab- 
zuziehen, es  noch  nicht  versucht  haben,  eine  determinirte  Charakteristik  von  Demi. 
zu  entwerfen«.  Wem  weitere  derartige  Ergehungen  über  Demi,  erwünscht  sind, 
findet  solche  in  Schilling’s  »Encyclopädie  der  Tonkunst«  Band  II  p.  391,  Schluss 
des  Artikels  Desd.  C.  B. 

Desentis,  Jean  Pierre,  ein  französischer  Componist  und  Clavierlehrer  in 
Paris,  der  1787  mehrere  seiner  Werke  daselbst  herausgab.  III  Sonat.  p.  le  Clav, 
et  Viol.  ad  lib.  op.  1 und  Recuil  d'Airs  connus,  min  cn  variat.  p.  IcClav.  sind  davon 
die  bekannten  ; auf  dem  Titelblatt  des  letzteren  ist  übrigens  D.  als  D.Jils  aufgqführt. 
Vgl.  Calend.  mus . unwert.  1788.  0 

Desessarts,  Jean  Charles,  französischer  musikalisch  gebildeter  Arzt,  ge- 
boren 1730  zu  Bragelonne,  lebte  zu  Paris  und  war  Mitglied  der  gelehrten  Gesell- 
schaft. In  letzterer  Eigenschaft  gab  er  eine  gut  geschriebene  Abhandlung  unter 
dem  Titel  » Reflexions  sur  la  viusiquc  consideree  comme  moyen  curat  f«  (Paris,  1803) 
horaus.  — Ein  gleichzeitiger  französischer  Tonkünstler  desselben  Namens,  Nico- 
las Toussaint  D.,  genannt  Moyne,  geboren  174-i  zu  Coutances,  war  seinem 
Lebensberufe  nach  Advokat  zu  Paris  und  hat  als  solcher  zahlreiche  musikwissen- 
schaftliche Werke  veröffentlicht. 

Dcsötaugs,  französischer  Beamter  und  Verfasser  einer  anonym  herausgegebenen 
Flugschrift  » Lcth'cs  sur  la  musique  modernen  (Paris,  1851),  die  zu  ihrer  Zeit  ein 
bedeutendes  Aufsehen  erregte. 

Desfoix,  französische  dramatische  Sängerin,  die  ihren  Ruhm  zuerst  in  Lyon, 
dann  aber  besonders  in  St.  Petersburg  begründete,  wo  sic  um  1783  mit  einem  jähr- 
lichen Gehalte  von  22,000  Francs  angestellt  war.  Ihrem  Aeusseren  nach  wiyde  eie 
als  abschreckend  hässlich  geschildert. 

Dcsfontuiiies  Lnvnllee,  eigentlich  Francois  Guilleaume  Fougues  Des- 
hayes  geheissen,  geboren  1733  zu  Caen,  gestorben  am  21.  Novbr.  1825  zu  Paris, 
ist  der  Verfasser  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  komischer  Opern,  Vaudevilles 
und  Romane  und  einer  der  Mitarbeiter  an  der  » Nouvclle  hibliotkeque  des  romans «. 

Dcsforges,  s.  Hu s D esforges. 

Desliayes,  Armand  Daniel  Jaques,  Balletmeisler  an  der  Grossen  Oper  zu 
Paris,  hat  eine  Anzahl  von  Balletbüchern  geschrieben  und  auch  eine  Monographie 
über  Balletmusik  (Paris,  1822)  veröffentlicht. 

Desbayes,  Marie,  berühmte  französische  Sängerin,  die  nach  ihrer  Verhei- 
rathung  als  Madame  la  Popliniere  gefeiert  war.  Sie  ist  auch  als  Componistin, 
namentlich  von  Romanzen,  mit  Erfolg  in  die  Oeffontlichkeit  getreten. 

Desliayes,  Prosper  Didier,  französischer  Componist  von  Ruf  und  Bedeu- 
tung, machto  sich  zuerst  1780  in  Paris  vortheilhaft  bekannt,  indem  die  Direcktion 
des  Concert  spiritucl  damals  ein  Oratorium  von  ihm  »Les  Maccabccs«  zur  Auffüh- 
rung brachte,  welches  grossen  Erfolg  hatte.  Nachgehends  brachteer  noch  mehrere 
komische  Opern  auf  die  Nationalbühne,  z.  B.:  »Le  faux  serment «,  » L'anteur  a la 
mode«,  »Le  paysan  d preteniion«,  »Berthe  et.  Pepin«,  » Adele  el  Didier «,  » Zelia «,  » Lc 
mariatje  patriot  ique«,  »Bella«  etc.  Ausser  den  Partituren  dieser  Opern  erschien  noch 


von  ihm  im  Druck;  seine  Sinfonien  für  grosses  Orchester  dagegen  sind  Mauuscript 
geblieben. 

Dcsi  ist  nach  der  Rdyavibodha , de  Soma  (s.  d.),  der  Name  einer  altindischen 
Scala  zweiter  Ordnung,  die  dem  Geschlecht  Dipaca  (s.  d.)  angehört;  es  findet 
sich  jedoch  keine  Scala  derselben  aufgezcichnet.  In  der  Sdnyita  Narayann  findet 
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man  D.  als  den  Namen  der  siebenten  Haupttonart  auf  ge  führt,  die  auf  den  Ton  ni 
(s.  d.)  basirt.  0 

Desideri,  Girolamo,  ein  italienischer  Gelehrter,  geboren  1635  zu  Bologna, 
«rar  Mitglied  der  dortigen  Akademie  der  Gelati.  Derselbe  hat  einen  » Discorso 
ieila  Afusica«  geschrieben,  in  dem  er  über  die  verschiedenen  Instrumente  und 
deren  Erfinder  in  kleinen  Abhandlungen  sich  auslässt.  Dieser  Traktat  findet 
«ich  in  der  Sammlung  » Prose  dcgV Accadcmici  Gelati  di  Bologna « (Bologna,  1761 
p.  321 -356).  t 

Deslins,  Johann,  Contrapunktist  im  16.  Jahrhundert,  ist  nur  durch  wenige 
in  des  P.  Joanelli  Nov.  Thcsaur.  mus.  ( Vened .,  1568)  enthaltene  Motetten  bekannt. 
Siehe  Gerbert’s  Geschichte.  In  Frankreich  nannte  man  ihn  Deslouges. 


Deslyons,  Jean,  geboren  1615  zu  Pontoise,  studirte  zu  Paris,  wurde  Doktor, 
Dechant  und  Theologal  zu  Senlis  und  starb  am  26.  März  1700.  Er  soll  der  Ver- 
fasser* der  Schrift:  » Oritique  d'un  Doeteur  de  Sorbonne  sur  lex  deux  Lettres  de 
Messieurs  De*  Igo  ns , ändert , et  de  Bragelongne  nouveau  Dogen  de  la  Cathedrale  de 
Senlis,  touchant  la  Symphonie  et  les  instrumens  qu'on  a voulu  introduire  dans  leur 
Eglise  aux  Legons  de  Tenbres«  (1698)  gewesen  sein.  Siehe  Zedler’s  Univ.-Lex. 

Desniares,  Charlotte,  französische  Sängerin,  welche  sich  um  1760  als  Mit- 
glied der  Grossen  Oper  zu  Paris  einen  berühmten  Namen  gemacht  hat. 

Desmarcts,  Henri,  einer  der  geschicktesten  französischen  Tonkünstler  unter 
der  Regierung  Ludwig*»  XIV.  und  zugleich  fruchtbarer  Coniponist,  wurde  1662  zu 
Paris  geboren.  Nachdem  er  als  Musikpage  des  Königs  herangewachsen  war,  be- 
warb er  sich  um  eine  der  vier  Kapollmeisterstellen , welche  der  Monarch  zu  verge- 
ben hatte,  wurde  aber  seiner  Jugend  wegen  abgewiesen  und  erhielt  an  Stelle  dessen 
eine  königliche  Pension.  Während  eines  Aufenthalts  in  Senlis  bei  seinem  Freunde, 
dem  Domkapellmeister  Gervais,  verliebte  er  sich  in  die  Tochter  des  dortigen 
Präsidenten  Gerbert  und  verheirathete  sich  auch  heimlich  mit  ihr.  Von  seinem 
Schwiegervater  verklagt  und  in  Folge  dessen  zu  harter  Strafe  (man  sagte  sogar 
zum  Tode)  vcrurtheilt,  flüchtete  er  1700  mit  seiner  Gattin  nach  Madrid,  wo  er  so- 
fort Kapellmeister  Philipp’»  V.  wurde.  Da  aber  seine  Gattin  das  spanische  Klima 
nicht  zu  ertragen  vermochte,  so  zog  er  1714  nach  Luneville  und  wurde  Surinten- 
dant  der  Musik  des  Herzogs  von  Lothringen,  mit  dessen  Hülfe  auch  1722,  während 
der  Regentschaft,  sein  Prozess  noch  einmal  geprüft  und  seine  Hcirath  endlich  für 
gültig-  erklärt  wurde.  Darauf  hin  liess  ihm  auch  der  Herzog  von  Orleans  die  ganze 
D.  zukommende  königl.  Pension  auszahlen  und  D.  starb  in  grossem  Wohlstände 
am  7.  Septbr.  1741  zu  Luneville.  Die  näheren  Umstände  aus  seinem  bewegten 
und  interessanten  Leben  finden  sich  in  Marpurg’s  Beiträgen  Band  2 Seite  237. — 
D.  bat  ausser  zahlreichen  Motetten  und  anderen  Compositionen  auch  folgende  Opern 
geschrieben:  »Circe«,  » Didon «,  » Iphigenie  cn  Tauride «,  » Les  fetes  galantes «,  »Re- 
naud a,  »Theagene  et  Chariclee «,  » Les  amours  de  Momus « und  » Venus  et  Adonis«. 
Ein  Exemplar  der  eben  genannten,  zusammen  mit  Campra  gearbeiteten  Oper 
» Iphigenie  cn  Tauride « (Paris,  1711)  befindet  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu 
Dresden. 


Desniagureg,  berühmter  französischer  Organist,  den  man  sogar  für  den  besten 
Orgelspieler  aller  Zeiten  in  seinem  Vaterlande  erklärte.  Er  lebte  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Rouen  als  Organist  an  der  Kathedrale.  Seine  Fertigkeit 
soll  Alles  bis  auf  ihn  Bekannte  weit  iibertroffen  haben,  auch  dann  noch,  als  er  sich 
infolge  eines  Unglücks  auf  der  Jagd  drei  künstliche  Finger  hatte  müssen  ansetzen 
lassen.  Ebenso  bedeutend  war  sein  Talent  in  der  freien  Phantasie.  — Ein  weit 
älterer  französischer  Tonkünstler  dieses  Namens,  Louis  D.,  geboren  zu  Tournay 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  war  als  guter  Componist  berühmt. 

Desmating,  Marie  le  M ad  eile,  eine  berühmte  und  durch  ausgelassene  Streiche 
zugleich  berüchtigte  französische  Sängerin  der  Grossen  Oper  zu  Paris  um  1710, 
deren  die  llistoire  de  la  Musique  T.  2 p.  117.  122  und  124  gedenkt.  0 
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Des-moll  (ital.:  Re  be  inoUe  minore,  französ.:  re  hcmol  mineur , engl.:  D flat 
ininor ),  ist  eine  derjenigen  Molltonarten  des  abendländischen  Tonsysteme,  die  ihrer 
vielen  Tonerniedrigungen  halber,  wenn  man  die  einzelnen  Stufen  derselben  mit 
den  alphabetisch  ähnlich  genannten  Stufen  der  O-dur  oder  y£-»io/7-Tonleiter  ver- 
gleicht, niemals  als  Haupttonart  eines  Tonstückes  gewählt  werden.  In  der  Scala 
dieser  Tonart:  des,  es,  fes,  ges,  as,  b und  ces,  wäre  nämlich  jede  Stufe  um  einen 
Halbton  vertieft.  Stets  wenn  man  die  auf  den  des  genannten  Ton  gebaute  Moll- 
tonleiter  zu  Tonstücken  zu  benutzen  gedenkt,  nennt  man  diesen  Ton  cis  und  schreibt 
dem  so  benannten  Grundtone  entsprechend  die  auf  denselben  erbauten  Tonstücke 
mit  viel  weniger  Versetzungszeichen  nieder.  Siehe  Cis-dur.  Vorübergehend  im 
Laufe  der  Modulation  finden  wir  jedoch  Dcsm.  zuweilen  wohl  geschrieben,  aber  so- 
bald diese  Tonart  andauernder  in  einem  Tonstück  zur  Geltung  kommt,  pflegt  man 
auch  dort  sofort  die  Schreibweise  von  Cis-moll  für  die  von  Dcsm.  in  Anwendung 
zu  bringen.  2. 

D^sormery,  Leopold  Basti en,  französischer  Componist,  geboren  1740  zu 
Bayon  in  Lothringen,  studirte  die  Musik  zu  Nancy  und  zog  1765  nach  Paris,  wo 
er  Aufsehen  erregte,  da  das  Concert  spirituel  mehrere  seiner  geistlichen  Composi- 
tionen  unter  Beifall  zur  Aufführung  brachte.  In  den  Jahren  1776  und  1777  wur- 
den seine  Opern  »j Euthyme  et  Lyris « und  » Jlyrtil  et  Lycoris «,  erstere  22,  letztere 
63  Mal  aufgeführt.  Trotz  dieses  Erfolgs  vermochte  er  keine  seiner  späteren  Opern 
zur  Aufführung  angenommen  zu  sehen  und  verstimmt  darüber,  beschränkte  er  sich 
auf  Ertheilung  von  Unterricht.  Noch  einmal,  im  hohen  Alter  reichte  er  seine  Oper 
»Zes  montagnards « ein,  aber  auch  diese  wurde  nicht  gegeben.  D.  zog  sich  hierauf 
in  die  Umgegend  von  Beauvais  zurück  und  starb  daselbst  1810.  — Sein  Sohn, 
Jean  Bapiste  D.,  geboren  1772  zu  Nancy,  war  ein  geschickter  Pianist  und  hat 
mehrere  Sonaten,  Fantasien,  Variationen,  Etüden  etc.  seiner  Composition  in  Paris 
veröffentlicht. 

Despaze,  Joseph,  französischer  Satyriker,  schrieb  1803  gegen  die  das  Pathos 
vor  lauter  Ueberschwänglickeit  übertreibenden  Tonkünstler  höchst  treffende  und 
von  Sachverständniss  zeugende  Episteln. 

Desperamons,  Francois  Noel,  trefflicher  französischer  Sänger  und  Gcsang- 
lehrer,  geboren  1783  zu  Toulouse,  war  auf  der  Bühne  sehr  geschätzt  und  zog  sich 
um  1830  als  Gesanglehrer  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  1855  starb. 

Dcsplanes,  Jean  Baptist o,  eigentlich  Giovanni  Battista  Plani  ge- 
heissen, gleich  ausgezeichnet  als  Violinvirtuose,  Musiklehrer  und  Componist  für  sein 
Instrument,  wurde  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Neapel  geboren  und 
machte  auch  daselbst  seine  Musikstudien.  Im  J.  1704  liess  er  sich  in  Paris  nieder 
und  erregte  als  Virtuose  und  Lehrer  grosses  Aufsehen.  Mit  einem  ansehnlichen 
Vermögen  kehrte  er  nach  Italien  zurück  und  begab  sich  nach  Venedig.  Dort  soll 
ihm  durch  richterlichen  Spruch  als  Strafe  für  Urkundenfälschung  die  rechte  Hand 
abgehauen  worden  sein.  Dieser  Fall  jedoch,  sowie  der  weitere  Lebensverlauf  D.’s 
sind  in  Dunkel  gehüllt. 

Despllney,  F61icien,  berühmter  französischer  Heilkundiger,  geboren  1797, 
hat  ein  "Werk  über  die  Physiologie  der  menschlichen  Stimme  und  des  Gesanges 
geschrieben. 

Despoiis,  Antoine,  hochgeschätzter  französischer  Instrumentenmacher,  der 
unter  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII.  zu  Paris  lebte.  Seine  Violinen  waren  in 
damaliger  Zeit  und  noch  lange  nachher  sehr  gesucht.  Jetzt  sind  dieselben  äusserst 
selten  geworden. 

Despreaux , französischer  Schriftsteller,  hat  nach  dem.  Journal  des  Savans 
T.  XXIII  p.  709  im  J.  1695  eine  Satyre  in  Paris  bei  Denis  Mariette  herausge- 
geben, »Za  Poesie  et  la  Musique « betitelt,  die  die  Missbräuche  beider  Künste 
geisselt.  t 

Despreaux,  Claude  Jean  Francois,  französischer  TonkünBtler,  geboren 
um  1735  zu  Paris,  war  1759  als  Violonist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  ange- 
stellt und  starb  als  ein  Opfer  der  Revolution.  — Bedeutender  ist  sein  Bruder, 
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Louis  Feli  eien  D.,  geboren  1746  zu  Paris,  war  von  1767  bis  1775  ebenfalls  und 
zw  als  Bratschist  bei  der  Grossen  Oper  angestellt,  seit  1771  auch  als  Clavier- 
Accompagnateur  an  der  Ecole  royale  de  chant . Als  diese  Anstalt  zum  National- 
Conservatorium  umgewandelt  wurde,  erhielt  er  die  Stelle  als  Professor  an  dem 
r.euen  Institute,  welche  er  aber  im  J.  X der  Republik  wieder  verlor.  Er  starb  1813 
zu  Paris  mit  dem  wohlverdienten  Rufe  eines  geschickten  Pianisten  und  guten  Leli- 
:ptb.  Ton  seinen  Compositionen  sind  Sonaten,  Potpourris,  Präludien,  Exercitien  ctc. 
für  Clavier  im  Druck  erschienen.  Sein  Hauptwerk  ist:  *Cours  d'education  de  Clavecin 
ok  Pianoforte,  divise  en  troie  parties a (Paris,  1784);  ein  vierter  und  fünfter  Theil 
dieser  Methode  ist  später  ebenfalls  erschienen.  — Ebenfalls  ein  Bruder  der  beiden 
Vorhergegangenen  war  Jean  Etienne  D.,  geboren  1748  zu  Paris,  der  viele  be- 
liebtgewordene Vaudevilles  und  Ballets  componirt  hat.  Er  starb  1820  als  Tanz- 
lehrer am  Conservatorium  zu  Paris,  nachdem  er  mannigfache  Stellungen  an  der 
Oper  in  ne  gehabt  hatte. 

Despreanx,  Guilleaume,  genannt  Ross,  französischer  Componist,  geboren 
1803  zu  Clermont,  war  in  den  höheren  Disciplinen  der  Musik  ein  Schüler  von 
Fetis.  Er  hat  mehrere  Opern,  sowie  Kirchenwerke  geschrieben,  aber  seit  1833 
nichts  mehr  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht.  In  Abgeschiedenheit,  wie  es  scheint, 
I lebt  er  in  Paris. 

Desprtfz,  Jean  Baptiste,  französischer  Violinist  und  Componist  für  dies 
Instrument,  geboren  1771  zu  Versailles,  ein  Schüler  Richer’s,  hat  sich  auch  als 
nnsikalischer  Schriftsteller  bekannt  gemacht.  Um  das  J.  1799  war  er  Dirigent 
des  zu  Versailles  wieder  errichteten  Concerts.  Bekannt  ist  noch  jetzt  sein  op.  1: 
IF  Duo*  dialoy.  p.  2 Violons  (PariB,  1798). 

Desprez,  J o squin,  s.  Josquin  des  P rets. 

Desquesnes,  Jean,  niederländischer  Tonkünstler,  der  um  das  Ende  des 
lfi.  Jahrhunderts  lebte  und  lange  seinen  Aufenthalt  in  Itulieu  hatte,  wo  er  Madri- 
gale veröffentlichte. 

Desquesnes,  Nicolas,  ein  Prediger  in  Seeburg  in  den  ersten  Jahrzehnten 
d«  17.  Jahrhunders,  starb  1633  und  soll  bei  Lebzeiten  erstaunlich  zahlreiche  und 
ente  Kirchenwerke  componirt  haben.  Es  scheint  dies  jedoch  eine  Fabel  zu  sein, 
da  es  der  Nachforschung  nicht  gelungen  ist,  auch  nur  das  kleinste  Document  davon 
atifzufinden. 

Dessale-R^gis , französischer  musikalischer  Schriftsteller  und  Kritiker,  der 
öra  1 800  zu  Montpellier  geboren  ist. 

Dessane,  Louis,  französischer  Mechaniker,  geboren  um  1802  zu  Paris,  er- 
regte auf  der  Ausstellung  von  1838  Aufsehen  durch  seine  Fertigkeit  und  Geschick- 
lichkeit in  der  höchst  wirkungsvollen  Behandlung  des  von  ihm  wesentlich  ver- 
werten und  neu  gestalteten  Melophoniums,  so  dass  sich  sogar  die  Direktion  der 
grossen  Oper  bewogen  fand,  das  Instrument  für  ihr  Orchester  zu  adoptiren  und 
D.  selbst  als  Spieler  desselben  zu  engagiren.  Dieser  Versuch  schlug  aber  fehl,  und 
man  hat  weder  von  D.  noch  von  seinem  Instrumente  wieder  etwas  gehört. 

Dessansoniiieres  hiess  nach  dem  M ercure  Galant  vom  März  1678  p.  167  ein 
5m  jene  Zeit  sehr  berühmter  Lautenist  zu  Paris,  von  dem  sonst  nichts  bekannt  ist. 

0 

Dessanles,  französischer  Componist,  der  bis  etwa  1809  zu  Paris  lebte.  Eino 
Operette  von  ihm,  »Toffel  undDorchen«  gelangte  1797  in  deutscher  Uebertragung 
anfdem  Berliner  National theater  zur  Aufführung. 

Dewaucr,  Josep  h,  trefflicher  deutscher  Componist,  geboren  am  28.  Mai  1798 
za  Prag,  war  der  Sohn  wohlhabender  Eltern  und  genoss  eine  ausgezeichnete  Er- 
ziehung, bei  der  der  Unterricht  im  Clavierspiol  eine  Hauptrolle  spielte.  Den  letzte- 
ren erhielt  er  von  Tomascheck,  Theorie  und  Composition  studirte  er  später  bei 
Dionys  Weber.  Dem  Willen  seiner  Eltern  gemäss  widmete  er  sich  vom  20.  Le- 
!*nsjahre  an  dem  Kaufmannsstande  und  machte  mehrere  Geschäftsreisen,  u.  a.  auch 
,?l21  nach  Italien,  wo  sein  musikalisches  Talent  mächtige  Anregung  erfuhr.  In 
Neapel  namentlich  sah  er  seine  Compositionsversuehe,  bestehend  in  Canzonetten 
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und  anderen  Vocal stücken,  über  Erwarten  günstig,  ja  glänzend  aufgenommen,  und 
er  beschloss,  noch  gründlicher  die  Musik  zu  studiren  und  weiter  zu  componiren, 
um  in  seinem  Vaterlandc  gleiche  Anerkennung  zu  erringen,  welchen  Vorsatz  er 
auch  nach  seiner  Rückkehr  mit  allem  Eifer  ausführte.  Bald  darauf  siedelte  er  nach 
Wien  über,  von  wo  aus  er  ebenfalls  grössere  Reisen  unternahm  und  namentlich 
1833  in  Paris  längere  Zeit  verweilte.  Auch  in  Frankreich  wurden  seine  Romanzen, 
die  eine  edle,  sangbare  Melodie  und  gewählte  Harmonie  auszeichneten,  mit  ausser- 
ordentlichem Beifall  aufgenommen,  und  man  sammelte  dieselben  zu  einom  besonde- 
ren Album.  Seine  Lieder  waren  es  ebenfalls  in  Deutschland,  denen  er  seinen 
Hauptruf  verdankte,  und  eine  Anzahl  derselben  ist  keinem  deutschen  Sänger  un- 
bekannt. Weniger  glücklich  war  D.  mit  seinen  Opern,  von  denen  »der  Besuch  in 
St.  Cyr«  und  »Paquita«  in  Wien  und  anderwärts  gegeben  wurden,  und  die  zwar 
nicht  missfielen,  sich  aber  auch  nicht  auf  der  Bühne  zu  halten  vermochten.  Noch 
weniger  Verbreitung  fanden  seine  Ouvertüren,  Streichquartette,  Clavierstücke  etc. 
Seit  1850  ist  nichts  mehr  von  D.’s  Oompositionen  erschienen,  während  einige  seiner 
deutschen  und  französischen  Gesänge  noch  immerfort  neu  aufgelegt  werden.  D. 
selbst  lebt  still  und  von  der  Oeffentlichkeit  zurückgezogen  in  Wien. 

Dessauer  Marsch,  eine  ältere,  in  Deutschland  im  höchsten  Grade  volksthüm- 
lioh  gewordene  Marschinelodie  italienischen  Ursprungs,  die  sich  bis  zum  J.  1705 
zurück  verfolgen  lässt,  wo  sie  nach  der  Schlacht  bei  Cassano,  am  16.  August  ge- 
nannten Jahres,  als  Siegesweise  geblasen  wurde.  Als  Fürst  Leopold  von  Anhalt- 
Dessau,  später  bekannt  unter  dem  Namen  »der  alte  Dessauer«,  am  7.  Septbr,  1706 
Turin  erstürmte,  wurde  er  bei  seinem  Einzuge  mit  den  Tönen  dieses  Marsches 
empfangen,  der  in  einem  solchen  Grade  seine  Lieblingsmelodie  blieb,  dass  sich  aHe 
Texte,  die  er  sang,  ihrem  Rhythmus  beugen  mussten.  Seitdem  heisst  dieser  Marsch, 
der  in  dem  preussischen  Militairmusikrepertoir  auch  weiterhin  seine  Rolle  spielt, 
der  Dessauer  Marsch.  Frdr.  Schneider  benutzte  ihn  als  Hauptmotiv  einer  Ouver- 
türe: noch  mannigfaltiger  und  glänzender  hat  ihn  Meyerbeer  als  Hauptmotiv  des 
zweiten  Finales  seiner  Oper  »Ein  Feldlager  in  Schlesien«  verwendet. 

Dessin  (französ.,  abgeleitet  vom  Zeitwort  dessincr  d.  i.  entwerfen),  nennen  die 
Franzosen  die  Anlage,  den  Entwurf  eines  Tonstückes« 

Dessler,  Wolfgang  Christoph,  Dichter  und  Componist  von  geistlichen 
Liedern,  geboren  1660  zu  Nürnberg  und  ebenda  als  Conrektor  an  der  heiligen 
Geist-Kirche  1722  gestorben,  hat  1602  in  seiner  »himmlischen  Seelenmusik«  25, 
theils  von  ihm  selbst,  theils  von  dem  nürnberger  Organisten  Benedict  Sch  u lt- 
hei  ss  in  Melodie  gesetzte  Weisen,  die  später  noch  von  ihm  vermehrt  wurden, 
herausgegeben.  Nach  Wintcrfeld’s  Annahme  Band  III  p.  9 ist  D.  der  Componist 
der  noch  heute  beliebten  Singweisen  zu  den  von  ihm  selbst  gedichteten  Liedern: 
»Mein  Jesu,  dem  die  Seraphinen«  (c  (l  cf  g a gf  ff)  und:  »Wie  wohl  ist  mir,  o 

Freund  der  Seelen«  (a  cts'  h ah  e a f eis  h Ji),  welche  Ansicht  jedoch  mit  der  in 

G.  Döring’ s Choralkunde  Seite  163  stehenden  Anmerkung  nicht  übereinsiimiut. 
Erstero  Melodie,  schreibt  Döring,  ist  angeblich  von  B.  Schultheiss,  und  letztere 
von  Chr. Fr.  Richter.  Wahrscheinlich  ist  die  Annahme  Winterfelds,  die  Döring 
gar  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  dennoch  die  richtige,  wofür  selbst  die 
Seite  274  in  dem  angegebenen  Werke  von  Döring  stehenden  Angaben  über  D.’s 
Leben  zu  sprechen  scheinen.  f 

Dessofl',  Otto  Felix,  vortrefflicher  Tonkünstlcr  und  ausgezeichneter  Gesang- 
und  Compositionslehrer,  wurde  am  14.  Jan.  1835  zu  Leipzig  geboren  und  besuchte 
bis  zu  seinem  16.  Jahre  das  Gymnasium  daselbst,  während  welcher  Zeit  er  sich  bei 
E.  Bernsdorf  und  E.  F.  Richter  mit  der  Theorie  und  Praxis  der  Musik  eben- 
falls vertraut  machte.  Seine  hervorstechenden  bedeutenden  Anlagen  für  die  Ton- 
kunst bewirkten  es,  dass  man  ihm  deren  eingehenderes  Studium  dringend  anem- 
pfahl, und  er  besuchte  in  Folge  dessen  von  1851  bis  1854  das  Leipziger  Conser- 
vatorium,  an  dem  er  als  Pianofortespieler  durch  Moschelcs  und  Plaidy  auf 
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ane  bedeutende  Höhenstufe  gelangte  und  in  der  Compusition  einer  der  besten  Schüler 
Haoptman  n’s,  in  der  Direktionskunst  ein  solcher  Rietz’ s wurde.  Mit  glänzen- 
fen  Zeugnissen  entlassen,  erhielt  er  im  Herbst  1854  die  Stelle  als  Musikdirektor  am 
Actientbeatcr  zu  Chemnitz  und  war  in  weiterer  Folge  Kapellmeister  und  Oporndiri- 
gentin  Altenburg,  Düsseldorf,  Aachen,  Magdeburg  und  Kassel.  Sein  unausgesetztes 
Streben  nach  einem  seiner  ausserordentlichen  Befähigung,  entsprechenden  Wirkungs- 
kreis fand  schon  1860,  in  einem  Lebensjahre,  wo  Andere  meist  erst  ihre  künstlerische 
Laufbahn  yon  kleinen  Anfängen  aus  beginnen,  eine  glünzendeBefriedigung;  im  Früh- 
jahr genannten  Jahres  wurde  er  durch  Eckert  nach  Wien  berufen  und  zum  Ka- 
pellmeister am  Hofoperntheater  ernannt.  In  demselben  Jahre  wurde  er  von  den 
Orchestermitgliedern  zum  Dirigenten  der  berühmten,  von  O.  Nicolai  1842  begrün- 
deten Philharmonischen  Concerto  gewählt  und  1861  auch  zum  Professor  des  Ge- 
neralbasses und  der  Composit ionslehre  an  das  Wiener  Conservatorium  berufen,  in 
welchen  wichtigen  Stellungen  er  noch  Zeit  fand,  privatim  Schüler  und  Schülerin- 
nen für  die  Üpernlaufbahn  auszubilden.  Der  selbstschöpferischen  Tlnitigkeit 
musste  er  einer  solchen  Arbeitslast  gegenüber  allerdings  mehr  und  mehr  entsagen, 
und  so  sind  denn  von  seinen  Compositionen,  die  immerhin  von  Bildung  und  feinem 
Geschmack  zeugen,  nur  eine  Sonate,  einige  Stücke  für  Clavier  und  wenige  Lieder- 
befle  im  Druck  erschienen;  Orchester-  und  Kammermusikwerke,  sämmtlich  aus 
trüberer  Zeit  stammend,  sind  im  Manuscript  verblieben.  — Im  Einstudiren  und 
in  der  Leitung  von  Opern,  Sinfonien  etc.  steht  D.  mit  an  der  Spitze  aller  Dirigen- 
ten der  Jetztzeit;  ohne  Ostentation  führt  er  den  Taktstock  und  weiss  ohne  jedes 
iusserliche  Mittel  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Massen  seinen  Ansprüchen  willfäh- 
rig zu  machen.  Die  von  ihm  geleiteten  Aufführungen  erreichen  vielleicht  nicht  jenen 
Schwung,  jenes  durchgeistigte  Wesen,  welches  als  unerlässliches  Erb th eil  dorMon- 
klssohn’schen  Direktionsschule  gilt,  müssen  dagegen  im  Allgemeinen  an  Virtuo- 
sität, technischer  Vollendung  und  Klarheit  bis  in  das  Detail  hinein  musterhaft  ge- 
kannt werden.  Die  Verdienste  D.’s  um  die  Philharmonischen  Concerte  besonders  sind 
unschätzbar;  die  feste,  dauernde  Begründung  dieses  für  Wien  hochwichtigen  Musik- 
instituts datirt  erst  von  seiner  Wirksamkeit  an,  und  er  zuerst  hat  auch  bisher  uner- 
hörte materielle  und  künstlerische  Erfolge  mit  demselben  aufzuweisen,  dies 
lurch  die  wohl  vorbereiteten  Aufführungen  nicht  minder,  als  durch  die  zeitent- 
iprechendeUm Wandelung  der  Programme,  welche  zwar  Haydn,  Mozart,  Beethoven 
und  Mendelssohn  als  Kern  und  Centrum  bestehen  Hessen , daneben  aber  auch  den 
Werken  lebender  Componisten  bereitwilligst  die  Pforten  öffneten.  Es  ist  das  un- 
bestreitbare Verdienst  D.’s,  eine  reiche  Fülle  des  Interessantesten  und  Bedeutend- 
en der  neueren  und  neuesten  musikalischen  Literatur  in  der  glänzendsten  Weise 
zuerst  dem  Wiener  Publikum  vorgeführt  und  ein  höher  liegendes  und  einfluss- 
reicheres Stadium  im  Kunstleben  der  österreichischen  Hauptstadt  erreicht  zu  haben, 
welches  im  grossen  Umkreise  herum  von  culturhistorischer  Bedeutung  ist. 

Dessus  (französ.),  eigentlich  oben,  wird  als  Substantiv  in  der  Bedeutung  der 
biscant  gebraucht.  So  verwenden  die  Franzosen  das  Wort  auch  für  die  Bezeich- 
nung der  oberen  Instrumentalstimme  aus  dem  Ensemble  heraus,  z.  B.  </.  de  Violon, 
k Flute  etc.,  die  erste  Violine,  Flöte  etc.  — Demi  dessus  ist  der  französische 
Name  für  Mezzosopran.  > 

Destouches,  Andre  Cardinal,  berühmter  Operncomponist,  in  Paris  1672 
geboren,  war  ein  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bei  den  Franzosen  hoch- 
angeBehener  Künstler,  Oberkapellmeister  und  Liebling  des  Königs  und  General- 
"'spector  der  Oper  zu  Paris,  der  nach  des  fast  vergötterten  Lully  Tode  dessen 
Stellung  erhielt.  D.  hat  seinen  grossen  Ruf  besonders  folgenden  Opern  zu  danken: 
1697  »lese«;  1699  » Amadi s de  Grcce«;  1699  »Marthcsie «;  1701  »Scylla« ; 1701 
■Omphale«;  1704  »Le  Carneval  et  la  folic«;  1712  » Callirhoc «;  1714  »Telemaquc«; 
1718  »Stmiramis«;  1725  »Les  Eiemens « (in  Gemeinschaft  mit  Lalande) ; und  1726 
r Ui  stratayemes  de  Vamour «.  Mit  letzterer  scheint  er  vom  Publicum  Abschied  ge- 
Dommen  und  sich  bis  zu  seinem  Lebensende,  das  1749  wenige  Tage  nach  seiner 
Rückkehr  von  einer  Reise  nach  Siam,  die  er  in  Gesellschaft  des  Abts  Choisy  ge- 
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macht  hatte,  in  Paris  erfolgte,  fast  gar  nicht  mehr  mit  Musik  beschäftigt  zu  habei 
Ausser  oben  genannten  Opern  kennt  man  von  ihm  nur  noch  zwei  Samralunge 
Cantaten.  0 

Destonches,  Franz,  deutscher  Componist  und  Pianist,  am  14.  Oktober  177 
zu  München  geboren,  erhielt  schon  frühzeitig  von  dem  Augustiner  Th.  Grün 
bcrger  musikalischen  Unterricht  und  wurde,  als  sein  Vater,  Hofkammerrath  un 
Fiskal  in  München,  ihn  1787  nach  Wien  zur  weiteren  Ausbildung  Bandt« 
J.  Haydn’s  Schüler.  Im  Jahre  1791  nach  der  Geburtsstadt  zurückgekehrt,  com 
ponirte  er  eine  Oper:  »Die  Thomas-Nacht«  betitelt,  zu  der  sein  Bruder  das  Bucl 
gedichtet  hatte,  welche  1792  (zum  erstenmal  dargestellt  wurde  und  Beifall  erhielt 
Auch  als  Virtuose  auf  dem  Klavier  hatte  er  sich  trefflich  ausgebildet  und  unter 
nahm  als  solcher  eine  Kunstreise  durch  die  Schweiz  und  Oesterreich,  auf  der  e 
auch  nach  Erlangen  kam,  wo  er  eine  Anstellung  als  Musikdirektor  annahm.  Voi 
hier  erhielt  er  1799  einen  Ruf  nach  Weimar  als  herzogl.  Concertmeister  ar 
Göpfert’s  Stelle.  In  der  Zeit  seiner  Berufsthätigkeit  in  Weimar  hat  er  eine  Meng* 
grösserer  Compositionen  vollendet,  von  denen  besonders  anzuführen  sind:  Ouver 
türe  und  Zwischenactspiele  zur  »Braut  von  Messina«,  »Jungfrau  von  Orleans« 
»Wilhelm  Teil«,  »Wallenstein«,  »Turandot«,  Chöre  zu  den  »Hussiten«  und  den 
Trauerspiele  »Wanda«,  die  Oper  »Das  Missverständniss«  etc.  Alle  diese  Compo- 
sitionen  sollen  jedoch,  wie  man  damals  klagte,  viel  mit  Janitscharenmusik  versetzt 
gewesen  sein  und  deshalb  sich  nicht  einer  dauernderen  Anerkennung  erfreut  haben 
Seine  Claviercompositionen,  Concerte  mit  Orchesterbegleitung,  Sonaten,  Variation 
nen  und  Fantasien,  haben  aber  längere  Zeit  hindurch  dem  Geschmacke  genügt, 
und  sein  Reiterlied  aus  Wallenstein’s  Lager:  »Frisch  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd« 
ist  populär  geworden  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Ira  Jahre  1810 
kehrte  D.  nach  München  zurück,  wo  er  den  Titel  eines  Hofkapellmeisters  erhielt, 
aber  ohne  Wirkungskreis  am  9.  Decbr.  1844  starb.  f 

Destra  (sc.  mano , ital.),  die  Rechte,  rechte  Hand,  abgekürzt  in  D.  oder  d.  ?«.. 
auch  m.  d.  wird  in  den  Stimmen  der  Clavier-  oder  Harfeninstrumente  zu  den  Stel- 
len oder  einzelnen  Noten  gesetzt,  welche  mit  der  rech  ton  Hand  gespielt  werden 
sollen,  trotzdem  sie  für  das  Auge  als  zum  Bereich  der  linken  Hand  gehörend,  er- 
scheinen. — Der  Gegensatz  von  d.  ist  sinistra  (s.  d.),  die  Linke. 

Deszczyiiski  (spr.  Deschtschin  sky),  polnischer  Componist,  geboren  im 
J.  1781  in  Wilna,  bildete  sich  frühzeitig  zu  einem  tüchtigen  Musiker  und  Com- 
ponisten  und  schrieb  4 Ouvertüren,  3 Concerte  für  Orchester,  einige  Melodrama’« 
und  Operetten  für  das  Theater  in  Wilna,  von  denen  die  Operette:  nDotnek  przy 
tjotseiheu«  sich  einer  grossen  Beliebtheit  erfreute;  namentlich  war  es  das  Lied: 
» Chalupeczka  niska « (Das  niedrige  Häuschen),  welches  die  Perle  dieser  Operette 
war.  Ausserdem  componirte  D.  2 Requien,  Quartette  und  Sextette  für  Streich- 
instrumente, die  im  J.  1827  in  Leipzig  im  Drucke  erschienen,  Variationen,  Lieder 
und  ausgezeichnete  Polonaisen,  welche  letztere  in  Lithauen  und  Podolien  grossen 
Anklang  fanden.  Für  eine  im  J.  1800  componirte  und  in  Wilna  aufgeführtn 
Polonaise  erhielt  er  vom  Kaiser  Alexander  I.  einen  kostbaren  Brillantring.  Er 
starb  im  J.  1844  im  Minsker  Gouvernement  auf  den  Gütern  des  Grafen  Rokicki. 
wo  er  ein  Orchester  leitete.  M — s. 

Detaclie  (französ.)  d.  h.  abgestossen,  ist  eine  in  französischen  Tonstücken  ge- 
bräuchliche Vorschrift  für  das  Abstossen  oder  Stakkiren  (s.  Staccato)  der 
Noten. 

Detail  (französ.)  heissen  die  einzelnen  Theile  oder  Parthion  eines  grösseren 
Ganzen,  also  auch  eines  Kunstwerks,  daher  in’s  Detail  gehen  oder  detailliren 
von  der  eingehenden  Befassung  mit  Einzelheiten  gesagt  wird.  Wie  weit  in  der 
Ausführung  solcher  Einzelheiten,  sei  es  in  der  Composition  oder  deren  Repro- 
duction,  sei  es  in  der  Direktion,  gegangen  werden  darf,  ohne  die  Darstellung  des 
Ganzen  zu  beeinträchtigen,  ist  stets  ein  Gegenstand  des  Streites  gewesen.  Im  All- 
gemeinen aber  kann  man  behaupten,  der  Künstler  solle  darnach  streben,  die  rechte 
Mitte  aufzusuchen,  das  D.  nicht  zu  vernachlässigen,  aber  auch  nicht  auf  Kosten 
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ti<?s  Ganzen  zu  sehr  auszubilden.  "Wer  das  D.  ganz  unberücksichtigt  lässt,  wird 
leicht  in  den  Fehler  der  Trockenheit  und  Kälte  verfallen;  wer  aber  allzu  sehr  in’s 
B.  geht  und  überall  dieses  recht  geflissentlich  auszeichnet,  verliert  sich  in’s  Breite 
und  wird  schwerlich  einen  rechten  Gesammteindruck  hervorbringen. 

Determinato  (it&l.)  d.  h.  bestimmt,  entschlossen,  ist  die  Bezeichnung  für  einen 
entschiedenen,  in  allen  rhythmischen  Theilen  scharf  markirten  Vortrag.  Identisch 
mit  d.  ist  die  Vortragsbezeichnung  ileciso  (s.  d.). 

Detoniren  (ital.:  stonare , französ.:  detonner ),  aus  dem  Tone  kommen,  vom 
richtigen  Tone  abweichen,  nennt  man  beim  Gesänge  am  richtigsten  das  augenblick- 
liche oder  allmälige  Sinken  des  Tones.  Jede  Abweichung  von  der  Reinheit  über- 
haupt nennt  man  richtiger  distoniren.  Manche  gebrauchen  indess  den  letzteren 
Ausdruck  für  das  Zuhochsingen,  das  Auf-  oder  Ueberziehen,  im  Gegensätze  zu 
dem  D.  (der  Detonation)  oder  Herunterziehen.  An  dem  D.,  dem  Fehler  so  vieler 
Sänger,  trägt  theils  ein  schlecht  gebildetes  Gehör,  theils  die  Organisation  der 
Stimuiwerkzeuge,  namentlich  der  Stimm-  und  Taschenbänder,  theils  das  Missver- 
hältnis» zwischen  dem  Umfang  der  Stimme,  der  Kraft  der  über  dem  Kohlkopf  ge- 
legenen Stimmorgane  und  der  Fülle  und  Schnelligkeit  des  Athemholens,  endlich 
über  auch  eine  fehlerhafte  Methodik  beim  Gesangunterrichte  die  Schuld.  Für 
letztere  Fälle  ist  durch  Annahme  eines  guten  Lehrers  auf  Beseitigung  des  Fehlers 
za  hoffen;  für  die  ersteren  empfehlen  sich  gründliche  theoretisch -musikalische 
Studien  zur  Ausbildung  des  Gehörs.  Ausführlicheres  ersehe  man  unter  Into- 
i aation. 

Detto  (ital.),  eigentlich  gesagt,  besagt,  heisst  adverbiell:  dasselbe,  desgleichen. 
— Ehedem  bezeichnete  D.  oder  Dito  jede  Orgel-Prinzipalstimme  von  enger  Men- 
sur, wenn  die  Orgel  schon  eine  weitere  Mensur  hatte;  ferner  ein  Prinzipal,  das 
kleiner  als  das  Hauptprinzipal  war,  wobei  aber  das  Fussmaass  der  Stimme  ange- 
geben wurde;  endlich  eine  zweichörige  Stimme  als  Cymbel  detto,  s.  Doublette. 

Deudou,  französischer  Instrumentemacher,  der  in  der  letzten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte,  hat  sich  besonders  durch  eine  Verbesserung  der 
Glasharmonica,  die  er  1787  der  Akademie  der  Künste  daselbst  zur  Begutachtung 
vorstellte,  bekannt  gemacht.  Die  Verbesserung  bestand  erstens  in  der  Anwendung 
rines  Tuchstreifeus,  welchen  D.  zwischen  den  Glasglocken  und  der  Hand  des 
Spielers  anbrachte.  Die  Finger  brauchten  dann  nicht  angefeuchtet  zu  werden; 
ae  fühlten  dann  auch  die  Vibration  der  Glocken,  welche  reizbaren  Naturen  so 
aachtheilig  ist,  weniger.  Der  Klang,  der  so  tönend  erregten  Instrumente  soll  prä- 
ziser ansprechend  und  voller  gewesen  sein,  als  der  nach  früherem  Brauch  erbauten. 
Ferner  hatte  D.  das  Tonwerkzeug  mit  einem  Mechanismus,  Transporteur  von  ihm 
benannt,  welcher  wahrscheinlich  eine  Verschiebung  war,  versehen,  der  das  Erlernen 
und  Spielen  der  Harmontca  sehr  erleichterte.  Man  brauchte  nur  aus  C-dur  oder 
A-moll  spielen  zu  können;  jede  andere  Tonart  wurde  mittelst  des  Transporteurs 
behandelt.  Trotzdem  nun  das  Gutachten  der  Akademie  zu  seinen  Gunsten  ausfiel, 
so  hat  sich  diese  verbesserte  Harinonica  dennoch  nicht  des  gehofften  Anklangs  er- 
j freut.  Zwar  baute  Cousineau  diese  Instrumentart,  wie  im  Calend.  mus.  univ. 
1789  p.  4 zu  sehen  ist,  jedoch  scheint  er  gleichfalls  keine  Geschäfte  mit  demselben 
gemacht  zu  haben.  + 

Ueurer,  Ernst,  sehr  begabter  Tonkünstler,  geboren  1847  zu  Giessen,  war 
ein  Schüler  Vincenz  Lachner’s  und  erwarb  sich  bereits  1859  durch  seine  Ar- 
beiten das  Stipendium  der  Mozartstiftung  in  Frankfurt  a.  M.,  als  deren  fünfter 
Stipendiat  er  von  1860  bis  1864  weiteren  gründlichen  Musikstudien  oblag.  D.  ist 
bis  jetzt  mit  Quartetten,  Trios  etc.,  auch  mit  einigen  Orchestercompositionen 
durchaus  vortheilhaft  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  und  berechtigt  für  seine  künst- 
lerische Zukunft  zu  den  glänzendsten  Erwartungen. 

Hearing,  Benedict,  deutscher  Mönch  und  wahrscheinlich  Klosterorganist 
in  Baiern,  hat  nach  Lotter ’s  Musik-Catalog  zwölf  Motetten,  »Conceptus  musici « 
betitelt,  (Augsburg,  1730)  veröffentlicht. 
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Denterus  (sc.  tonne,  lat.),  der  zweite  Kirchenton,  nämlich:  e f g a li  c d e au- 
thentisch. S.  Tonart. 

Deutlichkeit,  s.  Klarheit. 

Deutliu , Johann,  wird  von  Praetorius  in  seiner  Syntagm . mus.  T.  II 
p.  205  als  ein  kunsterfahrner  Orgel-  und  Instrumentbauer  genannt,  der  im  Jahre 
1019  wirkte.  Weiteres  über  ihn  ist  nicht  bekannt  geblieben.  0 

Deutokuiu , aus  Holland  gebürtig,  stand  in  den  Jahren  von  1G75  bis  IG 85, 
laut  den  Mittheilungen  der  Galerie  kasseler  Tonkünstler,  als  Virtuose  auf  der 
Viola  daOamba  in  Diensten  und  in  der  Kapelle  des  Landgrafen  Karl  zu  Kassel,  f 

Deutsch,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1763  und  gestorben  1810  als  Mu- 
sikdirektor zu  Breslau,  hat  sich  um  die  Musikzustände  seiner  Vaterstadt  ein  grosses 
ui;d  dauerndes  Verdienst  erworben,  indem  er  einen  Concertverein  behufs  regel- 
mässiger Aufführung  von  Werken  der  guten  Musik  begründete.  Nach  seinem  Tode 
übernahm  Schnabel  denselben  und  wusste  ihn  zu  einer  bedeutenden  Blüthe  zu 
bringen.  Noch  heute  besteht  das  Institut  und  nimmt  durch  seine  allwinterlichen 
grossen  Aufführungen  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  neben  ihm  emporge- 
wachsenen ähnlichen  Unternehmungen  ein. 

Deutsche  Flöte  auch  Dolzflöte  (französ.:  fiüte  allemande ) nannte  man  ehe- 
mals eine  Querflöte  mit  sechs  offenen  Tonlöchern  und  einem  mit  einer  Klappe  ge- 
deckten Loch,  die,  unähnlich  der  heutigen,  innerhalb  des  Anblaseloches  einen  Kern, 
wie  die  Flöte  d bec,  hatte.  Diese  Flöte  hatte  einen  Umfang  von  d bis  < / s und  da- 
zwischen alle  chromatischen  Tonstufen,  glich  also  in  dieser  Hinsicht  vollkommen 
unserer  heutigen  D-Flöte.  Seit  langer  Zeit  ist  dieselbe  ganz  ausser  Gebrauch,  man 
wendet  den  Namen  jedoch  öfter  auch  noch  zur  Bezeichnung  unserer  modernen  Flöte 
an,  worüber  in  dem  Artikel  Flöte  nachzusehen  ist.  — Auch  eine  Orgelstimme  nennt 
nian  D.,  die  sonst  auch  Dolcanflöte , Flauto  dolce,  Flute  d'amour,  Flute 
douce , Angueta , Flauto  amabile  oder  Dolzflöte  geheissen  wird;  dieselbe 
steht  gewöhnlich  im  Manual  und  ist  eine  2,5-  oder  t,25metrige  Labialstimme,  die 
eben  im  Klange  der  alten  D.  gleichkommen  soll,  weshalb  sie  auch  wohl  den  Namen 
Süesflöte , Fiüte  allemande  und  von  älteren  Schriftstellern  Dulce  flüt , oder 
Dulce  floit  erhält.  Die  Schallröhren  dieser  Orgelstimme  werden  von  hartem 
Holze  gefertigt,  eng  mensurirt  und  mit  mittelmässig  hohem  Aufschnitt  versehen 
und  erhalten  nur  wenig  Luftzufluss,  damit  sie  schwach  intoniren.  Auch  als  Quin- 
tenstirame  findet  sich  die  D.  vor;  so  soll  sie  in  einer  Dresdener  Orgel  l,88metrig 
unter  der  Benennung  Quinta  dulde  stehn.  Selten  wird  sie  5metrig  gebaut, 
in  welcher  Form  sie  als  Pedalstimme  Flautone  genannt  wird,  oder  nach  Werk- 
meister: Tibia  angueta.  2. 

Deutsche  Guitarre  nannte  man  wahrscheinlich  erst  im  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  eine  kleine  Umformung  der  von  Spanien  über  Frankreich 
uns  bekannt  gewordenen  Guitarre  (s.  d.),  welche  hier  construirt  und  allgemeiner 
gepflegt  wurde,  was  nach  Virtuosenleistungen,  wie  die  des  gewesenen  Hoflautenisten 
des  Churfürsten  zu  Mainz,  Sch  ei  dl  er,  ira  Jahre  1806  zu  Frankfurt  am  Main, 
die  er  auf  einer  eigens  mit  sieben  Saiten  bezogenen  Guitarre  ausführte,  fast 
stets  als  natürliche  Folge  eintritt.  Hauptsächlich  unterschied  sich  die  D.  G.  von 
jeder  anderen  durch  die  Stärke  ihres  Bezuges,  der  in  Spanien  nur  durch  fünf  und 
in  Frankreich  höchstens  durch  sechs  Saiten  gebildet  wurde.  DieD.  G.  führte  jedoch 
stets  sieben  Darmsaiten  (die  drei  tiefsten  tibersponnen),  welche  die  Stimmung: 
G,  c , f,  g,  c,  e und  g erhielten.  Eine  besondere  Vorrichtung,  welche  den  Cap»- 
taster  (siehe  Gapo-taeto)  in  eigener  Form  stets  zur  Disposition  stellte  und  dessen 
leichten  Gebrauch  gestattete,  tfar  eine  stete  Beigabe  dieses  Instruments.  Hinter 
jedem  Bunde  des  Griffbretts  nämlich  befand  sich  ein  Loch,  in  w'elches  der  Stiel 
eines  metallenen  mit  Tuch  gefütterten  Bügels  passte,  der  gleich  einem  beweglichen 
Sattel  über  den  Hals  weg  lief  und  rückwärts  mit  einer  Schraube  befestigt  werden 
konnte.  Die  Tonstücke  für  diese  Guitarre  notirte  man,  wie  für  alle  anderen,  um 
eine  Oktave  höher  als  sie  erklingen,  im  C-Schlüssel  (s.  d.).  Schliesslich  sei  noch 
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bemerkt,  dass  man  die  D.  auch  wohl  zuweilen  S ist  er  (s.  d.)  nannte,  für  welche 
Benennung  sich  jedoch  gar  kein  Grund  vorfindet.  2. 

Deutsche  Leier,  s.  Leier. 

Deutsche  Mechauik  am  Pianoforte,  s.  Pianoforte. 

Deutsche  Musik,  s.  Deutschland. 

Deutsche  Oper,  s.  Oper. 

Deutscher  Bass  liiess  frülier  ein  nur  in  Deutschland  bekanntes  Streichinstru- 
ment, das  beinahe  die  Grösse  des  Contrebasses  erhielt  und  mit.  einem  Bezug  von 
fünf  oder  sechs  Darmsaiten  versehen  wurde,  der  eine  beliebige  Stimmung  erhielt. 
Ehedem  im  Orchester  bald  als  Grundbass,  bald  als  Violoncell  verwerthet,  wurde 
der  D.  B.  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  aus  demselben  gänzlich  verdrängt,  fand 
sich  dann  noch  hin  und  wieder  von  Landleuten  zu  Tanzmusiken  angewendet  und 
ist  in  neuester  Zeit  eine  grosse  Seltenheit  in  der  Praxis,  besonders  weil  er  schwer- 
fällig ist  und  zu  schnelleren  Notenfiguren  nicht  hinlängliche  Beweglichkeit  besitzt. 

2. 


Deutscher  Styl,  s.  Styl. 

Deutscher  Tauz,  s.  Allemande. 

Deutsches  Lied.  Zu  den  köstlichsten  und  wunderbarsten  Erzeugnissen  des 
künstlerisch  schaffenden  deutschen  Geistes  gehört  unstreitig  das  deutsche  Lied, 
das  sowohl  als  selbständige  Kunstform , wie  als  einer  der  vornehmsten  Träger  der 
Kulturentwickelung  und  zugleich  auch  als  Hauptquell  der  gesammten  neueren 
Musik  hochbedeutsam  geworden  ist.  Es  stellt  sich  uns  zunächst  in  zwei  Erschei- 
nungsformen dar:  als  Volkslied,  dessen  Betrachtung  der  nachfolgende  Artikel  ge- 
widmet ist,  und  als  Kunstlied,  das  jetzt,  nachdem  das  eigentliche  V olkslied  längst 
verstummt  ist,  fast  ausschliesslich  unter  dem  Begriff  deutsches  Lied  verstanden 
wird,  weshalb  es  auch  hier  zuerst  behandelt  werden  musste.  Das  Kunstlied  ist  zu- 
nächst nur  ein  veredeltes  und  verfeinertes  Volkslied.  Dies,  als  unmittelbarer  Ausfluss 
dessen,  was  das  Herz  bewegt,  ist  weder  im  Stoff,  noch  in  der  Weise  seiner  Darstellung 
wählerisch.  Ihm  ist  der  volle  und  wahre  Ausdruck  des  Gefühls  einziger  Zweck. 
Was  das  Volksgemüth  erfüllt,  strömt  aus  im  Gesäuge  und  zwar  Zug  um  Zug,  ohne 
eino  andere  Anordnung,  als  die  vom  Instinkt  vorgezeichnete.  Dabei  bleibt  das 
Volkslied  natürlich  nur  auf  der  Oberfläche  des  Empfindens  haften,  und  es  ist  dies 
eine  nothwendige  Bedingung  seiner  Existenz;  denn  nur  so  kann  es  als  Ausdruck 
einer  ganzen  Gesammtheit  gelten.  Das  Kunstlied  erfasst  seinen  Stoff  tiefer;  es 
zerlegt  die  Empfindung  in  ihre  zarteren  Bestandteile  und  schafft  sich  zugleich 
auch  für  die  Darstellung  derselben  eine  freiere  und  durchdachtere  Technik.  Der 
Künstler  empfindet  nicht  anders  als  daB  Volk,  aber  er  empfindet  tiefer  und  reiner 
and  weil  er  zugleich  des  gesammten  Darstellungsmaterials  in  weit  höherem  Maasse 
Herr  geworden  ist,  als  es  das  Volk  sein  kann,  so  ist  er  im  Stande,  die  Empfindung 
in  ihren  feinsten  Verschlingungen  zu  verfolgen,  die  Stimmung  auch  in  den,  vom 
Volk  unbeachteten  Einfeelzügen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Form  des  Liedes 
wurde  zuerst  vom  Volkslieds  für  alle  Zeiten  festgestellt;  die  Künstler  vermochten 
ihr  im  Kunstliede  nur  eine  freiere  und  reichere  Ausgestaltung  zu  geben.  Die 
musikalische  Oonstruction  des  Liedes  ist  natürlich  durch  das  strophische  Vers- 
giftige  bedingt,  und  es  soll  im  nächsten  Artikel  nachgewiesen  werden,  wie  der 
Volksgeist  die  gesammte  Musikpraxis  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  umgestaltete, 
in  dem  Bestreben,  das  sprachliche  strophische  Versgefüge  auch  musikalisch,  durch  die 
Melodie,  durch  Harmonie  und  den  musikalischen  Rhythmus  nachzubilden.  Erst  zur 
Zeit  der  Reformation  fanden  diese  Bestrebungen  auch  bei  den  künstlerisch  durchbil- 
deten Musikern  Beachtung.  Die  grössten  Meister  der  Kirchenmusik  jener  Zeit:  Lud- 
wig S enffl,  Melchio  r Frank,  LeoHassler,  Orlandus Lassus,  Benedict 
Ducis,  Johannes  Eccard  u.  a.  nahmen  diese  Volksweisen  auf  und  contrapunctirten 
sie,  und  aus  diesen  contrapunctirten  Bearbeitungen  erst  erwuchs  das 
selbständig  erfundeneKunstlied.  Die  Meister  kirchlichen  Gesanges  hatten  fast 
ausschliesslich  bisher  die  Harmonik  gepflegt  und  jene  anderen  beiden  Mächte,  M elo- 
d i e und  Rhythmus,  die  wiederum  in  der  Volksweise  fast  ausschliesslich  berücksich- 
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sichtigt  wurden,  fast  ganz  vernachlässigt.  Durch  die  Verschmelzung  beider  Rieh* 
tungen  in  diesen  Bestrebungen  für  das  Kunstlied  gewinnt  natürlich  die  ganze 
Musikeutwickelung  eine  vollständig  neue  Basis,  von  welcher  aus  sie  sich  bald  nach 
allen  Seiten  in  einer,  bisher  noch  nie  gekannten  Mannichfaltigkeit  verbreitete. 
Namentlich  indem  die  Künstler  ihre  reichen  harmonischen  Mittel  dem  Liede  zu 
vermitteln  bestrebt  sind,  vermögen  sie  die  Form  desselben  reicher  auszustatten  und 
mit  Bewusstsein  auszuführen,  was  im  Volksliede  nur  der  Instinkt  vollbrachte.  Aber 
auch  dann  noch,  obgleich  vom  einzelnen  Künstler  geschaffen , ist  das  Kunstlied 
noch  ein  Lied  der  Massen,  ohne  eigentlich  individuelle  Züge.  Selbst  die  bedeu- 
tendsten Liedermeister  jener  und  der  späteren  Zeit:  Hermann  Schein,  An- 
dreas Hammerschmidt,  Heinrich  Albert  oder  Johann  Georg  Ahle 
lebten  noch  viel  zu  sehr  in  den  Anschauungen  des  ganzen  Volks,  um  individuell 
empfinden  zu  können;  auch  ist  das  gesammte  musikalische  Darstellungs-  und  Aus- 
drucksmaterial noch  nicht  verfeinert  genug,  um  Träger  individueller  Empfindung 
zu  werden.  Das  Hauptziel  aller  ist  deshalb  immer  noch  einseitig  der  Ausbau  der 
Form  und  die  verfeinerte  Darstellung  dessen,  was  im  Volksgemüth  sich  lebendig 
schaffend  erweist,  und  nur  an  der  besonderen  Weise,  in  welcher  die  einzelnen 
Meister  dies  thun , erkennt  mau,  welchen  Antheil  Individualität  und  äussere  Ein- 
flüsse haben,  nicht  aber  am  eigentlichen  Inhalt.  Ehe  das  Einzelsubjekt  sich  in 
seiner  lyrischen  Isolirung  empfinden  lernt,  mussten  erst  die  grossen  Genie’s  die 
Leiden  und  Freuden  der  gesammten  Menschheit  austönen,  und  diese  Periode  be- 
ginnnt,  als  am  Anfänge  des  1 7.  Jahrhunderts  die  dramatischen  V ersuche  das  Lied  ver- 
drängten und  als  die  Ausbildung  der  selbständigen  Instrumentalformen  mit  Eifer 
in  Angriff  genommen  wurde.  Erst  als  die  Bedingungen  für  seine  Weiterentwicke- 
lung erfüllt  waren , erhob  es  sich  wieder  zu  neuer  und  höchster  Blüthe.  Im  Ge- 
folge der  Oper,  des  Oratoriums  und  der  Cantate  namentlich  hatte  sich  die 
Intrumentalmusik  bis  zu  grosser  Bedeutung  erhoben  und  durch  ihren  Einfluss  war 
auch  der  immer  noch  schwerfällige  Apparat  der  Vokalmusik  schon  geschmeidiger 
und  dadurch  fähiger  geworden,  selbst  dem  subjectiven  Ausdruck  dienstbar  zu  wer- 
den, und  nachdem  auch  in  der  Poesie  das  Lied  als  »Odea  wieder  eingehende 
Pflege  fand,  wandten  sich  auch  die  deutschen  Componisteu  ihm  wieder  mit  Eifer 
zu.  Schon  die  erste  Hälfte  deB  18.  Jahrhunderts  sah  eine  grosse  Menge  von 
Liedersammlungen  erscheinen,  und  Marpurg  bereits  zählt  deren  39  auf,  die 
bis  zum  Jahre  1761  veröffentlicht  waren.  Doch  sind  ihre  Autoren  meist  Di- 
lettanten oder  Componisten  zweiten  Ranges;  die  Meister  ersten  Ranges  hielten 
es  anfänglich  unter  ihrer  Würde,  sich  mit  »Lied versen«  zu  befassen.  Ausser  Graun 
sind  nur  Nichelmanu,  Agricola  und  Marpurg  zu  nennen,  welche  Hervor- 
ragendes auf  diesem  Gebiete  leisteten.  Namentlich  die  letzten  drei  Meister  förder- 
ten die  Entwickelung  des  deutschen  Liedes  dadurch,  dass  sie  wiederum  jene 
Energie  und  Consequenz  der  Melodiebildung  anstrebten,  die  wir  am  Volksliede  und 
zum  Theil  auch  an  den  Kunstliedern  von  Schein  und  Hammerschmidt  wahr- 
nehmen, und  die  den  nachfolgenden  Liedercomponisten  verloren  gegangen  war. 
Zwar  vermisst  man  noch  immer  die  reizenden  und  feinsinnigen  Versverschränkuu- 
gen  jener  Periode,  durch  welche  auch  namentlich  Hammerschmidt  und  Schein 
ihre  Lieder  meisterlich  abrunden , aber  dieser  Mangel  wird  durch  eine  freiere  har- 
monische Behandlung  ersetzt.  Dahin  ging  überhaupt  das  Streben  dieser  ganzen 
Periode  — die  harmonischen  Massen  in  Fluss  zu  bringen.  Indem  die  einzelnen 
Accorde  aufgelöst  werden  in  ein  sinnig  verschlungenes  Gewebe  von  einzelnen  Stim- 
men , treten  sie  heraus  aus  ihrer  massigen , und  darum  elementaren , materiellen 
Existenz,  sie  werden  vergeistigt  und  gewinnen  die  Hauptbedingung  für  die  Dar- 
stellung der  lyrischen  Stimmung.  Dieser  Prozess  vollendete  sich  in  J o h.  S eb.  Bach . 
und  seine  Schüler  sehen  wir  thätig,  diese  Errungenschaft  auch  dem  Liede  zu  ver- 
mitteln. In  den  Liedern  von  Schein  und  Hammerschmidt  noch  stört  das 
Missverhältnis»  zwischen  Harmonie  und  Melodie,  und  Albert  und  seine  Zeitge- 
nossen suchen  es  dadurch  auszugleichen,  dass  sie  den  harmonischen  Apparat  bis 
auf  das  geringste  Maass  reduciren.  Erst  in  den  Schülern  Joh.  Seb.  Bach’s  erscheint 


Deutsches  Lied. 


129 


es  ausgeglichen , ohne  den  Reichthum  der  Harmonie  zu  beeinträchtigen.  Melodie 
und  Harmonie  erscheinen  beide  gleich  reich  bedacht  und  beide  ergänzen  sich  zu 
einheitlicher  bedeutender  Gesammtwirkung.  Dabei  gewinnt  auch  die  instrumen- 
tale Begleitung  grössere  Bedeutung.  Schon  Schein  und  Hamm  er  Schmidt 
haben  ihre  — im  Grunde  noch  mehrstimmigen  Lieder  zur  Begleitung  für  die  Laute 
oder  Thoorbe  eingerichtet;  Albert  componirte  bereits  einstimmige  Lieder  mit  Be- 
gleitung des  Clavicembalo , aber  diese  Begleitung  bietet  nur  einen  nothdürftigeu 
Ersatz  für  die  fehlenden  Unterstimmen;  die  Harmonie  ist  meist  blos  in  Gruud- 
accorden  dargestellt.  Bei  Grauu,  Nickelmann,  Agricola  und  Marpurg  er- 
hebt sie  sich  schon  zu  gewisser  Selbständigkeit,  so  dass  in  jener  Zeit  schon  gar 
bald  Klagen  laut  werden,  über  eine  zu  reiche  Behandlung  des  Instrumentalen  dem 
V oealen  gegenüber.  Von  nun  an  bleibt  auch  die  Pflege  des  deutschen  Liedes 
eine  der  Hauptaufgaben  der  gesummten  Musikentwickelung;  die  Componisten 
sekliessen  sich  nun  namentlich  enger  den  Dichtern  an.  In  demselben  Maasse,  in 
welchem  die  Dichter  jetzt  die  verborgensten  Mächte  des  bewegten  und  erregten 
Innern  zu  entschleiern  wissen,  werden  auch  die  Tonkünstler  gedrängt,  die  ge- 
summten musikalischen  Ausdrucksmittel  sich  anzueigueu  und  sie  zur  Darstellung 
des  neuen  Inhalts  zu  verwenden.  Diese  neue  Periode  der  Entwickelung  des  lyri- 
schen Liedes  beginnt  für  die  Dichtkunst  schon  mit  Job.  Christ.  Günther 
(1693 — 1723),  doch  ist  seine  Wirksamkeit  weder  für  die  Dichtkunst,  noch  für  die 
Tonkunst  ungewöhnlich  erfolgreich  gewesen.  Erst  an  die  spätem  Dichter:  Hage- 
dorn, Geliert,  Lichtwer,  Zachariä,  Pfeffel,  Klopstock,  Gleim,  Uz, 
Kleist,  Ramler,  Jacobi,  ganz  besonders  aber  an  die  Dichter  des  Hainbundes: 
Bürger,  Hölty,  die  beiden  Stolberg,  an  Voss  und  Claudius  schlossen  sich 
eine  Reihe  Componisten  an,  wie:  J oh.  Adam  Hiller,  J.  A.  P.  Schulz,  Winter, 
Weigl,  B.  A.  Weber,  Andre,  Himmel,  Nägel i,  K re utz er,  Schneider, 
lier sbach,  Neefe  u.  A.,  welche  das  v olksthümliche  Lied  pflegten,  das  eng 
an  s Volkslied  anknüpfend,  diesem  nur  die  Resultate  der  neuern  Musikbildung  zu 
vermitteln  sucht.  Einzelne  Lieder,  namentlich  von  Bürger  oder  Hölty  regten 
wohl  auch  zu  einer  tiefem  Auflassung  au.  Der  reichere  Gefühlsinhalt,  der  sie 
erfüllt,  ist  nur  durch  die  süssern  und  innigem  Weisen  der  spätem  Meister  dar- 
zustellen, und  dies  versuchten  auch  Hiller  und  mehr  noch  Schulz;  allein  es  ge- 
schieht das  meist  auf  Kosten  der  Melodie,  die  in  solchen  Fällen  bei  ihnen  phrasen- 
haft und  nackt  recitirt,  während  die  Begleitung  sich  in  ziemlich  grob  sinnliche 
Situationsmalerei  verliert,  in  Nachahmung  von  Glockengeläut  oder  Sturmesbrausen. 
Erst  als  durch  Wolfgang  Goethe  das  unbeirrte  Naturgefühl  in  der  gesummten 
deutschen  Dichtung  und  namentlich  im  Liede  ausschliesslich  die  Herrschaft  er- 
langte, beginnt  für  das  gesungene  Lied  die  neue  Periode,  in  welcher  Melodie  und 
Begleitung  die  geheimsten  und  feinsten  Züge  des  Herzens  darlegen.  So  wird  der 
grösste  deutsche  Dichter  auch  der  Schöpfer  des  modernen  gesungenen  Liedes. 
Zwei  Tondichter  sind  es  zunächst,  die  fast  ausschliesslich  dem  Goethe’schen  Liede 
sich  zuwandten:  Joh.  Friedr.  Reichardt  und  CarlFriedr.  Zelter.  Beide 
versuchten  zunächst  dem  Gedichte  die  ihm  eigne  Sprachmelodie  abzulauschen,  und 
sie  iu  klangvollen  Accenten  zu  notiren  und  indem  sie  zugleich  bemüht  waren,  diese 
neue  Form  des  gesungenen  Liedes  mit  der  Volksweise  zu  verschmelzen,  fanden  sie 
meist  eine  passende  Musik  zu  Goethe’s  Liedern,  die  indess  selten  höhere,  meist 
nur  geringe  selbständige  Bedeutung  gewinnt.  Eine  mehr  ausgeführte,  die  Lied- 
stimraung  schon  tiefer  erfassende  und  mehr  selbständig  musikalisch  - darstellende 
Behandlung  versuchten  dann  zwei  andre  Berliner  Künstler:  Ludwig  Berger 
(1777 — 1839)  und  Bernhard  Klein  (1794 — 1832);  doch  auch  sie  vermochten 
uicht  die  erschöpfende  musikalische  Darstellung  des  Goethe’schen  Liedes  zu  er- 
langen. Diese  erreichten  erst  jene  beiden  grossen  Meister  Beethoven  und  Mo- 
zart, freilich  nur,  indem  sie  die  ursprüngliche  Liedform  instrumental  und  vocal 
erweitern,  das  Lied  zur  mehr  dramatisch  belebten  Scene  ausweiten.  Sie  zerlegen 
die  lyrische  Stimmung  in  ihre  einzelnen  feinsten  Züge,  und  stellen  sie  auch  so  ver- 
einzelt dar,  nicht  mit  der  Prägnanz  und  der  knappen  Form,  welche  der  lyrische 
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Ausdruck  verlangt.  Das  Lied  erfordert,  dass  die  Stimmung  auf  ihre  Pointen  zu- 
rückgeführt, zu  möglichst  gedrängtem  Ausdruck  kommt.  Nur  in  diesem  Streben 
wurden  Goethe  und  Heinrich  Heine  die  grössten  Vertreter  der  Lyrik  und 
Schubert,  Mendelssohn  und  Schumann  die  grössten  Liedercomponisten.  — 
Schubert  zuerst  greift  wieder  zurück  auf  jene  ursprüngliche  knappe  Liedform. 
Das  Charakteristische  dieser  Form,  die  strophische  Abtheilung  und  die  durch  den 
Reim  hervorgebrachte  Gliederung  beherrscht  jetzt  auch  wieder  die  musikalische 
Darstellung.  Die  Architektonik  des  Liedes,  welche  im  Text  durch  den  gleichmässigen 
Rhythmus  und  durch  den  Reim  nur  angedeutet  werden  kann,  wird  durch  die  Musil, 
erst  vollendet.  Indem  Schubert  aber  zugleich  diese  knappe  Form  mit  dem  ganzen 
Reichthum  des  scenisch  erweiterten  Liedes  ausstattet,  gewinnt  er  den  tiefsten  und 
erschöpfendsten  Ausdruck  desselben,  in  durchaus  knapper  lyrischer  Form.  Am 
formalen  Bande  derselben  wagt  er  die  weitesten  Modulationen  immer  nur  in  dem 
Bestreben,  durch  eine  reichere  Ausstattung  der  ursprünglichem  Form  dem  zu  ge- 
staltenden Inhalt  treusten  und  erschöpfendsten  Ausdruck  zu  geben.  Daher  wird 
auch  das  Lied  bei  ihm  wieder  wie  beim  Volksliede  und  bei  Schein  oder  Hammer- 
schmidt eine  wirkliche  musikalische  Reproduction  des  strophischen  Versgefüges, 
indem  es  die  Reimschlüsse  melodisch  wie  harmonisch  zu  Zielpunkten  macht  und 
sie  durch  die  harmonische  Wechselwirkung  unter  einander  verschränkt.  So  gab 
Schubert  der  ganzen  Lyrik  Goethe’s  die  einzig  entsprechende,  den  ethischen  Inhalt 
derselben  vollkommen  austönende  musikalische  Darstellung;  der  neue  Liederfrüh- 
ling, den  Goethe  heraufgezaubert  hatte,  fand  in  ihm  den  vollständig  ebenbürtigen 
Sänger.  Weniger  günstig  erwies  sich  ihm  die  Lyrik  Schiller’ s.  Die  Individua- 
lität dieses  Dichters  war  der  Lyrik  überhaupt  weniger  zugeneigt.  Wohl  nur  ein- 
mal gelang  es  ihm  das  Fluthen  seines  Innern  in  seiner  Unmittelbarkeit  zu  erfassen 
in  dem  Liede  der  »Thekla«:  »Der  Eichwald  brauset«,  was  denn  auch  in  Franz  Schu- 
bert eine  seiner  wunderbarsten  Tonschöpfungen  hervortrieb  (»Des  Mädchens  Klage«, 
Op.  59).  — Um  so  bedeutendere  Schöpfungen  weckten  in  ihm  dagegen  die  Lieder 
Wilhelm  Müller’s,  des  Dichters,  mit  dem  Schubert  nächst  Goethe  die  meiste 
Verwandtschaft  hatte.  Auch  Müller’s  Lyrik  ist  naiv  und  unmittelbar,  wie  das 
Volkslied;  nicht  so  tief  und  so  reich,  ist  sie  aber  ebenso  sangbar  und  ungekünstelt, 
wahr  im  Gefühl  und  poetisch  in  der  Anschauung  wie  die  des  Altmeisters  der  deut- 
schen Dichtung.  Der  Liedercyclus : »Die  schöne  Müllerin«  und  »Die  Winter- 
reise«,  beide  nach  Dichtungen  Wilh.  Müller’s,  zählen  zu  den  genialsten  Schöpfungen 
Schubert’s.  Auch  eine  Eigenthümlichkeit  der  Lyrik  Heinrich  Heine  s sollte 
Schubert  auf  diesem  Wege  schon  darstellen  in  dem  mehr  recitirten  Liede. 
Heine’s  erstes  Auftreten  erfolgte  erst  kurz  vor  dem  Tode  Franz  Schubert’s,  und 
so  war  es  diesem  nur  vergönnt,  mit  einigen  Liedern  dem  neuesten  Liederfrühling, 
der  auch  für  die  musikalische  Darstellung  mit  diesem  Dichter  beginnt,  Plan  und 
Ziel  bestimmt  vorzuzeichneu ; es  sind  dies  die,  im  »Schwanengesang«  veröffent- 
lichten Lieder  Heine’s.  Heine’s  Lyrik  ist  noch  pointenreicher  als  die  Goethe’sche; 
sie  fasst  die  Stimmung  noch  präciser,  in  noch  kleinerem  Rahmen  zusammen  und 
das  Wort  wird  daher  von  noch  grösserer  Bedeutung  auch  für  die  Tondichtung. 
Mit  grösserer  Treue  noch,  als  in  allen  früheren  Liedern  geht  ihm  der  Meister  liier 
nach,  und  so  entsteht  der  mehr  recitirende  Liedstyl,  bei  welchem  es  meist  der  Be- 
gleitung anheimfällt,  die  Stimmung  einheitlich  zusammen  zu  fassen.  Wie  der 
Dichter  sicli  jeder  weitern  Ausführung  enthält  und  nur  die  Hauptmomente:  an- 
deutungsweise heraushebt , so  bezeichnet  auch  der  Gesang  nur  die  einzelnen 
Farbenpunkte,  die  dann  die  Clavierbegleitung  einheitlich  zusammenfasst.  Die 
ganze  Tragik  der  Grundstimmung  kommt  darin  zu  ergreifendem  Ausdruck.  Allein 
dies  ist  doch  nur  die  eine  Seite  Heine’scher  Lyrik,  die  andere,  die  verneinende 
Ironie  bleibt  von  diesem  Liedstyl  ziemlich  unberührt.  Erst  Schumann  erfasste 
den  ganzen  Heine.  In  Schubert  wird  nur  die  tiefsinnige,  weihevolle  Liebesaudacht 
der  Heine’ sehen  Lyrik  lebendig,  nicht  auch  ihre  skeptische  Verneinung.  Schubert 
nimmt  Heine  gegenüber  noch  den  keuschen  Standpunkt  ein , wie  gegen  Goethe 
und  Müller.  Schumaun’s  ganzer  Bildungsgang  dagegen  führte  ihn  darauf,  dieser 
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neuen  Lyrik  gegenüber  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinneu.  Er  bildet  zunächst 
den  mehr  recitirenden  Liedstyl  mit  genialer  Meisterschaft  weiter,  wie  namentlich 
in  den  Liedern  des  »Liedercyklus«  (Op.  48.)  Diese  Lieder  sind  vocal  gar  nicht  zu 
erschöpfen;  das  was  nur  angedeutet  wird,  übernimmt  daher  die  Clavierbegleitung 
weiter  auszuführen.  Das  melodische  Gefüge  dieser  Lieder  entspricht  jedoch  ganz 
der  oben  angedeuteten  Weise.  Jedes  einzelne  bietet  die  sorgfältigste  Deklamation ; 
aber  diese  ist  nur  etwa  recitativisch  ausgeführt , sondern  in  einem  durchaus  ge- 
festigten Versgefüge.  Die  einzelnen  Accente  sind  so  fein  abgestuft,  dass  sie  sich 
zwar  selten  zu  melodischem  Schwünge  erheben,  aber  doch  in  ihrer  Gegenwirkung 
zu  festen  Formen  sich  zusammenfügen.  Allerdings  bildet  hier  das  Vocale  nur  ge- 
wissermassen  das  Gerippe,  das  erst  durch  die  Clavierbegleitung  belebt  wird,  aber 
selbst  so  ist  doch  die  Liedform  vollständig  gewahrt.  Die  Clavierbegleitung  ge- 
winnt jetzt  auch  noch  nach  anderer  Seite  grössere  Bedeutung.  Heine’s  Lieder  beginnen 
meist  so  mitten  aus  der  Situation  heraus,  dass  ein,  oft  weit  auszuführendes  Vor- 
spiel nothwendig  wird,  uin  die  Voraussetzungen,  welche  der  Dichter  verschweigt, 
wenigstens  anzudeuten.  Wiederum  eröffnet  der  Dichter  in  der  Schlusspointe  meist 
so  wreite  Perspectiven,  dass  der  ihm  nachempfindende  Tondichter  zu  weiter  aus- 
geführten Nachspielen  veranlasst  wird.  Aber  auch  als  Begleitung  wird  das  In- 
strumentale von  grösserer  Bedeutung  als  bisher,  indem  sie  sich  ganz  bedeutsam 
und  oft  in  ziemlich  selbständiger  Weise  an  der  Ausführung  des  Stimmungsbildes 
betheiligen  muss.  Nur  mit  dem  reichsten  Aufwand  aller  dieser  Mittel,  mit  der, 
aufs  feinsinnigste  abgewogenen  Deklamation  der  Worte,  der  bis  zum  sinnlich  reiz- 
vollen melodischen  Schwünge  gesteigerten  Anordnung  der  Sprachaccente,  mit  der 
süssklingenden  und  berückenden  harmonischen  Ausgestaltung  des  ursprünglichen 
und  streng  festgehaltenen  Formgerüsts  und  mit  dem  reichen  Darstellungsmaterial, 
welches  die  Clavierbegleitung  darbietet,  wurde  es  möglich,  Heinrich  Heine  und 
die  andern  Dichter  der  modernen  Romantik,  wie  Justinus  Kerner,  Friedrich 
Rückert,  Jos.  Freih.  von  Eicheudorff,  Adalbert  von  Chamisso,  Erna* 
nuel  Geibel,  Möricke  u.  A.  musikalisch  umzudichten,  und  zwar  jeden  einzel- 
nen als  eine  bestimmte  Dichterpersönlichkeit  zu  fassen  und  auszuprägen;  was  dem 
grossen  Liedermeister  Schumann  ausser  mit  Heine  namentlich  auch  mit  Eichen- 
dorff und  Chamisso  in  unübertrefflicher  Weise  gelungen  ist.  F elix  Men d els- 
3 o h u-Bartholdy  nimmt  auch  liier  eine  mehr  vermittelnde  Stellung  ein.  Wäh- 
rend Schubert  und  Schumann  dem  Dichter  die  unbeschränkteste  Einwirkung  auf 
ihre  eigne  Phantasie  gewähren,  dass  sie  neue,  ihr  ungewöhnliche  Bilder  erzeugen, 
wird  die  Phantasie  Mendelssohn’s  von  jener  nur  angeregt.  Schubert  und 
Schumann  befruchten  ihre  eigene  Individualität  mit  der  des  Dichters,  um  sie 
reicher  und  glänzender  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen,  Mendelssohn  empfindet 
die  fremde  Individualität  nur  in  dem  engen  Rahmen  seiner  eignen,  er  zieht  sie  in 
seine  eigne  hinab,  um  sie  dieser  anzupassen.  In  jenen  beiden  Meistern  werden 
demnach  bestimmte  Dichterpersönlichkeiten  musikalisch  lebendig  gemacht,  in 
Schubert:  Goethe,  Müller  oder  Walter  Scott  und  Ossian,  in  Schu- 
mann: Heinrich  Heine,  Eichendorff  oder  Chamisso.  Mendelssohn  setzt 
nur  einzelne  Lieder  musikalisch  um  in  die  Sprache  seines  Herzens,  und  da  sein 
Sehnen,  Wünschen  und  Hoffen  das  einer  grossen  Gesamratheit  seiner  Zeitgenossen 
war,  so  fand  er  enthusiastische  Anerkennung.  Dass  Mendelssohn  in  diesem  Stre- 
ben grössere  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte  gewann,  wie  für  die  Kunst,  ist 
klar.  Mit  dieser  vermittelnden  Thätigkeit  führte  er  die  heiligen  Gefühlsströmungen 
der  grossen  Meister,  denen  er  sich  anschloss,  sicherer  und  schneller  in  die  weite- 
sten Kreise,  als  dies  sonst  geschehen  konnte.  Die  Lyrik  Mendelssohn’s  ist  wieder 
eine  Massenlyrik,  wenn  auch  subjektiv  in  hohem  Grade.  — Der  deutsche  Liederquell 
ist  seitdem  noch  nicht  versiegt,  sondern  im  Gegentheil  zu  einem  breiten  Strom 
augewachsen,  dem  es  auch  nicht  an  Tiefe  fehlt.  Fast  unendlich  scheint  die  Zahl 
derer,  welche  ihre  Stimme  mit  erschallen  lassen  in  dem  allgemeinen  Liederfrühliug, 
der  mit  Goethe-Schubert  begann  und  noch  keine  Anzeichen  giebt,  dass  er  abblühen 
möchte.  Dagegen  ist  Gefahr  vorhanden } dass  auch  die  fest  geschlossene  Form  des 
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Liedes  der  Zerstörungswut^  der  Neuerer  verfällt.  Dem  gegenüber  muss  immer 
wiederholt  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Componist  neben  dem  dichterischen 
Inhalt  auch  dio  dichterische  Form  zu  respectiren  hat,  und  dass  diese  selbst  im 
durchcomponirten  Liede  in  so  weit  volle  Beachtung  gewinnen  muss,  dass, 
wie  im  Strophenliede  die  einzelnen  Verse  unter  einander  zur  Strophe,  so  im  durch- 
componirten Liede  die  einzelnen  Strophen  zum  grossem  Ganzen  verbunden  werden 
müssen , indem  sie  untereinander  in  Beziehung  treten.  So  nur  gewinnt  auch  das 
durchcomponirte  Lied  künstlerische  Form.  August  Reissmann. 

Deutsches  Volkslied.  Die  Entwickelung  des  Gesanges  erfolgt  bei  allen  Völ- 
kern unter  ganz  gleichen  Voraussetzungen.  Das  natürlichste  Erzeugnis  der 
Stimmwerkzeuge  ist  der  Gesangton;  um  ihn  hervorzurufen  bedarf  es  keiner  be- 
sondern  Anleitung,  höchstens  nur  der  Anregung.  Das  erregte  innere  Leben  theilt 
sich  den  Stimmbändern  mit,  und  diese  erzeugen  dann,  nach  dem  Grade  der 
Spannung  derselben  abgestuft,  den  Ton.  Diesem  eröffnen  sich  von  hieraus  zwei 
Wege  für  die  weitere  Entwickelung:  er  kann  selbständig,  als  Material,  aus  welchem 
künstliche  Tonformen  zu  bilden  sind,  verwendet  oder  zu  Spraehlauten  verdichtet 
werden.  Alle  Kulturvölker  der  Erde  haben  zunächst  den  letzten  eingeschlageu, 
weil  er  der  natürlichere  ist  und  weil  nur  so  die  Bedingungen  erfüllt  werden,  unter 
denen  die  Entwickelung  nach  der  andern  Seite  erfolgen  konnte.  Ehe  der  mensch- 
liche Geist  den  Ton  zu  auch  nur  einfachen  Tonforinen  verarbeiten  lernte,  musste 
er  selbst  erst  sich  zu  höherer  Kultur  entfalten ; diese  aber  erzeugte  sich  in  der 
Ausbildung  der  Sprache  ihren  mächtigsten  Förderer.  Der  Gesangton  wird 
daher  erst  als  Sprach  ton  und  nicht  zu  selbständigem  Gesänge  verwendet.  Ehe 
der  menschliche  Geist  die  Töne  genau  unterschieden  zu  wirklich  abgeschlossene» 
Reihen  zusammenfügen  lernte,  verdichtete  und  begrenzte  er  den  Ton  zum  Spracii- 
laut  und  schuf  sich  in  diesem  ein  leichter  zu  formendes  Material.  Nachdem  dann 
die  Bildung  von  Vocalen  und  Consonanten  auf  diesem  Wege  erfolgt  war,  verbaue 
der  sprachbildende  Genius  diese  zu  Silben  und  sie  wieder  mit  Hülfe  des  Accent* 
zu  Wörtern.  Bei  der  weitorn  Verknüpfung  der  Wörter  zu  Sätzen  wurde  dei 
menschliche  Geist  schon  vom  künstlerischen  Instinkt  geleitet,  er  fügte  die  einzel- 
nen Wörter  nicht  nur  nach  ihrer  logischen  Bedeutung  zusammen,  sondern  ordnete 
sie  zugleich  nach  rhythmischen  Gesetzen:  durch  eine  streng  durchgeführte  syste- 
matische Vertheiluug  der  betonten  und  unbetonten  Silben  gewinnt  die  logisch  unc 
grammatisch  construirte  Sprachweise  zugleich  eine  höhere,  die  künstlerische  Fora, 
der  Poesie.  Der  Gesangton  erlangt  hierbei  wieder  eine  höhere  Bedeutung,  als  ei 
bei  der  Bildung  der  Voeale,  der  Consonanten , der  Silben  und  Wörter  haben  konnte“ 
aber  er  wird  noch  nicht  selbständig,  wie  bei  der,  viel  später  erfolgenden  Ver- 
knüpfung von  Wort  und  Ton  im  gesungenen  Liede,  welcher  noth wendiger  Weis* 
eine  lang  ausdauernde  wortlose  Uebuug  des  Gesanges  vorausgehen  musste.  Das 
erste  Product  des  so  schaffenden  deutschen  Volksgeistes,  ist  die  Al  litt  erat  io  ns- 
poesie.  Diese  beruht  darauf,  dass  der  gewonnene  Sprachvorrath  in  bestimmt  ab 
gegrenzten  Wortreihen  sich  darstellt,  von  denen  je  zwei  durch  den  sogenanntei 
Stabreim  verbunden  werden.  Für  die  deutsche  Verskunst  wurde  demnach  da; 
Gesetz  der  Betonung  oberste  Regel  und  zwar  in  der  altdeutschen  so,  dass  nui 
die  Hebungen,  nicht  auch  die  Senkungen  gezählt  wurden.  Der  altdeutsch« 
Vers  besteht  aus  einer  bestimmten  Anzahl  stark  betonter  Silben,  — Hebungen  — 
und  diese  allein  können  einen  Vers  bilden;  in  der  Regel  aber  treten  tonlose  Silhei 
in  nicht  näher  bestimmter  Anzahl  dazw  ischen.  Der  altepische  Vers  der  Germanei 
hat  vier  Hebungen,  je  zwei  solcher  Verso  verbunden  ergeben  die  Langzeile.  Dies« 
Verknüpfung  wird  durch  die  Allittcration  — die  anklingenden  Consonanten  — 
herbeigeführt.  Früh  schon  wurde  hierbei  dio  Dreizahl  der  Allitteranten  gesetz 
»lässig.  Der  dichtende  Geist  betrachtete  diese  ganze  Thätigkeit  als  ein  »Bauern, 
die  Bezeichnung  der  Allitteranteu  ist  der  Baukunst  entlehnt.  Die  sogenanntei 
Stäbe  erschienen  ihm  als  Stützen  der  einzelnen  Verse;  aus  ihnen  wurde  di 
Strophe  — das  Ge stäbe  — altnordisch  stefi  — zusammengefügt;  eine  Ver 
einigung  mehrerer  hiess  ein  Balken  (bälkr).  Die  beiden  Stäbe  der  ersten  Vers 
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hälfte  hiessen  Stollen  oder  Stützen  — altnordisch : studhla  — •,  der  in  der  zweiten 
Vershälfte  stehende  dritte  Reimhuch  stabe  hiess  Hauptstab  — altnord.:  hoefud- 
<tafr.  — Für  diese  Weise  der  Yersbildung  wurde  natürlich  der  Ton  wieder  von 
zrosser  Bedeutung;  ohne  seine  durchgreifende  Unterstützung  ist  sie  unmöglich. 
Die  Liedstäbe  gewannen  ihre  strophenbildende  Gewalt  nur  durch  eine,  ihnen  zu- 
jemessene  höhere  Fülle  des  Gesangtons  als  die , in  der  gewöhnlichen  Rede  vorherr- 
schende. Die  namentlich  in  den  Vocalen  anklingende  Sprachmelodie  musste  sich 
zu  einzelnen  wirklich  unterscheidbaren  Intervallen  erheben;  die  Liedstäbe  führten 
janz  unzweifelhaft  zur  Einführung  bestimmter  unterscheidbarer  Intervalle.  Hierauf 
hf schränkte  sich  aber  auch  unstreitig  der  Antheil,  welchen  der  Gesang  im  Vor- 
träge der  ältesten  Volkslieder  nimmt.  Er  bildet  hier  noch  nicht  einmal,  wie  später 
itu  Minnesänge,  den  Schmuck  der  Rede,  er  ist  nur  das  Mittel,  die  Versform 
h-ransarbeiten  zu  helfen.  Je  grössere  Selbständigkeit  in  dieser  engen  Ver- 
knüpfung von  Wort  und  Ton  der  letztero  gewinnt,  desto  klangvoller  erscheint 
natürlich  die  sprachliche  Form,  und  hierauf  beruhte  die  grössere  oder  geringere 
Meisterschaft  des  Vortrages.  Für  diese  Anschauung  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  er  durch  Instrumente  unterstützt  wurde.  Auch  die  Prosa  wurde  wie  erwähnt 
in  der  angedeuteten  Weise  gesungen,  aber  nicht  unter  Begleitung  von  Instru- 
menten Diese  müssen  wir  uns  natürlich  noch  in  ihrem  Urzustände  denken,  der 
sie  nur  zur  wirksamen  Unterstützung  einzelner  Töne  oder  Intervalle  tauglich 
machte.  Wenn  uns  daher  erzählt  wird,  dass  Volker  mit  seiner  »Videl«  süsse  Töne 
evidelt«  und  seine  Lieder  dazu  sang,  so  ist  dies  nicht  anders  zu  verstehen,  als  dass 
er  die  strophenbildenden  Mächte  in  der  erwähnten  Weise  mit  seinem  Gesänge 
unterstützte  und  diesen  zugleich  mit  den  wenigen  Tönen  seiner  Geige.  Dies  In- 
strument, wie  die  ferner  erwähnte  Harfe  und  Cithara  waren  wohl  kaum  höher  ent- 
wickelt als  die  menschliche  Stimme.  Die  Tambour  und  Trommel  aber,  welche  der 
•Tannhäusera  als  Begleitungsinstrumente  erwähnt , waren  und  sind  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  ganz  untergeordnete  Instrumente  und  nur  für  eine  wirksame  Ausbildung 
des  Rhythmus  tauglich.  So  wird  auch  klar,  dass  die  Römer,  wie  noch  später 
die  christlichen  Bekehrer  wenig  erbaut  sein  konnten  von  deutscher  Gesangsweise, 
von  der  sie  meist  sehr  wegwerfend  berichten.  Die  Römer  hatten  ihre  Musik  von 
den  Griechen  überkommen , bei  deuen  die  Gesangsweise  auch  eng  mit  der  Sprache 
verknüpft  war,  aber  doch  so,  dass  sie  selbst  zu  grösserer  Selbständigkeit  golangte. 
I m die,  aus  den  griechischen  Hymnen  und  Chorreigen  emportreibenden  einfachen 
Metra  zu  breit  gegliederten  und  silbenreichen  Versen  auszubilden  und  zu  grossem 
strophischen  Compositionen  zusammenzufügen,  bedurfte  es  der  thätigen  Mitwir- 
kung der  Musik  weit  mehr,  als  hei  der  Ausbildung  der  deutschen  Allitterations- 
poe&ie,  die  im  Grunde  nur  eine  zeitweise  Verschärfung  einzelner  Sprachlaute  be- 
durfte. Für  die  griechische  Metrik  wurde  der  absolute  Ton  und  das  wirklich  mess- 
bare luter  vall  schon  unabweisbar  nothwendig,  und  deshalb  beschäftigten  sich  die 
griechischen  Gelehrten  eingehend  mit  ihm,  seiner  Erzeugung  und  Verwendung. 
So  gelaugte  die  Musik  bei  aller  Abhängigkeit  von  Sprache  und  Poesie  dennoch  zu 
-hier  grossem  Selbständigkeit,  als  bei  den  übrigen  Völkern  der  alten  Welt.  Mit 
hiu  allmäligen  Verfall  der  griechischen  Poesie  steigerte  sich  diese  Selbständigkeit, 
so  dass  die  griechische  Gesangsweise , als  sie  den  Römern  überliefert  wurde,  sich 
kickt  auch  der  lateinischen  Sprache  anschmiegte.  Dieser  Prozess  hatte  bereits 
begonnen,  als  die  Römer  die  Bekanntschaft  mit  den  Deutschen  machten  und  es 
daher  leicht  erklärlich,  dass  sic  für  den  Gesang  derselben,  der  auf  ganz  andern 
Voraussetzungen  basirtc,  wenig  Verständniss  haben  konnten,  ebensowenig  wie  die 
christlichen  Bekehrer  der  späteren  Jahrhunderte,  die  schon  mit  dem  selbständig 
entwickelten  gregorianischen  Kirchcngesange  vertraut  waren.  Jene  geringschätzi- 
gen Ürtheile  über  deutsche  Gesangsweise  erscheinen  demnach  gewiss  gerechtfertigt, 
obgleich  wir  annehmen  dürfen,  dass  auch  bei  den  ältesten  Deutschen  ein  reich  und 
selbst  künstlich  entwickelter  Volksgesang  verbreitet  war,  an  dessen  Gestaltung 
'bts  musikalische  Element  wirksam  cingriff,  ohne  die  selbständigere  Bedeutung  zu 
gewinnen,  wie  bei  der  griechischen  Dichtkunst  oder  beim  gregorianischen  Ge- 
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Bange.  — Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  Musik  nur  wenig  selbständig  bei 
der  altdeutschen  Dichtung  auftrat,  giebt  der  Umstand,  dass  hei  ihr  »singen  und 
sagen«  bis  in  das  13.  Jahrhundert  gleichbedeutend  war.  Erst  als  mit  dem  Chri- 
stenthum  ein  selbständiger,  der  Rede  gegen  überstellender  Gesang  sich  ausbildete, 
fing  man  an  beide  Begriffe  zu  scheiden:  die  Prosa,  zum  Tlieil  auch  die  Spruch- 
poesie wie  die  epische  Dichtung  wurde  »gesagt«,  das  lyrische  Lied  und  die  ver- 
wandten Formen  der  Ballade  wurden  gesungen,  und  selbst  dann  gilt  die  Be- 
zeichnung »Ton«  noch  häufig  für  Metrum  und  Strophenbildung  und  »Weise«  für 
Melodie.  — Einen  letzten  Beweis  dafür,  dass  der  altdeutsche  Volksgesang  ein  von 
unserm  heutigen  sehr  verschiedener  war,  liefert  endlich  die  historisch  beglaubigte 
Thatsache,  dasB  es  den  deutschen  Kehlen  so  ausserordentlich  schwer  wurde,  den 
gregorianischen  Gesang,  in  welchem  zuerst  die  selbständig  entwickelte  Melodie 
auftritt,  zu  erlernen.  In  dem,  seit  dem  7.  Jahrhundert  allmälig  immer  mehr  in 
Deutschland  sich  ausbreitenden  Christenthum  erwuchs  dem  altdeutschen  Yolks- 
gesange  ein  mächtiger  Gegner.  Karl  d.  Gr.  noch  wandte  sich  ihm  mit  grossem  In- 
teresse zu;  er  soll,  wie  uns  seine  Biographen  versichern,  sogar  eine  Sammlung  der- 
selben veranlasst  haben,  die  leider  verloren  gegangen  ist.  Seinem  Beispiele  fol- 
gend stellte  sich  auch  die  Geistlichkeit  nicht  mehr  nur  zu  einem  Vernichtungs- 
kampf dem  Volksgesange  gegenüber.  Zwar  eifern  die  Capitularien  und  Beschlüsse 
der  Concilien  noch  wie  früher  gegen  die  » Winile  a des  — die  Minnelieder,  wie 
gegen  die  cantica  in  blasphemiam  — Spottlieder  — und  die  carmina  diabolica  — 
Teufelslieder;  aber  die  Geistlichen  waren  zugleich  bemüht  an  Stelle  dieser,  von  ihr 
als  »obseön«  bekämpften  Poesie  eine  andere  zu  setzen.  Es  bildete  sich  eine  geist- 
liche Laienpoesie,  die  nothwendig  auf  die  weltliche  zunächst  ihrer  Form  nach  von 
grossem  Einfluss  werden  musste.  Die  strophische  Abtheilung  und  der  damit  noth- 
wendig bedingte  Endreim  treten  an  Stelle  der,  durch  die  Allitteration  ausgebildeten 
Langzeile.  Die  Melodien  dieser  Formen , die  sich  als  Leich  — aus  dem  Tanz- 
liede hervorgegangen  — und  als  Lied  darstellen,  sind  direkt  aus  dem  Kirchen- 
gesange  entlehnt,  andere  waren  eben  nicht  vorhanden.  Wirklich  volksinässiger 
Gesang  konnte  erst  aus  jenen  Melodien  entspringen,  die  zwar  nach  Anleitung  der 
Kirche,  doch  als  das  Produkt  des,  im  Volk  vorhandenen  künstlerischen  Schaffens- 
dranges aus  ihm  hervorgingen , der  sogenannten  Sequenzenmelodie.  Es  war 
dies  bekanntlich  eine,  dein  Solfeggiren  verwandte  Art  des  Gesanges,  mit  welchem 
die  christliche  Kirche  unsre  Vorfahren  zum  Gesänge  erzog.  Durch  diese  Se- 
quenzenmelodien wurde  zugleich  der  künstlerische  Schaffensdrang  in  jene  Bahnen 
geleitet,  auf  denen  er  die  rechte  Form  des  gesungenen  Liedes  finden  musste.  Die 
Hymncnmelodien  waren  dem  deutschen  Volke  etwas  ursprünglich  Fre.mdes,  sie 
mussten  ihm  angelernt  werden,  was  trotz  des  Eifers,  mit  welchem  die  Kloster- 
schulen hierbei  verfuhren,  ziemlich  langsam  ging.  Bei  jenen  Sequenzenmelodien 
nahm  es  schon  in  gewissem  Grade  selbstschöpferisch  Antheil.  Sie  sind  zunächst 
so  formlos,  dass  sie  Anfangs  sogar  mit  Prosatexten  versehen  wurden;  allmälig  erst 
nahmen  sie  die  Form  des  Leich  an.  Aber  das  Volk  lernte  an  ihnen  die  für  den  Ge- 
sang brauchbaren  Intervallenschritte  kennen  und  nach  musikalischen  Gesetzen, 
wenn  auch  nur  instinktiv  verwenden.  Ehe  indess  der  deutsche  Volksgesang  auf 
diesem  Wege  zu  einiger  Blüthe  gelangte,  erfuhr  der  grego rian ische  Gesang 
bereits  eine  mehr  kunstmässige  Umbildung  im  Minnesänge  und  im  Meister- 
sänge, die  beide  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Volksgesang  bleiben  konnten.  Der 
Stand  der  Ritter,  der  schon  vor  den  Kreuzzügen  sich  aus  den  edelbürtigen  und 
vollfreien  Leuten  gebildet  hatte  und  begünstigt  durch  die  kriegerische  Zeit  zu  fester 
Abgeschlossenheit  und  zu  bedeutenden  Privilegien  gelangt  war,  sonderte  sich  gar 
bald  von  den  anderen  Ständen  und  errang  namentlich  in  Nordfrankreich  und  der 
Provence  eine  sehr  bevorzugte  Stellung.  Ganz  besonders  aber  verlieh  der  erste 
Kreuzzug  ihm  ausserordentlichen  Glanz.  Mittlerweile  war  in  der  christlichen 
Kirche  Maria,  die  Mutter  Jesu,  Mittelpunkt  der  gesammten  Gottesverehrung  ge- 
worden und  dem  entsprechend  wurden  die  Frauen  Mittelpunkt  des  belebten  und 
feiner  gesitteten  geselligen  Verkehrs,  deren  Dienst  die  Ritter  sich  weihten,  und 
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die  Pflege  der  Dichtkunst  auf  sie  überging,  so  huldigte  auch  diese  vorzüglich 
dem  Frauendienst,  weshalb  man  die  Zeit,  welche  jetzt  herauf  trieb,  die  des 
Minnesangs  nennt,  obwohl  die  ritterlichen  Sänger  ebenso  die  gesammten  Er- 
eignisse besangen  und  nicht  nur  die  Minne,  und  neben  dem  Frauen  die  ns  t auch 
den  Gottesdienst  und  Herrendienst  nicht  vernachlässigten.  Die  Melodien  der 
Lieder  dieser  Minnesinger,  von  denen  namentlich  der  Kürenberger,  Meinloh 
vonSuvelingen,  Dietmar  von  Eist,  Heinrich  von  Yeldecke,  Friedrich 
von  Hausen,  Heinrich  von  Morungen,  Reinmar  der  Alte,  Hartmann 
von  Aue,  Walther  von  der  Yogelweide,  Wolfram  von  Eschenbach 
and  Gottfried  von  Strassburg  zu  nennen  sind,  scheinen  schon  eine  Misch- 
wttung  jener  mehr  volksmässigen , aus  den  Sprachaccenten  gebildeten  altern  und 
der  neuen,  mehr  rein  musikalischen  gregorianischen  Kirchengesangsweise  gewesen 
zu  sein.  — Mit  dem  Aufblühen  der  Städte,  als  der  Ritterstand  gegen  den  Stand  der 
Rnrger  mehr  zurücktrat,  ging  auch  die  Pflege  der  Poesie  in  die  Hände  der  Bürger 
über,  und  so  erscheint  das  deutsche  Lied  wiederum  in  einer  neuen  Phase:  im  Mei- 
stersauge, der  für  das  bald  zu  seiner  höchsten  Blüthe  empor  wachsende  Volks- 
lied meist  nur  dadurch  bedeutungsvoll  wurde,  dass  er  den  Reim  vollständig  aus- 
bildete und  eine  grosse  Menge  metrischer  Formen  schuf,  die  der  schöpferische  Geist 
im  Volke  trefflich  zu  benutzen  wusste.  Für  die  Melodienbildung  wurde  auch  der 
Meistersang  nicht  gerade  hochbedeutsam.  Dass  währenddess  auch  schon  das 
eigentliche  Volkslied  ganz  bedeutsam  auf  blühte,  beweisen  mehrere  ältere  Chroniken. 
So  giebt  die  Limburger  Chronik  eine  ganze  Menge  Lieder  an,  die  in  der  Zeit 
von  1347 — 80  schon  allgemein  verbreitet  waren  und  überall  gesungen  wurden. 
In  nie  geahnter  Fülle  brach  jedoch  erst  beim  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
als  endlich  der  lange  vorbereitete  grosse  geistige  Kampf  mit  der  römischen  Hierarchie 
.m  offnem  Ausbruch  kam,  auch  das  deutsche  Lied  in  tausend  Zungen  und  Stimmen 
hervor.  Nicht  mehr  nur  der  einzelne  herrschende  Stand,  sondern  jeder  hat  jetzt 
sein  Lied,  das  begeistert  austönt,  was  in  ihm  lebt,  was  er  empfindet.  Vorherr- 
schend sind  es  natürlich  die  »fahrenden  Leute«,  Reiter,  Studenten  und  Jäger,  über- 
haupt die,  an  denen  das  Leben  in  den  mannichfachsten  Gestalten  vorübergeht, 
welche  Dieder  erfinden  und  weiter  verbreiten.  Was  der  Einzelne  empfindet,  strömt 
aus  im  Moment  des  Empfindens.  Die  Wonnen  des  Maien,  der  Liebe  Lust  und 
Leid,  die  Freuden  des  Weins  und  der  Handthierung  finden  unmittelbaren  Aus- 
druck im  Volkslied.  Es  entstehen  neben  den  Liebesliedern,  Trink- und  Tanzliedern, 
Wander-  und  Kinderlieder  und  Kindersprüche,  Reiter-,  Landsknechts-,  Studen- 
ten und  Jägerlieder.  Neben  der  Allgemeinheit  ihres  Inhalts  verdanken  diese 
Lieder  vor  Allem  der  knappen  Form,  in  der  sie  diesen  darstellen,  ihre  schnelle 
Verbreitung.  Das  Volkslied  geht  nirgends  über  jenen  Grad  der  Innerlichkeit 
hinaus,  der  überall  vorhanden  ist,  und  hebt  daher  auch  nur  jene  Momente  hervor, 
die  in  innerm  Zusammenhänge  stehen,  unbekümmert  darum,  auch  einen  äusseren 
herzustellen.  Natürlich  kann  dies  nur  vom  Text  gelten,  die  Melodie  ist  meist 
ebenso  abgerundet,  wie  wahr.  Die  musikalische  Gestaltung  überragt  daher  beim 
Volksliede  die  sprachliche  meist  so  sehr,  dass  diese  häufig  erst  durch  jene  Bedeu- 
tung erlangt  und  verständlich  wird.  In  vielen  Fällen  wird  der  sprachliche  Aus- 
druck dem  musikalischen  geradezu  dienstbar  gemacht.  Es  werden  ganz  bedeutungs- 
lose Worte  wiederholt,  und  zwar  nicht  etwa  als  Flickworte,  um  ein  metrisches 
Maas8  zu  füllen,  sondern  um  die  musikalische  Form  zu  vollenden  und  dem  musi- 
kalischen Ausdruck  genügend  Raum  und  Geltung  zu  verschaffen.  Oft  unterbricht 
das  Volkslied  die  sprachliche  Darstellung  durch  Wiederholung  einer  Silbe  oder 
durch  Einschieben  eines  beliebigen  Wortes,  wie: 

Dort  oben  auf  dem  Berge  — dölpel,  dölpel,  dölpel, 

Da  steht  ein  hohes  Haus. 

oder: 

Frau,  ich  bin  euch  von  Herzen  hold  — o mein!  o mein! 

Ich  thät  euch  gerne,  was  ich  sollt’  — o mein,  o mein! 

oder  es  nimmt  die  wunderlichsten  Silbencombinationen  auf: 
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»vidcralla , vivallera« 

juchhei,  fackellorum , dideldorum. 

iackelorum  deidchcn. 

um  des  Herzens  Lust  und  Sehnen  recht  ausschallen  zu  lassen.  Dies  Streben  nact 
Geschlossenheit  der  Form  tritt  noch  entschiedener  in  dem  sogenannten  Kehrreim 
(Refrain)  hervor.  Er  hat  meist  mit  der  sprachlichen  Darstellung  so  wenig  ge- 
mein, dass  es  für  das  Verständniss  des  Textes  oft  nöthig  wird,  ihn  loszulösen 
"Weil  namentlich  in  den  erzählenden  Liedern  der  kurzathmige  Bau  der  Strophen 
einen  zu  engen  Rahmen  gewährt  für  den  Erguss  der  Stimmung,  so  wird  er  von 
den  Volkssängern  durch  Einfügung  refrainartiger  Sätze  erweitert.  Und  das  Volk 
ist  nie  in  Verlegenheit.  Die  Natur  ist  mit  dem  Gemüth  des  Volkes  so  verwachsen 
dass  »Sonnenschein  und  Mondensehein«,  dass  »Lindenzweig  und  Rosenblümeleina 
für  das  Fehlende  einstehen,  und  das  Volk  verwendet  sie  in  sorglosester  Naivetät. 
Nur  durch  diese  engste  Geschlossenheit  der  Melodie  erreichte  das  Volkslied  seine 
glänzenden  und  raschen  Erfolge.  Die  Melodie  nur  ist  im  Stande,  allo  dio  Mächte, 
die  im  Innern  des  Volkes  weben  und  schaffen,  so  zum  unmittelbaren  Ausdruck  zu 
bringen,  dass  sie  zündend  und  zeugend  sich  blitzschnell  ausbreiten.  Diese  knappe 
Form  aber  erreicht  das  Volkslied,  weil  es  der  unmittelbare  Erguss  eines  starken 
und  mächtigen  Empfindens  ist.  Ohne  alle  Reflexion  überlässt  sich  das  Volk  seinem 
Gefühlsdrange,  und  die  ursprüngliche  Kraft  seiner  Empfindung  beherrscht  die 
Darstellung  so  vollständig,  dass  sie  unbewusst  genau  den  einzelnen  Strömungen 
des  Gemüths  folgt  und  überall  da  sich  hebt  oder  senkt,  wo  die  Wellen  und  Wogen 
des  Gemüths  sich  heben  oder  senken.  Jeder  einzelne  Ton  des  Volksliedes  ist  un- 
mittelbares Ergebniss  innerer  Bewegung,  und  der  gesammte  Gang  der  Melodie  be- 
zeichnet genau  den  Verlauf  der  Stimmung,  welcher  sie  ihre  Entstehung  verdankt. 
Das  ist’s,  was  der  Melodie  des  Volksliedes  die  ungeheure  Bedeutung  giebt  gegen- 
über der  des  Minne-  und  Meist ersanges.  Aber  auch  der  künstlerische 
Werth  der  Volksmelodie  ist  ein  ungleich  höherer,  weil  durch  sie  das  strophische 
Versgefüge  musikalisch  dargestellt  und  dadurch  die  Form  des  gesungenen  Liedes 
festgestellt  wird.  Die  Melodie  unterstützt  jetzt  Reim  und  Strophenbildung. 
Mit  der  grössten  Entschiedenheit  drängt  sie  nach  den  Reimschlüssen  und  macht 
dadurch  erst  die  Reimzeile  zu  einem  Gliede,  und  hiermit  im  engsten  Zusammen- 
hänge steht  jene  Eigentümlichkeit  des  Volksliedes,  welche  ihm  seine  grosse 
kunstgeschichtliche  Bedeutung  giebt,  indem  es  die  Dominantbewegung  zur  Herr- 
schaft bringt  und  damit  unser  modernes  Tonsystem  begründet.  Zwar  werden  noch 
eine  Menge  Melodien  nach  dem  alten  System  der  sogenannten  Kirchentonarten  er- 
funden, aber  auch  in  diesen  sind  meist  schon  die  Punkte  bezeichnet,  von  denen 
aus  es  durchbrochen  wird.  Die  Angelpunkte  der  modernen  Tonart  — Dominante 
und  Tonika  — bilden  jetzt  auch  die  Grundlage  der  Liedmelodie.  Die  Dominant- 
entwicklung erlangt  die  Bedeutung  von  Hebung  und  Senkung,  und  indem  die  Me- 
lodie diese  Angelpunkte  an  die  Reimschlüsse  verlegt  , und  in  der  Regel  direct  ohne 
Umschweife  auf  diese  Punkte  losgeht,  beherrscht  jene  harmonische  Wechselwir- 
kung die  ganze  Liedgestaltung.  Der  Rhythmus  schliesst  sich  zwar  eng  an  das 
Sprachmetrum  an,  allein  da  dies  sehr  einfach  ist,  Jamben  und  Trochäen,  seltener 
Daktylen,  und  in  den  einfachsten  Zusammensetzungen  erscheint,  so  vermag  der 
unendlich  reichere  musikalische  Rhythmus  in  seiner  ganzen  Mannichfaltigkeit 
bei  der  Darstellung  der  Metra  sich  zu  entfalten.  Einen  besondern  Einfluss  üben 
hierauf  natürlich  äussere  Verhältnisse.  So  sind  die  norddeutschen  Volkslieder 
meist  reicher  rhythmisirt,  als  die  süddeutschen,  wo  die  Lust  am  blossen  Gesänge, 
die  sich  namentlich  im  »Jodler«  der  Tyroler  und  Schweizer  und  im  »Juchzer«  der 
Baiern  offenbart,  eine  reichere  Rhythmik  nicht  auf  kommen  lässt,  während  die 
mehr  praktische  Richtung  des  Nordens  einer  solchen  förderlich  ist.  Wie  aus  dem 
Volksliede  das  Kunstlied  entwickelt  wird,  ist  oben  bereits  dargethan  worden. 
Mit  der  wachsenden  Herrschaft,  welche  das  Kunstlied  und  die  Musik  überhaupt 
im  Volke  gewinnt,  musste  das  eigentliche  Volkslied  nothwendiger  Weise  nach  und 
nach  absterben.  Das  Volk  erfand  und  sang  seine  Lieder  so  lange,  als  ihm  der 
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Kunstgesang  noch  fremd  gegen  überstand.  Nachdem  dieser  sich  aber  nach  An- 
leitung des  Volksgesanges  aus  Elementen  desselben  verjüngt  hatte,  und  in  dieser 
ueuen  Gestalt  rege  Theilnahmo  im  Volke  fand,  musste  das  Volkslied  nothwendig 
abblühen.  Das  Volk  hatte  uicht  mehr  nöthig  für  seine  Sangeslust  selbst  zu  sorgen; 
Schule,  Concertsaal  und  Oper  führen  ihm  hinlänglich  Stoff  zur  Befriedigung  der- 
selben zu:  das  Kunstlied  geht  in’s  Volk  und  wird  dort  volksthümliches  Lied. 

August  Reissmann. 

Deutsche  Tabulatur,  s.  Tabulatur. 

Deutsche  Tänze  oder  schlechtweg  D out  sehe,  nannte  man  früher  die  Schnell- 
walzer. 

Deutschland.  Deutsche  Musik.  In  den  Artikeln  Deutsches  Lied  und 
Deutsches  Volkslied  ist  bereits  angedoutet  worden,  dass  erst  mit  dem  Ein- 
fluss. den  das  deutsche  Volkslied  auf  die  Musikübung  in  Deutschland  gewinnt,  eine 
deutsche  Musik  im  engeren  Sinne  emporzublühen  beginnt.  Der  Kirchengesang 
wurde  bis  in  das  Reformationszeitalter  ziomlich  ausschliesslich  von  den  gebildeten 
Musikern  und  Sängern  geübt,  und  dieser  hatte  in  Italien  und  in  den  Niederlanden 
bereits  seine  künstlerische  Ausbildung  gewonnen;  die  deutschen  Meister  haben 
daran  bis  ins  16.  Jahrhundert  nur  geringen  Antheil  genommen.  Tonsystem  und 
Musikpraxis  wurden  auch  in  Deutschland  in  der  Weise  des  Auslandes  geübt.  Das 
System  der  Kircheutöne,  welches  bis  dahin  herrschend  war,  erbaut  sich  auf  der 
diatonischen  Tonleiter  in  dem  Bestreben,  einen,  im  Vorhältniss  zu  dem  poetischen 
Darstellungsobjekt  rohen  und  mangelhaften  Stoff  zu  erweitern  und  zu  vermehren 
und  ihm  die  erste  Bedingung  künstlerischer  Gestaltung  — Symmetrie  — aufzu- 
nütbigen.  Nachdem  die  Mehrstimmigkeit  seit  dem  7.  Jahrhundert  von  den 
Kirchensängern  als  Schmuck  der  alten  gregorianischen  Hymnen  geübt  worden 
war,  bemächtigte  sich  des  so  gewonnenen  neuen  Materials  der  spekulative  Ver- 
stand, um  es  in  ein  System  zu  bringen.  Ohne  Rücksicht  auf  menschliches  Bedürf- 
uiss,  nur  um  die  geheimnissvolle  Pracht  des  katholischon  Kultus  zu  erhöhen, 
tragen  sie  das  Material  zusammen  zu  einem  stolzen  Bau.  In  klangreicher,  aber 
gestaltloser  Tonfülle  erhebt  er  sich,  und  weil  die  Spekulation  streng  an  dem  for- 
malen Bau  des  typisch  construirten  gregorianischen  cantua  chorall s festhält, 
erbebt  sich  das  grossartige  Gebäude  in  typischen  Formen,  in  denen  der  Geist  der 
Kirche,  nicht  aber  auch  das  individuelle  Volksgcmütli  austönen  konnte.  Als  es 
zu  einem  üppig  hervorquellenden  Inhalt  gelangt,  durchbricht  es  die  engen  Schran- 
ken des  alten  Systems  und  schafft  sich  ein  neues,  unser  modernes,  das  einfach  aus 
Tonika  und  Dominante  contruirt,  das  gesammte  Tonmatorial  nach  den  natürlichen 
Gesetzen  der  eigenen  Wahlverwandtschaft  ordnet,  und  Ton,  Accord  und  Tonart 
in  so  mannichfachc  Wechselbezüge  setzt,  dass  es  das  ganze  Leben  des  Geistes 
stetig  entwickelt  zu  offenbaren  vermag.  Es  erhebt  ferner  jene  anderen  beiden  Factoren 
des  musikalischen  Kunstwerkes,  den  Rhythmus,  der  im  alten  System  wenig  mehr 
als  ein  mechanisches  Mittel  ist,  Ordnung  in  die  schwerfälligen  harmonischen 
Massen  zu  bringen,  und  die  Melodie,  welche  den  alten  Contrapunktistcn  im  Eifer 
für  ihre  contrapunktischen  Arbeiten  ganz  verloren  gegangen  war,  zu  wirklichen 
Mächten  des  musikalischen  Schaffens.  Auf  kirchlichem  Gebiete  erzeugte  dieses 
Bestreben  zunächst  die  echt  deutschen  Formen  des  protestantischen  Chorals  und 
der  im  Sinne  des  Protestantismus  umgestalteten  Motette.  Für  die  Ausbildung 
der  dramatischen  Formen  orfolgto  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  der 
Anstoss  von  Italien  aus,  aber  nachdem  dieselben  dort  und  später  in  Frankreich  eine 
einseitige  nationale  Entfaltung  gewonnen,  beginnt  schon  im  nächsten  Jahrhundert 
ihre  Vollendung  in  den  deutschen  Meistern  von  Hammerschmidt  und  Schütz, 
Gluck,  Haendel  und  Bach  bis  auf  die  Gegenwart.  Auch  für  die  selbständige 
Ausbildung  der  Instrumentalmusik  (s.  d.),  die  jetzt  beginnt,  wird  das  Volks- 
lied und  die  Pflege  des  Kunstliedes  hauptsächlich  einflussreich.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  Instrumentalmusik  erst  viel  später  eine 
selbständige  Entwickelung  gewinnen  konnte,  als  die  Vocalmusik.  Während 
'diese  ihr  Instrument,  die  Singstimme,  von  der  Natur  geschenkt  erhalten  hat, 
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mussten  die  Organe  für  die  Instrumentalmusik  erst  mühsam  gewonnen  worden. 
Mit  den  rohen  Naturinstrumenten,  dem  Horn  des  Stiers,  dem  Bambusrohr  oder 
Hirschknochen,  der  Schildkröten-  oder  Kürbisse!) aale,  deren  sich  die  Menschen 
zuerst  als  Instrumente  bedienten,  konnte  man  nicht  einmal  einen  angenehmen 
Ton  erzeugen,  und  es  vergingen  wahrscheinlich  Jahrhunderte,  ehe  man  lernte  sie 
aus  edlerem,  einer  besseren  Resonanz  fähigen  Material  nacbzubilden.  Die  Mecha- 
nik musste  zu  grosser  Vollkommenheit  gelangt  sein,  ehe  Instrumente  gefertigt 
wurden,  die  überhaupt  eine  mehr  künstlerische  Verwendung  gestatteten.  Daher 
kommt  es,  dass  der  Gesang  eine  Jahrtausende  alte  Geschichte  seiner  Entwickelung 
hinter  sich  hat,  während  die  der  selbstständigeren  Instrumentalmusik  kaum  nach 
Jahrhunderten  zählt.  Diese  beginnt  im  Grunde  erRt  im  Reformationszeitalter. 
Nachdem  bereits  im  14.  Jahrhundert  die  Spielleute,  die  Instrumentisten  begannen, 
das  unstete  Leben,  das  sie  bisher  geführt  hatten,  aufzugeben  und  sesshaft  zu 
werden,  wurden  im  nächsten  Jahrhundert  schon  in  den  Stadtpfeifereien  besondere 
Instrumentalchöre  gegründet,  welche  die  Pflege  der  Instrumentalmusik  ernstlich 
und  energisch  übernahmen.  Diese  Instrumental^höre  begleiten  nicht  nur  in  der 
Kirche  den  Gesang,  sondern  sie  mussten  auch  bei  festlichen  Gelegenheiten  selb- 
ständig wirken.  Besondere  Tonstücke  hatten  sie  natürlich  dazu  noch  nicht,  und 
so  waren  sie  gezwungen,  mehrstimmige  Vocalsätze  zu  verwenden,  die  sie  so  aus- 
führten. dass  sie  die  einzelnen  Bingstimmen  mit  den  entsprechenden  Instrumenten 
besetzten.  Bald  genug  lernten  indess  die  Instrumentisten  erkennen , dass  die 
lueisten  Instrumente  einen  grösseren  Tonreichthum  zur  Verfügung  stellen  als  die 
Singstimmen,  und  sie  machten  sehr  früh  davon  Gebrauch,  indem  jeder  einzelne 
damit  die  ihm  zur  Ausführung  übertragene  Stimme  mit  Figurenwerk  reicher  aus- 
schmückte;  sie  variirten  die  einzelnen  Stimmen  an  gewissen  Punkten  und  dies 
Verfahren,  »Diminuiren  und  Coloriren«  genannt,  wurde  gar  bald  eine  besondere, 
von  den  Instrumentisten  natürlich  aus  dem  Stegreif  geübte  Kunst.  Die  Com- 
ponisten  liesBen  dielnstrumentisten  ruhig  gewähren,  und  einzelne  bezeichneten  selbst 
die  Stellen  in  ihren  Compositionen,  wo  das  Verfahren  statt  haben  sollte.  Das  sind 
die  ersten  Anfänge  der  selbständigen  Instrumentalmusik.  Die  Musiker  erfanden 
das  ihren  Instrumenten  zusagende  Figurenwerk  und  erst  das  nahmen  dann  die 
Oomponisten  auf  und  fügten  es  dem  ganzen  Organismus  ein.  Anfangs  wurde  es  zn 
kurzen  Vor-  und  Zwischenspielen  verwendet.;  mit. Hülfe  des  Colorirens  und  Dimi- 
nuirons  wurden  dann  auch  selbständige  Begleitungen  gewonnen,  und  wie.  dann 
endlich  die  selbständig  von  Orgel,  Clavicembel  oder  einem  Instruroentenchor 
ausgeführten  Variationen  von  Liedern  direct  herüber  leiteten  zu  selbständigen 
Instrumentalformen,  das  ist  hier  nicht  näher  nach  zu  weisen.  An  diesem  Prozess 
betheiligf  en  sich  die  Italiener  und  Franzosen  ebenso  wie  die  Deutschen,  und  jene 
beiden  waren  noch  früher  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  gelangt,  als  diese. 
Namentlich  im  Gefolge  der  französischen  Oper  hatte  sich  durch  Lully  und  Ra- 
meau  schon  eine  Art  eigener  Orchesterstyl,  der  dann  in  Deutschland  als  »galan- 
ter« Styl  Verbreitung  fand  und  bei  Couperin  eigenthümliche  Formen  treibt, 
gebildet,  und  in  Italien  hatte  namentlich  auch  die  Claviermusik  in  Frescobaldi 
und  Scarlatti  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Aber  beide  Völker  haben 
dann  die  weitere  Arbeit  auf  diesen  Gebieten  den  Deutschen  ausschliesslich  über- 
lassen. In  Deutschland  hatte  dieser  Prozess  namentlich  an  der  Orgel  begonnen; 
die  Orgelvariationen  von  Scheidt  übertreffen  an  Werth  meist  alle  anderen  Instru- 
mentalwerke jener  Zeit,  und  auch  als  Meister  des  Orgelspiels  waren  die  Deutschen 
den  anderen  weit  überlegen.  Als  dann  durch  die  französischen  und  engli- 
schen Opern-  und  Schauspielergesellschaften,  die  nach  Deutschland  kamen,  die 
deutschen  Meister  mit  dem  sogenannten  galanten  Styl  vertraut  gemacht  wurden, 
eigneten  sie  sich  diesen  sofort  an,  und  es  begannen  jene  Arbeiten,  aus  denen 
der  neue  Instrumentalstyl  hervorging.  Den  bedeutsamsten  Antheil  gewann  hier- 
bei wieder  J oh.  Seb.  Bach,  so  dass  in  ihm  die  alte  Weise  ihren  Abschluss  findet 
und  die  neue,  unsere  moderne,  ihren  Ursprung  hat.  Sonate,  Symphonie,  Ouver- 
türe u.  s.  w.  sind  deutsch  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Doch  darf  hierbei 
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nicht  übersehen  werden,  dass  die  Musik  bei  den  Deutschen  nur  deshalb  die  gross- 
irtige  künstlerische  Pflege  gewann,  weil  sic  sich  nicht  an  das  nationale  Bedürfnis 
«neeitig  anschloss,  wie  bei  Italienern  und  Franzosen.  Nur  weil  unsere  deutschen 
Meister  die  Kunst  als  Selbstzweck  betrachten  und  üben  und  nicht  einseitig  dem 
nationalen  Bedürfniss  der  Massen  unterordnen,  gewinnt  diese  höchste  Vollendung. 
Die  alt  italienische  Kirchenmusik  konnte  deshalb  keine  höhere  Bedeutung  gewin- 
nen. weil  sie  einseitig  darauf  gerichtet  war,  die  geheimnisvolle  Pracht  des  katholi- 
schen Kirchencultus  zu  erhöhen,  und  in  derselben  Weise  diente  und  dient  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  französische  und  italienische  profane  Musik  den  niederen 
Zwecken  des  gemeinen  Lebens.  Unsere  grossen  deutschen  Meister  gestalteten 
iigegen  in  ihren  Kunstwerken  die  höchsten  und  heiligsten  Ideen,  unbekümmert 
darum,  ob  sie  damit  auch  einem  Bedürfniss  des  Lebens  genügten,  und  gewannen 
damit  den  einzig  richtigen  Kunststandpunkt.  Dies  hauptsächlich  ist  das  charak- 
teristische Merkmal  der  deutschen  Musik,  dass  sie  in  ewig  mustergilt  igen  For- 
men ihre  Ideale  — worunter  nicht  das  subjektive  Gebilde  einer  überschwäng- 
lichen Phantasie,  sondern  die  Gesammtsumrae  der  Ideen  zu  verstehen  ist,  die  zu- 
gleich die  leitenden  und  wesentlichen  deB  Lebens  sind  — darstellt.  Die  deutsche 
Musik  ist  von  unseren  Meistern  immer  nur  in  diesem  Sinne  als  Kunst  geübt  wor- 
den, und  deshalb  ist  sie  nicht  nationaler  Beschränkung  verfallen,  mit  Ausnahme 
einzelner  einseitiger  Bestrebungen,  sondern  sie  ist  universell  geworden  im  besten 
Sinne.  August  Reissmann. 

Deutachmann,  Jakob,  berühmter  deutscher  Orgelbauer  der  neuesten  Zeit, 
geboren  am  25.  Juni  1795  zu  Wien,  gestorben  ebendaselbst  am  11.  März  1853 
mit  dem  Titel  eines  kaiBerl.  königl.  Hoforgelbauers  und  Physharmonicaerzeugers. 

Deuxieme  Position  (französ.),  die  zweite  Fingerlage  bei  Behandlung  von  Sai- 
leninstrumenten. 

Dem  quarte  (französ.),  der  Zweivierteltakt. 

Deuzinger,  Johann  Franz  Peter,  bairischer  Tonkünstler,  auch  Dey singer 
geschrieben,  welcher  ein  Buch,  »Fundamente  partitur  ae , das  ist:  Unterricht  für  die 
Orgel  und  das  Clavier«  (Augsburg,  1788)  veröffentlichte. 

Devasini,  G.,  italienischer  Componist  der  Gegenwart,  der  seine  musikalischen 
Studien  um  1840  auf  dem  Conservatorium  zu  Mailand  vollendet  und  sich  1841 
durch  Musik  zu  Silvio  Pellico’s  Drama  »Francesca  da  Rimini«,  später  durch  die 
Oper  »27h  giorno  di  nozzea,  sowie  durch  Ouvertüren  (Sinfonien)  und  ein  Sextett 
far  Blasinstrumente  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat. 

Devadhäzi  ist  der  indische  Name  für  Bajadere  (s.  d.). 

Devecchf,  geborene  Cannabich,  Sängerin  bei  der  Oper  zu  Prag  und  Clavier- 
rirtuosin  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  die  nach  ihrer  Verheiratung  im  J.  1800 
jedoch  nur  selten  noch  an  die  Oeffentlichkeit  trat. 

Deventer,  Matthys  vau,  ein  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  in  den  Nie- 
derlanden ansässiger  Orgelbauer,  der  1726  zu  Nyrawogen  in  der  lutherischen  Kirche 
die  Orgel,  ein  Werk  mit  10  klingenden  Stimmen  und  3 Bälgen,  baute.  Dies  Werk 
»urde  1756,  um  2 Stimmen  und  1 Balg  vermehrt,  neu  ausgebaut.  0 

Devergic,  Francois,  Abt  von  Beauvais,  veröffentlichte  1840  eine  »Methode 
d«  plain-chant .« 

Devicq,  Eloy,  trefflicher  französischer  Violinvirtuose,  der  Abkömmling 
einer  altflandrischen  Familie,  wurde  1778  zu  Douai  geboren.  Mit  seinen  Eltern 
musste  er  1792  Frankreich  verlassen  und  kam  nach  Hamburg,  wo  D.  in  das 
Theater  Orchester  trat,  um  die  inzwischen  mittellos  gewordenen  Seinigen  zu  unter- 
stützen. Nebenbei  ertheilte  er  Violin-Unterricht.  Später  ging  er  nach  St.  Peters- 
burg und  Moskau  und  vollendete  die  in  Folge  seiner  stürmischen  Jugendzeit  ver- 
säumte letzte  Ausbildung  im  künstlerischen  Umgänge  mit  Rode,  Baillot  und  dem 
Tiollonceilisten  Lamare.  Im  J.  1809  begab  er  sich  in  sein  Vaterland  zurück,  ver- 
heiratete sich  zu  Abbeville  und  trieb  seitdem  die  Musik  nur  noch  zu  seinem  Ver- 
zügen. Seine  kunstfreundlichen  Bestrebungen  brachten  die  Pflege  der  Tonkuust 
in  jener  Stadt  auf  eine  höhere  Stufe  und  erwirkten  die  Gründung  einer  öffent- 
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liehen  Musikschule,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  einen  guten  Namen  erwarb.  Dj 
starb  im  J.  1847  mit  dem  Rufe  eines  vorzüglichen  Violinspielers.  Als  Componist 
ist  er  nur  mit  einem  im  Druck  erschienen  Variationenheft  über  ein  russisches 
Thema  in  die  Oeffentlichkeit  getreten.  Andere  seiner  Compositionen  sind  Manu- 
script  geblieben. 

Devienne,  Francois,  berühmter  französischer  Flöten-  und  Fagottvirtu oso 
und  Componist,  geboren  1759  zu  Joinville  im  Departement  der  Haute-Marne,  er- 
hielt seine  Erziehung,  die  sich  besonders  auf  die  Ausbildung  des  Musikalischen 
richtete,  bei  seinem  älteren  Bruder,  einem  Musiker  in  der  Kapelle  des  Prinzen  von 
Zweibrücken.  Im  10.  Lebensjahre  war  D.  bereits  Flötist  eines  Regiments-Musik- 
corps  und  hatte  eine  sehr  beifällig  aufgenommene  Messe  mit  Blasinstrumental - 
beglcitung  componirt.  Als  er  seine  Selbstständigkeit  erlangt  hatte  und  fertig  aus- 
gebildet  war,  berief  ihn  der  Cardinal  von  Rohan  für  seine  Hausmusik.  Zugleich 
trat  D.  in  das  Musikcorps  der  Schweizer- Garden  in  Paris,  von  wo  aus  er  1788  die 
Anstellung  als  erster  Fagottist  am  Theätre  de  Monsieur , später  an  der  Grossen 
Oper  erhielt.  Sofort  nach  Eröffnung  des  neu  gegründeten  Conservatoriums  im 
•f.  1795  wurde  er  zum  Professor  der  ersten  Classe  für  Flötenspiel  ernannt  und 
gab  sich  trotz  der  Arbeitslast  in  seinen  verschiedenen  Fächern , zu  der  noch  Er- 
theilung  von  Privatunterricht  kam,  der  Compositum  mit  solchem  Eifer  hin,  dass 
er  darauf  täglich  bis  an  13  Stunden  zu  erübrigen  wusste.  Auf  diese  Art  schuf  er 
hunderte  von  Werken  der  verschiedensten  Gattung,  die  auch  fast  sämmtlich  im 
Druck  erschienen  sind,  zerstörte  aber  seine  Gesundheit  dermassen,  dass  man  ihn 
in  das  Irrenhaus  zu  Charenton  bringen  musste,  wo  er  am  5.  Septbr.  1813  starb. 
— D.’s  Compositionen  sind  frisch  und  melodienreich,  angenehm  und  fliessend  ge- 
setzt und  zeugen  von  reicher  Erfindungskraft.  Ihre  Aufzählung  nimmt  in  den 
Wörterbüchern  von  Gerber  und  Fetis  eine  ganze  Reibe  von  Seiten  in  Anspruch. 
Es  genüge,  zu  bemerken,  dass  sie  bestehen  aus  neun  sämmtlich  zur  Aufführung 
gekommenen  und  beliebt  gewesenen  komischen  Opern  (»Le  manage  clandextin» , 
»Lex  visitandines «,  »Les  comcdiens  ambulante»,  »Lex  Quiproqtiox  espagnolx»  etc.), 
ferner  aus  zahlreichen  Romanzen,  Ouvertüren,  concertirenden  Sinfonien  für  Blase- 
instrumentc,  Conccrten  für  Flöte  sowohl  wie  für  Fagott,  36  Quartetten  für  Flöte, 
Violine,  Viola  und  Violoncello,  6 dergleichen  für  Clarinctte  und  Bogeninstru- 
mente  und  für  Fagott  und  Bogeninstrumente,  einer  Unzahl  von  Trios  und  Duos 
für  verschieden  zusammenstellte  Instrumente,  Sonaten  für  Blaseinstrumcntc  mit 
Begleitung  u.  v.  a.  Auch  eine  gute  Flötenschule  bat  er  veröffentlicht,  die  es  auf 
mehrere  Auflagen  brachte  und  gab  ein  Journal  d'harmonic  in  monatlichen  Heften 
heraus.  Von  seinen  Opern  waren  übrigens  »Les  visitandines «,  zuerst  1792  im 
Theater  Feydeau  gegeben,  lange  in  ungeschwäcbter  Beliebtheit  auf  dem  Repertoire, 
so  dass  sich  1872  die  Direktion  des  Theaters  Folics-Bcrgeres  zu  Paris  bewogen 
fand,  dieselben  von  Neuem  zur  Aufführung  zu  bringen. 

Dcvisien,  s.  Flageolct. 

Devlsne  <la  Valgay,  Anne  Pierre  Jacques,  französischer  Theaterdirektor, 
geboren  1745  zu  Paris,  war  längere  Zeit  königl.  Opcrndircktor  und  wurde  seiner 
grossen  Geschäftskenntnisse  wegen  auch  während  und  nach  der  Revolution  in 
seiner  Stellung  belassen.  Er  bat  theils  über  seine  Direktion,  theils  über  Theatcr- 
verhältnis8c  im  Allgemeinen  zahlreiche  Broschüren  geschrieben  und  herausgegeben. 
D.  starb  im  J.  1819  zu  Candebec.  — Seine  Gattin,  Jean  ne  Hippolyte  D.,  ge- 
boren 1765  zu  Lyon,  war  eine  gute  Clavierspielerin , Sängeriu  und  sogar  Com- 
pönistin , die  1801  eine  Oper:  »Praxiteles«  compouirte  und  zur  Aufführung 

brachte. 

Devos,  Laurent,  belgischer  Kirchencomponist,  geboren  1733  zu  Antwerpen, 
war  in  seinen  Mannesjahren  Musikmeister  zu  Oainbrai.  Unruhen,  welche  in  Folge 
der  unerhörten  Gewaltthätigkeiten  der  hohen  Geistlichkeit  1780  in  Cambrai  aus- 
brachen, benutzte  der  Bischof  zu  einem  Akt  der  Privatrache,  indem  er  D., 
f der  eine  Motette  auf  einen  für  den  Bischof  sehr  anzüglichen  Text  componirt  hatte, 
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gefangen  nehmen  und  ohne  Process  aufhängen  liess.  Auf  geistlichen  Befehl 
worden  zugleich  D.’s  zahlreiche  Manuscripte  von  Kirchenwerken  vernichtet. 

Devrö,  Marcus,  niederländischer  Tonsetzer,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  in  Dünkirchen  geboren  ist. 

Devrient,  Dorothea,  geborene  Böhler,  rühmlich  bekannte  deutsche  Schau- 
spielerin und  Sängerin,  geboren  am  20.  Febr.  1804  in  Kassel,  seit  1825  die  Gattin 
des  Schauspielers  Gustav  Emil  Devrient,  jüngsten  Bruders  Ed.  Philipp  Devrients, 
hat  sich  als  Mitglied  der  Theater  zu  Mannheim,  Prag,  Leipzig,  Hamburg  und 
Dresden  im  Soubrettenfache  ausgezeichnet. 

Devrient,  Eduard  Philipp,  trefflicher  Baritonsänger  und  Tonkünstler, 
dramaturgischer  Schriftsteller  und  Bühnendichter,  stammt  aus  einer  Familie,  in 
der  Liebe  und  Anlage  für  die  dramatische  Kunst  erblich  gewesen  zu  sein  scheint, 
für  welche  Annahme  sein  Oheim,  der  geniale  Schauspieler  Ludwig  Devrient,  und 
seine  beiden  Brüder  sprechen,  die  gleichfalls  auf  dem  Theater  ihre  Berühmtheit 
t-rlangteu.  D.  wurde  am  11.  Aug.  1801  zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  ein  an- 
gesehener Kaufmann  war,  der  seine  Söhne  gleichfalls  für  das  Handlungsgeschäft 
bestimmte.  Bis  1819  blieb  D.  wider  die  eigene  Neigung  dem  Wunsche  des  Vaters 
ireu,  nahm  aber  Gesang-  und  Generalbass-Unterricht  bei  Zelter  und  trat  auch  in 
die  Singakademie,  als  deren  Mitglied  er  bei  einer  Aufführung  von  Graun’s  »Tod 
Jesu«  im  königl.  Opernhause  die  Basssoloparthie  sang  und  zwar  mit  so  grossem 
Erfolge,  dass  die  königl.  Hoftheaterverwaltung  ihn  aufforderte,  sich  der  Oper  zu 
widmen.  In  Folge  dessen  trat  er  zuerst  am  18.  April  1819  als  Thanatos  in  Gluck's 
eAlcestea  und  acht  Tage  darauf  alsMasetto  im  »Don  Juan«  auf.  Bis  1831  gehörte 
er  der  königl.  Bühne  als  eines  ihrer  strebsamsten  und  fleissigsten  Mitglieder  an 
und  war  in  der  grossen,  wie  in  der  komischen  Oper  ungemein  beliebt.  Nach  Dar- 
stellung des  Templer’s  in  Marschner’s  »Templer  und  Jüdin«  verlor  er  in  Folge 
von  Ueberanstrengung  plötzlich  seine  Stimme,  und  er  musste  sich  dem  recitirenden 
Rollen  fache  zuwenden.  Edles  Streben,  Verstand  und  Besonnenheit  zeichnete  ihn 
auch  auf  diesem  Gebiete  aus,  und  seine  gründliche  wissenschaftliche  Durchbildung 
erhob  ihn  selbst  über  seine  berühmten  Brüder.  Nachdem  er  noch  bis  1841  an  der 
Berliner  Hol  bühne  gewirkt,  wurde  er  1844  als  Schauspieler  und  Oberregisseur  nach 
Dresden  berufen  und  erfreute  sich  auch  dort  eines  bedeutenden  Erfolges.  Durch 
verschiedene  Missverhältnisse  bewogen,  gab  er  aber  letztere  Stellung  schon  1846 
auf.  Seine  grosse  Fähigkeit,  die  er  als  Oberregisseur  an  den  Tag  gelegt  hatte, 
verschaffte  ihm  im  Herbst  1852  den  Ruf  als  Direktor  des  Hoftheaters  in  Karls- 
ruhe, als  welcher  er  mit  entschiedenem  Erfolge  und  gleich  glücklich  für  die  Oper, 
wie  für  das  Drama  noch  beinahe  zwanzig  Jahre  hindurch  wirkte.  Anfangs  des 
.Jahres  1870  trat  er  in  den  Ruhestand  und  hinterliess  seinem  Nachfolger  das  In- 
stitut im  blühendsten  Zustande.  — Wenn  D.  ganz  besonders  durch  seine  drama- 
turgischen Schriften  eine  hervorragende  Bedeutung  gewonnen  hat,  so  verdienen 
doch  auch  neben  diesen  und  seinen  Dramen  seine  Operndichtungen  lohende  An- 
erkennung. Sein  »Hans  Heiling«  (1827),  componirt  von  Marschner,  »DieKirmess« 
(1831),  und  »Der  Zigeuner«,  romantische  Oper  in  vier  Akten  £1832),  beide  com- 
ponirt  von  W.  Taubert,  gehören  zu  den  besten  Operubücliern  der  neueren  Zeit. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  die  Briefe  seines  Freundes  und  Gesinnungsgenossen 
Felix  Mendelssolm-Bartholdy  und  eine  Abhandlung,  betitelt  »das  Passioiisschau- 
spiel  in  Oberanimergau  und  seine  Bedeutung  für  die  neue  Zeit«  (Leipzig,  1851). 

Derrieot,  Wilhelmine,  geborene  Schröder,  s.  Schröder-Devrien t. 

Dewar,  Daniel,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Aberdeen 
zu  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts,  hat  zur  Geschichte  der  irischen  Musik  schätzeus- 
werthe  Beiträge  geliefert  und  veröffentlicht. 

Dewii-Keblr  ist  in  der  persisch-türkischen  Musik  der  Name  für  eine  Melodie,  die 
sich  als  Andante  amoroso  im  */«  Takt  bewegt  und  sieben  Zeittheile  aufweist.  Vgl. 
Makrüi  No.  1062  in  der  Leydener  Bibliothek.  0, 

Dewre-rewäu  heisst  in  der  türkisch-persischen  Musik  nach.  Mabrisi  eine  Me- 
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lodie,  die  sich  im  lija  (?)  Takt  Aüegretto  bewegt  und  nur  2 (?)  Theile  hat.  Ha. 
angeführte  Werk  des  Makrisi  ist  in  der  Leydener  Bibliothek  unter  No.  1062  z\ 
finden.  0 

Dextra  (sc.  manus)  lat.,  s.  Destra  (itaJ.). 

Deycks,  Ferdinand,  dramaturgischer  und  musikalischer  Schriftsteller,  ge- 
boren 1802  zu  Berg,  war  früher  Doktor  der  Philosophie  und  Professor  am  G-ym 
nasium  zu  Coblenz,  von  wo  er  an  die  Akademie  zu  Münster  berufen  wurde.  Zahl 
reiche  seiner  trefflichen  musikalischen  Aufsätze  und  Abhandlungen  befinden  siel 
in  der  Zeitschrift  »Cacilia«.  Während  seines  Aufenthalts  in  Düsseldorf  hat  er  iz 
vertrautem  Verkehr  mit  Burgmüller,  Ries,  Salomon  und  Steginann  gestanden,  dii 
ihm  Freunde  und  Lehrer  waren. 

Deyling“,  Salomon,  berühmter  protestantischer  Theolog,  geboren  an 
14.  September  1677  zu  Weida  im  sächsischen  Voigtlande  und  gestorben  ah 
Doktor  und  Professor  der  Theologie  und  Superintendent  zu  Leipzig  am  5.  Augusl 
1755,  hat  unter  vielen  anderen  Schriften  auch:  » Observationes  xacrae,  in  quibu- 
multa  Scripturae  Veteris  et  Novi  Testamenti  dubia  vexata  solvuntura  (Leipzig  160t 
bis  1736,  4 Bde.)  herausgegeben.  In  dem  Werke  handelt  vol.  III.:  De  Saute  intet 
Prophetas  raticinante  (1.  Sam.  X.  v.  5 et  iS)  auf  acht  Seiten  von  einigen  alter 
Musikern  und  Propheten.  t 

Deysinger,  Johann  Franz  Peter,  s.  Deuzinger. 

Dezede,  N.,  auch  Besolde»  oder  Dezaides  geschrieben,  sehr  gewandter  unc 
fruchtbarer  französischer  Operncomponist  auch  Dichter,  dessen  Geburt  und  Jugend 
sich  in  ein  romantisches  Dunkel  hüllt.  Nach  Einigen  soll  er  in  Lyon,  nach  Ande- 
ren in  Deutschland  (um  1740)  geboren  sein.  Am  wahrscheinlichsten  jedoch 
erscheint  es,  dass  er  1745  in  Turin  geboren  ist.  Er  selbst  vermochte  dieses  Dunkei 
nicht  zu  enthüllen  und  verlor  in  Folge  der  eifrigen  Nachforschungen,  die  er  an- 
stellte,  eine  jährliche  Pension  von  50,000  Francs,  die  ihm  seit  seiner  Majorennität 
regelmässig  ausgezahlt  worden  war.  So  viel  steht  fest,  dass  er  als  Knabe  nach 
Paris  gekommen , in  einem  der  Colleges  daselbst  wissenschaftlich  ausgebildet 
worden  war  und  von  dem  ihm  beigegebenen  Erzieher  einen  guten  musikalischen 
Unterricht  erhalten  hatte.  Die  Faktur  seiner  Opern  weist  darauf  hin,  dass  er  bei 
Philidor  den  höheren  Musikstyl  und  die  Instrumentation  studirt  haben  müsse. 
Nach  Verlust  seiner  Rente  auf  sich  selbst  angewiesen,  trat  er  1772  mit  der  Operette 
»Julie««  in  die  Oeffentlichkeit,  und  dieser  erste  gute  Erfolg  ermunterte  ilm  bis 
1787  noch  15  Opern  folgen  zu  lassen,  von  denen  »Lea  trois  fermiers«,  » Le  porteuv 
de  chaises «,  » Blatee  et  Bubet«,  r>Les  deux  pages«  und  » Alcindor « in  bis  dahin  uner- 
hörter Weise  Glück  machten.  Naive,  schalkhafte  und  liebliche  Melodik,  ein  cor- 
rekter  Styl  und  sorgsame  Instrumentation,  damals  in  Frankreich  noch  selten  anzu- 
treffende Vorzüge,  zeichneten  D.’s  musikalische  Arbeiten  aus  und  gewannen  ihneu 
enthusiastische  Verehrer.  So  Hess  der  Herzog  Maximilian  von  Zweibrücken,  der 
spätere  erste  König  von  Baiern,  D.  1785  an  seinen  Hof  kommen  und  verlieh  ihm 
das  Capitän-Patent  mit  100  Louisd’ors  Gehalt,  wofür  D.  jährlich  einen  Monat  lang 
in  Zweibrücken  zubringen  musste.  D.  starb  1792  zu  Paris.  — Seine  Tochter 
Flor  ine  D.  war  gleichfalls  Componistin,  als  welche  sie  den  Styl  ihres  Vaters 
nachahmte.  Am  bekanntesten  ist  ihre  Oper  » Nanette  et  Limas , oh  la  paysanne 
curieusev,  deren  Aufführung  1781  in  der  Opera  comique  auf  Betreiben  ihres  Vaters 
stattfand. 

Dha  ist  der  Name  des  unserem  g in  der  C-dur-Tonfolge  entsprechenden  Klanges 
der  altindischen,  Sicaragr&ma  (s.  d.)  genannten  Tonleiter,  d.  h.  der  sechsten  Stufe 
derselben,  die  in  der  That  etwas  über  fis  erklingen  würde.  Das  Tonzeichen  der- 
selben ist  ^i.  Der  Ton  ist  siebenzehn  Sruti  (s.  d.)  von  dem  darunter  liegenden 
a = sa  (s.  d.)  entfernt.  Iju  5.  Capitel  der  Rdgavibodha , de  Soma  (s.  d.),  finden  sich 
Gesänge,  wo  das  D.  angewandt  ist.  0 

Dhaivata  ist  der  Name  der  sechsten  Nymphe  stoaras,  den  die  sechste  Tonstuf* 
in  der  indischen  Tonfolge  erhielt.  0 

Dliatiyäsi  heisst  nach  der  Rdgavibodha,  de  Soma  (s.  d.),  eine  der  Tonleitern 
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zweiter  Ordnung  in  Indien,  welche  die  Sriraga  (s.  &)  als  Leitfaden  hat  und  durch 
unsere  Notation  etwa  wie  folgt  zu  geben  ist: 


sa,  x ga , ma,  * dha,  ni,  sa. 


D’Dandimont,  Etienne  Pierre  Munier,  französischer  Abbe,  geboren  1730 
in  Burgund,  wurde  in  Dijon  wissenschaftlich  und  musikalisch  ausgebildet  und  ging, 
nachdem  er  sechs  Jahre  lang  Kapellmeister  zu  Chalons-sur-Saöne  gewesen  war, 
1760  nach  Paris,  wo  er  uoch  einmal  Coinpositionsuuterricht  und  zwar  bei  Ra- 
neaa  nahm.  Als  Nachfolger  Bordier’s  wurde  er  1 7 64  Kapellmeister  an  der  Kirche 
der  St.  Innocents.  Als  Componist  ist  er  mit  zahlreichen  Kirchenstücken  und 
Anetten  hervorgetreteu;  letztere  erschienen  jedoch  nicht  unter  seinem  Namen. 
Dhuu&srie  ist  die  Benennung  einer  beliebten  altindischen  einfachen  Rdgina 
<L),  in  der  zwei  Scalatöne  weggelassen  werden.  O 

Dhurpad  neunen  die  heutigen  Inder  einen  heroischen  Gesang,  der  in  vier 
luterabtheilungen  zerfällt.  Jede  Abtheilung  führt  einen  besonderen  Namen.  Die 
Musik  ist  vorzugsweise  in  einem  energischen  Style  geschrieben;  der  Text  bietet 
gewöhnlich  Lobeserhebungen  eines  Kriegers,  unter  die  sich  auch  Anspielungen  auf 
besäen  Liebe  mengen.  Mehl-  findet  man  in  WiUard , A Treatise  oti  the  Manie  of 
Hindooston  etc.  (Calcutta,  1834)  p.  87 — 93.  0 

Di,  italienische  Präposition,  in  der  Bedeutung  von,  aus  u.  8.  w.in  zahlreichen 
Zusammensetzungen. 

Di  ist  in  der  Bebisation  (s.  d.)  die  syllabische  Benennung  für  alle  jetzt  dis  ge- 
kannten  Töne,  während  in  der  früher  erfundenen  Bocedisatiou  (s.  d.)  die  dritte 
hylbe,  der  jetzt  e geheissene  Ton  durch  diese  Sylbe  gekennzeichnet  wurde.  0 
Dia,  Giuseppe  di,  italienischer  Componist,  der  ums  Jahr  1675  lebte  und  von 
•iessen  Werken  nur  der  Titel  einer  Oper,  » Orfeo  di  Ckirico « sich  bis  auf  unsere 
Zeit  erhalten  hat.  0 

Diabelli,  Anton,  geschickter  deutscher  Clavier-  und  Kirchencomponist,  ge- 
boren am  6.  Septbr.  1781  zu  Mattsee  im  Salzburg’schen , erhielt  seinen  ersten 
taterricht  in  Gesang,  Clavier-  und  Orgelspiel  von  seinem  Vater,  welcher  Stifts- 
ausikus  und  Messner  war.  Sieben  Jahr  alt  wurde  D.  Choralknabe  im  Kloster 
Michaelbayern  und  zwei  Jahre  darauf  im  Kapellhause  zu  Salzburg.  Im  J.  179C 
wurde  er  Alumnus  der  höheren  lateinischen  Schule  in  München,  nebenbei  eifrig 
weiter  Musik  betreibend.  Endlich,  1 9 J ahr  alt,  trat  er  in  das  Cisterzienserkloster  Raiten - 
taslach,  um  seine  theologischen  Studien  zu  vollenden.  Die  zahlreichen  Composi- 
üonen,  welche  er  dort  schrieb,  liess  er  die  Prüfung  seines  väterlichen  Freundes 
Michael  Haydn  passireu  und  nahm  dessen  praktische  Rathschläge  mit  Erfolg  ent- 
gegen. Bei  der  1803  erfolgten  Säcularisation  der  Klöster  in  Baiern  musste  D. 
Mauenhaalach  verlassen  und  gab  zugleich  seinen  Vorsatz,  sich  dem  Priesterstande 
zu  widmen,  auf.  Mit  Empfehlungen,  besonders  an  Joseph  Haydn  versehen,  begab 
er  sich  nach  W ien  und  fand  dort  als  Lehrer  des  Clavier-  und  Guitarrespiels  ein 
redliches  Auskommen,  bei  dem  er  ein  Capital  erübrigte,  mit  dem  er  sich  mit  dem 
Musikverleger  Cappi  zur  Begründung  einer  grösseren  Musikalienhandlung  ver- 
baue!. Im  J.  1824  übernahm  er  das  immer  mehr  emporblühende  Geschäft  auf 
iltinige  Rechnung  und  verkaufte  dasselbe  endlich  im  glänzenden  Zustande  1854 
»u  C.  A.  Spina,  unter  dessen  Leitung  es  zum  ersten  Musikalieuverlage  der  öster- 
reichischen Monarchie  schnell  heran  wuchs.  D.  selbst  starb  am  7.  Apr.  1858  zu 
Wien  und  wurde  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof,  auf  dem  auch  Mozart  einst  seine 
Ruhestätte  gefunden  hatte,  beerdigt.  Sein  Geburtshaus  in  Mattsee  erhielt  am 
6.  Septbr.  1871  unter  entsprechenden  Feierlichkeiten  eine  Gedenktafel.  — Unter 
öea  zahlreichen  Compositionen  D.’s  stehen  au  Werth  seine  instruktiven  zwei-  und 
'lerhändigeu  Clavierstücke  (Sonaten,  Sonatinen  u.  s.  w.)  obenan  und  werden  als 
schätzbares  Unterrichtsmaterial  noch  immer  mit  Vortheil  verwendet  und  benutzt. 
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Sein  angenehmes  Talent  unil  seine  fliessende  Schreibart  zeigen  sich  aber  auch 
vorteilhaft  in  vielen  Orchesterwerken,  Operetten,  Singspielen,  Cantaten,  Messen, 
Offertorien,  Gradualien,  grösseren  Clavierstücken  u.  s.  w.,  die  jedoch  fast  verschol- 
len sind.  Nur  seine  Kirchenmusik  findet  in  den  Pfarrkirchen  Oesterreichs,  beson- 
ders Wiens,  noch  einige  Pflege;  sie  ist  aber  an  und  für  sich  viel  zu  gemütlich- 
jovial  und  leicht,  um  zu  wahrer  Andacht  stimmen  zu  können.  D.  hat  auch,  meist 
im  Interesse  seines  Verlages  und  des  laufenden  Musikalienmarktes,  eine  Unzahl 
von  fremden  Erzeugnissen  sehr  gewandt  für  Pianoforte  mit  und  ohne  Begleitung 
gesetzt  oder  bearbeitet. 

Diadrom  (aus  dem  Griech.),  das  Zittern  oder  Vibriren  des  Tons. 

Diagramm  (aus  dem  Griech.)  bezeichnet  eigentlich  eine  geometrische  Figur 
oder  Zeichnung  zum  Verstiindniss  eines  Satzes  oder  der  Lösung  einer  Aufgabe, 
dann  einen  Abriss  oder  Entwurf  überhaupt.  Die  Griechen  nannten  daneben  auch 
ihre  Scala  von  15  Tönen  mit  der  Einteilung  und  Benennung  der  Tetrachorde 
und  der  Töne  D.  Im  späteren  musikalischen  Sprachgebrauche  diente  das  Wort 
zur  Bezeichnung  des  Liniensystems  oder  der  Vorzeichnung  der  Tonleiter;  noch 
später,  als  die  Harmonie  und  der  vielstimmige  Satz  in  Anwendung  gekommen 
waren,  zur  Bezeichnung  der  Partitur  oder  einer  aus  der  Partitur  ausgeschriebenen 
Stimme. 

Diakonikon  (griech.)  heisst  in  der  griechischen  Kirche  die  Collekte,  welche 
der  Diaconus  vor  dem  Altäre  singt,  und  auch  das  Buch,  in  welchem  die  liturgi- 
schen Vorrichtungen  desselben  aufgezeichnet  sind. 

Dialog  (aus  dem  Griech.,  ital.:  dialoyo , franzüs.:  dialoyue ) bedeutet  ursprüng- 
lich die  mündliche  Unterredung  zwischen  mehreren  Personen ; daher  im  Singspiele 
und  iu  der  komischen  Oper  die  Redeparthie  im  Gegensatz  zu  dem  gesuugeneu 
Theile.  Italiener  und  Franzosen  bezeichnen  mit  D.  auch  eine  Composition  für 
zwei  oder  auch  mehrere  Stimmen,  welche,  einem  Zwiegespräch  ähnlich,  wechselnd 
allein  oder  zugleich  sich  hören  lassen,  wie  es  im  Duett  der  Oper  gebräuchlich  ist, 
aber  auch  in  der  Kirchenmusik  im  ariosoartigen  Styl,  wo  sich  am  Schluss  die 
Stimmen  in  ein  Ensemble  oder  in  einen  Choral  vereinigen.  Auch  ein  ebenso 
angelegtes  Stück  für  Instrumente,  ferner  für  zwei  und  mehr  alternirende  (dialogi- 
sirende)  Chöre  nennt  man  I).  Endlich  beim  Orgelspielen  die.  thematische  Behand- 
lung der  Stimmen,  also  das  dialogisircnde  Abwechseln  auf  den  verschiedenen  Ma- 
nualen, Hauptwerk,  Positiv,  Echo.  S.  auch  Duett. 

Dinmuuti,  Paolo,  italienischer  Operncomponist  und  Buffosänger,  geboren 
1805  iu  der  Romagna,  war  im  Teatro  communale  zu  Bologna  als  Bassbuffo  enga- 
girt  und  liess  1835  eine  grosse  Oper,  » La  dUtruzione  de ’ masnadieri « und  eine 
Opera  semiseria  »La  Turca  fedele « erscheinen.  Seitdem  ist  er  aber  in  keiner  Art 
wieder  vor  die  Oeffentlichkeit  getreten. 

Diapason  (griech.  ota  iraamv,  sc.  /opotbv,  wörtlich  durch  alle  Saiten,  also 
alle  Töne  des  Systems,  sowohl  die  diatonischen  als  chromatischen  und  enharmo- 
nischen  umfassend)  hiess  bei  den  Griechen  und  daher  auch  bei  den  lateinischen 
Musikschriftstellern  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  das  Intervall  einer 
Octave.  Davon  abgeleitet  nannten  dieselben:  D.  perfect  um  die  vollkommene,  d. 
imperfectum  die  unvollkommene  und  d.  super ßuum  die  übermässige  Octave;  ferner: 
d.  cum  diapente  (Octave  und  Quinte)  die  Duodecime,  d.  cum  diatessaron  (Octave 
und  Quarte)  die  IJndecime  und  dUdtapason  die  Doppeloctave.  — Bei  den  franzö- 
schen  Instrumentenmachern  war  derD.  die  Benennung  gewisser  Tafeln,  auf  denen 
die  Theile  und  Mensuren  der  Instrumente  sich  verzeichnet  fanden  (s.  Rousseau. 
Dictionnaire).  Davon  abgeleitet  nennen  die  Franzosen  jetzt  den  Tonumfang  der 
Instrumente  und  Singstimmen  ganz  im  Allgemeinen  den  D.  und  sprechen  von  einem 
D.  der  Flöte,  der  Oboe,  des  Claviers,  des  Soprans,  Alts  u.  s.  w.  Mit  D.  normal 
dagegen  bezeichnen  sie  die  Normalactave  in  Ansehung  der  normalen  Tonhöhe, 
auch  die  Stimmgabel,  resp.  den  Stimmton,  Kammerton,  welcher  seit  1858 
nach  dem  Vorgänge  Frankreichs  ziemlich  allgemein  zu  870  Schwingungen  für  das 
eingestrichene  a angenommen  worden  ist. 
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IHapente  oder  Dioxia  (griech.)  hiess  bei  den  alten  und  mittelalterlichen 
Maaikachriftstellern  schlechtweg  die  Quinte,  und  man  gebrauchte  zur  näheren 
Bezeichnung  die  Ausdrücke  d.  perfecta  die  vollkommene  (reine),  d.  imperfecta 
die  unvollkommene  (verminderte)  und  d.  superflua  die  übermässige  Quinte.  In 
Ableitung  davon  war  d.  cum  semitonio  die  kleine  Sexte,  d.  cum  tono  die  grosse 
Sexte,  d.  cum  semiditono  die  kleine  Septime,  d.  cum  di  tono  die  grosse  Septime 
und  d.  cum  diapasone  die  Duodecime. 

Diapente  plleata  (latein.),  eine  gedeckte  Quinte  in  der  Orgel. 

Diapentisare  (latein.  und  ital.,  franz. : quinter),  durch  die  Quinte  fortschreiten 
(beim  Stimmen  der  Claviere);  die  alten  Tonlehrer,  wie  Johann  de  Muris  u.A.  be- 
zeichnen damit  die  Quintenfortschreitungen  im  Allgemeinen. 

Diaphonie  (aus  dem  Griech.).  Die  Ausdrücke  »Symphonie « (oov  mit,  zusammen, 
9<uv£tv  tönen)  und  » Diaphonie « (öia  durch,  auseinander,  <pu>v£ü>)  wurden  von  den 
altgriechi8chen  Theoretikern  in  Beziehung  auf  Zusammenklänge  in  demselben  Sinne 
angewendet,  in  welchem  wir  die  Worte  » Consonanz*  und  » Dissonanz a gebrauchen; 
es  findet  sich  dies  schon  in  dem  Artikel  Consonanz  und  Dissonanz  angedeutet, 
wo  man  auch  die  entsprechende  Eintheilung  der  Intervalle  ersehen  kann.  Einen 
ganz  andern  Sinn  erhalten  jene  Worte  im  Laufe  der  späteren  Zeit.  So  erscheinen 
sie  um  900  n.  Chr.  bei  dem  ältesten  bekannten  Schriftsteller,  der  über  die  ersten 
Versuche  im  mehrstimmigen  Gesänge  eingehendere  Mittheilungen  macht,  nämlich 
bei  dem  Benedictinermönch  Hucbald  (s.  d.),  in  dem  Sinne  von  »Zusammen klanga 
und  »Stimmenverschiedeuheit«.  Dieser  Theoretiker  bezeichnet  nämlich  jene  Art 
mehrstimmiger  Sätzchen,  welche  er  in  seinem  Traktate:  »Musica  JSnchiriadis«  (bei 
Gerbert,  Script.  I ) mittheilt,  und  die  unter  dem  Namen  Organum  (s.  d.)  be- 
kannter geworden  sind,  mit  den  Namen  » Symphonie « und  »Diaphonie*.  — Hucbald 
kennt  zwei  Arten  der  D.  oder  des  Organums.  In  der  ersten  Art  begleitet  eine 
höhere  Stimme  (die  vox  organalit ) den  in  der  tieferen  Stimme  liegenden  Cantus 
firmus , der  aus  dem  Gregorianischen  Gesänge  entlehnt  ist,  in  Quarten-  und  Quin- 
tenparallelen (a);  in  der  zweiten  Art  dagegen  — die  Hucbald  selbst  nur  als  ein 
Quartenorganum  der  ersten  Art  ansieht,  bei  dem  wegen  der  Unvollkommenheit  der 
Quarten  anderweitige  Intervalle  herbeigezogen  werden,  — herrschen  auch  noch 
die  Quartenparallelen  vor,  zwischen  denen  aber  ab  Durchgänge  einzelne  Secunden 
und  Terzen  eintreten  ( h ).  Die  zweite  Art  kann  nur  zweistimmig  erscheinen  und 
ist  auch  nach  Hucbald’s  Ansicht  nicht  für  alle  Themen  gut  verwendbar.  Die  erste 
Art  der  D.  kann  aber  auch  mehrstimmig  verwendet  werden.  »Entweder  die  Prin- 
cipalstimme  wird  in  der  Octave  mitgesungen  — eine  mittlere  Stimme  kanp,  da  es 
zwischen  1 und  8 keine  wahre  Mittelzahl  giebt,  dann  nur  so  mitgehen,  dass  sie 
gegen  die  obere  Knabenstimme  um  eine  Quinte  tiefer,  gegen  die  untere  Männer- 
stimme um  eine  Quarte  höher  mitgeht  — oder  umgekehrt:  eine  solche  Anordnung 
der  Stimmen  bringt  also  das  Quinten  - und  Quartenorganum  zugleich  zur  Anwen- 
dung. Oder  es  liegt  die  Principalstimrae  in  der  Mitte  und  das  Organum  wird  ver- 
doppelt, wo  dann  wieder  die  eine  Stimme  gegen  die  Hauptstimme  in  Quarten,  die 
andere  in  Quinten  mitgeht.  Oder  es  können  beide  Stimmen  in  Octaven  verdoppelt 
werden  (c).  Das  verdoppelte  Organum  ist  nach  Hucbald’s  Idee  ein  besonders  schö- 
ner reicher  Klangeffect,  denn  »»diese  Symphonien  werden  verschiedene  und  süsse 
Cantilenen  in  einander  mischen;  mit  mässigem  Zögern  gesungen,  genau  ausgeführt, 
wird  die  Annehmlichkeit  dieses  Gesanges  ausgezeichnet  heissen  dürfenaa.  (Vgl. 
A.  W.  Ambros,  Gesch.  der  Mus.,  B.  IL  S.  138  ff.,  wo  auch  die  folgenden  Bei- 
spiele stehen). 


Tu  pa-tris  stm-pi-ter-nus  es  fi  • li  • us.  Hex  coe  • li  Domine  maris  undisoui 


Musik&l.  Converi. -Lexikon.  III. 


10 


146 


Diaphonie. 


lieber  die  Entstellung  dieser  Art  von  Mehrstimmigkeit  hat  man  die  verschie 
densten  Vermuthungen  aufgestellt.  S.  Organum.  Feststehend  ist  indessen,  das; 
Hucbald  selbst  nicht  der  Erfinder  derselben  ist,  denn  er  spricht  von  ihr  wie  vor 
einer  bekannten  Sache:  » quod  assuete  Organisationen  vocanta  — »was  sie  gewöhn 
lieh  die  Organisation  nennen«;  ausserdem  spricht  aber  auch  schon  Scotus  Eri- 
gena  (worauf  zuerst  Coussemaker  in  seiner  »JIist.de  Vharm.  de  mögen  dgea.  auf 
merksam  machte)  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts,  also  vor  Hucbald,  von  dieser 
Art  des  mehrstimmigen  Gesanges.  Sie  hatte  sich  demnach  jedenfalls  unter  der 
Sängern  festgestellt  und  weit  verbreitet.  Für  uns  ist  es  kaum  begreiflich,  wie  mar 
an  so  barbarischen  Missklängen  hat  Geschmack  finden  können.  Diese  Versuche 
sind  daher  auch  oft  für  blosse  Speoulationen  der  Theoretiker  gehalten  worden,  wie 
denn  z.  B.  Kiesewetter  behauptet,  das  Organum  sei  »unmöglich«  und  es  sei  des- 
halb auch  nie  ausgeführt  worden.  Andere  meinen,  nur  die  Gewöhnung  an  dit 
jetzige  Art  von  Harmonisirung  lasse  uns  das  Ganze  so  übelklingend  erscheinen 
während  minder  verwöhnte  Sänger  sehr  leicht  eine  Melodie  in  Quinten-  und  Quar- 
tenparallelen begleiten  könnten.  Die  erste  Ansicht  lässt  sich  gegenüber  der  That- 
sache,  dass  diese  Sangesweise  so  weit  verbreitet  war,  nicht  festhalten;  die  zweite 
geht  aber  sicher  zu  weit.  Man  hört  ja  wohl  mitunter  Sänger  eine  Melodie  im 
Abstande  einer  Quinte  von  einander  singen,  und  ich  selbst  habe  bei  den  erster 
Uebungen  zweistimmigen  Gesanges  im  Classenunterrichte  nicht  selten  diese  Be- 
obachtung machen  können;  — man  hört  dies  aber  nur  von  solchen  Sängern,  die 
entweder  so  schreien,  dass  sie  nur  ihre  eigene  Stimme  hören,  oder  mit  einem  sehr 
wenig  entwickelten  musikalischen  Gehör  behaftet  sind,  — unjl  in  beiden  Fällen 
kann  man  noch  ganz  andere  Sachen  zu  hören  bekommen.  Diese  Art  Mehrstim- 
migkeit kann  daher  nur  als  ein  roher  Versuch  betrachtet  werden,  der  sich  aus 
einer  mangelhaften  Entwickelung  des  Gehörs  hinsichtlich  gleichzeitiger  Auffassung 
mehrerer  Stimmen  erklären  lässt,  — wie  denn  auch  nach  einiger  Uebung  bald 
richtigere  Anschauungen  gewonnen  wurden.  Ein  neuerer  Forscher  (Dr.  Osc, 
Paul,  »Gesch.  des  Claviers«)  hat  nun  versucht,  die  einschlagenden  Stellen  der 
Schriftsteller  so  zu  übersetzen,  dass  die  einzelnen  Stimmen  nicht  gleichzeitig,  son- 
dern nach  einander  eingesetzt  hätten.  Bis  jetzt  haben  aber  diese  Versuche  noch 
wenig  Anerkennung  gefunden,  weil  doch  viele  Stellen  allzubestimmt  vom  Zusam- 
menhänge sprechen,  als  dass  man  ohne  Zwang  Paul’s  Lesart  annehmen  könnte. 
Interessant  wäre  es  jedenfalls,  wenn  sich  ein  Jahrhunderte  altes  Räthsel  auf  diese 
VT eise  hätte  lösen  lassen.  — Ganz  in  ähnlicher  "Weise  wie  Hucbald  wendet 
Guido  von  Arezzo  (s.  d.)  in  seinem  bei  Gerbert  abgedruckten  » Micrologus « 
den  Ausdruck  D.  an.  Er  hat  Hucbald’s  Tractat  jedenfalls  gar  nicht  gekannt, 
sonst  hätte  er  ihn  sicher  namhaft  gemacht;  jene  Art  der  Mehrstimmigkeit  musste 
also  auch  bis  nach  Italien  Verbreitung  gefunden  haben.  Guido’s  Ansichten  unter- 
scheiden sich  von  denen  Hucbald’s  nur  in  einzelnen  Punkten.  Er  meint  unter 
anderem,  die  D.  in  Quinten  sei  zu  hart,  und  empfiehlt  daher  die  in  Quarten  (o) 
als  »weicher«;  ferner  gestattet  er,  dass  die  Stimmen  am  Schlüsse  im  Einklänge 
austönen  dürfen  ( b ),  welche  Manier  er  den  Zusammenlauf  ( Occursits ) nannte. 
Ueber  die  zweite  Art  der  Hucbald’schen  D.,  welche  man  auch  wohl  die  »schwei- 
fende« genannt  hat,  giebt  Guido  verschiedene  Kegeln,  die  aber  wenig  dazu  bei- 
tragen, die  ganze  Sache  für  unser  Ohr  erträglicher  zu  machen;  nur  finden  sich 
noch  einige  Neuerungen  ein.  So  lässt  Guido  z.  B.  ähnlich  wie  bei  unserem  Orgel- 
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punkte  einen  Ton  festhalten,  während  der  Cantus  firmus  sich  um  ihn  herumbewegt 
(r),  ja  zura  Schlüsse  giebt  er  sogar  ein  Beispiel,  in  welchem  die  Terzen  vor- 
herrschen (d).  — 


Ser  * vo  fi  - dem  - - De  * vo  * ti  - o - ne  com  • mit  - to 


c. 


3=t 


i 


x=t 


:G  CT 

4^-1 =3? 


G-Or- 


■töc 


Sexta 


hora 


sedit 


super  pu  - te  - um 


d. 


Ve  - ni  - te  ad  - - o - re  • mus. 

Bei  Johannes  de  Muris  (s.  d.)  um  1330  ist  der  Ausdruck  D.  mehr  indem 
Sinne  von  »Zweistimmigkeit«  gebräuchlich,  und  diese  Bedeutung  ist  denn  auch 
'»eibehalten  worden.  De  Muris  kennt  ebenfalls  zwei  Arten  derD.,  die  er  D.  basi- 
iica  und  D.  organica  nennt.  Bei  der  ersten  Art  klingt  ein  Basston  unverändert 
fort,  während  eine  Gegenstimme  ( Discantus , s.  d.)  in  der  Quint  oder  Octav  des 
Basses  einsetzt,  dann  auf-  und  absteigt  und  endlich  in  einem  zum  Basse  consoni- 
renden  Intervall  abschliesst,  ähnlich  dem,  was  wir  Orgelpunkt  (s.  d.)  nennen.  In  der 
D.  organica  bewegen  sich  beide  Stimmen,  und  zwar  so,  dass  die  eine  steigt,  sobald  die 
andere  fällt,  und  umgekehrt.  Durch  Octav-  und  Quintenverdoppelung  entstanden 
drei-  und  vierstimmige  Sätze,  die  de  Muris  r>Trtphonie<i  (Dreistimmigkeit)  und  » Te - 
traphonie « (Yierstimmigkeit)  nannte (s.d.).  ZurZeit  des  de  Muri  s galten  die  grosse 
und  kleine  Terz  und  die  grosse  Sexte  bereits  für  Consonauzen,  die  Quarte  aber 
für  eine  Dissonanz;  ausserdem  war  aber  auch  schon  das  Gesetz  bekannt,  dass 
Quintenparallelen  unstatthaft  seien,  während  Terzen-  und  Sextenparallelen  erlaubt 
waren.  Aus  dem  Organum  entwickelte  sich  daher  in  Frankreich  eine  minder  herbe, 
aber  ebenso  mechanische  Weise  des  mehrstimmigen  Gesanges,  indem  organisirende 
Stimmen  den  Cantus  firmus  in  Terzen-  und  Sextenparallelen  begleiteten  und  nur  am 
Schlüsse  mit  ihm  eine  Octave  bildeten.  Auf  diese  Weise  entstand  eine  Art  der 
D.,  welche  man  F a u x - B o u r d o n (s.  d.)  nannte.  Auch  die  von  d e M u r i s beschrie- 
bene D.  mit  Gegenbewegung  war  in  Frankreich  sehr  in  Uebung  und  wurde  bald 
in  einfacher  Weise  (Note  gegen  Note)  ausgeführt,  bald  so,  dass  die  abweichende 
Stimme  ( Discantus ) zu  fest  gehaltenen  Tönen  des  Cantus  firmus  allerlei  melisma- 
tische  Verzierungen  auszuführen  hatte.  Diese  Art  des  mehrstimmigen  Gesanges 
hiess  Dechant  oder  Discantus  (s.  d.).  Wie  sich  dieser  aus  der  D.  entwickelt  und 
endlich  zu  dem  Contrapunkt  fortgebildet  hat,  das  wachzuweisen,  ist  hier  nicht  am 
Orte.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  diese  Neuerungen  in  Italieu  erst  spät  sich  ein- 
bürgerten; namentlich  sollen  in  der  päpstlichen  Capelle  noch  im  14.  Jahrhundert 
nur  einige  »einfache  alte  Harmonien«  — (womit  angeblich  die  Hucbald’sche  D. 
in  Quinten  und  Quarten  gemeint  sein  soll)  — an  Festtagen  im  Choralgesange 
gestattet  gewesen  sein.  Otto  Tiersch. 

Dias,  Diego,  portugiesischer  Tonsetzer,  nach  Machado  Bibi . Lus.  V.  I p. 
650,  zu  Crato  in  der  Provinz  Alentejo  geboren,  war  zuerst  Chorschüler  in  Evora 
und  später  beliebter  Componist.  Es  sollen  in  Portugal  noch  verschiedene  seiner 
musikalischen  Werke  vorhanden  sein,  die  für  ihn  ein  vortheilhaftes  Zeugniss 
ablegen.  f 
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Diaschisma  (griech.,  aus  den  "Wörtern  öta  — durch,  und  ajrtajia  — Spaltung 
zusammengesetzt),  ist  ein  Ausdruck  in  der  Tonberechnungskunst,  der  seit  Pytha- 
goras, 530  v.  Chr.,  in  der  Musik  für  einen  Klangunterschied  eingeführt  wurde, 
welcher  kleiner  als  ein  Halbton  und  in  der  Tonhöhenfeststellung  nur  durch 
Zahlenproportionen  mit  Genauigkeit  ausgedrückt  werden  konnte.  Die  Grösse  des 
D.  ist  bis  heute  vielfach  verschieden  aufgefasst;  je  nachdem  der  musikalischen 
Rechenkunst  (Kanonik  im  Gegensatz  zur  praktischen  Musik)  ein  grösserer  oder 
geringerer  Werth  beigelegt  wurde,  stellte  man  die  Grösse  des  D.  aufs  neue  fest 
doch  blieb  diese  Benennung  Btets  in  dem  oben  gedachten  Sinne  für  Tonhöhen  - 
unterschiede  geltend.  Die  verschiedenen  bekannteren  Feststellungen  mögen  hier 
folgen.  Philolaos,  390  v.  Ch.  (?)  lehrend,  theilte  den  Ganzton  9:8  in  Apotome  = 
2187:2048  und  Di'esis—  256:243;  die  Hälfte  der  Diesis  nannte  derselbe  D.. 
welche  er  in  zwei  Schisma  theilte.  — Didymus,  38  v.  Chr.  lebend,  scheint  zuerst 
durch  Einführung  des  Ganztons  10:9  die  bisherigen  Auffassungen  des  JO.  geändert 
zu  haben , indem  das  nach  ihm  benannte  didymische  oder  syntonische  Komma 
(s.  Komma),  das  durch  das  Verhältniss  81  : 80  gegeben  wird  und  = ll/u  pythago- 
räischen  Kommas  nach  seiner  Theorie  war,  aus  dem  Schisma  und  D.  bestehend  von  ihm 
erklärt  wurde.  Erst  bei  Boethius  in  seinemWerke  de  mus.  lih.  3.  c.  5 — 8 und  Üb, 
2 c.  27  begegnen  wir  wieder  einer  neuen  Erklärung  des  Ausdrucks  JO.;  derselbe 
war  hier  der  Name  für  die  Hälfte  des  kleinen  Halbtons.  Noch  bei  Zarlino  Yol. 
2 Ragion . 2 Definit.  27  im  J.  1550  finden  wir  dieselbe  Erklärung  des  D.  Es 
scheint  aber,  als  wenn  in  diesem  Jahrhundert  die  altgriechischen  Tonhöhenbe- 
zeichnungeu  sehr  willkührlich  aufgefasst  und  gedeutet  wurden,  denn  Snegassus. 
1597  gestorben,  stellt  in  seinemWerke  *De  Monochordi  dimensionea  c.  6 die  Regel 
auf,  dass  der  vierte  Theil  eines  musikalischen  Kommas  D.  zu  nennen  sei  Später 
scheint  die  Feststellung  des  D.  genannten  Tonunterschiedes  noch  wankender  ge- 
worden zu  sein,  und  da  die  Praxis  derselben  fast  gar  nicht  bedurfte,  oft  selbst  in 
wissenschaftlichen  Werken  in  sehr  leichter  Weise  versucht  zu  sein.  Hierfür  führen 
wir  Brossard’s  Auslassungen  in  seinem  Diel.  p.  21  Art.  Comma  vom  Jahre  1700 
an,  worin  er  schreibt,  dass  das  musikalische  Komma  mathematisch  in  zwei  Schisma 
zerfalle,  deren  18  einen  Ganzton  bilden,  und  zwei  in  einer  Art  D.  genannt  würden. 
Vier  solcher  D.,  fügt  er  dem  hinzu,  und  ein  Komma  geben  einen  Ganzton ; jeden- 
falls ist  dies  nach  Vorhergehendem  sehr  schwer  verständlich.  Viel  exakter  und  für 
viele  noch  heute  maassgebend  ist  die  Erklärung  des Musikschriftstellers  Fr.  Wilh. 
Marpurg  in  seinem  »Versuch  über  die  musikalische  Temperatura  1776,  wo  er 
Seite  56  dem  D.  unter  den  bemerkenswerthen  Kommas  eine  Stelle  anweist.  Der- 
selbe sagt:  das  D.  2048  : 2025  = (81 : 80)  — (32805  : 32768)  enthält  ,0/n  pythago- 
räische  Kommas,  während  das  Schisma  nur  */n  des  Kommas  = 32805  : 32768  gross 
ist.  Boide,  Schisma  und  Diaschisma,  zusammen  geben  das  didymische  oder  synto- 
nische Komma.  Wir  unterlassen  es,  jede  Beziehung  zwischen  den  verschiedenen 
Feststellungen  der  D.’s  erklären  zu  wollen,  sondern  bemerken  nur  noch,  dass  man 
in  neuester  Zeit  jedes  Tonverhältuiss,  das  kleiner  als  25 : 24  ist,  ein  Komma  (s.  d.) 
nennt  und  dadurch  jeder  andere  Ausdruck,  also  auch  D.,  für  ein  Tonverhältnis3 
antiquirt  ist.  2. 

Diaspasina  auch  Diapsalma  (griech).,  wörtlich  die  Zertrennung  oder  die  durch 
Zertrennung  enstandene  Lücke,  hiess  bei  den  Alten  die  Pause,  genauer  die  Pause 
zwischen  zwei  Strophen  oder  Versen  eines  Gesanges.  Abweichend  davon  erklärt 
Mattheson  (Patriot  S.  264)  Diapsalma  für  eine  Versetzung  und  Veränderung 
einer  Melodie.  S.  Selah. 

Diastaltika  (griech.)  oder  di a staltische  Melodie  war  eine  Art  der  griechi- 
schen Melopoie  (s.  d.)  für  den  Ausdruck  männlichen  Muthes  und  edler  Gesin- 
nung, sowie  erhabener  Empfindungen.  Sie  war  daher  besonders  bei  heroischen 
und  tragischen  Gegenständen  statthaft. 

Diastema  (griech.,  latein.  intervallum ) nannten  die  Griechen  im  Allgemeinen 
das  Intervall,  ohne  nähere  Bestimmung  seiner  Grösse.  Tiuctoris  erklärt  D.  für 
gleichbedeutend  mit  Komma.  Zur  näheren  Bezeichnung  dienten  folgende  Zusam- 
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mensetzungen : D.  compositum  d.  i.  ein  Intervall,  welches  ein  oder  mehrere  kleine 
Intervalle  in  sich  fasste;  d.  incompositum , ein  solches,  das  keine  kleineren  Intervalle 
in  sich  fasste,  d.  h.  nach  Massgabe  des  Klanggeschlechts  des  Tetrachordes,  in  wel- 
chem das  Intervall  vorkommt.  Denn  die  obenliegende  kleine  Terz  im  chromatischen 
Tetrachord  ist  z.  B.  ein  solches  intervallum  incompositum , nicht,  als  ob  es  sich 
nicht  in  kleinere  Intervalle  zerlegen  Hesse,  sondern  weil  sie  in  diesem  Klang- 
ge  schlechte  in  kleinere  Intervalle  nicht  zerlegt  werden  durfte;  d.  commune , ein 
Intervall,  das  bald  compositum , bald  incompositum  sein  konnte,  z.  B.  der  Halbton 
fl—  e,  der  im  diatonischen  und  chromatischen  Klanggeschlecht  kein  Intervall 
rwischen  sich  hatte,  also  incompositum  war,  während  er  im  enharmonischen  Klang- 
geschlecht noch  das  um  einen  Yiertelton  erhöhte  .Zf  enthielt,  also  compositum  war; 
Idiaphonum,  das  dissonirende  Intervall ; d.  antiphonum,  das  Intervall  der 
Octave;  d.  komophonum , der  Einklang. 

Diastole  (vom  griech.  StaoroXif)  das  Auseinanderziehen,  die  Trennung,  Schei- 
dung) oder  die  Diastolik  nannten  die  älteren  Theoretiker,  so  viel  man  weise  von 
Zarlino  (1589)  an,  die  Lehre  von  den  Ab-  und  Einschnitten  (Incisionen,  Inter- 
punktionen) und  hinwiederum  von  den  Verbindungen  (Conjuuktionen)  der  musi- 
kalischen Perioden  in  der  melodischen  SetzkuDst.  Vergl.  Mattheson,  Capell- 
meister  S.  180. 

Diatessaron  (griech.)  war  bei  den  Griechen,  sowie  bei  den  Tonlehrern  des 
Mittelalters  die  Benennung  der  reinen  Quarte.  Davon  abgeleitet  bezeichnete  dia- 
teisaronare  (latein., französ.:  quarter)  beidenalten Theoretikern  (Johann  de  Muriß 
u.  A.)  das  Fortschreiten  in  Quarten  beim  Organum. 

Diatoni  (latein.,  aus  dem  Griech.)  hiessen  die  Terztöne  im  diatonischen  Klang- 
geschlecht der  Griechen.  S.  Soni  mobiles  und  Tetrachord. 

Diatonisch  (vom  griech.  Starovo?)  bezeichnete  in  der  pythagoräischen  Musik- 
lehre jede  Tonfolge  im  Tetrachord,  die  so  viel  als  möglich,  d.  h.  zwei,  gleiche  durch 
las  arithmetische  Verhältniss  9:8  darzustellende  Ganztöne  führte;  ausser  diesen 
enthielt  sie  dann  natürlich  noch  das  Restintervall  256:243,  damals  Limm  a (s.  d.), 
später  pythagoräische  Diesis  und  jetzt  wohl  Halbton  genannt,  zum  Unterschiede 
von  der  chromatischen  (s.  d.)  und  der  enharmonischen  (s.  d.).  Auch  alle 
späteren  arithmetischen  Intervallfeststellungen  in  Griechenland,  die  sich  nach  der 
Aristoxenischen  Lehre  entwickelten,  wie  diese  selbst,  änderten  an  der  oben  gege- 
benen Erklärung  des  Wortes  d.  nichts,  indem  sie  alle  nur  in  Bezug  auf  die 
Orössenberechnung  der  Ganz-  und  Halbtöne  sich  von  einander  unterschieden. 
Ebenso  fand  im  abendländischen  Musiksysteme  des  Mittelalters  dieser  Ausdruck 
»eit  der  frühesten  Zeit  in  letzterwähntem  Sinne  seine  Verwerthung.  Mit  der  Ein- 
führung der  alphabetischen  Tonbenennung  galt  dem  entsprechend  die  Regel:  Alle 
Oktavgattungen,  in  denen  nur  Töne  durch  einfache  alphabetische  Namen  gekenn- 
zeichnet Vorkommen,  d.  zu  nennen.  Als  endlich  sich  das  Abendland  dafür  entschied, 
nur  die  C-  und  A- Oktavgattung  zu  pflegen  und  Halbtöne  einzuführen,  nannte 
man  zuerst  nur  jede  Scala,  deren  alphabetische  Benennung  einfach  war  und  B 
nicht  enthielt,  d.,  später,  wie  noch  heute,  nannte  und  nennt  man  so  jede  Tonleiter, 
die  der  <7-dur  oder  Jt-mollleitcr  in  der  Abwechselung  der  Ganz-  und  Halbtöne 
trangponirt  (streng  nachgebildet)  ist;  in  derselben  können  die  alphabetischen  oder 
aiphabetisch-syllabischen  Benennungen  der  Tonstufen  nur  in  einer  Form  Vorkom- 
men. In  der  modernen  Musik  kommt  die  diatonische  Tonleiter  nur  selten  rein 
zur  Anwendung,  wird  vielmehr  durch  melodische  und  harmonische  Ausweichungen 
fModulationen)  häufig  unterbrochen.  Aber  noch  der  gregorianische  Gesang  und 
die  alten  Choräle  sind  in  der  diatonischen  Tonart  geschrieben  und  dulden  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  brotundum  keine  leiterfremde  Erhöhung  und  Erniedrigung 
der  Töne.  2. 

Diatonisch-chromatische  Tonleiter  heisst  diejenige  Tonleiter,  die  aus  einer 
Reihenfolge  von  lauter  Halbtönen  besteht,  so  dass  grosse  und  kleine  halbe  Töne 
mit  einander  abwecheln. 

Diatonische  Diesis  bezeichnet  in  der  mathematischen  Musik  das  durch  die 
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Ration  256:243  dargestellte  Intervall,  welches  durch  Subtraction  (s.  d.)  der 
zwei  Verhältnisse  (9  : 8)  (9  : 3)  von  der  Ration  4:3,  d.  h.  durch  Abzug  zweier 

pythagoräischer  Gauztöne  von  der  reinen  Quarte,  entsteht.  2. 

Diatonisches  Geschlecht  nannten  die  Griechen  alle  diejenigen  Tetrachorde  zu- 
sammengenommen, die  in  ihrer  Eintheilung  zwei  Ganz^  und  einen  Halbton  zeigten. 
S.  diatonisch.  In  der  abendländischen  Musik  nennt  man  ßämmtliche  Dur-  xmd 
Moll-Tonleitern  zusammen,  deren  Norm  in  den  Artikeln  (7-dur  und  .4-moll  ein- 
gehender besprochen  ist,  das  d.  Geschlecht.  2. 

Diatonische  Töne  oder  Intervalle  heissen  alle  Klänge  die  einer  diatonischen 
Tonfolge  entnommen  sind.  S.  di  atoni sch.  2. 

Diatonische  Tonleiter,  Tonreihe  oder  Toufolge  nennt  man  die  geordnete  An- 
einanderreihung sämmtlicher  diatonischen  Töne,  welche  von  einem  GTenztone  der- 
selben aus  beginnt,  in  einer  Octave.  S.  diatonisch.  2. 

Diatono-Diatonico  heisst  das  Dursystem  der  diatonischen  Octavgattungen,  ohne 
alle  Versetzungszeichen.  D.  lAolle , das  Mollsystem  mit  einem  ? am  Schlüssel. 
S.  Tonart. 

Diatonos  ist  die  lateinische  Benennung  der  Töne  g,  ci,  di  und  g im  griechi- 
schen Tonsystem.  S.  Tetrachord. 

Diaulos  (griech.),  die  Doppelflöte  (s.  d.). 

Diauliou  (griech.)  nannten  die  Griechen  ein  Zwischenspiel  (Ritornell)  von 
Flöten,  welches  zwischen  den  Strophen  der  Chöre  ausgeführt  wurde. 

Diazeuxis  (griech.,  latein:  disjunctio , die  Trennung)  bezeichnete  bei  den  grie- 
chischen und  lateinischen  Theoretikern  die  Trennung  zweier  nach  einander  folgen- 
der unverbundener  Tetrachorde  durch  einen  zwischen  diesen  vorhandenen  Ton. 
So  befand  sich  zwischen  den  beiden  unverbundenen  Tetrachorden  e-f-g-a  und  h-c-d-e 
noch  der  Ton  b.  Ueber  diazeuxischer  Ton  im  griechischen  Tonsystem  s. 
Tetrachord. 

Dibdin,  Charles,  unsteter,  aber  talentvoller  englischer  Componist,  Theater- 
dichter, Schauspieler,  Sänger,  Clavierspieler  und  Schriftsteller,  geboren  um  1745  zu 
Southampton,  als  Sohn  eines  Goldschmieds,  war  ursprünglich  Chorknabe  an  der  Kathe- 
dralkirche  zu  Winchester  und  erhielt  als  solcher  musikalischen  Unterricht  vom  Orga- 
nisten Fussel.  Seit  1 7 60  war  er  am  Co  ventgarden-Theater,  später  an  dem  von  Garrick 
geleiteten  Drurylane-Theater  als  Sänger  und  Schauspieler  engagirt  und  schrieb 
den  Text  und  die  Musik  von  gegen  100  Operetten,  Divertissements,  Pantomimen 
und  Liedern,  unter  denen  seine  Seemannslieder  (» The  sea  songs«)  enormen  Beifall 
, erhielten.  Weiterhin  errichtete  er  eine  Art  Marionetten-Theater  und  belustigte  die 
Zuschauer  durch  politische  Anspielungen,  Persifflagen  bekannter  Persönlichkeiten 
u.  dergl.  Sodann  wurde  er  Direktor  des  Theaters  »the  royal  circusa,  das  er  aber 
kein  Jahr  lang  zu  halten  vermochte.  Bald  darauf  erregte  er  von  Neuem  Aufsehen 
durch  eine  grössere  pikant  geschriebene  Reisebeschreibung,  betitelt:  » A Musical 
tour  through  England*  (Sheffield,  1788),  die  jedoch  nicht  von  höherer  Bildung  zeugt 
und  in  der  Art,  wie  D.  über  Kuust  und  Künstler  spricht,  beweist,  dass  ihm  über- 
haupt der  Sinn  für  gediegene  Kunst  mangelte.  Das  Buch  war  wohl  nur  deshalb  ge- 
schrieben, um  die  Mittel  für  eine  Reise  nach  Indien  zu  erlangen,  und  D.  schiffte 
sich  auch  bald  dahin  ein.  Widrige  Winde  Hessen  aber  das  Schiff  nicht  auf  die  hohe  See 
gelangen  und  zwangen  es  endlich  einen  englischen  Hafen  aufzusuchen  und  günsti- 
geres Wetter  abzuwarten,  weshalb  der  unruhige  D.  vorzog,  nach  London  zurück- 
zukehren. Dort  dichtete  und  componirte  er  wieder  fleissig,  u.  Ä.  das  Intermezzo 
»The  ivhirn  of  the  Moment «,  welches  einen  so  unerhörten  Erfolg  hatte,  dass  von  dem 
Liede  » Poor  Jach«  daraus  allein  in  einigen  Wochen  17,000  Exemplare  verkauft 
waren.  Viel  Glück  fernerhin  machte  seine  neue  Art  deklamatorisch-musikalischer 
Unterhaltungen  (»Beadings  and  music «)f  die  er  mit  eigenen  Produktionen  in  einem 
Saale  hielt,  dem  er  den  Namen  Sanssouci  und  die  bezeichnende  Aufschrift  » Vice 
la  bagatelle « gab.  Trotz  aller  dieser  glückhchen  Erfolge  und  mehrmaliger  Unter- 
stützung von  der  Regierung  starb  D.  1814  in  grosser  Dürftigkeit  zu  London.  Ausser 
den  genannten  Werken  veröffentlichte  er  eine  Geschichte  der  englischen  Bühne 
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(London,  1795,  5 Bde.),  ein  didaktisches  Gedicht  » The  Harmonie  preceptor«.  (Lon- 
don, 1807),  seine  Memoiren,  betitelt  * Professional  (2  Bde.,  London,  1802)  und 

viele  Schauspiele  und  Romane.  Endlich  hat  er  auch  noch  Claviersonaten  und  andere 
Instrumentalstücke  componirt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  sein  eminentes  Talent 
nicht  durch  Studium  zu  seirf^r  vollen  Entfaltung  hat  gelangen  lassen. 

Dibdin,  Elisabeth,  geschickte  englische  Harfenspielerin,  geboren  1787  zu 
London,  war  als  Virtuosin  sehr  geschätzt  und  als  Lehrerin  gesucht.  Sip  starb  als 
Professorin  ihres  Instruments  an  der  königl.  Akademie  in  London. 

Dicäarchng  aus  Messana,  ein  griechischer  Philosoph,  der  um  300  v.  Chr. 
lebte,  sich  der  Lehre  des  Aristoteles  anschloss  und  »über  Musik«,  sowie  »über 
musikalische  Wettkämpfe«  geschrieben  hat.  Die  Fragmente  seiner  Schriften  gab 
M.  Fuhr  (Darmstadt,  1841)  heraus. 

Dicelioa,  Johann  Sebastian,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Schmal- 
kalden um  1650,  studirte  1669  zu  Jena  Medicin,  und  betrieb  daneben  eifrig  Musik, 
wofür  die  von  ihm  in  jenem  Jahre  zu  Jena  herausgegebene  »Nacht-Musik  auf 
Schenkii  Geburtstag,  a Canto  solo  con  Ritornello  a 2 V.  e Contra />.«,  sowie  der  Um- 
stand, dass  er  um  1693  Cantor  zu  Tondern  im  Schleswig’schen  war,  Beweis  geben. 

Dichord  oder  Dichordon  (griech.),  der  Zweisaiter,  war  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts der  gebräuchliche  Name  für  das  einzige  antike  Griffbrettinstrument,  das 
zuerst  Burney  durch  seine  Hist,  of  the  Mus.  T.  I p.  204 — 205  allgemeiner  be- 
kannt machte,  und  dessen  Urname  wie  Ursprung  bis  heute  noch  nicht  ermittelt  ist. 
Aus  bildlichen  Darstellungen  wissen  ^ir,  dass  sowohl  in  Aegypten  wie  Assyrien 
dies  Tonwerkzeug  in  fast  gleicher  Form  in  Gebrauch  war,  und  zwar  in  Assyrien 
nur  zweisaitig,  wie  die  Saitenenden  documentiren,  in  Aegypten  jedoch  selbst  drei- 
and  mehrsaitig,  wie  die  dargestellten  Wirbel  verrathen.  Das  frühest  gebrauchte 
D.  in  Aegypten,  dessen  Bild  in  die  Hieroglyphen schrift  aufgenommen,  von  mehr 
katenähnlicher  Form,  wurde  wahrscheinlich  nur,  wie  das  Monochord  (s.  d.)  der 
Griechen , zu  genauen  Tonhöhenmessungen  angewandt;  die  aus  weit  späteren 
Zeiten  stammenden  Abbildungen  des  eigentlichen,  D.  genannten  Griffbrettsinstru- 
ments, welches  einen  viel  längeren  Hals  zeigt  als  das  hieroglyphische,  zeigen  uns 
wohl  erst  das  umfangreichere  Tonfolgen  zu  geben  fähige  Musikinstrument;  die 
Saiten  desselben  wurden  wahrscheinlich  mittelst  eines  Plectrums  tönend  erregt. 

0 

Dichte  Klanggeschlechter  (latein.:  genera  spissa  oder  densa ),  ist  die  Benen- 
nung des  chromatischen  und  enharmonischen  Klanggeschlechts  der  Griechen, 
wegen  der  über  dem  Grundtone  der  Tetrachorde  dicht  zusammengedrängten  chro- 
matischen Halb-  und  enharmonischen  Viertelstöne  (das  Dichte,  pyknon ).  Dies  dia- 
tonische Klanggeschlecht  hiess  genus  rarum.  S.  Tetrachord. 

Dickhat,  Christian,  deutscher  Hornvirtuose,  hat  sein  Instrument  wesent- 
lich verbessert  und  viele  angenehme  Stücke  für  dasselbe,  auch  für  Guitarre  compo- 
nirt. Um  1812  war  er  Mitglied  der  Mannheimer  Kapelle. 

Dickinsou,  Edmund,  englischer  Naturforscher  und  um  1680  als  königl. 
Leibarzt  in  London  angestellt,  hat  u.  A.  eine  Periodica  exegesis  über  griechische 
Musik  (London,  1689)  erscheinen  lassen. 

Diekmann,  Marie,  beliebte  deutsche  Bühnensängerin,  geboren  1817  in 
Elbing,  war  von  1837  bis  1845  ain  Königstädter  Theater  zu  Berlin  engagirt. 

Dickons,  Madame,  geborene  Poole,  berühmte  englische  Sängerin,  geboren 
1780  zu  London,  war  lange  Zeit  eines  der  angesehensten  Mitglieder  am  Covent- 
garden-Theater  und  glänzte  ^pch  in  der  italienischen  Oucr  zu  Paris,  in  Venedig 
n.  s.  w.  Im  J.  1822  entsagte  sie  der  Bühne  und  starb  18*33  zu  London. 

Didaktik  (aus  dem  Griechischen , von  StSaoxsiv  d.  i.  lehren  abgeleitet),  die 
Puterrichtswissenschaft,  heisst  der  Theil  der  Erziehungslehre,  welcher  die  Gesetze 
nnd  Regeln  für  den  Unterricht  insbesondere  darlegt.  Da  sich  bei  jeder  Art  des 
Unterrichts,  also  auch  beim  musikalischen,  drei  Momente  unterscheiden  lassen, 
nämlich  Zweck.  Mittel  und  Methode,  so  umfasst  die  musikalische  D.  die  Lehre  von 

Zwecke,  den  Mitteln  des  Musikunterrichts  oder  dem  Unterrichtsstoffe  und 
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der  Methode.  Davon  abgeleitet  nennt  man  didaktische  Werke  alle  Arten 
praktischer  oder  theoretischer  Lehrbücher,  auf  musikalischem  Gebiete  also  z.  B. 
Schulen  oder  Anleitungen  zum  Singen,  resp.  zum  Gebrauch  musikalischer  Instru- 
mente, Harmonie-  und  Compositionslehren  u.  s.  w. 

Diday,  Emil,  französischer,  in  Paris  lebender  Arzt,  schrieb  u.  A.  eine  physio- 
logische Abhandlung  über  das  Umschlagen  der  Stimme  (Paris,  1840). 

Diderot,  Denis,  berühmter  Philosoph  und  einer  der  ausgezeichnetsten  unter 
den  französischen  Enzyklopädisten,  geboren  am  5.  Octbr.  1713  zu  Langres  in  der 
Provinz  Champagne,  erhielt  seine  wissenschaftliche  Erziehung  im  dortigen  Jesuiten- 
college und  war  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  der  ihm  jedoch  nicht  zusagte, 
weshalb  ihn  sein  Yater  behufs  juristischer  Studien  nach  Paris  sandte.  Dort  legte 
sich  D.  aber  mit  Vorliebe  und  Eifer  auf  Mathematik,  Physik,  Philosophie  und 
schöne  Wissenschaften  und  erwarb  sich  bald  unter  den  schönen  Geistern  der 
Hauptstadt  einen  Namen.  Den  Grund  zu  seinem  Ruhme  in  musikalischer  Hinsicht 
legte  er  hauptsächlich  durch  seine  » Memoire«  sur  dijferehß  sujets  de  mathematique « 
(Haag,  1748),  welche  die  Prinzipien  der  Akustik  in  sehr  guter  und  scharfsinniger 
Behandlung  vereinigt  enthalten.  Besonders  fruchtbar  wirkte  auf  ihn  der  freund- 
schaftliche Umgang  mit  Rousseau  und  d’Alembert,  mjt  denen  verbunden  er  1751 
jene  berühmte  »Encyklopädie«  begründete,  die  noch  immer  mustergültig  für  alle 
lexikalischen  Arbeiten  und  Forschungen  dasteht.  D.  selbst  unterzog  sich  bei  die- 
sem mühevollen,  zwanzig  Jahre  in  Anspruch  nehmenden  Unternehmen  der  Aus- 
arbeitung der  in  die  Künste  und  das  Gewerbewesen  fallenden,  namentlich  a'uch  aller 
auf  Instrumentebau  bezüglichen  Artikel.  Ausserdem  hat  er  in  zahlreichen  Einzel- 
schriften musikalisch  sehr  bedeutsame  Untersuchungen  angestellt  und  treffliche 
Winke  gegeben.  Eine  Auswahl  der  aus  denselben  gezogenen  Fragmente  befindet 
sich  im  8.  Jahrg.  der  Leipziger  allgemeinen  musikah  Zeitung  Nr.  12  u.  ff.  Der 
Gewinn  aller  dieser  Arbeiten  war  aber  bei  seiner  wenig  geordneten  Hanshaltung 
so  unbedeutend,  dass  er  sich  genöthigt  sah,  seine  werthvolle  Bibliothek  zu  veräussern. 
Die  Kaiserin  von  Russland  kaufte  dieselbe  für  50,000  Livres,  überliess  sie  ihm 
aber  zum  Gebrauch  auf  Lebenszeit.  Auf  ihre  Einladung  ging  D.  nach  Petersburg, 
missfiel  jedoch  durch  ein  zweideutiges  Quatrain,  so  dass  er  bald  wieder  abreiste.  Er 
starb  am  31.  Juli  1784  zu  Paris.  In  Deutschland  haben  die  grössten  Geister  wie 
LesBing,  Goethe,  Rosenkranz,  F.  v.  Raumer  u.  s.  w.  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
das  Andenken  an  D.’s  ausserordentliche  Bedeutung  rege  erhalten. 

Didymaios  (griech. , latein.:  Didymäus)  ist  der  Beiname  des  Musengottes 
Apollon,  den  er  erhalten  hatte  von  dem  kleinasiatischen  Orte  Didyma,  jetzt  Je- 
ronda  oder  Joran,  im  Gebiete  von  Milet,  wo  der  berühmte  Tempel  mit  der  Apol- 
lonstatue von  Komachos  und  dem  Orakel  des  Gottes  sich  befand,  welches  letztere 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  hellenischen  Cultus  erhielt.  Gleichfalls  be- 
rühmt waren  in  diesem  Orte  die  Didymeen,  Feste  der  kleinasiatischen  Griechen, 
bei  welchen  hauptsächlich  musikalische  Wettstreite  veranstaltet  wurden. 

Didymischeg  Komma,  also  nach  dem  griechischen  Gelehrten  Didymus  (s.  d.), 
sonst  auch  wohl  syn  tonisch  es  (s.  d.)  genannt,  bezeichnet  noch  heute  in  der 
mathematischen  Klanglehre  das  Komma  (s.  d.),  welches  den  Unterschied  zwischen 
dem  grossen,  durch  die  Proportion  9 : 8 zu  gebenden,  und  dem  kleinen  durch  die 
Ration  10:9  auszudrückenden  Ganzton  darstellt.  Dieser  Unterschied,  der  in  dem 
nur  noch  dem  Namen  nach  bekannten  Werke  des  Didymus:  t>De  differentia. 

Aristoxeniorum  et  Pythayoi'icorum « zuerst  festgestellt  gewesen  sein  soll,  stellt  die 
Ration  80:81  genau  dar,  und  ist  derselbe  die  Süfiltme  der  Verhältnisse  (2048: 
2025,  s.  Diasch  isma)  “H  (32805  : 32768,  s.  Schisma),  welche  Summe  elf  Zwölf- 
theilen  des  pyth agoräischen  Kommas  (s.  d.)  gleich  ist.  2. 

Didymus  mit  dem  Beinamen  ^aXxevtepo?,  d.  i.  der  mit  dem  eisernen  Einge- 
weide, berühmter  alexandrinischer  Grammatiker  aus  der  Schule  des  Aristarchus,  lebte 
etwa  30  v.  Chr.und  soll  in  Folge  seines  wahrhaft  eisernen  Fleisses  sich  den  angeführten 
seltsamen  Beinamen  eryrorben  haben.  Er  soll,  nach  Seneca,  über  4000  Bücher  ver- 
fasst haben,  darunter  viele  die  Musik  behandelnde,  von  denen  jedoch  keines  bis  auf 
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unsere  Zeit  gekommen  ist.  Eins  derselben,  dessen  Titel  »De  diff'erentia  Aristo - 
seniorum  et  Pythagoricorum « gelautet  haben  soll,  soll  die  wichtige  Erfindung  des 
D.,  die  Verbesserung  der  pythagoräischen  Proportion  des  Ganztons  9 : 8 zu  10:9, 
sowie  die  Construction  des  nach  ihm  didymischen  genannten  Kommas  81:80 
enthalten  haben.  Welchen  Werth  diese  Lehren  noch  heute  in  der  Musikhaben,  werden 
die  besonderen  Artikel  eingehender  beleuchten.  Sonst  vergleiche  man  noch  über  D. 
die  Auslassungen  Matth  eso  n’s  in  seinem  Orch.  III  p.  407  und  Hederich’s  Notit. 
AuH.  antiqu. p.  335.  — Gesner  führt  in  seiner  Bibi,  univers.  noch  einen  D.,  Sohn 
des  Heraclides  an,  der  zu  Nero’s  Zeiten  als  Musiker  und  MuBikschriftsteller  sich 
so  hervorthat,  dass  der  Kaiser  ihm  mehrmals  Geschenke  zukommen  liess.  — Fer- 
ner wird  noch  von  Hederich  in  seinen  Notit.  Auct.  med.  p.  696  eines  D.  gedacht, 
der  392  n.  Chr.  in  Alexandrien,  über  80  Jahre  alt,  lebte,  und  seit  seiner  Knaben- 
zeit her  blind  gewesen  war.  Derselbe  soll  in  den  Wissenschaften  und  in  der  Musik 
«ehr  bewandert,  in  seinen  rüstigen  Jahren  Lehrer  an  der  Catechismusschule  da- 
selbst gewesen  und  395  den  Märtyrertod  gestorben  sein.  Vergl.  Forkel,  Gesch.  d. 
Mus.,  Theil  1 Seite  362  und  363.  2. 

Dieckmann,  Lüdert,  ein  in  Schweden  geborener  Musiker,  der  nach  Matth e- 
sod’e  Anhang  zu  Niedtens  Musik.  Handleit  zurVariat.  des  G.  ß.  p.  199  im  Jahre 
1720  Organist  in  Stockholm  war.  Näheres  ist  über  ihn  nicht  bekannt.  f 

Diedicke,  Ferdinand,  trefflicher  Tenorist,  geboren  1804  zu  Obertau,  erlangte 
vom  Theater  in  Dessau  aus,  dem  er  seit  1822  angehörte,  einen  guten  Ruf  als  Sänger 
und  war  ausserdem  noch  als  Kammersänger  des  Herzogs  angestellt.  Er  starb  1847 
zu  Dessau. 

Diehl,  eine  berühmte  deutsche  Familie  von  Instrumentebauern,  deren  Haupt- 
zweig die  Verfertigung  von  Streichinstrumenten  aller  Art  war  und  bis  auf  die 
Gegenwart  geblieben  ist.  Der  älteste  derselben,  Martin  D.,  geboren  um  1775, 
war  kurfürstl.  Geigenmacher  in  Mainz  und  baute  namentlich  gute  und  sehr  ge- 
juchte Contrabässe.  Von  seinen  Söhnen,  die  zugleich  seine  Schüler  waren,  ging 
der  ältere,  Jacob  Louis  D.,  geboren  1807  in  Mainz,  zunächst  nach  Bremen,  wo 
fr  viele  Jahre  hindurch  mit  Auszeichnung  den  Industriezweig  seines  Vaters  be- 
trieb, dann  aber,  einem  Rufe  folgend,  nach  Hamburg,  woselbst  das  Geschäft,  in  das 
er  seinen  Sohn  Nicolaus  Louis  D.,  Martin D.’s Enkel  als  Theilhaber  aufgenom- 
men hat,  in  grosser  Blüthe  steht.  Der  Hauptgegenstand  desselben  ist  die  Erbau- 
ung von  Violinen  und  Bratschen,  deren  Trefflichkeit  von  Spohr,  Lipinski,  Joachim 
und  anderen  Kunstgrössen  glänzende  Zeugnisse  erhalten  hat.  Auch  vorzügliche 
Reparaturen  älterer  classischer  Instrumente  gehen  aus  dieser  Werkstatt  hervor.  — 
Der  jüngere  Sohn  Martin  D.’s,  Namens  Nicolaus  D.,  geboren  1810  zu  Mainz, 
übernahm  das  Geschäft  seines  Vaters  und  verlegte  dasselbe  nach  Darmstadt,  wo 
er  als  grossherzogl.  Hofinstrumentenmacher  in  Thätigkeit  ist  und  den  alten  Ruf 
der  Firma,  die  besten  Contrabässe  zu  bauen,  aufrecht  erhalten  hat. 

Dielitz,  ein  vielseitig  ausgebildeter  deutscher  Gelehrter,  geboren  1781  zu 
Berlin,  machte  sich  dadurch  einen  Namen,  dass  er  Rousseau’s  »Dorfwahrsager« 
metrisch  und  musikalisch  bearbeitete.  Ausserdem  ist  er  der  Verfasser  einer  Mono- 
graphie über  die  komische  Oper. 

Dielitz,  Emilie,  eine  kunst gebildete  Sängerin  und  Gesanglehrerin,  geboren 
um  1830  zu  Berlin,  wo  sie  sich  später  vielfach  als  Solistin  in  Concertaufführungen  aus- 
zeichnete. Behufs  höherer  Gesangstudien  ging  sie  nach  Paris,  wo  sie  Schülerin 
Bordogni’s  wurde,  dann  nach  Italien.  Mit  dem  Titel  einer  königl.  sardinischen 
Kammersängerin  kehrte  sie  nach  Berlin  zurück  und  gründete  daselbst  1859  eine 
Gesangschule  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die  Methode  Bordogni’s  und 
Garda’s  zu  pflegen.  Dieselbe  ging  aber  nach  kurzem  Bestehen  wieder  ein. 

Dient,  Joseph,  ausgezeichneter  Violoncello-Virtuose  der  Gegenwart,  geboren 
1836  zu  Kellmünz  bei  Memmingen  in  Baiern,  war  der  Sohn  armer  Landleute,  dem 
» e nur  in  Folge  bewundernswerter  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  gelang,  sich 
unter  den  ungünstigsten  Umständen  vom  Hirtenjungen  zum  berühmten  Tonkünstler 
tmporzuBchwingen.  In  frühester  Zeit  hatte  er  eich  von  seinen  Ersparnissen  eine 
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Flöte,  später  eine  Geige  angeschafft,  auf  welchen  Instrumenten  er  Tag  und  Nacht 
unverdrossenübte.  Als  er  15  Jahr  alt  war,  ging  er  mit  einer  Truppe  von  fahrenden 
böhmischen  Musikanten  auf  die  Wanderschaft  und  füllte  ala  Tauzspieler  die  Stimme 
einer  zweiten  Violine  aus.  Bittere  Noth  zwang  ihn,  in  der  Schweiz  diese  Gesellschaft 
wieder  zu  verlassen,  und  er  wäre  vielleicht  für  die  wirkliche  Kunst  verloren  ge- 
wesen, wenn  nicht  damals  ein  edler  jüdischer  Gutsbesitzer  sich  seiner  angenommen  und 
erwirkt  hätte,  dass  D.  behufs  höherer  musikalischer  Ausbildung  das  Conserva- 
torium  in  München  besuchen  durfte.  Dort  wandte  sich  D.  von  der  Violyie  zum 
Violoncello  und  bildete  sich,  hauptsächlich  unter  Müller’s  Leitung,  unterstützt 
von  den  seltensten  musikalischen  Anlagen  und  einem  hellen  Sinn,  in  kürzester 
Frist  zum  Virtuosen  auf  diesem  Instrumente  aus.  Nach  dreijährigem,  von  ausser- 
ordentlichem Erfolge  gekrönten  Studium  gab  er  zuerst  in  Augsburg  ein  Concert. 
in  dem  er  sofort  Aufsehen  erregte  und  wurde  von  einem  kunstliebenden  Nürn- 
berger Fabrikherrn  mit  einem  kostbaren  Guarnerio- Violoncello  beschenkt.  Von 
dem  Verlangen  getrieben,  es  bis  zum  höchsten  Gipfel  auf  seinem  Instrumente  zu 
bringen,  ging  er  noch  nach  Weimar  und  liess  Bich  von  Beruh.  Cossmann  dem 
Ziele  seines  Strebens  zufiihreu.  Ein  Artikel  J.  C.  Lobe’s  in  der  Gartenlaube 
(i^berschrieben  »Ein  Sennhirte«  im  Jahrg.  1870  No.  14)  lenkte  später  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  D.,  der  auf  Empfehlung  Cossmann’s  hin  vorerst  1866 
einem  Rufe  als  Professor  an  das  Conservatorium  in  Moskau  folgte  und  dort  als 
Lehrer  mit  grossem  Erfolg  wirkte.  Von  Moskau  aus  unternahm  er  alljährlich 
grössere  und  kleinere  Kunstreisen , namentlich  nach  Deutschland  und  England 
(1872  nach  America)und  hat  sich  den  unbestrittenen  Ruhm  erworben,  von  den  heutigen 
Violoncellovirtuosen  einer  der  allerersten  zu  sein.  Von  einer  Thätigkeit  D.’s  als 
Componist  dagegen  ist  nichts  bekannt  geworden,  und  es  dürfte  nur  anzuerkennen  sein, 
wenn  die  Enthaltsamkeit  auf  dem  Felde  der  Produktion  aus  einer  richtigen  Selbst- 
beurtheiiung  des  Umfanges  seiner  Fähigkeiten  hervorgegangen  sein  sollte. 

Diener,  Ernst,  berühmter  deutscher  Sänger,  welcher  um  1737  in  der  Hof- 
kapelle zu  Merseburg  stand  und  sich  auch  als  Componist  grösserer  Werke  aus- 
zeichnete, von  denen  besonders  eine  Passionsmusik  bekannt  geblieben  ist.  — Ein 
Sänger  der  Gegenwart  gleiches  Namens,  der  noch  in  den  Stadien  der  Entwickelung 
steht,  scheint  einer  bedeutenden  Zukunft  entgegen  zu  gehen.  Derselbe  war  in  den 
Jahren  1869  und  1870  Violinist  der  Kroll’schen  Theaterkapelle  in  Berlin,  kam 
dann  als  Baritonsänger  an  das  Hoftheater  zu  Dessau  und  bildete  sich  dort  zum 
Tenoristen  aus.  Als  solcher  gastirte  er  1871  in  Berlin,  ging  dann  nach  Mainz 
und  ist  gegenwärtig  in  Köln  engagirt.  Trotzdem  er  mehrfach  den  Ruf  an  grosse 
Hofbühnen  erhalten,  hat  er  es  vorgezogen,  sich  vorerst  noch  an  kleineren  Theatern 
Routine,  Sicherheit  und  ein  bedeutenderes  Gesaugsrepertoir  zu  erwerben. 

Diepaga  heisst  eine  sehr  geschätzte  altindische  einfache  Ragina  (s.  d.),  die 
eine  nach  unseren  Begriffen  unvollkommene  Tonleiter  verwerthet,  indem  ein  Inter- 
vall ausfällt. 

Diepardhur  ist  die  Benennung  einer  unregelmässigen  Taktperiode  der  alten 
Inder,  die  sie  durch  die  Zeichen  oo[|_SS  andeuteten  (s.  Notation)  und  die 
mittelst  Noten,  wie  folgt,  versinnbildlicht  werden  kann: 

P » • <3>— 1 — 3> © - l-©> © — I © 
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Dicpro,  Anton  Wilhelm,  holländischer  Trompeten  virtuose,  geboren  1808 
zu  Amersfoort,  liess  sich,  nachdem  er  sich  mit  grossem  Erfolg  auf  Reisen  öffent- 
lich hatte  hören  lassen,  in  Paris  nieder,  wo  er  für  das  Orchester  der  Grossen  Oper 
gewonnen  wurde.  Später  wurde  er  zum  Professor  der  Trompete  am  Conservato- 
rium ernannt  und  schrieb  als  solcher  eine  brauchbare  Trompetenschule. 

Dies,  Albert  Karl,  ein  deutscher  Maler,  geboren  1755  zu  Hannover,  machte 
sich  auf  musikalischem  Gebiete  dadurch  bemerkbar,  dass  er  zuerst  »Haydn’s  Bio- 
graphie nach  mündlichen  Erzählungen«  (Wien,  1810)  veröffentlichte. 
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Dtöse  (französ.),  ist  in  Frankreich  die  Benennung  für  das  Kreuz,  als  Er- 
höhungszeichen in  der  Notenschrift,  sowie  ein  Namenzusatz  für  um  einen  Halbton 
erhöhte  Töne,  wenn  diese  Erhöhung  durch  obiges  Zeichen  vermerkt  ist.  Man  fügt 
dann  dem  Namen  des  erhöhten  Tones  das  Wort  diese  hinzu,  z.  B.  ut  mit  einem 
Kreuze  versehen  (cis)  nennt  man  ut  diese  und  rd  unter  gleicher  Bedingung  (dis) 
rt  diese  u.  s.  w.  Ueber  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  Wortes  giebt  der 
Artikel  Diesis  nähere  Auskunft.  t 

Die«  Irae,  dies  illa  heisst  nach  den  Anfangsworten  der  lateinische  Hymnus 
auf  das  Weltgericht,  dem  schon  frühzeitig  in  dem  liturgischen  Rituale  der  abend- 
ländisch-katholischen Kirche  eine  bestimmte  Stelle  angewiesen  wurde  und  der  jetzt 
den  zweiten  Satz  der  Missa  pro  defunctis  (Requiem)  bildet.  Unstreitig  stammen 
die  schönen  und  erhabenen  Textworte  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  können  dem- 
nach weder  von  Gregor  dem  Grossen  (gestorben  um  604),  noch  von  Clairveaux 
(gest.  1153)  herrühren.  Andere  haben  sie  den  Dominicanern  Umbertus  und  Fran- 
zipani, die  im  13.  Jahrhundert  als  Kirchenliederdichter  glänzten,  zugeschrieben; 
ani  wahrscheinlichsten  erscheint  es,  dass  sie  von  dem  Franciscaner  Thomas 
a Celano  verfasst  sind,  der  zu  Celano  ira  jenseitigen  Abruzzo  geboren,  1221 
Custos  der  Minoritenconvente  zu  Mainz,  Worms  und  Köln  war,  1230  nach  Italien 
zurückkehrte  und  um  1255  gestorben  zu  sein  scheint.  Wann  dieser  Hymnus  zuerst 
von  der  Kirche  aufgenommen  worden  sei,  die  ihn  als  Sequenz  (s.  d.)  dem  Re- 
quiem in  der  Messe  aureihte,  lässt  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  doch  ist  es 
jedenfalls  schon  vor  1385  geschehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  im  Texte 
mehrere  Veränderungen  vorgenommen,  der  Anfang  weggelassen  und  dagegen  einige 
Verse  von  Felix  Häramerliu,  geboren  1389,  den  man  ebenfalls  für  den  Verfasser 
des  ganzen  Hymnus  gehalten  hat,  hihzugefügt.  In  dieser  veränderten  Form  wurde 
er  auch  in  das  römische  Missale,  wfelches  in  Folge  des  tridentiner  Concils  im 
J.  1567  erschien,  aufgenommen  und  von  der  römischen  Kirche  noch  jetzt  gebraucht. 
Der  ursprüngliche  Text  scheint  übrigens  der  zu  sein,  welcher  sich  in  der  Kirche 
des  heil.  Franciscus  zu  Mantua  auf  einer  Marmorplatte  eingegraben  findet.  S. 
auch  Requiem. 

Diesis  (griech.,  latein.:  divisio,  französ.:  diese),  die  Theilung.  Schon  die  alten 
Griechen  bezeichneten  mit  D.  (5(sai;)  in  der  musikalischen  Klanglehre  Theile  des 
Ganztons,  die  kleiner  als  die  Tonhälfte  waren,  welche  Benennung  von  den  Latei- 
nern fortgebraucht  wurde,  und  sich  bis  heute  für  ähnliche  Tonunterschiede  in  An- 
wendung findet.  Ursprünglich  sollen  die  Pythagoräer  nur  das  semitonium  diatoni- 
cum  256:243  D.  genannt  haben,  später  jedoch  auch,  wie  Macrobius  im  Somnium 
S/Hpioiiis  lib.  2 c.  1 anmerkt,  das  semitonium  minus.  Spätere  Musikschriftsteller, 
wieAristoxenusp.  14  und  20  (334  v.  Chr.),  Vitruvius  lib.  5 c.  4,  (um  Christi 
Geburt)  und  Aristides  Quintil.  p.  13  ed.  Meibom  (130  n.  Chr.),  führen  D.  als 
Namen  sowohl  für  den  Viertelston  (s.  d.),  wie  für  den  Drittels-  (s.  d.)  und 
Halbton  (s.d.)  und  nannten  dem  entsprechend  diese  Tontheile  D.  enharmonica , 
D.  chromatica  minor  nnd  D.  magna.  Bei  der  Wiederaufnahme  der  grie- 
chischen Musikgelehrsamkeit  im  Mittelalter  fand  besonders  die  letzterwähnte  Auf- 
fassung von  D.  allgemeinere  Geltung,  wofür  die  verschiedenen  Werke  aus  damaliger 
Zeit  so  wie  die  Aufstellung  des  Pe  ntecontachordon  (s.d.)  oder  Linceo  (s.  d.) 
geheissenen  Instruments,  das  Fabio  Colon  na,  geboren  1567,  erfunden  hat, 
Zeugniss  ablegeu.  Ja,  man  befleissigte  sich  in  jener  Zeit,  selbst  noch  kleinere 
Theile  des  Ganztons  in  den  praktischen  Gebrauch  zu  ziehen,  wie  das  Archicym - 
balum  (s.  d.)  beweist,  das  nach  Salina  lib.  3 c.  27  im  Jahre  1537  in  Italien  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehörte;  auf  demselben  waren  die  Ganztöne  in  fünf  kleinere 
gleiche  Theile  zerlegt,  deren  drei  ein  semitonium  majus  und  zwei  ein  semitonium 
minus  bildeten,  und  jeden  dieser  kleineren  Theile  nannte  man  ebenfalls  D.  Diese 
verschiedene  D.  an  notirte  man  folgendermassen : 
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Die  praktische  Einführung  dieser  verschiedenen  D.en  vermochte  nicht  festen  Fuss 
zu  fassen,  hat  uns  jedoch  das  jetzt  allgemein  angewandte  Erhöhungszeichen 
(b.  d.)  geliefert  und  den  mit  diesem  Zeichen  verbundenen  Ausdruck  diese  (s.  d.) 
in  den  romanischen  Tonbenennungen.  In  neuerer  Zeit  findet  man  den  Namen  D. 
in  der  mathematischen  Klanglehre  nur  für  zwei  Theile  eines  Ganztons  in  Gebrauch, 
wenn  wir  hierin  Marpurg  folgen,  welche  die  kleine  und  die  grosse  enharrao- 
nische  D.  genannt  werden.  Er stere  wird  durch  das  Yerhältniss  128:125  dar- 
gestellt, das  ebenso  gross  ist  wie  einundzwanzig  pythagoreische  Kommas  oder  wie 
das  didymische  Komma  = (81  :80)  und  das  Diaschima  (s.  d.)  = (2048:2025); 
letztere,  durch  die  Kation  648:625  zu  geben,  gleicht  zwei  und  dreissig  pythago- 
räischen  Komma’s  oder  dem  didymischen  Komma  (81  : 80)  und  der  kleinen  enhar- 
monischen  D.  In  der  neuesten  Zeit  begnügt  man  sich  in  der  mathematischen 
Musikwissenschaft  damit,  für  die  wenigen  kleinen  Hilfsintervalle  gewöhnlich  nur 
einen  Ausdruck,  Komma,  anzuwenden,  findet  jedoch  für  die  Unterschiede  des  grossen 
und  kleinen  Halbtons  und  des  grossen  und  kleinen  Ganztons  noch  die  Benennung 
D.  zuweilen  in  Gebrauch.  2. 

Diestler,  Christiane  Marianne  Regina,  auch  Distier  geschrieben,  ge- 
borene Göbel,  eine  treffliche  deutsche  Sängerin , die  sich  1786  in  Berlin  der 
grössten  Beliebtheit  erfreute,  aber  nach  ihrem  Rücktritt  aus  der  Oeffentlickeit  in 
die  dürftigsten  Umstände  gerieth  und  von  der  Welt  vergessen  1801  in  Breslau 
starb. 

Dietbold,  Caspar,  ein  um  1650  zu  Zürich  lebender  Handwerker,  der  ohne 
eino  musikalische  Anleitung  gehabt  zu  haben,  zu  desDaphnis  und  Cimbrien 
Hirtenliedern  Melodien  und  eine  ganz  werthlose  vierstimmige  Begleitung  setzte 
und  1656  herausgab.  Ä + 

Dietelmaier,  Michael,  deutscher  evangelischer  Geistlicher,  geboren  am 
16.  August  1677  zu  Nürnberg,  hat  schon  in  seiner  Jugend  sich  als  Virtuose  auf 
der  Viola  da  Gamha,  wie  als  Componist  einen  Namen  verschafft,  nachdem  er  den 
Unterricht  in  der  Instrumental-  und  Yocalmusik  bei  Caspar  WTecker  und  auf 
der  Viola  da  Gamha  bei  Gabriel  Schütze  genossen  hatte.  Die  Theologie  stu- 
dirte  er  in  den  Jahren  nach  1696  auf  den  Universitäten  Jena,  Giessen  und  Altdorf 
und  wurde  bereits  1701  Frühprediger  an  der  St.  Margarethen-Kirche  in  Nürnberg, 
wenige  Jahre  darauf  ebenda  Diaconus.  Er  starb  am  15.  April  1739.  Von  seinen 
musikalischen  Arbeiten  sind  nur  wenige  erhalten  geblieben,  von  denen  die  den 
musikgeschichtlichen  Ursprung  einiger  Choräle  betreffenden  einigen  Werth  haben. 
Fast  einzig  steht  die  Behauptung  D.’s  in  seiner  »Abhandlung  aus  allen  Theilen 
der  Theologieo  da , dass  die  Melodie  des  Chorals  »Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her« 
der  zweiten  Weise,  und  die  Melodie  von  »Kommt  her  zu  mir,  spricht  Gottes  Sohn« 
der  sechsten  Weise  in  dem  »Oktoechusa  d.  h.  in  dem  aus  acht  Gesängen  bestehen- 
den griechischen  Gesangbuche,  das  zur  Zeit  Karls  des  Grossen,  800,  in  die  latei- 
nische Kirche  aufgenommen  sein  soll,  nachgebildet  worden  sind,  welche  Be- 
hauptungen, obgleich  sie  keine  allgemein  anerkannte  Widerlegung  erfahren  haben, 
doch  als  unhaltbar  zu  betrachten  sind.  + 

Dieter,  Christian  Ludwig,  deutscher  Violinvirtuose  und  weithin  beliebter 
Componist,  auch  Die tt er  geschrieben,  geboren  am  13.  Juni  1757  zu  Ludwigs- 
burg,  war  1770  einer  der  ersten  Zöglinge  der  Karlsschule,  auf  der  er  sich  allseitig 
ausbildete,  zunächst  um  Maler  zu  werden.  Da  er  jedoch  vielversprechende  musi- 
kalische Anlagen  offenbarte,  so  widmete  er  sich  auf  den  Rath  des  Herzogs  Karl 
der  Tonkunst  und  begann  Violinstudien  eifrig  zu  betreiben,  anfangs  beim  Musik- 
meister S e ub  e r t , späterbei  Celestini.  Mit  Composition  befasste  er  sich  als  Autodi- 
dakt, soll  aber  auch  hierin  einige  Unterweisung,  und  zwar  voip  Kapellmeister  Bo* 
roni  empfangen  haben.  Seit  1781  war  er  erster  Violinist  der  Hofkapelle,  wurde 
sodann  zum  Kammermusiker  ernannt  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  1817,  wo  er 
seines  Alters  halber  pensionirt  wurde.  Er  starb  1822  zu  Stuttgart.  — Als  Com- 
ponist zeichnete  sich  D.  durch  Anmuth,  Natürlichkeit  und  leichte,  gewandte 
Schreibweise  aus,  welche  Eigenschaften  in  seinen  zahlreichen  komischen  Opern 
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und  Operetten  vortheilhaft  hervortreten.  Zu  nennen  sind  davon:  »der  Irrwisch«, 
»der  Rekrutenaushub«,  »der  Schulze  im  Dorfe«,  »Belmonte  und  Constanze«,  »das 
Preischiessen« , »die  Dorfdeputationa,  »Glücklich  zusammengelogen«,  »der  Luft- 
ballon«, »Elisinde«,  »des  Teufels  Lustschloss«.  Den  Genannten  Bchliesst  sich  eine 
grosse  Oper  »Laura  Rosetti«,  sowie  Gelegenheitsarbeiten  zu  Hoffestlichkeiten 
mehr  oder  minder  glücklich  an.  Von  seinen  zahlreichen  Instrumental  werken  Bind 
gedruckt:  Fagott-  und  Flötenduette,  Sonaten  für  Fagott  mit  Violoncello,  Duette 
für  Violine  und  Flöte,  Concerte  und  Concertinos  für  Fagott,  sowie  für  Flöte, 
Stücke  für  3 Flöten,  concertirende  Sinfonien  für  2 Flöten  mit  Orchester  etc.;  un- 
zedruckt  blieben:  Concerte  und  Solos  für  Violine,  für  Horn,  Flöte,  Oboe,  Fagott, 
Doppelconcerte  für  2 Flöten  und  ein  Doppelconcert  für  2 Oboen. 

Dletorieh,  Friedrich  Georg,  berühmter  deutscher  Orgel-  und  Clavier- 
ipieler,  geboren  1686  zu  Schwäbisch-Hall , war  daselbst  Schüler  des  augezeichne- 
ten Organisten  'Weiter  und  studirte  später  drei  Jahre  hindurch  beim  Kapell- 
meister Störl  in  Stuttgart  Composition.  Seit  1708  unternahm  er  als  Clavier- 
spieler  Kunstreisen,  die  ihn  weithin  führten  und  reiche  Anerkennung  einbrachten, 
so  1710  nach  Italien,  wo  er  sich  bei  Vianesi  in  Venedig  noch  weiter  in  der  Setz- 
kunst und  im  Clavierspiel  ausbildete.  Ein  Jahr  später  erhielt  er  den  Ruf  als  Or- 
ganist an  der  Katharinenkirche  seiner  Vaterstadt  und  1720  an  der  dortigen 
Hanptkirche  St.  Michael  als  Nachfolger  Welter’s.  Als  solcher  starb  er  im  J.  1747. 
Es  steht  fest,  dass  er  viel,  namentlich  kirchliche  Werke  componirt  und  auch 
herausgegeben  hat;  es  hat  sich  aber  nichts  dergleichen  mehr  auffinden  lassen. 

Dietgerns  oder  Theogerns,  Mönch  zu  Hirschau,  dann  Abt  zu  St.  Georg  im 
Schwarzwald,  zuletzt,  um  1118  Bischof  von  Metz,  schrieb  einen  Traktat  über 
Musik,  der  im  2.  Bande  von  Gerbert’s  Script,  ecclesiast.  enthalten  ist. 

Diethe,  Johann  Friedrich,  trefflicher  Oboebläser,  geboren  am  15.  Juli 
1810  in  dem  Dorfe  Ritteburg  in  Thüringen,  wo  ein  Maurer  sein  erster  Musik- 
lehrer und  zwar  im  Violinspiel  war.  Als  er  13  Jahr  alt  war,  begann  er  eine  fünf- 
jährige Lehrzeit  beim  Stadtmusicus  in  Sangerhausen  und  nahm  hierauf  sechs 
Jahre  hindurch  als  Oboist  Dienste  bei  einem  Militair-Musikcorps  in  Düsseldorf. 
Von  dort  aus  wurde  er  für  das  Düsseldorfer  Theaterorchester  gewonnen , gerade 
als  Mendelssohn  die  Direktion  desselben  führte,  der  D.  so  schätzte,  dass  er  ihn 
als  ersten  Oboisten  für  das  Gewandhaus  und  Stadttheater  1836  nach  Leipzig  be- 
rief, in  welcher  Stellung  derselbe  noch  jetzt  thätig  ist.  Ein  sehr  schöner  Ton  und 
grosse  Fertigkeit  zeichnen  sein  Spiel  aus.  Als  Componist  ist  er  mit  Märschen  für 
Harmoniemusik,  sowie  mit  Concerten  für  Oboe,  Trompete  und  Posaune  hervor- 
getreten. 

Dietrich,  AlbertHermann,  ein  hervorragender  Componist  und  Dirigent  der 
Gegenwart,  wurde  am  28.  Aug.  1829  in  dem  Forsthause  Golk  bei  Meissen  geboren. 
Seinen  ersten  wissenschaftlichen  wie  musikalischen  U nterricht,  welcher  letztere  im  Cla- 
vierspiel bestand,  erhielt  er  bei  einem  Candidaten  der  Theologie.  Von  1842  an  besuchte 
er  das  Gymnasium  zu  Dresden , und  die  musikalischen  Anregungen,  welche  er  in  die- 
ser Stadt  empfing,  wirkten  so  mächtig  auf  ihn  ein,  dass  er  sich  im  Einverständnisse 
&it  seiner  Familie  der  Tonkunst  zu  widmen  beschloss.  Bis  1847  studirte  er  bei 
JnL  Otto,  bezog  dann  die  Universität  in  Leipzig,  wo  er  Philosophie,  Geschichte 
und  Aesthetik  hörte  und  bei  Rietz  und  Hauptmann  seine  musikalischen  Stu- 
ben fortsetzte.  Von  dort  ging  er  1851  nach  Düsseldorf  und  trat  in  einen  für  ihn 
sehr  fruchtbaren  Verkehr  mit  Rob.  Schumann.  Drei  Jahre  später  kehrte  er  nach 
Leipzig  zurück  und  hatte  die  Freude,  im  darauf  folgenden  Winter  seine  erste  Sin- 
fonie im  Abonnementsconcerte  des  Gewandhauses  zu  Leipzig  mit  Beifall  aufgeführt 
zu  sehen.  Im  Sommer  1855  erhielt  D.  die  Berufung  nach  Bonn  als  Dirigent  der 
dortigen  Abonnementsconcerte  und  übte  in  dieser  Stellung  einen  so  wohlthätigen 
Einfluss  auf  das  Kunstleben  der  rheinischen  Musenstadt  aus,  dass  er  1859  auch 
zum  städtischen  Musikdirektor  ernannt  wurde.  Als  Aug.  Pott  in  Oldenburg  pen- 
sionirt  worden  war,  erhielt  D.  1861  dessen  Aratals  grossherzogl.  Hof  kapellmeister, 
als  welcher  er  noch  jetzt  erfolgreich  thätig  ist  und  namentlich  die  dortigen  Win- 
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terconcerte  zu  Kuf  und  Bedeutung  gebracht  hat.  Auf  KunstreiseA  ist  er  1871  in 
Köln  und  anderen  rheinischen  Städten,  sowie  .1872  in  Leipzig  als  Dirigent  und 
Coinponist  von  Orchesterwerken  unter  grosser  Anerkennung  seines  Talent«  und 
edlen  Strebens  aulgetreten.  In  seinen  Werken  huldigt  D.  mit  Entschiedenheit  der 
Schumann’schen  Richtung,  zu  deren  bedeutendsten  Vertretern  er  denn  auch  gegen- 
wärtig gehört.  Diese  Werke  bestehen  hauptsächlich  in  Sinfonien,  Ouvertüren, 
Kammermusikstücken  und  Gesängen,  von  denen  ein  Streichquartett,  ein  Trio, 
etwa  zwölf  Hefte  Lieder  und  einige  Claviersachen  im  Druck  erschienen  sind. 

Dietrich,  Georg,  deutscher  Contrapunktist , der  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts als  Cantor  in  Meissen  lebte  und  nach  Draudius,  bibl.  dass.  pag.  1616 
» Cantioncs  christianiae  funebres  latin.  et  german.«  (Nürnberg,  1569  und  1573.  8°) 
herausgegeben  hat.  Nur  von  der  späteren  Ausgabe  hat  sich  noch  ein  Exemplar 
auffinden  lassen;  dasselbe  trägt  jedoch  den  Titel:  »Christliche  Gesang,  lateinisch 
und  Teutsch,  zum  Begräbniss  der  verstorbenen«  (Nürnberg,  1573). 

Dietrich,  Johann  Conrad,  latinisirt  Dietricus,  deutscher  Theologe,  ge- 
boren am  19.  Januar  1612  zu  Butzbach  und  gestorben  am  24.  Juni  1667  als  Pro*f 
fessor  zu  Marburg  und  Giessen,  hat  in  seinen  » Antiquität ibus  Biblicis « (Giessen, 
1671),  bei  Erklärung  des  5.  und  6.  Verses  aus  dem  6.  Capitel  des  II.  Buches  Sa- 
muelis,  von  pag.  349  bis  pag.  353  » de  musica  saera«  geschrieben.  f 

Dietrich  Ludwig  Ritter  von,  Musikdilettaut  und  Componist,  geboren  im 
J.  1804  in  Ollmütz,  war  der  Sohn  eines  Advokaten,  studirte  am  Theresianeum  in 
Wien  und  beschäftigte  sich  viel  mit  Musik,  namentlich  mit  Guitarrespiel,  worin 
er  es  zum  Virtuosen  brachte.  Im  J.  1843  gab  er  in  Ollmütz  ein  Heft  böhmischer 
Lieder  unter  dem  Titel:  nBisne  vlastenecke « mit  Guitarre-  oder  Pianofortebeglei- 
tung heraus,  wovon  das  Lied:  » Moravo , Moravo  Moravicko  mila « zur  National- 
hymne des  mährischen  Volkes  und  in  den  Ländern  der  böhmischen  Krone  überall 
populär  geworden  ist.  D.  starb  im  J.  1859  in  Wien.  M — s. 

Dietrich,  Sixtus,  ein  vorzüglicher  und  berühmter  deutscher  Componist,  der 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Constanz  lebte.  Proben  von  seiner  Arbeit 
befinden  sich  im  Dodecachordon  des  Glareanus  auf  Seite  276,  328  und  343,  sowie 
in  Hans  Walters  Cantionalen.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  36  seiner  An- 
tiphonien  (Wittenberg,  1541,  bei  Georg  Rhau)  und  »Novum  opus  mimcum}  tres 
tonos  sacrorum  hgmnorum  continens  etc.«  (Wittenberg,  1545,  ebendas.). 

Dietrichstein,  Moritz  Joseph  Graf  von,  trefflicher  Kunstkenner  und  Mu- 
sikdilettant, geboren  am  19.  Febr.  1775  zu  Wien,  war  von  1791  bis  1806  in 
österreichischem  Militairdienst,  führte  aber  seitdem  ein  vorzüglich  den  Künsten 
und  Wissenschaften  gewidmetes  Leben.  Eng  verbunden  war  er  besonders  mit  dem 
Abt  Stadler  und  einigen  anderen  musikalischen  Grössen  Wiens.  Im  J.  1819  wurde 
er  zum  Intendanten  der  kaiserlichen  Hofkapelle  mit  dem  Titel  Hofmusikgraf,  zwei 
Jahre  später  zum  Hoftheater  - Intendanten,  später  zum  Hofbibiiothekpräfekten 
und  Oberhofmeister  der  Kaiserin  ernannt  und  starb  im  Juli  1854  in  Wien.  Von 
seinen  Compositionen  hat  er  einige  Sammlungen  Tänze  für  Pianoforte  zwei-  und 
vierhändig  und  mehrere  Hefte  Lieder  durch  den  Druck  veröffentlicht. 

Dietsch,  Pierre  L ouis  Philippe,  angesehener  französischer  Componist, 
geboren  am  17.  März  1808  zu  Dijon,  war  zuerst  Chorknabe  an  der  Kathedrale 
seiner  Vaterstadt  und  wurde  als  solcher  durch  den  Italiener  Travisini  eingehen- 
der in  der  Musik  unterrichtet.  Eine  weitere  Ausbildung  empfing  er  seit  1822  in 
Choron’s  Musikschule  in  Paris,  und  besuchte  1830  das  Conservatorium,  wo  er 
bei  Reicha  Composition  und  bei  Chenie  Contrabassspiel  studirte.  Bereits  nach 
einem  Jahre  wurde  er  Contrabassist  im  Orchester  der  italienischen  Oper, 
später  der  Grossen  Oper  und  endlich  Correpetitor  der  letzteren,  eine  Stellung,  in 
der  er  sich  sehr  verdient  machte  und  deshalb  hochgeachtet  war.  Inzwischen  hatte 
er  auch  die  Kapellmeisterstelle  an  der  Kirche  St.  Eustache  erhalten,  die 
er  1842  mit  dem  gleichen  Posten  an  der  Madeleinekirche,  den  er  gegenwärtig  noch 
inne  hat,  vertauschte,  während  er  an  der  Grossen  Oper  1860  zum  Orchesterchef 
aufstieg.  — D.  ist  ein  ebenso  erfahrener  Dirigent,  wie  tüchtiger  und  geachteter 
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(’omponist.  Messen  und  andere  religiöse  Musikwerke  seiner  Composition  werden 
in  Paris  vielfach  aufgeführt,  sind  auch  zum  Theil  in  Druck  erschienen.  Auf  dem 
Felde  der  ernsten  Oper  hat  er  die  Partitur  zu  »Ze  vaisseau  fantSme « (der  fliegende 
Holländer)  geliefert,  zu  deren  Textbuche  R.  Wagner  den  Anstoss  gegeben  hatte 
und  die  1842  in  Paris  zur  Aufführung  kam,  aber  sich,  trotz  mehrfacher  An- 
erkennung, nicht  zu  halten  vermochte. 

Diettenhofer,  Joseph,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1749  zu 
Wien,  siedelte,  um  einen  angemessenen  Wirkungskreis  als 'Musiklehrer  zu  finden, 
nach  Paris  (1778)  und  von  dort  wahrend  der  französischen  Revolutionszeit  nach 
London  über,  in  welcher  letzteren  Stadt  er  auch  starb.  'Bekannter  hat  er  sich 
durch  Veröffentlichung  einer  Harmonielehre  gemacht. 

Dietz,  Johann  Christian,  geschickter  deutscher  Mechanicus  zu  Emmerich, 
geboren  1778  zu  Darmstadt,  der  sich  durch  Verbesserungen  vorhandener  und  Er- 
müdung neuer  Instrumente  als  ein  denkender  Künstler  erwies,  wovon  das  von  ihm 
gebaute  Melodion,  auf  dem  sich  Betzold  aus  Gotha  hören  liess,  ferner  das  Frochleon, 
die  Clavierharfe  etc.  Zeugniss  ablegen.  Bein  Sohn  und  Schüler  Christian  D.,  ge- 
boren 1801  zu  Emmerich,  unterstützte  die  Bestrebungen  des  Vaters  und  führte 
dessen  Geschäft  in  gleichem  Sinne  weiter  fort. 

Dietz,  Johann  Sebastian,  deutscher Kirchencomponist,  geboren  um  1710 
ini  Kreise  Franken,  war  Regenschori  an  der  Pfarrkirche  zu  Wasserburg  am  Inn 
und  hat  von  seiner  Composition  veröffentlicht:  »Alphabekirius  muaicus,  exhibens 
'cytem  Jüissae  solemnes  in  claves  Ordinarius  distributas  et  secundum  styl  um  modernum 
et  tarnen  ecclesiasticum  elaboratus « (Augsburg,  1735). 

Dietz,  Joseph,  deutscher  Tonkünstler  von  Ruf,  geboren  um  1735  in  der 
Provinz  Preussen,  hat  sich  zu  seiner  Zeit  durch  Composition  von  verschieden- 
artigen Clavierstücken  mit  und  ohne  Begleitung  anderer  Instrumente  bekannt 
gemacht. 

Dietz,  Kathinka  von,  eine  ausgezeichnete  deutsche  Pianofortevirtuosin,  ge- 
boren 1816  zu  München,  erregte  schon  in  ihrem  6.  Lebensjahre  durch  ihre  Fer- 
tigkeit auf  dem  Claviere  Bewunderung,  die  sich  steigerte,  als  sie  sich,  12  Jahr  alt, 
öffentlich  mit  den  schwierigsten  Werken  hören  liess.  Der  König  Maximilian  von 
Baiern,  vor  dem  sie  in  einem  Hofcoucerte  spielte,  gewährte  ihr  ein  mehrjähriges 
Stipendium  zu  dem  Zwecke,  sich  bei  Kalkbrenner  in  Paris  völlig  auszubilden, 
welchem  Zwecke  sie  aufs  Beste  nachkam.  In  den  Jahren  1836  und  1837  musste 
sie  jedoch  ihrer  Gesundheit  wegen  dem  musikalischen  Studium  entsagen.  Erst 
1838  erregte  sie  in  Concerten  zu  Paris,  sowie  in  Deutschland  das  grösste  Auf- 
sehen. Nach  einigen  ferneren  Kunstreisen  kehrte  sie  nach  München  zurück  und 
hat  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  ihr  technisch  vorzügliches  und  äusserst  gefühl- 
volles Spiel  mit  dem  bedeutendsten  Erfolge  geltend  gemacht. 

Dlenp&rt,  Charles,  ein  guter  französischer  Clavier-  und  Violinspieler,  ge- 
boren um  1670,  der  sich  in  London  niederliess  und  durch  seine  Kunstfertigkeit 
grosses  Ansehen  erwarb.  Mit  Haym  und  Clayton  begründete  er  daselbst  um  1707 
die  erste  italienische  Oper,  vermochte  dieselbe  aber  nicht  zu  halten,  da  Händel  mit 
seinem  Concurrenzunternehmen  seit  1710,  wo  dessen  »Rinaldo«  Zugoper  gewor- 
den war,  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  nahm.  D.  musste  sich  endlich  mit 
seinen  Genossen  darauf  beschränken , sein  Institut  ohne  theatralischen  Apparat  zu 
Concertzwecken  zu  verwenden  und  sah  sich  schliesslich  gezwungen,  es  ganz  auf- 
znlöaen.  Seitdem  w idmete  er  sich  nicht  ohne  Erfolg  der  Ertheilung  von  Musikunter- 
richt. Leichtsinn  und  Nachlässigkeit  Hessen  ihn  aber  auch  auf  diesem  Felde  aller 
^ ortheile  wieder  bald  verlustig  gehen.  Tiefer  und  tiefer  sinkend,  starb  er  1740 
in  Dürftigkeit  und  Elend.  Von  seinen  Compositionen  sind  Suiten,  Uebungsstücke 
n.  s.  w,  für  Clavier,  Solos  für  Flöte  mit  BasBbegleitung  und  einiges  andere  im 
Druck  erschienen. 

Diez,  geschätzter  deutscher  Bühnentenorist  und  Liedersänger,  der  an  mehre- 
ren süddeutschen  Bühnen  engagirt  war.  Der  Höhepunkt  seines  Rufes  Fällt  in  die 
Jahre  1827  bis  1829,  besonders  als  er  1828  in  Berlin  mit  dem  entschiedensten 
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Beifall  einige  Gastrollen  gegeben.  Er  wurde  als  erster  Tenor  für  die  Münchener 
Hofoper  gewonnen,  der  er  bis  zu  seinem  Rücktritt  von  der  Bühne  angehört  hat. 

Diez,  Friedrich  Christian,  Professor  in  Bonn,  geboren  1794  in 'Giessen, 
hat  u.  A.  zwei  Werke  von  musikalischem  Interesse  veröffentlicht,  betitelt:  »Die 
Poesie  der  Troubadours«  (Zwickau,  1827)  und  »Leben  und  Werke  der  Trouba- 
dours« (Zwickau,  1829). 

Diezelias,  Valentin,  ein  deutscher  Tonkünstler,  der  um  die  Wende  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  lebte,  hat  eine  Sammlung  von  Madrigalen 
italienischer  Componisten  herausgegeben,  welche  den  Titel  führt:  »Erster  Theil, 
welcher  Madrigalien  auss  den  berühmtesten  Musicis  Italicis  coliigiret,  mit  3,  4,  5, 
6,  7 und  8 Stimmen«  (Nürnberg,  1600). 

Diezeagmena  (griech.,  latein.:  disjuncta),  eigentlich  die  Getrennten,  hiessen 
im  altgriechischen  Tonsystem  aneinander  grunzende . aber  nicht  durch  einen  ge- 
meinsamen Ton  mit  einander  verbundene  Tetrachorde.  S.  Tetrachor d. 

Diezeagmenon  (griech.)  ist  als  musikalischer  Begriff  der  Name  des  vierten 
griechischen  Tetrachordes  (K  bis  e) , welcher  zwischen  den  Tetrachorden  Synem- 
menon  und  Hyperbolaion  lag.  S.  Tetrachor d. 

Diezeagmenon  diatonos  (griech.) , andere  Benennung  des  Tones  Paranete  die- 
zeugmenon  (=  dx)  bei  den  Griechen.  S.  Tetrachord. 

Differenzen  (latein.:  diJF'erentiae  tonorum),  die  verschiedenen  Abweichungen 
der  Tropen  im  Introitus,  Psalmen-  und  Responsoriengesange  der  alten  Kirche. 
S.  Tropus. 

Düsek  heisst  in  der  persisch-türkisshen  Musik  eine  Melodienart,  vrelche  sich 
im  */ 4 Takt  alleyretto  bewegt  und  nur  zwei(?)  Zeittheile  lang  ist.  Siehe  MahrUi 
in  der  Leidener  Bibliothek  No.  1062.  0 

Dilettant  (vom  italien.  diUttare,  d.  h.  lieben)  nennt  man  denjenigen,  der  sich 
für  die  Musik  oder  eine  andere  Kunst  (auch  Wissenschaft)  besonders  interessirt, 
ohne  jedoch  dieselbe  zu  seiner  Hauptbeschäftigung  zu  machen,  ln  diesem  Sinne 
steht  der  D.  als  blosser  Kunstfreund,  Kunstliebhaber  und  Kunstkenner  dem 
Künstler  oder  Fachmann  gegenüber.  Eine  deutlichere  Gränze,  als  die  duroh  diese 
Namen  bezeichnete,  lässt  sich  nur  schwer  ziehen;  wie  unsicher  eine  solche  ist,  zeigt 
sich,  wenn  es  auf  Beurtheilung  der  Leistungen  mancher  Künstler  und  Dilettanten 
ankommt.  Denn  oft  genug  haben  auf  dem  Gebiete  der  ausübenden  Kunst  wie 
auch  besonders  der  Kunstwissenschaft,  Männer,  denen  die  Kunst  nicht  eigentlich 
Fachsache  gewesen  ist,  doch  überaus  segens- und  einflussreich  für  sie  gewirkt,  während 
auf  der  anderen  Seite  wieder  »Künstler«  derselben  nicht  den  geringsten  Vorschub 
geleistet  haben.  Für  den  Kunstliebhaber  hat  die  Bezeichnung  D.  nichts  Zurück- 
setzendes,  sondern  darf  als  eine  ehrenvolle  Benennung  gelten,  auf  den  Künstler 
angewendefc,  ist  sie  jedoch  nicht  frei  von  Verächtlichkeit,  indem  man  voraussetzt, 
dass  der,  welcher  die  Kunst  zum  Lebeusberufe  erkoren  hat,  unter  allen  Umständen 
auch  Kunstwürdiges  leisten,  und  wenn  er  auch  nicht  durch  Genie  hervorragt,  doch 
durch  den  Ernst  seiner  Thätigkeit  den  Mangel  höherer  Begabung  möglichst  decken 
muss.  Der  dilettantische  Künstler  offenbart  nur,  dasB  er  sich  in  der  Beurtheilung 
seiner  Anlagen  für  die  Kunst  einer  bedauernswerthen  Täuschung  hingegeben  habe. 
Aus  dieser  Erklärung  geht  zugleich  hervor,  dass  der  Dilettantismus  der  Mei- 
ster- und  tieferen  Kennerschaft  entgegengesetzt  ist,  aber  nicht  mit  der  Stümperei 
identificirt  werden  darf.  Er  ist  an  und  für  sich  die  warme,  begeisterte  Kunstiieb- 
liaberei,  die  aber,  gemäss  ihrem  Namen,  nicht  auf  eine  einseitige  Richtung  der  Kunst 
ihr  ganzes  Interesse  lenken  soll,  sondern  auf  die  Kunst  im  Grossen,  nicht  einseitig  im 
Empfangen  und  Gemessen  erstarren,  sondern  durch  praktisches  Ueben  und  wali- 
ren  Fleiss  das,  was  sie  von  der  Kunst  empfängt,  zum  Gemeingut  der  menschlichen 
Gesellschaft  machen  und  zu  Opfern  für  kunstwürdige  Zwecke  bereit  sein  soll.  De»r 
Dilettantismus  in  diesem  edlen  Sinne  hat  namentlich  in  Deutschland  ehedem  eiiAe 
wichtige  und  einflussreiche  Culturstufe  eingenommen,  während  der  moderne  Dpi* 
lettantismus  sich  leider  zum  grossen  Theile  nur  in  einem  affektirten  Kunstsinn  Äg*- 
fällt,  der,  ohne  von  musikalischem  Wissen  unterstützt  zu  werden,  im  leidigen  Jfkj.- 
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und  Aesthetisiren  Genüge  findet.  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  mit  dem 
der  Kunst  auch  der  wahre  Dilettantismus  verfallt,  oder  auch  andererseits, 
dass  wenn  die  Kunst  sinkt,  der  Dilettantismus  im  üblen  Sinne  das  Uebergewicht 
erlangt.  Einen  der  trefflichsten  Aussprüche  über  D.  und  Dilettantismus,  besonders 
allen  Musikern  beherzigungswerth , findet  man  in  Felix  Mendelssohn’s  Briefen 
Seite  450. 

Dilettantenconcert  oder  Liebhaberconcert  nennt  man  eine  Musikauffüh- 
rung , in  welcher  alle  oder  doch  die  meisten  und  wesentlichsten  Instrumente  oder 
Stimmen  nicht  mit  praktischen  Musikern,  sondern  mit  Dilettanten  oder  Musik- 
liebhabern besetzt  sind.  Vereine,  in  denen  derartige  Aufführungen  an  bestimmten 
Uebungsabenden  vorbereitet  werden,  bestehen  in  fast  allen  grösseren  deutschen 
Städten;  einen  weiter  verbreiteten  Ruf  haben  sich  die  Dilettanten-Orchesterver- 
eine  in  Wien,  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  erworben,  welche  jährlich  eine  gewisse 
Anzahl  öffentlicher  Instrumentalconcerte  veranstalten. 

Diletzkjr,  Nico  laus,  russischer  Tonkünstler,  geboren  um  1630  imLitthauen- 
schen,  lebte  als  Lehrer  der  Musik  und  Componist  in  Moskau.  Er  ist  besonders 
bemerkenswerth  dadurch,  dass  er  mit  der  Erste  war,  welcher  theoretisch-didak- 
tische Werke  in  russischer  Sprache  verfasste,  z.  B.  Elementarmethoden  für  Gesang, 
wie  überhaupt  für  Musik,  in  Moskau  1677  und  1679  erschienen.  D.  war  auch 
Componist  zahlreicher  Kirchenwerke. 

Diligenza  (ital.),  Fleiss;  con  d.  mit  Fleiss,  Vortragsbezeichnung,  die  eine 
sorgfältige,  durchdachte  Art  der  Ausführung  verlangt. 

Dilken,  J.  ran,  holländischer  Orgelbauer,  der  sich  wegen  seiner  Geschick- 
lichkeit um  1775  in  den  Niederlanden  eines  grossen  Rufes  erfreute. 

Dillen f Wilhelm,  ein  niederländischer  Componist,  der  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  geboren  war,  aber  in  Italien  seinen  Berufskreis  gefunden  hatte. 
Als  das  weiterhin  verzeichnete  Werk  von  ihm  erschien,  war  er  Kapellmeister  an 
der  Kathedralkirche  zu  Parma;  in  dieser  Stellung  verblieb  er  auch  bis  zu  seinem 
Tode.  Herausgegeben  hat  er  eine  Sammlung  fünf-,  sechs-  und  zwölfstimmiger 
Messen  (Venedig,  1622). 

Dilllier,  Johann,  Professor  und  Stadtbibliothekar  in  Nürnberg,  wo  er 
1669  gestorben  ist;  geboren  war  er  1604  zu  Themar.  Musikalisch  ist  er  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  er  ein  Buch  unter  dem  Titel:  » De  ortu  et progressu , usu  et 
dbusu  musicaen  verfasst  hat. 

Dilliger  oder  Dillinger,  Johann,  deutscher  evangelischer  Geistlicher  und 
Tonkünstler,  geboren  1590  zu  Eisfeld  in  Franken,  wurde  nach  Vollendung  seiner 
Studien  in  Wittenberg  Cantor  an  der  Schlosskirche  daselbst,  hierauf  1623 
Magister  und  1625  Cantor  zu  Coburg,  1633  Pfarrer  zu  Gellershausen  und 
ein  Jahr  später  Diakonus  an  der  Moritzkirche  zu  Coburg,  als  welcher  er  am 
28.  Aug.  1647  starb.  Gerber  führt  noch  11  von  D.’s  Musikwerken  auf,  als: 
»Prodrami  triciniorum  sacrorum , uewer  Geistlicher  Liedlein  mit  3 Stimmen 
gesetzet«  (Nürnberg,  1612);  » Exercitatio  musica  I.  continens  XIII  selectissi- 
mo*  concentus  musices  variorum  auctorum,  cum  basso  generali , quibtcs  acces- 
icrunt  8 cantilenae  3 vocibus « (Wittenberg,  1624);  »Musica  christiana  cordialis  do- 
mestica , d.  i.  Christliche  Hauss-  und  Herzens- Mu sicaf  aus  37  in  Contrapuncto  sim- 
plici  gesetzten  zwei-,  drei-  und  vierstimmigen  Arien  bestehend«  (Coburg,  1630); 
*>J Iitsica  concertativa , oder  Schatzkämmerlein  neuer  geistlichen  auserlesenen  Con- 
kcerte,  von  1,  2,  3,  4,  5,  6 — 12  Stimmen,  sammt  dem  Continuo  Basso  ad  Organon 
je.'  Instrumenta  musica  directa  etc.«  (Coburg,  1632);  Gespräch  Dr.  Lutheri  und 
[ eines  kranken  Studiosi,  vordessen  zu  Wittenberg  gehalten,  jetzt  aber  in  feine  Reime 
gebracht  und  mit  4 Stimmen  gesetzt«  (Coburg,  1628). 

Dillrtouk,  ein  berühmter  indischer  Sänger  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, geboren  1751  im  Königreich  Cachemir.  Er  war  der  Zeitgenosse  und 
Uin  künstlerischer  Nebenbuhler  der  gefeierten  Bajadere  Chanem. 

Diludium  (latein.),  wofür  man  häufiger  den  Ausdruck  Interludium  (s.  d.) 

, «braucht,  nennt  man  das  Zwischenspiel,  insbesondere  dasjenige,  durch  welches 
Mtuikil.  Coavors.-Loxlkon.  III.  11 


1 


162  Diluendo  — Diokles. 

die  einzelnen  Verszeilen  eines  Chorals  in  harmonische  Verbindung  gesetzt  werden. 
Irrtümlicherweise  findet  sich  dieser  Begriff  ziemlich  häufig  mit  Postludium, 
Nachspiel  (s.  d.)  verwechselt. 

Diluendo  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  verlöschend,  be- 
sagt ungefähr  dasselbe  wie  morendo  oder  perdendosi,  ist  aber  umfassender  wie  die 
nur  dynamisch  identischen  Bezeichnungen  decrescendo  oder  diminuendo. 

Diminuendo  (ital.),  abgekürzt  dimin.  oder  dim .,  Vortragsbezeichnung  in  der 
Bedeutung  abnehmend,  vermindert,  lediglich  in  Bezug  auf  die  Klangstärke 
und  darum  identisch  mit  decrescendo.  Häufig  steht  an  Stelle  des  Wortes  d.  das 
gleichbedeutende  Zeichen  =>-.  S.  Crescendo ; Vortrag;  Vortragsbezeich- 
nung. 

Diminntio  (latein.,  ital.:  diminuzione) , die  Diminution  d.  i.  die  Verkleinerung, 
Verringerung  (Theilung),  bezeichnet  a)  die  Nachahmung  einer  vorangegangenen 
Melodie  in  Noten  von  halbem  Werthe,  so  dass  die  Ganzen,  Halben,  Viertel-  etc. 
Noten  der  Melodie  in  der  diminuirten  Nachahmung  (per  diminutionem)  zu  Halben, 
Viertel-,  Achtel-  etc.  Noten  gestaltet  werden,  ein  Gebrauch,  der  besonders  in  con- 
trapunktischen  Sätzen,  in  der  freien  Imitation  (s.  Nachahmung),  im  Kanon, 
in  der  Fuge  (s.  d.),  aber  auch  in  gut  gearbeiteten  Tonstücken  freien  Styls  vor- 
theilhaft  zur  Anwendung  gebracht  wird.  — b)  Verkleinerung  des  Zeitwerthes  der 
Noten  in  der  Mensuralmusik  (s.  Mensuralnotenschrift). — D.  notarum  nennt 
man  die  melismatischen  Zergliederungen  der  Hauptnoten  eines  Taktes  in  eine 
ihnen  gleichgeltende  Summe  von  Noten  geringeren  Werthes,  wie  z.  B.  Zerlegung 
der  Viertel  in  Achtel,  Sechszehntheile  etc. 

Dimmler,  Anton,  deutscher  Musiker  und  fruchtbarer  Componist,  geboren 
am  14.  Octbr.  1753  in  Mannheim,  wo  er  vom  Hofmusiker  Jos.  Ziwina  zu  einem 
tüchtigen  Hornbläser  gebildet  und  von  Abt  Vogler  in  der  Composition  unter- 
wiesen wurde.  Im  J.  1774  wurde  er  Hornist  der  Mannheimer  Hofkapelle,  später 
als  dieselbe  und  mit  ihr  D.  nach  München  kam,  1778,  Contrabassist,  welches  In- 
strument er,  ebenso  wie  Guitarre,  gleichfalls  sehr  fertig  spielte.  In  dieser  Stellung 
schrieb  er  nicht  weniger  als  185  zum  Theil  sehr  beliebt  gewesene  Ballet-Partituren, 
von  denen  »der  erste  Schäfer«,  »Medea«,  »die  Grazien«,  »Ritter  Amadis«  nament- 
lich aufgeführt  seien,  ferner  die  damals  weithin  bekannten  Opern  und  Operet- 
ten »der  Guckkasten«,  »die  Schatzjäger« , »die  Zobeljäger«  u.  v.  a.  Von  seinen 
zahlreichen  InBtrumentalwerken,  als  Sinfonien,  Quartette,  Streichtrio’s , Concerte 
für  verschiedene  Instrumente  etc.  ist  das  Meiste  ungedruckt  geblieben.  D.  selbst 
soll  1819  in  München  gestorben  sein. 

Dlo,  griechischer  Rhetor,  lebte  um  94  bis  117  n.  Chr.,  war  aus  Prusa  in  Bi- 
thynien  gebürtig,  und  wurde  Chrysostomus,  seiner  Beredsamkeit  wegen  ge- 
nannt. Es  sind  von  ihm  über  80  Orationes,  in  guter  attischer  Sprache  geschrieben, 
noch  vorhanden,  die  mit  einer  lateinischen  Uebersotzung  1604  und  1623  und  mit 
sachlichen  Anmerkungen  von  Claud.  Morell  und  Casauhoni  in  Paris  er- 
schienen und  in  denen  das  1.,  2.,  7.,  10.,  13.,  14.,  19.,  20.,  26.,  32.,  33.,  37.,  48.  und 
49.  Capitel  von  musikalischen  Dingen  und  Personen  handeln.  Die  beste  Ausgabe 
mit  kritischem  Apparate  lieferte  Emperius  (Braunschweig,  1844).  t 

Diodorus,  ein  altrömischer  Musiker  aus  Argyrium  in  Sicilien,  war  der  Lieb- 
ling des  Kaisers  Nero,  dessen  Gesang  er  auf  der  Harfe  begleiten  musste.  Er  soll 
auch  Verbesserungen  an  der  Flöte  angebracht  und  den  Umfang  derselben  durch 
Hinzufügung  mehrerer  Tonlöcher  erweitert  haben.  Mit  Unrecht  ist  er  mit  dem 
berühmten  Geschichtsschreiber  gleichen  Namens,  dem  Zeitgenossen  des  Julius 
Cäsar  und  des  Augustus,  in  musikalischen  Wörterbüchern  identificirt  worden. 

Diokles,  altgriechischer  Musiker,  der  ungefähr  um  430  v.  Chr.  lebte,  soll  Er- 
finder eines  Schlaginstruments  gewesen  sein,  das  mittelst  hölzerner  Stecken  irdene 
Gefässe  tönend  erregte.  Vgl.  Voss,  de  Poetis  Graecis  c.  6 p.  208  und  Dr.  Fabricii 
Bibi.  Graec.  Vol.  IX.  p.  688.  — Ein  anderer  D.,  Eleita  zubenannt,  war  als  Ton- 
künstler Schüler  des  Georgias  Leontinus  und  aus  Elea  in  Asien  gebürtig.  Nach  Sui- 
das  hat  derselbe  ein  Werk,  »apjiovtxa«  betitelt,  geschrieben,  das  nach  Poeclevi  Biblic- 
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graph.  Orit.  p.  506  und  Ger.  Joan.  Vosbü  lib.  3 c.  22  § 6 de  Mathcsi  noch  in  ita- 
lienischen Bibliotheken  vorhanden  sein  soll.  + 

Diogenes,  griechischer  Philosoph  aus  Laerte  in  Cilicien,  und  deshalb  Laer- 
tius  genannt,  lebte  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
und  hat  zehn  Bücher  de  vitis  Philosophorum  in  griechischer  Sprache  geschrieben, 
in  denen  auch  einige  Musiker  erwähnt  werden,  weshalb  derselbe,  zuerst  von  Bros- 
9ard,  mit  unter  die  Musikschriftsteller  gezählt  wird.  t 

Diomedes,  Cato  ne,  ein  aus  Venedig  gebürtiger  italienischer  Lautenist  und 
Componist,  der  um  die  "Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebte,  hat,  im  Dienste 
eines  Magnaten  in  Polen  stehend,  Compositionen  für  sein  Instrument  geschaffen, 
von  denen  einige  im  Thesaurus  Harmonicus  des  Besardus  aufgenommen  sind. 
Ausserdem  kannte  man  von  ihm  die  in  Musik  gesetzten  Gedichte  des  Stanislas 
(rrochowski , welche  1606  in  Krakau  erschienen  sind.  t 

Diomus,  ein  alter  siciliani scher  Hirt  und  Poet,  hat  den  Bucoliasmus,  einen 
Tanz,  zu  dem  gesungen  wurde,  für  die  Flöte  erfunden,  der  bald  von  seinen  Stan- 
desgenossen sehr  gepflegt  und  später  auch  von  andern  Tonsetzern  nachgebildet 
wurde.  S.  Siciliano.  t 

Dion , altgriechischer  Kytharist  aus  Chios , dessen  musikalischer  Mitwirkung 
bei  den  Bacchusfesten  Menechmus  bei  Athenäus  54,  9 Erwähnung  thut. 

Dionigl,  Marco,  italienischer  Tonkünstler,  geboren  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Poli,  war  Chorregent  an  der  Kathedralkirche  zu  Parma  und 
veröffentlichte:  » Primi  tuoni,  introduzione  nel  canto  fermo«  (1710). 

Dionysien  hiessen  in  Griechenland  die  zu  Ehren  des  Gottes  Dionysos  oder 
Bacchus  unter  Musik,  Gesang  und  Tanz  gefeierten  lärmenden  Feste,  bei  denen  die 
Bacchanten  und  Corybanten  (s.  d.)  eine  Hauptrolle  spielten. 

Dfonysiodorus,  altgriechischer,  zu  Alexanders  des  Grossen  Zeiten  sehr  ge- 
rühmter Flötenspieler,  der  besonders  dadurch  sich  einen  Ruf  erwarb,  dass  er  selbst 
den  Ismenias  in  seiner  Kunst  übertraf.  Vgl.  Plin.  hist.  nat.  lih.  37  c.  1 und  Dio- 
genes Laertius  lih.  4 de  Gratete.  0 

Dionysius  hiessen  mehrere  Griechen,  die  sich  um  die  Musik  verdient  gemacht 
haben.  — So  D.  der  Aeltere,  von  404  bis  366  v.  Chr.  Tyrann  zu  Syracus,  von 
Mongitor  T.  I Bibi.  Sicul.  p.  162  »homo  praesertim  doctus  a puero , artibus  ingenii 
doctus  et  Musices  studiosissimusa  genannt.  — Cornelius  Nepos  in  vita  Epa- 
ninondae  führt  einen  aus  Theben  gebürtigen  D.  an,  der  380  v.  Chr.  als  Musiker 
grossen  Ruf  hatte  und  auch  den  Epaminondas  in  Gesang-  und  Instrumentalmusik 
unterrichtete.  — D.,  Aelius,  von  Halikarnass  in  Karien,  der  Jüngere  genannt, 
lebte  ums  Jahr  118  n.  Chr.  unter  dem  Kaiser  Hadrian,  nach  Anderen  früher  und 
hat  viele  Musikwissenschaftliches  enthaltende  Bücher  geschrieben.  Dr.  Fabricius 
nennt  in  seiner  Bibi.  Graec.  lib.  3 c.  32  p.  794  und  Vol.  9 p.  690  folgende:  24  Bü- 
cher Rkyihmicorum  Commentariorum , 36  Bücher  Musicae  Historiae,  in  denen  er 
viele  Pfeifer,  Ky tharöden  und  Dichter  anführt,  22  Bücher  Exercitationes  musicae 
disciplinae  und  5 Bücher:  de  iis,  quae  musice  dicta  sunt  apud  Platonem  in  Politica. 
— Schliesslich  sei  noch  angeführt,  dass  Thora.  Hyde  in  seinem  Cat.  Bibi.  Bodleja- 
nae  und  Mattheson  in  seinem  Orch.  III p.  405  eines  D.  erwähnen,  der  1672  drei 
Hymnen  oder  griechische  Psalmen  mit  Noten  hat  drucken  lassen  (wahrscheinlich 
mit  oben  erwähntem  Marco  Dionigi  identisch). 

Djorka  heisst  nach  Salvador  Daniel,  *La  Musique  des  Arabes*  (Algier,  1863) 
die  vierte  arabische  Tonart  in  Algier,  deren  Scala  wir  durch 


darstellen  würden.  0 

Diophantos,  altgriechischer  Flötenspieler,  welcher  bei  den  Hochzeitsfestlich- 
keiten  Alexanders  des  Grossen  mit  thätig  war. 

Dioxia  (griech.),  ältere  griechische  Benennung  der  Diapente  (s.  d.)  oder 
Quinte. 
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Dipaca  ist  der  Name  einer  der  sechs  Haupttonleitern  im  alten  Indien  und 
zwar,  wenn  man  den  Angaben  der  Rdgavibod  ha , de  Soma , (s.  d.)  folgt,  die 
fünfte,  welche  in  unserer  Schrift  etwa  folgendermassen  zu  geben  wäre: 


ri,  * ma,  pa,  dha,  ni,  sa,  ri. 


Nach  der  Mythologie  der  Inder  hiess  der  eine  der  sechs  Söhne  Brama’s  und  der 
Sarawati:  der  Fünfte,  Dipaga  oder  Dipaca,  und  nach  ihm  soll  diese  Tonart  den 
Namen  erhalten  haben.  + 

Dipari  heisst  nach  der  indischen  Sänyita  Rdtnakdra  (s.  d.)  die  erste 
Sruti  (s.  d.)  des  Halbtons/' — fis , welche  gewöhnlich  Sidpuny  genannt  wird. 

t 

Diphonium  (latein.  aus  dem  Griech.),  ein  Tonstück  für  zwei  Stimmen.  — 
Diphonie  Bezeichnung  für  Zweistimmigkeit. 

Diplasiou  (griech.),  bezeichnete  bei  den  Griechen  älterer  Zeit  den  doppelten 
Rhythmus  ( genus  rhythmicum  duplum)  im  Verhältnisse  2 : 1 oder  1 : 2,  bestehend  aus 
gleichen  Zeiten  in  zwei  ungleichen  Theilen,  von  denen  der  eine  also  doppelt  so  gross 
ist,  als  der  andere.  Er  konnte  im  Ganzen  durch  Theilung  seiner  Zeiten  bis  acht- 
zehn (12:6  oder  6:12)  Zeiten  enthalten  und  entspricht  unserem  3/ä-,  */«-,  */s-J 
®/s-Tact.  — Im  Mittelalter  wdrd  der  Ausdruck  D.  auch  für  Diapason  (Octave), 
ferner  Disdiplasion  für  Disdiapason  (Doj>peloctave)  gebraucht.  Vergl.  Huc- 
baldi  musica  in  Gerbert,  Script  eccles  L 162.  — Endlich  war  in  neuerer  Zeit  D, 
die  Benennung  für  ein  Pianoforte  mit  zwei  einander  gegenüberliegenden  Clavia- 
turen.  S.  Doppelflügel.  Hoffmann  in  Gotha  nannte  ein  ähnliches,  1770  yod 
ihm  gebautes  Clavierinstrument  Vis  a vis  (s.  d.). 

Dfpodie  (aus  dem  Griech.),  d.  i. Doppelfuss,  auch  Syzygie,  bezeichnet  in  der 
Metrik  die  Verbindung  zweier  Versfüsse  zu  einem  Versgliede,  wie  der  doppelte 
Jambus  (-^  — w — ).  Auch  bezeichnet  man  damit  das  Messen  oder  Lesen  der  Verse 
nach  zwei  Füssen,  daher  man  einen  Vers  dipodisch,  d.  i.  nach  zwei  Füssen, 
abtheilt. 

Directeur  (französ.,  ital.:  Direttore),  der  Director,  Dirigent.  S.  Musik* 
director. 

Direction  — s.  auch  Chor,  Ensemble  und  Orchester  (französ.  direction 
oder  conduite,  italienisch  direzione , englisch  conduction ) nennt  man  die  Leitung  von 
Instrumental-  oder  Gesaugkräften.  Aufgabe  derselben  ist:  Erzielung  einer  eben- 
sowohl correcten  und  klaren  als  richtigen  und  durchgeistigten  Darstellung  des 
betreffenden  Tonstücks  durch  entsprechende  Einwirkung  auf  die  Ausführenden. 
Der  Dirigent  ist  somit  gewissennassen  der  eigentlicheVortragende,  sein  Instrument  der 
von  ihm  geleitete  Instrumental- oder  Vocalkörper.  Sowohl  in  geistiger  als  auch  in  tech- 
nischer Beziehung  muss  folglich  jeder  tüchtige  Dirigent  ein  stattliches  Ensemble 
entsprechender  Eigenschaften  besitzen.  Da  das  Clavier  dasjenige  lediglich  aus 
dem  musikalischen  Bedürfniss  allmählich  herausentwickelte  und  für  die  moderne 
vielstimmige  Musik  bedeutungsvollste  Instrument,  welches  dem  Einzelnen  ermög* 
licht,  vermöge  gewisser  Abstractionen  und  Reductionen  sich  jedes  Tonstück  voll- 
ständig vorzuführen,  so  wird  am  Zweckmässigsten  an  ihm  der  spätere  Dirigent 
unter  genauem  Einleben  in  unsere  classische  Clavierliteratur  sich  für  seine  ent* 
scheidend  wichtige  Wirksamkeit  vorbereiten,  an  ihm  sich  die  ästhetischen  Mittel 
aneignen  für  die  Beherrschung  des  complicirteren  Vortrages  grösserer  Tonstücke. 
durch  Theilnahme  am  höheren  Claviervortrage  unter  gediegener  und  genialer  An- 
leitung allmählich  vorschreiten  zur  Fähigkeit  des  richtigen  Urtheils  über  Gehalt. 
Form  und  richtige  Ausführung  der  höheren  Werke  unserer  classischen  Meister 
und  so  weiter  bis  zu  den  bedeutuugvollsten  Werken  der  Gegenwart.  Haud  in 
Hand  hiermit  hat  der  zum  künftigen  Dirigenten  sich  Bestimmende  gründlich  sich 
zu  unterrichten  nicht  nur  in  den  allgemeinen*  Gruudzügen  der  theoretischen 
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Eeraentarlehre,  sondern  auch  im  wissenschaftlichen  Theile  der  Compositionslehre. 
Endlich  darf  er,  möge  ihm  dies  auch  wegen  Mangel  an  stimmlicher  Begabung  etc. 
noch  so  sehr  widerstreben , es  keineswegs  unterlassen , entsprechend  Theil  zu 
nehmen  an  einem  rationellen  Solo-  und  Chor  ge  sangunterricht.  Erst  wenn  man 
selbst  singt,  geht  dem  Executirenden  eigentlich  so  zu  sagen  das  Herz  auf  in  Be- 
treff der  in  seine  Auffassung  hineinzulegenden  Empfindungen,  erschliesst  sich 
erst  seine  Seele  mit  voller  Wärme  beseeltem,  seelenvollem  Ausdruck.  Und  wie 
unendlich  oft  vermag  er  nur  dadurch,  dass  er  den  von  ihm  geleiteten  Ausfuhrenden 
die  betreffenden  Stellen  wohl  oder  übel  vorsingt,  sich  denselben  vollständig  klar 
za  machen  und  es  durchzu setzen,  dass  jene  Stellen  genau  so  ausgeführt  werden, 
wie  er  sich  dieselben  im  Geiste  des  Componisten  dargestellt  denkt.  Sehr  hinder- 
lich der  Gewinnung  einer  sicheren  geistigen  Grundlage  erweist  sich  leider  der 
grosse  Uebelstand,  dass  die  Ausbildung  eines  dem  deutschen  Geiste  entsprechenden 
wahrhaft  deutschen  Styl’s  in  unserem  Musikunterrichte  noch  in  keiner  Weise  auch 
nur  annähernd  der  längst  bei  Italienern  und  Franzosen  vollendeten  Präcisirung 
desselben  begründet  und  entwickelt  ist.  Diefee  Einsicht  wie  die  viel  höheren  An- 
forderungen der  Gegenwart  nöthigen  uns  die  Ueberzeugung  ab,  dass  die  Vorbildung 
des  Capellmeisters  der  Gegenwart  eine  ganz  andere  sein  muss,  als  die  der  früheren, 
höchstens  durch  moderne  Eleganz  übertünchten  meistentheils  handwerksraässigen 
Routine.  Diese  verantwortlichste  aller  Stellungen  verlangt  vielmehr  ein  Ensemble 
ton  Eigenschaften , welches  sich  nur  durch  Vereinigung  der  umfassendsten 
wissenschaftlichen  Studien  und  der  durch  sie  erlangten  geistigen  Beife,  Frische, 
Elastizität  und  Energie  mit  gewiegter  Kenntniss  des  gesummten  Gebietes  unserer 
Gesang-  und  Orchestertechnik  schaffen  lässt.  — In  technischer  Beziehung  muss 
man  vom  Dir.  verlangen  können:  ein  nicht  nur  im  Allgemeinen  feines  Gehör,  son- 
dern vorzüglich  auch  scharfes  Unterscheiden  der  Klangfarben  der  einzelnen  Stim- 
men und  Instrumente,  ferner  tüchtiges  Clavierspiel , fertiges  Partiturspiel  nebst 
Kenntniss  aller  Schlüssel,  Bezifferungen  und  technischen  Ausdrücke  (der  italieni- 
schen Sprache),  Fertigkeit  im  Transponiren,  sicheres  Tactgefühl,  möglichst  viel- 
seitige Erfahrung  und  Uebung  im  Dirigiren  und  den  Ausübenden  gegenüber  Ent- 
schiedenheit und  Leutseligkeit.  Man  übe  vor  dem  Spiegel  deutlich  unterscheid- 
bares Markiren  der  Tacte  und  Tacttheile  bei  ganz  ruhiger  Körperhaltung. 
Jeder  Schlag  muss  in  einer  von  dem  vorhergehenden  verschiedenen  Richtung 
in  scharfen  Ecken  schnell  und  präcis  die  Luft  durchschneiden,  weder  zu  lang- 
sam und  schleppend  noch  zu  kurz  und  hastig.  Man  vermeide  runde  Bewegungen 
fspottweise  nKaffeemahlena  genannt)  und  unruhige,  unklare  Schwingungen.  Am 
Besten  ist  ein  weisser,  */*  Meter  langer,  nicht  zu  dicker  Stock  von  festem  Holze. 
An  das  Dirigirpult,  welches  man  nöthigenfalls  mit  einem  Bohrer  an  das  Podium 
'^festigt,  lasse  man  sich  rechts  oben  ein  kleines  Blech  befestigen,  um  starke 
Orchestertutti  durch  Schlagen  auf  dasselbe  leichter  unterbrechen  zu  können. 
In  Aufführungen  dagegen  sind  Schläge  auf  das  Pult  oder  Stampfen  mit  dem 
fasse  als  rohe  Hülfsmittel  zu  vermeiden.  — Oberarm  und  Ellenbogen  dürfen 
sich  nicht  mitbewegen , sondern  nur  das  Handgelenk.  Der  Arm  ermüdet 
eonst  sehr  bald,  auch  ist  Erheben  des  Ellenbogens  für  besondere  Betonungen  auf- 
zasparen,  wo  es  gilt,  einen  aussergewöhnlichen  Eindruck  auf  die  Mitwirkenden  zu 
machen.  Man  stelle  sich  so,  dass  man  Alle  im  Auge  hat,  dass  Alle  die  (oft  grossen 
Einfluss  übenden)  Mienen  des  Gesichts  sehen  können,  und  schlage  so  hoch,  dass 
Jeder  den  Tactstock  sehen  kann.  Forte  und  Piano  prägt  man  am  Deutlichsten 
durch  bedeutendere  oder  kleinere  Schläge,  Sforzati  durch  ganz  kurze,  zuckende 
Stesse.  Jede  bedeutendere  Fermate*)  ist  durch  ein  Rallentando  einzuleiten;  man 


•)  Ueber  Fermaten,  wenigstens  bedeutungsvollere,  gehen  die  meisten  Dirigenten  heut- 
ictage  viel  zu  hastig  hinweg.  Man  bedenke,  dass  der  Coraponist  dieselben  nicht  zum  Spass 
Ungeschrieben  hat,  besonders  auch  auf  Pausen,  auf  denen  längere  Fermaten  oft  von 
?nisser  Wirkung  sind. 
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hält  den  Stock  so  lange  hoch,  als  sie  dauern  soll  und  giebt  endlich  durch  einei 
kleinen  Schwung  nach  oben  ein  Abschlagzeichen  zum  Aufhören.  Haben  einzeln 
Stimmen  neue  Eintritte,  besonders  nach  längerem  Pausiren,  so  muss  sich  de 
Dirigent  kurz  vorher  zu  ihnen  hinwenden  und  dorthin  ein  besonderes  Eintritts 
Zeichen  geben,  am  Besten  mit  der  linken  Hand.  Man  hüte  sich,  zu  viele  und  uu 
bedeutende  Tacttheile  zu  markiren  und  beschränke  sich  je  nach  der  Schnelligkej 
des  Tempo's  auf  vier,  drei  oder  zwei  Schläge  (im  Presto  auf  einen  einzigen)  wäb 
rend  eines  Tactes.  Nur  in  sehr  langsamem  Tempo  ist  Markiren  aller  Achtel  wich 
tig  und  angemessen,  aber  auch  hier  deute  man  die  unbetonten  nur  mit  kleine 
Winken  an,  während  die  betonten  grössere  Schläge  erhalten.  Bei  raschem  Temp 
dagegen  lässt  sich  der  viertheilige  wie  der  dreitheilige  Tact  nur  durch  ein  bis  zw< 
Schläge  bezeichnen  (letzteren  auf  den  dritten  Tacttheil),  um  nicht  undeutlich  z 
werden.  Enthält  ein  Tact  nur  zwei  Tacttheile  (*/*-  oder  alla  breve  4/*tact),  so  senk 
man  bei  dem  ersten  die  Spitze  des  Stabes  senkrecht  von  oben  nach  unten.  Bei  vie 
Tacttheilen  (4/<-,  */*“>  V8’>  V18*  un(^  schlägt man  den  ersten  ebenso  von  obe; 

nach  unten,  den  zweiten  (schlechten)  von  rechts  nach  links  schief  aufwärts,  de! 
dritten  (zweiten  guten)  quer  von  links  nach  rechts  und  den  vierten  (schlechten 
schief  von  unten  nach  oben.  Bei  dreitheiligem  Tact  (*/*-»  8/a-  und  *Mac^)  schlag 
man  den  ersten  Tacttheil  von  oben  nach  unten,  den  zweiten  von  links  nach  rechts  *' 
schief  nach  oben  und  den  dritten,  ebenfalls  schief  nach  oben,  von  rechts  nach  linki 
Fünf-  oder  siebentheilige  Tacte  behandelt  man  am  Deutlichsten  als  Zusammen 
Setzungen  aus  zwei  Tactarten,  nämlich  den  fünftheiligen  als  aus  einein  drei-  um 
einem  zweitheiligen,  den  siebentheiligen  als  aus  einem  vier-  und  einem  dreitheili 
gen  bestehend.  Besteht  ein  Tact  aus  Synkopen,  so  schlage  man  ebenfalls  di 
Haupttacttheile  ruhig  weiter  und  markire  nicht  etwa  die  Synkopen.  Enthält  eil 
zweitheiliger  Tact  eine  Triole,  so  darf  derselbe  deshalb  nicht  langsamer  genommei 
werden.  Bei  Stellen,  welche  zu  gleicher  Zeit  zwei  verschiedene  Tactarten  entnal 
ten,  sei  man  vor  Allem  darauf  bedacht,  die  in  beiden  zusammentreffenden  Tact 
theile  recht  bestimmt  zu  markiren,  die  übrigen  Theile  der  einen  Tactart  aber  nii 
dem  Tactstock,  der  andern  mit  der  linken  Hand  den  betreffenden  Spielern  unmerk 
licher  anzudeuten  **).  Auch  bei  streng  tactmässiger  Musik  fordere  man,  dass  all* 
Spieler  so  oft  wie  möglich  auf  den  Tactstock  sehen,  selbstverständlich  während  un< 
nach  jeder  Fermate  und  bei  jedem  Tempowechsel,  denn  sonst  ist  alles  Dirigirei 
vergeblich.  Accelerando's  sind  unmerklich  und  gleichmässig  fortschreitend  — ohm 
Rucke  und  Stösse  zu  beleben,  Rallentandos  ebenso  unmerklich  zu  verlangsamen 
Um  das  Ohr  im  scharfen  Unterscheiden  der  Klangfarben  der  verschiedenen  Sing 
stimmen  und  Instrumente  entsprechend  auszubilden,  sei  man  vor  Allem  bestrebt 
den  Klang-Character,  den  seelischen  Eindruck  jeder  Stimmgattung,  jede 
einzelnen  Instrumentes  in  sich  geistig  aufzunehmen  und  zu  befestigen.  Erst  dam 
kann  man  sich  mit  Erfolg  im  Unterscheiden  derselben  üben.  Um  sich  aber  speziel 
in  das  Orchester  hinreichend  einzuleben,  begebe  man  sich  öfters  in  Orchester 
proben  unter  die  Mitwirkenden,  um  ihr  Thun  und  Treiben  kennen  zu  lernen,  be 
sonders  aber,  um  die  Klangfarben  der  einzelnen  Instrumente  zu  studiren.  Ausser 
dem  gehe  man  zu  den  einzelnen  Bläsern  auf  die  Stube  und  lasse  sich  die  Techuii 
ihres  Instrumentes  genau  erklären,  die  Töne  der  verschiedenen  Register  desselbei 
vorblasen  und  merke  sich  besonders  Alles,  was  schwer  oder  unausführbar,  um  be 
unpraktikabeln  Stellen  nicht  rücksichtslos  zu  tadeln,  sondern  lieber  unmerklicin 
kleine  Erleichterungen  zu  verabreden.  Ungemein  besticht  den  praktischen  Musikei 
genaue  Bekanntschaft  mit  seinem  Instrumente  und  Berücksichtigung  der  techni 


*)  Manche  Dirigenten  schlagen  den  zweiten  Tacttheil  von  rechtä  nach  links , was 
sobald  man  den  Ausführenden  das  Gesicht  zuwendet,  ganz  gleichgültig  Ist,  während  man 
wenn  man  ihnen  wie  im  Theater,  den  Rücken  kehrt,  diesen  wichtigen  Schlag  in  diesen 
Falle  durch  seinen  Körper  verdeckt. 

*•)  Genaue  und  zugleich  trefflich  iilustrirte  Rathschläge  für  solche  Fälle  ertheilt  Ber 
lioz  in  seiner  Instrumentationslehre  in  dem  Capitel  „der  Orchesterdirigent.“  Billige  deutsch« 
Ausgabe  Leipzig.  Heinze. 
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sehen  Schwierigkeiten,  auch  besticht  es  die  auf  ihren  Ton  sich  Etwas  zu  Gute 
tauenden  Bläser,  wenn  man  sie  zuweilen  bei  Solostellen  lobt;  ferner  setzt  sich  der 
Dirigent  sehr  in  Achtung  durch  scharfes  Gehör,  besonders  indem  er  die  in  Mittel- 
stimmen verkommenden  kleinen  Nachlässigkeiten  rügt  und  auf  klareB,  gleichmäs- 
siges  und  event.  ausdrucksvolles  Ausfuhren  der  Begleitungsfiguren  hält.  Falsch 
vorgetragene  Stellen  corrigirt  man  am  Anschaulichsten,  indem  man  sie  vorsingt  oder 
auch  den  Rhythmus  vortrommelt,  auch  wohl  den  Bläsern  angiebt,  wo  sie  Athem 
holen  dürfen  und  wro  nicht,  um  nicht  Melodiephrasen  sinnlos  zu  zerreissen.  Grössere 
Solostellen,  die  der  Spieler  nicht  genügend  ausführt,  nehme  man  sich  die  Mühe, 
mit  ihm  besonders  auf  der  Stube  einzuüben.  Auch  hierdurch  lernt  man  zugleich 
sein  Instrument  genauer  kennen.  Für  neue  Eintritte  des  Orchesters  erzielt  man 
Präcision  am  Besten  durch  Vorgehen  eines  halben  bis  ganzen  Tactes.  An  beson- 
ders auffallende  Zeichen  sind  die  am  Meisten  und  Längsten  pansirenden  Instru- 
mente gewöhnt,  besonders  Pauken , Posaunen , Trompeten.  Ausserdem  ist  bei 
Bläsern  ähnlich  wie  bei  Sängern  das  Athemholen  zu  beobachten  und  denselben 
vor  dem  Zeichen  zu  einem  neuen  Eintritte  ein  deutliches  Athemzeichen  zu  geben*). 
Um  ohne  grosse  Zeitverschwendung  wiederholen  zu  können,  theile  man  die  Parti- 
tur durch  grosse  Buchstaben  ab  und  lasse  beim  Ausschreiben  der  Stimmen  diese 
Buchstaben  alle  genau  eintragen,  halte  überhaupt'  zum  Ersparen  grösseren  Zeit- 
verlustes auf  genaue  Durchsicht  der  Stimmen  und  Einträgen  hinreichender  Stich- 
noten vor  Eintritten  nach  längeren  Pausen,  sowie  auf  genaue  und  gleichmässige 
Notirung  aller  Vortragszeichen.  — Nur  mit  Mühe  erlangt  man  namentlich 
von  Bläsern  ein  gleichmässiges  Piano  und  discretere  Accompagnement,  weil 
für  dieselben  ungenirtes  Herausstossen  von  Athem  und  Ton  (woran  be- 
sonders im  Freien  blasende  Militärmusiker  gewöhnt  sind)  viel  weniger  an- 
strengend ist  als  Zurückhalten  desselben.  Unermüdlich  mache  man  darauf  auf- 
merksam, dass  in  Pianostellen  Accente  und  Crescendi  nicht  in  Forte- Stellen  ausarten 
dürfen  und  dass  die  accompagnirenden  Instrumente  so  leise  spielen  müssen,  dass 
sie  die  Solisten  hören.  Will  man  umgekehrt  stärkeres  Heraustreten  einer  Stimme, 
so  erzielt  man  dies  am  Sichersten  durch  ein  über  die  betreffende  Stelle  geschriebenes 
espressivo.  Manche  Dirigenten  cokettiren  damit,  Schatten  und  Licht,  f und  p zu 
übertreiben.  Dieser  Unsitte  gegenüber  halte  man  künstlerisches  Maass  und  Bpare 
die  Extreme  für  bedeutungsvollere  Momente  auf.  Für  die  Streichinstrumente 
bestimme  man  bei  wichtigeren  Stellen  die  Ab-  und  Aufstriche,  um  egale  Bogen- 
fuhrung  zu  erzielen.  — Sehr  wichtig  ist  die  Wahl  eines  guten  Concertmeisters 
(s.  d.),  auf  welchen  man  sich  in  allen  technischen  Dingen  sicher  verlassen  kann, 
ohne  ihm  deshalb  zu  dominirenden  Spielraum  einzuräumen.  Derselbe  muss  mit 
umfassender  technischer  Orchesterkenntniss  ein  anregendes  und  williges  Naturell 
vereinigen.  — Für  alle  complicirteren  Stücke  oder  Stellen  sind  zuerst  getrennte 
Proben  mit  den  Bläsern  allein  und  dem  Streichorchester  allein  zu  veranstalten, 
nöthigenfalls  auch  diese  zuerst  in  noch  kleinere  Unterabtheilungen  getrennt.  Von 
vornherein  Massenproben  zu  halten,  ist  eine  Unsitte,  welche  stets  Unsauberkeiten 
und  Unklarheiten  zur  Folge  hat.  Kein  gewissenhafter  Dirigent  unterlasse  je  nach 
den  Anforderungen  des  Autors  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Einzelnprobenmit 
allen  verschiedenen  Klang-  und  Orchestergruppen.  Kein  bedeutungsvolleres  Werk 
vermag  namentlich  in  seinen  schwierigeren  Einzelnheiten  zu  klarem  Eindruck  zu  ge- 
langen, wenn  nicht  mindestens:  das  Streichorchester  (nebst  Harfe),  ferner  die  Holz- 
bläser nebst  Hörnern  und  drittens  die  Blech-  und  Schlaginstrumente,  jede  dieser  drei 
Gruppen  zuerst  getrennt  für  sich  geprobt  werden.  Zuweilen  aber  ist  jede  dieser 
Gruppen  noch  mehrfach  zu  theilen.  Nur  hierdurch  ist  es  möglich,  namentlich  alle 
Figuren  zu  entsprechender  Klarheit  zu  bringen,  die  einzelnen  Stimmen  auf  alle 


•)  Sollen  Blechbläser  mit  dem  zweiten  Achtel  eintreten,  so  holen  sie  gewöhnlich  erst 
auf  der  vorhergehenden  Achtelpause  Athem,  pausiren  aber  dieselbe  trotzdem  und  kom- 
men dann  stets  ein  Achtel  zu  sDät.  Man  halte  in  solchen  Fällen  streng  darauf,  dass  sie 
len  Athem  schon  früher  bereit  haben. 
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Stellen  aufmerksam  zu  machen,  in  denen  sie  hervorzu treten  haben,  und  alle  espres-j 
sivo’s,  sforzato's , crescendo' 8 etc.  in  soweit  zu  temperiren,  dass  sie  andrerseits  auch 
wiederum  nicht  ungebührlich  hervortreten.  — Sehr  schwer  hält  es,  Trompeter  und 
Hornisten  zum  Gebrauch  der  vorgeschriebenen  Naturinstrumente  zu  bewegen,  weil 
dieselben  auf  Ventil-Instrumenten  in  F \ (die  ersten  Trompeter  jetzt  sogar  in  hoch 
J5!)  so  einseitig  eingeblasen  sind,  dass  sie  aus  Bequemlichkeit  lieber  Alles  transpo- 
niren.  Der  schöne,  edle,  reine  Klang  der  Naturtöne  wie  der  höchst  charakte- 
ristische  der  Stopftöne  geht  durch  diesen  Unfug  ganz  verloren.  Die  tiefen  Töne 
besonders  in  den  Trompeten  erhalten  dadurch  einen  ganz  unnobeln  Froschhilang 
oder  sind  gar  nicht  zu  ermöglichen.  Aehnlich  sind  zuweilen  Clarinettisten  schwer 
zu  bewegen,  .J-Clarinette  zu  nehmen,  weil  sieauf  ihrer  JS-Clarinette  besser  eingeblasen 
sind.  Flötisten  endlich,  gewöhnt,  stets  als  Oberstimme  zu  dominiren,  blasen  tief 
liegende  Stellen  oft  ohne  Weiteres  eine  Octave  höher.  Ein  Gegenstand  gelinder  Ver- 
zweiflung ferner  für  Dirigenten  wird  zuweilen  das  Tremolo  der  Streichinstrumente, 
welches  die  meisten  Spieler  so  langsam  und  ordinär  herunterkratzen,  dass  man 
genöthigt  ist,  die  vorgeschriebenen  Sechzehntheile  inZweiunddreissig-  oder  Vierund- 
sechzigtheile  zu  verwandeln.  Besonders  auf  Fermaten  glauben  manche  altkluge 
Spieler  das  Tremolo  in  viel  langsamerer  Bewegung  nehmen  zu  müssen ! Man  ruhe 
nicht  eher,  bis  man  eine  möglichst  schnell  oscillirende  Bewegung  mit  losem  Hand- 
gelenk durchgesetzt  hat.  Auch  das  pizzicato  klingt  vielfach  wegen  zu  kurzen 
Rupfens  der  Saiten  so  trocken  und  tonlos,  dass  man  Mühe  hat,  die  Violinisten  zu 
stärkerem  und  langsamerem  Anziehen  und  Loslassen  der  Saite  zu  bewegen.  Violi- 
nisten verlassen  sich  mit  dem  Pausiren  gern  auf  ihren  Vorgeiger,  daher  lediglich 
in  Folge  dieser  Bequemlichkeit  zuweilen  die  auffallend  schwachen,  saloppen  Ein- 
tritte im  Streichorchester.  Man  halte  folglich  streng  darauf,  dass  jeder  Einzelne  genau 
zählt,  Keiner  sich  auf  einen  Andern  verlässt  Grosse'  Trommel  und  Becken  sind 
getrennt  von  einander  zu  schlagen,  denn  die  Becken  bekommen  durch  Befestigung 
an  die  Trommel  eine  ordinäre  klanglose  Tonfarbe.  Besonders  streng  aber  ist  der 
gedankenlosen  Unsitte  lauten  Stimmen s und  Präludirens  entgegenzutreteu,  so- 
wohl vor  Beginn  des  Stückes  als  auch  nach  Schluss  desselben.  Es  bedarf  in  der 
Regel  nur  freundlicher  Vorstellungen  oder  des  Appellirens  an  das  Ehrgefühl  der 
Spieler,  um  diesen  Unfug  zu  beseitigen.  Muss  Jemand  nachstimmen,  so  wird  er 
dies  bei  einiger  Uebung  sehr  bald  ganz  leise  ermöglichen.  Es  ist  merkwürdig,  wie 
ganz  anders  oft  ein  Stück  wirkt,  vor  welchem  nicht  laut  gestimmt  und  präludirt 
worden  ist.  Man  lasse  daher  das  ganze  Orchester  vorher  stets  in  einem  Neben- 
zimmer einstimmen.  Ueblicherweise  geschieht  dies  nach  dem  eingestrichenen  a der 
Oboe,  doch  ist  dies  wegen  der  durch  die  Temperatur  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung sich  verändernden  Stimmung  der  Streich-  und  Blasinstrumente  nicht  unbe- 
denklich. G.  M.Wieprecht  in  Berlin  hat  zu  diesem  Zwecke  eine  gegen  jeden  Tempera- 
turwechsel empfindliche  Maschine  erfunden.  Die  Rohrbläser  sind  anzuhalten, 
ihre  Instrumente  bei  kalter  Witterung  vorher  warm  zu  pusten  und  während  länge- 
ren Pausirens  eben  dadurch  in  gleich  hoher  Temperatur  zu  erhalten.  Alle  Bläser 
können  durch  Ausziehen  oder  Zusammenschieben  ihre  Stimmung  fast  um  einen 
Viertelton  verändern.  Streichinstrumenten  kann  man  mehr  zumuthen,  doch  werden 
bei  tiefem  Horabstimmen  die  Saiten  schlaff’  und  dumpfer  im  Ton.  Alle  tonange- 
benden Violinisten  sind  deshalb  erklärte  Gegner  des  Einführens  einer  tieferen 
Stimmung.  Bei  dem  Eintritte  neuer  Nummern,  Tempi  oder  Tonarten  vergesse 
man  nicht,  den  Bläsern  und  Pauken  die  event.  zum  Umstimmen  oder  Wechseln  der 
Instrumente  oder  halben  Tonbogen  nöthige  Zeit  zu  lassen,  desgleichen  den  Streich- 
instrumenten zum  Aufsetzen  oder  Abnehmen  der  Dämpfer  an  Stellen,  wo  con  Sor- 
dini oder  senza  s.  steht,  und  zum  Wechseln  zwischen  pizzicato  und  arco.  — Die  meisten 
Orchesterspieler  werden  durch  tagelanges  Proben , Ueben  und  Stundengeben, 
nächtelanges  Spielen  zum  Tanz  etc.  so  stumpf,  theilnaraslos  und  schwerfällig*),  dass 


•)  Andrerseits  befinden  sich  namentlich  in  Hofkapellen  gelehrte  alte  Herren,  welche 
sich  auf  ihr  Bischen  Harmonielehre  und  Virtuosität  nicht  wenig  einbilden.  Nichts  re- 
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sie  nur  mit  Unlust  ihre  Noten  herunterspielen  und  (besonders  in  der  ersten  — 
Lese-Probe)  so  gut  wie  gar  nicht  auf  den  Dirigenten  achten,  auch  wohl  vorUeber- 
müdung  öfters  ganz  einschlafen.  Selbst  in  den  Aufführungen,  wenn  sie  nicht  vor- 
her durch  ein  Dutzend  Proben  Alles  auswendig  gelernt  haben,  hangt  diese  lethar- 
gische Schwerfälligkeit  noch  wie  ein  Centnergewicht  am  Tactstock  des  Dirigenten 
and  dann  ist  es  zuweilen  nur  dadurch  möglich,  das  richtige  Tempo  zu  behaupten, 
dass  man  die  ersten  Tacte  etwas  beschleunigt  schlägt,  um  solche  Musiker  erst  in 
Zug  zu  bringen.  Haben  sie  dagegen  umgekehrt  die  Neigung  zu  eilen  oder  das 
letzte  Achtel  im  Tacte  zu  überstürzen  oder  zu  überspringen,  so  lasse  man  sich 
nicht  von  ihnen  fortreissen,  denn  sonst  artet  schliesslich  die  Ausführung  leicht  in 
ein  wildes  Durcheinander  aus.  Zuweilen  muss  man,  um  dies  zu  verhüten,  sich 
solchen  zusammengewürfelten  Kräften  sowie  Orchestern  gegenüber,  die  man  noch 
nicht  genau  kennt,  dadurch  vorsehen,  dass  man  bei  schnellen  Tempi’s  die  ersten 
Tacte  recht  besonnen  und  nur  massig  beeilt  nimmt.  Viel  Schuld  an  allen  solchen 
Dingen  trägt  die  Lässigkeit  der  stereotypen  Leiter  solcher  Orchester.  Wer  irgend 
dauernder  mit  ein  und  demselben  Orchester  zu  thun  hat,  kann  durch  freundliche 
End  strenge  Ermahnungen  solche  Uebelstände  in  kurzer  Zeit  heben  und  die  Spie- 
ler daran  gewöhnen,  in  jedem  massig  schnellen  Tacte  wenigstens  einmal  auf  den 
Dirigenten  zu  sehen.  Während  man  bei  Sängern  gut  thut,  sie  durch  Mienen  und 
:eurigere  Bewegungen  anzuregen  und  zu  begeistern,  ist  Orchestern  gegenüber  in 
der  Regel  ein  zwar  belebendes  aber  sonst  ruhig  gemessenes  Dirigiren  am  Ange- 
messensten. In  den  Proben  sind  auffallendere  Bewegungen,  Aufschlagen  des  Tactes 
oder  Rhythmus  auf  das  Pult  etc.  noch  eher  statthaft,  sogar  nöthig,  in  Auf- 
fahrungen aber  ist  jedes  gröbere  Mittel  wie  überhaupt  Alles  einer  noblen  Ruhe 
and  Eleganz  Zuwiderlaufende  möglichst  zu  vermeiden.  Beim  Einstudiren  unter- 
breche man,  besonders  in  der  ersten  Probe,  nicht  zu  oft,  sondern  lieber  erst  bei 
grösseren  Abschnitten , ermüde  auch  nicht  durch  zu  häufige  Wiederholungen 
namentlich  die  Bläser  mit  langausgehaltenen  Pianostellen.  Neuen  und  jungen 
Dirigenten  gegenüber  versuchte  Unarten  wie  Hineinsprechen *  *),  Plaudern,  Rauchen, 
Aufbehalten  der  Hüte,  Bemalen  der  Stimme  etc.  rüge  man  streng  aber  ruhig  als 
-gebildeter  Künstler«  unwürdig.  Hilft  dies  nicht,  so  ist  Fortschicken  eines  Haupt- 
anstifters oft  am  Wirksamsten,  für  zu  spätes  Kommen  oder  zu  frühes  Fortlaufen 
aber  Honorar-Abzüge.  Guten  Eindruck  macht  es,  bei  gleichmässig  fortlaufendem 
Tempo  besonders  in  den  Proben  den  Tactstock  ganz  hinzulegen.  Man  beweist  den 
Spielern  hierdurch  Vertrauen,  regt  ihr  Ehrgefühl  zu  grösserer  Selbstständigkeit 
und  Theilnahme  an  und  zeigt  ihnen,  dass  man  sich  nicht  für  unentbehrlich  hält.  — 
Man  halte  streng  auf  geordnete  Aufstellung,  einerseits  so,  dass  die  Mitwirken - 
den  nicht  zu  weit  von  einander  stehen  und  die  zusammengehörigen  Instrumente 
möglichst  nahe  nebeneinander,  andrerseits,  dass  die  Streichinstrumente  bequem 
Platz  zum  Ausstreichen,  die  Bassposaune  etc.  zum  Ausziehen  haben.  In  Betreff  der 
Aufstellung  giebt  Berlioz  in  seiner  Instrumentationslehre  einige  gute  Winke. 
Wichtig  ist , dass  man  ein  erstes , ein  zweites  Violinpult  sowie  ein  Violoncell 
nebst  Contrabass  in  nächster  Nähe  hat,  besonders  auch  bei  Choraufführungen,  und 
war  keilförmig  vorgeschoben.  Ueber  die  günstige  Aufstellung  des  Orchesters  etc. 
find  wie  über  alles  Akustische  die  Meinungen  so  getheilt,  dass  sich  nur  unmass- 
gebliche anregende  Winke  geben  lassen.  Früher,  so  lange  als  die  Leitung  noch 
am  Clavier  ohne  Tactstock  (statt  desselben  vielfach  mit  einer  Notenrolle)  geschah, 
befand  sich  besonders  in  der  Oper  der  Dirigent  nebst  den  mitwirkenden  ein  bis 
zwei  Clavicembali  und  Harfen  mitten  im  Orchester  (entfernter  von  den  über- 
haupt viel  mehr  sich  selbst  überlassenen  Sängern),  und  um  die  letztgenannten 


»pectiren  ab  das  längst  Sanctionirte,  sich  stets  auf  Tradition  berufen  und  voll  Vorein- 
genommenheit auf  alles  davon  irgend  Abweichende  verächtlich  und  vornehm  herabblicken. 

•)  Besonders  irgend  welches  fiineinsprechen  dulde  man,  so  lange  als  man  die  Direction 
aosübt  in  keinem  Falle,  sonst  dirigiren  schliesslich  Alle  mit.  — Sieht  man  sich  genöthigt, 
einzelne  Ausfuhrende  zu  tadeln,  so  thue  man  dies  wo  möglich  nicht  öffentlich.  — 
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Instrumente  waren  alle  anderen  rund  umher  placirt.  Hierauf  nahm  allmählich 
immer  mehr  die  handwerksmässige  Gewohnheit  überhand,  Streich-  und  Blasinstru- 
mente von  einander  gesondert  auf  verschiedenen  Seiten  zu  placiren.  Einheitliches 
Verschmelzen  beider  Klangmassen  wurde  hierdurch  paralysirt,  die  Vibrationen  der 
einen  Seite  konnten  sich  nicht  mit  denen  der  andern  vereinigen,  um  einen  vollen 
harmonischen  Klang  hervorzubringen,  sie  schienen  sich  im  Gegentheil  zurückzu 
stossen  und  der  in  der  Mitte  befindliche  Hörer  bekam  jede  der  beiden  Klang- 
gruppen  gesondert  von  er  adndern  zu  hören.  Diese  starken  Uebelstände  veranlassen 
endlich  einzelne  intelligente  Dirigenten  in  Berlin,  Dresden,  Wien  etc.,  die  Trompeten, 
Posaunen  und  Pauken  hinter  den  Streichinstrumenten  und  die  Hörner  nebst  den 
übrigen  Schlaginstrumenten  hinter  den  Holzbläsern  aufzustellen  und  die  Contra- 
bässe theils  das  Centrum  bilden  zu  lassen,  theils  in  die  Ecken  zu  vertheilen.  Der 
Zusammenklang  wurde  hierdurch  ein  wahrhaft  überraschender  und  schön  abge- 
rundeter und  erwies  sich  besonders  auch  die  jetzige  Placirung  der  Contrabässe 
als  vor-  züglich  wirksam.  Die  Hörner  von  den  übrigen  Blechinstrumenten  zu 
trennen,  ist  übrigens  ebenso  misslich  wie  ihre  Trennung  von  den  Holzbläsern 
und  bleibt  es  jedenfalls  am  Besten,  wenn  sich  die  gesammto  Aufstellung  so  an- 
ordnen  lässt,  dass  die  Hörner  (um  die  Streichinstrumente  herum)  die  Verbindung 
zwischen  den  Holz-  und  Blechbläsern  hersteilen.  Zugleich  achte  man  darauf,  dass 
die  Schalltrichter  der  Hörner  nicht  nach  dem  Publicum  zugewendet  sind,  ausser 
in  Momenten,  wo  man  damit  eine  besonders  energische  Wirkung  erzielen  will.  Bei 
den  ersten  Violinen  sind  manche  Concertmeister  der  Meinung,  dass  deren  Wir- 
kung am  Günstigsten,  wenn  sie  mit  der  rechten  Hand  dem  Publicum  zugewendet 
stehen;  in  Wahrheit  ist  aber  die  Klangwirkung  schöner  und  abgerundeter,  wenn 
die  Spieler  sich  mit  dem  Gesicht  ( en  face)  gleich  den  Solospielern  dein  Hörer  zu- 
wenden.  In  kleineren  Orchestern,  wo  man  vielleicht  höchstens  drei  Basspulte  hat, 
stellt  der  Dirigent  das  erste  am  Besten  hinter  sich,  dass  zweite  in  grösserer  Ent- 
fernung nach  links  und  das  dritte  ebenso  weit  nach  rechts.  Sind  aber  nur  zwei 
vorhanden,  so  concentrirt  er  am  Besten  beide  hinter  sich.  Bei  kleineren  Orchestern 
namentlich  ist  es  wichtig,  dass  die  Streichinstrumente,  um  besser  zur  Geltung  zu 
kommen,  mindestens  um  eine  Stufe  höher  sitzen  als  die  Bläser.  Bei  grossen 
Theaterkapellen  aber  empfiehlt  es  sich  in  hohem  Grade,  den  Orchesterraum  viel 
tiefer*)  als  gewöhnlich  zu  legen,  so  dass  der  Anblick  der  Instrumente  und  Spieler 
den  Augen  desPublicums  möglichst  entzogen  wird.  Die  Bühne  erscheint  hierdurh 
erhabener  und  der  Zuschauer  derselben  gewissermassen  näher  gebracht;  die 
Akustik  leidet  keineswegs  darunter,  im  Gegentheil  verschönert  sich  dadurch  die 
Klangwirkung,  während  sich  die  Sänger  viel  besser  behaupten  können.  Bei  Ch  orauf- 
führungen  stelle  man  die  ersten  Violinen  möglichst  nahe  hinter  die  Soprane,  die 
zweiten  hinter  die  Altstimmen,  die  Bratschen  zu  den  Tenören  und  die  Violoncelli 
und  Contrabässe  theilweise  wenigstens  zu  den  Bässen.  Der  Chor  selbst  muss  eine  in 
sich  festgeschlossene  Masse  bilden,  vorn  auf  einer  Seite  die  Soprane,  auf  der  andern 
die  Alte,  hinter  letzteren  die  Tenöre  und  hinter  den  Sopranen  die  Bässe.  Bei 
Doppelchören  sind  dagegen  die  vier  Stimmen  auf  jeder  Seite  hintereinander  zu  stellen 
und  beide  Chöre  so  w'eit  von  einander  getrennt,  dass  der  Hörer  einen  Chor  vom 
andern  zu  unterscheiden  vermag.  Kein  Concertsaalpodium  sollte  ohne  mehrere 
Stufen  gebaut  werden,  namentlich  für  Chorgesangaufführungen.  Ohne  etagenmäs- 
sige  Aufstellung  ist  keine  klare  Entfaltung  der  einzelnen  Stimmengattungen  mög- 
lich, nur  darf  bei  derselben  das  Blech  nicht  etwa  so  hoch  und  dominirend  über 
alle  anderen  Ausführenden  hinweglärmen,  dass  es  die  übrigen  Klangwirkungen 
erstickt.  Monstreconcerte  auf  Bühnen  belohnen  nur  dann  einigermaassen  die  an 
sie  gewandte  Mühe,  wenn  die  Bühne  nach  allen  Seiten  durch  (sehr  kostspielige) 


•)  Im  neuen  Münchener  Hoftheater  ist  überdies» , ebenfalls  zum  Vortheil  der  Klang- 
wirkung, die  bisherige  langgestreckte  Form  des  über  hundert  Musiker  fassenden  Orchester- 
raums m eine  runde  umgewandelt  worden. 
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Holzwände  vollständig  geschlossen  wird,  weil  sonst  der  grösste  Theil  des  Schalls 
in  die  Coulissen  etc.  entweicht.  Viel  vortheilhafter  ist  es,  in  solchen  Fällen  das 
Orchester  in  dem  Theaterorchesterraum  zu  lassen,  wenn  derselbe  hierzu  irgend 
Platz  bietet,  weil  dadurch,  dass  der  Dirigent  das  Orchester  viel  näher  und  besser 
in  seiner  Gewalt  hat,  die  Ausführung  eine  viel  sicherere  und  einheitlichere  sowie  itn 
Totaleindruck  klarere  und  abgerundetere  wird.  — 

Was  die  Direction  des  Chor-  und  Ensemble- Gesanges  (s.  auch  den  Art. 
Chor)  betrifft,  so  wird  dieselbe  häufig  viel  stiefmütterlicher  und  mangelhafter 
behandelt  als  die  der  Orchesterleitung,  weil  die  meisten  Dirigenten  in  das  Wesen 
des  Gesanges  nicht  lebendig  genug  eingedrungen  sind.  Um  sich  auch  hierin  das 
nöthige  Yerständniss,  die  nöthige  Vertrautheit  und  Routine  auzueigncn,  studire 
man  vorher  selbst  die  Eigen thümlichhkeiten  des  Singens,  am  Besten  vielleicht,  in- 
dem man  einerseits  fleissig  Gelegenheit  nimmt,  zum  Gesänge  zu  begleiten,  andrer- 
seits eine  Zeitlang  selbst  am  Chorgesange  theilnimmt.  Da  wird  man  bemerken, 
dass  man  beim  Singen  sein  eigenes  Innere  den  Ohren  Vieler  preisgiebt.  Dieses 
Preisgeben  macht  aber  auf  Jeden,  der  nicht  durchdrungen  von  der  Vollkommen- 
heit seines  Gesanges,  einen  beengenden  Eindruck,  wenigstens  bei  hohen  Tönen, 
und  unwillkürlich  verzieht  er  Hals,  Kopf,  Mund  oder  Zunge  zum  Nachtheil  freier 
Tonentwicklung.  Solcher  Befangenheit  muss  der  Dirigent  zu  Hülfe  kommen, 
namentlich  in  Damenchören  und  Dilettantenvereinen,  die  nicht  nur  an  Mangel  an 
musikalischer  Sicherheit,  sondern  auch  an  Zerstreutheit,  Unachtsamkeit  und 
schwachem  Gedächtniss  in  Folge  unregelmässigen  Probenbesuchs  leiden  und  vor 
schweren  Eintritten  und  hohen  Tönen  jedesmal  von  Neuem  erschrecken.  Zudem 
haben  solche  Chorvereine  ähnlich  wie  einzelne  Menschen  ihre  speciellen  Launen 
und  Stimmungen.  Einen  Tag  geht  Alles  vortrefflich,  am  andern  wird  dasselbe 
Stück  zum  Verzweifeln  schlecht  gesungen.  Mitunter  ist  es  die  Stimmung  des  Diri- 
genten, die  sich,  ihm  unbemerkt,  auf  die  Sänger  überträgt.  Damen  kommen  ge- 
wöhnlich mit  eben  so  viel  Lust  als  Mangel  an  Spannung  in  die  Uebungsstunde. 
Durch  jeden  Neueintretenden,  durch  jede  Solostimme,  durch  jedes  Sicliversprechen 
des  Dirigenten  wird  ihre  Aufmerksamkeit  gestört.  Zu  einem  Chor  von  jungen 
Mädchen  setze  man  ein  paar  ältere  Anstandsdamen,  welche  nicht  grade  rnitzu- 
singen  brauchen,  dagegen  aber  dem  Plaudern  steuern  und  die  Austheilung  der 
Stimmen  sowie  die  Anordnung  der  Plätze  controlliren.  Ebenso  wie  man  nament- 
lich Dilettanten  nie  zu  lange  mit  Ueben  ein  und  derselben  Stelle  und  zu  häufigem 
Unterbrechen  ermüden  und  unlustig  machen  darf,  lasse  man  keinen-  der  Anwesen- 
den zu  lange  unbeschäftigt,  überhaupt  in  Keinem  das  Gefühl  der  Ueberflüssigkeit 
oder  Nichtbeachtung  aufkommen.  Auch  vermeide  man  ironische  Bemerkungen 
ßowie  Bevorzugung  Einzelner  oder  kleinlich  herrisches  Schulmeistern,  dagegen  ist 
es  bei  schweren  Stellen  gut,  dieselben  jeder  Reihe  von  Sängern  besonders  einzu- 
üben. Bei  allen  schweren  Chören  besonders  ist  zuerst  jede  Stimmengattung  so 
lange  getrennt  für  sich  einzuüben,  bis  sie  sicher  und  klar  mit  ihrer  Aufgabe  ver- 
traut ist.  Stets  sogleich  alle  Chorstimmen  zusammen  singen  zu  lassen,  ist  als  ein 
in  der  Regel  durch  mangelhafte  Ausführung  sich  bestrafender  Unfug  zu  bezeichnen. 
Das  schwankende  Wesen  der  menschlichen,  namentlich  der  Frauen-Stimme  macht 
oft  ein  eigenthümliches  Dirigiren  nothwendig.  Die  Deutschen,  besonders  die  Da- 
men bleiben  auf  jedem  irgend  festhaltbaren  Tone  mit  einem  oft  in  gelinde  Ver- 
zweiflung setzenden  Schwelgen  in  demselben  liegen  und  sind  zugleich,  Alles  um 
sich  vergessend,  tief  in  ihre  Stimmen  oder  auch  wohl  in  andere  Dinge  versunken, 
ohne  auf  den  Dirigenten  zu  sehen.  Da  bleibt  oft  Nichts  übrig  als  alle  Achtel  so 
dicht  unter  ihren  Augen  zu  schlagen,  dass  sie  dieselben  sehen  müssen,  und  jeden 
schlechten  Tacttheil,  auf  welchen  ein  anderer  Ton  kommt,  höchst  gewichtig  zu 
markiren.  Vor  hohen  Tönen,  besonders  länger  auszuhaltenden,  gebe  man  ein  ener- 
gisches Zeichen  zum  Loslassen  des  vorhergehenden  und  nach  diesem  ein  hoch  nach 
oben  geschwungenes  zum  Athemholen,  zugleich  auch  zum  Zeichen,  dass  es  hoch 
hinauf  geht.  Ueberhaupt  ist  jedem,  einen  neuen  Eintritt  markirenden  Zeichen  ein 
die  Sänger  unwillkürlich  zum  Athemholen  zwingendes,  sie  unwillkürlich  hinein- 
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hebendes  Athemzeichen  vorauszuschicken.  Ohne  dasselbe  werden  die  meisten 
Eintritte  besonders  in  den  Frauenstimmen  halb  versagen.  Will  es  trotzdem  gar 
nicht  gehen,  so  singe  man  selbst  die  Eintritte  oder  einzelne  hohe*)  Töne  (auch  in 
Aufführungen)  mit;  schwierige  Stellen,  Doppelschläge  und  andere  Figuren  singe 
man  erst  vor  und  mache  in  die  Chorstimmen  die  nöthigen  Athemzeichen  und  Binde- 
bogen über  Stellen,  wo  nicht  abgesetzt  werden  darf.  An  Stelle  des  nachlässigen 
zu  späten  Luftschnappens  erst  im  Augenblicke  des  Eintritts  ist  ziemlich  oft  zu 
früherem,  ruhigem  Atheraholen,  überhaupt  zu  hinreichender  Athembereitschaft 
zu  ermahnen.  Durch  Nichts  wird  übrigens  der  Gesang  reiner  und  sicherer  ein- 
studirt  als  mit  Hülfe  einer  Violine.  Ist  dies  aber  geschehen,  dann  lasse  man  auch 
accompagnirte  Stücke  sogleich  ab  und  zu  ohne  alle  Begleitung  singen,  um  die 
Sänger  selbstständig  zu  machen.  Das  rhythmische  Gefühl  ist  durch  genaues  Pau- 
siren  mit  lautem  Zählen  zu  erstarken.  Accelerandos  und  Rallentandos,  z.  B.  zur 
Einleitung  von  Fermaten,  müssen  besonders  studirt  werden,  noch  mehr  aber 
grössere  Crescendi  und  decrescendi  wegen  richtiger  Oekonomie  des  Athems.  Vor 
jeder  Fermate  wie  vor  jedem  auszuhaltenden  Tone  sind  die  Sänger  zu  frischem 
Athemholen  anzuhalten,  desgleichen  zu  gleichmässigem  Anschwellen  und  Ab- 
nehmen des  Tons  sowie  zu  exactem  Abschlüsse  desselben  auf  ein  nach  oben  gege- 
benes Zeichen.  Auch  erkläre  man  ihnen  die  Bedeutung  der  üblichen  Tactschläge 
nach  oben  und  unten.  Sänger  muss  man  noch  unablässiger  als  Orchesterspieler 
ermahnen,  auf  den  Dirigenten  zu  sehen.  Spielt  man  selbst  die  Clavierbegleitung, 
so  übe  man  sich  dieselbe  vorher  so  ein,  dass  man  möglichst  oft  eine  von  beiden 
Händen  zum  Tactschlagen  frei  hat,  helfe  auch  nöthigenfalls  durch  Winke  mit  dem 
Kopfe,  mit  den  Augen  oder  mit  den  Gesichtszügen  mit.  Hierzu  gehört  aber  eine 
solche  Aufstellung,  dass  alle  Sänger  den  Dirigenten  sehen  können,  entweder  durch 
stufenartig  erhöhte  Placirung  des  ChoreB  oder  mindestens  durch  Erhöhung  des 
Flügels  und  Dirigentensitzes.  Man  halte  streng  auf  geordnete  Aufstellung,  ge- 
schlossene Gruppirung  der  zusammengehörigen  Stimmen  mit  Benutzung  jedes 
Platzes,  ohne  Raumverschwendung  durch  Damenkleider  etc.,  auch  ist  auf  gleichmäs- 
sige  Besetzung  und  Stärke  aller  Stimmen  zu  sehen  (s.  auch  d.  Art.  Chor).  Im 
Interesse  deutlicher  Aussprache  halte  man  besonders  auf  scharfe  Ausprägung  der 
Consonanten,  namentlich  der  End-Consonanten  und  auf  deutlich  und  präcis  unter 
die  Noten  geschriebenen  Text,  überhaupt  auf  leserliche  Stimmen,  die  viel  Schuld 
am  Gut-  oder  Schlechtsingen  tragen.  Zur  Veredlung  des  Stimmenklanges  übe  man 
den  Chor  fleissig  im  mezza  voce  und  Pianissimo,  und  zwar  mit  zu  rück  ge- 
haltenem Athem  und  fleissiger  Benutzung  vollen  beseelten  Hauches.  Ueberhaupt 
halte  man  darauf,  dass  alle  Pianostellen  mit  halbem  (leichtem,  zurückgehaltenem) 
Athem  behandelt  werden.  Höhere  Töne  auf  spitzeren  Vocalen  wie  i,  e,  ei  werden  ganz 
auffallend  wohlklingender  und  edler,  wenn  man  die  Sänger  veranlasst,  den  Mund 
soweit  aufzumachen,  als  ob  sie  a oder  o zu  singen  hätten,  halte  überhaupt  auf  hin- 
reichend weites  Oeffnen  des  Mundes,  spitze  Zunge  und  dünne  Lippen  durch  sanf- 
tes Anlegen  derselben  an  die  Unterzähne.  Auch  mache  man  darauf  aufmerksam, 
dass  es  auch  im  Forte  die  grösste  Untugend  ist,  die  anderen  Stimmen  zu  über- 
schreien, und  dass  ein  guter  Chorsänger  nie  so  stark  singen  darf,  dass  er  seine 
Stimme  heraushört.  Auch  ist  streng  darauf  zu  halten,  dass  in  Concertauffiihrungen 
Alle  zu  rechter  Zeit  aufstehen  und  sich  nicht  etwa  Einzelne  früher  wieder  hin- 
setzen, als  bis  der  letzte  Ton  des  Nachspiels  verklungen  ist.  — Am  Häufigsten  fin- 
det man  den  Chorgesang  seitens  der  Theater-Directionen  und  -Capellmeister  ver- 
nachlässigt. Die  Meinung  derselben,  dass  sich  liebevolle  feinere  Pflege  des  Chores 
hier  nicht  entsprechend  belohne,  ist  aber  durchaus  verwerflich,  denn  auch  m Opern 
wirkt  schlechter  Chorgesang  ebenso  empfindlich  störend,  wie  sorgfältiger  die  ganze 


*)  Grössere  Reinheit  hoher  Töne,  welche  stets  zu  tief  gesungen  wurden,  erreicht  man  zu- 
weilen durch  das  sonderbare  Mittel,  das  man  sie  erst  etwas  zu  hoch  einübt.  Anstrengend  hoch 
liegende  Stellen  übe  man  vorerst  eine  halbe  Octave  tiefer  ein. 
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Vorstellung  zu  heben  vermag  und  vom  Publicum  durchaus  dankbar  gewürdigt  wird. 
Gluck,  Weber,  Marschner,  Spontini,  Meyerbeer,  Wagner  u.  A.  hielten  notorisch 
mit  aller  Entschiedenheit  auf  dessen  sorgsame  Pflege  und  Ausführung.  C.  M.  v. 
Weber  z.  B.  baute  schon  als  noch  sehr  junger  Anfänger  in  diesem  Gebiete  (wie 
sein  Sohn  erzählt)  als  Grundpfeiler  der  dramatisch  musikalischen  Darstellung  den 
Chor,  auf  dessen  Antheil  der  Verlebendigung  der  Opernwerke  er  während  seines 
ganzen  Lebens  den  grössten  Werth  legte,  solider  als  bisher  auf,  indem  er  unbrauch- 
bare, besonders  unmusikalische  Mitglieder  ausschied  und  sie  durch  neue,  deren  er 
täglich  unablässig  mehrere  prüfte,  ersetzte.  Oft  wunderte  man  sich,  dass  er  Per- 
sonen in  den  Chor  einschaltete,  deren  Leistung  weit  unter  dem  bis  dahin  bei  sol- 
chen Prüfungen  Geforderten  stand.  »Sie  haben  aber  Musik  im  Leibe«  pflegte  er 
auf  dahin  abzielende  Bemerkungen  zu  sagen  und  entzückte  Prag  mit  dem  vorher 
nie  gehörten  Vortrag  seiner  Chöre.  Er  ging  aber  auch  nicht  nur  mit  fast  jedem 
Solosänger  seine  Partie  durch,  sondern  scheute  auch  nicht  die  Mühe,  sogar  ge- 
wisse Choristen,  auf  deren  Wirksamkeit  er  wegen  ihrer  besonders  schönen  Mittel 
vorzüglichen  Werth  legte,  aufs  Sorgsamste  selbst  zu  dressiren,  Belohnungen  an 
besonders  Strebsame  aus  eigenen  schwachen  Mitteln  zu  zahlen  und  das  Theater  so- 
gar Abends  nach  den  Vorstellungen  noch  beleuchten  zu  lassen,  um  diese  oder  jene 
Stelle,  diese  oder  jene  Evolution  noch  einmal  einüben  zu  lassen.  — Die  Leitung 
von  S olo-E nsemble’s  beruht  auf  gleichen  Grundlagen,  nur  ist  dieselbe  rnodifi- 
cirter,  feiner,  unmerklicher  zu  handhaben,  besonders  bei  a capella- Sätzen  sind  hier 
an  Stelle  der  für  grössere  Massen  berechneten  wuchtigeren  Bewegungen  unmerk- 
iichere  Winke  angemessener  und  auch  diese  nur  da,  wo  sie  wirklich  nöthig  sind. 
Sichere  Solisten  fühlen  sich  durch  fortwährendes  Tactschlagen  beengt  und  verletzt. 
Dagegen  halte  man  trotz  alles  Einredens  dieser  sich  meist  gern  überhebeuden 
Leute  streng  auf  Gleichmässigkeit  in  Bezug  auf  Stimme,  Klang,  Stärke  und 
Ausführung  der  Vortrags-Zeichen.  Allen  Solisten  muss  man  einerseits  nach- 
geben und  darf  ihnen  berechtigte  Vortragsnüancen,  Rubato’s  und  Cadenzeu  nicht 
in  brüsker  Weise  verkümmern  und  abschneiden,  andererseits  sei  man  bemüht,  sie 
durch  das  Orchester  zu  unterstützen.  In  Beides  lebt  man  sich  am  Besten  durch 
häufiges  Clavieraccompagniren  ein.  Das  Orchester  aber  mache  man  fleissig  darauf 
aufmerksam,  dass  die  grösste,  von  Sängern  wie  Zuhörern  auf  das  Dankbarste  aner- 
kannte Tugend  desselben:  bei  aller  Entschiedenheit  im  Markiren  der  Rhythmen 
weiches  und  sanftes  Accompagniren  sowie  discretes  Nachgeben  und  Unterordnen 
ist.  Lässt  sich  ein  Orchester  in  Betreff  zu  starken  Begleitens  gehen,  so  ist  dies  in 
der  Regel  lediglich  Schuld  des  Dirigenten,  welcher  sein  Orchester  nicht  unablässig 
genug  in  der  Gewohnheit  rücksichtsvoller  Feinfühligkeit  erhält.  — Am 
Schwierigsten  ist  u.  A.  dasDirigiren  von  Recitativen.  Hier  kommt  es  vor  Allem 
darauf  an,  dem  Sänger  genau  zu  folgen,  das  Orchester  die  Accorde  etc.  gleich- 
massig  und  bestimmt  angeben  zu  lassen  und  die  Harmonie  rechtzeitig  zu  ändern, 
wobei  von  gehaltenen  Noten  manchmal  der  Wechsel  der  verborgensten  am  Auf- 
merksamsten zu  behandeln  ist,  besonders,  wenn  man  nur  bezifferte  Bässse  vor  sich 
hat.  Die  Haupttacttheile  sind  genau  in  ebendenselben  Richtungen  zu  schlagen  wie 
bei  tactmüssiger  Musik  und  nicht,  wie  Manche  thun,  die  auf  schlechte  Tacttheile 
fallenden  Accorde  gleich  den  guten  nach  unten  oder  umgekehrt.  Eine  ganz  wesent- 
liche Befreiung  von  handwerksmässiger  Dirigirschablone  besteht  darin,  nur  den 
Eintritt  oder  Wechsel  von  Accorden  oder  Instrumenten  — ohne  Angabe  der 
übrigen  Tactstriche  anzudeuten,  überhaupt  bei  Recitativen  den  Tactstock  ebenso 
wie  bei  gleichmässig  fortgehendem  Tempo  möglichst  oft  und  lange  aus  der  Hand 
zu  legen.  Doch  darf  man  sich  diese  Licenz  leider  nur  bei  sehr  guten  und  in  den 
Dirigenten  eingelebten  Kapellen  gestatten , sowie  nur  dann , wenn  die  Sing- 
ßtimmen  in  allen  betheiligten  Instrumenten  genau  genug  notirt  sind.  Hierauf  sehe 
man  ebenso  streng  wie  darauf,  dass  während  der  Recitative  alle  betheiligten  Spieler 
ihren  Blick  fortwährend  auf  den  Tactstock  richten.  — Hat  ein  Theil  des  Orchesters 
oder  Chores  selbst  ein  Recitativ  auszuführen,  so  muss  mau,  genau  den  dasselbe 
Ausfiihrenden  die  Recitation  vorschreibend,  je  nach  Art  derselben  bald  grössere, 
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bald  geringere  Tacttheile  (oft  sogar  einzelne  Sechszehntheile)  und  besonders  auch 
alle  Accente  raarkiren.  — Es  wird  immer  schwierig  bleiben,  Gesang  und  Instru- 
mente in  der  rhythmischen  Bewegung  so  zu  verbinden,  dass  sie  ineinander  ver- 
schmelzen und  letztere  den  enteren  heben,  tragen  und  so  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  befördern.  Der  Gesang  bedingt  durch  Athem  und  Betonen  ein  ge- 
wisses Wogen  im  Tacte.  Die  Saiteninstrumente  dagegen  theilen  die  Zeit  in  scharfe 
Einschnitte  gleich  Pendel  sch  lägen.  Die  Wahrheit  des  Ausdrucks  fordert  das  Ver- 
schmelzen dieser  Gegensätze.  Der  Tact  soll  nicht  ein  tyrannisch  hemmender  oder 
treibender  Mühlhammer  sein,  sondern  das,  was  der  Pulsschlag.  Es  giebt  kein  lang- 
sames Tempo,  in  dem  nicht  Stellen  vorkämen,  welche  raschere  Bewegung  for- 
derten; es  giebt  kein  Presto,  das  nicht  ruhigeren  Vortrag  mancher  Stelle  zuliesse. 
Namentlich  können  u.  A.  zwei  contrastirende  Charaktere  in  ein  und  demselben 
Stücke  verschiedene  Gefühlsweise  fordern,  doch  darf  Treiben  wie  Zurückhalten 
nie  das  Gefühl  des  Rückenden,  Gewaltsamen  erzeugen.  Einerseits  belohnt  sich 
liebevolles  Eingehen  auf  berechtigte  Freiheiten  der  Sänger  in  hohem  Grade,  andrer- 
seits ist  es  Pflicht  des  Dirigenten,  darauf  zu  halten,  dass  sich  dieselben  nicht  zu  stark 
gehen  lassen,  auch  ist  willkürliches  Einführen  geschmackloser  Melismen  oder  rein 
üusserlicher  hoher  Effecttöne  sowie  Verzerren  einzelner  Tacte  keineswegs  zu  ge- 
statten. Wer  z.  B.  Passagen  nicht  mit  Feuer  oder  schwungvoller  Leichtigkeit  vor- 
zutragen vermag,  den  veranlasse  man  lieber,  sie  zu  vereinfachen  oder  ganz  wegzu- 
lassen.  Kommen  charakteristische  Rhythmen  nicht  prägnant  genug  zur  Geltung, 
so  empfiehlt  sich  Spontini’s  beliebtes  Mittel,  den  Ausführenden  den  Rhythmus 
vorzu trommeln.  — Ebensowenig  wie  ein  gewissenhafter  Dirigent  willkürliches 
Aendern  von  Text  oder  Musik  gestatten  darf,  ebensosehr  fordert  dagegen  even- 
tuell seine  Pietät  gegen  den  betreffenden  Componisten,  schlechte  Uebersetzungen 
sorgfältig  zu  reguliren,  namentlich  in  allen  Recitativen,  u.  A.  besonders  bei  Händel 
und  Mozart  und  noch  mehr  bei  Gluck,  wo  eine  Hauptmacht  der  Wirkung  in  der 
herrlichen  Originaldeclamation  beruht.  Sieht  sich  ein  Sänger  genöthigt,  sich  ein- 
zelne Töne  oder  Stellen  tiefer  zu  legen  (zu  »punctiren«),  so  überlasse  man  dies  nie 
seinem  Gutdünken,  sondern  helfe  ihm  hierbei  durch  verständnissvolles  Eingehen 
auf  die  Intentionen  des  Componisten  und  lege  alle  hierdurch  in  der  Singstimme 
ausfallende  Theile  der  Melodie  in  hervortretende  Instrumente.  Mit  ebenso  reif- 
licher und  liebevoller  Ueberlegung  sind  eventuell  Schnitte  (Kürzungen)  herzu- 
stellen, Instrumentalstellen  (wegen  mangelnder  Besetzung  oder  zu  starker  Instru- 
mentirung)  zu  vereinfachen  etc.  Leider  ist  in  Bezug  auf  Schnitte,  Punctiren  und 
Weglassen  charakteristischer  Instrumente  bei  einem  grossen  Theile  der  Dirigenten, 
wenigstens  der  Theaterkapellmeister  ein  durch  Nichts  zu  entschuldigender  Bequem- 
lichkeitsschlendrian eingerissen,  und  wird  besonders  alle  auf  und  hinter  der  Bühne 
vorgeschriebene  (sog.  Theater-)  Musik  meist  kurzweg  im  Orchester  erledigt,  unbe- 
kümmert darum,  ob  hierdurch  zuweilen  die  sinnlosesten  Dinge  entstehen.  In  Folge 
solcher  Indolenz  drohen  u.  A.  auch  Bass-  und  Altposaunen  allmählich  gänzlich 
aus  den  Orchestern  zu  verschwinden,  desgleichen  tiefe  Trompeten  und  Hörner  so- 
wie ^4-Clarinettcn,  unbekümmert  darum,  wo  die  auf  denselben  vorgeBchriebenen 
tiefen  Töne  bleiben,  grosse  Trommel  und  Becken  gestattet  man  zusammengekoppelt 
durch  nur  einen  Schläger  handhaben  zu  lassen,  unbekümmert  um  den  in  Folge 
hiervon  schlechten  Ton  der  Becken;  saloppe  Pizzicato’s  hört  man,  gegen  welche 
das  Zirpen  von  Heimchen  wohlklingend,  Stricharten  werden  gar  nicht  geregelt, 
ebensowenig  charakteristische  Begleitungsfiguren  zu  klarer  Geltung  oder  richtigem 
Ausdruck  gebracht  und  andere  ebenfalls  bereits  früher  berührte  wichtige  Dinge 
in  unverantwortlicher  Weise  vernachlässigt.  Kurz  die  meisten  Kapellen  bieten 
leider  dem  mit  guten  Willen  sie  Uebernehmenden  ein  ziemlich  starkes  Feld  refor- 
matorischer  Thätigkeit.  — Pflicht  jedes  Concertdirigenten  von  Ehrgefühl  aber  ist 
ausserdem  in  erster  Reihe  die  Aufstellung  guter  Programme.  Es  genügt 
keineswegs,  dass  er  dieselben  stets  frei  von  aller  leichtfertigeren  Waare  hält  und 
nur  Gediegeneres  zulässt;  ebenso  wichtig  ist  auch  zweckmässige  Reihenfolge,  so- 
dass  sich  natürliche  Steigerungen  bilden,  ohne  dass  deshalb  ein  Werk  das  andere 
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erdrückt,  nicht  zu  viele  Stücke  in  derselben  Tonart  aufeioanderfolgen,  andrerseits 
nicht  verschiedene  Stimmungen  und  Style  bunt  durcheinandergeworfen  werden  etc. 
Diese  Anordnung  erfordert  ein  nur  durch  vielseitige  Beobachtung  und  Erfahrung 
zu  gewinnendes  Studium.  Zu  einem  guten  Programme  gehört  ferner  entsprechende 
Berücksichtigung  der  Gegenwart,  der  lebenden  Componisten,  und  zwar  aller 
Richtungen.  Einem  Dirigenten,  welcher  nur  Stücke  lebender  Epigonen  bringt 
oder  einmal  ein  Stück  neuer  Richtung  so  haltlos  vorführt,  dass  man  sein  Unver- 
ständnis und  seinen 'Widerwillen,  resp.  das  Nothgedrungene  der  Concession  sofort 
herausfühlt,  kann  trotz  Alledem  noch  keineswegs  der  Vorwurf  erspart  werden, 
nicht  aufrichtig  mit  der  Zeit  mitzugehen.  Berücksichtigung  dagegen  verdienen 
hierbei  Vorbildung  und  Qualität  der  Kräfte.  Ein  ganz  unvorbereitetes  Publicum, 
welches  bisher  höchstens  sich  in  Haydn  eingelebt  hat,  muss  man  erst  ganz  schritt- 
weise und  allmählich  über  den  ersten  Beethoven  hinweg  zu  Schumann,  hierauf  zur 
zweiten  und  allenfalls  dritten  Periode  Beethoven’s  und  dann  erst  zu  den  leichtfass- 
liehsten  W erken  neuer  Richtung  führen , und  zwar  mit  möglichst  zahlreichen 
Wiederholungen.  Mit  mangelhafter  Ausführung  aber  schadet  man  neuen 
Werken  nur  und  darf  nur  dann  an  sie  denken,  wenn  man  die  vorhandenen  Kräfte 
zu  einer  entsprechenden  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  erhoben  hat.  — Zu  den 
unberechtigten  Concessionen  des  Concertsaals  gehört  das  Dominiren  von  Virtuosen 
und  in  den  Programmen  ausser  seichten  Virtuosenstücken  das  fast  durchgängige  der 
Opernarie,  denn  es  ist  durchaus  sinnlos,  ein  aus  allem  dramatischen  Zusammenhänge 
heran sgerissenes  Stück  Handlung  ohne  Action  abzusingen.  Nicht  in  der  Vorfüh- 
rung vieler  kostspieliger  Virtuosen  und  Sänger  von  oft  zweifelhaftem  Glanze  suche 
man  die  Hauptanziehungskraft,  sondern  vielmehr  in  der  gediegenen  Ausführung 
?on  Orchester-  und  Ensembleleistungen  mit  den  einheimischen  Kräften.  — 

Eine  höchst  wichtige  Seiteist  die  geistige  Auffassung  des  betreffenden 
Tonstückes.  Dieselbe  wird  bedingt  einerseits  durch  das  Naturell,  andrerseits 
durch  die  künstlerische  Erziehung.  Wie  in  allen  Geistesgebieten  ist  auch  auf  dem 
der  musikalischen  Leitung  die  Zahl  der  wahrhaft  genialen,  instinctiv  das  Richtige 
treffenden  Persönlichkeiten  eine  ziemlich  kleine,  vorwiegend  dagegen  diejenigen, 
welche  in  Ermangelung  hiervon  Auffassung  und  Vortrag  mehr  oder  weniger 
schablonenmässig  behandeln.  Die  schlimmsten  unter  ihnen  sind  jene  brüsken 
Handwerkernaturen,  welche  alle  Arten  Tonstücke  wohl  oder  übel  in  das  Pro- 
krustesbett von  zwei  bis  drei  ihrem  grobfühligen  Naturell  geläufigsten  ehrenfesten 
Tactschlagearten  zwängen,  und  zwar  am  Liebsten  in  das  gewöhnliche  Exercir- 
oder  Marschtempo,  ritardando's , accelerando's  undFermaten  nur  in  grobem  Zu- 
schnitt anzugeben  vermögen,  noch  lieber  aber  jede  solche,  ihnen  durchaus  unbe- 
queme Rubatobehandlung  nicht  respectiren,  sondern  in  einer  von  Anfang  bis  zu 
Ende  steril  gleichmässigen  Tactschablone  ersticken.  Diese  keineswegs  seltene  Gat- 
tung von  Tactschlägera  ist  als  diejenige  zu  bezeichnen,  welche  den  in  ihre  Hände 
gerathenden  bedeutungsvolleren  Werken,  namentlich  aber  allen  in  freierer,  unge- 
wohnterer Form  angelegten  Tonstücken  am  Gefährlichsten  werden  kann  und  durch 
ihre  zuweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  gehende  Verkümmerung  der  richtigen  Auf- 
fassung in  der  Regel  die  meiste  Schuld  am  Nichtaufkommen  neuer  Werke  und 
Autoren  trägt!  Dirigenten  dieser  Gattung  verstehen  über  ihre  geistige  Unfähig- 
keit meistentheils  dadurch  zu  täuschen  und  zu  imponiren,  dass  sie  Alles  mit  höchst 
zuverlässiger  handwerksmässiger  Sicherheit  und  Routine  dirigiren  und  wohl  auch 
ihr  Tactschlagen  in  den  Mantel  einer  gewissen  äusserlichen  Eleganz  hüllen.  Neben 
ihnen  besitzen  wir  eine  meist  nicht  geringeres  Unheil  anrichtende  Gattung  sog. 
lymphatischer  Modedirigenten,  welchen  nicht  handwerksmässige  Routine,  sondern 
jene  bis  zu  modernster  Blasirtheit  aufgeblähte  Eleganz  und  cokette  Leichtigkeit 
alleiniges  Ziel  ist,  und  die  man  als  die  eigen tfichen  raffinirten  Salonvirtuosen 
unter  den  Dirigenten  bezeichnen  kann.  Auch  sie  haben  im  Grunde  gewisse  stabile 
Öchemen,  nach  denen  sie  alle  Musik  behandeln,  nur  befindet  sich  bei  ihnen  wie 
gesagt  an  Stelle  zuverlässiger  handwerksmässiger  Sicherheit  eine  gewisse  geistreich 
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sein  sollende  elegant  blasirte  Unruhe,  mit  welcher  sie  mit  graziöser  Lässigkeit 
Uber  alles  ihnen  unverständlich  unbequeme  Bedeutende  hinwegschlüpfen,  so  dass 
es  öfters  bis  zur  Unkenntlichkeit  in  seine  einzelnen  Atome  zer flattert,  für  alles 
Sanctionirte  die  tiefste  Ehrfurcht  heucheln , alles  noch  nicht  Sanctionirte 
aber  mit  vornehmen  Achselzucken  als  unreif  oder  ungeniessbar  erledigen 
und  bei  allen  über  ihr  Fassungsvermögen  hinausgehenden  bedeutungsvollen 
Stellen  oder  Stücken  den  Mangel  eigner  Wahrheit  und  Tiefe  des  Verständnisses 
durch  möglichst  schnelle  Tempi  zu  verdecken  suchen.  Diesen  beiden  Gattungen, 
welche  nicht  die  Sache,  nicht  das  auszuführende  Werk  sondern  nur  sich  selbst  zur 
Geltung  zu  bringen  und  sich  wie  alle  schwächliche  Mittelmässigkeit  durch  unnah- 
baren Nimbus  zu  behaupten  trachten,  lassen  sich  jene  wahrhaft  gewissenhaften 
und  strebsamen  Dirigenten  gegenüberstellen,  welche  event.  Mangel  au  genialer  In- 
tuition durch  liebevolles  und  sorgfältiges  Eingehen  auf  die  vorhandene  Tradition, 
auf  die  irgend  erreichbaren  Intentionen  des  Componisten  zu  ersetzen  bemüht  sind. 
Bei  diesen  vermag  möglichst  vielseitige  und  sorgfältige  künstlerische  wie  wissen- 
schaftliche Erziehung  meistentheils  in  hohem  Grade  den  Mangel  angeborner 
Genialität  zu  ersetzen  und  sie  erfassen  ihre  Aufgaben  in  der  Regel  mit  viel  unbe- 
fangenerer Objectivität  als  diejenigen , welche  zugleich  hervorragendes  Compo- 
sitionstalent  besitzen  und  sich  deshalb  sehr  davor  hüten  müssen,  nicht  ihre  sub- 
jective  Componistenanschauung  mehr  oder  weniger  eigenmächtig  auf  die 
von  ihnen  zu  leitenden  Stücke  zu  übertragen.  — Der  gediegen  zuverlässigen  künst- 
lerischen Erziehung  wie  der  zuverlässigen  Tradition  steht  aber  in  hohem  Grade 
erschwerend  der  schon  im  Eingänge  berührte  Umstand  entgegen,  dass  die  Ausbil- 
dung eines  dem  deutschen  Geiste  entsprechenden  wahrhaft  deutschen  Styls  in 
unserem  Musikunterricht  noch  in  keiner  Weise  begründet  und  entwickelt  ist.  Noch 
immer  ahmen  wir  viel  zu  sehr  und  überdies  auf  schlechte  und  verstümmelnde  Weise 
das  Ausland  nach,  und  in  derselben  entstellenden  und  incorrecten  Weise  haben  wir 
uns  aus  den  französischen  und  italienischen  Styleigenthümlichkeiten  heraus  verschie- 
dene unserer  eigenen  Meister,  wie  Gluck,  Mozart  etc.  zu  eigen  gemacht.  Ueberdiess  ist 
die  ganz  besondere  Gesangs-  und  Vortragskunst,  welche  sich  zu  Gluck’s  und  Mo- 
zart’s  Zeiten  noch  auf  die  Wirksamkeit  namentlich  der  italienischen  Schulen  be- 
gründete, seitdem  in  Deutschland  nirgends  gepflegt  und  auch  im  Ausgangspuncte 
jenes  Styls  verloren  gegangen  und  die  arge  Leb-  und  Farblosigkeit,  mit  welcher 
heutzutage  Bach’s,  Händel’s,  Gluck’s,  Mozart’s  etc.  Werke  meistentheils  bei  uns 
abgespielt  und  abgesungen  werden,  ist  die  natürliche  Folge  jener  Vernachläs- 
sigungen. Wir  besitzen  wohl  classische  Werke,  haben  uns  aber  keinen  classischen 
Vortrag  für  dieselben  angeeignet.  Wenn  wir  sehen,  wie  in  neuerer  Zeit  fran- 
zösische Künstler  Beethoven’s  Werke  nicht  eher  vorführten,  als  bis  sie  mehrere 
Jahre  hindurch  sich  in  dieselben  eingelebt  und  sie  bis  in  jede  feinste  Vor- 
tragsnüance  hinein  durchdrungen  hatten,  wie  ein  so  autoritätsvolles  Institut  wie 
das  Pariser  Conservatoir  noch  immer  für  französische  wie  deutsche  Meister  die  zu- 
verlässigste Tradition  oft  bis  in  die  feinsten  Details  hinein  besitzt,  so  ist  es  dagegen 
erstaunlich,  wie  leicht  wir  Deutschen  es  uns  mit  dem  Vortrage  unserer  Classiker 
machen,  wie  physiognomielos  wir  dieselben  zu  Gehör  bringen.  Je  weiter  wir  in 
unserer  classischen  Literatur  zurückgehen,  desto  spärlicher  finden  wir  Vortrags- 
zeichen angegeben.  Bei  Mozart  finden  wir  wenigstens  noch  Angaben  für  die 
starke  oder  leise  Spielart  ganzer  Perioden,  bei  Bach  z.  B.  aber  hören  auch  diese  so 
gut  wie  gänzlich  auf  und  jeder  bessere  Dirigent  sieht  sich  genöthigt,  besonders  alle 
feineren  Färbungen  des  Ausdrucks  durch  mündliche  Verdeutlichung  etc.  erst  ganz 
neu  zu  schaffen  und  festzustellen.  Wo  dies  aber  unterlassen  wird,  sieht  man  nur 
zu  häufig  in  höchst  trostloser  Einförmigkeit  Mozart’sche  etc.  Cantilenen  behandeln, 
weil  sclavische  Dirigenten  sich  an  die  unglaublich  bornirte  Behauptung  anklammern: 
dieselben  müssten  genau  nach  den  wenigen  von  Mozart  etc.  angegebenen  Vortrags- 
zeichen in  sterilster  Monotonie  ausgeführt  werden,  ohne  zu  bedenken,  dass  jene 
Meister  sich  nur  auf  die  gröbsten  Angaben  beschränkten,  alle  feineren  Nüancen 
aber,  durch  welche  jene  so  höchst  seelenvollen  Melodien  ja  erst  Leben  gewinnen, 
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entweder  mündlich  vermittelten  oder  dieselben  bei  jedem  irgend  einsichts-  und 
empfindungsvollen  Musiker  und  Sänger  «als  selbstverständlich  voraussetzten.  Kurz 
mit  einer  ganz  anderen  als  der  bisher  landläufigen  Sorgfalt  hat  jeder  irgend  ge- 
wissenhafte Dirigent  die  Pflicht,  sich  in  den  Vortrag  unserer  Classiker  einzuleben, 
denselben  durch  tiefe  und  verstäudnissvolle  Durchdringung  grossentheils  erst  neu 
zu  schaffen  und  u.  A.  besonders  auch  darüber  zu  wachen , dass  alle  jene  kleinen 
melodischen  Figuren,  welche  bei  unseren  Classikern  so  häufig  und  stetig  auftreten, 
aicht  mit  der  üblichen  Gleichgültigkeit  zu  nichtssagenden  Phrasen  herabgewürdigt 
sondern  (wo  dies  statthaft)  mit  grossem  und  bedeutungsvollem  Ausdrucke  zur  Gel- 
tung gebracht  werden.  Nur  durch  die  nachhaltigste,  höchste  und  verständnis- 
vollste Pflege  der  Kunst  des  Vortrages  werden  wir  die  uns  noch  so  empfind- 
lich mangelnde  Kunstbildung  und  Entwicklung  eines  wahrhaft  deutschen  Styls 
erwirken  und  erst  hierdurch  wiederum  eine  zuverlässige  Basis  für  richtigen  Vor- 
trag unserer  deutschen  Meisterwerke.  — Was  für  starke  Differenzpuncte  bieten 
allein  die  Ansichten  über  das  richtige  Tempo.  Noch  immer  gehen  dieselben 
namentlich  zwischen  den  Süd-  und  Norddeutschen  so  auseinander,  dass  es  bei  der 
Leidenschaftlichkeit  des  seit  Jahrhunderten  über  die  Tempoauffassung  unserer 
Classiker  geführten  Streits  zwischen  hervorragenderen  Dirigenten  schon  mehr  als 
einmal  zu  öffentlichen  Thätlichkeiten  gekommen  ist.  Unleugbar  haben  auf  das 
Tempo  Ort,  Stimmung,  Klima,  nationales  Temperament,  Anzahl  der  Ausführenden 
etc.  mehr  oder  weniger  berechtigten  Einfluss,  und  besonders  mit  einem  ungewöhn- 
lich grossen  Chor-  oder  Instrumentalkörper  wird  man  sich  stets  genöthigt  sehen, 
die  Tempi  etwas  breiter  zu  nehmen  als  sonst.  Mälzel’s  Metronom  bietet  zweifel- 
haften Dirigenten  einen  an  sich  keineswegs  zu  verachtenden  Anhaltspunct,  jedoch 
nur  für  die  allgemeine  Auffassung.  Jedes  sclavische  Festhalten  desselben  wirkt 
lähmend  auf  den  Eindruck,  und  darf  dadurch  namentlich  die  Freiheit  der  Detail- 
behandlung und  -Auffassung  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.  Die  That- 
«ache,  dass  Beethoven  einige  seiner  Werke  zweimal  verschieden  metronoraisirt  hat, 
lehrt  wohl  deutlich  genug,  dass  die  momentane  Inspiration  nicht  durch  sclavische 
Befolgung  von  Tempoangaben  verkümmert  werden  darf.  — Als  in  hohem  Grade 
lehrreich  und  anregend  empfiehlt  sich  jedem  irgend  strebsamen  Dirigenten  das 
genaue  Nachlesen  alles  dessen,  was  sich  in  C.  INI.  v.  Weber’s  Biographie  (von  M.  v. 
Weber)  in  dem  Abschnitt  seiner  in  ungewöhnlichem  Grade  befruchtenden  Prager 
Directionsthätigkeit  findet,  ferner  u.  A.  dessen,  was  Cornelius  (in  der  »Neuen  Z.f. 
Musika,  Jahrgang  1867,  Nr.  ,3.3,  S.  285- -7)  über  Liszt’s  hervorragend  segensreiches 
Wirken  in  Weimar  mittheilt,  und  endlich  das  unbefangene  Studium  von  Richard 
Wagner’s  leider  nur  zu  Viel  des  Wahren  enthaltende  Schrift  »lieber  das  Dirigiren«, 
welches  sich  kein  Capelhneister  von  einigem  Ehrgefühl  durch  die  zuweilen  etwas 
rücksichtslose  Fassung  etc.  verleiden  lassen  möge.  — Dr.  Herrn.  Zopff. 

Directionsstimme  nennt  man  eine  Stimme,  nach  der  im  Nothfalle  und  in  Er- 
mangelung einer  Partitur  dirigirt  werden  kann.  Sie  ist  diejenige  der  ausgeschrie- 
benen Stimmen  eines  Orchester-Tonstücks  (Violin-  oder  Bassstimme),  in  welcher 
die  Haupteintrittstellen  der  verschiedenen  Instrumente  mit  kleineren  Noten  ver- 
merkt sind,  in  Folge  dessen  der  Dirigent  das  betreffende  Stück  zu  leiten  allenfalls 
im  Stande  ist.  Es  ist  klar,  dass  jeder  Partitur-Ersatz,  namentlich  ein  solcher,  un- 
vollkommen ist. 

Director  der  Instrumentalmusik,  s.  Con certm eister,  Kapellmeister. 

Directorium  chori  (latein.)  bezeichnet  entweder  das  Buch,  in  welchem  die 
Vorrichtungen  des  katholischen  Kirchen-Musikchors  und  die  Art  der  Abhaltung 
derselben  sich  befinden;  oder  auch  das  Buch,  worin  alle  Choralgesänge,  Respon- 
•'orien,  Psalme,  Litaneien  u.  s.  w.,  welche  beim  Gottesdienst  und  im  Officium  zur 
Ausführung  kommen,  verzeichnet  sind.  Grosse  Autorität  in  der  römischen  Kirche 
hat  das  von  Guidetti  1581  angefertigte  D.,  welches  1589,  1615,  1618  und  17.37 
neue  Auflagen  erlebte. 

Director  musices  (latein.,  ital.:  direttore  di  musica ; französ.:  directeur  de  musi- 
que),  der  Musikdirektor  (s.  d.). 

Mu&ik&l.  Conrem. -Lexikon.  ITT. 
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Dirige  (französ.,  ital. : diretto),  geleitet,  dirigirt. 

Dirigere  (latein.  und  ital.,  französ.:  diriger),  leiten,  dirigiren,  d.  L die  bei  Auffüh- 
rung  eines  Tonstücks  mitwirkenden  Kräfte  Zusammenhalten  und  ihnen  die  Inten- 
tionen des  Componisten  behufs  Erreichung  der  beabsichtigten  Wirkung  vermitteln. 
S.  Direction. 

Diritta  oder  alla  diritta  (ital.),  stufenweise,  in  auf-  oder  absteigender  Ton 
folge. 

Diringus,  Richard,  englischer  Tonkünstler  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts, 
ist,  wie  man  fast  bestimmt  annehmen  kann,  identisch  mit  Deering. 

Diruta,  zwei  italienische  Tonkünstler,  die  im  17.  Jahrhundert  lebten  und 
wahrscheinlich  Brüder  waren.  Der  ältere,  Agostino  D.,  geboren  zu  Perugia  um 
1580,  wurde  Pater  im  Augustiner-Orden  und  hatte  1622  die  Stelle  eines  Capell- 
meisters  und  Organisten  zu  Asola  in  der  Lombardei  inne.  In  dem  eben  ange- 
führten Jahre  gab  er  in  Venedig  Messe  concertate  a 5 voci  heraus.  Im  Jahre  1030 
lebte  er  als  Baccalaureus  der  Theologie  und  Musikdirektor  im  Augustinerkloster 
zu  Rom,  wo  er  als  Bolcher  um  1655  gestorben  sein  soll.  In  Rom  sind  auch  1631 
»Litanie  di  gloriosa  domina  a 4,  5 e 6 vociu.  seiner  Composition  erschienen.  D.  soll 
in  seiner  Zeit  als  Componist  und  Musikschriftsteller  in  hohem  Ansehn  gestanden 
haben;  von  Beinen  Werken  jedoch  sind  nur  wenig  Fragmente  bis  auf  uns  gekom- 
men. Dio  Titel  von  19  musikalischen  Schriften,  die  D.  in  Rom  geschrieben  und 
ebenda  bei  Lud.  Orignano  herausgegeben  haben  soll,  findet  man  in  Oldoini  Athe- 
neum  Augustum  p.  33  verzeichnet.  — Girolamo  D.,  zu  Perugia  geboren,  hatte 
sich  ebenfalls  dem  geistlichen  Stande  gewidmet.  Von  seinen  Lebensverhältnissen 
weiss  man  nur,  dass  er  Pater  im  Franziskaner-Orden,  1593  Organist  an  der  Kathe- 
drale zu  Gubbio  im  Kirchenstaate  und  nach  1609  in  gleicher  Eigenschaft  an  der 
Kathedralkirche  zu  Chioggia  war,  um  welche  Zeit  er  noch  einmal  bei  Claudio 
Merulo  studirte.  Ueber  den  Ort,  wo  und  die  Zeit,  wann  D.  starb,  ist  bisher  nichts 
bekannt  geworden.  Sein  Hauptwerk  war:  »II  Transilvatio,  dialogo  sopra  il  vero  modo 
di  sonar  organi  et  stromenti  da  penna « (Theil  1,  Venedig,  1615,  2.  Aufl.  1625, 
2.  Theil,  Venedig,  1622,  2.  Aufl.,  1639).  Ueber  den  wichtigen  und  interessanten 
Inhalt  des  Werkes  verbreitet  sich  Gerber’s  Lexikon  der  Tonkünstler.  Den  Titel 
»II  Transilvatio « hat  das  Werk  daher,  weil  D.  den  Dialog  mit  seinem  Schüler, 
einem  Prinzen  von  Transylvania  (d.i.  Prinz  Siegismund  Bathory  von  Sieben- 
bürgen) führt,  dem  das  Buch  auch  gewidmet  ist. 

I)ls  (ital.:  re  diesis , französ.:  re  diese,  engl.:  d sharp)  nennt  man  in  der  alpha- 
betisch-syllabischcn  Tonbezeichnungsweise  den  um  einen  Halbton  erhöhten,  alpha- 
betisch d genannten  Ton,  dessen  Notirung  in  gleicher  Weise  wie  d geschieht,  nur 
dass  vor  dem  Zeichen  desselben  ein  Kreuz,  ft  gesetzt  wird.  Da  man  gewöhnlich  in 
unserm  Musiksystem  das  Verhältniss  eines  Tones  zu  dem  zuerst  unter  demselben 
erscheinenden  c als  das  maassgebende  betrachtet,  und  jede  Veränderung  desselben 
als  Variante,  so  sagt  man:  dass  dis  die  übermässige  Secunde  (s.  d.)  von  c 
durch  die  Proportion  75  : 64  = (9  : 8)  -f-  (25  : 24)  oder  den  Decimalbruch  1,17187 
zu  geben  sei,  wenn  die  Secunde  c...d—  9:8,  als  grosser  Ganzton,  und  durch  die 
Ration  125  : 108  = (10 : 9)  -f-  (25  : 24),  oder  den  Decimalbruch  1,15740,  wenn  die 
Secunde  c...  J als  kleiner  Ganzton,  10:9,  angenommen  wird.  Das  Verhältniss  von 
dis  zu  dem  es  genannten  Klange  wird  nach  einer  Durchsicht  der  Erwägungen  in 
dem  Artikel  des  klar  werden,  weshalb  hier  darüber  hinweggegangen  werden  kann. 
Auch  über  die  durch  23/»*  Mehrschwingungen  (wenn  c als  durch  eine  Schwingungs- 
anzahl hervorgebracht  angenommen  wird,  die  mittelst  der  Zahl  2 auszudrücken 
ist)  erzeugte  übermässige  Secunde  der  gleichtemperirten  Scala,  vermöge  des  Deci- 
malbruchs  1,18921  darzustellen,  da  in  dem  Artikel  Temperatur  (s.  d.)  hierüber 
ausführlicher  abgehandelt,  sowie  über  die  verschiedenen  Schwingungsmengen, 
welche  trotz  ihrer  Verschiedenheit  doch  stets  dis  genannt  werden,  mag  hier  nichts 
angeführt  werden,  weil  die  Artikel  Ais  und  Des  zu  solchen  Betrachtungen  die  ge- 
nügenden Anregungen  und  Auf  klärungen  enthalten.  Nur  eine  kurze  Beleuchtung, 
weshalb  diese  wissenschaftlich  nachweisbaren  V erschiedenheiten , gleichzeitig  ver- 
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werthet,  sich  unserm  Ohre  nicht  als  einzelne  dissonirend  wirkende  Klänge  bemerk- 
bar machen,  sondern  den  musikalischen  Genuss  erhöhend  zu  wirken  vermögen, 
mag  hier  Platz  finden.  Wenn  wir  den  Ausdruck  für  den  Schwingungsunterschied 
zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Halbton  in  der  logarithmischen  Weise:  34,  d.  h. 
*4/iooo  in  der  Octave,  acceptiren,  so  ergiebt  sich  fiir  die  Differenz  des  grossen  und 
kleinen  Ganztons  das  grosse  Komma  gleich  18.  Das  Ohr  des  nicht  genau  den 
Auslassungen  Folgenden  hat  in  dieser  Differenzangabe  wenigstens  eine  mit  dem 
Ohre  erkennbare  Grösse,  die  diese  und  die  folgend  erscheinenden  Zahlenbegriffe 
erklärend  zu  bestimmen  vermögen.  Die  Empfindlichkeit  des  menschlichen  Ohres 
wird  bei  einer  Abweichung  von  2 gar  nicht  berührt;  erst  die  Abweichung  3 oder 
4 von  der  Reinheit  ist  einigen  Ohren  bei  gespanntester  Aufmerksamkeit  erkenn- 
bar. Eine  Abweichung  von  6 ist  zwar,  wenn  das  Ohr  den  Ton  allein  gleich  nach 
dem  nicht  alterirten  hört,  sogleich  erkennbar,  bei  Zusaramenklängen  jedoch  ver- 
mag man  diese  Abweichung  selten  zu  erkennen.  Eine  Abweichung  von  12  ist  im 
Einklang  und  in  der  Oktave  jedoch  durchaus  störend  und  wird  auch  bei  den  Zu- 
eammenklängen  anderer  Consonanzen  bemerkt;  das  Störende  verschwindet  aber 
bei  vollkommenen  Dissonanzen.  Tasteninstrumente  mit  der  gleichschwebenden  Tem- 
peratur geben  hiefür  praktische  Belege.  Ertönen  nun  mit  den  Tasteninstrumenten 
gleichzeitig  Streich-  und  Blasinstrumente,  die  doch  immer  mehr  oder  weniger  die 
diatonische  Tonfolge  vertreten , so  tritt  bei  letzteren  stets  eine  Moderirung  zu 
Gunsten  der  gleichtemperirten  Scala  ein,  wodurch  eine  das  Gefühl  sehr  angenehm 
berührende  Art  der  Tonhöhenveränderung  verschmelzend  bewirkt  wird.  Diese 
Tonhöhenveränderung,  je  nachdem  sie  die  Ausführenden  geschickt  in  einer  so  viel 
als  möglich  annähernd  der  von  diatonischen  Zusammenklängen  geforderten  Art 
darstellen,  ohne  dass  dem  Ohre  die  kleinen  Unterschiede  zwischen  der  temperirten 
und  nicht  temperirten  Tonangabe  bemerkbar,  bezeichnet  man  als  ein  gutes  oder 
vorzügliches  Ensemble  (s.  d.)  der  Spieler,  welches  meistentheils  erst  als  Frucht 
vieler  abgehaltener  Proben  erreichbar  ist.  2. 

Discant  (aus  dem  Latein.;  ital.:  canto,  französ.:  dessus,  engl.:  treble ),  die 
höchste  der  vier  Hauptstimmen,  die  Oberstimme.  S.  Sopran. 

Discant  (latein.:  discantus , französ.:  dechant ),  Zwiegesang,  hiess  ursprünglich 
eine  zu  einem  gegebenen  bestimmten  Gesang  oder  cantus  firmus  gesetzte  Melodie. 
Franco  von  Köln  erklärt  zuerst  das  Wort  und  zwar  folgendermaassen : »D.  est  ali- 
quorum  diversorum  consonantia,  in  qua  illi  diversi  cantus  per  voces  longas  et  breves 
et  semibreves  proportionaler  adaequantur  et  in  scripto  per  debitas figuras  proportio- 
nati  ad  invicem  designantur.e  Damit  fast  übereinstimmend  sagt  Johannes  deMuris 
(1530):  '»Discantant,  qui  simul  cum  uno  vel  pluribus  dulciter  cantant,  ut  ex  distinctis 
sonis  unus  fiat , non  unitate  simplicitatis , sed  dulcis  concordisque  mixtionis  Unionen 
Man  darf  diese  Art  des  Gesanges  also  wohl  als  die  Anfänge  der  Harmonie  und  des 
Contrapunktes  betrachten  und  dessen  Ursprung  in  das  11.,  spätestens  12.  Jahr- 
hundert verlegen.  Schon  frühzeitig  blühte  der  D.  in  Frankreich  unter  dem 
Namen  Dechant , welcher  nicht  mensurirt  entweder  syllabisch,  oder  nach  Ueber- 
einkunft  der  Sänger  nach  Art  eines  melismatischen  Gesanges  über  den  gehaltenen 
Tönen  eines  cantus  firmus  ausgeführt  wurde;  letztere  Weise  bezeichnete  man  auch 
mit  dem  Namen  Fleurettes.  Eine  ebenfalls  ursprünglich  in  Frankreich  einhei- 
mische Art  des  D.  waren  die  sogenannten  Faux-bourdons  (s.  d.).  — Im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  bezeichnete  Discantus  jeden  zwei-  oder  mehrstimmigen 
menBurirten  (triplex , quadruplex  cantus)  Gesang.  Walter  Odington  (um  1217) 
macht  schon  eine  umfassendere  Eintheilung  des  Discantus,  als  es  Franco  von 
Köln  gethan;  von  ihm  werden  bereits  fünf  Arten  angeführt,  nämlich:  1.  Rondel- 
lus  <L  i.  ein  Gesang,  in  welchem  eine  Stimme  nach  der  anderen  ein  bestimmtes 
Thema  oder  einen  Abschnitt  mit  Beibehaltung  desselben  Textes  (cum  eadem  litera) 
wiederholte  (also  das,  was  wir  Imitation,  Kanon  nennen);  2.  Gonductus , wobei 
alle  Stimmen  mit  einem  frei  gebildeten  Tenor  in  aller  Freiheit  und  Mannigfaltig- 
keit sich  bewegend,  zu  schönem  Zusammenklange  gegeneinander  geführt  und 
geeinigt  wurden.  Dieser  Art  waren  besonders  die  Ligaturen  (gebundene  Noten- 

12* 


180 


Discant-Clausel  — Discret. 


gruppen)  eigen,  welche  nur  vocalisirt  wurden  und  nur  eine  einzige  Sylbe  unter  sich 
hatten  (sine  litera)\  auch  waren  sie  gewöhnlich  mit  c au  dis,  figurirteu  Cadenzen  oder 
Jubilen  versehen;  3.  Cop  ul  a , wo  die  discantireude  Stimme  in  bestimmten  Liga- 
turen von  zwei  oder  drei  Noten  hinschritt  (Syncopeu);  4.  Mo  tett  u s , wenn  über 
einen  trägen  Tenor  die  anderen  Stimmen  in  schnelleren  Noten  mit  Festhaltung 
eines  bestimmten  Modus,  eine  derselben  besonders  in  Semibreven,  sich  bewegten ; 
jede  Note  hatte  ihre  Sylbe,  jede  Stimme  ulso  verschiedenen  Text  (cum  diversis 
liier  in );  5.  Hoquetus  oder  Geltet  us , wobei  eine  Stimme  schwieg,  während  die 
andere  saug  und  so  abwechselnd.  Die  Pausen  waren  kurz.  Alle  diese  Satzmanieren 
scheinen  nur  anfänglich  selbstständig  und  -bei  kurzen  Tonstücken  augewendet 
worden  zu  sein;  bald  traten  sie  aucli  gemischt  auf.  Der  D.  erhielt  sich  auch 
noch  bis  lange  nach  Einführung  des  figurirteu  Contrapunktes  und  machte  sich  bis 
in  spätere  Zeiten  hinein  als  Contrappunto  alla  mente  (s.  d.)  bemerklich;  seine 
Bedeutung  für  die  Harmonielehre  schliesst  jedoch  schon  vor  dem  Ende  des  Mittel- 
alters ab. 

Discunt-Cluusel  nennt  man  auch  die  Schlussformel  oder  die  Fortschreitung,  welche 
beim  vollkommenen  Tonschlusse  die  Oberstimme  macht  und  der  dann  entweder 
aus  der  Secunde  oder  aus  der  Septime  in  die  Tonica  geschieht.  S.  Cadenz  und 
T on  Schluss. 

Discant-Geige,  s.  Violine. 

Discantist  heisst  derjenige,  der  die  Discantstimme  ausführt.  S.  Sopran  ist. 

Diseant-Lade  ist  eine  solche  Windlade  in  der  Orgel,  auf  der  nur  die  für  den 
Discant  bestimmten  Pfeifen  stehen. 

Discant-Pommer,  s.  Bo'mba’rd  und  Pommer. 

Discaut-Posaune,  s.  Posaune. 

Discant-Register,  s.  Discant- St  im  men. 

Discaut-SchlUssol  oder  Discaut-Zeichen  aucli  Sopran-Schlüssel  genannt,  ist 
das  Zeichen: 

■|j  früher  auch  folgen dermaassen  notirt:  > 

welches  durch  seine  Stellung  auf  der  ersten  Linie  des  Systems  andeutet,  dass  die 
Note  auf  dieser  Linie  das  eingestrichene  e sei,  wonach  sich  natürlich  die  Benen- 
nung aller  übrigen  Noten  zu  richten  hat.  Der  D.  wurde  ehemals  für  die  Ober- 
stimmen in  Clavier-  und  Orgelstücken,  daher  auch  Clavier-Schlüssel  genannt,  an- 
gewendet, sowie  jetzt  noch,  besonders  in  Partituren,  für  die  Notirung  der  Melodien 
der  Sopran-  (Discant-)  Stimme.  Neuerdings  ist  er  durch  den  G-  (Violin-)  Schlüs- 
sel, ausser  in  Partituren,  fast  ganz  verdrängt  worden.  S.  Schlüssel. 

Discant-Stimmeii  oder  Discant-Pfelfeu  sind  in  der  Orgel  diejenigen  Stimmen, 
welche  ausschliesslich  für  den  Discant  bestimmt  sind.  Sie  werden  auch  halbe  oder 
getheilte  Stimmen  oder  auch  Discant-Register  genannt.  Es  werden  dazu 
solche  Pfeifen  gewählt,  die,  wenn  sie  bis  zum  C heruntergeführt  werden  sollten,  in 
jlen  untersten  Octaven  einen  zu  schwachen  und  unwirksamen  Ton  hervorrufen 
würden,  wie  z.  B.  Hautbois.  Ist  die  Stimme,  wenn  sie  im  Discante  steht,  eine 
Flötenstimme,  so  heisst  sic  Discantfiöte. 

Discant -Zeichen,  s.  Discant- Schlüssel. 

Discord  oder  Discordunz  nennt  man  jeden  Missklang,  trete  er  als  Accord  oder 
Intervallauf.  Mit  der  Dissonanz  war  er  nur  ehemals  identisch;  jetzt  bezeichnet 
er  eine  übelklingende  Tonverbindung , die  grammatikalisch  (harmonisch)  unbe- 
gründet ist,  was  bei  der  Dissonanz  nicht  der  Fall  ist.  Disco rdiren  heisst  dem- 
nach soviel  als  nicht  zusammen  stimmen. 

Discret  (ital.  discrcto ),  mit  Discretion  (ital.  con  discrezione) , eine  Vorschrift, 
welche  eine  Vortragsart  beansprucht,  die  den  Tonsatz  mit  genauer  Berücksichti- 
gung der  Angemessenheit  wiedergiebt  und  namentlich  in  Empfindung  und  Aus* 
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druck  mit  entsprechender  Zurückhaltung  verfährt.  Die  Diseretion  ist  ein  Haupt- 
erforderniss  für  die  Begleitung  hervortretender  Stimmen  und  bezeichnet  im 
Accompagnement  das  verständige  Anschmiegen , Unterordnen  und  Nachgeben 
eines  Begleitenden  gegenüber  einer  Hauptstimme.  In  Sei).  Bach’s  Wohltemperir- 
Olavier  steht  D.  an  den  Stellen,  wo  man  unmittelbar  aufeinander  folgende 
■starke  Dissonanzen  möglichst  gelinde  durchschlüpfen  lassen  soll. 

Disdiapason  (griech.,  französ.:  Quinzieme ) und  Disdiplasion,  s.  Diplasion. 
Disdis,  identisch  mit  dem  gebräuchlicheren  Disis  (s.  d.). 

Dis-dur  (ital.t  re  diesis  maggiore,  französ.:  re  diese  majeur,  engl.:  D sharp 
najor ),  gehört  zu  den  zwölf  unserer  24  Durtonarten,  welche  sich  der  zusammenge- 
setzten Schreib-  und  Benennungsweise  ihrer  Scalatöne  halber 

fl 

dis,  eis,  fisis,  gis,  ais,  his,  cisis,  dis 

nicht  ira  praktischen  Gebrauch  befinden;  man  begnügt  sich  mit  der  Verwendung 
ler  weniger  Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  bietenden  Tonfolge  auf  dem 
enharmonisch  gleichen  Tone  der  gleichtemperirten  Tonleiter:  es.  S.  Es-dur. 
Dass  Dis-dur  und  Es-dur , da  eben  dis  und  es  verschiedene  Klänge,  eigentlich  auch 
verschiedene  Tonarten  sind,  ist  richtig;  doch  wenn  selbst  die  oben  erwähnten 
Schwierigkeiten  überwunden  würden,  so  müssten  wir  eingestehen,  dass  zu  einer 
reinen  Darstellung  von  in  Dis-dur  geschriebenen  Tonstücken  sich  alle  unsere  ge- 
bräuchlichen Tonwerkzeuge  als  ungeeignet  ergeben  würden.  0. 

Disharmonie  identisch  mit  Disco rd  (s.  d.),  der  Missklang. 

Disinvolto  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  ungezwungen. 

Disis  ist  die  alphabetiseh-syllabische  Benennung  aller  um  zwei  sogenannte 
Halbtöne  erhöhten,  alphabetisch  d genannten  Töne  des  abendländischen  Tonreichs, 
indem  die  doppelte  Erhöhung  durch  die  zweifache  Anhängung  der  Sylbe  is  an  den 
alphabetischen  Namen  d angedeutet  wird.  Bei  Tasteninstrumenten,  welche  die  gleich- 
temperirte  Tonfolge  führen,  entspricht  der  Clavis,  der  den  Ton  e zu  Gehör  bringt, 
dem  disis  zu  nennenden;  es  unterscheiden  sich  somit  die  e und  disis  genannten 
Klänge  bei  solchen  Tasteninstrumenten  gar  nicht.  Bei  Blasinstrumenten  jedoch 
machen  sich  dem  Ohre  schon  Klangunterschiede  zwischen  disis  und  e bemerkbar, 
die  noch  in  erhöhtem  Maasse  bei  der  Darstellung  obiger  Töne  durch  Streich- 
instrumente oder  durch  die  Menschenstimme  hervortreten.  Diese  Klangunter- 
schiede finden  sich  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Tonarten  , in  denen  disis 
Scalaton  vorkommt,  erwähnt  und  näher  beleuchtet.  0. 

Disjunctio  (latein.),  s.  Diazeuxis. 

Dis-moll  (ital.:  re  diesis  minore,  französ.:  re  diese  majeur , engl.:  D sharp  mi- 
nor)  gehört  zu  den  wenigen  der  24  Molltonarten,  die  in  ihren  Lese-  und  Aufzeich- 
nungsschwierigkeiten gliche  Anfordernisse  an  den  Darsteller  machen,  als  die  auf 
der  in  der  gleichtemperirten  Scala  gleichtönenden  Grundstufe,  es,  errichtete  Moll- 
tonleiter; beide  führen  nur  eine  nicht  veränderte  Stufe  der  C-dur-¥o\ge.  Da  jedoch 
der  Dominantaccord  wie  die  Ausweichungen  in  die  nächstverwandten  Tonarten  von 
Dis-moll  diese  Lese-  und  Aufzeichnungsschwierigkeiten  mehren , hingegen  in 
Es-mott  dieselben  sich  mindern;  und  da  beide  erwähnten  Schwierigkeiten,  wenn 
wir  die  Grundtöne  dis  und  es  als  verschiedene  Klänge  auffassen,  die  auch  nur  an- 
nähernd genaue  Darstellung  von  in  Dis-moll  geschriebenen  Tonstücken  erschweren, 
während  sie  die  in  Es-moll  geschriebenen  erleichtern,  so  notirt  man  auf  dem  dis 
oder  es  genannten  Tone  gebaute  Tonstücke  in  Moll  lieber  in  Es-  als  in  Dis-moll. 
In  der  Zeit,  als  man  den  verschiedenen  Tonarten  besondere  psychische  Ausdrucks- 
weisen  abzulauschen  sich  bemühte,  fand  man  die  Empfindungen  in  Tonstücken,  ob 
dieselben  aus  Dis-  oder  Es-moll  gingen,  ganz  gleich.  »Empfindungen  der  Bangig- 
keit des  allertiefsten  Seelendranges;  der  hinbrütenden  Verzweiflung,  der 
schwärzesten  Schwermuth , der  düstersten  Seelenverfassung ; jedes  Zagen  des 
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schaudernden  Herzens  athmet  aus  dem  grässlichen  Dis - oder  J Es-moll.  Wenn  Ge- 
spenster sprechen  könnten,  so  sprächen  sie  ungefähr  aus  diesem  Tone.«  So  spricht 
Schubart  in  seiner  »Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  ff.;  und  die  Auslassungen 
Quantz’s  in  seiner  »Anweisung  zur  Flöte« , Abschnitt  XIV  § 6,  sowie  Drevis' 
»Briefe  über  die  Theorie  der  Tonkunst«  Brief  2 p.  57  sagen  ganz  dasselbe.  Der 
Klang  von  Tonstücken,  die  in  Dis-moll  notirt  sind,  muss  sich  uns  aber  in  seinem 
Ensemble  in  durchaus  anderer  Weise  kundgeben,  als  wenn  ganz  dieselben  nach 
einer  Aufzeichnung  in  Es-moll  ausgeführt  würden,  da  viele  unserer  Tonwerkzeugo 
(Streichinstrumente),  welche  'eine  Modification  in  kleinen  Tonhöheuverschieden- 
hoiten  gestatten,  diese  nicht  stets  in  genau  gleicher  Art  darzustellen  vermögen, 
sondern  die  Darstellung  Btets  von  dem  Interpreten  abhängig  ist.  In  Es-moll  auf- 
gezeichnete Compositionen  hingegen  erhalten  durch  Verwerthung  von  Blasinstru- 
menten bei  deren  Darstellung  ein  unwandelbareres  Colorit,  da  die  Stimmung  vieler 
derselben  mehrere  Scalatöne  der  Es-moll- Tonleiter  als  zu  eigen  in  fester  Höhe  be- 
sitzen, an  die  sich  die  Streichinstrumente  anlehnen  müssen.  Abgesehen  von  allen 
anderen  Gründen  gegen  das  Ausdrucksvermögen,  das  man  einst  allgemein  den  ein- 
zelnen Tonarten  zuschrieb,  lehrt  dieser  Blick  in  die  Praxis  ziemlich  klar,  wie  die 
Charaktere,  wenn  solche  überhaupt  wirklich  vorhanden  wären,  von  Dis-  und  Es-moll 
sich  nicht  als  gleich,  wie  die  früheren  Aesthetiker  es  annahmen,  herausstellen 
könnten.  B. 

Disposition  (aus  dem  Latein.)  bezeichnet  im  Allgemeinen  jede  Anordnung 
und  Verfügung,  dann  auf  das  Geistige  übertragen,  die  Gemüthsstimmung  (z.  B. 
gut  disponirt  sein).  Ebenso  spricht  man  von  der  D.  eines  Tonstücks  oder  eines 
ganzen  Werkes  als  der  geordneten  Anlage  und  Zurechtlegung  des  Tonmaterials, 
das  man  behandeln  will.  Am  häufigsten  drückt  man  .mit  dem  Worte  D.  die  Ein- 
richtung der  Orgel  mit  Bezug  auf  Stimmenverhältniss  aus.  S.  Orgeldis- 
position. 

Dissolntio  (latein.),  Auflösung,  ist  ganz  gleichbedeutend  mit  dem  griechischen 
Eklysis  (s.  d.). 

Dissonanz  (aus  dem  Latein.;  ital.:  dissonanza,  französ.:  dissonance ),  s.  Con- 
sonanz  und  Dissonanz. 

Distanza  (ital.,  französ.:  distance),  die  Entfernung  z.  B.  zweier  Intervalle  von 
einander,  kommt  auch  vereinzelt  für  Intervall  selbst  vor. 

Distichon  (griech.),  ein  zweizeiliger  Vers,  vorzugsweise  aus  einem  Hexameter 
und  Pentameter  bestehend.  S.  Metrum. 

Distier,  Johann  Georg,  trefflicher  deutscher  Violinist,  geboren  um  17G0 
zu  Wien,  war  ein  Lieblingsschüler  Joseph  Haydn’s  und  fand  1781  in  der  Hof- 
kapelle zu  Stuttgart  Anstellung  als  Violinist,  1790  als  Concertmeister.  Jedoch 
schon  1796  musste  er  seiner  Stellung  entsagen,  da  eine  Gemüthskrankheit  seinen 
Geist  immer  mehr  umschattete.  Er  kehrte  zu  seinen  Eltern  nach  Wien  zurück,  starb 
aber  dort  1798.  Als  Violinspieler  wie  als  Componist  war  D.  zu  seiner  Zeit  hoch- 
geschätzt. Sein  tondichterisches  Talent  war  in  der  That  sehr  bedeutend  und  dem 
Haydn’schen  Genius  verwandt,  wie  von  seinen  gedruckten  "Werken  achtzehn  Streich- 
quartette und  ein  Violinconcert,  von  den  ungedruckten  sechs  Streichquintette 
darthun.  Die  Erfindung  darin  ist  anmuthig  und  angenehm,  die  Ausarbeitung  ge- 
wandt und  kunstgerecht. 

Distonlreu  (ital.:  distonare ),  s.  Detoniren. 

Dithyrambus,  ein  Beiname  des  griechischen  Gottes  Bacchus,  von  ungewisser 
Ableitung  und  Bedeutung,  wurde  dann  eine  besonders  in  Athen  ausgebildete 
lyrische  Dichtungsart  höchsten  und  kühnsten  Styls  genannt,  die  jedoch  nach  und 
nach  in  Schwulst  und  Unnatur  ausartete,  da  mau  in  Gedanken  und  Worten 
glaubte,  zu  dem  Ueberschwänglichsten  greifen  zu  müssen.  Der  D.  wurde  von  Chören, 
anfangs  zu  Ehren  des  Bacchus,  dann  auch  anderer  Götter  gesungen,  erst  antistro- 
phisch, dann  monostrophisch,  jedoch  immer  in  phrygischer  Weise.  Als  Erfinder 
wird  Arion  (s.  d.),  um  620  v.  Chr.  hingestellt.  — Mit  der  Bezeichnung  dithy- 
rambisch belegt  man  noch  jetzt  jede  Wort-  oder  Tondichtung  von  stürmender, 
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ungezügelter,  wild  lodernder  Begeisterung  und  kennzeichnet  damit  keine  bestimmte 
Kunstform,  sondern  allgemeinkin  etwas  Stylistisch-Charakteristisches.  Als  edelstes 
Beispiel  nach  Dichtung  und  Musik  hin,  möchte  der  sogenannte  Bacchuschor  aus 
der  Tragödie  »Antigone«  von  Sophokles,  componirt  von  Mendelssohn,  mit  zu 
bezeichnen  sein. 

Ditillieu,  P ierre,  hervorragender  französischer  Componist,  geboren  1756  zu 
Lyon,  lebte  und  wirkte  hauptsächlich  in  Wien,  wo  er  mit  dem  Titel  eines  kaiserl. 
königl.  Hoftheater-Compositours  am  28.  Juni  1798  starb.  Genaueres  über  das 
Leben  und  die  Werke  dieses  Tonkünstlers  zu  erforschen,  der  noch  in  keinem 
Lexikon  Aufnahme  gefunden  zu  haben  scheint,  bleibt  der  Zukunft  überlassen. 

Ditm&r,  Jacob,  ein  guter  deutscher  Tonk^ünstler,  geboren  1665  zn  Polzien 
in  Pommern,  wurde  Cantor  an  der  Nicolaikirche  in  Berlin  und  starb  in  diesem 
Amte  im  J.  1728.  — Sein  Sohn  und  Nachfolger  im  Cantorate,  ebenfalls  Jacob 
geheissen,  zeichnete  sich  zu  seiner  Zeit  auch  als  Orgelspieler  aus  und  wird  in  dieser 
Beziehung  vielfach  genannt.  Derselbe  starb  im  J.  1780. 

Dito  (ital.),  der  Finger. 

DitonischQS  Komma,  s.  Komma. 

Ditonos  (griech.)  war  in  dor  altgriechischen  Musiklehre  der  Name  für  das 
aus  zwei  ganzen  Tönen  bestehende  Intervall  der  grossen  Terz.  — In  den  älteren 
Orgeln  befand  sich  auch  eine  Terzstimme,  welche  mit  dem  Namen  D.  be- 
zeichnet war. 

Dittanaklasis  oder  Dittaleloklange  (griech.)  nannte  der  Instrumentemacher 
Matthias  Müller  in  Wien  ein  von  ihm  im  J.  1800  erfundenes  und  öffentlich  ausge- 
stelltes Doppelclavier  mit  vertikalem  Saitenbezuge  und  einer  Claviatur  an  jeder 
Seite,  die  es  ermöglichte,  dass  das  Instrument  von  zwei  sich  gegenübersitzenden 
Personen  zu  gleicher  Zeit  gespielt  werden  konnte.  Das  zweite  Clavier  war  um 
eine  Octave  höher  gestimmt  als  das  erste;  den  Zwischenraum  von  beiden  füllte 
eine  mit  Darmsaiten  bezogene  Lyra.  Der  Ton  war  sonor  und  gleichzeitig  ange- 
nehm, an  den  Zusammenklang  eines  Bogenquartetts  erinnernd.  Das  Instrument 
selbst  beanspruchte  nur  einen  geringen  Raum,  da  es  im  Ganzen  drei  Quadrat- 
schuh  breit  war.  Trotz  dieser  Vorzüge  hat  es  keine  weitere  Verbreitung  gefunden 
und  zählt  auf  dem  Gebiete  des  Instrumentobaues  zu  den  verschollenen  Erfin- 
dungen. 

Ditters  von  Dittersdorf,  Karl,  fruchtbarer  und  hochbegabter  deutscher  Com- 
ponist, der  besonders  durch  seine  komischen  Opern  zu  hervorragender  Bedeutung 
gelangt  und  als  der  Vater  ächt  deutscher  Komik  in  der  nationalen  dramatischen 
Musik  zu  betrachten  ist.  Charakter,  Laune,  naive  Erfindung,  Gewandtheit  in  der 
musikalischen  Declamation  und  Behandlung  der  von  ihm  zum  Theil  selbst  gedich- 
teten Texte  haben  ihn  zu  einem  wahrhaft  deutschen  musikalischen  Typus  erhoben, 
der  in  der  Musikgeschichte  eine  Stellung  einnimmt.  Geboren  wurde  er  am 
2.  Novbr.  1739  zu  Wien,  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden  kaiserl.  Hof-  und 
Theaterstickers  und  hiess  ursprünglich  Karl  Ditters.  Da  er  schon  früh  musi- 
kalische Begabung  an  den  Tag  legte,  so  erhielt  er  bei  einem  Violinisten  Namens 
König  Unterricht  auf  der  Geige  und  machte  in  kaum  drei  Jahren  so  erstaunliche 
Fortschritte,  dass  er  eines  besseren  Lehrers  bedurfte,  den  er  auch  in  Karl  Zügler 
fand.  Dieser  hielt  ihn  an,  sich  musikalisch  fest  und  gewandt  zu  machen,  indem  er 
fleiösig  in  der  Orchestermusik  der  Benediktinerkirche  mitwirken  musste.  Dort  führte 
D.  denn  auch  an  Stelle  des  Violinisten  Karl  Huber  einst  ein  Solo  vom  Blatte  weg  so 
gut  und  rein  aus,  dass  ihn  der  General-Feldzeugmeister  Prinz  Joseph  Friedrich 
von  Hildburghausen,  durch  den  berühmten  Hornisten  Huboczek  aufmerksam  ge- 
macht, 1751  als  Page  zu  sich  nahm  und  in  seine  Kapelle  mit  einstellte.  D.  erhielt 
nun  den  sorgfältigsten  Musikunterricht,  durch  Trani  auf  der  Violine,  durch  den 
Kapellmeister  B o n o in  der  Composition,  musste  Latein,  Französisch  und  Italienisch 
treiben  und  Fechten,  Tanzen,  Reiten  erlernen.  Dieses  glückliche  Verhältnis,  aus 
dem  D.  einen  enormen  geistigen  Vortheil  zog,  endete  1760,  wo  der  Prinz  nach 
Hildbunrlmusen  ging,  um  die  Vormundschaft  über  den  minderjährigen  Erbprinzen 
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anzutreten.  Derselbe  verliess  jedoch  Wien  nicht,  ohne  D.  zuvor  eine  gut  besoldete 
Stellung  im  Hoforchester  zu  verschaffen.  Im  folgenden  Jahre  begleitete  D.  Gluck 
nach  Italien  , wo  er  als  Virtuose  Aufsehen  erregte.  Nach  Wien  zurückgekehrt, 
nahm  er  seine  frühere  Stellung  wieder  ein  und  wurde  1704  mit  nach  Frankfurt 
a.  M.  zu  den  Krönungsfestlicheiten  Josephs  II.  zum  römischen  König  gezogen.  Miss- 
helligkeiten mit  dem  neuen  Intendanten  Grafen  Spork  in  Wien  bestimmten  ihn, 
aus  dem  Hoforchester  zu  treten  und  die  Kapelldirektorstollo  beim  Bischof  von 
Gross- Wardein  in  Ungarn,  als  Nachfolger  Mich.  Haydn’s  anzunehmen.  Dort  ent- 
wickelte er  während  fünf  Jahre,  in  denen  er  allgemein  geliebt  und  geachtet  seine 
Obliegenheiten  gewissenhaft  erfüllte,  eine  enorme  Fruchtbarkeit,  denn  der  Bischof 
bestellte  neue  Sinfonien,  Streichquartette  und  Violinconcerte  immer  gleich 
dutzendweise.  Hatte  D.  his  in  diese  Zeit  hinein  nur  Instrumentalmusik  componirt, 
so  begann  er  damals  auch,  für  die  Kirche  zu  schreiben  und  setzte  auf  Antrieb 
seines  Freundes  Metastasio  im  Laufe  der  Zeit  vier  Oratorientexte  desselben  in 
Musik,  als:  » Ixacco, fiyura  del  redentore «,  » Davidde «,  » Extern  und  » Giobbe « (Hiob), 
sowie  Messen  und  Motetten.  Ueber  das  Oratorium  »Esther«,  welches  sich  als 
Manuscript  in  der  Wiener  Hofbibliothek  befindet,  urtheilt  Karl  von  Bruyck:  »Ein 
eigenthümlicheB  Werk;  wenn  den  Gesängen,  aus  welchen  dasselbe  besteht,  nicht 
immer  so  ganz  äusserlich  um  den  eigentlichen  Körper  derselben  baumelnde  Ver- 
zierungs-Mode-Zöpfe  augehängt  wären,  so  könnte  man  es  unbedingt  (in  seiner 
Art,  die  sich  an  italienische  Muster  und  Mozart  (?)  anscliliesst)  vortrefflich  nennen ; 
doch  Hessen  sich  diese  Zöpfe  wegschneiden  und  in  allem  Uebrigen  ist  es  sehr 
respectabel.«  Das  Gleiche  sagt  derselbe  Beurtheiler  von  einer  Messe  D.’s,  in  der  er 
»wenn  nicht  überschwängliche,  virtuose,  so  doch  sehr  tüchtige  Technik«  anerkennt. 
— Zugleich  fing  D.  an,  für  ein  kleines  Theater  zu  arbeiten,  welches  der  Bischof 
errichtet  hatte;  sein  erster  dramatisch-musikalischer  Versuch  wrar  die  Oper  »Amore 
in  musica «.  Im  J.  1709  löste  der  Bischof,  verläumderischen  Einflüsterungen  Ge- 
hör schenkend,  wohl  auch  von  höherer  Seite  dazu  gezwungen,  seine  Kapelle  und 
sein  Theater  auf,  und  D.  begab  sich  auf  Reisen  durch  Deutschland,  obwohl  man 
ihn  in  Wien  zu  fesseln  suchte.  In  Schlesien  lernte  ihn  der  Fürstbischof  von  Bres- 
lau, Graf  Schafgotsch,  der  in  Johannisberg  residirte,  kennen  und  schätzen,  ver- 
schaffte ihm  am  Neujahrstage  1770  von  Rom  aus  den  Ritterorden  vom  goldenen 
Sporen  und  ernannte  ihn  zum  Forstmeister  des  Fürstenthums  Neisse.  In  Jo- 
hannisberg errichtete  D.  ein  kleines  Theater,  dessen  Personal  (darunter  die  Nico- 
lini,  seine  nachherige  Gattin)  er  aus  Wien  verschrieb,  schulte  die  Kapelle  des 
Kirchenfürsten  vorzüglich  ein  und  componirte  wieder  bewrundernswrerth  leicht  und 
fleissig,  u.  A.  das  Oratorium  » Davidde « und  die  komische  Oper  »77  viaggiatore 
americano «.  Bei  einem  Besuche  in  Wien  schrieb  er  für  die  vom  Hofeapellmeister 
Gassmann  1770  gegründete  Musiker -Wittwen  - Societät  das  schon  erwähnte  be- 
rühmte Oratorium  »Esther«,  dessen  Aufführungen  der  Vereinskasse  bedeutende 
Fonds  zuführten.  Im  J.  1773  ernannte  ihn  der  Fürstbischof  zum  Landeshaupt- 
mann von  Freienwaldau  und  verschaffte  ihm  ein  kaiserliches  Adelsdiplom.  Bei 
einem  abermaligen  Aufenthalte  in  Wien  1786  führte  D.  wiederum  zum  Besten  des 
schon  vorhin  genannten  Tonkünstlervereins  sein  Oratorium  »Hiob«  mit  grossem 
Erfolge  auf,  ebenso  seine  zwölf  nach  Ovid’s  Metamorphosen  coinponirten  Sinfonien, 
deren  sechs  im  Augarten,  die  anderen  im  Theater  executirt  wurden,  wie  er  denn 
auch  damals,  gleichfalls  noch  in  Wien,  die  komischen  Opern  »Doctor  und  Apothe- 
ker« (ein  noch  heute  gegebenes  Werk),  »Betrug  durch  Aberglauben«,  »Die  Liebe 
im  Irrenhause«  und  italienisch  den  » Democrito«  schrieb,  welche  mit  Ausnahme  der 
Letzteren  ein  fast  unerhörtes  Glück  machten.  »Der  Doctor  und  Apotheker«  (1786) 
ist  die  erste  deutsche  Oper,  welche  nach  Art  der  italienischen  mit  langen,  ausge- 
führteu  Finales  versehen  ist.  Diese,  sowie  die  späteren,  »Hieronymus  Knicker«  und 
»Das  rothe  Käppchen«,  fanden  auch  in  Itahen,  wo  man  denselben  italienische  Texte 
unterlegte,  glänzende  Aufnahme.  Das  schon  erwähnte  Oratorium  »Hiob«  sowie 
einige  seiner  Opern  führte  er  auch  1789  mit  grossem  Erfolge  in  Berlin  auf,  wro  er 
von  Seiten  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  11^  der  ihn  zuvor  in  Breslau  hatte 
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naen  lernen  und  einladen  lassen,  mit  Auszeichnungen  und  Geschenken  reichlich 
dacht  wurde.  Das  glückliche  Leben  D.’s  endete  wie  mit  einem  Schlage,  als  ihn 
Gicht  und  Podagra  darniederwarfen,  als  1795  der  Fürstbischof  starb  und  D.  seiner 
Aemter  entlassen  wurde,  und  als  er  nur  mit  vieler  Mühe  1797  für  26jährige 
Dienstzeit  500  Gulden  Pension  erlangte,  die  ihn  und  seine  Familie  vor  Mangel 
und  Noth  nicht  zu  schützen  vermochte.  Der  berühmte,  allgemein  beliebte  Compo- 
nist  von  Werken,  die  damals  noch  täglich  Tausende  erlabten  und  erfreuten,  stand 
auf  dem  Punkte,  in  Elend  unterzugehen,  da  nahm  ihn,  seine  Gattin  und  die  drei 
Kinder  ein  hochherziger  Kunstfreund,  Ignaz  Freiherr  von  Stillfried,  zu  sich  auf 
seine  Herrschaft  Rothlhotta  unweit  Neuhaus  im  Kreise  Tabor.  Dort  endete  D. 
schon  am  31.  Octbr.  1799,  nachdem  er  zwei  Tage  zuvor  mit  seiner  Selbstbiographie 
zu  Ende  gekommen  war,  die  er  seinem  Sohne  in  die  Feder  diktirt,  hatte  und  dio 
später  zum  Besten  seiner  bedrängten  Familie  im  Druck  erschien  (Leipzig,  1801). 
— Ausser  den  bereits  genannten  Werken  hat  D.  noch  componirt:  die  Opern  r>Lo 
tpoto  burlato «,  » Lacontadina  fedele «,  »Orpheus  der  Zweite«,  »Der  Schiffspatron  oder 
der  neue  Gutsherr«,  »Hokus  Pokus«,  »Das  Gespenst  mit  der  Trommel«,  »Gott 
Mars  oder  der  eiserne  Mann«,  »Der  gefoppte  Bräutigam«  (Lo  sposo  deluso ?),  »Don 
Quixote«,  »Die  Guelfena,  »Der  Ternengewinnst«,  »Der  Mädchenmarkt«,  » Terno 
>ecco*,  »Der  Durchmarsch«,  »Die  Opera  buffa«,  »Don  Ooribaldia,  »/7  mercato  delle 
rayazze*  (Der  Mädchenmarkt?),  »77  tribunalc  di  Giovc « (eine  grosse  Serenata); 
ferner  Messen,  Motetten,  Cantaten,  einige  vierzig  Sinfonien,  Streichquartette  (von 
denen  noch,  durch  die  Quartett-Gebrüder  Müller  horau «gegeben,  1866  einige  zu- 
erst erschienen),  Lieder  und  Gesänge;  endlich  Violin-Concerte,  ein  grosses  Con- 
cert  für  1 1 concertirende  Instrumente,  Concertino’s  für  verschiedene  Instrumente, 
Duos  für  Bogeninstrumente,  Divertimenti,  Notturni,  Clavier-Sonaten,  Variationen, 
Präludien  etc.  — Inhalt  und  Form  derD.’schen  Instrumentalwerke  besonders  sind 
nahe  verwandt  mit  Haydn’s  Tonschöpfungen;  dieselbe  Anmuth  und  herzliche  Jo- 
vialität, nur  weniger  Frische  und  kunstvolle  Polyphonie.  In  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  sind  auch  sie,  obwohl  jetzt  stark  veraltet,  von  bedeutendem  fördernden  Ein- 
fluss auf  die  Compositionsmanier  ihrer  Zeit  gewesen. 

Dittmar,  Mantey  Freiherr  von,  grossherzogl.  Hofkapellmcister  zu  Strelitz, 
ein  Schüler  Winter’s,  hat  besonders  werthvolle  Kirchenmusiken  componirt. 
Ausserdem  kennt  mau  von  ihm  die  Musik  zu  dem  Schauspiel  »Die  beiden  Galeeren- 
sclaven« , eine  Ouvertüre  zum  Trauerspiel  »Ludwig  der  Baiera , Clavierstücke, 
Tänze,  ein  Concertante  für  Pianoforte  und  Violine  etc. 

Ditty,  ein  elegisches,  klagendes  Lied,  dessen  Umfang  nicht  bedeutend  ist. 

Dfnrberg,  Daniel,  ein  schwedischer  Gelehrter  des  17.  Jahrhunderts,  der  eine 
s Di**ert4*tio  de  Scaldis  veterum  Hyperboreorum « (Upsala,  1685)  geschrieben  hat,  in 
welcher  er  über  die  Gesänge  der  alten  Nordländer  handelt. 

Divertissement  (französ.:  ital.:  Divertimento)  nannte  man  früher  die  auf  ein- 
ander folgenden  Tanznummern  in  einer  Oper.  Neuerdings  bezcichnete  man  mit 
diesem  Ausdrucke  ein  kleines  Ballet,  worin  die  Handlung  wenig  oder  nichts  zu 
sagen  hat  und  die  einzelnen  Tanzstücke  ohne  eigentlichen  Zusammenhang  auf  ein- 
ander folgen;  dasselbe  kommt  in  dieser  Art  auch  häufig  episodisch  in  einem  grösse- 
ren Ballet  vor.  Unlängst  versuchte  man.  die  einzelnen  Tanzstücke  durch  eine 
meist  komische  Handlung  wenigstens  lose  zu  verknüpfen;  ja  in  Berlin  hat  man  so- 
gar öfter,  nach  dem  Arrangement  des  ehemaligen  Schauspielers  Schneider,  Gesang- 
stücke  darin  angebracht.  Diese  Form  fand  jedoch  keine  grössere  Verbreitung  und 
ist  auch  in  Berlin  mit  Taglioni’s  »Schlesischem  Divertissement«  (1858)  wieder 
•ingegangen.  — D.  ist  auch  der  Name  für  gewisse  unterhaltende  aus  einem  oder 
aas  mehreren  leicht  gearbeiteten  einzelnen,  höchstens  potpourrimässig  verbundenen 
Sätzen  bestehende  Compositionen,  für  eines  oder  mehrere  Instrumente  berechnet. 
Die  Form  der  einzelnen  Sätze  ist  willkürlich,  und  man  kann  diese  auf  Art  eines 
Sonatensatzes,  eines  Rondo’s,  in  der  Variationenform  etc.  behandeln.  In  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  verstand  man  unter  D.  bloss  ein  Tonstück  für 
Clavier,  das  aus  kurz  ausgeführten,  mit  Tanzmelodien  abwechselnden  Sätzen  be- 
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stand.  — Endlich  bezeichnet  mau  mit  D.  in  Frankreich  die  Musikstücke  zwischen 
den  einzelnen  Aufzügen  im  Theater,  die  man  auch  Entreactes  (s.  d.)  nennt. 

Diyinare,  ein  gedecktes  Flötenwerk  in  der  Orgel,  1 ’/« metrich. 

Divis  (spr.  Divisch),  Prokop,  Erfinder  des  musikalischen  Instrumentes 
'Denis  d'or  (s.  d.)  und  des  ersten  Blitzableiters,  geboren  am  1.  August  1696  zu 
Senftenberg  in  Böhmen,  besuchte  die  Schule  in  Znaiin,  hörte  in  Bruck  Philosophie 
und  Theologie,  erhielt  1726  die  Priesterweihe  und  1733  die  Doctorwürde.  Als  er 
später  Pfarrer  zu  Prendic  bei  Znaim  wurde,  trieb  er  physikalische  Studien,  be- 
schäftigte sich  mit  hydraulischen  und  electrischen  Experimenten,  erfand  den  Blitz- 
ableiter und  stellte  ihn  1754*  bei  seiner  Wohnung  auf.  Später  erfand  er  das  oben 
genannte  musikalische  Instrument,  wofür  ihm  Prinz  Heinrich  von  Preussen  eine 
bedeutende  Summe  anbot;  aber  während  der  Unterhandlungen  starb  am  21.  De- 
cember  1765  I).  und  das  Instrument  blieb  in  Bruck.  M — s. 

Pivisariini  ist  der  lateinische  Name  dos  vierten  Tetrachords  im  griechischen 
Tonsystem,  dessen  griechische  Benennung  Diez eugmeu on  (s.  d.)  ist.  Die  drei 
Saiten  dieses  Tetrachords  hiessen  D.  tertia,  extenta  und  ultima , unserem  c , d,  e 
entsprechend.  S.  Tetrachor d. 

Divis!  (latein.)  getheilt,  zeigt  in  den  Stimmen  der  Streichinstrumente  an,  dass 
die  unter  dieser  Bezeichnung  stehenden  doppelgriffigen  Stellen  nicht  von  einem, 
sondern  von  zwei  Spielern,  deren  einer  die  höheren,  der  andere  die  tieferen  Note« 
übernimmt,  ausgeführt  werden  sollen.  Diese  Vorschrift  kommt  natürlich  nur  in 
Orchesterwerken  vor,  weil  zwei  Spieler  dieselben  gewöhnlich  aus  einer  Stimme 
und  au  einem  Pulte  ablesen. 

Division  (aus  dem  Latein.)  oder  Theilung  der  Verhältnisse  ist  diejenige  Rech- 
nungsart in  der  mathematischen  Klanglehre,  durch  welche  ein  Verhältniss  (s.  d.) 
in  zwei  oder  mehrere  kleinere  Rationen  zerlegt  wird,  oder  durch  welche  zwischen 
zwei  gegebenen  Grössen  zwei  oder  mehrere  Mittelproportionalen  gesucht  werden. 
Je  nachdem  diese  Mittelproportionale  aufgefasst  und  gesucht  wird , unterscheidet 
man  seit  frühester  Zeit  im  Abendlande  (vgl.  Boethius  p.  1564)  drei  Arten  der 
D.  der  Verhältnisse,  nämlich  die  arithmetische  (s.  d.),  die  harmonische  (s.  d.) 
und  dio  geometrische  (s.  d.),  welche  in  diesem  Werke  in  besondern  Artikeln 
besprochen  sind.  f 

Divitis,  Antoine,  eigentlich  Le  Riehe  geheissen,  Componist  zahlreicher 
kirchlicher  Vocal-  und  Instrumentalwerke,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  war  Kammersänger  des  Königs  Ludwigs  XII.  von  Frankreich.  Von 
seinen  Arbeiten  sind  in  einer  »Sammlung  von  Gesängen  in  verschiedenen  Sprachen«, 
die  in  den  Jahren  von  1530  bis  40  erschien,  mehrere  Tonsätze  erhalten  geblieben. 
Diese  Sammlung  soll  sich  auf  der  Zwickauer  Bibliothek  vorfinden.  Auch  befindet 
sich  das  Manuscript  eines  Credo  6 voc.  von  D.  noch  in  der  Münchener  Bibliothek 
unter  Cod.  6.  0 

Divoto  oder  divotameute  (ital.),  ergeben,  andächtig,  fromm,  eine  Vorschrift, 
welche  einen  choralmässigen,  feierlich-gehobenen  Vortrag  verlangt. 

Dix,  Aurius  oder  Audius,  ein  zu  Prag  lebender  Lautenist,  der  1721  starb. 
Vgl.  Baron,  Untersuch,  des  Instrum,  der  Laute,  S.  76.  t 

Dixieme  (französ.,  sc.  chordc,  latein.:  decima ) ist  die  Octave  der  Terz.  S. 
Decima.  Demgemäss  sagt  man  im  Französischen : Dix-s^tieme,  dix-huitieme , dix- 
neuvieme  für  die  Doppeloctave  der  Terz,  Quarte,  Quinte. 

Dixon,  William,  englischer  Organist,  der  zu  Ende  des  18.  und  im  Anfänge  des 
19.  Jahrhunderts  in  London  angestellt  war  und  besonders  als  Musikschriftsteller 
sowie  als  fleissiger  Sammler  von  Kirchenmusiken  älterer  englischer  Componisten, 
die  er  in  den  Jahren  1770  bis  1800  vielfach  herausgab,  gewirkt  hat.  Eigene  Com- 
positionen  D.’s  sind  bis  auf  eine  Anzahl  von  Songs  nicht  bekannt  geworden.  Ueber 
seine  Thätigkeit  nach  den  bezeichneten  Seiten  hin  giebt  Preston’s  Catalog  (Lon- 
don, 1795)  nähere  Auskunft. 

Dizi,  Francois  Joseph,  berühmter  belgischer  Harfen  virtuose  und  Compo- 
nist sowie  Verbesserer  seines  Instrumentes,  geboren  am  14.  Januar  1780  zu  Na- 
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mur,  erhielt  Bchon  als  talentvoller  Knabe  bei  seinem  Vater  Musikunterricht.  Die 
Harfe  erlernte  er  durch  fleissiges  Selbststudium  und  zeichnete  sich  auf  derselben 
in  seinem  16.  Lebensjahre  bereits  so  aus,  dass  man  ihn  zu  einer  Kunstreise  nach 
England  ermunterte.  Er  lief  auch  zu  Schiff  dahin  aus,  gerieth  aber  dabei  in  die 
jrrösste  Lebensgefahr.  Denn  auf  einer  Hafenstation  bemerkte  er  einen  Matrosen 
in  Gefahr  zu  ertrinken  und  stürzte  sich,  von  Menschenliebe  getrieben,  ohne  selbst 
einmal  schwimmen  zu  können,  demselben  nach.  Ein  Hafenarbeiter  rettete  D.  und 
brachte  ihn  in  sein  Haus,  wo  er  sich  erholte.  In  der  Zwischenzeit  war  aber  sein 
Fahrzeug,  auf  welchem  der  Unfall  nicht  bemerkt  worden  war,  abgesegelt  und  mit 
demselben  seine  Harfe,  seine  Effekten,  die  mitgenommenen  Empfehlungsbriefe  und 
der  grösste  Theil  seiner  Baarschaft.  Mit  Mühe  schlug  er  sich  nach  London, 
konnte  aber  dort  sein  erstes  Schiff  nicht  ausfindig  machen.  In  Verzweiflung  und 
Elend  in  der  grossen  Stadt  umherirrend,  hörte  er  aus  einem  Hause  Harfentöne 
dringen.  Er  ging  hinein,  um  seine  trostlose  Lage  zu  schildern  und  befand  sich 
bei  dem  berühmten  Pianoforte-  und  Harfenfabrikanten  Seb.  Erard,  der  sich  seiner 
eifrig  annahm  und  ihm  zahlreiche  Schüler  verschaffte.  Nicht  minder  warm  und 
herzlich  wirkte  Clementi  für  ihn,  und  bald  gelaugte  D.  zu  Ruhm  und  Ehre  in  Lon- 
don, wozu  sich  noch  während  einer  dreissigjührigen  Lehrer-  und  Virtuosenthätig- 
keit  daselbst  ein  bedeutendes  Vermögen  gesellte.  In  Gemeinschaft  mit  Kalkbrenner 
machte  er  auch  in  den  Jahren  1823  und  1824  erfolggekrönte  Kuustreisen  nach 
Deutschland.  Im  J.  1 828  verliess  er  London  gänzlich  und  errichtete  in  Paris  in  Ver- 
bindung mit  der  Firma  Pleyel  eine  grossartige  Harfenfabrik.  — Für  sein  Instrument 
bat  er  Vielerlei  componirt,  als  Sonaten,  Variationen,  Fantasien  und  Uebuugsstücke, 
welche  letzteren  ein  ganz  neues  System  für  das  Harfenspiel  bildeten  und  die  engen 
Gränzen  desselben  erweiterten.  Ueber  seine  vielon  und  wesentlichen  Verbes- 
serungen an  der  Harfe  berichtet  ausführlich  die  Leipziger  allgem.  musikal.  Ztg. 
vom  J.  1824,  Nr.  2. 

Dlabac  (auch  Dlabacz),  Gottfried  Johann,  Bibliothekar  und  Chordirektor 
des  Prämonstratenserstiftes  Strahov  nächst  Prag,  geboren  am  17.  Juli  1758  zu 
Cerhenic  in  Böhmen,  erhielt  den  ersten  Unterricht  in  Böhmisch-Brod,  wohin  sich 
sein  Vater  Wenzel  im  J.  1760  begeben  hatte.  Im  J.  1771  gelangte  D.  mit  einem 
Musikstipendium  als  Sängerknabc  in  das  Benediktinerstift  nach  Braunau,  1773 
nach  Strahov  nächst  Prag.  Nach  Absolvirung  der  Gymnasial-  und  philosophischen 
Studien  trat  er  1778  in  den  Prämonstratenser-Orden  in  Strahov,  wo  er  nach  voll- 
brachten theologischen  Studien  1785  zum  Priester  geweiht  wurde.  Da  er  gründ- 
liche Kenntniss  in  der  Musik  im  Allgemeinen  und  im  Gesang  besonders  besass, 
wurde  er  1788  zum  Chordirektor  des  Stiftes  ernannt.  Sich  dabei  auch  mit  litera- 
rischen Studien  befassend,  unternahm  er  für  diesen  Zweck  in  den  J.  1788  bis 
1795  öfters  Reisen  durch  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich  und  sammelte  reiche 
Materialien  für  seine  Arbeiten.  Im  J.  1802  wurde  D.  zum  Bibliothekar,  1805  zum 
Historiographen  des  Klosters  Strahov,  1816  zum  Mitdirektor  des  Stiftes  ernannt 
and  starb  bald  darnach  am  4.  Februar  1820  im  Kloster  Strahov.  Ausser  seinen 
zahlreichen  Schriften  verdient  besonders  sein:  »Allgemeines  historisches  Künstler- 
lexikon für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien«  (Prag,  1815  bis  1818,  3 Bde.)  die 
grösste  Beachtung.  Er  sammelte  33  Jahre  Materialien  dazu  und  erwarb  sich  da- 
durch unverwelkbare  Verdienste  um  die  Geschichte  der  einheimischen  Kunst. 
Auch  sein:  »Versuch  eines  Verzeichnisses  der  vorzüglichsten  Tonkünstler  in  oder 
aus  Böhmen«,  den  er  im  J.  1782  in  Rigger’s  Statistik  von  Böhmen  veröffentlichte 
und  seine:  »Abhandlung  von  den  Schicksalen  der  Künste  in  Böhmena  (Abhand- 
lung der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften)  sind  wrerthvolle  Materialien  zur 
Geschichte  der  Künste  in  Böhmen.  M — s. 

Dlabacz,  Joseph  Benedikt,  Virtuose  auf  der  Posaune,  geboren  am  2.  Juli 
1703  zu  Podiebrad  in  Böhmen,  war  in  der  kurfürstl.  Kapelle  zu  Köln  angestellt 
und  starb  daselbst  im  J.  1769. 

D-la-re  nannte  man  im  frühen  Mittelalter  und  später  den  Klang,  der  annähernd 
dem  jetzigen  zweigestrichenen  d entspricht.  Dieser  Klang  konnte  als  letzter  Te- 
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trachordton  von  f',  wie  als  zweiter  von  c * erscheinen  und  musste  je  nachdem  aul 
la  oder  re  gesungen  werden.  Die  alphabetische  Benennung  und  die  daran  ge- 
hängten Sylben,  auf  welche  dieser  Ton  gesungen  werden  konnte,  bildeten  zusammen 
den  Namen  dieses  Klanges.  f 

Dlugorai,  Albert,  polnischer  Tonkünstler,  lebte  zu  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts in  Polen  und  hat  sich  als  hervorragender  Lautenist  und  Tonsetzer  für  sein  In- 
strument auch  in  weiteren  Kreisen  einen  Ruf  erworben.  Im  Thcsaurm  harmonicus 
des  Besardus  findet  man  noch  einige  seiner  Corapositionen.  0 

D-moll  (ital.:  re  minore , französ.:  re  mineur , engl.:  D minor).  Aus  dem  Moll- 
geschlecht unseres  modernen  Tonsystems  ist  diese  auf  den  d genannten  Ton  ge- 
baute Tonart  eine  von  den  am  häufigsten  angewandten,  was  seinen  Grund  eines- 
tlieils  darin  hat,  dass  die  charakteristischsten  Intervalle  derselben  im  Bereich  der 
Menschenstimme  in  Regionen  fallen,  die  deren  Intonation  im  Geiste  der  Tonart 
befördern,  anderntheils  darin,  dass  bei  instrumentaler  Darstellung  von  Tonstücken 
in  D-raoll,  besonders  durch  Streichinstrumente,  viele  der  Grundstufen  der  Scala 
derselben  in  unwandelbarer  Art  zu  Gebote  stehen,  und  endlich  darin,  dass  nur 
wenige  der  Grundstufen  dieser  Tonart  von  denen  der  ./f-m  oll- Tonleiter  abweichen 
und  dem  Darsteller  somit  keine  besonderen  Leseschwierigkeiten  bereiten.  Die  letzt- 
erwähnte Eigenheit  von  D-moll  beschränkt  sich  auf  nur  ein e Veränderung,  welche 
durch  das  Erniedrigungszeichen  (?)  vor  h in  der  Notirung  und  durcli  die  sylla- 
bische  Benennung  hes  oder  die  für  diese  fast  ausschliesslich  angewandte  alphabe- 
tische h gekennzeichnet  wird,  so  dass  also  die  Tonfolge  von  D-moll  sich  nach  der 
Regel  in  folgender  Art  gestaltet: 


welcher  Tonfolgc  Einzelnklänge,  je  nachdem  sie  vom  Grundtone  (t,  durch  291,666 
Schwingungen  entstehend  angenommen,  glei chtemperirt  (s.  d.)  oder  diato- 
nisch (s.  d.)  gebaut  ist,  durch  in  beifolgender  Tabelle  angegebene  Schwingungen 

in  der  Secunde  entstehen.  In  Bezug  auf  die 
in  der  oberen  Quarte  dieser  Tonfolge  gebräuch- 
lichen Abänderungen  ist  zu  bemerken,  dass 
dieselben  ganz  in  der  Weise,  wie  sie  in  dem 
Artikel  vf-moll  für  diese  Tonart,  als  möglich 
erwähnt  sind,  sich  in  Gebrauch  befinden.  Was 
nun  den  ersterwähnten  Grund  dafür,  dass  diese 
Tonart  zu  den  häufigstangewandten  zu  zählen 
ist,  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Quarte 
und  Quinte  der  Tonart  in  dem  Mittelbereich 
der  Menschenstimme  liegend,  stets  leicht  in 
reinster  Intonation  gegeben  werden  können, 
sowie  das  nächst  der  Terz  wesentlichste  Inter- 
vall: die  Sechste.  Die  Terz,  df,  der  charakte- 
rvollste Klang  dieser  Tonart,  fällt  in  der  schall- 
kräftigsten Region  der  Stimme  gerade  in  eine  Berührungsstelle  zweier  Register, 
und  wird  deshalb  stets,  wenn  er  mit  dem  tiefem  Register  erzeugt  wird,  der  Moll- 
weise am  entsprechendsten  intonirt.  Dem  ähnlich  hat  sich  die  Tonzeugung  dieses 
Intervalls  durch  die  Streichinstrumente  gebildet,  indem  fast  nie  die  Abwägung  der 
Höhe  desselben  durch  eine  freie  Saite  beeinflusst  wird,  sondern  stets  von  dem  Er- 
messen de6  Tonzeugers  abhängig  ist,  wohingegen  die  Intonation  der  Quarte  und 
Quinte  gewöhnlich  durch  freie  Saiten  gebundener  ist.  Die  natürlichen  Folgen 
dieser  Eigenheiten  der  Menschenstimme  und  der  Tonwerkzeuge  bei  Ausführungen 
von  Kunstschöpfungen,  welche  sich  der  reinsten  Tonzeugung  fördernd  oder  hin- 
dernd gelten  machen  müssen,  und  welcher  Gottfried  Weber  in  seiner  »Theorie« 


Namen 

der 

Time. 

Schwingungszahlen  der 

gleich  temperirten 

der  diaton.  Folge 

d* 

583,333 

583,333 

c* 

519,679 

524,999 

b' 

452,981 

466,656 

9 

a 

437,003 

437,499 

9 

ff 

389,327 

388,79 

f 

346,815 

349,999 

9 

e 

327,383 

328,125 

291,666 

291,666 

Do  — Dobritzsch. 


189 


Baad  I § 292  und  weiter,  1817,  schon  gedachte,  wurden  vor  sowie  nach  dessen 
Zeit  oft,  indem  man  denselben  gar  keine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  als  psycho- 
logische Eigenheiten  der  einzelnen  Tonarten  festzustellen  versucht.  Da  auch  in 
lauester  Zeit  Mancher  noch  diesen  Erklärungen  einen  Werth  beilegt,  so  wollen 
wir  nur  die  Auslassungen  des  in  dieser  Hinsicht  berühmtesten  Aesthetikers, 
Sebubart,  über  D-rnoll,  die  er  in  seinem  Werke  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tou- 
i Ln$ta  § 377  niedergelegt  hat,  kurz  wiedergeben,  da  alle  anderen  Erklärungen 
drrselben  gleich  oder  nachgebildet  sind.  Derselbe  findet,  dass  »schwermüthige 
Weiblichkeit,  die  Spleen  und  Dünste  brütet«,  zu  schildern  nur  die  Tonart  D-moll 
geeignet  sei.  Wer  noch  nach  Belegen  für  diese  Auslegung  sucht,  dem  sei  der  Ar- 
tikel D-moll  in  Schilling’s  Universal-Lexikon  der  Tonkunst  nachzulesen  empfohlen. 

2 

Do  nennen  die  Italiener  und  alle,  die  deren  Tonbenennung  eingeführt  haben, 
den  sonst  in  der  Solmisation  (s.  cL)  ut , alphabetisch  c genannten  Klang.  — 
Man  findet  auch  noch  in  einer  andern  im  14.  Jahrhundert  in  Paris  gebräuchlichen 
iyllabischen  Tonbenennung  die  Sylbe  do  für  den  sonst  f oder  fa  genannten  Klang 
in  Anwendung.  S.  Syllabische  Tonbenennung.  0 

Dobili.  neben  Mariani  und  Ferri  einer  der  berühmtesten  und  gefeiertsten 
Sopransänger  (Castraten)  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom,  dessen  Lebenszeit  in 
fks  18.  und  19.  Jahrhundert  fällt  und  dessen  Gesangbildung  der  älteren,  reineren 
Schule  angehörte. 

Dobler,  Joseph  Aloys,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten 
'leatschen  Basssänger,  welche  die  Bühne  je  besessen  hat,  wurde  am  17.  November 
1796  zu  Gebratzhofen  in  Würteraberg  geboren  und  erhielt  von  seinem  Vater,  einem 
Schullehrer,  den  ersten  Musikunterricht.  Zehn  Jahr  alt,  wurde  er  auf  das  Gym- 
nasium zu  Constanz  geschickt  und  trat  als  Chorknabe  in  die  dortige  Domkirche. 
Mit  dem  J.  1813  bezog  er  die  damals  katholische  Universität  Ellwangen,  um  Theo- 
logie zu  studiren  und  dadurch  der  Militärconscription  zu  entgehen.  Gleichzeitig 
rregte  bereits  seine  ausserordentlich  schöne  Bassstimme  in  den  Liebhaberconcer- 
ten  des  Rektors  Spägele  wahrhaft  Aufsehen,  und  durch  solche  Erfolge  mächtig  an- 
geeifert,  trat  er  nicht,  wie  er  sollte,  nach  zweijährigem  Studium  in  das  Priestersemi- 
fcsr,  sondern  zog  heimlich  nach  Wien,  liess  sich  dort  in  die  juristische  Facultät 
"luschreiben  und  suchte  sich  durch  Musikunterricht  seinen  Unterhalt  zu  erwerben. 
Auch  in  Wien  erregte  seine  Stimme  Bewunderung,  und  Weigl  verschaffte  ihm 
fceieu  Eintritt  in  das  Operntheater,  unterwies  ihn  vielfach  und  Hess  ihn  als  Cho- 
risten anstellen.  Vor  Ablauf  eines  Jahres  bereits  war  D.  erster  Bassist  am  neuen 
Theater  in  Linz,  wo  er  mit  der  Rolle  des  Alidor  in  Isouard’s  »Aschenbrödel«  er- 
folgreich debütirte.  Von  dort  aus  kam  er  1820  nach  Frankfurt  a.  M.  und  machte 
1625  eine  Kunstreise  durch  fast  ganz  Deutschland,  auf  der  er  Beifall  und  Ehren 
im  reichsten  Maasse  gewann.  Nachdem  er  noch  1833  bei  dem  deutschen  Opern- 
tUiternehmen  iu  London  geglänzt  hatte,  wurde  er  1834  als  Hofopernsänger  in 
Stuttgart  engagirt  und  später  zum  königl.  Kammersänger  ernannt.  Als  solcher 
ftarb  er  im  J.  1848. 

Doblhof-Dier,  Karl  von,  trefflicher  und  geschickter  Musikdilettant  zu  Wien, 
wo  er  am  13.  Juli  1762  geboren,  im  J.  1836  gestorben  ist.  Seine  zahlreichen 
Oompositionen,  namentlich  von  Kirchensachen,  gingen  nach  seinem  Tode  an  Kiese- 
wdter  über,  der  sie  wiederum  der  Bibliothek  in  Wien  vererbte. 

Dobrlcht,  Johanna,  s.  Hesse. 

Dobritzsch,  Rudolph,  Componist  und  Musiklehrer  zu  Berlin,  geboren  da- 
rbst am  12.  Mai  1839,  bildete  sich  beim  Kammermusiker  G.  Richter  so  erfolg- 
reich zum  Violinspieler  aus,  dass  er  bereits  in  seinem  16.  Jahre  Accessist  der 
königl.  Kapelle  werden  konnte.  Ein  Jahr  später  wurde  er  von  Joh.  Strauss  en- 
tgilt, mit  dessen  Orchester  er  nach  St.  Petersburg  und  Pawlowsk  ging.  Von 
l(>rt  zurückgekehrt,  trieb  er  eifrig  Clavierspiel  bei  J.  Aisleben  und  Theorie  bei 
Hod.  Geyer  und  ertheilte  später  selbst  mit  bestem  Erfolge  Clavier-  und  Violin- 
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unterricht.  Componirt  hat  er  eine  Sinfonie,  Ouvertüre,  Variationen  und  kleinere 
Stücke  für  Orchester. 

Dobrzinsky,  Felix,  einer  der  vorzüglichsten  polnischen  Pianisten  und  Com* 
ponisten  der  Gegenwart,  geboren  1807  zu  Romanow  in  Volhynien,  war  der  Sohn  und 
Schüler  des  trefflichen  Violinisten  und  Direktors  der  gräflich  Uinski’schen  Oper 
und  Concerte  jener  Stadt.  Als  die  Familie  1827  nach  Warschau  übersiedelte,  er- 
hielt der  junge  D.  Ein  er ’s  gediegenen  Unterricht  in  der  Composition.  Er  trat  dann 
zuerst  als  Musiklehrer  auf  und  machte  auch  grössere  Kunstreisen,  auf  denen  er 
besonders  als  Pianist  glänzte.  In  der  Stellung  als  Theaterkapellmeister  zu  War- 
schau, die  er  seit  Jahren  bis  zu  seinem  Tode,  am  10.  Octbr.  18G7,  inne  hatte,  zeichnete 
er  sich  auch  als  Dirigent  ausserordentlich  vorteilhaft  aus.  Als  Componist  verdient 
und  besitzt  er  den  Ruf  der  Gediegenheit.  Geschrieben  hat  er  Sinfonien,  von  denen 
die  eine  bei  einem  Preisausschreiben  in  Wien  den  zweiten  Preis  erhielt,  Ouvertüren, 
Streichquartette,  viele  Lieder  und  Clavierst iicke,  sowie  einige  nationale  Cantaten, 
Claviertrios  und  eine  Oper,  betitelt  »die  Flibustier«. 

Dobwerlzil,  trefflicher  Violinist,  aus  Böhmen  gebürtig,  hatte  im  letzten  Vier- 
tel des  18.  Jahrhunderts  als  erster  Violinist  bei  der  deutschen  Oper  in  Wien  ein« 
Anstellung  und  wurde,  seiner  grossen  Virtuosität  halber,  1783  zum  kaiserlichen 
Kammerviolinisten  ernannt.  f 

Dobyhall,  Joseph,  trefflicher  böhmischer  Tonkünstler,  besonders  ausgezeich- 
net als  Clarinettist,  geboren  am  13.  Juni  1779  zu  Krasowitz,  wurde  für  das  Schul- 
fach erzogen,  erlernte  aber  auch  bis  zu  seinem  15.  Jahre  Clavier-,  Violin-  und 
Orgelspiel  und  die  Behandlung  der  meisten  Blaseinstrumente.  Beim  Stadtmusicus 
in  Enns  (Oberöstreich)  vervollkommnete  er  sich  hierauf  auf  dem  Horn,  der  Trom- 
pete und  Posaune  und  wandte  sich  nach  beendigter  Lehrzeit  nach  Wien,  um  dort 
wieder  seinem  eigentlichen  Berufsfache  obzuliegen.  Von  Noth  und  Sorgen  wegen 
des  täglichen  Unterhalts  bedrängt,  fand  er  eine  Stelle  als  Clarinettist  am  Leopold- 
städter Theater,  die  er  sechs  Jahre  lang  inne  hatte  und  die  ihn  von  seinem  Ent- 
schlüsse, Schulmann  zu  werden,  abbrachte.  Während  dieser  Zeit  studirte  er  um 
so  eifriger  bei  Heydenreich  und  bei  Tayber  Generalbass  und  Composition. 
Der  russische  Botschafter  am  Wiener  Hofe,  Fürst  Kourakin,  ernannte  ihn  1808 
zu  seinem  Kapellmeister,  welche  Stellung  er  1810  mit  einem  Platz  im  Orchester 
des  Hofburgtheaters  und  in  der  Kapelle  des  Fürsten  Lobkowitz  vertauschte.  Von 
da  aus  wurde  er  als  zweiter  Clarinettist  in  das  Hofopemtheater  gezogen  und  gleich- 
zeitig vom  Erzherzog  Maximilian  von  Este  zum  Kapellmeister  des  zweiten  Ar- 
tillerieregiments ernannt.  Als  solcher  hatte  er  Gelegenheit,  sein  Talent  und  seine 
grossen  Kenntnisse  in  Bezug  auf  Harmoniemusik  zur  Geltung  zu  bringen,  und  es 
gelang  ihm  überraschend  schnell,  die  notorisch  herabgekommene  Musik  seiues 
Regiments  auf  einen  hervorragenden  Standpunkt  in  der  Armee  zu  bringen.  Seine 
Bearbeitungen  für  Harmoniemusik  galten  für  musterhaft,  und  Rossini  liess  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Wien  sämmtliche  seiner  von  D.  gesetzten  Compositionen 
„ £ v abschreiben,  um  sie  mit  sich  zu  nehmen.  D.  selbst  starb  im  J.  18^/zu  Wien.  — Sein 

Sohn  Franz  D.,  geboren  am  14.  Octbr.  1817  zu  Wien,  erhielt  den  ersten  Musik- 
unterricht von  seinem  Vater,  besuchte  dann  das  Wiener  Conservatorium  und 
wurde  zu  einem  trefflichen  Violinisten  ausgebildet,  als  welcher  er  im  Orchester 
des  Hofoperntheaters  angestellt  wurde,  eine  Stellung,  die  er  noch  gegenwärtig  inne 
hat.  Derselbe  ist  auch  als  Quartettspieler  rühmlichst  bekannt  und  wirkt  in  den 
allwinterlich  von  Hellmesberger  veranstalteten  Quartett-Produktionen  an  der  Viola- 
stimme mit. 

Docho,  Joseph  Denis,  geschickter  französischer  Tonkünstler,  geboren  am 
22.Aug.  176G  zu  Paris,  war  von  seinem  achten  Jahre  an  Chorknabe  an  derKathedrai- 
kirchezu  Meaux  und  wurde  dort  in  der  Musik  von  Guignet  unterrichtet.  Um  1785 
kam  er  als  Kapellmeister  an  die  Kathedrale  von  Constance  und  wandte  sich  nach  Aus- 
bruch der  Revolution  nach  Paris.  Im  Orchester  des  Vaudeville-Theaters  daselbst 
war  er  nach  einander  Bratschist,  Violoncellist,  Contrabassist  und  endlich  Orchester- 
chef, als  welcher  er  zahlreiche  Gesänge,  Arien  und  Einlagen  für  die  Stücke  d*-s 
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laufenden  Repcrtoirs  componirte.  Diese  annmuthigen  und  gefälligen  Sachen,  sowie 
viele  graziöse  Romanzen,  welche  um  1801  erschienen,  machten  seinen  Namen  be- 
kannt und  weithin  beliebt.  Man  kennt  auch  von  ihm  eine  grössere  komische  Oper : 
*Le*  trois  Dervilles«,  mehrere  Operetten,  darunter  » Point  de  bruita , 1804  sehr  er- 
folgreich aufgeführt,  ferner  mehrere  Messen  und  eine  Sammlung  seiner  Theater- 
zesänge  unter  dem  Titel:  »La  Musette  du  Vaudeville a.  Im  J.  1824  gab  D.  seinen 
Kapelmeisterposten  auf  und  starb  im  Juli  1825  zu  Soissons.  — Sein  Sohn, 
Alexander  Pierre  Joseph  D.,  geboren  1799  zu  Paris,  war  ein  Zögling  des 
Conservatoriums  und  folgte  seinem  Vater  als  Orchesterchef  am  Vaudeville-Theater, 
ron  wo  er  spater  zum  Gymnase  überging.  Die  Opera  comique  brachte  1846  und 
1847  seine  Opern  » Le  veuf  de  Malabar a und  » Alix « zur  Aufführung,  ohne  jedoch 
damit  grösseren  Erfolg  zu  erzielen.  Dies  veranlasste  D.  Paris  zu  verlassen  und 
nach  St.  Petersburg  zu  gehen,  wo  er  aber  schon  im  August  1849  gestorben  ist. 

Docken  nannte  man  ehemals  in  der  Clavierfabrikation  die  Hölzer  bei  den 
alten  Flügeln , welche  auf  dem  der  Anschlagestelle  entgegengesetzten  Ende  der 
Claves  (s.  d.)  ruhten;  dieselben  reichten  durch  den  Resonanzboden  bis  an  die 
Saiten.  In  diese  D.  wurden  die  Rabenfedern  eingesetzt,  welche  plektrumartig  die 
Saiten  tönend  zu  erregen  bestimmt  waren.  — ln  der  Orgelbaukunst  bezeichnet 
der  Name  D.,  Ohren  oder  Träger,  die  kleinen  Hölzchen  an  den  beiden  Enden 
eines  Wellenbrettes,  welche  die  Achsen  der  Welle  tragen.  Dieselben  werden  ge- 
meiniglich aus  Eichenholz  gefertigt  und  mit  dem  Wellenbrett  fest  verbunden. 

t 

Dockenloch  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  das  durch  die  Docke  (s.  d.) 
gehende  Loch,  worin  sich  die  Wellenachse  bewegt.  t 

Doctor  der  Musik  (latein. : Doctor  musices).  Doctor  bedeutet  im  Lateinischen 
ursprünglich  Lehrer.  Eine  Art  Ehrentitel  wurde  es  bereits  im  12.  Jahrhunderte, 
vo  mehrere  Scholastiker  mit  auszeichnenden  Beiwörtern  (D.  angelicus , mirabüis , 
tinyularUj  subtilis,  profundus  etc.)  diese  Benennung  erhielten.  Nachdem  auf  den 
Universitäten  das  Wort  lange  Zeit  ebenfalls  einen  Lehrer  bezeichnet  hatte,  wurde 
daraus  der  Name  einer  Würde,  zu  welcher  nur  das  Collegium  der  Lehrer  selbst  er- 
heben oder  promoviren  konnte.  Diese  Promotionen  kamen  im  12.  Jahrhundert  in 
Bologna  auf,  und  die  Kaiser,  sodann  die  Päpste,  ertheilten  den  Universitäten  aus- 
drücklich das  Recht,  unter  ihrer  Autorität  und  in  ihrem  Namen  Doctor  es  legum 
zu  ernennen.  Es  galt  diese  Würde  für  den  höchsten  akademischen  Grad  (s.  d.), 
zu  welchem  man  nur  erst  nach  erfolgter  Erlangung  des  Baccalaureats  oder  der 
Licentiaten würde  aufsteigen  konnte.  Reichsgesetzlich  stand  dafür  der  promovirte 
Doctor  über  den  blossen  Adeligen  und  war  dem  Ritter  gleich.  Doctoren  der 
Musik,  in  dieser  Art  aufgestiegen  (rite  pertnoti),  gab  und  giebt  es  übrigens  nur 
an  den  englischen  Universitäten  zu  Oxford  und  Cambridge,  wo  ein  solcher  vorher 
als  Baccalaureus  (s.  d.)  graduirt  sein  und  sodann,  durch  Zeugnisse  belegt,  noch 
5 Jahre  Musik  studirt  haben  muss.  S.  Akademische  Grade.  Seit  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  nahm  man  es,  besonders  berühmten  Ausländern  gegenüber,  mit 
diesem  Gesetze  nicht  mehr  so  genau,  wie  die  Ernennungen  Joseph  Haydn’s  und 
Romberg’s  zu  Oxford  als  Doctoren  der  Musik  beweisen.  Dem  Beispiele  sind,  doch 
erst  seit  1829,  auch  deutsche  Hochschulen  gefolgt,  w’ eiche  dann  und  wann  ausge- 
zeichnete Tonkünstler  mit  dem  Doctorgrad  ohne  vorangegangenes  Examen  ( ho- 
noris causa)  ehren.  In  solcher  Weise  ernannte  die  Universität  zu  Halle  Spontiui, 
Rob.  Franz,  die  zu  Leipzig  Friedr.  Schneider,  Marschner,  Mendelssohn  und  Schu- 
mann, die  zu  Jena  Franz  Liszt,  Meyerbeer  und  H.  von  Bülow  zu  Doctoren.  — 
Nach  Anton  von  Wood’s  Historia  et  antiquit.  univ.  Oxoniens.  sind  zu  Oxford  die 
akademischen  Würden  in  der  Musik  zugleich  mit  denen  der  vier  Hauptfacultäten 
bald  nach  den  Zeiten  des  Königs  Heinrich  II.  (gestorben  1189)  eingeführt  wor- 
den. Der  älteste  der  dem  Namen  nach  noch  bekannten  Doctoren  der  Musik  ist 
John  Hamboys,  welcher  im  J.  1470  diesen  Grad  erlangte. 

Dodart,  Denis,  geboren  1634  und  am  5.  November  1707  als  königlicher 
Arzt,  Professor  der  Medicin  und  Mitglied  der  Academie  der  Wissenschaften  zu 
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Paris  gestorben,  hat  kurz  vor  seinem  Tode  «Bemerkungen  über  die  Menschen 
stimme,  über  die  Verschiedenheit  des  Tons  in  der  Rede  und  im  Gesänge  etc. 
niedergeschrieben,  welche  in  den  Memoire#  de  Vocodern,  roy.  des  Scienc.  von  17CK 
bis  1707  abgedruckt  sind.  + 

Dodeka  (griech.),  d.  i.  zwölf,  kommt  im  musikalischen  Sprachgebrauch  in  fol 
genden  Verbindungen  vor:  D odekachordou , zwölfsaitig,  der  Zwölfsaiter,  zu 
gleich  der  Name  jener  berühmten  Dissertation  des  Henricus  Glareanus  (Basel 
1547)  über  die  Lehre  von  den  zwölf  Tonarten;,  Dodekameron,  eigentlich  de; 
Zeitraum  von  zwölf  Tagen,  öfters  auch  der  Titel  für  eine  Sammlung  von  12  ver 
schiedenen  Tonstücken;  Dodecupla  di  crome  (ital.),  der  Zwölfachteltakt;  Do 
decupla  di  minime , eine  Mensur  von  zwölf  halben  Noten;  Dodecupla  di  sem 
brevi,  eine  Mensur  von  zwölf  ganzen  Noten;  Dodecupla  di  semicrome , de: 
Zwölfsechszehntheiltakt;  Do  decupla  di  semi  minime  , eine  Mensur  von  zwöl 
Vierteln. 

Dodridge,  Philipp,  englischer  Theologe,  geboren  am  26.  Januar  1702  zi 
Nordhampton,  studirte  unter  Samuel  Clark’ s und  Jenning’s  Leitung  bis  zun 
Jahre  1723  Theologie  und  wurde  dann  Pfarrer.  Seine  letzte  Stellung  hatte  ei 
zu  Nordhampton,  wo  er  Lehrer  und  Prediger  war,-  bis  er  am  26.  October  1751 
auf  einer  Reise  nach  Lissabon  starb.  Ein  Aufsatz:  » Account  of  one,  toho  had  nc 
ear  to  Music  naturally  singing  several  tune#  when  in  a deliriumz  betitelt,  der  sich  ir 
den  Philos.  Transact.  Vol.  XL1V  p.  596  vorfindet,  scheint  aus  seiner  Feder  ge- 
flössen  zu  sein  und  verdient  von  musikgeschichtlicher  Seite  beachtet  zu  werden 
Vgl.  Jöcher’s  Gelehrten-Lexicon,  fortgesetzt  von  Adelung.  + 

Dodwell,  Heinrich,  englischer  Philologe,  geboren  im  October  1641  zu 
Dublin,  war  in  seinen  reiferen  Jahren  Prälector  der  Geschichte  zu  Oxford  und  ab 
solcher,  besonders  in  der  Alterthumskunde  bewandert,  auch  als  Musikgelehrter 
geschätzt.  Die  englischen  Unruhen  zwangen  ihn  1701  seine  Stellung  an  der  Uni- 
versität aufzugeben  und  sich  bei  einem  Edelmanne  fünf  Meilen  von  Oxford  ver- 
borgen zu  halten,  wo  er  im  Jahre  1711  auch  starb.  Von  seinen  Werken  ist  das: 
»A  treatise  concerning  the  Lawfulness  of  instrumental  Music  in  Holy  ojficesa  (Lon- 
don, 1700)  seines  musikalischen  Inhalts  wegen,  auch  als  Curiosum  zu  vermerken. 

t 

Döbbert,  Christian  Friedrich,  einer  der  grössten  Oboevirtuosen  de« 
18.  Jahrhunderts,  geboren  bald  nach  dem  Jahre  1700  zu  Berlin,  war  zuerst  in  der 
Kapelle  des  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg-Culmbach,  musste  aber  auf 
Verlangen  seines  Herrn  die  Oboe  mit  der  Flöte  vertauschen  und  demselben  viele 
Jahre  hindurch  Unterricht  auf  derselben  ertheilen.  Im  J.  1763  kam  D.  in  die 
Kapelle  des  Markgrafen  von  Ansbach-Baireuth,  wo  er  1770  als  Kammervirtuose 
starb.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  sechs  Flötensoli  mit  Generalbass 
(Nürnberg,  1759). 

Döderlein,  Johann  Alexander,  auch  Döderlin  geschrieben,  deutscher  Ge- 
lehrter, geboren  zu  Biswang  in  der  Grafschaft  Pappenheira  in  Baiern,  am  11.  Fe- 
bruar 1675,  gestorben  als  Magister  und  Rector  der  Schule  zu  Weissenburg  am 
23.  October  1745,  hat  unter  seinen  vielen  Schriften  auch  eine  jetzt  sehr  selten  ge- 
wordene » Ars  canendi  veterum  et  cantores  Weissenhurgensesv.  betitelt,  hinterlassen. 

t 

Döf  oderDiiff  ist  die  veraltete  Benennung  einer  l1/«  metrichenPrinzipalstimme 
in  der  Orgel. 

Dühler,  Theodor,  einer  der  vorzüglichsten  der  modernen  Pianofortevir- 
tuosen, wurde  am  20.  Apr.  1814  zu  Neapel  von  deutschen  Eltern  geboren.  Im 
Clavierspiel  seit  seinem  siebenten  Jahre  unterrichtet,  machte  er  solche  reissende 
Fortschritte,  dass  der  damals  in  Neapel  lebende  Kapellmeister  Jul.  Benedict  die 
weitere  Ausbildung  des  talentvollen  Knaben  übernahm,  der  sich,  zehn  Jahr  alt, 
schon  mit  dem  grössten  Erfolge  im  Teatro  del  Fondo  hören  lassen  und  bald  dar- 
nach auch  mit  Clavier-  und  Gesangcompositionen  hervortreten  konnte.  Vom 
neapolitanischen  Hofe  und  der  Aristokratie  fast  verhätschelt,  versäumte  er  den* 
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noch  nicht  seine  geistige  Ausbildung  in  den  schönen  'Wissenschaften,  Sprachen, 
Poesie  etc.  Der  Herzog  von  Lucca,  Karl  Ludwig  von  Bourbon,  lernte  1827  die 
Familie  D.  kennen  und  zog  sie  an  seinen  Hof,  wo  der  Vater  Lehrer  des  Erb- 
prinzen wurde  und  D.  selbst  eine  weitere  sorgfältige  Ausbildung  erhielt,  die  zu 
rollenden  er  1829  nach  Wien  geschickt  wurde,  um  bei  Czerny  Clavierspiel,  bei 
Sechter  Contrapunkt  zu  studiren.  Bald  trat  er  in  Wien  mit  so  grossem  Beifall 
öffentlich  auf,  dass  ihn  sein  Herzog,  davon  unterrichtet,  zu  seinem  Kammer- 
virtuosen ernannte.  Erst  1834  Verliese  er  die  österreichische  Kaiserstadt  und  con- 
certirte,  vom  Hofe  eingeladen,  längere  Zeit  in  Neapel.  Im  J.  1837  ging  er  nach 
Berlin  und  Dresden,  1838  wieder  nach  Wien  und  von  dort  aus  nach  Paris  und 
London,  wo  er  zwei  Jahre  blieb  und  ebenfalls  gefeiert  wurde.  Hierauf  besuchte  er 
Holland,  Dänemark,  Ungarn,  Polen  und  1845  auch  Russland.  In  St.  Petersburg 
beschloss  er  inmitten  seiner  Triumpfe  das  Pianofortespiel  aufzugeben  und  sich 
ganz  und  gar  der  Composition  zu  widmen.  Demzufolge  begann  er  ein  aus  Silvio 
Pellico’s  Werken  gezogenes  Operntextbuch,  betitelt  »Tancreda«  in  Musik  zu  setzen. 
Gleichzeitig  gewann  er  die  Liebe  der  Gräfin  Elisa  Cheremeteff,  die  einer  der  ältesten 
und  einflussreichsten  Familien  Russlands  entstammte,  weshalb  der  Kaiser  Nicolaus 
eine  eheliche  Verbindung  der  Liebenden  nicht  gestattete.  Voller  Verzweiflung 
darüber  kehrte  D.  nach  Italien  zurück,  verweilte  einige  Zeit  in  Bologna  und 
studirte  bei  Rossini  die  Instrumentation.  Um  die  Hindernisse  seiner  Heirath  zu 
vernichten,  erhob  ihn  damals  sein  alter  Beschützer,  der  Herzog  von  Lucca,  zum 
Baron  und  erwirkte  dadurch  die  verweigerte  kaiserliche  Einwilligung.  Die  Ver- 
mählung wurde  ain  11.  Mai  1846  zu  St.  Petersburg  gefeiert  und  hatte  eine  über- 
aus glückliche  Ehe  zur  Folge.  Hierauf  begab  sich  D.  nach  Moskau,  wo  er  die 
Partitur  seiner  »Tancreda«  vollendete  und  Ende  1846  nach  Paris.  Dort  stellten 
sich  die  ersten  Spuren  der  Rückenmarksschwindsucht  ein,  die  ihn  nach  neun  Jahren 
grausamer  und  fast  ununterbrochener  Leiden  dem  Grabe  zuführen  sollte.  Trotz- 
dem liess  er  sich  noch  überreden,  an  den  Concerten  der  Saison  zurh  Besten  dürfti- 
ger Künstler  sowie  der  Stadtarmen  Theil  zu  nehmen.  Von  Paris  begab  er  sich 
nach  Genua  und  liess  sich  1848  in  Florenz  nieder.  Das  unheilbare  Uebel  warf  ihn 
bald  ganz  darnieder;  vergeblich  war  der  Besuch  berühmter  Heilbäder,  noch  zuletzt 
desWildbads  Gastein,  vergeblich  die  angestrengteste  Sorgfalt  und  unermüdete  Pflege 
der  liebenden  Gemahlin.  D.  starb  gefasst  und  heiter  am  21.Febr.  1856  zu  Florenz. 
Sein  Grab  in  der  reizend  gelegenen  Kirche  von  San  Miniato  erhielt  ein  kostbares 
Monument.  — D.’s  Spiel  war  nach  allen  Seiten  der  Technik  hin  vorzüglich  und 
sein  Vortrag  in  seltener  Weise  geschmackvoll  und  elegant;  seine  Compositionen, 
die  sich  auf  75  Nummern,  meist  Claviersachen,  als  Fantasien,  Nocturnes,  Variationen, 
Rondos , Transscriptionen  und  Salontänzc,  belaufen , sind  melodisch  frisch  und 
dankbar  für  den  Spieler,  ohne  besonders  tief  und  bedeutsam  angelegt  zu  sein,  wes- 
halb dieselben,  trotzdem  sie  zu  ihrer  Zeit  sehr  beliebt  und  gesucht  waren,  mehr 
und  mehr  der  Vergessenheit  anheimfallen. 

l)oll,  Johann  Veit,  trefflicher  Orgelspieler  und  begeisterter  Musikfreund, 
geboren  am  2.  Febr.  1750  zu  Suhl,  war  eigentlich  Steinschneider  und  Medailleur 
und  als  solcher  so  geschickt,  dass  er  den  Titel  eines  sächsischen,  1814  auch  den 
eines  königl.  preussischen  Hofgravours  erhielt.  Zugleich  war  er  Organist  an  der 
Kreuzkirche  seiner  Vaterstadt  und  diesem  Amte  zu  Liebe  entsagte  er  den  vor- 
theilhaftesten  Stellungen,  die  ihm  fremde  Höfe  im  Laufe  der  Zeit  anboten.  Sein 
Kunsteifer  hat  auf  den  Musiksinu  Suhl’s  sehr  vortheilhaft  eingewirkt.  Hochbetagt 
starb  er  am  15.  Octbr.  1835  und  hinterliess  in  seinem  Sohne,  der  grossherzogl. 
badischer  Münzmeister  war  und  in  Karlsruhe  lebte,  einen  Dilettanten,  der  alle 
Kunstfertigkeiten  des  Vaters  geerbt  zu  haben  schien.  Derselbe  hat  auch  einige, 
vom  Kapellmeister  Himmel  geprüfte  und  für  tüchtig  befundene  Compositionen 
veröffentlicht. 

Dölzsch,  Johann  Gottlieb,  ein  um  1725  lebender  Orgelbauer  aus  Döbeln, 
von  dem  bekannt  ist,  dass  er  1729  zu  Gruneberg  ein  Werk  mit  zwölf  Stimmen, 
wovon  neun  für’s  Manual  und  drei  für’s  Pedal  bestimmt  waren,  fertigte,  so  wie  dass 
Murikal.  Goa*era.-L«xikon»  m.  13 
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er  1732  die  Orgel  in  der  Kunigundenkirche  zu  Rochlitz  ausbesserte  und  zwar 
zur  grössten  Zufriedenheit  der  Gemeinde.  t 

Doemeny,  Alexander  von,  ungarischer  Clavier-  und  Orgelspieler,  geboren 
1801  und  als  Organist  in  Pesth  angestellt,  hat  eine  durch  die  vortreffliche  Wahl 
ihrer  72,  den  grössten  Meistern  entnommenen  Beispiele  interessante  und  wichtige 
Anweisung  das  Pianoforte  richtig  zu  spielen  (Pesth,  1830),  sowie  ein  gutes  CLoral- 
buch  herausgegeben. 

Doerfeldt,  Anton,  Direktor  der  sämmtlichen  MuBikchöre  des  kaiserl.  russi- 
schen Gardecorps,  geboren  1799,  zeichnete  sich  sowohl  als  Liedercomponist,  wie 
als  Componist  und  Bearbeiter  für  Militärmusik  aus.  Mit  dem  Chevalier- Garde- 
corps betheiligte  er  sich  1867  an  dem  Concurrenzconcert  der  Pariser  Weltaus- 
stellung und  erhielt  den  zweiten  Preis.  D.  starb  am  24.  Jan.  1869  zu  St.  Peters- 
burg. 

DoerfTel,  Alfred,  tüchtiger  Pianist  und  Musikgelehrter  von  reichem  gründ- 
lichem Wissen  und  vielseitigster  Erfahrung,  wurde  am  24.  Jan.  1821  zu  Waldenburg 
in  Sachsen  geboren  und  erhielt,  da  er  schon  frühzeitig  Talent  und  Neigung  zur 
Tonkunst  offenbarte,  Unterricht  im  Clavierspiel  bei  dem  dortigen  Organisten 
Johann  Adolph  Trübe.  Vierzehn  Jahr  alt,  wurde  er  der  Realschule  in  Leipzig 
zugeführt  und  fand  in  dieser  Stadt  die  willkommenste  und  beste  Gelegenheit,  seine 
Studien  in  der  Musik  fortzusetzen  und  zu  vollenden,  anfangs  bei  Karl  Kloss, 
dann  bei  Fink,  C.  G.  Müller  und  zuletzt  bei  Mendelssohn  und  Rob.  Schu- 
mann. Er  liess  sich  endlich  ganz  in  Leipzig  nieder,  wo  er  bald  als  Clavierspieler 
und  Musiklehrer  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnahm.  Sein  Ruf  verbreitete  sich 
aber  auch  weithin,  als  er  1846  bis  1849  als  Mitarbeiter  an  der  von  Schumann  be- 
gründeten »Neuen  Zeitschrift  für  Musik«  auftrat  und  ebenso  interessante  wie  ge- 
diegene Artikel  veröffentlichte.  Damals  gewann  ihn  auch  die  Verlagshandlung  von 
Breitkopf  und  Härtel  für  die  correkte  Herstellung  ihrer  wuchtigsten  Ausgaben,  und 
seiner  sorgsamen  Mitwirkung  verdankt  namentlich  die  grosse  Beethoven-Ausgabe 
dieser  Firma  zum  grossen  Theile  ihre  anerkannte  Richtigkeit  und  Genauigkeit. 
In  gleicher  Art  zeichnet  sich  auch  die  von  ihm  besorgte  Ausgabe  der  Oper  »Or- 
pheus« von  Gluck  (Leipzig,  C.  F.  Peters)  aus,  ferner  seine  sachkundigen  Ueber- 
setzungen  der  Instrumentationslehre  und  des  Orchesterdirigenten  von  Hector 
Berlioz.  An  diese  Arbeiten  schliesst  sich  die  Herstellung  von  vortrefflich  geord- 
neten Verzeichnissen  der  Werke  J.  S.  Bach’s,  R.  Schumanu’s,  Mendelssohns  etc., 
die  eine  von  den  musikalischen  Bibliophilen  tief  empfundene  Lücke  ausfüllen;  vor- 
aussichtlich werden  noch  andere  Verzeichnisse  den  bereits  veröffentlichten  folgen. 
Schriftstellerisch  hat  sich  D.  in  der  letzten  Zeit  mit  Beiträgen  für  das  Leipziger 
»Musikalische  Wochenblatt«  hervorgethan.  Ausserdem  ist  er  Inhaber  einer  »Leih- 
anstalt für  musikalische  Literatur«,  welche  er  im  Herbst  1861  begründete  und 
Custos  an  der  musikalischen  Abtheilung  der  städtischen  Bibliothek  in  Leipzig, 
dessen  Rath  und  Gelehrsamkeit  von  weit  und  breit  her  benutzt  wird. 

Döring,  Georg  Christian  Wilhelm  Asmus,  beliebter  und  fruchtbarer 
Novellist  und  Romanschriftsteller,  auch  guter  Violinist,  geboren  am  11.  Debr. 
1789  zu  Kassel,  studirte  in  Göttingen  und  kehrte  dann  nach  seiner  Vaterstadt 
zurück,  wo  er  für  das  Theater  dichtete.  Durch  Verhältnisse  bestimmt,  gab  er  diese 
Stellung  auf  und  übernahm  1815  in  Frankfurt  a.  M.  den  Posten  eines  Vorgeigers 
beim  Orchester,  den  er  bis  1817  bekleidete,  worauf  er  die  Redaktion  der  Frank- 
furter politischen  Zeitung  erhielt.  Seit  1820  war  er  Hofrath  und  Führer  des  in 
Bonn  studirenden  Prinzen  Alexander  von  Sayn-Wittgenstein,  privatisirte  dann  in 
Frankfurt  a.  M.  und  starb  daselbst  am  10.  Octbr.  1833.  In  musikalischer  Be- 
ziehung hat  er  sich  seiner  Zeit  durch  achtungswrerthe  Kritiken  hervorgethan  und 
ausserdem  einige  Operntexte  gedichtet  z.  B.  zu  Spohr’s  »Berggeist« , zu  Ries’ 
»Räuberbraut«  und  zu  Schnyder  von  Wartensee’s  »Fortunatus  mit  dem  Säckel 
und  Wünschhütlein«. 

Döring,  Gottfried,  trefflicher  Musiker  und  gründlicher  musikalischer 
Schriftsteller,  geboren  am  9.  Mai  1801  zu  Pomerendorf  bei  Elbing,  wurde  musika- 
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lisch  von  seinem  Vater,  einem  Organisten,  von  den  Cantoren  Brandt  und  Schön- 
fei d in  Elbing,  dem  Stadtmusikus  Urban  ebendaselbst  und  zuletzt  von  Zelter 
iq  Berlin  herangebildet.  Seit  1826  bekleidete  er  das  Amt  als  Gesanglehrer  am 
Gymnasium  zu  Elbing  und  seit  1828  daB  als  Cantor  an  der  dortigen  evangelischer. 
Hauptkirche  zu  St.  Marien.  Daneben  wirkte  er  in  weiteren  Kreisen  höchst  segens- 
reich auf  die  gediegenere  Musikpflege,  vorzüglich  als  Vorsteher  und  Dirigent  des 
Landschullehrer-Gesangvereins  Elbinger Kreises,  des  städtischen  Gesangvereins  und 
des  Liederkranzes  in  Elbing.  In  Anerkennung  seiner  vielfachen  Verdienste  wurde  er 
1839  zum  Königl.  Musikdirektor  ernannt  und  starb  allgemein  hochgeachtet  um 
20.  Juni  1869.  — Als  Musikforscher,  namentlich  auf  dem  Gebiete  altpreussischer 
Geschichte  hat  sich  D.  zur  Autorität  emporgeschwungeu,  als  tüchtiger  theoretisch- 
didaktischer Schriftsteller  vielfach  bewährt.  Seine  trefflichen,  tief  gehenden  Kennt- 
nisse bekunden  sowohl  zahlreiche  Artikel  in  Zeitschriften  (Eutonia,  Preussische 
Proyinzialblätter,  Volksschulfreund,  Evangelisches  Geraeindeblatt  etc.),  als  auch 
folgende  "Werke:  »Anleitung  zu  Choralzwischenspielen«  (Berlin,  1839),  »Grund- 
Uhren  des  Musikunterrichts«  (Königsberg,  1840),  »Zur  Geschichte  der  Musik  in 
Preusaen,  historisch-kritischer  Versuch«  (3  Lieferungen  , Elbing,  1852 — 1855), 
»Chronik  des  Elbinger  Gesangvereins«  (Elbing,  1858)  und  endlich  das  hochschätz- 
bare Buch  »Choralkunde  in  drei  Büchern«  (Danzig,  1861 — 1865).  In  seinem  Nach- 
lasse fanden  sich  noch  mehrere  vollendete  Manuscripte  derselben  Gattung,  welche 
aber  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Ausserdem  hat  D.  verschiedene 
Choralbücher,  Schul-  und  Turnlieder,  patriotische  Männerchorgesänge  etc.  heraus- 
gegeben, ferner  Cantaten,  Psalme,  Chorlieder  etc.  componirt,  die  jedoch  Manuscript 
geblieben  sind,  obwohl  manches  davon  bei  öffentlichen  Aufführungen  in  Elbing 
grossen  Beifall  gefunden  hat. 

Döring,  Johann  Friedrich  Samuel,  tüchtiger  Clavier-,  Orgel-,  Violin- 
Epieler  und  guter  Sänger  und  Lehrer,  geboren  am  16.  Juli  1766  zu  Gatterstädt 
bei  Querfurt,  kam  1776  nach  Leipzig  auf  die  ThomaBschule  und  studirte  dann 
Theologie.  Hierauf  war  er  Cantor  in  Luckau  in  der  Niederlausitz,  dann  in  Gör- 
litz und  seit  1814  in  Altenburg,  wo  er  am  27.  Aug.  1840  starb.  Veröffentlicht 
hat  er  u.  A.:  »Die  drei  Bosen  des  Lebensa,  Gesellschaftslied  für  vier  Singstimmen, 
eine  Flöte  und  Pianoforte  (Görlitz,  1799);  »Vollständiges  Görlitzer  Choral-Me- 
lodien-Buch  in  Buchstaben«,  vierstimmig  gesetzt  (Görlitz,  1802);  »Anweisung  zum 
Singena,  erster  Kursus  (Görlitz,  1805);  »Siebenundzwanzig  Choralmelodien  nebst 
dem  gewöhnlichen  Gesänge  bei  der  Communion«  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel) ; 
»Etwas  zur  Berichtigung  des  Urtheils  über  die  musikalischen  Singechöre  auf  den 
gelehrten  protestantischen  Schulen  Deutschlands«  (Altenburg,  1801,  Nachtrag 
dazu  1806). 

Döring)  Karl  Heinrich,  trefflicher  Componist  der  Gegenwart,  geboren 
1834  zu  Dresden,  machte  seine  höheren  musikalischen  Studien  in  Leipzig,  w’O  er 
Ton  1852  bis  1855  das  Conservatorium  besuchte  und  sodann  Bauptmann’s  und 
Lobe’a  Privatunterricht  im  Contrapunkt  und  in  der  Composition  genoss.  Bis 
1858  eftheilte  er  in  Leipzig  selbst  auch  Musikunterricht,  worauf  er  nach  Dresden 
übersiedelte  und  Lehrer  am  dortigen  Conservatorium  wurde.  — D.  ist  in  allen 
Fächern  der  Musik  bewandert  und  erfahren  und  hat  sich  als  Componist  mit 
Messen,  geistlichen  Stücken,  Claviersachen  und  Liedern,  als  musikalischer  Schrifb- 
iteller  durch  einige  Journalartikel  und  durch  die  kleine  Schrift  »Aphorismen  vom 
Felde  der  Kunst  des  Gesanges«  (Dresden,  1860)  hervorgethan.  Auch  seine  Lehr- 
kraft wird  als  eine  bedeutende  gerühmt. 

Döring)  Wilhelmine,  tüchtige  Pianistin  und  verdienstvolle  Musiklehrerin, 
lebte  und  wirkte  in  Darmstadt.  Sie  hatte  den  Titel  einer  grossherzogl.  hessischen 
Hofpianistin  und  starb  am  14.  Juli  1870  nach  schweren  Leiden  zu  Darmstadt. 

Dörnery  Johann  Georg,  Organist  zu  Bitterfeld,  hat  1743  durch  ein  »Send- 
schreiben an  Dr.  Mitzier,  die  Erzeugung  des  Klanges  und  derer  vornehmlichen 
Töne  betreffend« , grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  VgL  Mitzler’s 
Biblioth.  Band  III  Seite  372.  t 
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Dorstling,  Gustav  Robert,  vielseitig  gebildeter,  hochbegabter  Dilettan 
geboren  am  26.  Decbr.  1821  zu  Chemnitz,  machte,  trotzdem  er  für  das  kaufmäi 
nis^he  Fach  bestimmt  war,  eingehende  Musikstudien,  anfangs  bei  dem  Organiste 
Siegel  in  Annaberg,  später  bei  W.  Taubert  in  Berlin.  Er  lebt  alß  Bankdirektc 
in  Sondershausen  und  nimmt  den  thätigsten  Antheil  an  dem  Aufschwünge  dt= 
Musik  in  jener  Gegend  Thüringens.  Mit  Geschick  und  gutem  Erfolg  ist  er  fast  i 
allen  Gattungen  der  Musik  selbstschöpferisch  aufgetreten  und  hat  u.  A.  auch  cL 
“romantischen  Opern:  »Der  Graf  von  Gleichen«  und  »Der  Liebesring«  componir 

B’Oessembray,  s.  D’ons-Embray. 

llohl,  (arab.)  Jjc  ist  nach  William  Gore  Ouseley  » Travels  in  variou s countries  c 

the  East  etc.*  I.  pl.  XIV  die  Benennung  einer  noch  jetzt  gebräuchlichen  kleine 
arabischen  Trommel,  die  unserer  älteren  Trommel  ähnlich  gebaut  ist.  Der  hö 
zerne  Sarg  derselben  ist  au  den  beiden  offenen  Seiten  mit  Pergament  bespann 
Beide  Membrane,  durch  Schnüre  zu  regieren  und  ohne  Schlagsaiten,  sind  so  g< 
stimmt,  dass  die  eine  in  der  hohem  Oktave  von  der  andern  erklingt.  f 

Doitlüte  oder  DuiflÖte  nannte  der  Orgelbauer  Esaia  Compenio  in  Paris  ein 
von  ihm  ungefähr  ums  Jahr  1590  erfundene  Orgelstimme,  eineÄrt  Gedakt  (s.  d. 
welche  mit  zwei  Labien  (s.  d.)  versehen  war.  Praetorius  berichtet  darüber  i 
seiner  Synt.  Mas.  Th.  2 p.  140.  Jetzt  wird  dieselbe  fast  gar  nicht  mehr  gebau 
weil  dio  Wirkung  den  Mehrkosten  nicht  entsprechend  sich  herausstellt.  In  de 
neustädtischen  Kirche  zu  Röbel  in  Meklenburg-Strelitz  soll  sich  eine  fünfmetri 
gebaute  D.  vorfinden.  Noch  sei  zu  bemerken,  dass  man  einen  Registerzug,  dt 
zwei  Flötenpfeifenchöre  von  gleicher  Qualität,  die  auf  einem  Stocke  stehen,  zur 
Ertönen  bringt,  auch  D.  benennt,  welches  Register  wohl  als  die  Urform  zu  bt 
trachten  ist,  die  Compenio  mit  seiner  Erfindung  nur  billiger  hcrzustellen  erstrebt« 

t 

Doigtö  (französ.),  mit  Applicatur,  Fingersatz  versehen,  abgeleitet  von  der 
Hauptwort  doigt  (lat.:  digitus,  ital.:  dito ) d.  i.  der  Finger. 

Dolsy-Lintant,  Musikalien-  und  Instrumentenhändler  in  Paris,  der  auch  al 
Lehrer  der  Guitarre  berühmt  war,  hat  Ende  des  18.  und  im  Anfänge  des  19.  Jahr 
hunderts  eine  grosse  und  eine  kleine  Schule  für  sein  Instrument,  viele  Samin 
lungen  von  Romances  und  Airs  nouveaux  avec  acc.  de  Guitarre , Recreation  des  Musa 
ou  Etudes  p.  la  Guitarre  und  mehrere  einzelne  Werke  herausgegeben , weich- 
letztere  Gerber  in  seinem  »Lexikon  der  Tonkünstler«,  1812,  p.  910  einzeln  auf 
führt.  D.  starb  im  J.  1807  zu  Paris.  t 

Boite  de  Troyes  hiess  ein  1250  am  Hofe  des  deutschen  Kaisers  Konrad  leben 
der  Virtuose,  der  ebenso  wegen  seiner  körperlichen  Schönheit,  als  seiner  ausge 
zeichneten  Stimme  und  seiner  grossen  musikalischen  wie  poetischen  Talente  be 
kannt  war.  0 

Bol.,  Abkürzung  für  dolce,  dulccmcntc  (b.  d.). 

Bolcan,  auch  Bulcau  und  Bulzain  genannt,  eine  alte  FlÖtenstimme  in  dei 
Orgel,  zu  2,5  und  1,25  Meter,  oben  weiter  als  unten,  zuweilen  mit  doppelten  La 
bien.  In  dieser  Art  ist  D.  nicht  mit  Dolcian  oder  Dulcian  (s.  d.)  zu  verwechseln 

Bolce  oder  dolceinente  (ital.),  abgekürzt  dol.,  Vortragsbezeichnung  in  de; 
Bedeutung  sanft,  lieblich,  zart.  Genau  dasselbe  bezeichnet  con  aolceszt 
(s.  con). 

Bolce  melo  (ital.),  das  Hackbrett.  — Bolce  suono,  s.  Dolcian. 

Bolcian  oder  Bulcian  (ital.:  Dolciano , Bolcesuono)  ist  der  Name  e nes  ver- 
alteten Hulz-Blaseinstrumentes,  ähnlich  dem  Fagott,  nur  unvollkommene  gebaul 
und  im  Klange  dem  Pommer  nahe  kommend,  aber  sanfter  intonirend,  d lher  der 
Name.  Einigen  Angaben  gemäss  soll  eigentlich  nur  der  ehemals  gebräuchliche 
kleine  Quartfagott,  von  den  Engländern  Singel  Korthol  genannt,  D.  geheissen 
haben.  Prätorius  gebraucht  die  Namen  Fagott  und  D.  vermischt  und  berichtet, 
dass  auch  die  So r dunen  (s.  d.)  mitunter  D.  genannt  wurden.  Zu  Beiner  Zeit 
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hatte  man  das  Instrument  in  Art  des  fast  von  jeder  Instrumentgattung  üblichen 
Akkordes  in  vier  verschiedenen  Grössen,  deren  Umfang  er  auch  (Syntagma 
II 39)  genau  angiebt.  Alle  alten  Fagotte  bestanden,  gleich  dem  modernen, 
aas  einer  doppelten , die  Pommern , von  denen  sie  abstammen , nur  aus  einer 
einfachen  Röhre;  diese  war  theils  am  oberen  Ende  offen,  theils  aber  auch  gedeckt 
und  die  Deckung  mit  Löchern  durchbrochen.  Sie  hatten  sechs  Tonlöcher  für  die 
Finger  und  zwei  für  die  Daumen,  ausserdem  nur  zwei  Klappen,  eine  für  den 
Daumen  und  eine  für  den  vierten  Finger  der  rechten  Hand.  In  vier  Theile,  wie 
tlie  gegenwärtig  gebräuchlichen  Fagotte  konnten  sie  nicht  zerlegt  werden.  — In 
der  Orgel  ist  D.  (nicht  mit  Dolcan  oder  Dolzain  zu  verwechseln)  eine  sehr  zart 
klingende  Manualstimme,  die  auch  statt  Fagott  gesetzt  wird.  Ihre  metallenen,  am 
testen  aus  Zinn  gearbeiteten  Pfeifen  werden  in  Form  umgekehrter  Kegel  aufge- 
stellt und  erhalten  einen  engen  Aufschnitt,  eine  sich  um  ein  Weniges  nach  oben 
hin  erweiternde  mittlere  Prinzipalmensur  und  sanfte  Intonation.  Diese  Stimme 
Endet  sich  meist  offen,  mitunter  aber  auch  gedeckt. 

Dolcissimo  (ital.),  Yortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  sehr  sanft,  sehr  zart. 

Dold,  Gustav  Adolph,  trefflicher  Musiktheoretiker  und  guter  Dirigent, 
geboren  um  1842  in  Baden,  kam  fünf  Jahr  alt  nach  New- York  und  genoss  dort 
guten  Pianoforteunterricht.  Behufs  weiterer  Studien  besuchte  er  von  1862  bis 
1865  das  Conservatorium  in  Leipzig,  lebte  hierauf  zwei  Jahre  hindurch  in  Russ- 
Und  und  studirte  dann  beim  Hofkapellmeister  Seifriz  in  Löwenberg  die  Werke 
tou  Berlioz,  Wagner  und  Liszt.  Als  Seifriz  1869  aus  seiner  Stellung  schied, 
übernahm  D.  die  Direktion  der  fürstl.  Kapelle  und  führte  dieselbe  bis  zu  deren 
Auflösung  1870  nach  dem  Tode  des  Fürsten  von  Hohenzollern-Hechingen.  Seit- 
dem scheint  D.  zu  privatisiren,  da  von  einer  öffentlichen  Thätigkeit  desselben  nichts 
bekannt  geworden  ist. 

Do!£,  Francois  Charles,  französischer  Musikschriftsteller,  geboren  um 
1810  in  der  Normandie,  lebte  in  Paris  und  ist  der  Verfasser  des  werthvollen 
Buches  » Essai  tlworique , practique  et  historique  sur  le  plain-chantn. 

Dolegschy,  ein  um  1788  zu  Prag  ansässiger  Drechsler,  der  nach  der  »Statistik 
von  Böhmen«,  Heft  VII,  in  seiner  Zeit  die  besten  Oboen,  Flöten  und  Fagotte  in 
Böhmen  fertigte.  + 

Dolente  oder  dolenteuieute  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
wehmüthig,  schmerzlich,  klagend. 

Dole«,  Johann  Friedrich,  einer  der  gediegensten  und  fruchtbarsten  deut- 
schen Kirchencomponisten , wurde  1715  zu  Steinbach  im  Herzogthum  Sachsen- 
Meiningen  geboren.  Um  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  erhalten,  besuchte 
er  das  Gymnasium  zu  Schleusingen,  woselbst  -er  auch  aufs  Gründlichste  im  Gesang, 
Gavier-,  Violin-  und  Orgelspiel  unterrichtet  wurde,  so  dass  er  später,  nachdem  er 
theologischer  Studien  halber  die  Universität  zu  Leipzig  bezogen  hatte,  als  Compo- 
sitionsschüler  des  grossen  Sebastian  Bach  den  höchsten  Zielen  der  Tonkunst  zu- 
ttführt  werden  konnte.  Die  Tiefsinnigkeit  und  Grossartigkeit  seines  Meisters  ging 
allerdings  nicht  mit  auf  D.  über,  der  sich  je  länger  je  mehr  einer  populären,  leicht  fass- 
lichen Conception  befleissigte,  ohne  dabei  jedoch  der  Gediegenheit  der  Arbeit  etwas  zu 
vergeben.  Man  dürfte  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  daBB  auf  D.’s  Compo- 
sitionsstyl  die  italienische  Oper,  die  er  genau  kannte,  einigen  Einfluss  ausübte. 
Denn  bei  den  Aufführungen,  welche  der  sächsische  Hof  damals  in  Hubertsburg 
häufig  veranstaltete,  war  D.  bald  als  Besucher,  bald  als  Mitwirkender  im  Chor- 
tenor fast  immer  zugegen.  Im  J.  1744  erhielt  er  die  Can torstelle  in  Freiberg, 
i welche  er  zwölf  Jahre  lang  verwaltete.  In  diese  Zeit  fiel  u.  A.  die  Composition 
«inea  SiugBpiels  zur  Feier  des  Andenkens  des  westphälischen  Friedens,  welche  der 
Rektor  Biedermann,  ungeachtet  einer  Einnahme  von  1500Thalern  mit  30  Thalern 
honorirte,  die  B.  nicht  annahm  und  dadurch  Veranlassung  zu  einem  seiner  Zeit 
Bosses  Aufsehen  machenden  Streite  gab,  an  dem  auch  Mattheson,  D.  selbst  aber 
teiuen  Antheil  nahm.  Im  J.  1756  wurde  D.  nach  Leipzig  als  Cantor  an  der 
Thomasschule,  welche  Stelle  nach  Seb.  Bach’s  Tode  Gottlob  Harrer  inne  gehabt 


Dolezalek  — Dolzflöte. 


1 


m 


hatte,  Bowie  als  Musikdirektor  der  beiden  Hauptkirchen  berufen.  Mit  seltener  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Treue  stand  er  diesen  Aemtern  bis  zum  J.  1789  vor,  wo  er 
vorgerückten  Alters  wegen  in  den  Pensionsstand  treten  musste.  Er  lebte  noch 
acht  Jahre,  hatte  in  dieser  Zeit  den  Schmerz,  einen  reich  begabten  Sohn  dahin- 
scheiden  zu  sehen  und  starb  am  8.  Febr.  1797  zu  Leipzig.  — D.’s  überaus  zahlreiche 
Compositionen  umfassen  beinahe  alle  Gattungen  der  Vocalmusik  und  bestehen  vor- 
züglich in  Cantaten,  Motetten,  Psalmen,  Liedern  und  ausgeführten  Chorälen.  Ge- 
druckt sind  davon:  »Neue Lieder  von  Fuchs« (Leipzig,  1750);  der  46. Psalm  (Leipzig. 
1758);  Melodien  zu  Gellert’s  geistlichen  Oden,  die  noch  nicht  mit  Kirchen melodien 
versehen  sind,  vierstimmig  und  für  Clavier  mit  beziffertem  Bass  gesetzt  (Leipzig, 
1761);  vierstimmiges  Choralbuch,  oder  harmonische  Melodiensamralung  für  Kirchen, 
Schulen  u.  s.  w.  (Leipzig,  1785);  Cantate  über  Gellert’s  Lied  »Ich  komme  vor 
dein  Angesicht«  (Leipzig,  1790),  ein  merkwürdiges  Werk,  nicht  allein  weil  es 
Mozart  und  Naumann,  D.’s  Freunden  gewidmet  ist,  sondern  weil  in  der  Vorrede 
der  Componist,  ein  Schüler  Seb.  Bach's,  die  Fuge  aus  der  Kirchenmusik  entfernt 
wissen  will;  singbare  und  leichte  Choralvorspiele  für  Lehrer  und  Organisten 
(4  Hefte,  Leipzig,  1795  und  1796;  5.  Heft  nach  seinem  Tode  1797).  Als  didakti- 
sches Werk  sehr  werthvoll  waren  die  aus  seiner  praktischen  Erfahrung  gezogenen 
»Anfangsgründe  zum  Singen«,  eine  zweckmässig  eingerichtete  Schule,  Unter  den 
vielen  ungedruckt  Unterlassenen  Arbeiten  befand  sich  ein  Passionsoratorium,  eine 
Passionsmusik  auf  Worte  des  Evangeliums  St.  Marcus,  sowie  eine  andere  auf 
St.  Lucas,  die  Psalme  12,  16,  24,  33,  81,  84,  85,  100  und  111,  ein  Salve,  zwei 
Messen,  ein  Kyrie  und  Gloria,  ein  deutsches  Magnificat,  Motetten.  — Sein  Sohn, 
ebenfalls  Johann  Friedrich  D.  geheissen,  war  am  26.  Mai  1746  zu  Freiberg 
geboren  und  wurde  in  der  Musik  von  seinem  Vater  auf  das  Gründlichste  unter- 
richtet. Derselbe  studirte  in  Leipzig  und  Erlangen  die  Rechtswissenschaften, 
wurde  1776  Doctor  derselben  und  bald  darauf  Substitut  der  juristischen  Facultät 
zu  Leipzig,  wo  er  am  16.  Apr.  1796  an  den  Folgen  eines  noch  als  Erlanger 
Student  gethanen  Sturzes  starb.  Er  hat  sich  als  Clavierspieler  und  Sänger  so- 
wohl wie  durch  Compositionen  als  einen  der  tüchtigsten  und  geschmackvollsten 
Dilettanten  seiner  Zeit  bewährt  und  Sonaten  und  Soli,  Bowie  Langbein’s  »Post- 
stationen des  Lebens«  in  Musik  gesetzt,  erscheinen  lassen. 

Dolezälek,  Johann  Emanuel,  trefflicher  Musikpädagog , geboren  den 
22.  Mai  1780  in  Chotöbor  (Böhmen),  besuchte  das  Gymnasium  in  Iglau  und 
studirte  dann  die  Rechte  in  Wien.  Hier  widmete  er  sich  auch  zugleich  der  Musik 
und  bildete  sich  zu  einem  tüchtigen  Clavierspieler  aus.  Er  entsagte  daher  der 
juristischen  Laufbahn  und  ertheilte  in  Wien  Unterricht  ira  Gesänge  und  Clavier- 
spiel  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  bald  einer  der  gesuchtesten  Musiklehrer  war. 
Auch  in  der  Composition  hat  er  sich  versucht  und  schrieb  im  J.  1812:  » Dvand - 
ctero  pisni  ceskych « (12  böhmische  Lieder)  und  eine  »Clavierschule«,  die  ira  Drucke 
erschienen.  D.  starb  am  6.  Juli  1858  in  Wien.  M — s. 

Dollhopf)  Joseph,  aus  Tachau  gebürtig,  soll  ein  grosser  Meister  auf  der 
Orgel  gewesen  sein.  Derselbe  verwaltete  die  Organistenstelle  an  der  Kreuzherren- 
kirche  zu  Prag  dreissig  Jahre  lang  und  starb  im  J.  1733.  t 

Doloroso  oder  dolorosamente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
schmerzvoll,  mit  schmerzlichem  Ausdrucke  und  daher  identisch  mit  dolente  (s.d). 

Dolzflöte  oder  deutsche  Flöte,  eine  jetzt  veraltete  Querflöte,  die  innerhalb  des 
Anblaseloches  einen  Kern  hatte,  wie  die  Flöte  d bec ; dieselbe  besass  sieben  Ton- 
löcher,  sechs  offene  und  ein  für  gewöhnlich  durch  eine  Klappe  geschlossenes. 
Das  Tonreich  der  D.  begann  mit  dem  cT  und  ging  chromatisch  bis  zum  g \ — 
Die  Orgelstimme  D.,  auch  D olcanflote,  Flauto  dolce,  Flöte  douce , Flöte 
d'amour,  Angusta  und  Fla  ut  o amabile , benannt,  ist  eine  meist  2,5- selten 
l,25metrig  gebaute  offene  Labialstimme;  die  fast  ausschliesslich  im  Manual  ge- 
führt wird  und  soll  in  ihrem  Tone  dem  der  gleichnamigen  veralteten  Querflöte 
gleich  sein,  der  sehr  sanft  und  angenehm  intonirt  haben  soll.  Die  Pfeifen  dieses  Regi- 
sters werden  von  hartem  Holze  gefertigt,  erhalten  eine  enge  Mensur  und  mittel- 
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raassig  hohen  Aufschnitt;  man  giebt  ihnen  der  sehr  schwachen  Intonation  halber 
möglichst  schwachen  Luftzufluss.  Des  sanften  Klanges  halber  wird  dies  Register 
auchzuweilen  Süssflöte,  Dulce flute  oder  D ule e floit  benannt,  vorgefunden. 
Als  Quintenstimme  soll  dies  Register  l,88metrig  gebaut  in  der  Dresdener  Orgel 
unter  dem  Namen  Quinta  dulcis  Vorkommen.  Sehr  selten  baut  man  diese  Stimme 
5 Meter  grosB,  in  welcher  Grösse  sie  dann  Flautone  genannt  wird.  Auch  Tibia 
annusta  ist  ein  Name  der  eigentlichen  D.,  der  sich  jedoch  bisher  nur  bei  Werk- 
meister in  seinen  »Orgel-Proben«  (1681  und  1698)  vorfindet.  2. 

Domarutins,  Johann  Heinrich  Samuel,  vorzüglicher  Clavier-  und  Orgel- 
spieler sowie  Componist,  geboren  am  3.  Apr.  1758  zu  Jena,  erhielt  schon  in  so 
früher  Jugend  Musikunterricht,  dass  er  in  seinem  7.  Jahre  in  seiner  Geburtsstadt 
bereits  als  Orgelspieler  bekannt  war.  Dreizehn  Jahre  alt  kam  er  auf  das  Gymna- 
sium zu  Weimar,  wo  ihn  der  Kapellmeister  Wolf  musikalisch  weiter  bildete.  Im 
J.  1779  bezog  er  als  Student  der  Rechte  die  Jenenser  Universität,  übte  und  ver- 
vollkommnete  sich  immer  mehr  im  Clavier-  und  Orgelspiel , ertheilte  Musikunter- 
richt und  wirkte  als  Violinist  in  Concerten  fleissig  mit.  Nach  Beendigung  seiner 
üniversitätsstudien  war  er  drei  Jahre  hindurch  Privatsecretair  eines  schlesischen 
Grafen  von  Solms  und  wurde  sodann  1786  zum  akademischen  Musikdirektor  in  Jena 
-mannt,  eine  Stellung,  die  damals  so  wenig  einbrachte,  dass  er  sich  gezwungen  sah, 
m niederzulegen.  Nachdem  er  zugleich  als  Substitut  des  Organisten  der  Haupt- 
kirche fungirt  hatte,  wurde  er  1795  wirklicher  Organist,  war  aber  als  solcher,  trotz 
seiner  Treue  und  Pünktlichkeit,  wiederum  so  kärglich  besoldet,  dass  er  daneben  Pri- 
vatunterricht ertheilen  und  dicAnfertigung  juristischer  Arbeiten  übernehmen  musste. 
Erstarb,  als  Künstler  sehr  geachtet,  im  J.  1841  zu  Jena.  Seine  Compositionen 
blieben,  seinen  Grundsätzen  entsprechend,  ungedruckt;  sie  bestehen  in  Cantaten, 
Orgel-  und  Clavierstücken  etc.  Unter  seinen  Schülern  ist  besonders  Wilh.  Friedr, 
Riem  zu  nennen. 

Dom art , italienisirt  Domarto  geschrieben,  berühmter  altfranzösischer  Musi- 
ker, der  zu  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Picardie  geboren  war.  Das  päpst- 
liche Archiv  besitzt  noch  einige  Messen  von  ihm  im  Manuscript  und  Tinctoris 
eitirt  ihn  an  mehreren  Stellen  seines  Proportionale  als  contrapunktistische  Autori- 
tät damaliger  Zeit. 

Dom  oder  Domkirche,  in  den  Urkunden  gewöhnlich  Thumb  geschrieben,  im 
südlichen  Deutschland  auch  Münster,  nannte  man  seit  dem  Mittelalter  jede  Kirche, 
in  welcher  ein  Bischof  oder  Erzbischof  das  Amt  verwaltete,  zuweilen  auch  die  Col- 
legiatkirchen.  Der  Name  entstammt  dem  lateinischen  damus,  Haus,  d.  i.  Haus  des 
Herrn.  Die  evangelische  und  reformirte  Kirche  übernahm  den  Ausdruck  zur  Be- 
zeichnung der  vornehmsten  oder  Hauptkirche  einer  Stadt. 

Domehor,  ein  an  einer  Hof-  oder  Dörakirche  fest  Angestellter  und  besolde- 
ter Chor  von  Sängern,  dem  der  Vortrag  der  Responsorien  und  was  sonst  zu  den 
musikalischen  Funktionen  des  Gottesdienstes  gehört,  obliegt.  Die  Sopran-  und 
Altstimmen  sind  durch  Knaben  besetzt.  Unter  den  Instituten  dieser  Art  in 
Deutschland  sind  drei  evangelische  Domchöre  die  berühmtesten,  nämlich  der  in 
Berlin,  der  in  Hannover  und  der  in  Schwerin.  Der  erstere,  aus  etwa  60  Sängern 
bestehend,  hat  eine  besonders  sorgsame  Pflege  erfahren  und  unter  der  Regierung  sei- 
nes Gründers,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  damit  eine  Nachbildung  der 
päpstlichen  Kapelle  beabsichtigte,  geleitet  von  Neithardt,  seine  höchste  Blüthe  er- 
reicht. Die  früher  von  demselben  gegebenen  geistlichen  Concerte  a capella  ge- 
hörten zu  den  besten  und  vollendetsten  Aufführungen  in  Berlin. 

Domenico,  Giovanni,  lateinisch  Joannes  Dominicus,  italienischer  Con- 
trapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeit  noch  hie  und  da  ein  gedruck- 
tes Exemplar  seiner  nCantiones  sacrae  5 vocuma  (Venedig,  1566)  vorhanden  sein 
soll.  Vgl.  Draudii  Bibi.  Class.  Nach  dem  Titel  dieses  Werkes  war  D.  Majoriten- 
Ordensbruder  und  Kämmerer  des  Bischofs  von  Malta.  f 

Domenicuzzi,  Reale,  berühmter  Sopransänger  (Castrat)  der  neueren  Zeit, 
var  1804  zu  Rom  geboren,  kam  nach  Kunstreisen  durch  Italien  1822  nach  Por- 
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tugal  und  wurde  iu  der  königl.  Hofkirchenkapelle  zu  Lissabon  1826  angestellt. 
Nebenher  wirkte  er  auch  als  Gesanglehrer  in  trefflicher  Art. 

Domenjond,  Jean  Baptiste,  Rechtsgelehrter  und  Advocat  in  Paris,  trat 
1757  daselbst  mit  einer  von  ihm  erfundenen  Construction  der  Violine  hervor,  die 
darin  bestand,  dass  an  die  Stelle  der  Wirbel  Schrauben  angebracht  waren,  ver- 
mittels deren  die  Stimmung  nicht  zurückgehen  konnte.  Ausserdem  war  der  Hals 
des  Instrumentes  beweglich  und  sollte  die  gleichzeitige  Erhöhung  und  Vertiefung 
des  Tones  auf  allen  vier  Saiten  ermöglichen.  Diese  Erfindung  oder  vielmehr  Ver- 
besserung wurde  nicht  weiter  bekannt  und  gehört  jetzt  zu  den  verschollenen. 

Dominante  (latein.:  Domitians  sc.  tonus),  der  herrschende  Ton,  heisst  im  All- 
gemeinen derjenige  Ton,  welcher  über  dem  Grundtone  (der  Tonica)  sich  besonders 
bemerklich  macht.  Im  modernen  Harmoniesystem  ist  es  die  Quinte  der  Tonart, 
von  älteren  Lehrern  lateinisch  Quinta  toni  genannt.  Man  unterscheidet  für  jede 
Tonart  eine  Ober-  und  eine  Unterdominante,  letztere  früher  Quarta  toni  genannt 
je  nachdem  man  die  fünf  Stufen  vom  Grundton  aus  nach  oben  oder  nach  unten 
abzählt.  So  ist  z.  B.  die  Oberdominante  von  c auf  g,  die  Unterdominante  von  c 
auf  f.  Für  gewöhnlich  versteht  man  aber  unter  D.  schlechtweg  die  Oberdora  inan  te, 
auch  Hauptdominante  genannt.  Auf  der  letzteren  befindet  sich  jedesmal  die  Mo- 
dulation der  Tonart  und  deshalb  ist  sie  derjenige  Bestandtheil,  welcher  einen  vor- 
herrschenden Charakter  erhält.  Um  die  D.  einer  Tonart  von  Dominanten  ver- 
wandter Tonarten  (Nebendominanten),  in  welche  man  ausgewichen  ist,  zu  unter- 
scheiden, nennt  man  sie  als  Quinta  der  Haupttonart:  tonische  D.  Ihre 
Hauptbedeutung  liegt  in  diesem  Quintenverhältniss  zum  Grundton  und  darin, 
dass  sie  zugleich  harmonischer  Mittelpunkt  der  Octave  ist.  Auf  dem  Dorainant- 
verhaltniss  beruht  die  nächste  Verwandtschaft  unserer  modernen  Musik.  DerTon- 
artencirkel  wird  quintenweise  entwickelt,  wobei  die  nächstfolgende,  um  eine  Quinte 
höhere  (oder  Quarte  tiefere)  Tonart  stets  als  D.  der  vorhergehenden  erscheint,  bis 
endlich  mit  der  zwölften  Quinte  der  Anfangston  wieder  erreicht  wird.  Aehnlich 
ist  das  Verwandtschaftsverhältniss  der  Tonarten  nach  Seiten  der  Unter-  oder  Sub- 
dominante hin;  der  Cirkel  der  Tonarten  wird  ebenso  durch  fallende  Quinten 
(steigende  Quarten)  durchmessen.  Nach  der  Oberdominantseite  erscheinen  die 
Tonarten  mit  Kreuzen,  nach  der  Unterdominantseite  mit  Been.  S.  Tonart.  — 
Im  gregorianischen  Tonsystem  war  der  Begriff  der  D.  von  der  eben  entwickelten 
Bedeutung  wesentlich  verschieden.  Dort  nahm  die  D.  keine  bestimmte,  sondern 
eine  verschiedene  Stufe  ein.  In  Folge  dessen  war  der  herrschende  Ton  derjenige, 
welcher  über  dem  Finalton  am  bezeichnendsten  hervortrat  und  namentlich  im 
Psalmengesange  am  meisten  gehört  wurde.  Im  ersten  K:rchenton  war  dies  die 
Quinte,  im  zweiten  die  Terz  über  der  Finale  D]  im  dritten  die  Terz,  im  vierten 
die  Quarte  über  der  Finale  E\  im  fünften  die  Quinte  und  im  sechsten  die  Terz 
über  der  Finale  F;  im  siebenten  die  Quinte  und  ira  achten  die  Quarte  über  der 
Finale  O. 

Dominantaccord  oder  Leitaccord  (auch  Dominantharmonie  genannt), 
heisst  im  Allgemeinen  der  Inbegriff  aller  Accorde  (Dreiklang,  Septimen-  oder 
Nonenaccord),  welche  ihren  Sitz  auf  der  Dominante  (s.  d.)  haben.  Im  Beson- 
deren führt  aber  der  Septimenaccord  auf  der  fünften  Stufe  einer  Tonart,  mit 
grosser  Terz,  grosser  Quinte  und  kle:ner  Septime  den  Namen  D.  oder  Dominant- 
Septimenaccord.  Ueber  seine  nähere  Beschaffenheit  sehe  man  den  Artikel  AccorcL 
Er  verdankt  seine  Geltung  den  harmonischen  Beziehungen  bei  Ausweichungen  und 
Tonschlüssen,  wie  die  Artikel  Cadenz  und  Modulation,  welche  man  nachlesen 
wolle,  näher  ergeben.  Der  Septimen-  und  der  Nonenaccord  der  Dominante  sind 
die  Stämme  und  die  Vorbilder  für  alle  anderen  gleichnamigen  Accorde  ihrer  Ton- 
art; der  Dreiklang  der  Dominante  ist  sowohl  im  Dur-  wie  im  Mollgeschlecht  gross. 
Nächst  dem  Grundton  und  der  öberdorainante  ist  übrigens  auch  die  Unterdomi- 
nante mit  ihrem  Dreiklang  in  einer  jeden  Tonart  vorherrschend.  Septimen-  und 
Nonenaccorde  der  vierten  Stufe  dagegen  sind,  hauptsächlich  wegen  der  Unvoll- 
kommenheit der  Auflösung,  selten  im  Gebrauch.  Die  Dominantharmonie  in  das 
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moderne  Tonsystem  eingeführt  zu  haben,  wird  als  das  Verdienst  Claudio  Monte- 
verde's  bezeichnet,  der  sich  um  1590  derselben  zuerst  bedient  haben  soll. 

Dominant-Septimenaccord,  s.  Septimenaccord. 

Domingo  de  San  Josö  Verella,  portugiesischer  Geistlicher  und  Tonkünstler, 
der  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  als  Benedictinermönch  in  Porto 
lebte.  Er  ist  der  Verfasser  eines  » Compendio  de  musicaa,  welches  in  seinem  Vater- 
lande sehr  geschätzt  war. 

Dominico,  italienischer  Oboenvirtuose  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Compositionen  im  Jahre  1762  drei  Oboenconcerte  bekannter  wurden, 
die  jedoch  niemals  gedruckt  worden  sind.  + 

Dominik,  Joseph,  Virtuose  auf  der  Violine,  Clarinette  und  dem  Pianoforte, 
geboren  1821  in  Dresden,  war  viele  Jahre  hindurch  erster  Bratschist  der  dortigen 
königl.  Hof-  und  Theaterkapelle.  Er  hat  6ich  vielfach  und  mit  Erfolg  auf  den  von 
ihm  cultivirten  Instrumenten  hören  lassen  und  für  dieselben  auch  brauchbare  Com- 
positionen  veröffentlicht,  ausserdem  ein  treffliches  Clavierquartett.  Im  Manuscript 
befinden  sich  grössere  Instrumentalwerke. 

Dommer,  Arrey  von,  ausgezeichneter  musikalischer  Historiker  und  Schrift- 
steller, geboren  am  9.Febr.  1828  zu  Danzig,  musste,  obwohl  er  Musik  mit  Vorliebe 
und  mit  Erfolg  trieb,  Lithograph  werden.  Es  gelang  ihm  jedoch,  sich  diesem  Be- 
rufe zu  entziehen,  und  er  wandte  sich  nach  Leipzig,  auf  dessen  Conservatorium  er 
von  1852  an  eifrige  Musikstudien  machte.  Nach  Vollendung  des  musikalisch-akade- 
mischen Cursus  Hess  er  sich  in  Leipzig  als  Musiklehrer  nieder  und  begann  weniger 
in  dieser  Stellung,  als  vielmehr  durch  gediegene  Recensionen  und  treffliche  Jour- 
nalartikel, sowie  auch  durch  einige  selbstständige  Bücher  die  Aufmerksamkeit  und 
das  Interesse  der  musikalischen  Welt  auf  sich  zu  ziehen.  Musikalisch-literarischen 
Arbeiten  hingegeben,  lebte  er  seit  1862  in  Lauenburg,  sodann  in  Hamburg,  wo  er 
Musikunterricht  ertheilte,  Localkritiken  schrieb  und  mehrere  Musikvereine  diri- 
girte.  Im  J.  1868  war  er  wieder  in  Leipzig,  wo  er  als  Nachfolger  S.  Bagge’s  die 
Redaktion  der  Allgemeinen  musikalischen  Zeitung  übernahm,  die  er  jedoch  bald 
wieder  aufgab.  Seitdem  lebt  und  wirkt  er  in  angesehener  Stellung  in  Hamburg. 
—Von  seinen  Compositionen  und  werthvollen  literarischen  Werken  sind  im  Druck 
erschienen:  ein  Psalm  für  acht  Stimmen  a capella;  zwölf  Melodien  von  Johann 
Wolfg.  Franck  für  vierstimmigen  Chor  gesetzt;  das  theoretisch-didaktische  Werk 
"Elemente  der  Musik  mit  152  musikalischen  Beispielen«  (Leipzig,  1862);  »Musi- 
kalisches Lexicon,  auf  Grundlage  des  Lexicon’s  von  H.  Ch.  Koch  verfasst«  (Hei- 
delberg, 1863 — 1865),  das  vorzüglichste,  gründlichste  und  gediegenste  musikalisch- 
lexicalische  Werk,  welches  bis  jetzt  unübertroffen  geblieben  ist;  endlich:  »Hand- 
buch der  Musikgeschichte  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Tode  Beethoven’s  in 
gemeinfasslicher  Darstellung«  (Leipzig,  1867). 

Domnich,  Heinrich,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  deutschen 
Hornvirtuosen,  war  geboren  am  13.  März  1767  zu  Würzburg,  wo  sein  Vater  kur- 
ftirstl.  Hofmusiker  und  erster  Hornist  war.  Unter  der  Anleitung  des  letzteren, 
der  um  1790  starb,  musste  D.  schon  als  ganz  junger  Knabe  sich  fleissig  dem  Stu- 
dium auf  dem  Horne  hingeben,  wodurch  er  befähigt  wurde,  schon  in  seinem 
12.  Jahre  bei  Hofe  aufzu treten  und  sogar  auch  Concerte  für  sein  Instrument  zu 
t'omponiren.  Da  der  Kurfürst  sich  nicht  geneigt  zeigte,  D.’s  weitere  Ausbildung 
in  die  Hand  zu  nehmen , so  trat  derselbe  in  die  Dienste  des  Grafen  von  Elz  in 
Mainz,  dessen  Behandlung  ihm  aber  so  wenig  zusagte,  dass  er  aufs  Gerathewohl 
nach  Paris  reiste.  Dort  nahm  sioh  der  berühmte  Hornist  Punto  seiner  an,  bil- 
dete ihn  vollends  aus  und  führte  ihn  in  die  Pariser  Kunstkreise  ein.  Bei  Errich- 
tung des  Pariser  Conservatoriums  wurde  D.  alsbald  als  erster  Professor  für  Horn 
angestellt,  als  welcher  er  lange  Jahre  in  ausgezeichneter  Weise  wirkte  und  viele 
vortreffliche  Schüler  heranbildete.  Nach  der  Julirevolution  trat  er  in  den  Ruhe- 
stand und  starb  am  19.  Juni  1844  zu  Paris.  Nicht  minder  als  sein  Spiel  waren 
Beine  Compositionen  geschätzt;  sie  bestehen  in  Hornconcerteu,  concertirenden  Sin- 
fonien für  zwei  Hörner,  zwei  Sammlungen  yoü  Romanzen  etc.  Seine  für  das 
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Conservatoriura  geschriebene  ^Methode  du  premier  et  du  second  cor « galt  bis  auf 
Dauprat  für  die  beste  aller  Hornschulen.  — Sein  älterer  Bruder,  Jacob  D., 
und  der  jüngere,  Ar  n o Id  D.,  waren  gleichfalls  vortreffliche  und  berühmte  Hornisten. 
Der  erstere,  geboren  1758  zu  Würzburg,  führte  schon  von  seinem  13.  Jahre  an 
ein  unstätes  Künstlerleben  und  gingspäter  nach  Amerika;  im  J.  1806  war  er  noch 
in  Philadelphia  und  ist  seitdem  verschollen.  Arnold  D.,  geboren  am  29.  Septbr. 
1771  zu  Würzburg,  wurde  um  18(^3  als  erster  Hornist  in  der  Meininger  Hof- 
kapelle angestellt  und  starb  am  14.  Juli  1834  zu  Meiningen. 

Don  (franz.,  lat.:  merula  und  deutsch:  Nachtigallenschlag  oder  Vogel- 
gesang) ist  der  Name  einer  Orgelstimme,  die  der  Orgelbauer  C.  E.  Friederici  zu 
Gera  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  erfunden  hat  und  der  Orgel  zu 
Merane  in  Sachsen,  seiner  Vaterstadt,  als  Geschenk  (daher  der  Name)  einverleibte. 
Seiner  eigenthümlichen  Tongabe  wegen  verlieh  man  dem  Orgelregister  später  die 
oben  noch  angeführten  Benennungen.  Diese  Tongaben  waren  nicht  dem  sonstigenTon- 
reiche  der  Orgel  analog,  sondern  wurden  von  vier  bis  acht  sehr  kleinen  ungestimm- 
ten  Labialpfeifen  erzeugt,  die  auf  einem  Bleche  eingelöthet  waren,  welches  einem 
Kessel,  der  neben  der  Windlade  angebracht  war,  zuraDecke!  diente.  Der  Kessel  war 
zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt,  so  dass  der  Wind,  welcher  durch  ein  eigenes  Sperr- 
ventil und  eineCondukte  in  den  Kessel  gelangte,  durch  das  Wasser  in  dem  Kessel 
behindert,  nur  die  Pfeifen  zum  Tönen  zu  bringen  vermochte.  Durch  diese  Behin- 
derung erhielten  die  Klänge  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Zwitschern  der  Vögel 
und  führten  zu  der  deutschen  Benennung  der  Orgelstimme.  Man  hat  diese  Ton- 
gabenbereicherung der  Orgel  nur  sehr  selten  nachgeahmt;  zu  Cönnern  unweit 
Halle  soll  sich  diesj  Stimme  noch  vorfinden.  Jetzt  wird  dieselbe  wohl  nirgend 
mehr  gebaut  und  mit  Recht  als  unwürdige  Spielerei  betrachtet.  2. 

Donadelli,  Bartolomeo,  war  in  den  Jahren  von  1680  bis  1690  am  Hofe 
zu  Mantua  als  Sänger  in  Diensten  und  erfreute  sich  eines  grossen  Rufes,  f 

Donaldson,  Anna  Marie,  berühmte  englische  Sängerin,  welche  als  Miss 
Falker  um  1771  in  London,  sowie  im  ganzen  britischen  Königreiche  hochge- 
feiert war. 

Donat  ist  der  Name  mehrerer  älterer  deutscher  Orgelbauer.  Der  älteste 
Meister  dieses  Namens,  Christoph  mit  Vornamen,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Leipzig  und  hat  durch  Anfertigung  mehrerer  grösserer  Werke  sich 
einen  Ruf  erworben.  — Ein  anderer  gleichen  Familiennamens  lebte  zu  An- 
fänge des  18.  Jahrhunderts  in  Zwickau;  derselbe  hat  sich  besonders  durch  den 
Bau  der  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu  Eisenberg  im  Altenburgischen,  welche  21 
klingende  Stimmen  mit  2 Manualen  und  Pedal  besass,  riihmlichst  bekannt  gemacht. 
Dies  Werk  wurde  1832  von  Gottfr.  Heinr.  Trost  reparirt.  — Ein  anderer  D., 
vielleicht  der  Bruder  des  Vorigen,  ebenfalls  Orgelbauer,  lebte  in  derselben  Zeit  zu 
Altenberg  im  Erzgebirge  und  soll  in  der  Nähe  mehrere  Werke  gebaut  und  aus- 
gebessert haben.  Die  Orgel  in  der  Pegauor  Stadtkirche,  im  Jahre  1711  von  einem 
Orgelbauer  D.  ausgebessert,  dürfte  in  den  Hunden  eines  der  beiden  letzteren  ge- 
wesen sein.  t 

Donati , Ignaz  io,  berühmter  italienischer  Tonsetzer,  geboren  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  zu  Casale  maggiore  im  Cremonesischen  Gebiete,  war 
1619  Kapellmeister  der  Akademie  Santo  Spirito  zur  Ferrara,  wurde  1624  in  glei- 
cher Eigenschaft  in  seine  Geburtsstadt  berufen  und  war  seit  1633  Kapellmeister 
am  Dom  zu  Mailand.  Man  hat  von  seinen  Compositionen  gedruckt:  Le  fanfalagc , 
Madrigali  a 3,  4 e 5 voci;  ferner  zwei  Bände  4-,  5-  und  6stimmiger  Messen;  Salmi 
boscarecci  a 6 voci  con  Ripieni;  zwei  Hefte  fünfstimmiger  Motetten;  eins  für  eine 
Stimme;  und  2-,  3-,  4- und  östimmige  Concerti  ecclesiastici (Venedig,  1619);  endlich 
Psalme  und  Messen  (Venedig,  1633). 

Donati  oder  Donato,  Baldassarre,  einer  der  berühmtesten  italienischen 
Contrapunktisten,  mit  dem  eigentlich  die  zweite  grosse  Epoche  der  italienischep 
Musik,  die  des  schönen  Styls,  beginnt,  war  um  1510  geboren,  seit  9.  März  15Ö0 
Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Marco  in  Venedig  als  Nachfolger  Zarlino's  und 
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starb  in  diesem  Amte  im  Juni  1603.  Man  kennt  von  seinen  zahlreichen  Werken, 
ron  denen  sich  die  meisten  in  italienischen  Bibliotheken  befinden:  »// primo  libro 
di  canzonette  villanesche  alla  Napoletana  a quattro  voci '»  (Venedig,  1555);  »Madri - 
tjdi  a 5 e 6 con  tre  dialoghi  al  voci « (Venedig.  1560);  » Yillanelle  alla  Napoletana* 
(1561);  * Modrig  alia  sex  et  septem  vocum*  (Venedig,  1567);  * Modrig  ali  a 4 voci * 
(Venedig,  1568);  ausserdem  Motetten,  Magnificats  etc. 

Donato  de  Lavopo.  Unter  diesem  Namen  giebt  es  zweistimmige  italienische 
Canzonen  von  verschiedenen  Componisten,  welche  in  des  Giovanni  de  Antiquis 
Sammelwerke  » Primo  libro  a 2 voci  di  diversi  autori  di  Bari * (Venedig,  1585) 
Vorkommen. 

Donauer  oder  Donhauer,  ein  aus  Schwaben  gebürtiger  Violinvirtuose,  der 
sich  ebenso  in  der  Malerei  wie  in  der  Musik  rühmlichst  hervorgethan  hat  und  1738 
io  Petersburg  starb.  Näheres  über  D .’s  Leben  giebt  Gerber  in  seinem  älteren  Ton- 
künstler-Lexikon  Th.  I p.  347  und  384  und  in  seinem  neueren  Th.  I p.  917,  so 
wieS.  Hagendorn  Seite  273.  + 

Don6,  Josua,  Musiklehrer  und  Pianofortestimmer  zu  London,  verfasste  und 
veröffentlichte  ein  gutes  Buch,  betitelt  »Tuner  companion « (London,  1827),  in  wel- 
chem er  den  Bau,  die  Behandlung  und  das  Stimmen  der  Pianofortes  in  gründlicher 
Art  behandelt. 

Donfrldus,  Johannes,  Schulrector  zu  Rothenburg  am  Neckar  und  zugleich 
Musikdirektor  an  der  dortigen  Martinskirche  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, erwarb  sich  hauptsächlich  durch  die  Sammlung  guter  Kirchencoraposi- 
tionen  älterer  Meister  ein  namhaftes  Verdienst.  Folgende  seiner  im  Druck  erschie- 
nenen Sammelwerke  können  noch  angeführt  werden:  » Promptuarium  musicum«, 
welches  2-,  3-  und  4 stimmige  Concentue  ecclesiastici  verschiedener  Componisten 
enthielt,  3 Theile  mit  693  Nummern  (Strassburg,  1622 — 1627);  » Viridarium 
mutico  - Marianum «,  mehr  als  200  Concentus  eccles.  für  3 und  4 Stimmen  ent- 
haltend (Strassburg,  1627) -,-nCorolla  mmica «,  37  Messen  für  1,  2,  3,  4 und  5 Stim- 
men enthaltend  (Strassburg,  1628);  »der  Tabulator  für  Orgel«  (2.  Theil,  Ham- 
borg, 1623),  eine  Sammlung  von  Orgelstücken,  der  nothwendigerweise  ein  1.  Theil, 
von  dem  aber  auch  schon  Walther  (1732)  nichts  mehr  wusste,  vorangegangen 
sein  muss. 

Doni,  Antonio  Francesco,  italienischer  Componist  und  musikalischer 
Schriftsteller,  geboren  zu  Florenz  ums  Jahr  1519,  wurde  sehr  jung  dem  Serviter- 
orden  einverleibt,  hat  sich  jedoch  schon  1539  demselben  zu  entziehen  gewusst, 
um  bis  1548  ein  unstätes  Leben  in  Italien  zu  führen,  von  welchem  Jahre  ab  er 
bis  zu  seinem  Tode  im  Septbr.  1574  bleibend  seinen  Wohnsitz  in  Venedig  nahm. 
Hier  soll  er  manche  Schriften  verfasst  haben , von  denen  seine  Zeitgenossen  nicht 
wussten,  ob  dieselben  Belehrung  oder  Satyre  boten.  Zwei  wichtige  unter  diesen 
Schriften  handelten  musikalische  Stoffe  ab:  » Dialoghi  della  Musica«  (Venedig,  1544), 
enthaltend  Nachrichten  von  17  damals  zu  Venedig  lebenden  Componisten  und 
Compositionen  der  meisten  derselben ; und  »Libraria*  (Venedig,  1550,  1551,  1560). 
Dasselbe  bietet  nicht  nur  eine  Art  Catalog  aller  seit  der  Erfindung  der  Buch- 
dnickerkunst  bis  1550  zu  Venedig  gedruckten  musikalischen  Werke,  sondern  auch 
aller  ihm  bekannt  gewesener  Werke  in  Manuscript,  sowie  eine  Beschreibung  aller 
Finals  bestehenden  musikalischen  Akademien , ihrer  Stiftungen,  Denksprüche  und 
Anwendungen.  Trotzdem  D.  ein  ebenso  gewandter  Componist  und  Virtuose  als 
Schriftsteller  gewesen  sein  soll,  hat  sich  dennoch  bis  heute  keine  Composition  von 
ihm  vorgefunden.  0 

Doni,  Giovanni  Battista,  gelehrter  italienischer  Patricier  aus  Florenz, 
wo  er  1593  geboren  war.  Er  studirte  zuerst  in  Bologna,  später  in  Rom  bei  den  Je- 
suiten griechische  Sprache,  Rhetorik,  Philosophie  etc.  und  endlich  von  1613  bis 
1618  in  BourgeB  die  Rechtswissenschaften.  Im  letzteren  Jahre  erlangte  er  in  Pisa 
dtf  Doctorwürde  und  zog  von  da  an  orientalische  Sprachen  und  alle  Wissenschaf- 
ten in  sein  Studienbereich..  Dem  Cardinal-Legaten  Ottavio  Corsini  attachirt,  war 
er  1625  in  Paris,  kehrte  aber  1626  Familienverhältnißse  halber  nach  Florenz  zu* 


204 


Donizetti. 


rück.  Bald  darauf  erhielt  er  in  Rom  die  Stelle  eines  Secretairs  des  heiligen  Col- 
legiums und  folgte  dem  neuen  Cardinal-Legaten  Barberini,  Neffen  des  Papstes  TJr- 
ban  VIII.  wiederum  nach  Frankreich,  von  wo  aus  er  auch  Spanien  bereiste.  Aber- 
mals waren  es  Familien  Verhältnisse,  die  ihn  1641  nach  Rom  zurückriefen.  Dort  ver- 
blieb er  von  da  an , verheirathete  sich  und  übernahm  die  ihm  von  Ferdinand  II. 
von  Medicis  angetragene  Professur  der  Rhetorik.  Er  war  u.  a.  Mitglied  der  Aka- 
demie della  Crusca  und  der  Akademie  zu  Florenz  und  starb  hochbetagt  im  J.  1660. 
— In  der  Musik  war  D.  ein  zwar  gelehrter,  aber  einseitiger  Verehrer  des  antiken 
Griechenthums,  dessen  Forschungen  und  Untersuchungen  man  neue,  wichtige 
Aufschlüsse  über  Theater  und  Musik,  Notationen,  Rhythmen  und  Klanggeschlech- 
ter  der  Alten  verdankt.  Von  den  bei  seinen  Lebzeiten  erschienenen  seiner  Schrif- 
ten sind  anzuführen:  »Compendio  del  tratiato  dei  generi  e modi  della  musica  etc. «, 
dem  Cardinal  Barberini  gewidmet  (Rom,  1635),  ein  Abriss  aus  einem  grosseren, 
ungedruckt  gebliebenen  Werke;  » Annotazioni  sopra  il  compendio  de ’ generi  e modi 
della  musica  etc.«  (Rom,  1640) ; » De  praestantia  musicae  veteris  etc.«  (Florenz,  1647) ; 
»No  uv  eile  iniroduction  de  musique,  qui  monstre  la  reformation  du  Systeme  ou  echelle 
musicale  selon  la  methode  ancienne  et  meilleure  etc.«;  » Abrege  de  la  matiere  des 
tons  etc.«  Letztere  Traktate  sind  um  1639  in  Paris  gedruckt.  Eine  Ausgabe  von 
D.’s  nachgelassenen  Schriften  besorgten  Gori  und  Passeri  (2  Foliobände,  Florenz, 
1773).  Dieselbe  enthält  folgende  Abhandlungen:  »Commentarii  de  Lyra  Barbe- 
rini«, Beschreibung  der  von  D.  erfundenen  und  nach  seinem  Gönner  genannten 
Lira  B arberina  (s.  d.);  j> De  praestantia  musicae  veteris«;  » Brogymnastica  musi- 
cae pars  veterum  restituta  etc.«;  » Dissertatio  de  musica  sacra«;  » Due  trattati , l'uno 
sopra  ilgenere  enarmonico,  V altro  sopra gV  instrumenti  di  tasti  di  diverse  annonie  etc.«; 
»Trat tato  della  musica  antica  scenica« ; » Biscorso  delle  rhyth.mope.ia  de ’ versi  latini  e 
della  melodia  de ’ cori  tragichi«;  » Degli  oblighi  ed  osservazione  de'  modi  musieali «. 
Ausführlicheres  über  den  näheren  Inhalt  von  D.’s  hier  aufgeführten  Schriften  fin- 
det man  in  Forkel’s  Literatur  und  in  Fetis’  Biographie  universelle. 

Donizetti,  Gaetano,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  tonangebenden  italie- 
nischen Operncomponisten  der  neuesten  Zeit,  der  neben  Rossini  und  Bellini  lange 
Zeit  an  der  Spitze  aller  Opernproduktion  stand,  wurde  am  25.  Septbr.  1797  zu 
Bergamo  geboren  und  in  der  Musik  zuerst  auf  dem  dortigen  Lyceum  unterrichtet. 
Da  er  sich  sehr  talentvoll  und  gelehrig  zeigte,  so  unterwies  ihn  in  der  Composition 
der  berühmte  Simon  Mayr,  der  ihn,  alsD.  zu  höherer  wissenschaftlicher  Ausbil- 
dung nach  Bologna  geschickt  wurde,  dem  Padre  Matt  ei  empfahl.  Bei  diesem,  sowie 
bei  Piloti  machte  D.  fast  drei  Jahre  lang  eine  gute  musikalische  Schule  durch, 
kehrte  1816  nach  seiner  Geburtsstadt  zurück,  wo  er  mehrere  Sinfonien  (Ouver- 
türen), Streichquartette,  Messen  und  andere  Kirchenmusiken  als  die  Früchte  sei- 
ner Studien  aufwies  und  beschloss,  sich  der  kirchlichen  Tonkunst  zu  widmen. 
Dem  gegenüber  stellte  ihm  seine  Familie  die  Wahl,  entweder  Rechtsgelehrter  oder 
Maler  zu  werden.  Um  dem  Dilemma  zu  entgehen,  trat  er  heimlich  als  Volontair 
in  ein  österreichisches  Regiment,  mit  dem  er  bald  darauf  weiter  nach  Oberitalien  ver- 
setzt wurde.  Auf  den  Zügen,  zu  denen  dasselbe  commandirt  wurde,  beschäftigte  sich 
D.  damit,  die  verschiedenen  Opernbühnen  zu  studiren  und  mit  den  Künstlern  Be- 
kanntschaft zu  schliessen.  Hierdurch,  sowie  durch  die  glänzenden  Erfolge  Rossini's 
angereizt,  beschloss  er  ebenfalls  auf  dem  Theater  nach  Ruhm  und  Vortheil  zu 
streben.  Er  begann  1818  seine  erste  Oper,  betitelt  »» Enrico  di  Borgoyno «,  die  bei 
ihrer  Aufführung  in  dem  kleinen  Theater  San  Luea  in  Venedig  nicht  ungünstig 
aufgenommen  wurde.  D.  entsagte  alsbald  dem  Militärdienste  und  schrieb  noch 
zwei  Opern  für  Venedig,  durch  die  sein  Ruf  in  Oberitaiicn  gehoben  wurde,  bo  dass 
er  Aufträge  für  die  Bühnen  in  Mantua  und  Mailand,  1826  sogar  für  Neapel  er- 
hielt, und  für  die  letztgenannte  Stadt  hat  er  im  weiteren  Verlaufe  die  meisten,  zum 
Theil  auch  besten  seiner  italienischen  Opern  geschrieben.  Von  1818  bis  1830. 
seiner  ersten  Composition speriode,  hat  er  überhaupt  26  Bühnen-Partituren  ge- 
liefert und  zur  Aufführung  gebracht,  von  denen  jedoch  höchstens  zu  nennen 
sind:  » Ghiara  e Seraßno « (1822),  » Zoraide  diGranata«  (1822),  » Olivio  e Pasquale « 
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(1827),  »Otto  mesi  in  una  ora«  (1827),  » Alina , regina  di  Golconda«  (1828),  » L'esule 
di  Roma«  (1828),  und  »II  diluvio  universale « (1830).  Eine  neue,  noch  fruchtbarere 
Periode  fürl).  bezeichnen  die  Jahre  1831  bis  1835,  die  nicht  weniger  als  22  Opern 
das  Dasein  gaben,  zuerst  der  berühmt  gewordenen  »Anna  Bolenaa,  die  1831  von 
Mailand  aus  bis  nach  Paris,  London  und  St.  Petersburg  drang  und  den  Namen 
des  Componisten  auch  auf  die  deutschen  Theater  brachte.  Gleichfalls  für  Mailand 
geschrieben  folgte  1832  das  Meisterwerk  der  komischen  Oper  »L'elisire  d'amore « 
(der  Liebestrank),  sodann  » Fausta « (1832),  »II  furiose  di  San  Domingo « (1832), 
» Torguato  Tasso«  (1833),  » Parisina«  (1833)  u.  s.  w.  Im  J.  1834  wurde  D.  zum 
Kapellmeister  und  Lehrer  der  Composition  am  königl.  Conservatorium  zu  Neapel 
ernannt,  ein  Jahr  später  zum  Professor  des  Contrapunkts,  dann  zum  stellver- 
tretenden Direktor  an  demselben  Institute,  und  als  Zingarelli  1838  starb,  allen 
Intriguen  zum  Trotz,  zum  wirklichen  Direktor  erhoben,  welches  ehrenvolle  Amt 
er  jedoch  schon  ein  Jahr  später  sammt  allen  seinen  verschiedenen  Anstellungen 
aufgab,  zunächst  um  nach  Paris  zu  gehen  und  überhaupt,  um  im  Interesse  seiner 
Werke  ein  ungebundenes  Reiseleben  zu  führen.  In  der  Zeit  seiner  Anstellung  in 
Neapel  waren  u.  A.  »Lucrezia  Borgiaa  (Mailand,  1834),  »Gemma  di  Vergy « (Mai- 
land, 1835),  »Marino  Fallier o«  (Paris,  1835),  »Belisario«  (Venedig,  1835),  » Maria 
Stuarda « (Neapel,  1835),  und  »Lucia  di  Lammermoor « (Neapel,  1835),  letzteres 
.«ein  Hauptwerk,  erschienen  und  hatten  einen  fast  beispiellosen  Enthusiasmus  auf 
allen  italienischen  Bühnen  hervorgerufen , so  dass  auch  das  Ausland  sich  beeilte, 
diese  Opern  allenthalben  heimisch  zu  machen.  D.  war  nach  Rossini's  Verstummen 
und  Bellini’s  Tode  schnell  der  gefeierte  Liebling  seiner  Landsleute,  der  Autokrat 
der  italienischen  Opernbühne  geworden;  alle  Theater  beeiferten  sich  um  die  Wette, 
die  Opern  des  unermüdlichen,  fruchtbaren  Meisters  zur  Aufführung  zu  bringen 
oder  neue  Partituren  von  ihm  zu  erbitten.  Nicht  seine  besten  Werke  sind  es, 
welche  der  in  ihrer  Art  vollendet  zu  nennenden  »Lucia«  folgten,  nämlich:  » L'as - 
zedio  di  Calais «,  »Betly«,  »II  campancllo « (alle  drei  1836  für  Neapel  geschrieben), 
*La  pia  di  Tolomci « (Venedig,  1837)  und  »Maria  di  Rudenz « (Venedig,  1838). 
Eine  noch  verdoppelte,  von  colossalem  Erfolge  begleitete  Thätigkeit  entwickelte 
er  wieder  1840  in  Paris.  Dort  schrieb  er  für  die  Grosse  Oper  »Les  Martyrs «, 
•La  Favorite « und  für  die  komische  Oper  »La  Fillc  du  regiment «.  Während  die 
letztere  das  Lieblingswerk  aller  Theater  Europa’s  wurde,  erlebte  »die  Favoritin« 
auf  der  französischen  Nationalbühne  einen  Erfolg,  wie  ihn  kaum  jemals  selbst  ein 
französischer  Componist  errungen  hatte.  Weniger  Glück  hatten  die  in  demselben 
Jahre  für  das  Thedtre  de  la  renaissance  geschriebenen  Opern  »L'ange  de  Nisida « und 
n La  fiancee  de  Tyrol«;  eine  sechste:  »Le  duc  d'Albe « kam  gar  nicht  zur  Aufführung. 
Den  Bühnen  seines  Vaterlandes  übergab  er  in  dieser  Zeit:  »Adelia«  (Rom,  1841), 
»Maria  Padilla«  (Mailand,  1841)  und  »Emilia  di  Liverpool « (Neapel,  1842).  Das 
Studium  der  französischen  Oper  an  Ort  und  Stelle  war  von  ausserordentlichem 
Vortheil  für  die  Compositionsmanier  des  fruchtbaren  Componisten,  der  von  der 
»Favoritin«  an  in  allen  Einzelnheiten  eine  grössere  Sorgfalt  aufweist,  das  drama- 
tische Element  genauer  erfasst  und  zu  schärferem  Ausdruck  bringt  und  auf  die 
Recitative  in  Folge  dessen  eine  höhere  declamatorische  Kraft  verwendet.  Im 
J.  1842  und  1843  war  der  nunmehr  hochgefeierte,  mit  Orden  und  Diplomen  über- 
häufte Meister  in  Wien,  wo  er  zunächst  seine  » Linda  di  Chamouny « zur  Auffüh- 
rung brachte  und  nun  auch  von  einem  deutschen  Publikum  ausgesuchte  Hul- 
digungen empfing.  Man  suchte  ihn  sogar  ganz  an  die  Kaiserstadt  zu  fesseln,  in- 
dem ihm  der  Titel  eines  k.  k.  Hofkapellmeisters  und  Kammercoraponisten  mit 
3000  Gulden  Gehalt  verbunden , verliehen  wurde.  Den  damit  verknüpften  Funk- 
tionen in  der  italienischen  Opernsaison  kam  er  nur  in  den  beiden  genannten  Jah- 
ren nach  und  lieferte  der  Wiener  Hofbühne  noch  die  köstlich-frische  Oper  »Don 
Pasquale « und  die  tragische  »Maria  di  Rohana , welche  1843  in  Scene  gingen  und  gleich- 
falls den  grössten  Beifall  erhielten.  Ausserdem  reichte  er  der  k.  k.  Hofkapelle  ein 
Miserere  und  ein  Ave  Maria  ein,  zwei  im  strengen  Kirchenstyle  gearbeitete  Ton- 
stücke, die  Charfreitag  1843  in  Wien  excutirt,  selbst  das  Interesse  der  deutschen 
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Kunstkenner  auf  sich  zogen.  Im  J.  1843  war  D.  wieder  in  Paris  und  schrieb  für 
Neapel  seine  »Caterina  Cornaro«  und  für  Paris  selbst  seinen  »Dom  Sebastiano«, 
die  64.  und  letzte  Oper  aus  der  Feder  des  in  einer  beispiellosen  Weise  leicht  und 
schnell  schaffenden  Componisten.  Beide  Werke  hatten  auf  den  Theatern, 
für  die  sie  geschrieben  waren,  wenig  Glück,  gefielen  aber  anderwärts,  so  das 
erstere  in  Parma,  wo  es  neben  YerdTs  »Ernani«  mit  überragendem  Erfolge 
gegeben  wurde,  das  letztere  1845  in  Lissabon,  sowie  in  Wien.  Nachdem  D.  seine 
»Catarina  Cornaro«  in  Neapel  auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  kehrte  er  1844  nach 
Paris  zurück  und  schickte  sich  zu  neuen  Arbeiten  an,  als  plötzlich  und  unerwartet 
eine  Geisteskrankheit  seine  Hand  lähmte.  Uebcrmässige  Anstrengung  im  Schaf- 
fen, eine  nicht  streng  geregelte  Lebensweise,  ein  rastloser  Eifer,  den  vielen  an  ihn 
gestellten  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  Alles  hatte  zusaramengewirkt,  um 
seine  geistige  Kraft  zu  vernichten.  Sein  Irrsinn  war  nicht  Käserei,  sondern  ein 
ausgeprägter  Stumpfsinn,  den  keine  Kunst  der  Aerzte  zu  unterbrechen,  viel  weni- 
ger zu  heben  vermochte;  dazu  trat  bald  Gehirnerweichung  und  Schwinden  des 
Gedächtnisses  sowie  der  Kunst  der  Sprache,  die  sich  bis  zu  einem  mühseligen  Lal- 
len weniger  Worte  verlor.  In  diesem  trostlosem  Zustande  vegetirte  er  in  Paris, 
1846  in  Nizza  und  endlich,  für  unheilbar  erklärt,  in  der  Irrenanstalt  zu  Ivry  bei 
Paris.  Eine  letzte  Hoffnung  baute  man  auf  den  Einfluss  seiner  Heimathstadt  mit 
ihrem  Klima  und  ihren  Erinnerungen  an  seine  Jugend,  und  darauf  hin  geleiteten 
ihn  sein  Bruder  Francesco  und  Andrea  D.,  der  Sohn  seines  in  Konstantinopel 
lebenden  Bruders  Giuseppe,  nachdem  mit  vieler  Mühe  die  Erlaubnis  der  Behör- 
den erwirkt  worden  war,  Ende  Septbr.  1847  nach  Bergamo.  Dort  besserte  sich 
allerdings  sein  Zustand,  besonders  in  körperlicher  Beziehung,  allein  doch  nur 
scheinbar,  denn  am  8.  Apr.  1848  erlag  er  seinen  Leiden,  trotz  der  ausgesuchtesten, 
sorgsamsten  Pflege,  in  der  Stadt,  die  ihn  geboren  und  seinem  Yaterlande  und  der 
Kunst  geschenkt  hatte.  — Ausser  den  bereits  erwähnten  Werken  für  Theater  und 
Kirche  hat  D.  noch  Duette,  Arietten,  Canzonen  und  Romanzen  für  Haus  und 
Salon  geschrieben,  die  in  besonderen  Sammlungen  in  Italien,  Frankreich  und 
Deutschland  im  Druck  erschienen  und  von  denen  einzelne  zu  der  grössten  Beliebt- 
heit gelangt  sind.  D.  besass  auch  hervorragende  dichterische  Anlagen,  wie  die  von 
ihm  auch  selbst  verfassten  Textbücher  zu  den  Opern  »Betlya,  » II  campanello « u.  s.  w. 
beweisen;  die  meisten  und  besten  der  übrigen  Bücher  zu  seinen  Partituren  sind 
von  dem  geschickten  Dichter  Salvatore  Cammerano  aus  Neapel  geschrieben.  — 
Als  Operncomponist  ist  D.  als  der  Erste  in  wenn  auch  nicht  so  genialer,  so  doch 
talentvoller  und  erfolgreicher  Weise  den  Bahnen  Rossini’s  gefolgt,  die  in  der  ita- 
lienischen sowohl,  wie  in  der  französischen  Musik  ihre  leuchtenden  Spuren  zurück- 
gelassen haben.  Wenn  ihm,  trotz  einer  staunenswerthen  Fruchtbarkeit  und  Melodien- 
fülle eigentliche  Ursprünglichkeit  und  Neuheit  der  Erfindung  nicht  zugesprochen 
werden  kann,  so  ist  andererseits  doch  anzuerkennen,  dass  er  mit  Glück  und  grossem 
Geschick  Eigenes  und  Fremdes  zu  verschmelzen  und  mit  Leichtigkeit  zu  anmuthiger 
Wirkung  zu  gestalten  wusste.  Er  wagte  sich  in  seinen  Hauptwerken  sichtlich  eine 
Stufe  höher  als  seine  Yorbilder  und  Theilnehmer  in  der  Herrschaft  über  die  Opern- 
bühne. Ein  gesteigerteres  Spiel  der  Tonerapfindungeu,  eine  nach  Charakter  stre- 
bende, bedeutungsvollere  Harmonie  und  Instrumentation  bewiesen  dies  deutlich. 
Aus  der  strengeren  musikalischen  Schule  seiner  Jugend  war  sichtbarlich  so  viel 
haften  geblieben,  dass  es  ihm  um  eine  tiefere  gesangliche  und  instrumentale  Cha- 
rakterisirung,  sogar  um  eine  gewisse  thematische  Verarbeitung  seiner  Motive  zu 
thun  war.  Yom  höheren  Standpunkte  aus  sind  dem  reich  begabten  Componisteu 
allerdings  Mangel  an  Individualisirung  und  Tiefe  der  Charakterisirung , sowie 
leichtfertige  Oberflächlichkeit,  namentlich  im  Chor-  und  im  Orchestersatze,  zu 
machen,  allein  diese  Ausstellungen  treffen  alle  dramatischen  Componisten  Italiens 
und  werden  dem  Publikum  gegenüber  durch  den  Reichthum  an  wahrhaft  schönen,  oft 
ergreifenden  Melodien  und  Cantilenen,  durch  die  Concentrirung  zu  wirkungsvollen 
Momenten  au  der  richtigen  Steile  und  durch  eine  grosse  dramatische  Lebendigkeit, 
die  in  den  D.’schen  Opern  sich  geltend  macht,  aufgewogen.  Yon  denselben  siml 
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»Belisar«,  »Lucrezia  Borgia«,  »Lucia  von  Lammermoor«,  »die  Favoritin«,  im  tragi- 
schen und  »der  Liebestrank«,  »die  Tochter  des  Regiments«  und  »Don  Pasqualea,  im 
liebenswürdigsten  komischen  Style  geschrieben,  selbst  dem  deutschen  und  französi- 
schen Theaterrepertoire  fest  eingefügt  und  werden  auch  noch  fernerhin  für  das  Talent 
and  Geschick  ihres  Componisten  zeugen.  Als  der  bedeutendste  italienische  Ton- 
setzer nach  Rossini  und  Bellini  war  D.  in  der  Zeit  von  1835  |an  unbestritten  das 
Haupt  der  neuesten  italienischen  Schule,  obgleich  er  ebenso  wenig  wie  sein  Nach- 
folger und  Nacheiferer  Yerdi,  derselben  eine  neue  Richtung  zu  geben  vermochte 
and  seine  Compositionsweise  mehr  als  eine  Modification,  nicht  als  eine  individuelle 
Gestaltung  der  durch  Rossini  herbeigeführten  Phase  der  italienischen  Musik  sich 
erwiesen  hat. 

Donizetti,  Giuseppe,  der  jüngere  Bruder  des  Vorigen,  geboren  1802  in 
Bergamo , erlernte  die  Anfangsgründe  der  Musik  wie  sein  Bruder  auf  dem  dortigen 
Lyceum  und  wurde  1825  Musikmeister  eines  österreichischen,  in  Italien  gar- 
nisomrenden  Regiments.  Als  der  Sultan  der  Türkei  den  Entschluss  gefasst  hatte, 
seine Militairmusik  auf  europäischen  Fuss  zu  bringen,  erging  anD.  ein  ehrenvoller 
Ruf,  dem  er  1831  nach  Konstantinopel  folgte.  Zum  Chef  der  gesammten  türki- 
schen Militairmusikcorps  ernannt,  unterzog  er  sich  seiner  schwierigen  Aufgabe  mit 
Geschick  und  Erfolg  und  gewann  beim  Sultan  Einfluss  und  hohe  Gunst.  In  die- 
ser Hinsicht  ist  seine  angesehene  Stellung  zugleich  von  bleibender  Einwirkung  auf 
die  Art  der  Musikpflege  in  dem  vom  abendländisch -musikalischen  Standpunct  aus 
unentwickelten  Lande  gewesen;  die  Vorliebe  für  den  in  Italien  cultivirten  Styl  ge- 
wann durch  ihn  einen  neuen  dankbaren  Boden  und  steht  dort  in  voller  Blüthe. 
D.  selbst  starb  am  10.  Febr.  1856  zu  Konstantinopel.  — Für  Militairmusik  hat  er 
zahlreiche  "Werke  geschrieben,  von  denen  jedoch  nur  ein  Theil,  namentlich  Märsche 
in  sein  Vaterland  gelangt  und  in  Mailand  und  Florenz  ebenso  wie  Gesänge  und 
kleine  Claviersachen  im  Druck  erschienen  sind. 

D’ons-Embray , ein  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Paris  leben- 
der Gelehrter,  von  dem  eine  » Description  et  usaye  d'un  Metrometre , ou  Machine 
pour  batire  les  Mesures  et  les  temps  de  toutes  sortes  d'Airs « in  den  Mem.  de  VAcad. 
Jet  Scienc.  vom  Jahre  1732  p.  182  sich  befindet.  Wahrscheinlich  war  dieser  Me- 
trom£tre  eine  Verbesserung  der  Soulie’schen  Erfindung.  t 

Dont,  Joseph  Valentin,  trefflicher  Violoncellist,  geboren  am  15.  Apr.  177G 
zuNieder-Georgenthal  in  Böhmen,  erlernte  bei  St iasuy  in  Prag,  in  welcher  Stadt 
er  auch  die  Schule  besuchte,  das  Violoncellospiel.  Im  J.  1804  kam  er  nach  Wien,  trat 
zuerst  in  das  Quartett  des  Grafen  Breuner  und  als  dieses  nach  sechs  Monaten  aufge- 
löstwurde, in  das  Opernorchester  des  Kärnthnerthor-Theaters.  Von  dort  wurde  er 
1828  in  das  Orchester  des  Burgtheaters  versetzt  und  starb  am  14.  Decbr.  1833 
sin  Schlagfluss.  Er  war  ein  ebenso  vorzüglicher  Orchester-  wie  Quartettspieler.  — 
Sein  Sohn,  Jacob  D.,  geboren  am  2.  März  1815,  erhielt  seine  musikalische  Aus- 
bildung auf  dem  Wiener  Conservatorium  und  wurde  von  Böhm  und  Hellmes- 
berger  zu  einem  vorzüglichen  Violinisten  herangebildet.  Im  J.  1831  fand  er  im 
Orchester  des  Burgtheaters,  1834  in  der  kaiserl.  Hofkapelle,  der  er  gegenwärtig 
noch  angehört,  Anstellung.  D.  hat  sich  daneben  auch  als  Solo-  und  Quartettspieler 
rühmlich  ausgezeichnet  und  ist  als  Musiklehrer  sehr  geschätzt  und  gesucht.  Seine 
Corapositionen,  bestehend  in  Streichquartetten,  Violinconcerten  und  Soli  haben 
sich  u.  A.  von  Spohr  das  ehrenvollste  Zeugniss  erworben. 

Dont,  Leonard,  geschickter  und  zu  seiner  Zeit  sehr  gerühmter  Violinspieler, 
lebte  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  Cisterciensermönch  zu  Ossegg  in 
Böhmen. 

Donzelli,  Domenico,  berühmter  und  ausgezeichneter  italienischer  Bühnen- 
tenor, geboren  um  1790  in  Bologna,  in  welcher  Stadt  er  auch  die  gründlichsten 
Gesangstudien  machte,  erschien  zuerst  1816  unter  dem  Personal  deB  Teatro  Volle 
in  Rom.  Dort  schrieb  Rossini  eigens  für  ihn  die  Parthie  des  Torvaldo  in  seiner 
Oper  »Torvaldo  eDorlisca«  und  bahnte  ihm  hiermit  den  Weg  zum  Ruhme,  den  er 
aber  keineswegs  in  Italien,  wo  er  noch  an  mehreren  Bühnen  sang,  sondern  erst 
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1822  in  Wien  fand,  welche  Stadt  er  als  gefeierter  Künstler  Verliese,  um  von  1824 
bis  1831  in  Paris  und  während  der  Saison  in  London  aufzutreten.  Von  1832  bb 
1836  war  er  wieder  ausschliesslich  an  Theatern  in  Italien  engagirt,  worauf  er  siel 
nach  Bologna  in’s  Privatleben  zurückzog.  Als  Heldentenor  galt  er  für  unüber- 
trefflich, und  sein  Name  wird  noch  jetzt  mit  der  grössten  Verehrung  genannt. 

Doppel -Apostroph  nennt  man  von  den  Tonzeichen  der  griechisch-katholischer 


Kirche  beistehendes:  ”,  das  gesetzt  wird,  wenn  man  die  Tonfolge 


0 


ausführen  soll. 

Doppelbalg,  Widerbläser,  beim  Positiv  (s.  d.). 

Doppel-B,  da8(franz.:  double  hemol , engl.:  double  fiat),  dient  in  der  Notensch rill 
in  der  Gestalt  um  die  Erniedrigung  eines  ohne  Versetzungszeichen  zu  schrei- 
benden Tones  um  zwei  Halbtöne  anzuzeigen.  Da  man  früher  nur  die  Anwendung 
des  einfachen  j?  (siehe  B)  als  Zeichen  für  die  Erniedrigung  einer  Tonstufe  um 
einen  Halbton  nöthig  hatte,  so  ist  es  erst  bei  dem  späteren  Bedürfniss,  eine  Er- 
niedrigung um  zwei  Halbtöne  aufzeichnen  zu  müssen,  in  Gebrauch  gekommen 


Man  setzt  dasselbe  unmittelbar  vor  die  Note 


auf  die  es  sich  be- 


ziehen soll.  Da  eine  Erniedrigung  um  zwei  Halbtöne  nicht  gerade  häufig  vor- 
kommt, und  leicht  eine  rationellere  Notirung  zu  verkennen  wäre,  so  hat  man  et 
als  Brauch  eingeführt,  stets  dieselbe  bei  jeder  ersten  Tonstufe  in  einem  Takte  voll- 
ständig auszuschreiben,  gleich,  ob  diese  Tonstufe  laut  der  Vorzeichnung  (s.  d.) 
schon  um  einen  Halbton  erniedrigt  ist  oder  nicht.  Eine  rationellere  Notirung  wäre 
es  z.  B.  wenn  man  in  einem  Tonstücke,  das  fünf  > vorgezeichnet  hat,  den  um  zwei 
Halbtöne  erniedrigten  Ton  d schreiben  wollte,  vor  der  Note,  die  diesen  Ton  ein- 
fach erniedrigt  ja  schon  angiebt,  nur  ein  ? setzte,  aber,  wie  gesagt,  der  Brauch  ist 
nicht  so.  Was  nun  die  Benennug  so  erniedrigter  Stufen  anbetrifft,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  beim  Notenlesen  die  mit  einem  D.-B  versehenen  Noten  in  der 
Art  benannt  werden,  dass  man  der  alphabetischen  Benennung  der  Note 
zweimal  die  Silbe  es  anhängt.  Die  Ausnahmen,  welche  diese  Benennungen  von 
Noten  mit  einem  b zeigen,  finden  auch  bei  denen  mit  zwei  ben  statt,  so  dass  man 
eses , asas  und  b?  statt  eeses,  aeses  und  hescs  sagt.  2. 

Doppel-Kanon,  Verbindung  zweier  verschiedenen  Kanons  in  verschiedenen 
Intervallen.  S.  Kanon. 

Doppel-Chor,  s.  Chor. 

Doppel-Concert  (ital. : Concerto  doppio ),  Concert  für  zwei  Soloinstrumente,  s. 
Concert. 

Doppel-Dreiklang,  seltenere  Benennung  des  Septimen- Accordes,  weil  er,  wie 
einige  Theoretiker  lehrten,  ursprünglich  aus  zwei  Dreiklängen  zusammengesetzt 
sein  soll. 

Doppel-Fagott,  auch  Quint-Fagott  genannnt,  eine  alte  Art  des  Fagott  mit 
Fl  als  tiefstem  Ton.  S.  Dolcian. 

Doppelflöte  (griech.:  ötaoXo;),  nennt  man  noch  heute  das  antike  Blaseinstru- 
ment,  welches  auf  Abbildungen  aus  Assyrien,  Aegypten  und  Griechenland  sich 
häufig  dargestellt  findet.  Dies  kurzweg  Flöte  genannte  Blaseinstrument  bestand 
aus  zwei  getrennten  Tonwerkzeugen,  die  wahrscheinlich  stets  im  Einklang  intonir- 
ten,  doch  von  einem  Spieler  nur  behandelt  wurden.  Nach  der  Tonerregungsart 
dieser  D.  unterschied  man  Blatt-  (s.  d.)  und  Lippen  flöten.  — lieber  die  D.  ge- 
nannte Orgelstimme  sähe  man  den  Artikel  Doiflötc.  t 

Doppelflilgel  oder  Diplaslou  nannte  man  Tasteninstrumente  in  Flügelform, 
die  an  den  zwei  sich  gegenüber  befindlichen  Seiten  eine  oder  zwei  Claviaturcn  mit 
eigenem  Bezüge  hatten,  so  dass  die  nach  einer  Seite  hin  befindliche  Tastatur  eigent- 
lich ein  besonderes  Instrument  war,  dessen  innerer  Mechanismus  mit  dem  der  ge* 
gewöhnlichen  Flügel  übereinstimmte;  die  Verwerthung  des  Tonreiches  der  D.  ge- 
schah gewöhnlich  durch  zwei  Spieler.  Diese  Instrumentgattung  ist  im  18.  Jahr- 
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hundert  von  deutschen  Instrumentenbauern  erfunden  und  in  verschiedenen  Arten 
gebaut  worden.  Bekannter  sind  nur  zwei  derartig  construirte  Ton  werkzeuge  gewor- 
den, das  D.  oder  Vis-a-vis  genannte,  von  dem  Organisten  und  Mechanikus  Johann 
Andreas  Stein  in  Augsburg  1758  zuerst  gebaut,  und  das  1779  vom  Instrumenten- 
macher Hofmann  in  Gotha  erfundene.  Ersteres  Tonwerkzeug  war  ein  wirklicher 
D.  mit  nur  zwei  Claviaturen,  dessen  Tonroich  nur  mittelst  zweier  Spieler  zu  Ge- 
hör gebracht  werden  konnte;  letzteres  hingegen,  dass  an  jeder  Seite  zwei  Tasta- 
turen hatte,  besass  zugleich  die  Einrichtung,  das  alle  vier  Claviaturen  gekoppelt 
werden  konnten,  so  dass  selbst  ein  einziger  Spieler  beide  Instrumente  zu  behan- 
deln vermochte.  Da  diese  Instrumente  wenig  Eigenthiimliches  besassen,  grossen 
Platz  einnahmen  und  Tonwerke,  für  dieselben  gesetzt,  auch  auf  zwei  gesonderten 
Flügeln  darstellbar  waren,  so  fielen  die  derartigen  Kunstbemühungen  bald  der  Ver- 
gessenheit anheim  und  Niemand  fast  ausser  den  Erfindern  baute  sie;  ein  D.  aus 
jener  Zeit  gehört  heute  zu  den  grössten  Seltenheiten.  2. 

Doppel-Fuge,  s.  Fuge. 

Doppel-Geige  wird  in  Deutschland  mitunter  die  Viola  d’ainour  (s.  d.)  ge- 
nannt. 

Doppelgriffe  nennt  man  eine  zwei-  oder  mehrstimmige  Intonation  auf  Saiten- 
instrumenten, oder  das  Angeben  zweier  oder  mehr  Töne  zu  gleicher  Zeit,  hervor- 
gerufen dadurch,  dass  deren  Saiten  durch  Griffe  der  Finger  verkürzt  werden.  Diese 
Töne  können  gegen  einander  natürlich  verschiedene  Intervalle  bilden,  von  der  Se- 
kunde an  bis  über  die  Octave  hinaus,  oder  auch  Accorde.  Nach  Gerber’s  Angabe 
solider  treffliche  Violinvirtuose  Batiste  zu  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts,  ein  Schü- 
ler von  Corelli,  der  erste  gewesen  sein,  von  dem  man  Doppelgriffe  auf  der  Geige 
gehört  hat.  Andere  Anzeichen  deuten  aber  darauf  hin , dass  diese  Kunst  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  bekannt  war. 

Doppelharfe  oder  Davidsharfe  und  Doppel-Pedalharfe,  s.  Harfe. 

Doppelhofen,  Baron  von,  guter  Violinspieler,  der  zu  Anfänge  des  19.  Jahr- 
hunderts in  Wien  lebte  und  auch  als  Componist  von  Instrumental-  und  Vocal- 
werken  im  besten  Rufe  stand.  Einige  der  von  ihm  componirteu  Chöre  sind  in  der 
Thal  beachtenswerth. 

Doppel-Klappe.  Von  einer  solchen  spricht  man  in  der  Orgelbaukunst,  wenn 
maa  bei  der  Fertigung  der  Windlade  zwei  Ausschnitte  mit  zwei  Klappen  für  eine 
einzige  Taste  construirt,  welche  Einrichtung  gewöhnlich  für  recht  grosse  Pfeifen, 
10-  und  5metrige,  geschieht,  damit  Wind  genug  denselben  zugehen  kann,  und  die 
Tasten  leichter  niederzudrücken  sind.  Man  findet  die  D.  gewöhnlich  für  ein  und 
eine  halbe  Octave,  seltener  für  nur  eine  gebaut.  + 

Doppel-Korthol  oder  Choristfagott,  eine  alte  Art  des  Fagotts,  welches  dem 
modernen  Fagott  am  meisten  entspricht  mit  O als  tiefstem  und  g als  höchstem  Tone. 
S.  auch  D o lei  an. 

Doppelkreuz  (franz.:  double  diese,  engl.:  double  sharp).  In  der  Notenschrift 
hat  sich  durch  den  Gebrauch  die  Eigenthümlichkeit  eingebürgert,  dass  man  ein 
mehr  zusammengesetztes  Zeichen  (#)  ein  einfaches  Kreuz  genannt,  und  ein  ein- 
facheres Zeichen  (x)  ein  D.  Dieser  Brauch  entstand  in  der  Entwickelungszeit  der 
abendländischen  Musik,  wo  man  die  Halbtöne  einführte.  Man  suchte  in  jenen 
Tagen  nicht  allein  die  Theorie  der  Griechen  aufzufinden,  sondern  construirte  auch, 
um  deren  Theiltöne  notiren  zu  können,  in  natürlichster  Weise  Zeichen  für  die- 
iolben,  welche  in  dem  Artikel  Diesis  dargestellt  sind,  ohne  zu  fragen,  ob  die  Pra- 
xis deren  bedürfe.  Die  Praxis  verschmähte  jedoch  diese  Theiltöne  und  bedurfte, 
Ta  sie  nur  Halbtöne  als  anwendbar  erklärte,  eines  einzigen  Zeichens;  sie  wählte 
aus  den  vier  von  der  Theorie  construirten  dasjenige,  was  dem  durch  Erhöhung  er- 
langten Klange  des  Halbtons  entsprach  (#)  und  nannte  dasselbe  ein  Kreuz.  Erst 
viel  später  forderte  die  grössere  Entwickelung  der  abendländischen  Musik  auch 
Erhöhungen,  um  zwei  Halbtöne  kurz  bezeichnen  zu  können;  man  musste  dafür  ein 
Zeichen  haben.  Um  nun  nicht  noch  mehr  zusammengesetzte  Zeichen  einzuführen, 
entschied  man  sich  dafür,  diese  seltenere  Erhöhung  um  zwei  Halbtöne  durch  das 
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einfachere  Zeichen  (*)  zu  kennzeichnen,  es  aber  seiner  Bedeutung  wegen  D.  zu 
nennen.  Zwar  findet  man  in  frühester  Zeit  der  Einführung  des  D.’s  zuweilen  noch 
verschiedene,  eine  Erhöhung  um  zwei  Halbtöne  andeutende  Zeichen  in  Gebrauch: 


oder 


= oder  dieselben  verschwanden  jedoch  sehr  bald 

aus  der  Praxis,  da  leichte  Schreibweise  und  unverkennbare  sofortige  Erkennung 
der  Bedeutung  für  die  allgemeine  Einführung  des  * wirkten.  In  der  Praxis  findet 
dieselbe  Anwendung  statt,  wie  mit  dem  Doppol-6  (s.  d.);  man  notirt  stets,  gleich 
ob  die  Tonstufe  schon  durch  die  Yorzeichnung  um  einen  Halbton  erhöht  ist  oder 
nicht,  das  D.  unmittelbar  vor  die  Note,  auf  die  es  sich  beziehen  soll.  Beim  Lesen  der 
mit  einem  D.  versehenen  Note  hängt  man  dem  alphabetischen  Namen  derselben, 
welchen  sie  erhalten  würde,  wenn  gar  kein  Versetzungszeichen  vor  derselben  stände, 
zweimal  die  Sylbe  is  an,  dem  entsprechend  also  d mit  einem  D.  disis  genannt  wer- 
den muss,  e = cisis, f— fisis  u.  8.  w.  2. 

Doppelkrenzsclilag,  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken,  wenn  in  schnellster 
Abwechselung  beide  Pauken  mit  beiden  Schlägeln  zugleich  behandelt  w’erden.  S. 
Pauke. 


Doppel-Labium,  s.  unter  Doppel  flöte. 

Doppel-Lade  heisst  in  der  Orgel  eine  solche  Windlade  (s.  d.),  die  doppelte 
Cancellen  (s.  d.)  hat,  und  so  eingerichtet  ist,  dass  die  Pfeifen,  welche  von  einer 
oder  selbst  von  zwei  Claviaturen  behandelt  werden , aus  derselben  genügend  mit 
Wind  gespeist  werden  können.  0 

Doppelmayr,  Johann  Gabriel,  ein  bekannter  deutscher  Mathematiker,  ge- 
boren 1671  zu  Nürnberg  und  gestorben  am  l.Decbr.  1750  ebenda  als  Gymnasial- 
professor, dessen  nähere  Lebensumstände  Gerber  in  seinem  »Tonkünstler-Lexikon«. 
1812,  Bandl  p.  922  mittheilt,  hat  auch  die  Musik  Betreffendes  in  seinem  wichtigen 
Werke:  »Historische  Nachricht  von  Nürnbergischen  Mathematicis  und  Künstlern« 
(2  Bde.,  Nürnberg,  1730)  hinterlassen.  + 

Doppel-Oktave  (latein.:  Decima  quinta,  franz.  Quinzieme ),  ist  ein  Intervall  von 
15  diatonischen  Stufen,  also  der  Raum  von  zwei  Oktaven. 

Doppel-Pfeife,  s.  unter  Orgelpfeife  und  Pfeife.  — Auch  die  Doppelflöte 
der  Alten  (s.  Do  pp  elflöte)  wird  mitunter  D.  genannt,  weil  dieselbe  nicht  wie  die 
eigentliche,  namentlich  jetzt  gebräuchliche  Flöte,  sondern  wie  die  gewöhnliche 
Pfeife  geblasen  wrurde. 

Doppelschlag  (franz.:  double),  eine  der  häufigsten  und  beliebtesten  Ver- 
zierungen in  allen  Musikgattungen  und  auf  allen  Instrumenten,  im  Gesänge  wohl 
von  allen  feststehenden  Verzierungen  (Triller,  Pralltriller  u.  s.  w.)  die  häufigste. 
Der  D.  tlieilt  in  älteren  Werken  und  Schulen  das  Schicksal  aller  der  ebengenann- 
ten Collegen,  in  einer  Unzahl  von  Varianten  aufzutreten,  die  alle  auseinanderzu- 
halten eines  besonderen  Studiums  bedarf,  und  die  häufig  in  kaum  bemerkbarer 
Weise  von  einander  abweichen.  In  der  neueren  Zeit  hat  man  sehr  vernünftig  alle 
diese  Formen  auf  ihren  Kern  zurückgeführt,  und  verlangt,  dass  jede  Variante,  auch 
wfenn  sie  noch  so  unbedeutend  ist,  dgrch  Noten-  und  Werthzeichen  genau  ausge- 
drückt werde.  Immerhin  sind  aber  auch  jetzt  noch  der  Möglichkeiten  in  der  Aus- 
führung des  D.  und  ähnlicher  Figuren  so  viele,  dass  es  das  empfehlensw'ertheste 
wäre,  überhaupt  auf  die  allgemeine  Bezeichnung  zu  verzichten,  und  alles  in  Noten 
mit  ihren  resp.  Werthen  auszudrücken,  eine  kleine  Mühe  für  Autoren  und  Co- 
pisten,  die  wreit  aufgewogen  würde  durch  den  dem  Componisten  gesicherten  Vor- 
theil, dass  alles  genau  so,  wie  er  es  wünscht,  zur  Ausführung  käme.  — Der  D., 
dessen  Zeichen  jetzt  allgemein  das  Aehnlichkeitszeichen  (ev)  ist,  besteht  aus  vier 
zunächst  in  der  herrschenden  Tonart  liegenden  Tönen,  die  so  geordnet  sind,  dass 
der  erste  derselben  die  über  dem  vorgezeichneten  Haupttone  liegende  Stufe,  der 
zweite  der  Hauptton,  der  dritte  die  unter  demselben  liegende  Stufe  und  der  vierte 
wieder  der  Hauptton  ist  ( a ).  Soll  gegen  die  Tonart  eine  Veränderung  der  höhe- 
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ren  oder  tieferen  Stufe  eintreten,  so  bezeichnet  man ‘dies  durch  das  über,  resp. 
unter  das  «9  gesetzte  betreffende  Versetzungszeichen  ( b ). 


So  weit  kann  kein  Zweifel  in  der  Ausführung  entstehen;  anders  hingegen  ist  es 
mit  der  Eintheilung.  Hier  hat  man  zunächst  zu  unterscheiden,  ob  der  D.  über 
oder  neben  (d.  h.  rechts)  von  einer  Note  steht,  und  ein  ungenauer  Druck,  noch 
mehr  ein  solches  Manuscript,  kann  schon  hier  arge  Verwirrungen  stiften.  Steht 
der  D.  über  einer  Note,  so  tritt  er  in  schnellster  Ausführung  an  Stelle  derselben 
in  der  Art,  dass  sein  erster  Ton  (die  höhere  Stufe)  die  Accentuirung,  sein  letzter 
Ton  aber  den  nach  der  Ausführung  der  drei  andern  noch  übrigen  Werth  der  Note 
erhält  (e).  Schon  hier  wird  man  häufig  auf  die  fehlerhafte  Ausführung  bei  (d) 
stossen,  wobei  gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  nicht  dieser  oder  jener  Componist 
eine  solche  direkt  im  Auge  gehabt  hat.  Eine  andere  Variante  aber,  die  von  den 
älteren  Theoretikern  (z.  B.  Türk)  als  durchaus  falsch  verworfen  wird  — wenn  sie 
nicht  ausdrücklich  in  besondererWeise,  wie  bei  (f)  gefordert  war, — hat  sich  jetzt 
derart  eingebürgert,  empfiehlt  sich  auch  ihrer  grösseren  Rundung  und  ihres  Wohl- 
klangs wegen  so,  dass  man  sie  unmöglich  noch  als  falsch  ansehen  kann.  Sie  ist  in 
der  Ausführung  schwieriger  als  die  erste  Form  und  kann  in  schnellem  Tempo 
leicht  da  unmöglich  werden,  wo  diese  noch  möglich  ist,  da  sie,  wie  Beispiel  (e) 
zeigt,  einen  Ton  mehr  hat : dem  Doppelschlage  vorauf  geht  hier  nämliclv  aber  im 
Werthe  ganz  als  Doppelschlagsnote  behandelt,  der  Hauptton. 


Dieselben  B,egeln  gelten,  wenn  derD.  übereiner  dreitheiligen  Note  steht.  Wenn  er 
hingegen  nicht  über,  sondern  (rechts)  neben  der  Hauptnote  sich  befindet,  so  sind  der 
Varianten  in  der  Ausführung  noch  mehrere.  Man  hat  in  diesem  Falle  zunächst  zu  un- 
terscheiden, ob  die  Hauptnote  eine  zweitheilige  (l/i , '/*,  V4>  V8  u*  8* w-)  °^er  e^ne  drei- 
teilige (3/a,  */*,  */»  u.  s.  w.,  Note  mit  einem  Punkt)  ist.  Bei  der  zweitheiligen  Note  ist 
die  einfachste  Eintheilung  die  gleichmässige  Vertheilung  der  vier  Doppelschlags- 
noten  auf  die  zweite  Hälfte  des  Werths  der  Hauptnote  (g).  Diese  Eintheilung 
kann  auch  unter  Umständen,  wenn  der  Styl  des  Ganzen  ein  sehr  pathetischer 
oder  trauriger  ist,  in  sehr  langsamem  Tempo  oder  bei  sehr  langer  Note  die  beste 
sein;  meistens  wird  jedoch  in  diesem  Falle  die  Bewegung  des  D.  zu  schwerfällig 
erscheinen  und  man  bringt  ihn  dann  erst  zum  letzten  Viertel,  bei  besonderer  Lang- 
samkeit wohl  gar  erst  zum  letzten  Achtel  der  Hauptnote  (A,  t).  Dagegen  kann 
hei  sehr  schnellem  Tempo  die  Ausführung  wiederum  mit  der  bei  ( e ) angegebenen 
zusammenfallen,  mit  der  naturgemässen  Aenderung,  dass  die  letzte  Note  nicht  lang, 
sondern  ebenso  schnell  ist,  als  die  übrigen. 


Ausführung. 

t-s H==  3— 

— f*'  0 * 

» , Andante, 
n)  ev 

2-ia  JL: 

Ausführung. 
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Eine  dreitheilige  Note  kann  wiederum  in  zwei  Arten  auftreten.  Entweder  füllt 
sie,  wie  die  8/«-Note  im  */<  oder  */«  Takte,  die  8/s- Note  irn  8/a  oder  9/s  Takte  einen 
vollen  Takt  oder  einen  ganzen  Taktabschnitt  aus,  oder  sie  bedarf,  wie  z.  Bi  die 
*/8-Note  im  */*  oder  C-Takt  noch  der  Hinzufügung  eines  den  dritten  Theil  ihres 
Werthes  ausmachenden  Werthes,  um  einen  ganzen  Takt  oder  Takttheil  zu  bilden. 
Im  ersteren  Falle  schliesst  sich  die  Eintheilung  des  Doppelschlags  der  bei  zwei- 
theiligen Noten  an.  Man  vertheilt  für  gewöhnlich  die  vier  Doppelschlagsnoten 
gleichmässig  auf  die  beiden  letzten  Theile  der  Note  (Z),  oder,  wenn  dies  zu  schlep- 
pend ist,  bringt  man  sie  auf  den  letzten  Theil  (m).  Dass  der  Fall  bei  Je  auch  hier 
Platz  greifen  kann,  ist  selbstverständlich. 


Andante 

oo 


Steht  aber  die  dreitheilige  Note  in  einer  Taktart,  wo  sie  der  obenerwähnten  Er- 
gänzung bedarf,  so  bringt  man  die  drei  ersten  Doppelschlagsnoten  gleichmässig 
(d.  h.  als  Triole)  auf  den  zweiten  Theil  der  Note,  während  die  letzte  Doppel- 
schlagsnote den  ganzen  dritten  Theil  ausfüllt  («).  Wird  hierbei  der  D.  zu  lang- 
sam, so  braucht  die  Triole  auch  erst  zur  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Theiles  der 
Hauptnote  gebracht  zu  werden  (o).  Endlich  kommt  eine  noch  rapidere  Einthei- 
lung in  der  Weise  vor,  dass  die  drei  ersten  Doppelschlagsnoten  als  Triole  erst  zum 
dritten  Theil,  resp.  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Theiles  der  Hauptnote  gebracht 
werden,  während  die  vierte  Doppelsschlagnote  die  folgende  Melodienote  derart 
verdrängt,  dass  sie  sich  an  ihre  Stelle  setzt,  den  halben  Werth  derselben  einnimmt, 
und  ihr  auch  nur  noch  den  halben  Werth  lässt  (p). 


n)  o) 


Diese  letztere  Eintheilung,  die,  wie  man  sieht,  incorrect  entweder  im  Spiel  oder 
in  der  Schreibweise  ist,  darf  jedenfalls  nur  mit  Vorsicht  angewendet  werden;  doch 
rechnen  besonders  ältere  Componisteu  hin  und  wieder  auf  eine  derartige  Ausfüh- 
rung. — Dies  sind  die  gewöhnlicheren,  jetzt  fast  allein  gebräuchlichen  Arten  des 
D.;  will  man  irgend  eine  Veränderung,  so  muss  dieselbe  besonders  bezeichnet  wer- 
den. Früher  hatte  man  für  die  verschiedenen  Abarten  des  D.  auch  besondere  Na- 
men, von  denen  die  wichtigsten  mit  der  Bezeichnung  ihrer  Schreibweise  und  ihrer 
Ausführung  hier  folgen;  das  Zeichen  für  denD.  trat  auch  stehend  8 und  verkehrt 
vd  auf  — im  letzteren  Fallo  jedoch  fast  nur  für  den  umgekehrten  D.  (d.  h.  D.  von 
unten).  — Man  unterschied  also:  1)  der  gewöhnliche  D.,  dessen  Bezeichnungen 
man  bei  ( q ) sieht,  und  der  die  Versetzungszeichen,  wenn  sie  nötliig  waren,  häufig 
über  dem  ess  Zeichen  trug,  selbst  zwei  nebeneinander;  2)  geschnellter  D.  oder 
Rolle  (r) ; 3)  D.  von  unten  oder  geschleifter  D.  («) ; 4)  prallender  D.  ( t ) ; 5)  um- 
gekehrter D.  (») ; 6)  umgekehrte  Rolle  (v). 
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0.  Eichberg. 

Doppelschlelfer  ist  eine  Verzierung,  welche  in  einem  doppelten  Vorschlag  vor 
der  Hanptnote  besteht,  z.  B. 

Doppel -Sonate  nennt  man  eine  für  zwei  concertirende  Instrumente  gesetzte 
Sonate. 

Doppelstielig  (französ.:  Double  queue),  dopp el stielige  Noten  nennt 
man  diejenigen  Noten,  welche  zugleich  aufwärts  und  abwärts  gestrichen  sind, 

z.  B.  p * • u.  s.  w.  In  dieser  Art  kommen  sie  da  vor,  wo  zwei  verschiedene 

Stimmen  im  Einklang  gehen,  oder  wo  zwei  Instrumente  einen  und  denselben  Ton 
haben;  ferner  auch  in  Kipien stimmen  für  Violine  und  Viola  oder  überhaupt  in 
Stimmen  für  Saiteninstrumente,  welche  der  grösseren  Intensität  des  Klanges  wegen 
auf  zwei  verschiedenen  Saiten , einer  offenen  (leeren)  und  einer  bedeckten  zugleich 

gegeben  werden  sollen;  z.  B.  zeigt  . H I auf  der  Violine  an,  dass  der  Ton  d auf 

*rr 

der  <r-  und  D- Saite  (also  als  offener  und  bedeckter  Ton)  zugleich  angegeben 
werden  soll. 

Doppelte  Intervalle  (französ.:  Intervalles  doubles)  oder  zweifache  Interi- 
valle  werden  diejenigen  Intervalle  genannt,  welche  den  Baum  der  Octave  über- 
schreiten und  somit  als  die  doppelte  Stufe  der  ersten  Octave  angesehen  werden 
können.  So  ist  z.  B.  g von  c die  einfache  Quinte;  wird  aber  g höher  gelegt,  während 
c unverändert  bleibt,  so  ist  g von  c die  doppelte  oder  zweifache  Quinte. 

Doppelte  oder  gerissene  Zunge  ist  eine  Schlagmanier  bei  der  Pauke  (s.  d.). 

Doppelter  Contrapunkt  (latein.:  Contrapunctus  duplex , französ.:  Contrepoint 
double)  wird  diejenige  mehrstimmige  Setzart  genannt,  nach  welcher  zwei  oder  meh- 
rere Stimmen,  ohne  dass  Fehler  gegen  die  harmonischen  Kegeln  oder  den  Wohl- 
klang  in  den  Stimmenfortschritten  entstehen,  so  unter  einander  versetzt  werden 
können,  dass  die  obere,  mittlere  oder  untere  Stimme  untere,  obere,  mittlere  u.  s.  w. 
wird.  Diese  Art  der  Versetzung  nennt  man  Umkehrung  (latein.:  evolulio,  ital.: 
rivolgimento).  Besteht  der  Satz  nur  aus  zwei  Stimmen,  oder  kann  in  einem  mehr- 
stimmigen Satze  die  Umkehrung  nur  zwischen  zwei  Stimmen  vol’ zogen  werden, 
so  heisst  der  Satz  ein  d.  C.  im  eigentlichen  Sinne;  wenn  drei  Stimmen  umgekehrt 
werden  ein  dreifacher  oder  dreifach  doppelter  Contrapunkt,  wenn  vier  Stimmen 
ein  vierfacher  oder  vierfach  doppelter.  S.  Contrapunkt.  Eine  eingehende  und 
gründliche  Erklärung  und  Anweisung  zur  Behandlung  dieser  in  der  Musik  schwie- 
rigsten Setzart  bieten : Marpurg,  Abhandlung  von  der  Fuge  (S.  109),  Fux,  Gradus 
ad  Parnassum  (S.  147),  Kirnberger,  Kunst  des  reinen  Satzes  und  E.  F.  Richter, 
Lehrbuch  des  einfachen  und  doppelten  Contrapunkts  (Leipzig,  1872). 

Doppelter  Nachschlag,  s.  Nachschlag. 

Doppelter  Rhythmus  ist  eine  Verbindung,  ein  Miteinander  von  zwei  oder  meh- 
reren contrastirenden  rhythmischen  Bewegungsarten.  Grossartige  Beispiele  einer 
derartigen  Zusammenführung  findet  man  im  Menuett  des  ersten  Finales  aus  Mo* 
zart’s  »Don  Juana  und  im  Schluss  deß  zweiten  Finales  aus  Meyerbeer’s  »Nordstern«. 

Doppelter  Schlusstakt,  ein  zweifacher  Schlusstakt,  der  eine  für  das  erste 
Durchspiel  oder  Durchsingen,  der  andere  für  die  Wiederholung.  Behufs  Kennt- 
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Doppeltes  Kentema.  — Doppler. 


lichmachung  wird  der  doppelte  Schlusstakt  mit  dem  sogenannten  Abweichungs- 
Zeichen  versehen. 

Doppeltes  Keutema,  II , heisst  vorstehendes  Notationszeichen  für  Töne  in  der 


griechisch-katholischen  Kirche,  das  die  Klänge  ä^i  darstellt. 


Doppeltes  Wiederholungszeichen,  auch  grosses  Wiederholungszeichen, 
s.  Wiederholungszeichen. 

Doppeltriller,  ein  Triller  zweier  Noten  zugleich,  s.  Triller. 

. Doppeltverkehrter  Contrapunkt,  s.  Verkehrung. 

Doppeltverminderter  Dreiklang,  der  Accord,  welcher  nach  der  Ansicht  einiger 
Theoretiker  seinen  Sitz  auf  der  erhöhten  vierten  Stufe  der  Molltonleiter  hat  und 
aus  dem  erhöheten  Grundton,  der  verminderten  Terz  und  der  verminderten  Quinte 


besteht,  z.  B. 


Dieser  Ansicht  entsprechend,  wäre  vorstellendes  Bei- 


spiel als  zu  ^4-moll  gehörig,  und  der  D.  überhaupt  als  der  Stammaccord  des  so- 
genannten übermässigen  Sextenaccordes  anzusehen,  da  er  in  der  ersten  Verwech- 


selung (mit  hinzugefügter  Quinte)  ergiebt:  ;( 


S.  Sextaccord. 


Doppelvorschlag  ist  eine  Verzierung,  welche  darin  besteht,  dass  einem  Me- 
lodietone der  höhere  und  tiefere  Nebenton  ohne  Verbindung  durch  den  Hauptton 
vorgesetzt  wird. 

Doppel- Widerrufungszeichen,  , nennt  man  das  zweifach  gesetzte  einfache 
Wiederrufungszeichen  (5),  dessen  Gebrauch  man  für  nothwendig  erachtet,  wenn  eine 
Doppel -Erhöhung  oder  Doppel  - Erniedrigung  ganz  aufzuheben  ist.  f 

Doppelwirbel,  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken.  S.  Wirbel  und  Pauke. 

Doppelzuuge  nennt  man  bei  der  Behandlung  einiger  Blaseinstrumente,  als 
besondere  Art  der  sonst  Zunge  genannten,  die  Eigenart  des  Gebrauchs  der  Zunge 
des  Bläsers,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  der  schnellen  Aussprache  mehrerer 
gleicher  Sylben  hat.  Ausführlicheres  über  D.  sehe  man  im  Artikel  Zunge.  0 

Doppert,  Johann,  Magister  und  Rector  zu  Schneeberg,  1671  zu  Frankfurt 
ain  Main  geboren,  hat  zwei  Programme:  »De  Musices  praestantia  et  antiquitate « 
(1708)  und  » Musices  cum  litteris  copulam  repraesentansu  (1711)  drucken  lassen. 
Er  starb  am  18.  Decbr.  1735.  f 

Doppio  (ital.)  doppelt;  Contrappunto  d.  der  doppelte  Contrapunkt,  Con- 
certo </.,  das  Doppelconcert  u.  s.  w. 

Doppio  movimento  (ital.),  d.  i.  die  doppelte  Bewegung,  bedeutet  da,  wo  eine 
Taktart  mit  einer  anderen  wechseln  soll,  z.  B.  der  Viervierteltakt  mit  dem  Zwei- 
vierteltakt,  dass  bei  der  zweiten  Taktart  das  Tempo  mit  dem  vorhergehenden  ganz 
gleich,  in  dem  oben  bezeichneten  Falle  also  das  Viertel  ebenso  schnell  oder  lang- 
sam genommen  werden  soll,  als  beim  vorhergegangenen  Viervierteltakt.  Häufiger 
wird  dafür  Vistesso  Tempo  (gleiches  Zeitmass)  vorgeschrieben. 

Doppio  pedale  (ital.),  d.  i.  doppeltes  Pedal,  bezeichnet  beim  Orgelspiel  die  Ver- 
doppelung der  Pedaltöne  oder  die  gleichzeitige  Fortbewegung  der  Füssc  in  Octaven. 

Doppioni  (ital.)  ist,  wie  schon  Prätorius  mittheilt,  eine  veraltete  Gattung  von 
Holzblaseinstrumenten,  vielleicht  von  der  Art  der  Sordunen  oder  Cornamusen  und 
in  drei  Grössen:  Bass  im  Umfange  von  C bis  o;  Teno.r  und  Alt  von  c bis  dx ; Cantus 
von  c 1 bis  d1  im  Gebrauch  gewesen. 

Doppler,  Violinvirtuose,  geboren  1819  zu  Kiew,  war  ein  Schüler  des  berühm- 
ten Lipinski  und  Hess  sich  1840  in  Warschau  als  Musiklehrer  und  Compouist 
nieder,  wo  er  auch  Violinstücke,  meist  im  Salonstyl  gehalten,  veröffentUcht  hat. 

Doppler,  Franz,  Operncomponist  und  Flöten  virtuose,  geboren  in  Lemberg 
im  J.  1822.  Sein  Vater  war  später  Hautboist  am  grossen  Theater  in  Warschau  und 
ertheilte  seinem  äusserst  talentvollen  Sohne  den  ersten  Musikunterricht.  D.  machte 
ausserordentliche  Fortschritte,  unternahm  dann  eine  Reise  nach  Wien,  wo  er  die 
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215 


Compositionslehre  studirte,  zugleich  aber  in  Concerten  aufzutreten  begann.  Mit 
seinem  Bruder  Karl  (s.  d.)  concertirte  er  in  Lemberg,  Kiev,  Bucharest  u.  s.  w. 
mit  glänzendem  Erfolg  und  nahm  zuletzt  ein  Engagement  als  erster  Flötist  am 
Theater  zu  Pest  an.  Hier  begann  er  Opern  zu  componiren,  während  sein  Bruder 
als  OrcheBter-Direktor  fungirte.  Seine  erste  Oper:  »Benjoicski « in  3 Akten  wurde 
im  J.  1847  gegeben;  dann  schrieb  er  die  magyarische  Oper,  » IUcaa.  welche  sich  durch 
ihre  ebenso  originelle  als  charakteristische  Musik  eines  grossartigen  Erfolges  er- 
freute und  im  J.  1849  nicht  weniger  als  40  Vorstellungen  erlebte.  Die  ausge- 
zeichnete La  Grange  sang  im  J.  1853  in  Pest  die  Tittelrolle.  Nun  folgte  im  J. 
1851  die  4aktige  Oper:  » Wanda a und  im  J.  1853  die  2aktige  komische  Oper: 
»Die  beiden  Husaren«.  Die  Opern  » Benjowskia  und»  Wanda a sind  im  polnischen, 
» rikan  und  »Die  beiden  Husaren  « im  magyarischen  Opernstyl  geschrieben.  Ausser 
diesen  Opern  componirte  D.  noch  mehrere  Ouvertüren  für  grosses  Orchester,  4 — 5 
Ballet-  und  andere  Musikstücke  für  verschiedene  Instrumente,  namentlich  aber 
Concertpiecen  für  die  Flöte,  von  denen  das  D-moll-Concert  für  die  Flöte  gediegen 
zu  nennen  ist.  Im  J.  1856  unternahm  er  mit  seinem  Bruder  eine  Kunstreise  über 
Hamburg  nach  London,  wo  ihre  Leistungen  in  den  Fachblättern  » Musical  Gazette« , 
» Musical  World « eine  verdiente  Würdigung  fanden.  Im  Februar  1858  wurde  D. 
als  Soloflötist  und  2.  Balletdirigent  beim  Hofoperntheater  in  Wien  angestellt.  Im 
J.  1863  machte  er  wieder  eine  Kunstreise,  concertirte  am  3.  und  5.  Juni  1863  mit 
seinem  Bruder  Karl  in  Prag,  dann  in  Dresden  u.  s.  w.  und  feierte  überall  Triumphe. 
Das  vortreffliche  Zusammenspiel  beider  Virtuosen,  die  unübertreffliche  Ueberein- 
stimmung  des  auf  gleicher  Höhe  stehenden  Vortrags,  sowohl  der  einfachen  Canti- 
lenen  als  des  brillanten  Passagen  Werkes,  insbesondere  der  mannigfaltigen  zumeist 
imitatorisch  gehaltenen  Phrasen  übten  eine  besondere  Wirkung  und  sicherten 
beiden  Virtuosen  die  glänzendste  Aufnahme.  Im  J.  1869  trat  D.  mit  einer 
deutschen,  für  das  Hofoperntheater  in  Wien  geschriebenen  grossen  Oper  » Judith  a 
hervor,  die  grossen  Beifall  fand  und  noch  im  Decbr.  1871  auf  dem  Wiener  Opern- 
repertoire war.  M — s. 

Doppler,  Karl,  der  jüngere  Bruder  des  Vorhergehenden,  ebenfalls  ein  aus- 
gezeichneter Flötist,  wurde  1826  zu  Lemberg  geboren.  Er  war  zuerst  Schüler 
seines  Vaters,  dann  seines  Bruders,  mit  welchem  letzteren  vereinigt,  D.  auch  seine 
erste  erfolgreiche  Kunstreise  unternahm.  Nach  Beendigung  derselben  wurde  D. 
Musikdirector  am  Landestheater  in  Pest  und  brachte  als  solcher  die  von  ihm 
componirten  ungarischen  Nationalopern  »Das  Lager  der  Grenadiere«  und  »Der  Sohn 
der  Wüste«  mit  grossem  Beifall  zur  Aufführung.  Den  nachhaltigeren  Erfolg 
seines  Bruders  vermochte  er  damit  freilich  nicht  zu  erreichen.  Ausser  Opern  hat 
er  noch  Ballets  und  brillante  Flötenstücko,  letztere  zum  grossen  Theil  in  Gemein- 
schaft mit  Franz  D.,  componirt. 

Dorat,  Claude  Joseph,  französischer  Dichter  von  Operutexten  u.  s.  w.  und 
Musikschriftsteller,  am  31.  Decbr.  1734  zu  Paris  geboren  und  ebendaselbst  am 
29.  April  1780  gestorben,  hat  in  seinem  bewegten  Leben,  das  Gerber  in  seinem 
Tonkünstler  - Lexicon , 1812,  Band  I p.  922  ausführlicher  beschreibt,  sich  nach 
vielen  Seiten  hin  bekannt  gemacht.  In  musikalischer  Beziehung  sind  folgende 
seiner  Werke  zu  nennen:  »Le  Pouvoir  de  V Harmonie  poeme  Itjrique , mite  de  Dryden , 
et  dedie  ä 3fr.  le  Cheval.  Gluck*  (vgl.  Journ.  Encycl.  Oct.  1779  p.  114);  »La  decla - 
mation  theätrale.  Poeme  didactique , en  frois  chants«,  (Paris,  1758);  » Coup-d'oeil  nur 
hi  Litte  rat  ure,  ou  Collection  de  differens  Ouvrayes , tant  en  prose,  qu'en  versa  (Amster- 
dam, 1780)  und  die  Broschüre  » Pecherch.es  sur  Vusaye  et  Vabus  de  la  musique  dans 
l'cducation  moderne«.  t 

Dorati  oder  Doratns,  Nicolö,  italienischer  Tonsetzer  der  venetianischen 
Schule,  der  ums  Jahr  1590  wahrscheinlich  in  Süddeutschland  wirksam  war  und 
sich  als  vorzüglicher  Contrapunktist  hervorgethan  hat.  Von  seinen  Werken  be- 
finden sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  München  noch:  Madriyali  a 5 — 8 voci 
(Venedig,  1559)  und  Madriyali  a 5 voci  (Venedig,  1567).  + 

Doratius,  Geronimo  italienischer  Contrapunktist,  der  in  Lucca  zu  An- 
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fang  des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  » Esalmi  vespertini  quatuor  vocum « (Venedig. 
1609)  veröffentlicht  hat.  + 

Dor<5,  französischer  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Arras, 
lebte  als  berühmter  Componist  in  seiner  Vaterstadt;  über  ihn  weiss  man  nur,  dass 
er  1683  eine  Todtenmesse  zum  Begräbniss  eines  natürlichen  Sohnes  von  König 
Ludwig  XIV.  componirt  und  aufgeführt  hat,  die  sich  grossen  Beifall  errang.  Vgl. 
Laborde,  Essai  sur  la  musique.  0 

Dorceus  oder  Doricus  soll  nach  Valer.  Flacc.  lib.  3 Argonaut . 159  ein  sehr 
berühmter  Kitharist  bei  den  Thraciern  gewesen  sein , der  fast  dem  Orpheus  gleich 
geschätzt  wurde.  f 

Dorelli,  Antonio,  ein  trefflicher,  italienischer  Tenorsänger  und  Schüler 
Aprile’s,  wurde  im  J.  1788  für  die  kurfürstl.  bay ersehe  Hofkapelle  engagirt  und 
sang  mehrere  Jahre  in  der  Hofkirche  sowie  in  der  Oper  zu  München. 

Doremieulx,  H.  J.  L.,  ein  sonst  unbekannter  französischer  Tonkünstler,  hat 
durch  die  Herausgabe  von  nEtudes  pour  la  Elütea  (Paris,  1802)  seinen  Namen 
bis  auf  die  Gegenwart  gebracht.  + 

Dorfschmid,  Georg,  berühmter  deutscher  Contrapunktist  des  16.  Jahr- 
hunderts, soll  nach  Draudius,  Eibl.  Class.  p.  1653  im  J.  1597  zu  Augsburg  ein 
Sacrißcium  vespertinum  quatuor  vocum  haben  drucken  lassen , worin  sich  alle  Anti- 
phonen vierstimmig  gesetzt  befanden.  + 

Dori,  Lu  ca,  ein  italienischer  Tonsetzer  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Arbeiten  sonst  nichts  bekannt  ist,  als  was  sich  in  des  Stadtrichters  Hertzog  zu 
Merseburg  Sammlung  vom  J.  1700  befindet. 

Dorla,  um  1790  als  Gesanglehrer  in  London  lebend,  hat  nach  Preston’s  Catalog 
Lessons for  the  voice  (London,  1797)  herausgegeben. 

Dorington,  Theophilus,  englischer  Gelehrter, geboren  um  1650 zu  Wittnesham 
in  der  Grafschaft  Kent,  war  von  1686  bis  1712  in  seiner  Vaterstadt  als  Rector  an- 
gestellt und  schrieb  u.  A.  » Discourse  on  singing  in  the  worship  of  Goda. 

Dorion,  berühmter  altgriechischer  Flötenspieler,  angeblich  in  Aegypten  ge- 
boren, wird  von  Athenäus  (lib.  10)  und  Plutarch  (de  musica)  ausserdem  als  witziger 
Kopf  geschildert.  Er  lebte  am  Hofe  Philipp’s  von  Macedonien  und  stand  bei 
diesem  Könige  nicht  minder  wegen  seiner  Kunstfertigkeit  als  wegen  seiner  witzigen 
Einfalle  und  glücklichen  Wortspiele  in  grosser  Gunst.  D.  soll  auch  einen  neuen 
Modus  in  die  Musik  für  die  Flöte,  entgegen  den  Lehren  des  Antigenides,  ein- 
geführt haben,  welcher  nach  ihm  der  Dorionische  genannt  wurde  und  anfangs 
vielfache  Anfechtung  fand. 

Doriot,  Abbe,  französischer  Tonkünstler,  geboren  in  der  Franche-Corat  e um 
1720,  war  erst  Musikdirector  in  Besan^on  und  seit  1758  Kapellmeister  an  der 
Sainte  Chapelle  zu  Paris,  welche  Stellung  er  noch  1789  inne  hatte.  Er  hat  viele 
Motetten  componirt,  die  unter  grossem  Beifall  in  der  heiligen  Kapelle  aufgefuhrt 
Worden  sind  und  eine  ^Methode  pour  apprendre  la  composiiion  nach  Rameau’scher 
Lehrart  geschrieben,  die  leider  nicht  gedruckt  worden  ist.  Vgl.  Laborde  Essai  sur 
la  musique.  f 

Dorigch.  Dieses  Wort  spielt  in  der  griechischen  Musik  und  in  der  Tonkunst 
des  Mittelalters  eine  äusserst  wichtige  Rolle;  denn  man  bezeichnete  mit  diesem 
Namen  stets  ein  Tonsystem,  welches  den  auszuführenden  Gesängen  und  Instru- 
mentalstücken zur  Grundlage  diente.  Im  griechischen  Alterthum  unterschied  man 
zwei  verschiedene  Grundsysteme,  welche  als  die  Anfänge  der  theoretischen  Ent- 
wicklung zu  betrachten  sind  und  zwar  1)  das  sogenannte  »System  dizeugmenon«, 
d.  h.  »getrenntes  System«  und,  2)  das  »System  synemmenona,  d.  h.  »verbundenes 
System«  in  folgender  Gestalt: 

1)  e f g a h c <f  e 

2)  e f 9 a b'  c tf 

bei  deren  Betrachtung  man  erkennt,  dass  jenes  System  diezeugmenon  zwei  ge- 
trennte, das  System  synemmenon  aber  zwei  verbundene  Tetrachorde  darstellt. 
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Beide  sind  bis  zu  den  Zeiten  des  berühmten  Kitliaravirtuosen  Terpander  (800  v.* 
Chr.,  nicht  600  — 700)  zu  verfolgen  und  der  Bericht  des  Nicomachus  bei  Boetius 
(vgl.  Paul,  Boetius  u.  d.  griechische  Harmonik  S.  25)  beweist  deutlich,  dass  sie 
nebeneinander  in  der  frühesten  musikalischen  Cultur  bestanden.  Als  man  später 
die  Tonsysteme  durch  die  Namen  der  Völkerstämme  unterschied,  nannte  man  das 
diazeuktische  System  dorische  Octavengattung  und  das  System  synemmenon 
mit  zugesetztem  d (d.  h.  der  alten  Hyperhypate)  dorische  Tonart  (d.  h.  dorische  Trans- 
positionsscala), welche  man  zur  Erfüllung  der  Doppeloctave  (des  Disdiapason)  noch 
am  eine  Octave  ausdehnte,  so  dass  die  dorische  Tonart  bei  den  Griechen  nach 
Aristoxenischer  Ueberlieferung  folgende  Form  erhielt: 

d efg  ab  c d ef  gdj>  c"  dT 

Die  hier  durch  fettere  Schrift  hervorgehobenen  Töne  waren  feststehende,  d.  h. 
ia  allen  Klanggeschlechtern  unabänderliche,  die  übrigen  jedoch  bewegliche,  weil 
letztere  je  nach  dem  Bau  des  chromatischen  oder  enharmonischen  Geschlechts 
(s.  Griechische  Musik)  vertieft  werden  konnten.  Da  aber  eigentlich  nur  das 
diatonische  Geschlecht  nationale  Geltung  behauptete,  so  ist  auch  dieses  genügend 
zur  Darstellung  der  betreffenden  Tonart,  welche  noch  durch  die  Einschiebung  des 
Tetrachord  synemmenon  zum  Zwecke  der  Modulation  eine  erweiterte  Gestaltung  er- 
hielt Mit  Hervorhebung  der  Tetrachorde  können  wir  also  das  ganze  dorische 
System  so  ausdrücken: 


Froalambanomenos  «l 
Hypate  hypaton  e 

Parnypate  nypaton  f 
Lichanos  hypaton  g 
Hypate  meson  a 

Parhypate  ineson  b 

Lichanos  meson  c 

Mese  dt 


Diazeoktischer  Ganzton 

Tetrachord 

hypaton 

Tetrachord 

meson 

Trite  synemmenon  es 
Paranete  synemmenon  f 
Nete  synemmenon  g 

Tetrachord 

synemmenon 

Paramese  e ^ 

Trite  diezeugmenon  f Tetrachord 

Paranete  diezeugmenon  g diezeugmenon 

Nete  diezeugmenon  a 

Trite  hyperbolaeon  b'  Tetrachord 

Paranete  hyperbolaeon  c hyperbolaeon 

Nete  hyperbolaeon  dt' 


Biese  dorische  Transpositionsscala  lag  eine  reine  Quarte  höher  als  die  hypo- 
dorische (8.  d.)  und  eine  reine  Quarte  tiefer  als  die  mixolydische  (s.  d.), 
sie  war  gewissermassen  das  mittlere  System,  welches  sich  ganz  besonders  zur  Aus- 
führung der  nationalen  Melodien  eignete,  daher  auch  Plato  und  Aristoteles  dieser 
Tonart  die  meiste  Würde,  Kraft  und  Schönheit  beilegen;  von  diesen  bedeutenden 
Philosophen  und  griechischen  Lehrern  wurde  Bie  besonders  zur  musikalischen  Er- 
ziehung empfohlen,  weil  in  ihr  das  rechte  künstlerische  Maass  zu  finden  sei.  — Wie 
oben  bemerkt,  nannte  man  ein  System  von  zwei  getrennten  Tetrachorden  ebenfalls 
dorisch  z.  B.  ef  g €1  h e d’  e . In  jeder  Transpositionsscala  z.  B.  in  der  hypo- 
dorischen jML  MM  c d e fjj  GL  h c dt  e f g GL  finden  wir  dieses  System  als  mitt- 
lere Octavengattung,  in  welcher  die  Eintheilungen  Quinte — Quarte  e — h — € 
and  Quarte — Quinte  e — OL  — e vorhanden  sind.  (Vergleiche  über  die  harmo- 
nische, arithmetische  und  geometrische  Mitte  Paul,  Boetius  u.  d.  griech.  Harmonik 
Seite  50  ff.).  Auch  in  der  dorischen  Transpositionsscala  von  d bis  di'  erkennen 
*ir  die  dorische  Octavengattung  (das  dorische  Diapason)  in  derselben  Gestalt, 


natürlich  aber  eine  reine  Quarte  höher,  als  in  der  hypodorischen;  denn  OL  b c 
C / 9 OL  hat  dieselbe  Intervallbeziehung  wie  efgObhcde  und  ist  mithin 


in 


i 
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der  Form  diesem  System  ganz  gleich.  — Die  Theoretiker  des  Mittelalters  kehrten 
nun  die  Namen  für  die  Octavengattungen  um,  weil  sie  im  Boetius,  dieser  obersten 
Autorität  vom  6.  bis  zum  13.  Jahrhundert  und  darüber  hinaus,  die  Angabe  ge- 
funden hatten,  man  könne  in  den  Transpositionsscalen  die  Octavengattungen  auch 
umgekehrt  zählen.  Indem  sie  glaubten,  die  Worte  des  Boetius  bezögen  sich  auch 
auf  die  Namen  und  nicht  blos  auf  die  Folge  der  Octavengattungen,  gelangten  sie 
zu  dem  Schluss,  d ef  g ahc  f sei  die  dorische  Tonart.  Die  mittelalterlichen  Musiker 
nahmen  ihren  Ausgangspunkt  von  der  hypodorischen  Transpositionsscala  und  stellten 
die  Octavengattungen  als  selbständige  Tonarten  auf,  während  sie  die  sieben  Trans- 
positionsscalen des  Claudius,  Ptolemaeus  und  Boetius  nur  als  Intonationsstufen 
betrachteten.  Die  Verwechselung  der  Octavengattungsnamen  ist  sogleich  zu  er- 
kennen, sobald  man  die  griechische  und  mittelalterliche  Bezeichnung  gegenüberstellt : 


(Von  unten  nach  oben  die  Namen  gesetzt.) 
A)  Gr i echisch: 

Mixolydisck 
IT  c d efg  a h 
Lydisch 
c d ef  <Jahc 
Phrygisch 
d e f g ah  c <f 
Dorisch 

ef g ah c d e 
Hypolydiach 
f g a h c <£  e f' 
Hypoj>hrvgisch  / 
gahed efg 
Hvpodorisch  oder  lokrisch 

Jr  i / y t t*  t ' 

ahc  dejga 


(Von  oben  nach  unten  die  Namen  gezählt.) 

B)  Mittelalterlich: 
Mixolydiach 
g a h c a e f g 
Lydisch 

f g ah  c (t  e f 
Phrygisch 
efg a h c d c 
Dorisch 

defa  ahc  <£ 

Hypolydisch 
c d ef  g a h c 

Hypophrygisch 
II  c d efg  a h 
Hypodorisch 
A H c d e f g a 


Dorisch  würde  mithin  d e f g a h c ct , welche  Octavengattung  als  erster  Ton  (als 
primus  Tonus)  galt,  sein.  Auch  nachdem  Za rlino  im  16.  Jahrhundert  seinen  Aus- 
gangspunkt von  c genommen  und  das  System  c — g — c als  das  Grundsystem  unter 
dem  Namen  des  ionischen  festgestellt  hatte,  behielt  das  dorische  dennoch  seine 
mittelalterliche  Bedeutung,  wio  aus  der  musikalischen  Praxis  der  damaligen  Zeit 
und  aus  den  Erörterungen  des  bedeutenden  Theoretikers  Calvisius  hervorgeht, 
welcher  in  Bezug  auf  das  16.  Jahrhundert,  die  Blüthezeit  des  Kirchengesanges  im 
antiken  Tonsystem,  in  seinen  lateinischen  Schriften  Folgendes  sagt:  Die  dorische 
Tonart  (Modus  dorius)  entsteht  aus  der  zweiten  Quintengattung  d efg  a und 

zweiten  Quartengattung  a h c d.  Ihre  erste  Form  ist  in  der  zweiten  Octavengat- 

f Sw*'  f 

tung  von  d zu  d enthalten.  Im  transponirten  System  jedoch  von  g zu  g . Zu- 
weilen überschreitet  die  Tonart  in  den  Gesängen  ihren  Umfang  um  eine  kleine 
Terz.  Dieser  Modus  wird  entweder  Modus  Dorius  absolutus  oder  Dorius  contentus 
oder  auch  Darius  authentus  genannt.  Gewöhnlich  sagt  man  der  erste  Ton.  Im 
regulären  System  besteht  er  aus  den  Tönen  d efg  ah  c f (e  f)  und  bildet  ge- 
wöhnlich seine  Schlüsse  auf  den  Tönen  d — f — a.  Als  praktische  Beispiele  sind  zu 
erwähnen:  Mit  Fried  und  Freud  fahr’ ich  dahin;  Christ  lag  in  Todes  Banden;  Christ 
ist  erstanden ; Quam  laeta  per  fort  nuncia\  Wir  glauben  all  an  einen  Gott;  Vater  unser 
im  Himmelreich;  Christ,  unser  Herr,  zum  Jordan  kam  — (wo  das  Ende  abweicht); 
AVas  in  des  Allerhöchsten  Hut;  Ich  ruf  zu  Dir,  Herr  Jesu  Christ;  Durch  Adams 
Fall  ist  ganz  verderbt  — (wo  ebenfalls  das  Ende  abweicht);  0 Herre  Gott,  in 
meiner  Noth;  Hat’s  Gott  verseh’n,  wer  will  es  wehren;  Veni  sancte  spiritus.  — 
Im  transponirten  System  hat  er  diese  Gestalt : g ab  c it  efg  mit  den  Schlüssen 

auf  g — b — d . Beispiele  sind:  Vita  sanctorum  deus  Angelarum ; Erstanden  ist  der 
heilige  Christ;  Jesus  Christus  unser  Heiland;  Erhalt’  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort; 
Christ,  der  du  bist  der  helle  Tag;  Singen  wir  aus  Herzensgrund;  Gleichwie  ein 
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Weizenkörnlein ; Es  wird  schier  der  letzte  Tag  herkommen ; Yictimae  Paschali  laude».  — 
Auch  im  Figuralgesauge  sind  zahlreiche  Beispiele  vorhanden,  deren  Aufzählung 
zu  weit  fuhren  würde.  Als  Muster  im  Tonsatze  sind  aber  zu  erwähnen  » Quare 
tri-stis  es  anima  mea  ( a 6 voc.  von  OrlandusLassus),  »Quid  prodest  stulto  habere  divitias 
(a  5 voc.  von  Orlandus  Lassus)  und  » Animam  meam  dilectam « (a  5 von  Orlandus 
Lassus).  Zum  Schluss  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  A.  B.  Marx  bei  der  Har- 
raonisirung  der  dorischen  Tonart  (s.  Schilling^  Encyklopädie  Band  II  S.  470 
und  471)  ein  äusserst  willkürliches  Verfahren  eingeschlagenund  der  historischen 
Wahrheit  keinen  Dienst  geleistet  hat.  — r 

Dorn,  Heinrich  (Ludwig  Egmont),  ausgezeichneter  deutscher  Coraponist, 
vorzüglicher  Dirigent  undgeistvoller  musikalischer  Feuilletonist,  wurde  am  14.Novbr. 
1804  zu  Königsberg  in  Preussen  geboren.  Sein  Vater,  ein  wohlhabender  Kauf- 
mann, starb  früh  und  seine  Mutter  verheirathete  sich  wieder  mit  dem  Rentier 
Sehindelmeisser.  Dieser,  ein  musikalisch  gebildeter  Mann,  der  häufig  die  ersten 
Künstler  Königsbergs  bei  sich  vereinigte,  sah  und  begünstigte  freudig  das  auf- 
fallend zeitig  sich  kundgebende  Talent  seines  Stiefsohnes,  welches  zudem  im  Um- 
gänge und  unter  dem  Einflüsse  eines  Oheims,  Johann  Friedrich  Dorn,  eines  tüch- 
tigen Musikers,  stets  frische  Nahrung  und  Anregung  fand.  Unterricht  im  Clavier- 
spiel  erhielt  D.  vom  Organisten  Muthr  eich,  später  von  K.  Kloss,  im  Gesang  von 
Sämann  und  in  den  Anfangsgründen  der  Theorie  vom  Opernsänger  und  Compo- 
nisten  Jul.  Miller.  Seine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  ging  mit  der 
musikalischen  Hand  in  Hand,  so  dass  er,  obwohl  die  Wahl  seines  Lebensberufes 
in  Rücksicht  auf  seine  musikalische  Begabung  bereits  fest  stand,  dem  Wunsche  seiner 
Angehörigen  entsprechend,  noch  die  juridischen  Studien  absolvirteund  zu  diesem  Be- 
hüte 1823  die  Universität  seiner  Vaterstadt  bezog.  Nach  Vollendung  des  academi- 
schen  Cursus  begab  sich  D.,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen,  auf  Reisen  und  be- 
suchte besonders  die  Städte  Leipzig,  Dresden,  Prag  und  Wien.  Er  fixirte  sich  endlich 
vorläufig  in  Berlin,  wo  er  in  die  angenehmsten  und  einflussreichsten  Verbindungen 
kam  und  bei  Ludw.  Berger  das  höhere  Clavierspiel , bei  Zelter,  später  bei 
Bernh.  Klein  Theorie  und  Tonsetzkunst  eifrig  studirte.  Bald  trat  er  auch 
mit  vollwichtigen  Resultaten  dieses  Studiums  vor  die  0 Öffentlichkeit,  und  als 
Hauptwerk  der  ersten  Epoche  seiner  selbstschöpferischon  Thätigkeit  ist  die 
Oper  »die  Rolandsknappen«  zu  nennen  (deren  Text  er  sich  ebenfalls  selbst  ver- 
fasst hatte),  welche  1826  auf  dem  Königstädtischen  Theater  zu  Berlin  mit  Erfolg 
zur  Aufführung  gelangte  und  von  grossem  Talent,  sowie  von  tüchtiger  Ausbildung 
desselben  Zeugniss  ablegte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  er  von  A.  B.  Marx  zur  mu- 
sikalischen Schriftstellerei  herangezogen,  und  mancher  treffliche  Aufsatz  der  da- 
maligen musikalischen  Zeitung  bewies  D.’s  hervorragende  Befähigung,  auch  auf 
diesem  Gebiete  seiner  Kunst  nützlich  und  nachhaltig  wirken  zu  können.  Mit  dem 
J.  1827  beginnen  D.’s  musikalische  Wanderjahre,  deren  Früchte  eine  ansehnliche 
Vermehrung  seiner  Kenntnisse,  eine  sonst  schwer  zu  erreichende  Routine  in  der 
Musikdirektion  und  Handhabung  alles  Technischen,  sowie  die  erspriessliche  Be- 
rührung und  Bekanntschaft  mit  allen  angehenden  oder  bereits  anerkannten  Kunst- 
grossen  waren.  Zunächst  folgte  er  einem  Rufe  als  Hilfslehrer  an  das  Stöpel- 
Logier’sche  Institut  nach  Frankfurt  a.  M.,  legte  aber  bereits  nach  einem  halben 
Jahre  diese  ihm  nicht  zusagende  Stelle  nieder,  um  die  als  Musikdirektor  am  Thea- 
ter seiner  Geburtsstadt  Königsberg  anzunehmen.  In  Königsberg  war  es,  wo  1828 
eine  neue  Oper  von  ihm,  »die  Bettlerin,«  Text  von  Holtei,  zur  Aufführung  gelangte, 
^on  dort  aus  ging  er  1829,  ebenfalls  mit  dem  Amte  eines  Theater-Musikdirek- 
tors betraut,  nach  Leipzig,  wo  er  1831  eine  daselbst  componirte,  von  Bechstein 
gedichtete  Oper»  »Abu  Kara«  in  Scene  setzte.  Damals  benutzte  auch  Rob.  Schu- 
mann D.’s  Unterweisung,  um  seine  Studion  im  Contrapunkt  zu  machen.  Nach 
dreijährigem,  überaus  thätigem  Aufenthalte  verliess  D.  1832  Leipzig  und  wurde, 
nachdem  er  eine  kurze  Zeit  hindurch  den  Kapellmeister  Krebs  am  Hamburger 
Stadttheater  vertreten  hatte,  Kapellmeister  an  der  Bühne  zu  Riga,  welche  Stellung 
er?  nach  L.  Ohmann’s  Tode,  mit  der  eines  Musikdirektors  an  der  Peterskirche  ver- 
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tauschte.  Er  übernahm  daselbst  noch  einmal  den  Posten  eines  Theaterkapell- 
meisters, als  durch  R.  Wagner’s  plötzlichen  Abgang  der  Direktion  Verlegenheiten 
erwuchsen.  Zwei  in  Riga  componirte  Opern:  »der  Schöffe  von  Parisa  (1838)  und 
»der  Banner  von  England«  (1841)  gelangten  daselbst  auch  unter  seiner  Leitung 
zur  Aufführung.  Ausserdem  ertheilte  er  vielfach  Musikunterricht,  hob  überhaupt 
die  Musikkultur  dort  auf  eine  bemerkenswerth  hohe  Stufe,  und  es  steht  fest,  dass 
sein  Aufenthalt  der  Stadt  in  nachhaltiger  Weise  bis  auf  den  heutigen  Tag  wesent- 
lich zu  Gute  gekommen  ist.  Im  J.  1843  folgte  er  einem  Rufe  nach  Köln  und 
übernahm  als  Nachfolger  Konradin  Kreutzer’s  das  Amt  eines  Kapellmeisters  am 
Stadttheater  und  städtischen  Musikdirektors  daselbst.  Seine  Wirksamkeit  in  Köln 
war  eine  überaus  fruchtbare.  Er  dirigirte  die  Niederrheinischen  Musikfeste  von  1844 
und  1847,  gab  Compositions-,  Clavier-  und  Gesangunterricht,  begründete  1845 
die  Rheinische  Musikschule  u.  s.  w.  Im  J.  1847  erhielt  er  den  Titel  eines 
»königlichen  Musikdirektors«  und  wurde  zwei  Jahre  später,  nach  dem  Tode  seines 
Landsmannes  Otto  Nicolai,  zum  Kapellmeister  an  der  königl.  Oper  in  Berlin  er- 
nannt. In  diesem  Wirkungskreise  entwickelte  er  gleichfalls  eine  ebenso  grosse  Thä- 
tigkeit,  wie  Umsicht  und  trat  mit  der  grossen  Oper  »die  Nibelungen«  (1854), 
welche  längere  Zeit  Repertoirewerk  war  und  auch  in  Weimar  und  Breslau  mit 
Beifall  gegeben  wurde,  sowie  mit  der  komischen  Oper  »Ein  Tag  in  Russland« 
(1856)  hervor.  Als  Instrumentalcomponist  zeigte  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  von 
ihm  veranstalteten  Orchesterconcerten  und  fand  noch  Müsse,  auch  musikalischen 
Unterricht  zu  ertheilen.  Mitten  in  seiner  erfreulichen  Kunstthätigkeit  wurde  D. 
(gleichzeitig  mit  seinem  Collegen  W.  Taubert)  in  noch  nicht  aufgeklärter  Weise 
am  1.  Januar  1869  der  Operndirektion  am  königl.  Theater  enthoben  und,  obwohl 
noch  bei  voller  körperlicher  und  geistiger  Rüstigkeit,  plötzlich  pensionirt,  um  dem 
Kapellmeister  K.  Eckert  Platz  zu  machen.  D.  erhielt  zugleich  unter  ehrender 
Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  den  Titel  eines  königl.  Professors.  Er 
hat  sich  seitdem  mit  bedeutendem  Erfolge  wieder  mehr  der  Lehr-  und  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  zugewandt  und  ist  in  letzterer  Beziehung,  als  stehender 
Musikreferent  der  Berliner  Zeitung  »Die  Post«,  gegenwärtig  einer  der  sachkundig- 
sten und  geistreichsten  Kritiker  der  deutschen  Kaiserstadt.  — D.’s  Compositionen 
bestehen  ausser  in  den  sieben  bereits  angeführten  Opern,  in  Kirchenwerken 
(darunter  eine  1851  in  Berlin  aufgeführte  Missa  pro  defunctis ),  ferner  in  Cantaten, 
Sinfonien  und  anderen  Orcliesterstücken,  Claviersachen,  ein-  und  mehrstimmigen 
Liedern  und  Gesängen.  Wie  D.  überhaupt  ein  Künstler  voller  Energie  ist,  so 
zeigt  sich  in  den  grösseren  dieser  Werke  unverkennbar  ein  Zug  zum  Grossartigen. 
Gleich  allen  männlichen  Naturen  hat  er  seine  Lust  an  gesunder  Sinnlichkeit  und 
an  einem  lebensfrischen  Colorit;  mit  den  grossen  Anlagen  seines  Naturells  geht 
eine  tüchtige  Ausbildung  derselben  Hand  in  Hand.  Andererseits  offenbaren  die 
kleineren  Clavier-  und  Gesangstücke,  die  Befähigung  ihres  Componisten,  von  seiner 
urwüchsigen,  markirten  Anlage  sich  mit  Glück  zu  lieblicheren  Weisen  herabzu- 
lassen. Als  Dirigent  zählt  Dorn  zu  den  Ersten  der  Gegenwart;  sein  Fleiss  und 
seine  Genauigkeit  im  Einstudiren  ist  musterhaft,  die  Receptivität  seines  Gehörs 
bewundern  sw erth.  Als  Musikschriftsteller  endlich  zeichnet  er  sich  durch  Geist, 
Schärfe  und  Gewandtheit  aus;  vorzügliche  Artikel  seiner  Feder  enthalten  ausser 
der  »P ost«,  die  letzten  Jahrgänge  der  »Neuen  Berliner  Musikzeitung, a der  »Garten- 
laube« und  des  »Hausfreundes«.  Bemerkenswerthe  Data  aus  seinem  erfahrungs- 
reichen, bewegten  Leben  lieferte  er  in  einem  grösseren  Werke,  betitelt:  »Aus 
meinem  Leben«  (2  Bde.,  Berlin,  1870).  — Sein  Sohn  und  Schüler  Alexander 
(Julius  Paul)  D.  hat  sich  in  musikalischer  Beziehung  gleichfalls  vorteilhaft, 
seines  Namens  würdig,  hervorgethan.  Geboren  wurde  derselbe  am  8.  Juni  1833 
zu  Riga.  Mit  seinem  Vater,  der  ihn  sowohl  im  Clavierspiel  wie  in  den  theore- 
tischen Kenntnissen  unterrichtete,  war  er  von  1843  biB  1849  in  Köln,  von  da  an 
in  Berlin.  Da  sich  Anlagen  zur  Brustkrankheit  bei  ihm  cinstellten,  so  wurde  er 
1855  nach  Cairo  geschickt,  wo  er  sieben  Jahre  lang  blieb  und  sodann  nach  Alexan- 
drien überBiedelte.  Der  zehnjährige  Aufenthalt  in  Aegypten  war  körperlich  wie 
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geistig  für  D.  von  grossem  Vortheil,  nicht  minder  für  die  Musikzustände,  mit  denen 
er  in  Zusammenhang  trat.  Er  ertheilte  Clavierunterricht,  gründete  und  leitete 
in  beiden  Städten  deutsche  Männergesangvereine  und  componirte  vielerlei;  an 
grösseren  "Werken  drei  Messen  für  Männerchor  und  Orchester,  welche  unter  seiner 
Leitung  aufgeführt  wurden.  Seine  Verdienste  um  die  Kunst  wurden  vom  Vice- 
könig  von  Aegypten  durch  Verleihung  des  Medjidie-Ordens  anerkannt.  Im  J.  1865 
kehrte  D.  nach  Deutschland  zurück,  war  zunächst  drei  Jahre  hindurch  Musik- 
direktor in  Crefeld  als  Nachfolger  Karl  Wilhelm’s  und  fixirte  sich  endlich,  1868 
zum  konigl,  Musikdirektor  ernannt,  in  Berlin,  wo  er  zunächst  Lehrer  am  Tausig’- 
scben  Clavierinstitute  war,  dann  aber  Anstellung  an  der  neugegründeten  königl. 
Hochschule  der  Tonkunst  erhielt,  ein  Amt,  das  er  noch  gegenwärtig  inne  hat. 
D.  ist  ein  gründlich  gebildeter  und  geschickter  Componist  und  hat  sich,  als  solcher 
vortheilhaft  hervorgethan.  Kammermusikwerke  aller  Art  und  grössere  Chor-  und 
Ürchestercompositionen  von  ihm  sind  unter  grossem  Beifall  in  Crefeld  und  Berlin 
aufgefuhrt  worden.  Im  Druck  erschienen  sind  kleine,  von  ihm  auch  selbst  gedich- 
tete Operetten,  die  in  gesellschaftlichen  Kreisen  viel  Aufsehen  machten,  ferner 
Lieder,  Transscriptionen  arabischer  Originalmelodien  für  Pianoforte  u.  s.  w.  Be- 
sondere Erwähnung  verdient  noch  D.’s  Clavierspiel,  welches  ebenso  fertig  und  ge- 
schmackvoll als  von  seltenem  Reize  ist. 

Dorn,  Jacob,  Virtuose  auf  dem  Waldhorn  und  der  Guitarre,  geboren  am 
7.  Januar  1809  zu  Lichtenau  im  Grossherzogthum  Baden,  trat  schon  1825  in  das 
Militair-Musikchor  zu  Karlsruhe  und  wurde  dann  bei  der  Hofkapelle  angestellt, 
woselbst  er  den  Unterricht  des  berühmten  Hornisten  Sch  unke  mit  grösstem  Vor- 
theil genoss.  Auf  einer  Kunstreise  verweilte  er  1832  in  England,  wurde  aber 
nach  Karlsruhe  zurückberufen  und  als  wirklicher  Hofmusiker  angestellt.  Seitdem 
liess  er  sich  nur  nocli  in  kleinerem  Umkreise  auf  Ferienreisen  hören  und  bewundern. 
Als  Componist  ist  er  mit  einigen  recht  gelungenen  Compositionen  für  die  Guitarre 
aufgetreten,  ein  Instrument,  welches  er  gleichfalls  ebenso  fertig  als  geschmack- 
voll spielt. 

Dornaas,  die  Gebrüder,  Philipp  der  ältere,  geboren  ums  Jahr  1769  zu 
Koblenz,  und  Peter  der  jüngere,  geboren  1770,  waren  schon  in  frühen  Jahren 
Virtuosen  auf  dem  Waldhorn.  Im  achten  Lebensjahre  liess  der  ältere  sich  mit 
Concerten  von  Punto  öffentlich  hören,  und  im  J.  1783  machten  beide  Brüder  eine 
Kunstreise  nach  Paris,  auf  der  sie  durch  ihre  Fertigkeit  und  schöne  Tonführung 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt, 
traten  sie  zunächst  in  die  gräfl.  Bentheim-Steinfurt’schen  Dienste,  aus  welchen 
eie  sich  1790  nach  Koblenz  als  churfürstlich  Trier’sche  Kammermusiker  begaben. 
Auch  in  Deutschland  (wenigstens  von  dem  älteren  steht  es  fest,  dass  er  1801  in 
Berlin  concertirte)  scheinen  die  Brüder  Kunstreisen  gemacht  zu  haben.  Beide 
sind  auch  als  Componisten  bekannt,  der  ältere  durch  ein  1802  zu  Offenbach  er- 
schienenes Concert  p‘.  2 Cors  Nr.  1 und  der  jüngere  durch  VI  Petit  Pieces  p. 
Flüt.  et  2 Cors,  op  1 und  VI  Petit  Pieces  p.  2 Clarinett .,  2 Cors  et  Basson,  op.  2, 
beide  ebenfalls  in  Offenbach  erschienen.  Philipp  D.  ist  auch  als  Musikschrift- 
steller  zu  nennen;  man  findet  im  dritten  Jahrgange  derLeipz.  mus.  Zeitung  S.  308 
von  demselben  »Einige  Bemerkungen  über  den  zweckmässigen  Gebrauch  des 
Waldhorns«,  worin  er  über  dessen  Einrichtung,  über  die  beste  Art  es  spielen  zu 
lernen  und  über  das,  was  ein  Componist  von  jedem  Hornisten  fordern  darf,  sich 
angführlicher  auslässt.  Nach  1802  hat  man  weder  über  Philipp  noch  über  Peter 
D.  weitere  Nachrichten.  + 

Dornel,  Antoine,  französischer  Organist  und  Componist,  geboren  1695, 
war  zuerst  an  der  Madeleinekirche,  dann  an  der  Abtei  Ste.  Genevieve  in  Paris  an- 
gestellt und  starb  im  J.  1762.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  Clavier- 
auiten,  Motetten  und  unter  dem  Titel  »Les  caracteres  de  la  musique*  und  » Le 
tomleau  de  Clorindea  (Paris,  1727)  Trios  für  zwei  Violinen  und  Generalbass  und 
Cantaten.  Vgl.  Boivius,  Catalog  vom  J.  1729.  Weder  als  Orgelspieler  noch 
Componist  war  er  von  irgend  welcher  Bedeutung. 
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Dorothea,  geborene  Prinzessin  von  Anhalt,  die  Mutter  des  Herzogs  Anton 
Ulrich  von  Braunschweig-Lüneburg,  soll  in  der  Composition  wohl  bewandert  ge- 
wesen sein.  Zeugniss  dafür  legen  die  Melodien  ab,  welche  sie  zu  dem  von  ihrem 
Sohne  verfassten  »Christ -Fürstlichen  Davids -Harffen- Spiele«  (Nürnberg,  1667) 
componirt  hat.  Ygl.  Wetzel’s  Hymnopoeograph.  T.  I p.  66. 

Dorsch,  Joseph,  französischer  Coinponist,  gab  1780  sechs  Trio’s  für  Flöte, 
Violine  und  Bass  zu  Paris  heraus. 

Dorsonville,  französischer  Componist,  1785  als  Bensionnaire  du  Roi  aufge- 
führt, hat  in  Paris  veröffentlicht:  » L'Inconstante  ou  la  Femme  ä la  Mode}  nauvelle 
Romance  av.  Acc.  de  V.  et  B.  suivie  de  2 Menuete  p.  V.  et  B.«  + 

Borstiii,  Johann  von,  gelehrter  Theologe,  geboren  zu  Recklinghausen,  war 
um  1475  Augustinermönch  zu  Erfurt  und  verfasste  als  solcher:  »De  monochordo 
liber  unue*  und  »De  modo  bene  cantandi  liber  unus.a 

Doms,  Vincent  Joseph,  genannt  van  Stoenkiste,  französischer  Flöten- 
virtuose, geboren  am  1.  März  1812  zu  Valenciennes,  wurde  1822  Zögling  des 
Pariser  Conservatoriums  und  dadurch  ein  Schüler  Guillon’s.  Von  1828  bis  1830 
fungirte  er  als  erster  Flötist  im  Orchester  des  Variete- Theaters,  von  1834  an  als 
erster  Solobläser  der  Grossen  Oper.  Daneben  wurde  er  Mitglied  der  Concert- 
gesellschaft  des  Conservatoriums,  Solist  der  Privatmusik  des  Kaisers  Napoleou 
und  1858  als  Nachfolger  Toulou’s  Professor  am  Conservatorium.  Verschiedene 
seiner  Flötencompositionen  sind  in  Paris  erschienen.  — Seine  Schwester,  Frau 
Julie  Aimee  D.-Gras  war  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrh.  hin  eine  der  berühm- 
testen und  ausgezeichnetsten  Coloratursängerinnen  ihrer  Zeit.  Geboren  ist  dieselbe 
1813  zu  Valenciennes,  trat  noch  vor  ihrem  Bruder  in  das  Pariser  Conservatorium  und 
erschien  zuerst,  Aufsehen  machend,  auf  der  Opernbühne  zu  Brüssel.  Von  dort  wurde 
sie  1830  für  die  Grosse  Oper  in  Paris  engagirt,  deren  Zierde  sie  bis  1850  in  allen  leich- 
ten volubilen  Parthieen  war.  Im  J.  1833  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Violinisten 
Gras  und  zog  sich  17  Jahre  später  in  das  Privatleben  zurück. 

Dorval,  Philippe,  Gesanglehrer  in  Versailles,  ist  der  Verfasser  eines  Buches, 
betitelt:  *L'art  de  la  prononciation  appliquee  au  chant « (Paris  1850). 

Dosdnpla  di  crome  (ital.),  s.  Dodecupla. 

Pothel,  Nicolas,  deutscher  Flötenvirtuose,  geboren  zu  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts und  um  1750  in  der  grossherzoglichen  Kapelle  zu  Florenz  angestellt. 
Er  hat  sich  musikgeschichtlich  dadurch  hervorgethan , dass  er  in  einer  der 
Quantz’schen  Manier  entgegengesetzten  Weise  ohne  den  Gebrauch  der  Zunge  die 
Flöte  blies  und  blasen  lehrte,  worüber  Ausführlicheres  Gramer  in  seinem  »Maga- 
zin über  Musik«  1.  Jahrgang  S.  686  berichtet.  Auch  als  Componist  hat  D.  sich 
bemerkbar  gemacht.  Man  kennt  von  ihm  sechs  Flötenduos  (Amsterdam,  1763)» 
ferner  » Studj  per  il  Flauto  in  tutti  i tuoni  e modi « nebst  einem  besonderen  Bass 
(Paris),  sowie  im  Manuscript  neun  Flötenconcerte  und  sieben  Quatuors.  f 

Dotzauer,  Justus  Johann  Friedrich,  einer  der  ausgezeichnetsten  deut- 
schen Violoncellisten  sowie  Componist  und  Lehrer  seines  Instruments,  wurde  am 
20.  Januar  1783  zu  Hässelrieth  bei  Hildburghausen  geboren  und  war  der  Sohn 
eines  Predigers.  Anlage  und  Vorliebe  für  die  Musik  traten  schon  frühzeitig  bei 
ihm  hervor  und  bewogen  den  Vater,  ihm  beim  Kammermusicus  Heuschkel  in 
Hildburghausen  Clavier- und  beim  Musikdirektor  Gl  eichmann  ebendaselbst  \ iolin- 
unterricht  geben  zu  lassen;  dazu  trat  später  das  Studium  des  Generalbasses  und 
der  Composition,  dem  er  beim  Organisten  Rüttinger,  einem  Schüler  Kittls,  oblag. 
Nebenbei  noch  unterrichtete  ihn  der  Hoftrompeter  Hessner,  der  bei  Schlick  ge- 
lernt hatte,  auf  dem  V ioloncello,  und  diesem  Instrumente  wandte  D.  so  sehr  seine 
Yorliebo  zu,  dass  sein  Vater  einsah,  sein  Sohn  sei  zum  Violoncellisten  bestimmt 
und  ihn  demzufolge  zu  Kriegck  nach  Meiningen,  dem  anerkannten  Virtuosen  da- 
maliger Zeit,  brachte.  Von  diesem  in  ausgezeichneter  Weise  gefördert,  konnte  D* 
schon  1801  in  die  herzogl.  Meiningen’sche  Hofkapello  treten,  in  der  er  bis  180J 
blieb  und  dann,  um  seinen  künstlerischen  Gesichtskreis  zu  erweitern,  nach  Leipzig 
zog.  Dort  trat  er  in  angenehme  Verbindungen,  die  es  denn  auch  ermöglichten. 
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dass  er  1806  nach  Berlin  gehen  und  den  Meister  Bernhard  Romberg  mit  dem 
grössten  Erfolg  hören  und  studiren  konnte.  Zu  einem  eigentlichen  Unterrichte 
bei  demselben,  wie  er  allerdings  beabsichtigt  war,  kam  es  nicht,  aber  ein  enormer 
Gewinn  für  D.’s  Spielmanier  blieb  dennoch  nicht  aus.  Im  J.  1811  wurde  D.  in 
die  königl.  sächsische  Hofkapelle  gezogen  und  lebte  seitdem,  einige  grosse  und  er- 
folgreiche Kunstreisen  durch  Deutschland  und  die  Niederlande  abgerechnet,  in 
Dresden,  als  fleissiger  Componist  in  fast  allen  Gattungen  der  Musik  hochgeachtet 
and  als  ausgezeichneter  Lehrer  von  weither  aufgesucht.  Yon  seinen  Schülern 
sind  als  die  hervorragendsten  zu  nennen:  Kummer,  Drechsler,  Karl  Schuberth, 
sowie  sein  Sohn  Louis  D#  — D.’s  Thätigkeit  als  Componist  bezeichnen  vor  allen 
Dingen  werthvolle  Arbeiten  für  Violoncello,  bestehend  in  Concerten,  Studien, 
Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.,  ferner  Duos  für  zwei  Violoncelli,  für  Violine  und 
Violoncello,  für  Violoncello  und  Clavier,  endlich  Messen,  Sinfonien,  Ouvertüren 
and  die  1841  in  Dresden  aufgeführte  Oper  »Graziosa«.  Ausserdem  ist  er  der  Ver- 
fasser einer  trefflich  angelegten  und  brauchbaren  Violoncello-Schule.  Seit  1850 
pensionirt,  starb  D.  am  6.  März  1860  in  Dresden.  — Von  seinen  Söhnen,  die 
gleichfalls  tüchtige  Musiker  sind,  lebte  der  ältere,  Justus  Bernhard  Friedrich 
D.,  geboren  am  12.  Mai  1808  zu  Leipzig,  seit  1828  in  Hamburg  und  ist  dort  einer 
der  geschätztesten  Clavierlehrer.  Der  jüngere,  Karl  Ludwig  D.,  ist  am  7.Decbr. 
1811  zu  Dresden  geboren,  wurde  von  seinem  Vater  schon  frühzeitig  zu  einem  vor- 
züglichen Violoncellisten  ausgebildet  und  machte  mit  demselben,  sowie  mit  seinem 
Bruder  mehrere  Kunstreisen,  auf  denen  seine  Virtuosität  ebenfalls  grosse  An- 
erkennung fand.  Seit  1819  gehört  er,  noch  von  Spohr  engagirt,  als  erster  Violon- 
cellist der  Hofkapelle  in  Kassel  an. 

Douay,  Charles,  um  das  Jahr  1799  Bratschist  im  Orchester  der  Grossen 
Oper  in  Paris,  ist  als  Componist  nur  durch  3 Duos  concert.  für  2 Violinen  op.  2 
(Paris,  1795)  bekannter  geworden.  — Um  so  mehr  machte  zu  verschiedenen  Zeiten 
sein  Sohn,  Emil  D.,  geboren  1802  zu  Paris,  von  sich  reden.  Derselbe  war  auf 
dem  Pariser  Conservatorium  zum  Violinisten  ausgebildet  worden  und  hatte  bei 
Reich  a Compositionslehre  studirt.  Einige  Jahre  hindurch  fungirte  er  als  Concert- 
meister  am  Theätre  du  G-ymnase  dramatique,  gab  aber  diese  Stelle  1831  auf  und 
lebte  zurückgezogen  und  fast  vergessen  seinen  Studien,  bis  er  plötzlich  1842  mit 
einer  grösseren  Aufführung  eigener  Compositionen,  meist  für  Orchester,  vor  die 
Oeffentlichkeit  trat,  um  sodann  abermals  auf  einige  Jahre  zu  verschwinden.  In 
dieser  auffälligen  Art  erschien  und  verschwand  er  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals, 
immer  ohne  Glück  und  Erfolg,  da  seine  Instrumentalstücke  durch  ihre  abenteuer- 
lichen, ausschweifend-romantischen  Stoffe,  Titel  und  Programme  von  vornherein 
ungeniessbar  gemacht  waren  und  statt  ernst  und  tragisch  nur  komisch  wirkten. 

Doublt  (französ.),  der  Doppelschlag  (s.  d.),  auch  der  Doppelvorschlag 
(b.  Yorsch  lag). 

Double  bömol  (französ.),  das  oder  Doppel- b (s.  d.). 

Double  cadence  (französ.),  der  doppelte,  wiederholte  Triller  (s.  d.) 

Double  corde  (französ.),  der  Doppelgriff  (s.  d.). 

Double  croche  (französ.),  die  Sechzehntheilnote.  D.  liees , die  verbunden, 
teparees,  die  getrennt  geschriebenen  Sechzehntheilnoten. 

Double  difcse  (französ.),  das  oder  x oder  Doppelkreuz  (s.  d.). 

Doubles  (französ.)  bezeichnet,  besonders  in  älteren  Compositionen  so  viel  wie 
Variationen  (französ.  Variation s)  in  der  Art,  wie  sie  die  alte  Sarabande,  desgleichen 
<lie  Spielarie  u.  s.  w.  sehr  häufig  und  mitunter  in  beträchtlicher  Anzahl  bei  sich 
haben.  Sie  sind  mehr  durch  Figuren,  Diminutionen,  Läufe  u.  dergl.  ausge- 
schmückte und  mannigfaltig  gemachte  Wiederholungen  der  Melodie,  als  wirklich 
'lurchbildete  Variationen  im  modernen  Sinne;  daher  wohl  auch  der  Name  D.,  der 
bezeichnend  mit  Doppelungen  deutsch  wiedergegeben  werden  könnte. — So- 
imn  nennen  die  Franzosen  auch  die  stellvertretenden  Künstler  für  die  ersten 
Fächer  in  der  Oper,  im  Ballet  und  Schauspiel  D.  An  grossen  Bühnen  giebt  es 
sogar  Doublures,  welche,  wenn  auch  die  D.  am  Auftreten  verhindert  sind,  die 
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Stelle  der  letzteren  vertreten.  Eine  Oper  u.  s.  w.  doubliren  heisst  daher,  die 
Hauptfächer  zweifach  besetzen,  so  dass  die  Ersatzkräfte  (D.)  im  Falle  der  Verhin- 
derung der  ursprünglichen  Künstler  ein  treten,  damit  die  Aufführungen  des  Werks 
nicht  unterbrochen  werden;  man  sagt  jedoch  von  den  Kunstkräfteu,  dass  sie 
alterniren,  wenn  beide  Faktoren  regelmässig  einander  ab  wechseln. 

Double-triple  (französ.),  der  3/2  Takt. 

Doublette  (französ.)  nennt  man  in  Frankreich  ein  0,6metriges  Prinzipal  - 
(s.  d.)  oder  ein  Oktavregister  (s.  d.)  der  Orgel.  In  Deutschland  hat  diese  Be- 
nennung auch  für  eine  Orgelstimme  Eingang  gefunden,  und  zwar  für  ein  gleich- 
gebautes zweichöriges  auf  einem  Stocke  befindliches  Register;  zuweilen  gehören 
diese  Chöre  selbst  getrennt  zu  zwei  Manualen.  Die  zu  einem  Manual  gehörigen 
D.n  werden  in  neuester  Zeit  fast  gar  nicht  mehr  gebaut,  da  bei  dergleichen  Pfeifen 
genaueste  Stimmung  schwer  dauernd  zu  erzielen  ist  und  dadurch  neben  dem  Orgel- 
klange sich  Schwebungen  (s.  d.)  störend  bemerkbar  machen.  D.n  jedoch  für 
verschiedene  Manuale  auf  einem  Stocke,  obgleich  sie  in  Abt  Vogler  einen  heftigen 
Gegner  fanden,  werden  noch  jetzt  öfter  gearbeitet.  0 

Doubraw,  Johann  van,  ein  holländischer  Orgelbauer,  wahrscheinlich  in  den 
Niederlanden  auch  ansässig,  hat  1512  ein  für  jene  Zeit  prächtiges  Werk  in  der 
Fugger’schen  St.  Anna-Kapelle  zu  Augsburg  gebaut.  Vgl.  Stetten,  Kunst- 
geschichte S.  159.  t 

Donchan  (aus  dem  Hebräischen),  die  Singbülme,  hiess  bei  den  alten  Hebräern 
der  Platz  am  Ende  des  Vorhofs  der  Priester,  wo  die  Leviten  bestimmte  Tempel- 
gesänge abzusingen  hatten. 

Douet,  Alexandre,  französischer  Priester  und  Kapellmeister  an  der  Kathe- 
drale St.  Hilaire  zu  Poitiers,  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
fällt.  Er  hat  veröffentlicht:  »Missa  sex  vocum  ad  imitationem  moduli:  ConsolaminU 
(Paris,  1676). 

Doulaud  oder  Dooland,  John,  s.  Dowland. 

Dourlen,  Victor,  verdienstvoller  französischer  Theoretiker  und  Componist, 
geboren  1779  zu  Dünkirchen,  wurde  1797  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht 
und  studirte  daselbst  bei  Mozin  Clavierspiel,  bei  Catel  Harmonielehre  und  bei 
G o 8 s e c Contrapunkt.  Im  J.  1806  war  er  Sieger  bei  der  Bewerbung  um  den  grossen 
Staatspreis  und  ging  in  Folge  dessen  als  Stipendiat  der  Regierung  zu  einem  Studien- 
aufenthalt nach  Italien.  Ehe  er  dorthin  abreiste,  liess  er  auf  dem  Theater  Feydeau 
seine  Erstlingsoper  » Philocles «,  ein  zweiaktiges  Werk,  nicht  ohne  einigen  Erfolg 
aufführen.  In  Rom  coraponirte  er  u.  A.  ein  grosses  » Dies  irac a und  ein  » Te  deum «, 
welche  sehr  günstige  Beurtheilungen  erfuhren.  Im  J.  1808  kehrte  er  nach  Paris 
zurück  und  brachte  bis  zum  J.  1822  mit  grösserem  oder  geringerem  Beifall  folgende 
sieben  Opern  auf  verschiedene  Bühnen:  » Linneea,  »La  cupe  de  son  art*,  » Cagliostro « 
(mit  Reicha  gemeinschaftlich  gearbeitet),  »Plus  heureux  que  sage «,  »Le  frere  Phi- 
lippe»Marini«  und  »Le  petit  soupera.  Schon  1816  wurde  er  zum  Professor  der 
Harmonielehre  am  Pariser  Conservatorium  ernannt  und  schrieb  für  den  praktischen 
Gebrauch  dieses  Instituts  ein  »Tableau  synoptique  des  accordea  und  ein  »TraiU 
d' Harmonie,  contenant  un  cours  complet  tel  qui  est  enseigne  au  Gonservatoire  de  Paris a 
(Paris,  1834).  Im  J.  1846  liess  er  sich  pensioniren  und  starb  am  8.  Januar  1864 
zu  Batignolles  bei  Paris.  Ausser  den  bereits  genannten  grösseren  Werken  sind 
von  seinen  Arbeiten  noch  erschienen:  Trios  für  Clavier,  Violine  und  Violoncello, 
Duo-Sonaten  für  Clavier  und  Violine  und  für  Clavier  und  Flöte,  Sonaten  und  Fan- 
tasien für  Clavier  u.  s.  w. 

Douth,  Philipp,  englischer  Schriftsteller  des  17.  Jahrhunderts,  der  1674  ein 
Gedicht  über  die  Musik  » Musica  incantans « verfasste  und  drucken  liess.  Vgl.  Lipenii 
bibl.  philos. 

Douwes,  Claas  (Nicolas),  Küster  und  Organist  zu  Tzum  in  Friesland,  geboren 
1668  zu  Leuwarden,  hat  durch  eine  » Verhandling  van  de  Musicq  en  van  de  Instru- 
menten* (1696),  die  1762  neu  gedruckt  worden  ist,  sich  bekannt  gemacht.  Vgl. 
Krit.  Briefe  B.  II  S.  465.  t 
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Donze-quatre  (französ.),  der  ls/4-Takt;  douze-huit,  der  “/s-Takt;  douze- 
teize,  der  **/ ia-Takt. 

Douzieme,  (französ.),  die  Duodecime  (s.  d.). 

Douzaine  (französ.)  oder  Dulciana  (s.  d.)  liiess,  vom  11.  bis  15.  Jahrhundert 
etwa,  ein  aus  dem  oberen  Theil  des  Hautbois  (s.  d.)  hervorgegangenes,  nur  auf 
wenige  Centimeter  Länge  zurückgeführtes  Tonwerkzeug,  das  je  nach  den  Land- 
strichen, in  Frankreich  » Courtant « (s.  d.)  oder  »Sourdeline«  (s.  d.)  und  in 
Italien  » Sambogna«  (s.  d.)  genannt  wurde.  2. 

Dowland,  John,  berühmter  englischer  Lautenspieler  und  Componist,  beson- 
ders von  Songs  und  JVIadrigalen,  geboren  1562  zu  London,  gestorben  ebendaselbst 
im  J.  1615,  wurde  1588  mit  Morley  zugleich  Baccalaureus  der  Musik  zu  Oxford. 
Er  hat  ein  bewegtes  Leben  geführt,  das  Gerber  in  seinem  Tonkünstler-Lexikon 
p.  728  bis  930  ausführlicher  beschreibt  und  u.  A.  auf  sehr  erfolgreichen  Kunstreisen 
fast  den  ganzen  Continent  und  Dänemark  besucht.  In  Gerber’s  Lexicon  findet 
man  auch  ein  Yerzeichniss  von  seinen  Werken,  die  Dr.  Burney  Vol.  III  p.  139  und 
140  sowie  Hawkins  Vol.  III  p.  323  unbegreiflicher  Weise  als  Compositioneu  mit 
seichter,  oberflächlicher  Harmonie  bezeichnen.  — Sein  Sohn,  Robert  D.,  scheint 
auch  die  Musik  als  Lebensberuf  erwählt  zu  haben;  wir  besitzen  von  demselben 
nach  Hawkins  Yol.  IV  p.  25  eine  Sammlung  mehrstimmiger  Gesänge,  betitelt: 
-AmuHcal  Banquet « (London,  1610).  .j. 

Doxologia  (latein.,  aus  dem  Griech.),  die  Doxologie  oder  das  Gloria  im  Kirchen- 
gesange.  Zunächst  bezeichnet  dieser  Ausdruck  einen  Ausruf  oder  einen  Lobspruch, 
welche  Bedeutung  in  der  Kirchensprache  auf  jede  Formel  zur  Verherrlichung  Gottes1 
der  der  Dreieinigkeit  überging.  Ihre  Stelle  fand  die  D.  im  römisch-katholischen 
Cultus  stets  zum  Beschluss  der  Gesänge,  Gebete  oder  Predigten.  In  solcher  Art 
siud  die  Schlussstrophen  der  meisten  Kirchenlieder  und  Hymnen  Doxologien  ohne 
geradezu  so  genannt  zu  werden.  Nach  dem  alten  kirchlichen  Sprachgebrauch 
werden  mit  dem  Namen  D.  eigentlich  nur  zwei  Verherrlichungsformeln  begriffen, 
^uimal  das  » Gloria  in  exceUis  deo «,  d.  i.  der  Hymnus  der  Engel  in  Christi  Geburts- 
nacht (Luc.  2,  14),  welcher  die  grössere  D.  ( Doxologia  maior ) genannt  und  an 
gewissen  Tagen  und  Festen  in  der  Messe  gesungen  oder  gebetet  wird;  das  andere 
Mal  das  » Gloria patri  etfilio  et  spiritui  sancto «,  welches  die  kleinere  D.  ( Doxologia 
ninor)  heisst  und  am  Schlüsse  des  Eingangsspruches  im  Officium  in  den  Horen 
am  Schlüsse  der  Psalme  und  beim  Introitus  der  Messe  vorgeschrieben  ist.  Sobald 
die  Worte  » Gloria  patri  etc.«  ertönen,  sollen  die  Gläubigen  das  Haupt  entblössen 
dne  tiefe  Verbeugung  machen  und  sich  erst  bei  den  Worten  »Sicut  erat  etc.«  wieder 
-ufrichten.  Vom  Palmensonntag  bis  Charsonnabend  bleibt  übrigens  diese  Formel 
iü  der  Messe  und  im  Tages-Officium,  mit  Ausnahme  nach  dem  » Domine  ad  adju- 
randunu  und  den  Psalmen  ganz  weg.  Beide  Doxologien  reichen  in  das  hohe  Älter- 
em hinauf.  Die  grössere  soll  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  als  Morgen- 
gebet  gebräuchlich  gewesen  und  in  die  römische  Kirche  vom  Papst  Telesphorus 
(127 — 139  n.  Chr.)  bei  der  Nachtmesse  des  Weihnachtsfestes  eingeführt  worden 
»Mn.  Fest  steht,  dass  sie  gegen  das  7.  Jahrhundert  hin  allgemein  in  der  Messe 
anfgenommen  war.  Noch  älter  ist  die  kleinere  D.,  über  die  es  im  Gregorianischen 
Kirchengesange  melodische  Formeln  in  allen  acht  Tonarten  giebt.  Auf  den  Rath 
| des  Hieronymus  (gestorben  420)  wurde  dieselbe  noch  durch  den  Vers  »eicut  erat 
I tnprindpio  et  nunc  et  semper  in  saecula  saeculorum « erweitert,  weil  die  Macedouier 
ketzerisch  behaupteten,  das  Dogma  von  der  Gottheit  des  heiligen  Geistes  sei  neu 
innzugefügt.  Vgl.  Prätorius,  Syntagma  I.  64  und  Printz,  Histor.  Beschreib,  der 
•Mlen  Sing-  und  Klingkunst  S.  93. 

Doyagne,  Man oel  Jose,  hervorragender  spanischer  Kirchencomponist,  ge- 
boren am  17.  Febr.  1755  zu  Salamanca,  war  der  Sohn  eines  Handwerkers  und  er- 
hielt seine  musikalische  Ausbildung  als  Chorknabe  an  der  Kathedrale  seiner  Ge- 
l'urtsstadt,  an  welcher  Don  Juan  Martin  unterrichtete.  Diesem,  seinem  Lehrer 
tolgte  D.  auch  um  1781  im  Amte  und  componirte  nun  für  seine  Kirche,  an  welcher 
i er  auch  Canonicus  wurde,  eine  Unmasse  von  Kirchenstücken  aller  Art.  Dauebea 
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hielt  er  an  der  Universität  musikalische  Vorlesungen.  Aufsehen  in  weiteren  Kreisen 
erregte  er  erst,  als  er  1813  zur  glücklichen  Entbindung  der  Königin  von  Spanien 
ein  Te  deum  nach  Madrid  sandte,  dem  die  Kenner  bei  seiner  Aufführung  hohes 
Interesse  schenkten.  Der  königl.  Kapelle  wurden  nun  auch  andere  Compositionen 
D.’s  zugeführt,  die  seinen  Ruhm  als  Kirchencomponist  vermehrten.  Als  bewunderte 
Meisterstücke  von  ihm  galten  ein  Magnificat  für  acht  reale  Stimmen  mit  Orchester 
und  obligater  Orgel  und  ein  Miserere,  das  1829  auch  Rossini  sehr  lobte.  Im 
höchsten  Alter  starb  D.  am  18.  Decbr.  1842  zu  Salamanca  und  hinterliess  eine 
staunenswerthe  Menge  von  Kirchenwerken,  von  denen  viele  von  entschiedener  Be- 
deutsamkeit sind. 

Dozon,  Anna,  s.  Cheron. 

Draeseke,  Felix,  ein  talentvoller,  aber  stark  excentrischer  Tonkünstler  der 
Gegenwart,  geboren  1835  zu  Coburg,  erhielt  seine  höhere  musikalische  Ausbildung 
auf  dem  Conservatorium  zu  Leipzig.  Nach  Vollendung  seiner  musikalischen  Studien 
daselbst  ging  er  nach  Weimar,  wo  er  mit  Liszt  und  dessen  Schülern,  besonders  mit 
H.  vonBülow,  in  die  engste  Verbindung  trat  und  seinen  Hang  zum  Ueberschwäng- 
lichen  an  den  Tonwerken  der  Componisten  der  neudeutschen  Schule  nährte.  So- 
dann lebte  er  längere  Zeit  hindurch  in  Dresden,  von  wo  aus  er  mit  grösseren  Ar- 
beiten vocaler  und  instrumentaler  Gattung  besonders  in  den  Tonkünstlerversamm- 
lungen  des  Allgemeinen  deutschen  Musikvereins  Öffentlich  hervortrat,  jedoch  nur 
in  engeren  Kreisen  unbedingte  Anerkennung  erfuhr.  Ein  bedeutenderes  Ansehen 
erwarb  er  sich  als  Musikschriftsteller  durch  einige  wenn  auch  sonderbare,  so  doch 
geistreiche  Abhandlungen  und  Aufsätze  in  der  Neuen  Zeitschrift  für  Musik  und 
in  den  »Anregungen  für  Kunst,  Leben  und  Wissenschaft«.  Von  Dresden  zog  er 
nach  Lausanne,  von  dort  im  Februar  1868.  von  H. vonBülow  berufen,  nach  Mün- 
chen, wo  er  hauptsächlich  als  Lehrer  der  königl.  Musikschule  und  als  Schriftsteller 
thätig  war.  Nach  dem  Rücktritt  v.  Bülow’s  aus  seiner  amtlichen  Stellung  in  Mün- 
chen kehrte  D.  nach  der  Schweiz  zurück,  in  der  er  sein  bleibendes  Doraicil  nahm. 
Im  Drucke  erschienen  sind  von  D.  nur  wenige  kleinere  Arbeiten,  bestehend  aus 
Gesängen  und  Clavierstücken,  während  grössere  Gesang-  und  Instrumentalwerke, 
auch  eine  Oper  seiner  Composition  noch  im  Manuscript  verblieben  sind.  Der 
heftige  Tadel,  welcher  D.’s  bekannt  gewordene  Tondichtungen  traf,  richtete  sich 
besonders  gegen  den  ausschweifenden  Inhalt  und  gegen  die  mit  Rücksichtslosigkeit 
behandelte  Form;  jedoch  steht  zu  hoffen,  dass  wenn  die  übermütkigen  Kraft- 
ausbrüche desD.’schen  Talentes  die  Periode  der  Abklärung  erreicht  haben  werden, 
von  diesem  Componisten  bedeutendere  und  wrerthvollere  Werke  wohl  erwartet  wer- 
den können. 

Dräxler-Manfred,  Karl,  bedeutender  Bühnenschriftsteller  und  musikalischer 
Feuilletonist,  geboren  1806  zu  Wien,  trieb  neben  seinen  wissenschaftlichen  Studien, 
mit  welchen  er  den  Doctorgrad  erreichte,  mit  ausgesprochener  Vorliebe  Musik. 
Nachdem  er  mit  Erfolg  die  journalistische  Laufbahn  eingeschlagen  hatte,  verfasste 
er  u.  A.  auch  Liederdichtungen,  Operntexte  u.  dgl.  und  hat  einige  hervorragende 
Componisten  der  Gegenwart  zu  sehr  glücklichen  Compositionen  angeregt.  Er  lebt 
und  wirkt  in  geachteter  Stellung  in  seiner  Vaterstadt  Wien. 

Draghetti,  Andrea,  hiess  ein  gelehrter  italienischer  Jesuit,  der  um  1760  als 
Professor  bei  der  Universität  zu  Brera  angestellt,  zu  Ende  des  18.  und  im  Anfänge 
des  19.  Jahrhunderts  wirkte.  Er  beschäftigte  sich  u.  A.  mit  verschiedenen  physi- 
kalischen Untersuchungen  über  die  Tonleiter  und  veröffentlichte  als  dahin  ein- 
schlagendes wissenschaftliches  Ergebniss  die  Schrift:  » Delle  Legge  di  continuito. 
nella  scala  musica , replica  del  P.  Andr.  Draghetti  alla  Risposta  del  Padre  D.  Gio v. 
Sacchi,  della  Congreg.  di  S.  Paolo  etc.a  (Mailand,  1772).  Vgl.  Journ.  des  Sav. 
Fevr.  1773  p.  375  und  Janv.  p.  131.  + 

Draghi,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1642  zu  Ferrara, 
trat  schon  in  jungen  Jahren  als  Kirchencomponist  hervor,  1663  auch  mit  einer 
Oper:  » Aronisba «,  vrelcher  bis  1699  nicht  weniger  als  82  andere  Opern  und  mehrere 
Oratorien  folgten,  deren  Titel  in  den  Wörterbüchern  von  Gerber,  Fetis  u.  s.  w.  ver- 
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zeichnet  stehen.  Während  dieser  Zeit  war  D.  kaiserl.  Kapellmeister  in  Wien  ge- 
worden, ein  Amt,  welches  er  25  Jahre  lang  verwaltete,  woraufer  sich  in  seine  Vater- 
stadt znrückzog,  in  welcher  er  1707  gestorben  sein  soll.  Zu  vielen  seiner  zahl- 
reichen Opern  soll  er  sich  auch  die  Texte  selbst  verfasst  haben.  Auf  der  Dresdener 
Bibliothek  befindet  sich  das  Manuscript  einer  von  ihm  componirten  Serenata, 
welche  den  Titel  führt:  »Psiche  cercando  amoren. — Sein  jüngerer  Bruder  Gio- 
vanni Battista  D.,  kam  mit  der  Prinzessin  Maria  d’Este,  welche  den  König 
Jacob  II.  heirathete,  nach  England.  Derselbe  war  ein  fertiger  Clavier-  und  Orgel- 
spieler sowie  tüchtiger  Componist.  Im  J.  1673  componirte  er  die  Oper  »Psyche* 
in  Gemeinschaft  mit  Lock,  nach  dessen  Tode  er  1677  Organist  der  Königin  und 
Hofcomponist  wurde.  Im  J.  1706  wurde  eine  andere  Oper  von  ihm:  »The  tconders 
in  the  sun , or  the  Kingdom  of  birdsa  aufgeführt,  während  man  von  seinen  übrigen 
Compositionen  nur  noch  ein  italienisches  Madrigal:  » Qual  spacentosa  trombaa  und 
ein  Anthem:  » Tkis  is  the  day , that  the  Lord  has  mode « kennt.  Das  Jahr  seines 
Todes,  der  wahrscheinlich  in  London  erfolgte,  ist  nicht  bekannt  geblieben. 

Draghi,  Baldassare,  italienischer  Tonsetzer,  der  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts lebte,  hat  veröffentlicht : » Canzonette  e vilmeile  alla  Napoletana*  (Vene- 
dig, 1581). 

Dragonetti,  Dominik,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  Vir- 
tuosen auf  dem  Contrabass,  geboren  1763  zu  Venedig,  zeigte  frühzeitig  grosse 
Musikanlagen  und  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  dem  Violinbasse  von  seinem 
Vater.  Als  er  sich  eine  seltene  technische  Fertigkeit  auf  dem  schwerfälligen  In- 
strumente erworben  hatte,  trat  er  öffentlich  in  seiner  Vaterstadt  auf  und  erzielte 
einen  grossen  Erfolg.  Nun  begann  er  seine  Künstlerwanderung  und  wurde  auf 
derselben  in  Trevis  auch  mit  Tommasini  bekannt,  der  ihm  eine  Stelle  als  primo 
Basso  bei  der  Capelle  von  San  Marco  in  Venedig  verschaffte.  Sein  Huf  als  Vir- 
tuose auf  dem  Contrabass  verbreitete  sich  immer  mehr  und  mehr,  und  er  liess  sich  an 
mehreren  Höfen  hören,  wo  er  durch  sein  Meisterspiel  Alles  entzückte.  Im  J.  1791 
ging  er  nach  London,  wo  er  eine  Anstellung  im  Orchester  und  als  Lehrer  fand  und 
hochgeachtet  im  J.  1846  im  hohen  Alter  starb.  Viele  der  jüngeren  Contrabassspieler 
reisten  nach  London,  um  ihn  zu  hören  und  seinen  Unterricht  zu  gemessen.  Ein 
Werk  über  die  systematische  Behandlung  des  Contrabasses  oder  »Vollständige  An- 
weisung zum  Spiele  des  Contrabasses«,  welches  er  einem  Freunde  anvertraute,  ist 
entweder  in  Verlust  gerathen  oder  veruntreut  worden.  D.,  der  sich  selbst  »Pa- 
triarch des  Basses«  nannte,  war  übrigens  auch  ein  grosser  Sonderling;  er  sammelte 
leidenschaftlich  Puppen  in  den  Trachten  aller  Nationen  und  sprach  alle  möglichen 
Sprachen,  aber  alle  uncorrekt  und  durch  einander.  Als  er  einmal  Napoleon  I. 
durch  sein  Meisterspiel,  mit  dem  er  die  schwersten  Violoncello-  und  Fagottconcerte 
auf  seinem  Rieseninstrumente  ausführte,  entzückt  hatte,  liess  ihn  der  Kaiser  rufen 
und  gestattete  ihm,  eine  Bitte  vorzubringen.  D.  sprach  nun  ein  Gemisch  von  allen 
Sprachen,  ohne  sich  jedoch  verständlich  machen  zu  können.  Napoleon,  ungeduldig 
geworden,  rief  ihm  zu:  »HerrD.,  lassen  Sie  ihren  Contrabass  holen,  spielen  Sie  mir 
vor,  was  Sie  wünschen,  dann  werde  ich  Sie  gewiss  verstehen«.  Sein  Portrait 
brachten  im  J.  1846  die  »London  Hlustrated  News«  und  seine  Biographie,  von 
Fr.  Caffi  verfasst,  erschien  im  J.  1846  in  Venedig.  E. 

Dragonl,  Giovanni  Andrea,  einer  der  vortrefflichsten  Contrapunktisten  der 
römischen  Schule  und  als  solcher  Schüler  Palestrina’s,  geboren  zu  Meldola,  einem 
Flecken  im  Kirchenstaate,  um  1540,  war  vom  Juni  1576  bis  zu  Ende  des  Jahres 
1598,  wo  er  starb,  Beneficiat  und  Capellmeister  zu  St.  Giovanni  im  Lateran  in 
Rom.  Von  seinen  "Werken  Bind  bekannt:  Madrigali  a 5 voci  (Venedig,  1575),  wo- 
von ein  Exemplar  in  der  Münchener  Bibliothek  erhalten  ist,  sowie  durch  die  San- 
tini’sche  Sammlung  3 achstimmige  Benedictus,  eine  vierstimmige  kanonische  Messe 
und  ein  sieben  stimmiges  Dixit.  Baini  führt  in  seiner  Biographie  Palestrina’s  noch 
an:  ein  Buch  vier-,  vier  Bücher  fünf-,  und  ein  Buch  sechsstimmiger  Motetten,  die 
in  den  Jahren  von  1581  bis  1594  gedruckt  wurden,  ferner  ein  Buch  fünfstimmiger 
Villanellen,  1588  erschienen,  und  ein  Buch  fünfstimmiger  Motetten  für  alle  Fest- 
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tage  des  Jahres,  1578  herausgegeben.  Alle  vorher  angeführten  Werke  D.’s  er* 
schienen  in  Venedig.  Nach  D.’s  Tode  erschien  noch  1600  zu  Rom,  durch  das  Ca- 
pitel  der  lateranischen  Hauptkirche  veranlasst,  ein  Buch  sechsstimmiger  Madrigale 
und  ein  Buch  fünfstimmiger  Motetten.  Dafür,  dass  D.’s  Schöpfungen  nicht  allein 
den  Zeitanforderungen  genügten,  sondern  noch  lange  nach  seinem  Ableben  hoch 
geschätzt  und  auch  ausgeführt  wurden,  spricht,  dass  zur  Zeit  Ottavio  Pittoni’s  (1 657 
bis  1743)  noch  viele  der  ungedruckten  Werke  D.’s  gehört  wurden,  und  dass  selbst 
Baini  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  noch  ein  achtstimmiges  Benedictus  in  der  late- 
ranischen Hauptkirche  zu  Rom  gehört  hat.  Kandier,  der  sich  von  diesem  Werke  eine 
Abschrift  zu  verschaffen  wusste,  spricht  sich  in  seinem  Werke  über  Palestrina  p.  197 
nur  in  der  anerkennendsten  Weise  darüber  aus.  In  der  k.  k.  Hofbibliothekzu  Wien 
befindet  sich  das  14  Blätter  starke  Manuscript  eines  gleichfalls  achtstimmigen,  im 
reinsten  Palestrina’sclien  Dreiklangstyl  geschriebenen  Benedictus  von  D.  + 

Drahorad,  Joseph,  böhmischer  Componist,  geboren  am  5.  November  1816 
in  Bohuslavic  in  Böhmen,  lernte  im  G.  Jahre  seines  Alters  beim  Lehrer  Fr.  Noväk 
das  yViolinspiel,  im  7.  Lebensjahre  bei  Mräzek  das  Klavier  und  2 Jahre  darnach 
bei  Stepan  in  Jesenic  den  Gesang  und  die  Klarinette.  Während  seiner  Gymna- 
sialstudien in  Königgrätz  vernachlässigte  er  fast  gänzlich  die  Musik  und  erst  im 
J.  1835  widmete  er  sich  in  Prag  als  Universitätshörer  dem  Gesang  und  dem  Violin- 
spiele.  Dort  besuchte  er  die  Organistenschule,  welche  unter  Rob.  Führer  stand 
und  sang  als  erster  Tenor  in  der  Stiftskirche  in  Strahov.  Nachdem  er  die  philo- 
sophischen und  juristischen  Studien  absolvirt  hatte,  trat  er  im  J.  1842  als  Prakti- 
kant zur  Staatsbuchhaltung.  Als  Beamter  hörte  er  im  J.  1845  noch  Harmonie- 
lehre und  Contrapunkt  bei  Karl  Pitsch  und  studirte  die  Instruraentationslehre 
von  H.  Berlioz  und  Marx  als  Autodidakt.  D.  hatte  zwar  schon  frühzeitig  zu 
componiren  angefangen,  doch  es  waren  nur  kleine  Versuche.  Erst  im  J.  1848 
coinponirte  er  eine  grosse  Messe  in  D-moll  und  versah  1871  einen  Band  böhmi- 
scher von  Krolmus  gesammelter  Nationallieder  mit  geschmackvoller  Klavierbeglei- 
tung. Bis  zum  J.  1862  schrieb  D.  2 Männerchöre,  3 Gradualien,  5 Offertorien, 

2 Hymnen,  1 Vaterunser,  1 Ave  Maria,  1 Messe  in  D-dur,  wovon  der  Hymnus  in 
G-dur  und  das  Offertorium  in  .F-dur  in  Augsburg  im  Druck  erschienen  sind.  Vom 
J.  1861  an  entwickelte  D.  eine  ungewöhnliche  Compositionsthätigkeit,  schrieb  viele 
böhmische  Männerchöre,  besonders  für  den  kleinseitner  Gesangverein  »Lumira  in 
Prag,  dessen  Dirigent  er  einige  Jahre  hindurch  war,  componirte  eine  Romanze  für 
Pianoforte  und  Violine,  ein  Streichquartett  in  G-moll,  arrangirto  40  böhmische 
Nationallieder  für  2 Violinen,  schrieb  4 Kirchenhymnen  für  gemischte  Stimmen, 

3 Messen  für  Knabenstimmen  zum  Gebrauche  der  Schüler  des  kleinseitner  Gymna- 
siums, wo  er  3 Jahre  als  Gesangslehrer  fungirte,  verfasste  eine  Gesangschule,  v welche 

4 Auflagen  erlebte,  componirte  eine  schwungvolle  Cantate  » Zaplesej  Cechye «, 

2 Requien  für  4 Männerstimmen,  3 Messen  (F-G-D- dur),  1 Graduale  D-moll,  1 Gra- 
duale  für  Sopran  und  Alt  (^4s-dur),  viele  böhmische  Chöre  für  Frauen-  und  gemischte 
Stimmen,  Lieder  u.  s.  w.  D.’s  Compositionen  zeichnen  sich  durch  hübsche  charak- 
teristische Melodien,  sorgfältige  Faktur  und  gerundete  Form  aus.  Grosses  Ver- 
dienst erwarb  sich  D.  als  Sammler  und  gewandter  Harmonist  der  slovakischen 
Nationallieder,  deren  er  eine  bedeutende  Anzahl  besitzt.  E. 

Drahtgeige,  s.  Nagel  geige. 

Drahtharfe  (ital.:  Arpanetta),  sonst  auch  in  Deutschland  Spitz  - oder  Flügel - 
h arf e geheissen,  nennt  man  eine  in  Pyramideuform  gebaute  kleine  Harfe  mit  Draht- 
saiten, die  an  zwei  Seiten  über  den  Resonanzboden  gespannt  sind.  Die  Saiten  der- 
selben werden  mittelst  eines  Plectrums  gerissen  oder  geschlagen.  f 

Drahtsaiten  werden  zur  Unterscheidung  von  Darmsaiten  oder  aus  Seide  ge- 
fertigten, diejenigen  Saiten  genannt,  welche  aus  Metallfäden  bestehen.  Solche 
Fäden,  unter  dem  Namen  Draht  bekannt,  entstehen,  wenn  Metallstangen  gewalt- 
sam durch  kleine  zweckmässig  gestaltete  Oeffnungen  in  harten  Körpern  dermassen 
hindurch  gezogen  oder  gezwängt  werden,  dass  sie  im  Querschnitte  die  Grösse  und 
Gestalt  dieser  Löcher  aunehmeu,  während  ihre  Länge  auf  Kosten  der  übrigen  Di- 
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mensionen  sich  vergrössert.  Da  sich  die  Verdünnung  des  Metalles  nur  allmälig 
bewerkstelligen  lässt,  so  muss  dieses  Durchziehen  durch  fortschreitend  kleinere 
Löcher  so  oft  wiederholt  werden,  bis  die  gewünschte  Feinheit  des  Drahtes  erreicht 
ist.  — Wenn  auch  bereits  bei  den  Völkern  des  Alterthumes  die  Verwendung  me- 
tallener Faden  zur  Besaitung  der  Harfen,  Lyren,  Cymbeln,  Zithern  und  Lauten- 
instrumente bekannt  und  gebräuchlich  war,  so  war  ehemals  doch  die  Verfertigung 
dünner  Metallfäden  in  angegebener  Weise  noch  unbekannt  und  man  musste  die- 
selben daher  entweder  durch  Schmieden,  oder  durch  Rundhämmern  oder  Rund- 
feüen  schmaler  Blechstreifen  herstellen.  Erst  im  Mittelalter  wurde  das  Ziehen 
des  Drahtes  erfunden.  Anfänglich  formte  man  das  Metall  nur  auf  Handziehbänken. 
Im  J.  1351  befanden  sich  Drahtzieher  und  Drahtmüller  zu  Augsburg;  in  Nürn- 
berg entstand  1360  eine  Drahtmühle,  1447  eine  solche  in  Breslau,  1506  in  Zwickau. 
Gleichzeitig  fanden  auch  die  aus  Draht  bestehenden  Saiten  häufigere  Anwendung 
und  es  begann  eine  höhere  Entwickelung  der  mit  D.  bezogenen  Instrumente  (s. 
Saiteninstrumente).-—  Die  zur  Tonerregung  günstigste  Form  des  Drahtes 
ist  die  cylindrische;  gaufrirter  oder  fa$onirter  Draht  wird  nicht  zu  Saiten  benutzt. 
Der  Form  nach  sind  somit  alle  D.  gleich,  nicht  aber  in  Beziehung  auf  die  Art  des 
Metalles,  sowie  auf  ihre  Feinheit  und  Festigkeit.  Als  Material  zu  D.  eignen 
sich  mehr  oder  minder  alle  dehnbaren  Metalle,  und  bilden  hinsichtlich  ihrer  Fähig- 
keit sich  drahtformig  ausziehen  zu  lassen  folgende  abnehmende  Reihe:  Stahl,  Eisen, 
Messing,  Neusilber,  Tomback,  14  karatiges  Gold,  Kupfer,  Platin,  Zink,  12 — 14  löthi- 
?es  Silber,  feines  Silber,  feines  Gold,  Blei,  Zinn.  Von  diesen  Metallen  werden 
;edoch  fast  ausschliesslich  nur  Stahl,  Eisen,  Messing  und  Kupfer,  seltener  auch 
Xeusilber  und  Tomback  zu  Saiten  gebraucht.  Platindraht  , welcher  sich  durch 
besonderes  Verfahren  bis  zu  ausserordentlicher  Feinheit  hersteilen  lässt,  ist  nicht 
allein  für  allgemeine  Verwendung  zu  kostspielig,  sondern  auch  weniger  elastisch 
und  klangvoll  als  namentlich  Stahl,  und  nicht  halb  so  fest  als  dieser.  Versuche, 
welche  in  England  damit  gemacht  wurden,  mussten  wieder  aufgegeben  werden. 
D.  aus  Argentan  oder  Neusilber,  welche  A.  Geitner  zu  Auerhammer  bei  Schnee- 
berg verfertigt,  haben  als  Klaviersaiten  noch  keine  weitere  Verbreitung  gefunden, 
obgleich  ihnen  viele  Vorzüge  nachgerühmt  werden  können.  — Vollkommen  tadel- 
loser, zu  Saiten  brauchbarer  Draht  muss  von  durchweg  cylindrischer  Form,  d.  h. 
au  allen  Stellen  im  Querschnitte  kreisförmig  mit  genau  demselben  Durchmesser, 
sein.  Er  muss  auf  der  Oberfläche  glatt,  ohne  zufällige  Furchen  oder  Risse,  im 
Innern  von  gleichförmiger , durchaus  zusammenhängender  Masse  sein,  und  darf 
dch  beim  Biegen  nicht  spalten.  Ausserdem  istesnöthig,  dass  er  möglichst  hart  und 
dennoch  hinreichend  biegsam  und  zähe  ist,  so  dass  er  bei  wiederholtem  Hin-  und  Her- 
biegen nicht  zu  bald  bricht,  und  endlich  soll  er  ein  verhältnissmässig  sehr  bedeuten- 
des Gewicht  zu  tragen  vermögen,  ohne  sich  sehr  zu  dehnen  und  zu  zerreissen. 
Finden  sich  bei  einer  Drahtsaite  alle  diese  Eigenschaften  vereinigt,  dann  besitzt  sie 
zugleich,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  in  richtiger  Spannung  und  auf  einem  gut  ge- 
bauten Instrumente  befindet,  die  erreichbarste  Klangschönheit.  — Von  der  Fein- 
heit des  Drahtes,  d.  h.  dem  Grade  seiner  Dicke,  welche  wohl  auch  seine  Stärke 
crenannt  wird,  nebst  seiner  wohlberechneten  Länge  ist  die  Tonhöhe,  welche  die 
Saite  angeben  soll,  bedingt  (s.  Besaitung).  Draht  wird  von  den  verschiedensten 
Abstufungen  der  Feinheit  oder  Dicke  fabrizirt  und  in  seiner  Länge  je  nach  den 
Dimensionen  des  Instrumentes,  zu  dessen  Bezug  (s.  d.)  er  dienen  soll,  in  einzelne 
Saiten  getheilt.  Es  ist  beim  Klaviere  Sache  des  Fabrikanten,  bei  anderen  Instru- 
menten aber  auch  die  des  Spielers,  die  zu  verwendenden  Saiten  in  einem  dem  "VVohl- 
hlange  entsprechenden  Grade  der  Dicke  zu  wählen , wobei  ausser  den  betreffenden 
Gesetzen  der  Akustik  (s.  d.)  ein  feines  Gehör  und  ein  wohlausgebildeter  Geschmack 
massgebend  sind.  — Die  vielen  Abstufungen  der  Feinheit  der  D.  werden  zur  Be- 
nennung und  Verständigung  bei  der  Fabrikation,  dem  Verkaufe  und  der  Verwen- 
dung mit  Nummern  bezeichnet,  welche  für  die  einzelnen  Metalle,  sowie  in  den 
verschiedenen  Ländern  und  Fabriken  nach  willkürlichen  Systemen  im  Gebrauche 
sind.  Oft  wird  die  kleinste  Nummer  zur  Bezeichnung  des  dicksten  Drahtes  ge- 
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nominell,  häufiger  aber  gibt  man  den  dünnsten  Saiten  die  kleinste  Nummer  und 
die  Zahlen  steigen  mit  dem  Durchmesser  der  Saiten.  Einige  Fabriken  bezeichnen 
eine  mittelstarke  Sorte  mit  No.  1 und  zählen  von  da  an  sowohl  auf-  als  abwärts, 
je  nach  Verhältniss  zur  angenommenen  mittleren  Dicke  mit  einem  Beisatze  zur 
Nummer  weiter.  Bei  diesem  Verfahren  lassen  sich  die  Stärkegrads-N ummern  be- 
liebig nach  beiden  Seiten  hin  nöthigenfalls  vermehren,  während  man  bei  anderen 
Systemen  unter  Nr.  1 hinab:  No.  0,  00,  000,  A/o  u.  s.  w.  anzufügen  gezwungen  ist. 
Leicht  wäre  der  für  den  Handel  und  Gebrauch  so  unbequeme  Umstand  verschieden- 
artiger Numerirungssysteme  zu  beseitigen,  wenn  man  das  Durchmessermass  der  D. 
als  Bezeichnung  derselben  annehmen  würde,  wodurch  zugleich  die  Nummern  in 
allen  Fabriken  übereinstimmend  eine  leicht  verständliche  Bedeutung  erhielten.  Für 
die  Stahlsaiten  desKlavieres  ist  das  englische  Nummerirungssystem  ziemlich  allge- 
mein gebräuchlich.  Die  Nummern  folgen  von  der  dünnsten  Sorte  ausgehend: 
No.  10,  IO1/*?  11,  1 ll/a,  12,  121/*  bis  No.  25,  26,  27.  Für  den  Bespinnstdraht  der 
Klaviersaiten  sind  die  gebräuchlichen  Nummern  bei  Kupferdraht:  No.  7,  6,  5,  4. 
3,  2,  1,  */o,  a/o,  8/°  bis  "/•}  für  Messingbespinnstdraht:  No.  3,  2,  1,  ’/o,  */o,  */o  bis 
1 */°,  l5/o,  19/o;  für  Eisenbespinnstdralit:  No.5,  4,  3‘/*>  3,  2 und  1. — ZurMessung 
des  Durchmessers  der  D.  dienen  besondere  Drahtmasse,  gehärtete  Platten  mit  Ein- 
schnitten oder  Löchern  zum  Durchstecken  des  Drahtes,  welche  Klinken  oder  Lehren 
genannt  werden;  desgleichen  die  verschiedenen  Arten  von  Saitenmessern,  Chor- 
dom et  er  n (s.  d.).  Die  Dicke  feiner  D.  wird  am  besten  nach  dem  Gewichte  eines 
Stückes  von  bestimmter  Länge  festgestellt.  — Die  Festigkeit  der  D.  wird  nach 
der  Schwere  eines  angehängten  Gewichtes,  welches  von  der  Saite,  ohne  dass  sie 
zerreisst,  getragen  werden  kann,  berechnet.  Ein  zur  Prüfung  der  Tragkraft  der 
D.  eingerichtetes  Instrument,  Dynamometer,  wurde  von  Sivers  in  Neapel  con- 
struirt;  dem  gleichen  Zwecke  dient  auch  die  Saitenwage  von  Streicher  (s.  Dyna- 
mometer). — Im  Allgemeinen  ist  die  Fabrikationsweise  von  Draht  für  alle 
Metalle  dieselbe.  In  England  werden  die  dickeren  Sorten  des  Eisendrahtes  durch 
Anwendung  eines  Walzwerkes  angefertigt,  bei  welchem  das  Metall  in  Form  vou 
Stangen  zwischen  drehbare  Walzen  gebracht  wird,  die,  auf  ihrem  Umkreise  mit 
korrespondirenden  Binnen  versehen,  bei  ihrer  Umdrehung  die  zwischen  sie  ge- 
steckten Metallstangen  fassen  und  in  die  Form  jener  Binnen  pressen.  Das  gewöhn- 
liche, allgemeinere  Verfahren  aber  besteht  in  dem  Ziehen  des  Drahtes,  wovon  die 
Fabrikation  die  Benennung  »Drahtzieherei«  erhielt.  — Die  meist  durch  Schmieden 
oder  Walzen  gebildete  Stange,  aus  welcher  Draht  gefertigt  werden  soll,  wird  an 
einem  Ende  mittelst  eines  Hammers  oder  einer  Feile  zugespitzt,  durch  ein  Loch 
des  aus  einer  gehärteten  Platte  bestehenden  Zieheisens  gesteckt,  an  der  Spitze  ge- 
fasst und  durchgezogen.  Hierbei  wird  vorausgesetzt,  dass  der  Durchmesser  der 
Stange  etwas  grösser  sei  als  jener  des  Loches;  der  Erfolg  des  Ziehens  besteht  also 
in  der  Herstellung  eines  Drahtes  mit  verringertem , dem  des  Loches  gleichem 
Durchmesser.  Um  den  Draht  auf  einen  bestimmten  kleinen  Durchmesser  herab- 
zubringen, was  nicht  durch  einmaliges  Ziehen  zu  bewirken  wäre,  wird  er  nach  und 
nach  durch  eine  Beihe  von  stufenweise  kleineren  Löchern  gezogen,  welche  mit 
Wachs,  Oel  oder  Talg  zur  Verminderung  der  Beibung  eingeschmiert  sind.  Das 
Ziehen  bewirkt  eine  Verschiebung  der  kleinsten  Theilchen  des  Metalles;  dieselben 
erhalten  eine  eigenthümliche  Lagerung,  ein  fadiges  Gefüge.  Damit  nun  die  Lage 
dieser  Theilchen  nicht  gestört  und  das  Zerreissen  befördert  werde,  muss  der  Draht 
bei  jedem  Zuge  mit  dem  nämlichen  Ende  eingesteckt  werden.  — Die  Zieheisen,  in 
welchen  sich  eine  Zahl  immer  kleinerer  Löcher  befinden,  müssen  von  grösster  Härte 
sein,  damit  sie  sich  so  wenig  als  möglich  ausschleifen  oder  erweitern ; sie  dürfen  aber  da- 
bei nicht  so  spröde  sein,  dass  etwa  die  Lochränder  ausbröckeln.  Zum  Ziehen  ganz  feiner 
Drähte  werden  nicht  selten  durchbohrte  Edelsteine  an  Stelle  des  Zieheisens  gebraucht. 
— Völlig  runder  Draht  wird  nur  dann  zu  erzeugen  sein,  wenn  die  Ziehlöcher  richtig 
kreisförmig  und  möglichst  glatt  sind.  Jede  Scharte,  ja  selbst  jede  kleinere  Bauhig- 
keit  lässt  ihren  Eindruck  auf  dem  Drahte  zurück.  — Damit  der  Draht  bequem  in 
die  Ziehlöoher  einzubringen  sei  und  seine  Zusammendrückung  beim  Durchziehen 
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nicht  allzu  plötzlich  erfolge,  wobei  er  leicht  zerreissen  würde,  sind  die  Löcher  in 
Gestalt  eines  Trichters  mit  gebogener  Wand  geformt,  so  dass  jede  Kante  vermieden 
ist,  welche  die  Oberfläche  des  Drahtes  abschaben  könnte.  Das  Ziehen  muss  in 
gleichmä6siger , richtiger  Geschwindigkeit  erfolgen.  — Ein  Drahtstück,  welches 
durch  das  Ziehen  auf  die  Hälfte,  ein  Drittel,  ein  Viertel  u.  s.  w.  seines  ursprüng- 
lichen Durchmessers  gebracht  worden  ist,  gewinnt  an  Länge  nahezu  das  Vier-, 
Neun-,  Sechzehnfache  u.  s.  w.  Durch  die  Zusammendrückung  findet  ausser  sehr 
merklicher  Erwärmung  eine  Verdichtung  des  Metalles  statt,  welche  eine  wesent- 
liche Veränderung  der  inneren  Beschaffenheit  desselben  zur  Folge  hat,  indem  seine 
Härte  und  Elastizität  bedeutend  vermehrt , seine  Dehnbarkeit  jedoch  vermindert 
wird.  Um  letztere  zum  Zwecke  ferneren  Ziehens  wieder  herzustellen,  muss  der 
hart  und  spröde  gewordene  Draht,  so  oft  es  nöthig  erscheint,  durch  Ausglühen 
wieder  weich  gemacht  werden.  Dies  geschieht  in  besonderen  Glühöfen,  in  denen 
der  Draht  zur  möglichsten  Vermeidung  der  Oxydation  in  luftdichten  Behältnissen 
verschlossen,  schwach  rothglühend  gemacht  wird.  Wenn  sich,  was  besonders  bei 
Eisen  leicht  geschieht,  Glühspan  angesetzt  hat,  so  wird  er  entweder  mittelst  einer 
Beize,  oder  durch  mechanische  Behandlung,  Scheuern,  entfernt;  von  gröberem 
Drahte  löst  man  ihn  durch  Erschütterung  auf  der  Folterbank  und  Abspülung  ab. 
Eisen-  und  Stahldraht  taucht  man  zur  Vermeidung  der  Oxydation  in  einen  Brei 
von  Lehm  und  Wasser,  dem  manchmal  noch  etwas  Kalk  zugesetzt  wird,  und  lässt 
diesen  Ueberzug  an  der  Luft  trocken  werden,  ehe  man  zum  Glühen  schreitet.  Die 
weicheren  Metalle,  Kupfer,  Messing  u.  s.  w.  brauchen  weniger  Ziehlöcher  durch- 
zngehen  und  auch  weniger  oft  ansgeglüht  zu  werden.  — Als  Kraft  zum  Ziehen 
des  Drahtes  durch  die  Löcher  des  Zieheisens  wird  für  feinere  Sorten  jene  des 
Menschen,  bei  gröberem  Drahte  thierische  oder  Wasserkraft  benutzt.  Das  ein- 
fachste Verfahren,  den  mit  seiner  Spitze  durch  das  Ziehloch  gesteckten  Draht  mit 
einer  Zange  aus  freier  Hand  zu  fassen  und  durchzuziehen,  kann  nur  im  Kleinen, 
auf  kurze  Stücke  Drahtes  angewendet  werden.  Der  fabrikmässige  Betrieb  des 
Drahtziehens  verlangt  mechanische  Hülfsmittel,  Maschinen,  theils  auf  leichtere 
Ueberwindung  des  Widerstandes,  theils  auf  Vermehrung  der  Geschwindigkeit  und 
auf  Zeitersparniss  berechnet.  So  lange  der  Draht  beträchtliche  Dicke  besitzt, 
wird  er  mittelst  sogenannter  Stosszangen  auf  der  Drahtmühle,  welche  durch  Ele- 
mentarkraft in  Bewegung  gesetzt  wird,  gezogen.  Zur  Vermeidung  einer  durch 
nachträgliche  unwillkürliche  Streckung  entstehenden  ungleichmüssigen  Dicke  oder 
2ar  Zerreissung  des  gezogenen  langen  Drahtes  muss  die  Zange  öfters  zum  Zieh- 
eisen zurückkehren,  verursacht  aber  dabei  Zangenbisse,  welche  den  Draht  beschä- 
digen und  auch  beim  ferneren  Ziehen  fehlerhafte  Stellen  bilden.  Für  feine  Draht- 
arten und  solche,  welche  plattirt  sind,  werden  daher  vorzugsweise  Schleppzangen 
angewendet,  welche  nur  einmal  fassen  und  ohne  Rückkehr  bis  zu  einer  Länge  von 
20  bis  30  Fuss  auf  einer  Unterlage  fortgeschleift  werden.  Sobald  der  Draht  dünn 
genug  ist,  um  es  zu  gestatten,  wird  er  mittelst  des  meist  durch  Wasserkraft  in  Be- 
wegung gesetzten  Scheibenzuges  feiner  gezogen.  Diese  Maschine  besteht  aus  einem 
Cylinder  (Scheibe,  Rolle  oder  Leier  genannt),  welcher  bei  fortwährender  Um- 
drehung den  Draht  zieht  und  zugleich  aufwickelt,  wobei  die  Richtung  des  Drahtes 
von  der  Achse  des  Ziehloches  ausgehend  zum  Cylinder  eine  Tangente  bildet.  Je 
feiner  der  Draht  ist,  desto  kleinerer  Mechanismus  ist  zum  Ziehen  nöthig,  und  da 
zugleich  mit  der  Dicke  der  Widerstand  beim  Ziehen  abnimmt,  so  kann  bei  diesen 
feineren  Drähten  als  bewegende  Kraft  die  Menschenhand  in  Anwendung  kom- 
men, wesshalb  die  kleineren  Maschinen  Handleiern  oder  Handscheiben  benannt 
sind.  Auf  diesen  Handscheiben  wird  von  besonders  dazu  geübten  Arbeitern  aus 
einem  gröberen  Drahte  der  eigentliche  Saitendraht  hergestellt,  welcher  zu  seiner 
^ ollendung  nicht  mehr  ausgeglüht  wird , damit  er  die  grösste  Härte  behält.  — 
Zur  Verfertigung  der  Eisendrahtsaiten  ist  sehr  zähes,  festes,  im  Bruche 
fadiges  Eisen  das  beste.  Hartes  Eisen  giebt  festen,  elastischen  Saitendraht,  ver- 
langt aber  aufmerksame  Behandlung.  Der  daraus  gefertigte  Saitendraht  muss  auf 
dem  Bruche  eine  hellgraue  Farbe  und  ein  zackiges  Aussehen  haben,  weil  dunkle 
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Farbe  und  konische  Erhabenheit  der  einen  Bruchstelle,  welcher  eine  ebenfalls  ko- 
nische Vertiefung  an  der  anderen  entspricht,  mürbes  Eisen  charakterisiren.  In  der 
neueren  Zeit  sind  Eisendrahtsaiten  fast  gar  nicht  mehr  im  Gebrauche,  da  sie  in 
allen  Eigenschaften  von  den  Stahldrahtsaiten  weit  übertroffen  werden;  des  Eiseu- 
drahtes  bedient  man  sich  meist  als  Bespinnstdralit  (s.  Bespin nun g).  Stahl- 
drahtsaiten werden  aus  Gussstahl  gefertigt  und  zwar  in  ähnlicher  Weise  wie 
Eisendraht,  nur  muss  Stahldraht  wegen  seiner  Härte  durch  eine  grössere  Anzahl 
von  Löchern  nach  und  nach  fein  gezogen  werden.  Die  Güte  der  Stahlsaiten  ist 
an  ihrem  weissen , feinglänzenden  Aeusseren  erkennbar.  Sie  besitzen  bedeutend 
grössere  Tragkraft  als  Eisendrahtsaiten.  Zuerst  wurden  Stahlsaiten  von  Webster 
& Horsfall  in  Penns  bei  Birmingham  ungefähr  im  J.  1834  fabrizirt,  und  noch  jetzt 
zeichnet  sich  diese  Fabrik,  sowie  jene  von  Abel  Kollason  in  England,  durch  ihre 
Erzeugnisse  aus.  Seit  1840  liefert  die  Firma  Martin  Miller  & Sohn  in  Wien  vor- 
zügliche Stahlsaiten,  welche,  wie  eine  im  J.  1850  vorgenommene  Spanukraftprobe 
ergab,  die  Webster’schen  Saiten  an  Güte  übertreffen  und  besser  als  diese  die  Stim- 
mung halten.  Mit  den  Miller’schen  Saiten  concurriren  erfolgreich  die  aus  Guss- 
stahl von  Krupp  in  Essen  gefertigten  Stahlsaiten  Moritz  Pöhlmann’6  zu  Franken- 
hammer  bei  Nürnberg.  Die  Pöhlmann’schen  Saiten  haben  den  Vorzug  grösster 
Elasticität  und  halten  ganz  ausgezeichnet  Stimmung,  w*as  daraus  nachzuweisen  ist, 
dass  sie  bei  übergros6er  Belastung  oder  Spannung  ohne  vorhergehende  merkliche 
Dehnung  reissen.  Bei  den  vergleichenden  Versuchen,  welche  1867  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  mittelst  der  Zerreissungsmaschine  vonPleyel,  Wolff  & Comp,  ar- 
gestellt  wurden,  zeigte  es  sich,  dass  von  den  Pöhlmann’schen  Saiten  die  No.  14  bei 
264  Pfund,  No.  18  bei  378  Pfd.  Belastung  zerriss,  während  dies  bei  den  gleichen 
Stärkenummern  aus  Webster  & Horsfall’s  Fabrik  schon  bei  214,  resp.  274  Pfd.  der 
Fall  wrar. — Die  Einzelheiten  in  der  Produktion,  welche  den  Erzeugnissen  der  her- 
vorragenden Firmen  ihre  besonderen  Vorzüge  verleihen,  bestehen  in  Mitteln  und 
Verfahrungsweisen,  die  nicht  allgemein  bekannt  wrerden.  — Ausser  in  den  genann- 
ten Fabriken  werden  gute  D.  auch  in  kärnthnischen,  westpliälischen  und  rheini- 
schen Drahtziehereien  gefertigt;  überhaupt  hat  dieser  Industriezweig  grosse  Aus- 
bildung und  weite  Verbreitung  erlangt.  — Da  die  Drahtsaitenfabrikation  so  grosse 
Fortschritte  gemacht  hat,  dass  sie  viel  festere  und  haltbarere  Saiten  liefert,  so  wer- 
den jetzt  im  Ganzen  bedeutend  stärkere  Nummern  Drahtes  zur  Besaitung  der  In- 
strumente verwendet.  Zugleich  konnte  die  Klavier-Saitenmensur,  besonders  für 
den  Diskant,  erheblich  verlängert  werden;  der  Klang  der  Saiten  wurde  in  Folge 
dessen  kräftiger,  nachhallender  und  gesangvoller.  Diesem  Umstande  ist  haupt- 
sächlich der  grosse  Aufschwung  zu  verdanken,  welchen  sowohl  die  Bauart  des  Kla- 
viers, als  auch  die  technische,  dynamische  und  ästhetische  Entwickelung  seiner  Be- 
handlung in  der  Neuzeit  genommen  hat.  Wie  bedeutend  die  Festigkeit  der  Saiten 
auf  den  alten  Instrumenten  hinter  jener  der  neueren  Klaviere  zurückstand,  lässt 
sich  daraus  erkennen,  dass  z.  B.  die  Spannung  der  beiden  Saiten  für  den  Ton  c 
auf  dem  alten  Flügel  nur  46  Pfd.  betrug,  die  der  drei  Saiten  desselben  Tones  auf 
den  neueren  Flügeln  aber  315  Pfd.  Spannungsgewicht  erfordert;  die  ganze  Zug- 
kraft der  Besaitung  vermehrte  sich  von  4 2 1 /*  auf  über  300  Centner.  — Wie  dem  Kla- 
viere, so  kommen  auch  den  übrigen  mit  D.  bezogenen  Instrumenten,  wie:  Zither, 
Mandoline  u.  s.  w.  (s.  unter  »Bezug«  und  »Besaitung«)  die  Vortheile  zu 
Statten,  welche  sich  aus  der  verbesserten  Qualität  der  Stahlsaiten,  sowie  allerübri- 
gen Arten  von  D.  ergeben.  — Messingdrahtsaiten  geben  bei  gleicher  Dicke 
mit  Stahlsaiten  einen  im  Verhältnisse  tieferen  Ton.  Sie  besitzen  weniger  Festig- 
keit und  dehnen  sich  in  der  Warme  fast  noch  einmal  so  stark  aus  als  Stahlsaiten, 
sind  also  von  geringerer  Dauerhaftigkeit  und  gegen  Temperaturveränderungeu 
empfindlicher  als  diese.  Ehemals  bestand  der  Bezug  der  Klavierinstrumente  haupt- 
sächlich aus  Messingsaiten.  Auf  den  neueren  Instrumenten  dieser  Gattung  sind 
sie  nur  noch  wenig  im  Gebrauche.  Nachdem  bereits  um  das  Jahr  1820  die  dünnen 
Messingsaiten  des  Diskantes  durch  die  damals  in  Berlin  gefertigten  Eisendraht- 
saiten aus  der  Klavierbesaitung  verdrängt  worden  waren,  für  den  Bass  aber  noch 
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einige  Zeit  hindurch  Messingsaiten  — namentlich  jene  aus  den  damals  sehr  be- 
rühmten Nürnberger  Fabriken  von  Erhard  und  von  Fuchs  — in  Anwendung 
blieben,  ersetzt  man  in  der  Neuzeit  auch  diese  letzteren  durch  besponnene  Stahl- 
saiten.  Für  die  untersten  Oktaven  des  Klaviers  oder  für  die  tiefsten  Saiten  anderer 
mit  D.  bezogener  Instrumente  würden  nämlich  glatte  Stahl-  oder  Messingsaiten 
von  so  erheblicher  Dicke  genommen  werden  müssen,  dass  diese  nicht  mehr  in  rich- 
tigem Verhältnisse  zur  Länge  der  Saiten  stehen  würde  und  dieselben  somit  un- 
elastisch, steif  und  klanglos  würden.  Sie  werden  desshalb  besponnen  und  die  Be- 
&pinnung  (s.  d.),  welche  die  Dicke  und  das  Gewicht  der  Kernsaite  vermehrt,  ohne 
ihre  Biegsamkeit  sehr  zu  beeinträchtigen,  folgt  wie  eine  elastische  Drahtfeder  den 
Schwingungen  der  Kernsaite  und  ersetzt  dabei  vollständig,  was  derselben  an  Dicke 
abgeht.  Auf  der  Zither,  Mandoline  und  anderen  Instrumenten,  welche  D.  besitzen, 
die  über  ein  Griffbrett  gespannt  sind,  sind  Messingsaiten  für  die  mittlere  Tonlage 
noch  im  Gebrauche,  da  sie  als  glatte  Seiten  sich  besser  für  die  Applikatur  eignen, 
als  besponnene.  — Der  Messingsaitendraht  wird  auf  Handscheiben  hart  gezogen 
und  während  des  Aufspulens  polirt,  indem  man  ihn  durch  ein  Stück  mit  Tripel 
bestrichenen  Leders  laufen  lässt.  Auf  ähnliche  Weise  wie  Messingsaiten  werden 
auch  die  N eusilber-  oder  Packfong-,  die  Tomback-  und  dieKupferdraht- 
saiten  fabrizirt,  welche  ebenso  wie  die  ersteren  auf  manchen  Instrumenten  An- 
wendung finden.  Häufiger  wie  als  Saiten  wird  Messing-,  Neusilber-  und  besonders 
Knpferdraht  als  Bespinnst  von  Stahl-,  Messing-  und  anderen  Saiten  verwendet  und 
zu  diesem  Zwecke  von  grösserer  Weichheit  hergestellt.  Vorzügliche  Fabriken  dafür 
befinden  sich  in  München,  Nürnberg,  Berlin  und  Wien. — Cementirter  Kupfer- 
draht, welcher  in  einem  Glühofen  durch  Zinkdämpfe  an  der  Oberfläche  in  Messing 
verwandelt  ist  und  eine  glänzende,  goldähnliche  Farbe  hat,  lässt  sich  sehr  fein 
ziehen,  wird  jedoch  selten  zu  Saiten  verwendet,  da  er  leicht  oxydirt.  — Zum 
Schutze  gegen  die  Oxydation  wird  sowohl  Eisen-,  als  Messing-  und  Kupferdraht, 
nachdem  er  bereits  gezogen  ist,  in  einer  kochenden  Zinnauflösung  verzinnt. 
Kupferdraht  wTird  galvanisch  versilbert  und  hierauf  polirt.  Plattirter,  d.  h. 
auf  mechanischem  Wege  versilberter  Kupferdraht,  wird  dadurch  hergestellt,  dass 
die  Metallstange  vor  dem  Ziehen  des  Drahtes  mit  dünn  geschlagenen  Silberblättern 
belegt  wird,  welche  mit  dem  Polirsteine  auf  die  erhitzte  Stange  festgerieben  werden. 
I m eine  stärkere  Plattirung  zu  erzielen,  drückt  man  eine  dünne  silberne  Röhre, 
im  Gewichte  von  etwa  ‘/»o  bis  */»»  der  Kupferstange,  bei  Rothglühhitze  fest  an  die 
Stange  an.  Derart  plattirte  Stangen  lassen  sich  sodann  zu  jeder  beliebigen  Fein- 
heit ausziehen  und  der  entstehende  Draht  behält  an  seiner  Oberfläche  durchweg 
eine  gleichstarke  Silberumkleidung.  — Als  Bespinnstdraht  ist  silbcrplattirter  Draht 
sehr  gebräuchlich  und  bietet  auf  Instrumenten  mit  zahlreichen  besponnenen  Saiten 
durch  seine  ihn  von  den  kupferbesponnenen  unterscheidende  helle  Farbe  ein  Orien- 
tirungsmerkmal  für  den  Spieler.  — Dünne  plattirte  Messingsaiten  werden  vielfach  zur 
Anfertigung  von  Drahtfedern  beim  Mechanismus  des  Klavieres  gebraucht.  — Echte 
S ilb  er  dr  ah  t saiten  werden  ihrer  Weichheit  wegen  nicht  angewendet;  ungehärteter 
Silberdraht  aber  ist,  da  er  nicht  oxydirt,  der  beste  Bespinnstdraht  für  Griffsaiten. — 
In  den  Handel  kommen  die  für  den  Klavierbezug  bestimmten  stärkeren  Sorten  vonD. 
in  Form,  mehrfach  gewundener  Ringe  von  l/«»  l/t,  ein  oder  mehreren  Pfunden  Ge- 
wicht, eine  unbestimmte  Anzahl  einzelner  Saitenlängen  oder  Züge  enthaltend.  Von 
einer  Pariser  Fabrik,  Dalaudie,  werden  Klaviersaiten  in  nachahmenswerther  Weise 
ungerollt  in  Bündeln  versendet.  Feinere  Sorten  von  D.  sind,  ein  oder  mehrere 
Lothe  an  Draht  schwer,  auf  hölzerne  Röllchen  oder  Spulen  gewickelt,  von  welchen 
cie  einzelnen  Saiten  nach  Bedürfniss  abgemessen  werden.  Ebenso  befindet  sich 
der  Bespinnstdraht  auf  Rollen,  damit  er  während  des  Spinnens  bequemer  gehand- 
habt  werden  kann.  — Beim  Aufziehen  einer  Saite  auf  das  Instrument  muss  an 
das  eine  Ende  derselben  vorher  eine  feste  Schlinge  gedreht  werden,  welche  in  den 
Stift  des  Saitenhalters  eingehakt  wird.  Hierauf  streckt  man  die  Saite  unter  Ver- 
hütung von  Einbiegungen  oder  Knicken  aus,  und  zieht  ihr  anderes  Ende  durch 
die  Oeffnung  des  Wirbels,  vermittelst  dessen  Umdrehung  sie  in  die  gehörige  Span- 
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nimg  und  Stimmung  gebracht  wird.  Da  die  Saite  beim  Aufziehen  leicht  eine 
Drehung  erhält,  welche  bewirkt,  dass  ihr  Ton  unrein  erscheint,  so  ist  es  rathsam. 
die  Schlinge  in  derselben  Richtung  mit  der  Saitenwindung  an  dasjenige  Ende  der 
Saite  zu  machen,  nach  dessen  Befestigung  sich  ihre  Spiralwindung  beim  Strecken 
so  aufrollen  lässt,  dass  ihr  anderes  Ende  wieder  in  derselben  Spirale  auf  den  Wirbel 
gewunden  werden  kann.  Leichter  würde  die  Verdrehung  der  Saiten  beim  Auf- 
ziehen zu  vermeiden  sein,  wenn  die  Saiten  in  bereits  abgetheilter  Länge  ausgestreckt 
in  den  Handel  kämen.  — Unreinheit  des  ToneB  kann  ihren  Grund  auch  in  der 
schlechten  Beschaffenheit  der  Saite  haben,  wenn  das  Gefüge  oder  die  Dichtigkeit 
ihrer  Masse  ungleich  ist.  Dienen  D.  als  Griffsaiten,  so  werden  sie  nach  längerem 
Gebrauche  durch  Abnützung  quintenfalsch  und  es  müssen  daher  namentlich 
die  weicheren  Messingsaiten  öfters  durch  neue  ersetzt  werden.  — An  Haltbarkeit 
in  der  Stimmung  und  an  Dauerhaftigkeit  übertreffen  die  Metallsaiten  alle  übrigen 
aus  anderen  Stoffen  gefertigten  Saiten,  da  sie  weniger  als  diese  unter  den  Tempe- 
ratureinflüssen leiden.  Die  grosse  Festigkeit  und  geringe  Dehnbarkeit  der  D. 
macht  sich  beim  Stimmen  dadurch  bemerklich,  dass  eine  Drehung  des  Wirbels 
grösseren  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  der  Saite  ausübt,  als  eine  gleiche  bei  anderen 
Saitengattungen.  Auch  leisten  sie  bei  der  Intonation  wegen  ihrer  stärkeren  Span- 
nung und  bedeutenden  Härte  dem  Anschläge  viel  mehr  Widerstand.  Ihre  grosse 
Elasticität  gestattet  zahlreichen  Obertönen  mitzuklingen  und  verleiht  ihnen  einen 
hellen,  durchdringend  kräftigen  Klang,  welcher  sich  je  nach  der  Metallart,  aus  der 
sie  bestehen,  durch  eine  besondere  Färbung  unterscheidet.  Max  Albert. 

Drakon  oder  Draco,  altgriechischer  Musiker,  der  zu  Athen  lebte  und  lehrte 
und  u.  A.  auch  Plato  zum  Musikschüler  gehabt  haben  soll. 

Drama  (griech.),  Handlung,  ist  ein  Wort,  mit  dem  man  jetzt  mannigfache 
Begriffe  verbindet,  über  deren  Berechtigung  noch  immer  gestritten  wird.  Im 
engsten  Sinne  des  Wortes  versteht  man  unter  D.  nur  eine  auf  der  Bühne  sichtbar 
gemachte  Handlung,  wobei  es  mit  Recht  unentschieden  bleiben  darf,  ob  die  Hand- 
lung nur  mimisch  (durch  Bewegungen  und  Gebehrden)  oder  auch  durch  das  mit 
diesen  verbundene  Wort,  gleichviel  ob  gesungen  oder  gesprochen,  ausgedrückt  wird. 
Durch  TJebertragung  jedoch  versteht  man  im  weiteren  Sinne  unter  D.  auch  das 
einer  solchen  Handlung  zu  Grunde  liegende  dichterische  Werk  und  zwar  meistens 
dann  nur  ein  bloss  zu  sprechendes;  erst  in  der  neuesten  Zeit  auch,  wie  die  Bezeich- 
nung »musikalisches  Drain a«  beweist,  das  gesungene,  die  Oper.  Das  bloss 
mimische  D.,  das  Ballet,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  unter  diesen  Begriff  ein- 
gereiht. Dagegen  ist  man  so  weit  gegangen,  das  nicht  aufgeführte,  sondern  nur  ge- 
druckte Werk  mit  dem  Namen  D.  zu  bezeichnen,  was  zu  vielen  Irrthümern  ver- 
leitete. Man  sprach  in  der  Zeit  der  Romantiker  und  des  jungen  Deutschlands 
sogar  von  einem  »Literatur -Drama«,  dessen  Natur  es  sei,  überhaupt  nicht  auf- 
geführt zu  werden.  Vom  Standpunkt  der  Musik  aus  ist  es  nöthig,  gegen  die 
letztere  Erweiterung  des  Begriffs  remonstrirend  aufzutreten.  Von  Seiten  der 
neueren  Aesthetiker,  die  durch  das  von  R.  Wagner  neu  eingeführte  Musik -Drama 
angeregt  wurden,  ist  gegen  den  Versuch  gekämpft  worden,  das  D.  von  seiner  Auf- 
führung zu  trennen.  Es  ist  mit  Recht  betont  worden , dass  ebenso  wie  eine  musi- 
kalische Partitur  erst  Leben  durch  die  Aufführung  erhalte,  auch  das  Gedanken- 
Drama  des  wahren  Lebens  beraubt  sei,  sobald  es  nicht  in  der  Darstellung  dem 
Hörer  entgegenträte.  Der  Umstand,  dass  man  auch  in  der  Lectüre  dichterische 
Schönheiten  gemessen  kann,  darf  nicht  als  Gegengrund  angeführt  werden , denn 
auch  dem  kundigen  Partiturleser  belebt  sich  eine  Symphonie,  wird  aber  dennoch 
nur  ausgeführt  in  voller  Wirksamkeit  dastehen.  Dasselbe  ist  mit  dem  D.  der  Fall; 
ob  das  eine  leichter,  das  andere  schwerer  der  Phantasie  zugänglich  sei,  kann  hier 
nicht  ins  Gewicht  fallen.  Der  Musiker  aber  muss  im  Besonderen  betonen,  dass  der 
Begriff  des  D.’s  an  die  Bühnenerscheinung  gebunden  sei,  weil,  falls  man  nach 
alter  Sitte  das  D.  nur  als  eine  Form  der  Poesie  hinstellen  will,  die  ganze  Berechtigung 
einer  musikalisch -dramatischen  Form  mit  Recht  in  Frage  gestellt  werden  könnte, 
wie  dies  auch  von  Aesthetikern  früherer  Zeit  geschehen  ist.  Man  hat  vordem,  wie 
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oben  angeführt,  ehe  man  die  Bedeutung  der  Oper  für  die  dramatische  Entwicklung 
erkannte,  das  D.  als  eine  der  drei  poetischen  Formen  hingestellt,  und  es  dem  Epos 
und  der  Lyrik  angereiht.  Diese  Auffassung  ist  zuerst  von  Wagner  bestritten  und 
auch  von  anderer  Seite  her  in  Frage  gestellt  worden.  Nach  derjenigen  Anschauung, 
die  in  der  Oper  eine  eben  so  wichtige  Form  des  D.’s  erkennt,  als  in  dem  bloss  ge- 
sprochenen D.,  liegt  allen  Künsten  die  Tendenz  der  Selbstdarstellungzu  Grunde, 
d.  h.  das  Verfahren,  wornach  der  Mensch  sich  seiner  Glieder,  Stimmmittel  u.  s.  w. 
bedient,  um  Lebensbilder  darzustellen.  Der  Spieltrieb,  der  nach  Schiller  den 
Ausgangspunkt  aller  Kunstthätigkeit  bildet,  ist  das  bewegende  Element,  aus  dem 
die  Kunsttriebe  hervorgehen.  Die  Selbstdarstellung,  die  sich  gleichfalls  in  allen 
Volksspielen,  Tänzen  u.  s.  w.  findet,  ist  nun  der  treibende  innere  Kern  aller  Kunst- 
entfaltung.  Freilich  kommt  noch  ein  zweites  Element  hinzu , vermöge  dessen  erst 
die  Kunst  es  zu  festen,  lebensvollen  Formen  bringt.  Es  ist  der  Drang,  der  dazu 
führt,  dass  einzelne  Momente  aus  dem  wogenden  Leben  der  Selbstdarstellung  fest- 
gehalten  werden,  durch  welches  dem  zeitlichen  Wechsel  das  räumlich  Gebundene 
liiozugefügt  wird.  Man  könnte  es  Semiotik,  Zeichengeben,  nennen,  und  würde 
dann  darunter  nicht  bloss  das  zufällige  Entstehen  einer  in  Bewegung  gedachten 
Gruppe  (lebendes  Bild)  verstehen  müssen,  sondern  auch  die  Fixirung  einer  jeden 
künstlerischen  Aeusserung  vermöge  mechanischer  Hülfsmittel,  z.  B.  Kohle-,  Kreide- 
Zeichnung,  oder  das  Herausbilden  mit  Meissei  u.  s.  w.,  endlich  aber  auch  das  Fixiren 
eines  im  Gesänge  beweglichen  und  modificirbaren  Tones  durch  Pfeifen  oder  sonstige 
Hülfsmittel.  Durch  dieses  Moment  der  Semiotik  ist  die  bis  dahin  leicht  verwisch- 
tem Kunst  der  Selbstdarstellung  zu  etwas  Monumentanen  gebracht,  und  so 
netzen  sich  aus  verschiedenen  Trieben  erzeugt,  die  Elemente  zu  Verbindungen  zu- 
wmmen,  die  die  Künste  schaffen.  Nach  dieser  Anschauung  würde  also  das  D. 
der  Keim  aller  Künste  sein.  Aber  weil  es  die  keimende  Triebkraft  ist,  erscheint  es 
andererseits  im  Anfänge  nur  in  rohen  Umrissen,  verdeckt  durch  die  anderen  Ele- 
mente, die  sich  aus  ihm  ausscheiden  müssen,  und  gelangt  erst  im  Verlauf  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  zur  künstlerischen  Höhe,  dann  nämlich,  wenn  die 
plastischen  Künste  von  den  redenden  sich  getrennt  haben,  und  die  letzteren  selbst 
nach  drei  in  ihnen  wirkenden  Seiten:  nach  Ton,  Vorstellung  und  Bewe- 
gung sich  zerlegt  haben.  Dann  erst  kommt  das  eigentliche  D.,  zur  Vollendung, 
so  dass  es  sich  in  vollster  Reinheit  erst  sehr  spät  ausbilden  kann.  Diese  Auffassung 
«iesD.’s  lässt  nichts  destoweniger  die  alten  Grundregeln,  wie  sie  schon  Aristoteles 
für  dieselbe  entwickelt  hat,  und  wie  sie  durch  Lessing,  Solger,  Hegel  u.  s.  w. 
uiodificirt  sind,  in  ihrer  vollsten  Berechtigung  bestehen.  Das  vollendete  D.  ist  in 
der  That  die  Darstellung  einer  Begebenheit,  die  einen  inneren  Gedanken,  eine 
Idee  ausdrückt,  und  die  dazu  dient,  irgendeinen  allgemeinenZustand,  der  das 
Grundfundament  zum  D.  bildet,  uns  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Gesetz,  dass 
tos  D.  »Reinigung  der  Leidenschaften«  anstrebe,  d.  h.  zu  gleicher  Zeit  Furcht 
und  Mitleid  erwecke:  Furcht  vor  dem  unabwendbaren  Geschicke,  das  in  der 
sittlichen  W'eltordnung  begründet  ist  und  jede  Ausschreitung  durch  sich  selbst  be- 
traft, und  Mitleid  durch  das  Gefühl,  dass  der  Einzelne  den  Verwickelungen  aus- 
besetzt  sei,  die  ihn  zur  Schuld  treiben  können,  bleibt  vollständig  bestehen,  aber 
’-fird  nur  für  die  höchste  Schöpfung  dieser  Gattung  als  Maassstab  anzuwenden  sein, 
in  den  Anfängen  des  D.’s  kommt  es  natürlich  noch  nicht  zu  solchen  entscheidenden 
Gegensätzen.  Von  der  Zeit  an  jedoch,  wo  die  Griechen  die  Form  aus  dem  Rohen 
lerausgeschält  hatten,  lässt  sich  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  bei  den  bedeuten- 
deren Werken  stets  nachweisen;  dass  die  untergeordneteren  Werke  diese  Höhe  oft 
Gicht  erreichten,  versteht  sich  wohl  von  selbst. — Das  Hauptinteresse  bei  der  Fest- 
-tellung  des  Begriffs  des  D.’s  muss  sich  in  unseren  Tagen  hauptsächlich  darauf 
achten,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Oper  ein  nothwendiger  Factor  in  der 
‘Gämatischen  Entwickelung  sei,  dass  sich  dieselbe  ohne  diesen  gar  nicht  denken 
lieese.  Der  Beweis  hierfür  kann  vollständig  nur  geliefert  werden , wenn  man  die 
ganze  geschichtliche  Entwiceklung  dieser  Kunst  darlegt.  Doch  werden  folgende  hier 
auzuführende  Momente  schon  im  Wesentlichen  ausreichen.  Das  D.  selbst  entsteht 


Digilized  by  Google 


236 


Drama. 


erst,  nachdem  sich  eine  Reihenfolge  der  redenden  Künste  aus  ihm  ausgeschieden 
haben.  Die  Selbstdarstellung  geht,  nachdem  bei  den  gebildeten  Völkern  der 
Sprachreichthum  vorhanden  ist,  in  eine  singende  Recitation,  das  Heldenlied, 
über,  und  der  Rhapsode  ist  ein  Schauspieler,  der  monologartig  eine  grosse  Be- 
gebenheit darstellt.  Mit  dem  Momente,  wo  das  geschichtliche  Bewusstsein  eines 
Volkes  dasselbe  veranlasst,  die  früher  durch  Improvisation  gegebenen,  dann  im 
Gedächtniss  festgehaltenen  epischen  Gesänge  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  scheidet 
sich  diese  Kunstforra  von  dem  allgemeinen  Hintergrund  der  Selbstdarstellung  ab 
und  kann  dann  auch  als  geschriebenes,  nicht  bloss  gesungenes  Kunstwerk  den  'Werth 
behalten  und  sodann  die  Basis  der  Epopöe  und  aller  übrigen  daraus  entspringenden 
epischen  Formen  bilden,  die  nun,  wie  schon  angeführt,  anderen  Grundbedingungen 
unterliegen  und  das  Kriterium  ihrer  Gesetzmässigkeit  in  richtiger  Durchführung 
der  Begebenheit  in  allen  sie  bedingenden  Umständen  finden  müssen.  DieKunst 
der  Selbstdarstellung  zieht  sich  daher  von  dieser  Form  der  redenden  Kunst  zurück 
und  bleibt  nur  noch  einige  Zeit  gefesselt  an  dem  bewegten  Leben  in  gesellschaft- 
lichen Kreisen  und  bei  den  gemeinsamen  Kundgebungen  der  Lust  durch  Lieder,  die 
die  Stimmung  ausdrücken,  sei  es  nun,  dass  ein  Einzelner  sie  verkündet  und  die 
Menge  einstimmt  (Solo  mit  Refrain),  sei  es,  dass  die  Menge  zusammensingt 
(chorisch).  Auch  hierfür  wird  eine  Zeit  eintreten,  wo  diese  Form  fixirt  und 
selbständig  festgehalten  werden  wird.  Auf  Grund  dieser  Gesellschaftslieder  ist 
dann  der  Anfangspunkt  der  Lyrik  gegeben.  Geschichtlich  freilich  hat  sich  der 
"Weg  vom  Epos  zur  Lyrik  anders  vollzogen , nämlich  durch  die  Elegie  hindurch, 
doch  war  dies  nur  eine  kleine  Modification,  deren  Gründe  sich  nachweisen  lassen 
in  der  besonderen  Disposition  des  griechischen  Volkes.  Die  Entwickelung  der  grie- 
chisch poetischen  Formen  zeigt  den  naturgemässen  Vorgang  fast  an  allen  Punkten. 
Die  Zeit  des  einfachen  Genusses  und  der  ersten  Entdeckung  von  technischen 
Hülfsmitteln  und  der  damit  verbundenen  Heroen -Zeit  ist  nämlich  dort,  wie  auch 
anderswo  die  Zeit,  die  die  Fixirung  des  Epos  vorbereitet,  gerade  wie  die  Zeit,  die 
den  Handel  schafft,  den  Reichthum  fördert,  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  ordnet, 
das  lyrische  Element  zur  Fixirung  bringt  und  von  der  allgemeinen  Form  der 
Selbstdarstellung  ablässt.  Gerade  wie  bei  den  Griechen  hat  sich  im  Christenthum 
bei  den  mittelalterlichen  Völkern  dieselbe  Erscheinung  wiederholt.  AVie  der  tro- 
janische Krieg  im  Alterthum,  so  erzeugten  die  Kreuzzüge  im  Mittelalter  das 
Epos,  und  wie  die  Solonische  Zeit  und  die  nach  der  Coloniegründung  die  Lyrik 
frei  machten,  so  ist  die  Zeit  der  Ostindienfahrer  und  die  der  Ausbildung  des  natio- 
nalen Gedankens  im  14.  u.  15.  Jahrhundert  für  das  Mittelalter  die  der  Schöpfung 
der  Lyrik.  Vorangegangen  diesem  geschichtlichen  Prozesse  ist  aber  offenbar  eine 
in  geschichtlich  nicht  erkennbaren  Zeiten  liegende  Trennung  der  plastischen  von 
den  redenden  Künsten,  und  der  speziellen  Ablösung  der  Tonkunst  und  der  Mimik 
von  der  Darstellungskunst  innerhalb  der  Poesie.  — Das  D.  im  engeren  Sinne  des 
A\  ortes  entsteht  freilich  erst,  wenn  die  Gegensätze,  die  in  einem  Volksleben  liegen, 
so  hart  aufeinander  drängen,  wenn  Altes  und  Neues  so  miteinander  kämpfen,  dass 
eine  strenge  Parteischeidung  stattfindet.  Die  Zeit  des  griechischen  D.’s  war  die 
Zeit  der  persischen  und  des  peloponnesischen  Krieges  gewesen,  für  das  christlich- 
mittelalterliche D.  die  Zeit  der  Reformation  und  Revolution.  Das  griechische  D. 
durchlief  einen  consequenten  Gang,  der  bis  zum  gewissen  Punkte  zum  Abschluss 
kam  und  löste  eine  ideelle  Aufgabe  besonders  durch  seinen  poetischen  Inhalt,  in- 
dem es  die  Menschheit  durch  diesen  von  dem  Druck  des  Gedankensbefreite,  dass 
das  Fatum  das  Schicksal  des  Menschen  bestimme,  und  indem  es  zeigte,  dass  nur 
in  der  Maasslosigkeit  der  Leidenschaften  derUrsprung  aller  Schuld  zu  suchen 
sei.  Insofern  ist  jene  aristotelische  Erklärung  direkt  aus  der  Entwickelung  des 
griechischen  D.’s  entlehnt.  Diese  führte  ferner  den  Begriff  des  Helden  im  dra- 
matischen Sinne  ein,  welcher  der  Mittelpunkt  des  D.’s  sein  muss,  und  stellte  fest, 
dass  der  Held  seinen  Gegensatz  haben  müsse,  mit  dem  er  kämpfe  und  streite. 
Diese  Entwickelung  brachte  auch  die  Nothwendigkeit  der  Gliederung,  die  Bedeu- 
tung des  Conflikts  beider  Gegensätze  im  Mittelpunkt  des  D.’s  und  der  Katastrophe 
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am  Ende  zur  Geltung  und  schloss  so  die  Umrisse  der  Handlung  ab.  Löste  das 
griechische  D.  diese  Aufgabe  in  Betreff  des  Inhalts  so  vollständig,  so  hatte  es 
noch  eine  andere  Aufgabe  auch  in  Betreff  der  Form  zu  lösen,  nämlich  den  ge- 
schichtlichen Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Kunst  der  Selbstdarstellung,  die 
aümahlig  zerstückt  worden  war  sowohl  durch  jene  vorgeschichtliche  Trennung 
der  plastischen  Künste  von  den  redenden , wie  auch  durch  die  in  geschichtlichen 
Zeiten  geschehene  Zerlegung  der  redenden  Künste  in  die  drei  neben  einander 
wirkenden,  Musik,  Ton  und  Bewegung,  sich  dennoch  wiederherstellen  lasse  zu  einer 
gemeinsamen  Gesammtwirkung,  die  nun  D.  genannt  wurde.  Im  griechischen  D. 
sind  sämmtliche  Künste  vereint:  die  Architektur  durch  den  grossen  Grundbau 
des  Theaters;  die  bildende  Kunst  sowohl  in  den  das  Theater  zierenden  monu- 
mentalen Werken,  als  auch  durch  die  sich  in  den  Formen  der  Plastik  bewegende 
Darstellung;  die  Malerei  durch  die  Ausschmückung  des  Hauses  und  durch  die 
^gewendeten  Bilder  der  Dekoration,  endlich  die  Musik  und  die  Rede,  welche  die 
Basis  für  die  Handlung  abgeben  und  die  Bewegung,  die  der  Schauspieler  hinzu- 
oringt.  Diese  neue  Verschmelzung  der  Künste  äussert  ihre  Gesammtwirkung  auj 
das  Volksleben  und  greift  auf  das  Innigste  in  die  Kunstentwicklung  ein.  Sie  ent- 
wickelt in  dem  Verlauf  der  Tragödie  nach  und  nach  alle  die  dem  Grundgedanken 
des  Fatums  entgegenstehenden  Anschauungen , schlägt  sodann  in  eine  ihr  eigen- 
tümliche Parodie  der  älteren  Komödie  um,  verliert  dann  durch  diese  aber  die 
breite  Basis  des  öffentlichen  Lebens,  an  dessen  Stelle  bürgerliche  Intriguen 
treten,  und  giebt  damit  den  eigentlichen  Halt  auf,  der  sie  im  Volksbewusstsein 
stützt.  Hiermit  aber  ging  sie  auf  griechischem  Boden  dem  Verfall  entgegen,  den 
die  Römer  dann  noch  consequenter  vollziehen,  ein  Verfall,  dem  ja  alle  Künste  des 
Alterthums  entgegensteuerten  mit  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  vom  Volksgeiste 
»blösten.  — Nach  der  Wiedergeburt  der  Künste  im  Mittelalter,  die  wir  oben 
schon  angedeutet,  trat  auch  in  der  Reformationszeit  das  D.  ebenfalls  wieder  in  den 
Vordergrund.  Es  hatte  aber,  wie  alle  Künste  des  Mittelalters,  jetzt  einen  dop- 
pelten Ursprung.  Der  Inhalt  entstand  aus  dem  Volksgeiste,  die  Form  aber  hatte 
'Vorbilder  in  der  aus  der  Antike  überlieferten  Literatur.  Ersterer  wurde  durch  die 
Zeitbewegung  neu  im  Volksgeiste  geboren  und  mit  neuen  Grundrichtungen  aus- 
gestattet. Geradeso  wie  im  Alterthume  die  Tragödie  aus  dem  Bacchosdienst  und 
die  Komödie  aus  der  Weinlese  entstand,  wird  im  Mittelalter  das  ernste  Schauspiel 
ans  den  Mysterien  erzeugt,  das  heitere  aus  den  Fastnachtspossen.  Neben  diesen 
Selbständig  geborenen  gehen  aber  gleichzeitig  die  Einwirkungen  her,  die  aus  den 
literarischen  Ueberbleibseln  der  Antike  zurückwirkten  auf  das  neue  Leben.  Gerade  so 
*ie  die  Malerei  des  Mittelalters  ihren  Inhalt  der  christlichen  Idee  entlehnte,  aber 
durch  die  Antike  zur  Renaissance  erhoben  wurde,  wirkten  jetzt  literarisch  die 
alten  griechischen  Tragödien  auf  die  neue  Form  des  D.’s  ein.  In  der  ersten 
Epoche  dieser  dramatischen  Entwicklung,  die  vor  Allem  durch  das  spanische  D. 
&üd durch  die  frühe  Blüthe  des  englischen  besonders  in  S hakespeare  charakterisirt 
tft,  wirkt  der  Einfluss  jener  Literatur  nur  theilweisc,  vor  Allem  durch  Verbesse- 
rung des  poetischen  Ausdruckes  und  indem  der  Charakterbildung  durch  Hinblick 
auf  ihn  ein  Aufschwung  verliehen  wird;  sonst  folgen  diese  Dichter  ihrem  eigenen 
Genius  und  der  durch  das  Mittelalter  gegebenen  Richtung.  Shakespeare  löst  nun 
einerseits  in  Betreff  des  Inhalts  eine  grosse  Aufgabe,  welche  im  Gegensatz  zu  der 
griechischen  steht.  Wurde  dort  nämlich  die  Idee  des  Fatums  aufgelöst,  so  wurde 
hier  die  der  Sünde  und  der  Ursprung  derselben  im  Bewusstsein  des  Einzelnen 
widerlegt.  Der  Nachweis,  dass  das  Verbrechen  des  Einzelnen  in  der  Schuld  der 
Gesammtheit  ruhe,  dass,  wie  es  heisst,  etwas  faul  sei  im  Staate  Dänemark,  bildet 
Werden  Mittelpunkt  der  Tragödien;  und  die  Versöhnung  durch  die  Rückkehr  zur 
Satur  und  die  Ausgleichung  der  Irrthümer  der  älteren  Generation  durch  die  bes- 
seren Thaten  der  Jugend  den  Kern  der  Schau-  und  Lustspiele.  Das  in  Einklang 
setzen  des  Individuums  mit  der  Gesammtheit,  ist  Mittelpunkt  der  Shakespeare’schen 
Weltanschauung,  die  ihren  erklärenden  Hintergrund  in  dem  Erwachen  der  natur- 
wissenschaftlichen Einsicht  findet.  Das  spanische  D.  steht  hierzu  nun  in  solchem 
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den  Reichthum  dramatischen  Ausdrucks,  den  Gluck  in  der  Antike  gepflegt,  zura 
ersten  Male  für  das  moderne  Leben  an  wendet.  Mozart,  der  dem  deutschen  Sing- 
spiele eine  Fülle  neuer  schauspielerischer  Elemente  und  dramatischer  Charaktere 
entnimmt,  bringt  zum  ersten  Male  das  dramatische  Leben  auf  der  Bühne  musika- 
lisch zur  vollen  Entfaltung  und  beginnt  eine  grossartige  Reform  der  Oper,  die  sich 
seit  seiner  Zeit  dem  Begriffe  des  D.’s  immer  mehr  und  mehr  nähert.  "Warum  diese 
Reform  nur  wenig  auf  Deutschland  wirkt,  die  Hauptbewegung  aber  auf  franzö- 
sischem Boden  stehen  bleibt  und  sich  durch  Salieri,  Cherubiniund  Spon- 
tini  u.  s.  w.  mehr  der  Gluck’schen  als  der  Mozart’schen  Richtung  anschliesst, 
ist  einleuchtend,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  wahre  Verhältniss  zum  Nationalen 
erst  dann  gefunden  werden  konnte,  als  die  deutsche  Literatur  soweit  gekommen 
war,  die  Quellen  unseres  deutschen  Lebens  in  der  mittelalterlichen  "Weltanschauung 
zu  entdecken.  Karl  Maria  von  Weber  that  den  entscheidenden  Schritt,  ein 
wirkliches  Gesammtdrama  zu  schaffen.  Zuerst  in  dem  Singspiel  »Freischütza. 
dann  in  der  »Euryanthe«  sind  die  richtigen  Wege  eingeschlagen,  auch  jedes  ein- 
zelne Moment  musikalisch  zu  illustriren  und  das  Gesammtdrama  so  zu  steigern, 
dass  Gesehenes  und  Gehörtes  so  Zusammenwirken,  um  einen  entscheidenden  Ein- 
druck zu  erzeugen.  Nur  fehlt  diesen  das  neue  Prinzip  verkörpernden  Schöpfungen 
noch  das  wichtige  Moment  der  Illustrirung  der  mimischen  Bewegung,  das  eben- 
falls durch  die  Musik  erklärt  werden  müsste.  Der  Reichthum  der  in  der  Zwischen- 
zeit durch  Beethoven  entwickelten  Individualisirung  hätte  schon  eine  solche  Be- 
wegung erlaubt,  aber  es  schien,  als  ob  erst  die  Thaten  der  Nachromantiker, 
vor  Allem  Schumann  mit  seiner  scharfen  Individualisirung  nöthig  gewesen 
wären,  um  den  letzten  Schritt  zu  thun.  Derselbe  ist  mit  R.  Wagner  geschehen, 
welcher  zum  ersten  Male  alle  Elemente  der  Kunst  aufnimmt  und  sie  durch  die 
Tonkunst  illustrirt.  Somit  ist  die  formale  Schauspielkunst  wieder  auf  ihren 
Ausgangspunkt  zurückgeführt;  wir  haben  jetzt  wieder  die  Vereinigung  aller  Kräfte, 
die  durch  das  Band  der  Musik  zusammengehalten  werden.  Aber  auch  in  dem  In- 
halt dürfte  Wagner  vielleicht  den  entscheidenden  Schritt  gethan  haben,  nämlich 
das,  was  Schiller  und  Shakespeare  vorbereiteten,  in  der  Wurzelanschauung  zu  ver- 
binden. Mit  dem  Versuch,  in  den  Mittelpunkt  der  deutschen  Sage  einzutreten, 
scheint  es  gelungen,  das  ganze  menschliche  Wesen  zu  erfassen  und  den  Punkt  zu 
finden,  wo  Schuld  und  Verdienst  des  Einzelnen  in  der  Gesammtheit  ruht.  »Der 
Ring  der  Nibelungen«,  der  die  Sage  der  Edda  durchführt,  wie  der  Drang  nach  dem 
Golde  den  Menschen  erfasst  und  maasslos  fortreisst,  wie  Albrich’s  Fluch  wirkt 
und  wie  dieser  Fluch  nur  zu  lösen  ist  durch  die  freie  That  desjenigen,  der  sich  fern 
hält  von  dem  mit  Fluch  behafteten  Golde,  ist  in  der  That  die  Basis  geworden 
unserer  neuen  Anschauung.  Aber  auch  die  weitere  Seite  der  Idee,  die  des  Märtyrer- 
thums dieser  grossen  Erscheinung,  ist  in  Siegfried’s  Erliegen  durch  Hagen  ent- 
halten, der  die  Frage,  wodurch  der  Neid  den  Helden  bei  seiner  Schuld  zu  packen 
weiss,  durch  den  Mythus  mit  dem  Trank  löst.  — Nach  dieser  Anschauung  also 
müsste  das  musikalische  D.  die  Vollendung  der  dramatischen  Entwickelung  sein. 
Es  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  nun  neu  entstandene  Form  durch 
Nachfolger  weit  hinaus  geführt  wird  über  das,  was  Wagner  angestrebt  und  er- 
reicht hat,  und  dass  sich  neben  derselben  noch  andere  Formen  geltend  machen. 
Aber  die  Grundgesetze  des  D.’s,  welche  durch  Shakespeare  so  erweitert  wurden, 
indem  er  neben  Furcht  und  Mitleid  auch  die  Versöhnung  und  Lösung  brachte, 
werden  auch  in  der  neuen  Form  eine  abermalige  Erweiterung  erhalten  müssen,  das 
ist  gewiss.  Inwiefern  sich  der  Organismus  des  D’s,  die  Gliederung  nach  Acten. 
Scenen  u.  s.  f.  modificirt,  kann  nicht  hier,  sondern  muss  an  anderen  Orten  beleuchtet 
werden.  Hier  galt  es  nur  den  Grundgedanken  darzulegen,  der  das  musikalische  D. 
als  Glied  der  ganzen  Entwickelung  zeigt.  R.  Benfey. 

Dramatische  Musik  nennt  inan  im  Gegensatz  zur  Kammermusik  (s.  d.) 
diejenige  Musik,  welche  die  Eigenschaften  aufweist,  die  von  Seiten  des  Theaters 
an  ein  Tonwerk  gestellt  werden.  Hauptforderungen  von  dieser  Seite  aus  sind: 
Bewegung  und  Lebendigkeit,  verbunden  mit  Anschaulichkeit,  Gedrängtheit  der 
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Ausführung  und  glänzendes  Colorit  im  Allgemeinen , pikante  Melodik  und  Rhyth- 
mik, treffende  Charakteristik  u.  s.  w.  im  Besonderen.  Analog  der  Dekorations- 
malerei verzichtet  die  dramatische  Musik  auf  feine  und  feinste  Ausarbeitung  und 
subtile  Vertiefungen,  die  im  Theater  verloren  gehen  würden  und  bestrebt  sich, 
durch  Farbenpracht  und  durch  Uebereinstimmung  mit  dem  Stoff  der  Handlung, 
mit  dem  Charakter  der  handelnden  Personen  die  ihr  versagten  Eigenschaften  zu 
decken.  Sie  greift,  kurz  gesagt,  ins  Volle,  darf  aber  nicht  in  das  Breite  gehen 
(s.  Styl).  Die  dramatische  Musik  verbindet  sich  entweder  mit  theatralischen 
Dichtungen,  wie  bei  der  Oper  (s.  d.),  dem  Singspiele  (s.  d.)  und  zum  Theil  beim 
Melodrama  (s.  d.),  oder  begleitet  nur  die  dramatische  Handlung  in  entsprechenden 
Tönen  wie  beim  Melodrama  und  Ballet  (s.  d.).  Inwieweit  das  Oratorium, 
die  Passion  und  die  Cantate  sich  mit  der  dramatischen  Musik  zu  verbinden 
haben , ist  in  den  einschlägigen  besonderen  Artikeln  dargelegt  worden. 

Dramma  lirico  (ital.),  lyrisches  Drama  und 

Dramma  per  musica  (ital.),  Drama  mit  Musik,  nennen  die  Italiener  die  grosse, 
ernste  Oper  ( Opera  serid)  im  Gegensätze  zu  der  komischen  Oper  (Opera  bu/pd). 
Bei  J.  S.  Bach  kommt  diese  Bezeichnung  auch  einmal  als  näherer  Titel  einer  grös- 
seren Cantate  mit  Chor  »Der  zufriedengestellte  Aeolus«  (11.  Jahrg.  der  durch  die 
Bach-Gesellschaft  in  Leipzig  herausgegebenen  Werke)  vor.  Es  ist  dies  aber  ein  ver- 
einzelter Ausnahmefall. 

Dran 9 Mr.  le,  ein  französischer  Tonkünstler,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte,  gab  1765  ebenda  ein  Werk  heraus,  worin  er  eine 
tneue  Art  von  Zeichen,  die  Accorde  im  Generalbass  zu  bemerken«,  vorschlug.  Da 
diese  in  der  That  seichte  Methode  weiter  keine  Beachtung  fand,  so  sei  auf  die  An- 
deutungen über  dieselbe  in  Gerber’s  »Tonkünstler -Lexikon«  1790,  pag.  352  und 
bei  Laborde  verwiesen.  f 

Dransfeld,  Justus  von,  Professor  der  Theologie  zu  Göttiugen,  gestorben 
daselbst  am  16.  August  1714,  hat  sich  in  einem  Schulprogramm,  das  in  Clevesaal's 
Oration  (Göttingen,  1707)  erhalten  geblieben  ist,  über  den  Werth  der  Musik  bei 
den  Alten  ausgesprochen.  (Vgl.  Forkel’s  Literat.) 

Drand,  Georg,  latinisirt  Draudius,  der  wichtigste  musikalische  Biblio- 
graph der  älteren  Zeit,  geboren  am  9.  Januar  1573  zu  Davernheim  in  Hessen, 
studirte  zu  Marburg  Theologie,  wobei  er,  um  seine  Studien  durchführen  zu  können, 
gleichzeitig  für  eine  Buchdruckerei  Correkturarbeiten  übernehmen  musste.  Im 
J 1594  wurde  er  Magister,  fünf  Jahre  später  Prediger  zu  Gross  - Carben, 
l'>14  zu  Ortenburg  und  1625  in  seinem  Geburtsort  Davernheim.  Die  Drang- 
sale des  dreissigjährigen  Krieges  zwangen  ihn  1635,  von  dort  nach  Butzbach 
zu  flüchten,  wo  er  auch  kurze  Zeit  darauf  gestorben  ist  Verewigt  hat  er  sich 
durch  Zusammenstellung  einer  Bibliotheca  classica  (1611,  2.  Aufl.  1625),  einer 
Bibliotheca  exotica  (1625),  sowie  einer  Bibliotheca  librorum  germanicorum  classica 
(1625),  welche  wahrhaft  unschätzbare  Quellen  für  die  genauere  Kenntniss  der 
musikalischen  Literatur  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts  sind  und  deshalb  von 
^ alt  her,  Forkel  und  anderen  Lexikographen  und  Geschichtsschreibern  fleissig 
benutzt  wurden.  In  der  erstgenannten  Bibliothek  befindet  sich  von  Seite  1609 
bis  1654  (der  2.  Aufl.)  ein  geordnetes  Verzeichniss  von  musikalischen  Autoren  und 
deren  Werken,  wie  es  in  gleicher  Reichhaltigkeit  und  Genauigkeit  bis  dahin, 
unserer  Kenntniss  nach,  noch  gar  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Die  Bibliotheca 
txotica  weist  ein  besonderes  Verzeichniss  der  in  ausländischen  Sprachen  (belgisch, 
böhmisch,  dänisch,  englisch,  französisch,  italienisch,  spanisch,  ungarisch  u.  s.  w.) 
gedruckten  musikalischen  Werke  auf.  Die  dritte  Bibliothek  endlich  umfasst  aus- 
schliesslich die  deutsche  Literatur  und  zwar  von  den  ältesten  Zeiten»  an  bis  auf 
das  Jahr  1625  n.  Chr.  Geb.  Die  ersten  Ausgaben  dieser  drei  Sammelwerke  stehen 
an  Vollständigkeit  und  Werth  gegen  die  zweiten,  in  den  oben  bemerkten  Jahren 
oedeutend  vermehrt  erschienenen  Auflagen  natürlich  sehr  zurück.  Beide  Ausgaben 
übrigens  sind  jetzt  höchst  selten  geworden  und  finden  sich  nur  in  wenigen  öffent- 
lichen Bibliotheken  noch  vor. 

Muaikal.  Couvürs.-Lexikon.  III. 
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D-re  ist  die  guidonisclie  alphabetisch  - syllabisclie  Tonbenennung  für  den 
unserra  d entsprechenden  Klang  in  der  Blüthezeit  der  Mutation  (s.  d.),  indem 
dieser  Klang  nur  in  dem  einen  von  c zu  beginnenden  Tetrachord  gebraucht  werden 
konnte,  und  da  stets  als  zweite  Stufe  re  genannt  werden  musste.  Eine  Vereinigung 
der  schon  bekannten  alphabetischen  und  der  erst  einzuführonden  syllabischen  Be- 
nennung schien  um  desswegen  damals  geboten  zu  sein,  weil  ein  bestimmter  Name 
für  unseren,  jetzt  das  »kleine  da  genannten  Ton  noch  nicht  vorhanden  war.  2. 

Drebenstadius,  Paulus,  ein  im  16.  Jahrhundert  lebender  deutscher  Magister, 
musikalisch  bekannt  nur  durch  einen  »Hochzeitlichen  Gesang  von  sechs  Stim- 
men etc.«  (Helmstädt,  1591).  Vgl.  Gerber’s  »Tonkünstler-Lexikon«  1812,  pag. 
934  und  935.  + 

Drechsel,  Johann,  ein  Nürnberger  Musiker,  der  nach  Matthesons  Qritic. 
Mus.  II  p.  169  deshalb  geschichtlich  merkwürdig  ist,  weil  er,  ein  Schüler  des  be- 
rühmten Frohberger,  der  erste  Klavierlehrer  des  Tonmeisters  Joh.  Phil.  Krieger 
war.  t 

Drechsler,  Franz,  böhmischer  Kirchencomponist,  geboren  am  25.  März  1803 
zu  Rozmitäl,  erhielt  den  ersten  musikalischen  Unterricht  im  Gesang  und  Klavier 
von  dem  in  Böhmen  rühmlichst  bekannten  Joh.  Jak.  Ryba  und  trat,  vom  Grafen 
Johann  Kolovrat-Krakovsky  unterstützt,  zu  seiner  weiteren  musikalischen  Aus- 
bildung als  Contrabassschüler  in’s  Prager  Musik-Conservatorium,  wo  er  unter  Di- 
rector  Dionys  Weber  die  Harmonielehre  und  den  Contrapunkt  und  unter  Prof. 
Wenzel  Hause  den  Contrabass  studirte.  D.  beschäftigte  sich  frühzeitig  mit  der 
Composition  von  Kirchensachen,  schrieb  viele  Compositionen  dieser  Gattung  uml 
erhielt  von  dem  Prager  Verein  zur  Veredlung  der  Kirchenmusik  in  Böhmen  im 
J.  1833  den  zweiten  Preis  für  eine  Figuralmesse,  im  J.  1834  den  zweiten  Preis  für 
ein  Veni  Sancte  und  Te  Deum  und  im  J.  1838  den  ersten  Preis  für  seine  Pastoral- 
messe. In  den  J.  1835 — 1839  componirte  er  viele  böhmische  Lieder,  die  alle  im 
Drucke  erschienen  sind  und  sich  durch  edle  Melodien  und  gute  Charakteristik  aus- 
zeichnen  und  schrieb  auch  einige  Concertstücke  für  den  Contrabass.  D.  lebt  zu 
Prag  als  Chordirector  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Peter  und  als  Contrabassist  beiin 
deutschen  Landestheater.  M — s. 

Drechsler,  Johann  Gabriel,  deutscher  Baccalaureus  der  Theologie  und  zu- 
letzt Schulcollege  zu  Halle,  geboren  um  1650  zu  Wolkenstein  im  Lande  Meissen 
und  gestorben  zu  Halle  am  22.  October  1677,  promovirte  1670  zu  Leipzig  mit 
einer  Dissertation:  »De  Citkara  Davidicaa,  die  auch  dort  gedruckt  wurde.  Mau 
findet  diese  Dissertation  deutsch  von  Georg.  Serpilius  in  dessen  Werke:  »In  vitis 
Scriptorum  sacrorum  germanice  editisa  pars  IX p.  34  und  in  der  ursprünglichen 
lateinischen  Fassung  Ugolini  Thesaur.  ant.  sacr . T.  XXXII p.  171.  f 

Drechsler,  Joseph,  trefflicher  Musikpädagog  und  Componist,  geboren  am 
26.  Mai  1782  zu  Vlachovo  Brezi  (Wällisch-Birken)  in  Böhmen,  erhielt  den  ersten 
Musikunterricht  von  seinem  Vater,  der  Cantor  und  Schullehrer  in  seinem  Geburts- 
orte war.  Im  Alter  von  10  Jahren  kam  D.  als  Sängerknabe  nach  Passau  zu  den 
Franziskanern,  dann  ins  Benediktinerstift  zu  Florenbach,  wo  er  die  Humaniora  stu- 
dirte und  unter  dem  berühmten  Organisten  Gr o tius  den  Generalbass  und  Contra- 
punkt erlernte.  Von  dort  kehrte  er  nach  Passau  zurück,  um  die  Philosophie  zu 
studiren,  ging  dann  nach  Prag  und  absolvirte  die  Theologie;  da  er  aber  seiner 
Jugend  wegen  nicht  die  Weihen  erhalten  konnte,  studirte  er  die  Rechte.  Ehe  er 
dies  Studium  vollendete,  begab  er  sich  im  J.  1807  nach  Wien,  einem  Rufe  Heusler'» 
folgend,  um  die  Kapellmeisterstelle  am  Leopoldstädter  Theater  zu  übernehmen. 
Als  er  aber  die  Verhältnisse  dieser  Bühne  näher  kennen  lernte,  nahm  er  den  An- 
trag nicht  an  und  lebte  von  Musiklektionen.  Im  J.  1810  wurde  D.  zum  Correpe- 
titor  beim  k.  k.  Hofoperntheater  und  im  J.  1812  zum  Kapcllmeisteradjunct  er- 
nannt. Als  Einschränkungen  au  diesem  Theater  stattfanden,  verlor  er  seine  Stelle, 
wurde  aber  bald  als  Orchesterdirector  an  den  Theatern  in  Baden  und  Pressburg 
engagirt.  Müde  des  Herumziehens  nahm  er  die  Organistenstelle  bei  den  Servittm 
in  Wien  an  und  bemühte  sich,  das  gesunkene  Orgelspiel  zu  heben.  Darum  er- 


Digitized  by  Google 


Drechsler  — Dregert. 


243 


öffnete  er  am  18.  März  1815  eine  Musikschule  zur  Ausbildung  der  Schulcandidaten 
in  der  Musiktheorie  und  im  Orgelspiel  und  ertheilte  unentgeltlichen  Unterricht. 
Im  J.  1816  wurde  er  zum  Chorregenten  bei  St.  Anna,  im  J.  1823  zum  Kapell- 
meister an  der  Universitätskirche  und  an  der  Hof-Pfarrkirche  ernannt.  Ein  Jahr 
früher  (1822)  hatte  er  die  erste  Kapellmeisterstelle  am  Leopoldstädter  Theater 
angenommen  und  behielt  sie  hffe  zum  Jahre  1830,  wo  die  besten  Kräfte  dieser 
Bühne:  Krones,  Lang,  Raymund  u.  s.  w.  entweder  starben  oder  austraten.  Von 
da  an  war  er  nur  als  Chorregent  der  Kirche  am  Hof  thätig,  setzte  aber  seinen 
Unterricht  im  Generalbass  und  Orgelspiel  bei  St.  Anna  fort.  Am  13.  Juni  1844 
erhielt  er  nach  Gänsbaeher’s  Tod  die  Stelle  des  Kapellmeisters  am  St.  Stephans- 
Dome,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  27.  Februar  1852  erfolgte,  erspriess- 
lich  wirkte.  — Als  Componist  entwickelte  D.  eine  grosse  Fruchtbarkeit  und 
hat  sich  um  die  Wiener  Lokaloper  und  das  Singspiel  unbestreitbare  Verdienste 
erworben.  Von  seinen  theoretischen  Werken  verdienen  namentlich  angeführt  zu 
werden:  eine  Orgelschule,  Harmonie-  und  Generalbasslehre, Praktisch-theoretischer 
Leitfaden  zum  Präludiren,  Pleyel’s  Clavierschule,  verbessert  in  2 Abtheilungen ; 
ferner  componirte  er  10  grosse,  6 kleinere  Messen,  1 Requiem,  2 TeDeum,  2 Veni 
sancte,  20  Gradualien  und  Offertorien;  6 Opern  (»Claudine  von  Villabellaa,  »Der 
Zanberkorba,  »Pauline«,  »Die  Schauernacht«,  »Die  Feldmühle«,  »Contine«),  25  ko- 
mische Singspiele,  Lokalpossen  und  Pantomimen,  darunter  die  bekannten:  »Dia- 
mant des  Geisterkönigsa,  »Das  Mädchen  aus  der  Feenwelta,  »Der  Berggeist«,  »Der 
Vanderdoctor«  u.  s.  w.  Endlich  schrieb  er  3 Cantaten,  darunter  jene  zur  Ein- 
weihung des  neuen  israelitischen  Bethauses,  viele  Arien,  Lieder,  Sonaten,  Fugen, 
Quartett«,  Ouvertüren  u.  s.  w.  M — s. 

Dreehgler9  Karl,  einer  der  besten  deutschen  Violoncello- Virtuosen,  geboren 
am  27.  Mai  1800  zu  Kamenz  in  Sachsen,  erhielt  frühzeitig  Musikunterricht  und 
zeichnete  sich  auf  dem  Violoncello  so  aus,  dass  er  1820  bei  der  Hof kapelle  in  Dessau 
eine  Anstellung  fand.  Behufs  weiterer  und  höherer  Studien  auf  seinem  Instrumente 
ging  er  1824  auf  längere  Zeit  nach  Dresden,  wo  er  einer  der  ausgezeichnetsten 
Schüler  Dotz  au  er’s  wurde  und  als  solcher  auf  zahlreichen  Kunstreisen,  die  sich  bis 
nach  England  und  Schottland  erstreckten,  auch  glänzend  anerkannt  wurde.  Seine 
Vorzüge  als  Solo-,  als  Orchester-  wie  als  Quartettspieler  waren  gleich  bedeutend 
and  sein  nobler  glänzender  Ton,  seine  elegante  Bogenführung,  tadellose  Reinheit 
und  Sauberkeit,  endlich  sein  geschmackvoller  Vortrag  entzückten  Kenner  und 
Laien  gleichermassen.  Im  J.  1826  erhielt  er  zu  seiner  lebenslänglichen  Anstellung 
in  Dessau  den  Titel  eines  herzogl.  Concertmeisters  und  zog  von  allen  Seiten  her 
Schüler  nach  der  kleinen  Residenzstadt.  Die  namhaftesten  derselben  sind  neben 
»einem  Sohne  Louis  die  berühmt  gewordenen  Violoncellisten  Cossmann,  Espen- 
hahn,  Grützmacher,  Aug.  Lindner  u.  s.  w. — Sein  eben  genannter  Sohn,  Louis  D., 
geboren  am  5.  Octbr.  1822  zu  Dessau,  vom  Vater  zunächst  zum  Violoncello- Vir- 
tuosen ausgebildet,  trieb  in  Paris  und  Italien  auch  eifrig  Gesangstudien  und  lebt, 
als  Solo-  und  Quartettspieler,  sowie  als  tüchtiger  Musiklehrer  hochgeschätzt,  in 
Edinburg. 

Dregert,  Alfred,  deutscher  Componist  und  Operndirigent,  Sohn  des  durch 
mehrere  volksthümliche  Compositionen  bekannten  Polizeiraths  D.,  wurde  in  Frank- 
furt a./0.  am  26.  Septbr.  1836  geboren  und  zeichnete  sich  schon  in  seiner  Jugend 
durch  musikalische  Begabung,  namentlich  in  der  Instrumentalcomposition  aus. 
Nach  Berlin  behufs  seiner  musikalischen  Ausbildung  übergesiedelt,  genoss  er  da- 
selbst den  Klavierunterricht  H.  v.  Bülow’s  und  machte  erfolgreiche  theoretische 
Studien  bei  A.B.  Marx  und  R.  Wuerst.  Seine  Compositionen,  bestehend  in  Sin- 
fonien, Ouvertüren,  Streichquartetten,  namentlich  im  Drucke  erschienene  Lieder, 
bekunden  grosse  Gewandtheit  in  Beherrschung  der  Form,  glückliches  melodisches 
Erfindungstalent  und  nicht  selten  charakteristische  Eigentümlichkeiten  in  der 
Harmonie.  Seit  12  Jahren  ist  D.  als  Operndirigent  thätig  gewesen  und  hat  sich 
in  dieser  Stellung  um  die  Hebung  der  Operncultur  in  mehreren  grösseren  Städten 
Deutschlands,  als  Bamberg,  Trier,  Rostock  u.  s.  w.,  verdient  gemacht.  Auch  hat 
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er  sich  in  letzterer  Zeit,  rein  künstlerischen  Studien  huldigend,  mit  Erfolg  der 
Militärmusik-Instrumentation  gewidmet,  was  um  so  mehr  anerkannt  werden  darf, 
als  diese  Instrumentalgattung  von  den  Civilcompouisten  leider  fast  gar  nicht  ge- 
pflegt wird  und  noch  sehr  der  Veredelung  bedarf. 

Dreher,  ein  gewöhnlicher  walzerartiger,  ursprünglich  aus  Böhmen  und  Oester- 
reich stammender  Tanz  im  Dreivierteltakt,  von  ruhiger,  gemässigter  Bewegung. 
Die  Musik  zu  dieser  Tanzart  besteht  gewöhnlich,  ähnlich  wie  die  des  Ländlers,  aus 
zwei  sich  wiederholenden  Theilen,  welche  je  acht  Takte  umfassen.  Doch  ist  die 
Melodie  wegen  der  nicht  genau  bestimmbaren  Figur  des  Tanzes  nicht  nothwendig 
an  die  Taktzahl  gebunden.  Wie  vom  Walzer  hat  man  auch  vom  D.  ganze,  zum 
Behufe  dieses  Tanzes  gesetzte,  aus  verschiedenen  auf  einander  folgenden  Weisen 
bestehende  Suiten.  Diese  Compositionsgattung  ist  aber  ebenso  wie  der  Tanz 
selbst  jetzt  veraltet. 

Drehorgel  oder  Leierkasten  (latein.:  Organum  portabile,  französ.:  Orgue  <fe 
Barbarie),  ein  bekanntes,  vulgäres  Instrument  mit  Pfeifenwerk  von  verschiedener 
Grösse.  Es  besteht  aus  einem  meist  bequem  tragbaren  viereckigen  Kasten  von 
einer  Länge  bis  zu  1,5  Meter,  von  einer  Höhe  bis  zu  1 Meter  und  beinahe  gleicher 
Tiefe,  in  welchem  zwei  bis  drei  Register  Pfeifen  liegen,  die  einen  Tonumfang  von 
zwei  oder  drei  Oktaven  und  darüber  ergeben.  Die  Stelle  des  Spielers  vertritt,  da 
das  Spiel  selbst  rein  mechanisch  betrieben  wird,  eine  Walze  mit  Stiften,  durch 
welche  eine  Art  Claviatur  in  Bewegung  gesetzt  wird.  In  die  Walze  eingeschlagene 
kleine  Stifte  bestimmen  die  Melodie  und  die  dürftige  Harmonie  des  vorzutragenden 
Tonstückes  und  sind  so  geordnet,  dass  diese  Stifte,  sobald  die  Walze  durch  eine 
aussen,  an  der  rechten  Seite  des  Kastens  befindliche  Kurbel  in  Umlauf  gesetzt 
wird,  den  Clavis  desjenigen  Tones,  der  zum  Erklingen  gebracht  werden  soll,  nieder- 
drücken.  Dadurch  öffnen  sich  die  Ventile  der  Windlade  für  <Jie  erforderliche  Dauer 
des  Tones  und  werden  die  Pfeifen  zur  Ansprache  gebracht,  indem  nämlich  die  Walze 
an  dem  einen  ihrer  Enden  mit  einem  kleinen  Faltenbalg  in  Verbindung  steht,  der 
zugleich  mit  ihr  durch  das  Drehen  der  Kurbel  in  Thätigkeit  geräth.  Statt  der 
Kurbel  bringt  mau  mitunter  auch  Ge-wichte  an,  welche,  wie  bei  Spieluhren,  den 
Mechanismus  in  Bewegung  setzen.  Nicht  selten  sind  auch  statt  der  Pfeifen  frei- 
schwingende Zungen,  nach  Art  der  Physharmonika,  die  Klangerreger.  Natürlich 
können  auf  der  D.  nicht  mehr  Tonstücke  hervorgebracht  werden,  als  gerade  auf 
der  Walze  durch  die  eingeschlagenen  Stifte  geordnet  sind.  Welches  davon  nun 
und  mit  welchen  von  den  vorhandenen  Stimmen  im  Augenblicke  abgeleiert  werden 
soll,  bestimmt  die  Verschiebung  und  gehörige  Stellung  der  Walze,  die  durch  einen 
aussen  an  der  rechten  Seite  des  Kastens  befindlichen  Zapfen  geschieht,  auf  welchem 
durch  Einschnitte  die  Ordnung  der  Tonstücko  angemerkt  ist.  Dieses  einförmige, 
gänzlich  charakterlose  Instrument  höchstens  bildet  bekanntlich  einen  Bestandtheil 
der  Volksbelustigungen  niedrigster  Art  und  wird  nur  zur  Strasseumusik  oder  zur 
Tanzmusik  in  Dorf-  oder  Winkelschenken  benutzt.  Die  kleinste  Gattung  der  D.. 
von  den  Franzosen  Serinette  (Vogelorgel)  genannt,  hat  nur  ein  Register  von  9 bis 
10  kleinen  Kernpfeifen,  die  in  einer  beliebigen  Tonart  diatonisch  gestimmt  sind 
und  dient  den  Kindern  zum  Spielzeug,  oder  auch  dazu,  den  Singvögeln,  welche 
künstlich  abgerichtet  werden  sollen,  kleine  Stückchen  zu  lehren. 

Drei.  Das  Zifferzeichen  3 bedeutet  in  der  Generalbasslehre  die  Terz,  auch 
den  vollkommenen  Dreiklang,  in  welchem  Falle  jedoch  häufiger  noch  eine  5 darüber 
gesetzt  wird,  also:  In  ausgeschriebenen  Stimmen  dient  es  zur  Bezeichnung  einer 

Triole  (s.  d.)  und  in  der  Clavierapplicatur  auch  als  Vorschrift  zum  Gebrauch  des 
dritten  Fingers. 

Drei,  Francesco,  ausgezeichneter  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1737 
zu  Siena,  zählte  zu  den  hervorragendsten  Schülern  Nardiui’s.  Besonders  wurde 
die  Art  gerühmt,  wie  er  das  Adagio  gesangreich  und  seelenvoll  vorzutragen  wusste. 
Er  hat  auch  Compositionen  für  sein  Instrument  veröffentlicht  und  starb  im  J.  1801. 

Dreiachtel-Takt  (französ.:  Trois-liuit)  ist  diejenige  einfache  ungerade  Taktart, 
welche  drei  Achtel  als  Taktglieder  enthält.  S.  Rhythmus;  Takt,  Taktart. 
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Dreichörig,  den  Bezug  der  Saiteninstrumente  und  die  gemischten  Orgelstimmen 
betreffend,  oder  als  aus  der  Yocal-  oder  Instrumentalmusik  hergenommene  Be- 
zeichnung, s.  Chor. 

Dreidoppelter  Contrapunkt,  s.  Vielfacher  Contrapunkt. 

Dreieckige  Lyra,  s.  Lyra. 

Dreieintel-Takt,  in  Ziffern  dargestellt  durch  8/i  oder  zuweilen  auch  nur  durch 
eine  durchstrichene  3,  ist  eine  aus  drei  ganzen  Noten  zusammengesetzte,  selten  vor- 
kommende Taktart.  S.  Takt,  Taktart. 

Dreier  (latein. : Numerus  ternarius,  französ.:  Rhythme  ternaire),  heisst  diejenige 
rhythmische  Periode,  welche  drei  Takte  umfasst,  z.  B.: 


a)  b) 
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Vorstehendes  Sätzchen  weist  zwei  D.  auf  ( a und  b),  d.  h.  eB  umfasst  zwei  melodische 
Glieder,  welche  mit  je  drei  Takten  einen  Abschluss  gefunden  haben,  indem  schon 
im  dritten  Takte  die  Cäsur  (durch  die  Viertelpause  Doch  bemerklicher  gemacht)  be- 
findlich ist.  S.  auch  Rhythmus. 

Dreier,  Johann  Matthias,  ein  sonst  unbekannter  deutscher  Componist  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  gab  drei  Salve  reyina  für  eine  Sopran- 
Kimme  und  vier  Instrumente  seiner  Composition  (Speier,  1782)  heraus.  Auch  in 
der  »Blumenlese  für  Clavier«  befinden  sich  einige  von  ihm  componirte  kleine  Stücke. 

Dreifach.  Dies  "Wort  gehört  mit  zu  den  Fachausdrücken , deren  sich  die 
mathematische  Klanglehre  zu  bedienen  pflegt,  um  allgemein  die  Tonentfernung  an- 
zudeuten, in  welcher  nicht  in  einer  Oktave  befindliche,  ein  Intervall  bildende  Töne 
sich  befinden  müssen;  die  Oktave  wird  demgemäss  als  Maasseinheit  betrachtet.  Jede 
Tonentfernung,  die  über  zwei  Oktaven  gross  ist  und  deren  eine  Grenze  innerhalb 
der  dritten  Oktave  von  der  andern  entfernt  befindlich,  nennt  man  dr.;  dem  ent- 
sprechend redet  man  von  den  Klängen  c...y  als  einem  dr.  Intervall,  wenn  man 
z.  B.  den  Zwischenraum  der  Töne  C. . .cf  angeben  will,  wie  man  sagt,  dass  die  Töne 
C...G  ein  einfaches  (s.  d.),  C...y  ein  zweifaches  (s.  d.)  u.  s.  f.  Intervall  bilden. 
Diese  Benennungsweise  eines  Intervalls  hat  deshalb  einen  W erth,  weil  die  einfachen 
alphabetischen  Namen  zweier  Töne,  woran  sich  gewöhnlich  dieser  Fachausdruck 
anschliesst,  zwar  die  eigentliche  Tonentfernung  kennzeichnen,  diese  aber  in  der 
entferntesten  wie  engsten  Lage,  denselben  Gefühlseindruck  hervorbriugend  (s.  Ok- 
tave), durch  Töne  erzeugt  werden  können,  die  von  Körperschwingungen  herrühren, 
welche  ihrer  Zahl  nach  sehr  verschieden  sind.  Die  genaueste  Angabe  aller  Inter- 
valle und  somit  auch  der  dr.en  würde,  wie  man  aus  Vorhergehendem  ersieht,  durch 
direkte  Aufzeichnung  der  Körperschwingungen  der  Einzelntöne  geschehen.  Diese 
Aufzeichnungsart  ist  aber  in  Bezug  auf  den  Fachausdruck  dr.  durchaus  nicht  zu 
befürworten,  sondern  höchstens  in  dieser  Beziehung  zu  merken,  dass  alle  dr.  Inter- 
valle durch  Schwingungszahlen  ausgedrückt  werden,  von  denen  die  eine  stets  zwi- 
schen dem  vier-  und  achtfachen  der  andern  liegen  muss;  z.  B.  ein  dr.s  Intervall  von 
einem  durch  120  Schwingungen  erzeugten  Tone  kann  nur  in  der  Region  der  Klänge, 
welche  durch  480  bis  960  Schwingungen  hervorgebracht  werden,  liegen.  Die  Er- 
klärung hierfür  ergiebt  sich  aus  Vorhergehendem  von  selbst,  wenn  man  die  Artikel 
Oktave  und  Schwingungen  mit  zu  Rathe  zieht.  Weit  mehr  als  diese  Auf- 
zeichnungsmethode ist  die  Intervalldarstellung  mittelst  Proportionen  zu  empfehlen, 
da  sie,  ebenfalls  correkt,  auch  für  die  durch  die  sprachliche  Bezeichnung  dr.  gekenn- 
zeichneten Tonentfernungen  eintritt.  Wir  wissen  aus  der  Verliältnisslehre  (s.d.), 
dass  jede  Ration  grösserer  Ungleichheit,  die  kleiner  als  2: 1,  ein  Intervall  in  der 
Oktave  darstellt,  wohingegen  jede  Proportion,  deren  Glieder  von  einander  weiter 
entfernt  sind,  eine  über  eine  Oktave  hinausgehende  Tonentfernung  bezeichnet.  Ein 
gegebenes  Intervall  in  der  Oktave,  3:2z.  B.,  wird  zu  einem  um  eine  Oktave  er- 
weiterten gemacht,  wenn  man  das  erste  Glied  durch  2 multiplicirt  oder  das  zweite 
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durch  diese  Grösse  dividirt:  6 : 2 oder  3:1;  man  wählt  von  beiden  Erweiterungen 
stets  die,  welche  uns  die  kleinsten  Zahlen  giebt.  Dieselbe  Rechnungsweise  muss 
bei  jeder  ferneren  Erweiterung  um  eine  Oktave  wiederholt  werden.  Hiernach  er- 
giebt  sich,  dass  ein  jedes  Zahlen verhältniss,  das  zweimal  reducirt  werden  muss,  um 
eine  Proportion,  kleiner  als  2 : 1,  zu  geben,  die  arithmetische  Darstellung  eines  Inter- 
valles ist,  das  man  dr.  nennen  muss.  Die  folgende  Tabelle  bietet  die  gebräuch- 
lichsten Intervalle  in  Proportionsausdrücken  und  weist  deren  Reducirung  auf  zwei- 
und  einfache  nach: 


Die  dreifachen 
Verhältnisse: 

einmal  reducirt  geben 
die  zweifachen: 

und  diese  einmal  reducirt 
die  einfachen  Intervalle: 

deren  Namen  : 

• 

8:1.. 

..4:1.. 

..2:1.. 

die  Oktave. 

6:1  . . 

..3:1.. 

..3:2.. 

die  Quinte. 

16  : 3 . . 

..8:3.. 

..4:3.. 

die  Quarte. 

5:1  . . 

..5:2.. 

. . 5:4 

die  grosse  Terz. 

24  : 5 . . 

. . 12  : 5 . . 

. . 6:5  . . 

die  kleine  Terz. 

20  : 3 . . 

. . 10  : 3 . . 

..5:3.. 

die  grosse  Sexte. 

15  : 2 . . 

. . 15  : 4 . . 

. . 15  : 8 . . 

die  grosse  Septime. 

36  : 5 . . 

. . 18  : 5 . . 

..9:5.. 

die  kleine  Septime. 

9:2.. 

..9:4.. 

. . 9:8 

der  grosse  Ganzton. 

40  : 9 . . 

. . 20  : 9 . . 

. . 10  : 9 . . 

der  kleine  Ganzton. 

64  : 15  . . 

. . 32  : 15  . . 

. . 16  : 15  . . 

der  grosse  Halbtou. 

25  : 6 . . 

. . 25  : 12  . . 

. . 25  : 24  . . 

der  kleine  Halbton. 

C.  B. 


Dreifache  Intervalle,  s.  Dreifach;  Zusammengesetzte  Intervalle. 

Dreiflöte,  eine  Orgelstimrae,  deren  Pfeifen  dreiseitig  sind  und  an  jeder  Seite 
einen  Aufschnitt  haben. 

Dreigestrichen  ist  der  von  der  alten  deutschen  Tabulatur  (s.  d.)  herstam- 
mende Beiname  der  fünften  Oktave  (die  Contraoktave  abgerechnet)  unseres  Ton- 
systems, genauer  bezeichnet,  der  7.  Oktave  von  C2  — 10  Meter  als  Grundton  aus- 
gerechnet. Die  darin  enthaltenen  Töne  werden  dreigestrichene  Töne  oder 
Noten  genannt,  weil  sie,  wenn  durch  Buchstaben  ausgedrückt,  mit  drei  kleinen  Quer- 
strichen über  den  (kleinen)  Buchstaben  geschrieben  werden , z.  B.  c,  d,  e,  f u.  s.  w. 


In  neuerer  Zeit  pflegt  man  die  Striche  meist  durch  eine 
dem  Buchstaben  rechts  oben  (oder  auch  unten)  beigefügte 
kleine  Zahl  von  gleichem  Betrage  zu  ersetzen,  also  <?3, 


e3,  A °^er  c3>  ^3»  *,/•  u*  8*  w*  Notenschrift.  Auch  versteht  man  unter 
dreigestrichenen  (oder  dreigeschwänzten)  Noten  zuweilen  die  Vierund- 


sechszigstel-N  oten 


oder 


weil  dieselben  durch  drei  Striche  oder  Quer- 


striche (auch  Füsse  oder  Balken  genannt)  aufgezeichnet  werden. 

Dreigliederige  Taktarten,  s.  unter  Tak tr,  Taktart. 

DreLklang  (latein.:  Tria *)  heisst  im  Allgemeinen:  ein  Accord  von  drei  Tönen. 
Ein  Accord  ist  nach  meiner  Auflassung  »ein  Zusammenklang  von  mindestens  drei 
ihrer  Höhe  nach  wesentlich  verschiedenen  Tönen,  deren  gegenseitige  Beziehungen 
an  sich  verständlich  sind«.  »An  sich  verständlich«  sind  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Tönen  eines  Zusammenklanges,  wenn  diese  Töne  — (für  sich  betrachtet 
undohneBerücksichtigungvorausgehenderundnachfolgenderTheileeines  Tonsatzes) 
— in  Höhenverhältnissen  stehen,  die  sich  in  die  drei  »Grundintervalle«  (s.d.). 
»reine  Oktave«,  »reine  Quintea  und  »grosse  Terza  zerlegen  lassen.  (Siehe  »Conso- 
nanz«,  II.  S.  571.)  In  diesem  Falle  aber  sind  die  Töne  eines  Zusammenklanges 
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nnter  einander  verwandt.  Dr.  könnte  man  daher  jeden  Zusammenklang  nennen, 
der  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  aber  verwandten  Tönen  besteht.  In  der  Regel 
bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  jedoch  nur  die  Grund-  und  Stammformen  der 
consonirenden  Accorde  (s.  II.  S.  572)  und  die  aus  drei  Tönen  bestehenden  Stamm- 
formen der  Hauptdissonanzen  (s.  II.  S.  575  und  581).  Unter  diesen  Formen  finden 
sich  nun  folgende  entsprechende  Accorde:  A.  consonirende:  1.  der  »Dur-Dr.« 
(»Trios  hnrmonica  majora,  auch  »harter«,  »grosser«  oder  »Haupt-Dr.a  genannt,  (s.  II. 
S.  572),  bestehend  aus  dem  Grundtone,  dessen  (höherer)  grosser  Terz  und  reiner 
Quint  ( a ),  2.  der  »Moll-Dr.«  (»Trias  harmonica  minor a,  auch  »kleiner«  und  »weicher« 
Dr.,  s.  II.  S.  572),  bestehend  aus  Grundton,  kleiner  Terz  und  reiner  Quint  (5); 

B.  unter  den  Vorhaltsdissonanzen:  3.  der  »übermässige«  Dr.  (Trias  super ßua, 
s.  IL  S.  575),  bestehend  aus  Grundton,  grosser  Terz  und  übermässiger  Quint  (c); 

C.  unter  den  Dominantdissonanzen : 4.  der  »verminderte«  Dr.  (»Trias  ( leficiens « 
oder  »Trias  manca«,  s.  II.  S.  581),  bestehend  aus  Grundton,  kleiner  Terz  und  ver- 
minderter Quinte  (</).  — Diese  Accorde  finden  sich  in  jeder  Tonart  auf  folgenden 
Stufen  (s.  IL  S.  573,  580  und  586):  1.  der  »Dur-Dr.«  in  Dur  ( e ) auf  der  ersten, 
vierten  und  fünften,  in  Moll  (f)  auf  der  fünften  und  sechsten;  2.  der  »Moll-Dr.«  in 
Bur  (g)  auf  der  zweiten,  dritten  und  sechsten,  in  Moll  (ä)  auf  der  ersten  undvierten ; 
3.  der  »übermässige«  Dr.  in  Moll  (i)  auf  der  dritten ; 4.  der  »verminderte«  Dr.  in 
Bur  (£)  auf  der  siebenten,  in  Moll  (V)  auf  der  zweiten  und  siebenten  Stufe.  Es 
sind  dieses  mit  Ausnahme  des  übermässigen  Dr.s  dieselben  Accorde,  die  auch 
(xottfr.  Weber  (»Versuch  einer  geordneten  Theorie  der  Tonsetzkunsta,  I.  S.  199  ff. 
und  II.  S.  45)  als  Stammaccorde  annimmt.  Aeltere  Tonlehrer  nehmen  noch  einen 
verminderten  Dr.  auf  der  »willkürlich  erhöhten«  sechsten  Stufe  in  Moll  (m)  an. 
'TI eher  die  Berechtigung  hierzu  sehe  man  unter  Consonanz,  II.  S.  567  nach.)  Der 
übermässige  Dr.  (c  und  k)  hat  in  der  Theorie  noch  nicht  seit  langer  Zeit  Bürger- 
recht erlangt,  seine  Annahme  ist  aber  nothwendig  und  berechtigt  (s.  II  S.  575). 
Eingehenderes  über  denselben  hat  Weitzmann  veröffentlicht.  M.  Hauptraann  nimmt 
io  der  von  ihm  sogenannten  »Molldurtonarta *)  noch  einen  übermässigen  Dr.  der 
vertieften  sechsten  Stufe  (n)  an.  (Siehe  M.  Hauptmann,  »Lehre  von  der  Harmo- 
nik«, S.  21.)  Die  Theoretiker  des  vorigen  Jahrhunderts  Hessen  ausser  den  beiden 
consonirenden  Dr.n  nur  noch  den  verminderten  als  Stammaccord  gelten,  den  ein- 
zelne von  ihnen  (z.  B.  Kirnberger)  für  consonirend  hielten.  (Ueber  die  Bezeich- 
nung aller  dieser  Accorde  in  der  Generalbassschrift  sehe  man  die  Artikel  »Gene- 
ralbass« und  »Signaturen«  nach.) 


a)  b)  c ) d)  e)  C-dur:  f)  C-moll. 


g)  C~dur.  h)  C-moll.  i)  C-moll.  k)  C-dur.  I)  C-moll. 
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m)  C-moU.  n)  M.  Hauptmanns  »C-woW*d«rtonart«. 
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Ber  tiefste  Ton  eines  Dr.s  heisst  der  Grundton  desselben;  den  zweiten  Ton  nennt 
uian  Terz,  den  dritten  Quint.  Wird  einer  der  beiden  zuletzt  genannten  Töne 


*)  Näheres  über  dieselbe  findet  man  unter  „Tonart.** 
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tiefster  Ton  oder  Basston,  so  entsteht  eine  »Umkehr  ung«  oder  eine  »Verwech- 
selung« (s.  d.)  des  Dr.s  (s.  II.  S.  572,  575  und  582).  Diese  Umkehrungen 
heissen  dann  nicht  mehr  Dr.e,  sondern  man  benennt  sie  nach  den  Intervallen,  welche 
die  höheren  Töne  mit  dem  jedesmaligen  Basstone  bilden  würden,  wenn  man  die  be- 
treffende Form  notirte.  So  erhält  man  »Terzsexten«  oder  kurz  »Sextenaccorde«  (a) 
und  »Quartsextenaccordea  (A).  (Ueber  diese  Formen  findet  man  Weiteres  in  den 
betreffenden  Artikeln  und  unter  »Conson.«)  Im  Uebrigen  kann  jeder  Ton  ein- 
mal vorhanden  sein  (c)  oder  mehrfach  (d,  s.»Verdoppelung«),  es  kann  jeder  Ton 
relativ  höchster  Ton  werden  ( e , s.  »Lagen«),  die  Töne  können  dicht  bei  einander 
liegen  (f,  s.  »Enge  Harmonie«)  oder  über  einen  grösseren  Abschnitt  der  Scala 
zerstreut  sein  ( g , s.  »Erweiterte  Harmonie«,  »zerstreute  Harmonie«): 
sobald  nur  der  Grundton  im  Basse  liegt,  so  behält  ein  solcher  Accord  den  Namen 
»Dr.« 


Notirt  man  die  zuerst  angegebene  Form  der  Dr.e,  so  haben  diese  letzteren  auf  dem 
Notensysteme,  wenn  man  von  den  Versetzungszeichen  absieht,  alle  gleiche  Gestalt 
Eii“).  Dadurch  liessen  sich  viele  Theoretiker  verleiten,  dieses  rein  üusser- 
liche  und  zufällige  Merkmal  für  das  Hauptmerkmal  des  Begriffes  »Dr.«  zu  halten. 
Es  war  eben  die  sinnlose  Anschauung,  als  komme  es  nicht  auf  den  Klang  eines 
Accordes  an,  sondern  nur  auf  seine  Gestalt  bei  seiner  Notirung,  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  fast  allgemein  verbreitet  (s.  II.  S.  564  und  567).  Man  nannte  daher 
jede  Notengestalt  von  obiger  Form,  d.  h.  jeden  Zusammenklang,  der  als  Grundton, 
beliebige  Terz  und  beliebige  Quint  notirt  wmrde,  einen  Dr.  So  erhielt  man  noch 
eine  weitere  Anzahl  von  Dr.n,  die  man  wohl  gar  als  Grund-  oder  Stammaccorde 
angesehen  wissen  wollte  (s.  unter  »Accord«,  I.  S.  24).  Diese  Dr.e  nannte  man 
»uneigentliche« , während  die  oben  angeführten  »eigentliche  Dr.e«  hiessen.  ln 
der  Begel  werden  noch  folgende  Dr.e  als  uneigentliche  aufgeführt:  l.der  »hartver- 
minderte Dr.«  (a),  2.  der  »doppeltverminderte  Dr.«  ( b ),  3.  der  »doppeltübermässige 
Dr.«  (c),  4.  der  »weichübermässige  Dr.«  ( d ),  5.  »doppelalterirte  Dr.ea  ( e ).  Den 
ersten  und  zw  eiten  dieser  uneigentlichen  Dr.e  gebrauchte  man  zur  Erklärung  der 
»übermässigen  Quartsext«  (f)  und  der  »übermässigen  Sextaccorde« 
(y,  s.  d.  und  II.  S.  587);  die  übrigen  hielt  man  zur  Begründung  solcher  Zusain- 
menklänge  für  erforderlich,  die  durch  Zufügung  eines  Tones  (s.  »übervollstän- 
dige Accorde«  und  II.  S.  588)  oder  durch  Anwendung  einer  durch  langjährigen 
Gebrauch  geheiligten  musikalischen  Orthographie  (»alterirte  Accorde«,  s.  II.  S.  589) 
aus  bekannten  Accorden  entstehen,  oder  durch  »zufällige  Dissonanzen«  (s.  d. 
und  II.  S.  591)  gebildet  werden. 


Alle  jene  Fälle,  welche  die  Annahme  der  uneigentlichen  Dr.e  als  Stammaccorde  zu 
fordern  scheinen,  haben  in  dem  Artikel  »Consonanz  und  Dissonanza  ihre  Er- 
klärung gefunden,  ohne  dass  noch  andere  als  die  obengenannten  vier  Dr.e  angenom- 
men zu  werden  brauchten.  Jene  naiven  Pedanten  erschweren  daher  die  Theorie 
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durch  Anwendung  eines  Verfahrens,  das  — abgesehen  selbst  von  seiner  gänzlichen 
Sinnlosigkeit  — auch  vollkommen  überflüssig  ist.  Wollte  man  in  derselben  Weise 
mit  Beziehung  auf  Septimen-  und  Nonenaccorde  u.  dergl.  consequent  fortfahren, 
so  würde  man  mindestens  mit  Just.  H.  Knecht  (»Elementarwerk  der  Harmonie«) 
3600  Accorde  annehmen  müssen,  »worunter  allein  720  übelklingende  Stammaccorde 
mit  den  wunderlichsten  Namen  (»kleinvermindertkleine  traurigklingende  Terzdeci- 
menundecimennonenseptiinenaccorde«  u.  s.  w.)  Vorkommen  und  deren  noch  nicht 
einmal  vollständiges  Namensverzeichniss  schon  allein  15  Quartseiten  füllt«. 
(Gottfr.  Weber,  a.  a.  0. 1.  S.  205.)  Weitläufig  lässt  sich  über  den  Begriff  Dr.  auch 
J.  B.  Scheibe  aus  (»Ueber  die  musik.  Compos.«  I.).  Otto  Tiersch. 

Dreist,  Karl  August,  trefflich  gebildeter  Dilettant,  geboren  am  20.  Decbr. 
1784  zu  Rügenwakle  in  Pommern,  gestorben  als  Regierungs-  und  Schulrath  am 
11.  Septbr.  1836  zu  Stettin,  war  ein  Schüler  Pestalozzi’s  und  veröffentlichte  u.  A. 
einen  Aufsatz  »über  die  Gesangbildungslehrer  nach  Pestalozzi’schen  und  Nägeli’- 
schen  Grundsätzen«.  Er  hat  auch  Lieder  im  jugendlichen  und  im  Volkston  com- 
ponirt. 

Dreistimmig  (triphonisch)  oder  dreistimmiger  Satz  heisst  ein  Tonsatz, 
in  welchem  sich  eine  Ober-,  eine  Mittel-  und  eine  Grundstimme  gleichzeitig  bei 
melodischer  Verschiedenheit  harmonisch  vereinigen,  sei  es  nun,  dass  die  Vereinigung 
auf  einem  einzigen  Instrumente,  z.  B.  auf  dem  Clavier,  oder  auf  verschiedenen  her- 
gestellt wird,  in  welchem  Falle  man  den  dreistimmigen  Satz  Trio  (s.  d.)  nennt, 
oder  dass  drei  Singstimmen  das  dreistimmige  Verhältnis  ergeben,  in  welchem 
falle  die  Bezeichnung  Terzett  (s.  d.)  gebraucht  wird.  Die  Behandlung  der  drei 
Stimmen  ist,  wie  bei  jeder  mehrstimmigen  Setzart,  eine  verschiedene,  entweder  so, 
dass  die  Oberstimme  oder  Hauptstimme  die  Melodie  führt  und  die  beiden  anderen 
sich  nur  ausfüllend  oder  begleitend  verhalten,  ein  Verhältnis,  welches  eine  vor- 
wiegend harmonische  Setzart  beansprucht,  oder  so,  dass  allfc  drei  auf  eine  mehr 
oder  minder  concertirende  Weise  sich  aussprechen,  jede  einzelne  selbständig  melo- 
disch entwickelt  und  gleichen  Antheil  an  der  Durchbildung  des  Tongedankens 
ßimmt.  Letztere  Behandlungsart  wird  polyphon  genannt;  sie  gestattet  und  ver- 
langt sogar  die  Anwendung  aller  Mittel  der  höheren  Setzkunst  (Imitation,  Kanon, 
Fuge  u.  s.  w.).  In  beiden  Fällen  können  sich  zu  den  drei  Stimmen  noch  andere 
gesellen,  entweder  einfach  verstärkend  oder  harmonisch  füllend,  ohne  dass  dieselben 
jedoch  einen  selbständigen  Antheil  an  der  Durchführung  des  Hauptgedankens 
nehmen  dürfen;  ja  in  Vocalsätzen  kann  den  drei  obligaten  Stimmen  eine  vierte 
Füllstimme  beigegeben  werden.  Das  Nähere  über  die  Behandlungsart  der  Stim- 
men im  Trio  - und  Terzett  findet  man  unter  den  Specialartikeln,  sowie  unter 
Harmonie,  M o d ulation  , Polyphonie  u.  s.  w.  — Die  ältesten,  uns  noch  be- 
kannten Beispiele  von  dreistimmiger  Harmonie,  in  welcher  zwei  Stimmen  in  Terzen, 
Quarten  und  Sexten  gehen,  und  der  Bass  dann  und  wann  die  Accorde  bestimmt, 
fallen  in  das  13.  und  14.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  und  man  findet  solche 
z.  B.  in  den  Gesängen  des  Adam  de  la  Haie  (1250  bis  1280),  des  Francesco 
Landino  (1350  bis  1410)  u.  s.  w. — Dreistimmig  als  Vorschrift  für  den  musi- 
kalischen Vortrag  wird  gewöhnlich  durch  den  italienischen  Ausdruck  a tre  roci 
oder  kurzweg  a tre  wiedergegeben. 

Dreitaktige  Satzbildung,  s.  Dreier  und  Periodenbau. 

Dreiviertel-Takt  (französ.:  Mesure  ä frais  temps ) ist  diejenige  der  einfachen 
ungeraden  Taktarten,  welche  drei  Viertheile  als  Taktglieder  enthält.  Er  wird 
durch  die  Zifferbezeichnung  3/<  dem  betreffenden  Tonstücke  vorgeschrieben.  S. 
Takt,  Taktart. 

Dreizvr eitel-  oder  Dreihalbe-Takt  (französ.:  Mesure  ä irois  Manches)  heisst 
die  einfache  ungerade  Taktart,  die  aus  drei  halben  Noten  oder  Schlägen  zusammen- 
gesetzt ist.  Er  wird  durch  die  Ziffer  ’/a  angezeigt.  S.  Takt,  Taktart. 

Dreschke,  Georg  August,  Claviervirtuose  und  Lehrer  des  Pianofortespiels 
am  königl.  Institut  für  Kirchenmusik  in  Berlin,  geboren  ebendaselbst  im  J.  1798, 
hat  besonders  als  Erfinder  einer  neuen  Art  von  Claviatur  von  sich  reden  gemacht. 
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Bei  derselben  lagen  alle  Claves  in  gleicher  Flüche,  so  dass  also  die  Obertasten  ganz 
wegfielen.  Ein  Instrument  dieser  Construktion  führte  D.  1835  öffentlich  in  einem 
Concerte  in  Berlin  vor.  Die  allgemeine  Einführung  und  Verbreiterung  dieser  Er- 
findung verhinderte  die  dadurch  nicht  gewonnene  Erleichterung  des  Spiels  und 
die  durch  dieselbe  gänzlich  veränderte  Art  der  Fingersetzung.  Ausserdem  ist  D. 
als  Componist  von  ein-  und  mehrstimmigen  Liedern  und  kleineren  Claviersachen 
aufgetreten  und  hat  auch  ein  »System  der  acht  Kirchentonarten  nach  Mortimer« 
(Berlin,  1834)  veröffentlicht.  Er  starb  am  6.  Aug.  1851  zu  Berlin. 

Drese,  Adam,  deutscher  Componist,  berühmt  als  Meister  im  Recitativstyl, 
geboren  um  1630  im  Thüring’schen,  wurde  in  seiner  Jugend  von  Herzog  Wilhelm 
IV.  von  Weimar  zu  dem  berühmten  Kapellmeister  Marco  Sacchi  nach  War- 
schau geschickt,  um  unter  dessen  Anweisung  die  Composition  zu  studiren.  Von 
da  zurückgekehrt,  wurde  D.  Kapellmeister  in  Weimar,  spater,  unter  der  Regierung 
Herzog  Bernhards  auch  noch  Kammersecretär  und  Stadt-  und  Amtsschulze  zu 
Jena.  Der  Tod  des  Herzogs  beraubte  ihn  aller  dieser  Stellen,  und  in  gedrückter 
Stimmung,  wie  er  war,  suchte  er  Trost  im  Studium  der  Schriften  der  Pietisten, 
besonders  Spener’s.  Dieser,  dem  ehemaligen  Lebemann,  der  D.  gewesen,  gefähr- 
lichen Beschäftigung  entriss  ihn  ein  Ruf  als  Kapellmeister  nach  Arnstadt,  wo  er 
wieder  eine  rege  musikalische  Thätigkeit  entfaltete  und  1718  starb.  Die  Zahl 
seiner  Kirchen-  und  Kammermusikwerke  (auch  einige  Opern  hat  er  geschrieben) 
war  eine  sehr  grosse;  bis  auf  Fragmente  hin  ist  aber  alles  mitsammt  den  Titeln 
als  verloren  gegangen  zu  betrachten.  Was  man  von  seinen  Werken  noch  weiss, 
beschränkt  sich  auf  Folgendes:  D.  war  Dichter  und  Componist  des  heute  noch  ge- 
sungenen Chorals  »Seelenbräutigam«  (um  1690  entstanden,  1704  in  Frevling- 
hausen’s  Gesangbuch  befindlich),  sowie  der  Kirchenlieder  »Jesus,  Gottes  Lamm« 
und  »Jesus,  ruf  mic]^  von  der  Welta.  Ferner  hat  er  schon  1657  die  Melodien  zu 
Georg  Neumark's  »patriotischem  Lustwalde«,  sowie  zu  mehreren  Liedertexten  von 
Büttner  geschrieben.  Endlich  existirt  noch  von  ihm  eine  1772  zu  Jena  gedruckte 
Sammlung  von  Allemanden,  Couranten,  Sarabanden,  Balletten,  Arien  und  Intraden. 
Mattheson  nennt  D.  auch  als  Verfasser  einer  Abhandlung  von  der  Composition, 
von  der  sonst  nicht  das  Geringste  bekannt  ist.  Hochgerühmt  wurde  seiuer  Zeit  die 
Art  und  Weise,  wie  D.  das  Recitativ  musikalisch  zu  behandeln  wusste. 

Drese,  Johann  Samuel,  fruchtbarer  Componist,  Schüler  und  Verwandter 
des  Vorigen,  geboren  1644,  war  zuerst  Hoforganist  zu  Jena,  seit  1683  Hofkapell- 
meister  zu  Weimar  und  starb  daselbst  am  l.Decbr.  1716.  Auch  seine  Werke  sind 
verloren  gegangen.  — Sein  Sohn,  Johann  Wilhelm  D.,  war  ebenfalls  ein  in 
seiner  Zeit  beliebter  und  fleissiger  Componist  und  starb  1745  zu  Erfurt  mit  dem 
Titel  eines  herzogl.  Weimar’schen  Vice-Kapellmeisters. 

Dresel,  H.  E.,  Gssanglehrer  am  Seminar  zu  Detmold,  ein  Schüler  Friedr. 
Schneider’s  in  Dessau,  hat  ein-  und  mehrstimmige  Lieder,  meist  Schulgesäuge, 
componirt  und  eine  Sammlung  der  letzteren,  sowie  ein  Choralbuch  veröffentlicht 

Dresel,  Otto,  trefflicher  Pianist  und  begabter  Componist,  geboren  1826  zu 
Andernach  am  Rheine,  machte  seiue  höheren  musikalischen  Studien  bei  Ferd. 
Hiller  in  Köln  und  auf  dem  Conservatorium  in  Leipzig  bei  Mendelssohn.  Nach 
des  Letzteren  Tode  verliess  er  Europa  und  lebte  von  1848  bis  1851  als  Musiklehrcr 
in  New- York,  wo  er  die  ersten  grösseren  Proben  seiner  künstlerischen  Tüchtigkeit 
und  Gediegenheit  ablegte.  Im  J.  1852  siedelte  er  nach  Boston  über  und  gründete 
später  daselbst  ein  Musikinstitut.  Seine  Compositionen  bestehen  überwiegend  in 
Solostücken  für  Pianoforte  sowohl  wie  für  Gesang;  ausserdem  hat  er  grössere 
Kammermusikwerke,  Trios,  Quartette  u.  s.  w.  geschrieben,  welche  von  competenter 
Seite  her  ein  vorzügliches  Lob  erfahren  haben. 

Dresig,  Sigismund  Friedrich,  rausikkundiger  deutscher  Gelehrter  und 
Pädagog,  geboren  zu  Wolberg  um  1680,  war  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts Conrektor  und  Magister  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig  und  veröffent- 
lichte u.  A.  ein  Werk  von  musikalisch-philologischem  Interesse,  betitelt:  »Commen- 
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tatio  critica  de  Mhapsodis , von  alten  Meistersängern,  qnprum  vera  origo , anüquitas 
et  ratio  ex  auctoribus  et  scholasticis  graecis  traditur«  (Leipzig,  1734). 

Dreslerus,  Gallus,  ein  deutscher  Magister  und  erfahrener  Kirchencomponist, 
geboren  zu  Nebra  in  Thüringen  um  1535,  war  um  1558  Cantor  zu  Magdeburg  und 
von  1566  an  Diaconus  an  der  Nicolaikirche  zu  Zerbst.  Sein  Todesjahr  ist  nicht 
bekannt  geblieben.  Er  schrieb  gegen  250  vier-  und  noch  mehrstimmige  geistliche 
Cantionen  (Canzonen),  die  in  Magdeburg  und  Wittenberg  in  verschiedenen  Aus- 
gaben im  Druck  erschienen,  ferner  eine  Sammlung  vier-  und  fünfstimmiger  »aus- 
erlesener deutscher  Liedera  (Magdeburg,  1570;  Nürnberg,  1575).  Endlich  kennt 
man  von  ihm  noch  eine  theoretische  Schrift,  betitelt:  » JElementa  musicae  practicae 
in  usum  sekolae  Magdeburgensis«  (Magdeburg,  1571). 

Dressier,  Christoph,  deutscher  Orgelbauer,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts zu  Leipzig  lebte.  Von  demselben  ist  bekannt,  dass  er  1685  das  grosse  Werk 
in  der  St.  Johanniskirche  zu  Zittau  baute,  welches  am  19.  August  des  genannten 
Jahres  eingeweiht  wurde.  Dies  Werk  soll  im  siebenjährigen  Kriege  durch  die 
Oesterreicher  zerstört,  1741  jedoch  durch  Gottfr.  Silbermann  neu  geschaffen  worden 
und  noch  heute  im  Gebrauch  sein.  Vgl.  Dr.  Joh.  Bened.  Carpzovii  Analecta  Fasto- 
rum  Zittaviensium  T.  Lp.  61.  ’ + 

Dressier,  Ernst  Christoph,  einer  der  beliebtesten  deutschen  Sänger  des 
18.  Jahrhunderts  und  zugleich  gründlich  gebildeter  Tonkünstler,  geboren  1734 
za  Greussen  im  Schwarzburg’schen,  erhielt  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht 
in  Sondershausen,  schlug  aber  zunächst  die  wissenschaftliche  Laufbahn  ein  und 
studirte  an  den  Universitäten  zu  Halle,  Jena  und  Leipzig.  In  letzterer  Stadt  warf 
er  sich  von  1754  bis  1756  wieder  mit  allem  Eifer  auf  die  Musik  und  galt  bald  als 
ein  ebenso  trefflicher  Sänger  wie  Violinspieler.  Um  sich  bei  der  berühmten  Sänge- 
rin Turcoiti  vollends  auszubilden,  ging  er  nach  Baireuth,  wurde  in  die  dortige  Hof- 
kapelle gezogen  und  dann  zum  Kammersecretär  ernannt.  Als  der  Markgraf  ge- 
storben war,  kam  er  1763  mit  denselben  Titeln  und  in  gleicher  Stellung  an  den 
herzoglichen  Hof  in  Gotha,  nahm  aber  1766  daselbst  seinen  Abschied,  zog  nach 
Wetzlar  und  wurde  1767  Secretär  und  Kapelldirector  des  Fürsten^vop  Fürsten- 
berg. In  diesem  Amte  blieb  D.  bis  1771  und  wandte  sich  dann  nach  Wien,  wo  er 
sich  mit  dem  grössten  Beifall  öffentlich,  sowie  bei  Hofe  hören  liess.  Im  J.  1775 
folgte  er  einem  Rufe  als  Hofopernsänger  nach  Kassel  und  starb  daselbst  am 
6.  April  1779.  — Sowie  als  Sänger  ist  D.  als  Componist  zahlreicher  Lieder  und 
Lieder  Sammlungen  mit  der  grössten  Auszeichnung  zu  nennen,  nicht  minder  als 
Mnsikschriftsteller,  aus  dessen  Feder  man  kennt:  »Fragmente  einiger  Gedanken 
des  musikalischen  Zuschauers,  dio  bessere  Aufnahme  der  Musik  in  Deutschland 
betreffend«  (Gotha,  1764),  »Gedanken  über  die  Vorstellung  der  AlceBte«  (Erfurt  und 
Leipzig,  1774)  und  »Theaterschule  für  die  Deutschen,  das  ernsthafte  Singspiel  be- 
treffend« (Hannover,  1774).  Diese  Schriften  gehören  weitaus  mit  zu  dem  besten, 
was  die  Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  gleichem  Gebiete  hervorgebracht  hat. 

Dressier,  JohannFriedrich,  zu  Halle  an  der  Saale  um  1760  geboren,  lebte 
als  privat  isirender  Gelehrter  in  Magdeburg  und  gab  »Beiträge  zu  Fischer’s  Ver- 
suchen in  der  Ton-  und  Dichtkunst«  (Magdeburg,  1791)  heraus.  f 

Dressier,  Raphael,  ausgezeichneter  deutscher  Flötenvirtuose,  geboren  um 
1784  zu  Gratz,  machte  schon  als  Jüngling  durch  die  Fertigkeit  und  den  Ausdruck, 
<kr  ihm  auf  seinem  Instrumente  zu  eigen  war,  Aufsehen  und  wurde  1809  als  erster 
Flötist  im  Orchester  des  Kärnthnerthor-Theaters  in  Wien  angestellt.  Im  J.  1817 
trat  er  in  derselben  Eigenschaft  in  die  königl.  Kapelle  zu  Hannover.  Mit  Empfeh- 
lungen vom  dortigen  Hofe  versehen/  ging  er  1820  nach  England,  hatte  dort  als 
Virtuose  und  Lehrer  grosse  Erfolge  und  kehrte  erst  1834  nach'Deutschlaud  zu- 
rück. Im  Begriff,  mit  seiner  Familie  nach  Mainz  überzusiedeln,  starb  er  an  letzte- 
rem Orte  am  12.  Febr.  1835.  Als  Componist  ist  D.  mit  etwa  100  Werken  für  Flöte 
rait  und  ohne  Begleitung  hervorgetreten,  von  denen  gegen  70,  bestehend  aus  Con- 
certen,  Variationen,  Etüden  u.  8.  w.  im  Druck  erschienen  sind  und  auf  einen  Ton- 
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dichter  hinweisen,  der  es  im  vollen  Maassc  verstand,  angenehm,  gewandt  und  dank- 
bar zu  schreiben. 

Dreszer,  A.  "VV.,  talentvoller  Componist  der  Gegenwart,  geboren  am  28.  April 
1843  zu  Kalisch,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  besonders  in  Dresden,  wo 
er  Compositionsschüler  des  königl.  Kapellmeisters  KarlKrebs  wurde.  Selbständig 
trat  er  zuerst  mit  einer  Clavier- Sonate  hervor,  welche  mit  Recht  eine  glänzende 
Beurtheilung  erfuhr.  Mit  Vorliebe  wrarf  sich  D.  in  Dresden  und  bei  einem  späte- 
ren längeren  Aufenthalte  in  Leipzig  auf  das  Studium  der  Werke  der  neudeutschen 
Richtung  in  der  Musik,  und  unter  der  Einwirkung  derselben  sind  zwei,  ebenfalls 
im  Druck  erschienene  Sinfonien  componirt  worden,  welche  allerdings  grosses  Talent 
und  Geschick  nicht  verleugnen,  aber  nicht  frei  von  Ueberschwänglichkeiten  und 
Ausschreitungen  sind  und  eine  Periode  der  Abklärung  ihres  Compouisten  erst  in 
Aussicht  stellen.  Gegenwärtig  lebt  und  wirkt  D.  in  Halle. 

Dretzel,  Cornelius  Heinrich,  deutscher  Componist  und  Orgelspieler,  ge- 
boren um  1705  zu  Nürnberg,  stammte  wahrscheinlich  aus  der  in  Nürnberg  seit 
über  100  Jahren  rühmlichst  bekannten  Musikerfamilie  gleichen  Namens  und  war 
in  seiner  Vaterstadt  nach  einander  als  Organist  an  der  St.  Egidien-,  an  der  St.  Lo- 
renz- und  an  der  St.  Sebaldkirche  thätig,  in  welcher  letzteren  Stellung  er  1773 
starb.  Von  seinen  musikalischen  Arbeiten  sind  nur  ein  Clavierconcert  mit  dem 
Separattitel:  »Harmonische  Ergötzung«  und  ein  Choralbuch  erhalten  geblieben, 
dessen  vollständiger  Titel  lautet:  »Des  evangelischen  Zions  musikalische  Harmonie 
u.  s.  w.  nebst  einem  Anhänge  und  einer  historischen  Vorrede  von  Ursprung,  Alter- 
thum und  sonstigen  Merkwürdigkeiten  des  Choralsa  (Nürnberg,  1731). 

Dretzel,  Valentin,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Tonsetzer,  vielleicht  ein  Vor- 
fahre des  Vorigen,  war  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Organist  an  der  St.  Lorenz- 
kirche zu  Nürnberg  und  hat  eine  Sammlung  drei-  bis  achtstimmiger  Motetten  unter 
dem  Titel:  r>Sertulum  musicale  ex  sacris  ßosculis  contextum«  (Nürnberg,  1621)  ver- 
öffentlicht. — Sein  Sohn,  Wolfgang  D.,  geboren  1630  zu  Nürnberg  und  eben- 
daselbst angeblich  schon  1660  gestorben,  war  ein  ebenso  geschickter  wie  berühmter 
Lauten  Spieler. 

Dreux,  Jacques  Philippe,  französischer  Flötentraversist,  wahrscheinlich 
in  Paris  angestellt  und  daselbst  1730  gestorben,  hat  bei  Roger  in  Amsterdam 
3 Bücher  Fanfaren  für  zwei  Trompeten  oder  Schalmeyen,  sowie  Airs  paur  2 Clari- 
nettes  au  Chalumeaux  veröffentlicht.  — Sein  Sohn,  Clavierspieler  und  Musiklehrer 
in  Paris,  hat  eine  Unzahl  damals  sehr  beliebter  Potpourris  zusammengestellt  und 
auch  eine  Clavierschule  herausgegeben. 

Rrewis,  F.  G.,  ein  deutscher  Musikliebhaber,  der  um  die  "Wendezeit  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  lebte  und  1812  noch  nicht  verstorben  war,  ist  der  Verfasser 
eines  Buches,  betitelt:  »Freundschaftliche  Briefe  über  die  Theorie  der  Tonkunst 
und  Compo8ition«  (Halle,  1797),  welches  Buch  Gerber  zwar  lobend  erwähnt,  das 
er  aber  auch  von  dilettantischer  Oberflächlichkeit  nicht  freispricht. 

Drexel,  Kapellmeister  an  der  Domkirche  zu  Augsburg  bis  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, soll  sich  auch  als  Componist  zahlreicher  Kirchenstücke  ausgezeichnet 
haben.  — Ein  anderer  Tonkünstler,  Friedrich  D.  geheissen,  war  als  Guitarre- 
virtuose  und  als  Componist  für  sein  Instrument  rühmlichst  bekannt.  Es  sind  einige 
50  Modecompo8itionen,  auch  Gesänge  von  ihm  im  Druck  erschienen. 

Dreyer,  italienischer  Tonkünstler,  von  deutschen  Eltern  zu  Florenz  abstam- 
raend,  zeigte  frühzeitig  eine  schöne,  bildungsfähige  Stimme  und  wurde,  der  Zeit- 
sitte gemäss,  entmannt,  damit  dieselbe  erhalten  bliebe.  Im  J.  1729  war  er  an  der 
Oper  zu  Breslau  und  später  in  Dresden  thätig,  wo  er  auch  einige  Arien  seiner  Com- 
position  zu  Gehör  brachte.  Burney  in  seinen  musikalischen  Reisen  Band  I,  der 
Florenz  1770  besuchte,  fhnd  dort  D.  als  Pater  in  vorgerückten  Jahren  noch  immer 
musikalisch  thätig  und  hörte  eine  Motette  seiner  Arbeit  in  der  Kirche  Dell'  An  nun- 
ciata  daselbst,  an  welcher  D.  damals  Kapellmeister  war.  Vgl.  Burney,  Musikalische 
Reise  Band  I,  Seite  182.  t 
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Dreyer,  Johann,  ein  deutscher  Geistlicher,  der  auch  als  praktischer  wie  theo- 
retischer Musiker  Ruf  besass,  in  Salzburg  angestellt  war  und  daselbst  am  6.  Octbr. 
1(567  starb.  Von  seinen  Compositionen  ist  nichts  erhalten  geblieben. 

Dreyer,  Johann  Konrad,  ein  fleissiger  deutscher  Tonkünstler  und  guter 
Sänger,  geboren  1672  zu  Braunschweig,  war  der  Sohn  eines  armen  Schuhmachers. 
Ala  Zögling  der  Martinsschule  unterrichtete  ihn  der  Cantor  Günther  im  Gesänge. 
Schon  1688  musste  D.  selbständig  für  seinen  Unterhalt  sorgen,  vermochte  aber 
weder  in  Blankenburg,  noch  in  Klausthal,  wohin  er  sich  wandte,  eine  wenn  auch 
kümmerliche  Existenz  sich  zu  gründen.  Endlich  wurde  er  seiner  inzwischen  her- 
vorgetretenen schönen  Tenorstimme  wegen  im  Martinschor  in  Braunschweig  an- 
gestellt und  erhielt  auch  beim  Kapellmeister  Th  eile  Unterricht  in  der  Composition. 
Dieser  empfahl  seiuen  Schüler  dem  Theater  in  Hamburg,  dessen  Oper  damals 
blühte,  und  dort  trat  auch  D.  im  J.  1700  zum  ersten  Male  auf.  Seine  guten  musikali- 
schen Kenntnisse  verschafften  ihm  1709  die  Musikdirectorstelle  an  dortiger  Bühne, 
die  er  bis  1713  inne  hatte,  wo  die  Pest  dem  Theater  ein  Ende  machte.  Er  lebte 
nan  als  Musiklehrer,  bis  er  1714  als  Cantor  und  Musikdirektor  an  die  Michaelis- 
kirche nach  Lüneburg  berufen  wurde.  Dort  wirkte  er  mit  Treue  und  Eifer  für 
Hebung  der  Musik  und  Verfeinerung  des  Geschmacks  durch  Hebung  der  Auffüh- 
rungen in  der  Kirche  und  durch  Errichtung  eines  gut  geschulten  Orchesters.  In 
dieser  Stellung  starb  er  im  J.  1745.  Als  Componist  war  er  in  keiner  Weise  her- 
vorragend. 

Dreyer,  Johann  Melchior,  fruchtbarer  deutscher  Kirchencoraponist,  geboren 
um  1765  zu  Ellwangen  und  gestorben  ebendaselbt  als  Domorganist  im  ersten  Viertel 
des  laufenden  Jahrhunderts,  hat  durch  den  Druck  veröffentlicht:  zahlreiche  Land- 
messen, 28  Vespern  und  24  kurze  Hymnen,  ferner  eine  grosse  Menge  von  Offer- 
torien, Tantum  ergo,  Orgelsonaten  u.  s.  w.  Noch  lange  nach  seinem  Tode  waren 
seine  Compositionen  in  allen  katholischen  Kirchenchören  Süddeutschlands  ein- 
heimisch. 

Dreyschock,  Alexander,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühmtesten  Piano- 
forte-Virtuosen  der  jüngst  verflossenen  Gegenwart,  wurde  am  15.  Octbr.  1818  zu 
Zack  in  Böhmen  geboren,  wo  sein  Vater  gräflich  Thun’scher  Güterdirector  war. 
Irüh  schon  musikalisch  unterrichtet,  konnte  D.  sich  bereits  in  seinemachten  Jahre 
^deutlich  hören  lassen,  worauf  1833  seine  höhere  Ausbildung  auf  dem  Claviere 
romascheckin  Prag  übernahm,  zu  dessen  besten  Schülern  er  sehr  bald  zählte.  Mit 
liebevoller  Sorgfalt  unterrichtete  ihn  dieser  hochgeschätzte  Lehrer  auch  in  der  Com- 
position, so  dass  D.  mit  einer  bewundernswürdigen  Technik,  namentlich  auch  in 
der  linken  Hand,  sowie  überhaupt  mit  gediegenen  musikalischen  Kenntnissen  aus- 
gestattet, im  December  1838  seine  erste  überaus  erfolgreiche  Kunstreise  durch 
Deutschland  antreten  konnte.  Von  Prag  aus,  wo  er  seinen  Wohnsitz  nahm  und 
sich  auch  mit  Glück  mit  der  völligen  Ausbildung  talentvoller  Pianisten  befasste, 
reute  er  concertirend  1840  bis  1842  nach  Russland,  sodann  nach  Belgien,  Frank- 
reich und  England,  1846  nach  Holland,  Oesterreich  und  Ungarn  und  1849  nach 
Dänemark  und  Schweden,  überall  Triumphe  feiernd  und  von  der  Kritik  mit  Lob- 
sprüchen  überhäuft.  Namentlich  wurde  seine  Bravour  und  seine  Fertigkeit  in  der 
linken  Hand,  sowie  in  Octaven-,  Sexten-  und  Terzen-Passagen  als  unvergleichlich 
hervorgehoben.  Als  ihn  der  greise  J.  B.  Cramer  zum  ersten  Male  in  Paris  hörte, 
soll  er  den  ehrenvollen  Ausspruch  gethan  haben : »D.  hat  keine  linke  Hand,  dafür 
aber  zwei  rechte  Hände!«  Im  weiteren  Verlaufe  besuchte  D.  die  schon  erwähnten 
Länder  wiederholt,  erfreute  sich  stets  der  glänzendsten  Aufnahme  und  brachte 
immer  neue  Ehrenbezeugungen  und  Titel  mit  heim.  So  wurde  er  Ritter  mehrerer 
ausländischer  Orden,  ferner  österreichischer  Kammervirtuose,  hessen-darmstädtischer 
litular-Hof  kapellmeister,  mecklenburgischer  Hofcomponist,  Ehrenmitglied  verschie- 
'lener  musikalischer  Vereine  und  Gesellschaften  u.  s.w.  Im  J.  1862  folgte  er  einem 
Rufe  als  Professor  des  Pianofortespiels  au  das  neu  errichtete  Conservatorium  in  St. 
Petersburg  und  wurde  zugleich  zum  Direktor  der  kaiserl.  Theater-Musikschule  und 
zum  russischen  Hofpianisten  ernannt.  Das  nordische  Klima  übte  jedoch  üble  Ein- 
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llüsse  auf  seinen  Körper  aus,  deren  Folgen  häufige  Urlaubs-  und  Erholungsreiseu 
nach  Deutschland  nicht  zu  hemmen  vermochten.  Es  entwickelte  sich  nach  und 
nach  die  Miliar-Tuberculose  in  ihrer  bedenklichsten  Gestalt,  so  dass  ihndieAerzte 
im  Winter  1868  nach  Italien  schickten.  Dort  erlag  er  seinen  Leiden  am  1.  April 
1869  zu  Venedig.  Seine  Leiche  wurde,  dem  Willen  seiner  Familie  gemäss,  nach 
Prag  geschafft  und  dort  mit  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen  bestattet,  — D.’s  Com- 
positionen  für  Pianoforte,  bestehend  in  Fantasien,  Variationen,  Charakterstücken. 
Etüden  u.  b.  w.  sind  zahlreich  und  gehören  der  besseren  modernen  Salon-Sichtung 
an.  Die  Erfindung  ist  nicht  bedeutend,  die  Ausarbeitung  jedoch  correkt,  geschmack- 
voll und  auf  eine  brillante,  glänzende  Technik  berechnet  oder  zu  einer  solchen  hin- 
leitend. Ausserdem  ist  von  ihm  noch  eine  Sonate,  ein  Rondo  mit  Orchester,  ein 
Streichquartett  und  eine  Ouvertüre  für  Orchester  bekannt  geworden,  aus  denen 
Talent  auch  für  den  grösseren  Styl  und  ein  guter  reiner  Satz  vortheilhaft  hervor- 
treten. Auch  mit  der  Composition  einer  Oper  ^oll  sich  D.  befasst  haben,  obwohl 
er  sich  sonst  in  der  Vocalcomposition  keinen  Namen  gemacht  hat;  eB  ist  aber  nichts 
weiter  von  einer  solchen  bekannt  gew'orden. 

Dreyschock,  Raymund,  der  jüngere  Bruder  des  Vorigen,  ein  trefflicher  Vio- 
lin-Virtuose,  geboren  am  20.  August  1820  gleichfalls  zu  Zack,  erhielt  seine  höhere 
Ausbildung  von  Pixis  in  Prag  und  machte  in  Begleitung  seines  Bruders  mehrere 
Kunstreisen,  bis  er  1850  einen  Ruf  als  Concertmeister  neben  Ferd.  David  für  das 
Gewandhaus-  und  Theaterorchester  in  Leipzig,  sowie  als  Lehrer  der  Violinklasse 
am  dortigen  Conservatorium  erhielt  und  annahm.  In  diesen  Stellungen  wirkte  er 
geräuschlos,  aber  Nutzen  stiftend  bi6  kurz  vor  seinem  Tode,  der  am  6.  Febr.  1869 
zu  Stötteritz  bei  Leipzig  erfolgte.  — Seine  Gattin,  Elisabeth  D.,  eine  ausgezeich- 
nete Sängerin,  welche  in  Leipzig  mit  Erfolg  als  Gesanglehrerin  thätig  gewesen  war 
und  ein  Gesanginstitut  errichtet  hatte,  siedelte  mit  dieser  Anstalt  1870  nach  Berlin 
über  und  zählt  auch  dort  zu  den  besten  und  geschätztesten  Lehrerinnen  ihres 
Faches. 

Dreyssig,  Anton,  trefflicher  Clavier-  und  Orgelspieler,  geboren  1776  zu  Ober- 
leutensdorf  in  Böhmen,  kam  schon  1786  nach  Dresden  und  wurde  in  der  Theorie 
und  Praxis  der  Musik  ein  fleissiger  Schüler  von  Franz  Hurka  und  Arnest  Von 
dem  Letzteren  bevorzugt,  wurde  er  auch  dessen  Nachfolger  als  königl.  Hoforganist, 
als  -welcher  D.  am  28.  Januar  1815  zu  Dresden  gestorben  ist.  Ein  besonderes, 
musikgeschichtliches  Verdienst  hat  er  sich  durch  die  Errichtung  der  nach  dem 
Muster  der  Zelter’schen  in  Berlin  eingerichteten  Singakademie  in  Dresden  erwor- 
ben, die  noch  heute  seinen  Namen  führt,  in  Blüthe  steht  und  zuerst  von  seinem 
Nachfolger  im  Organistenamte  Johann  Schneider  geleitet  wurde  und  jetzt  vom 
königl.  Hoforganisten  G.  Merkel  mit  der  traditionellen  Tendenz,  auf  die  Dresdner 
Musikzustände  wohlthätig  und  fordernd  einzuwirken,  trefflich  dirigirt  wird. 

Drieberg,  Friedrich  von,  deutscher  Musikgelehrter  und  Componist,  der  sich 
namentlich  um  eine  genauere  und  tiefere  Erforschung  der  altgriechischen  Tonkunst, 
sowie  um  Hervorziehung  und  richtigere  Beleuchtung  der  vom  Alterthum  aufge- 
stellten Systeme  ganz  besondere  Verdienste  erworben  hat.  D.  wurde  am  20.  Decbr. 
1780  zu  Charlottenburg  geboren  und  erhielt  eine  Erziehung,  die  es  auf  eine  mög- 
lichst vielseitige  Ausbildung  seines  Geistes  und  Gemüthes  absah.  Musik  und  alte 
Sprachen  betrieb  er  mit  Vorliebe,  und  er  benutzte  seine  Universitätsstudien  seit 
1798  dazu,  sich  in  diesen  Disciplinen  fest  und  sicher  zu  machtn.  Aristokratischen 
Grundsätzen  und  dem  Wunsche  seiner  Familie  gemäss,  trat  er  dann  in  den  Militär- 
dienst, dem  er  aber  sofort  nach  erlangter  Selbständigkeit  entsagte,  um  sich  auf 
Reisen  zu  begeben  und  seine  Anschauungen  zu  bereichern.  Im  J.  1804  nahm  er 
einen  mehrjährigen  Studienaufenthalt  in  Paris  und  erhielt  im  Verlaufe  desselben 
bei  S p o n t i n i Compositionsunterricht.  Als  Erstlingsfrucht  seiner  musikalisch-anti- 
quarischen Bemühungen  erschien  in  der  Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zei- 
tung von  1817  No.  51  eine  grössere  Abhandlung  von  ihm  und  bald  darauf  im  Zu- 
sammenhänge damit  das  Buch  »die  mathematische  Intervallenlehre  der  Griechen* 
(Leipzig,  1818),  welches,  trotz  vieler  dilettantenhoft  und  oberflächlich  begründeten 
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Ansichten  Aufsehen  machte,  hauptsächlich  weil  es  die  Aufmerksamkeit  und  das  In- 
teresse der  gelehrten  "W eit  wieder  auf  ein  Gebiet  lenkte,  das  bisher  fast  brach  gelegeen 
hatte.  In  weiterschreitender  Folge  auf  der  mit  Glück  betretenen  Bahn  veröffentlichte 
D.  seine  »Arithmetik  der  Griechen«  (Leipzig,  1819)  und  sein  Hauptwerk  »Aufschlüsse 
über  die  Musik  der  Griechen«  (Leipzig,  1819);  ferner  »die  musikalische  Wissen- 
schaft der  Griechen«  (Berlin,  1820),  »die  praktische  Musik  der  Griechen«  (Berlin, 
1821)  und  »die  pneumatischen  Erfindungen  der  Griechen«  (Berlin,  1822).  Wenn 
auch  sehr  vieles  in  diesen  Werken  sich  nach  jetziger  Einsicht  als  unrichtig  aufge- 
fasst und  voreilig  interpretirt  erweist,  so  darf  man  das  hohe  Verdienst  D.’s  nicht 
unterschätzen,  andere,  ihm  überlegene  Gelehrte  erst  auf  die  weitere  und  genauere 
Erforschung  der  in  das  Dunkel  gehüllten  antiquarischen  Tonlehre  geführt  und  eine 
ganz  neue  Erkenntniss  derselben  wenigstens  vorbereitet  zu  haben.  Bald  genug 
trat  er  mit  den  ihm  überlegenen  Geistern  in  die  literarische  Fehde,  welche  aus  dem 
genannten  Grunde  für  ihn,  der  meist  den  Kürzeren  zog,  keineswegs  unehrenvoll  zu 
nennen  ist.  Seine  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  »Cäcilia«,  Jahrg.  1825  »über  die 
Stimmung  der  griechischen  Instrumente«  und  »über  das  Monochord«  regten  den 
Widerstreit  des  greisen  Chladni  an,  der  in  einer  Abhandlung  in  derselben  Zeitschrift 
(Bd.  5,  S.  279  u.  ff.)  »über  die  Nachtheile  der  Stimmung  in  ganz  reinen  Quarten 
und  Quinten,  nebst  noch  einigen,  die  ältere  und  neuere  Musik  betreffenden  Bemer- 
kungen« als  wissenschaftlicher  Gegner  D.’s  von  akustischem  Gebiete  aus  auftrat.  Vor- 
her schon  hatte  Perne  zahlreiche  Irrthümer  und  Oberflächlichkeiten  in  den  Schlüssen 
und  Behauptungen  D.’s  scharfsinnig  aufgedeckt,  und  die  Zahl  der  Angreifer  wuchs, 
als  D.  sein  »Wörterbuch  der  griechischen  Musik«  (Berlin,  1835)  herausgab.  D. 
richtete  nun  seine  Hauptthätigkeit  darauf,  die  griechische  Musik,  wie  er  sie  erkannt 
und  aufgefasst  hatte,  praktisch  in  der  modernen  Kunst  zu  verwerthen,  jedenfalls 
das  schwierigste  und  unfruchtbarste  der  Probleme,  das  er  seiner  Thätigkeit  stellte. 
Als  Ergeb nies  dieser  Bichtung  ist  das  erst  nach  seinem  Tode  erschienene  und  ziem- 
lich unbeachtet  gelassene  Werk  zu  betrachten,  welches  den  Titel  führt:  »Die  Kunst 
der  musikalischen  Composition,  ein  Lehrbuch  für  praktische  Musiker  zum  Selbst- 
unterricht nach  griechischen  Grundsätzen  bearbeitet«  (Berlin,  1858).  Als  Compo- 
uist  ist  D.  mit  den  grösseren  Opern  »Don  Cocagno«  und  »der  Sänger  und  der 
Schneider«,  welche  letztere  nicht'  ohne  Erfolg  aufgeführt  wurde,  hervorgetreten, 
ferner  mit  Singspielen,  Instrumentalstücken  und  Liedern.  Auch  soll  er  eine  Oper 
Alfons  von  Castilien«  liinterlassen  haben,  in  der  er  die  altgriechisch-musikalischen 
Grundsätze  auf  die  Musik  der  G egenwart  anwendote.  — D.  selbst  starb  hochbetagt 
ds  königl.  Preussischer  Kammerherr  am  21.  Mai  1856  zu  Charlottenburg.  — Seine 
Gattin,  Louise  von  D.,  war  eine  gute  Dilettantin  und  hat  einige  Lieder  für  eine 
Singstimme  mit  Piauofortebegleitung  ihrer  Composition  veröffentlicht. 

Driflöte  nennt  man  ein  zuweilen  in  Orgeln  vorkommendes  Register,  dessen 
Einzelnpfeifen  dreiseitig  gefertigt  sind  und  an  jeder  Seite  einen  Aufschnitt  (s.  d.) 
Haben.  Am  häufigsten  baute  der  Orgelbauer  Schulze,  geboren  1793  im  Schwarz- 
turgischen,  die  D.,  indem  er  diese  Pfeifenbauart  besonders  für  Stimmen  von  sehr 
enger  Mensur  geeignet  hielt;  durch  diese  Bauart  behauptete  Schulze  eine  leichtere 
Intonation  und  eine  leichtere  und  sicherere  Ansprache  der  Pfeifen  zu  erreichen.  W er 
zuerst  dieses  Orgelregister  baute,  ist  bisher  nicht  bekannt  geworden ; in  neuester 
Zeit  findet  man  noch  selten  Jemand,  der  sich  für  die  Ausführung  der  D.  in  Orgeln 
interessirt.  t 

Dritta  (ital.,  französ.:  droite),  dasselbe  was  destra  (ital.,  latein.:  dextra),  nämlich 
die  rechte  Hand. 

Drittelston  oder Dritth eilston  nennt  man  zuweilen  in  der  mathematischen 
Klanglehre  einen  Tonhöhenunterschied,  der,  wie  schon  der  Name  sagt,  entsteht, 
wenn  man  einen  Ganzton  in  ungefähr  drei  gleiche  Theile  zerlegt.  Derselbe  ist 
natürlich  kleiner  als  das  Intervall,  was  wir  Halbton  nennen ; die  selbständige  prak- 
tische Verwerthung  des  D.  findet  in  der  abendländischen  Musik  nicht  statt.  Der 
I).  ergiebt  sich  vielmehr  nur  in  der  abendländischen  mathematischen  Klanglehre 
als Ueberschuss  oder  Differenz  bei  der  Addition  (s.  d.)  oder  Subtraktion  (s.  d.) 
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diatonischer  oder  chromatischer  Intervalle.  Addirt  man  z.  B.  vier  kleine  durch 
das  Verhältnis  6 : 5 darzustellende  Terzen: 


I. 

6 : 

5 

II. 

6 : 

5 

36  : 

25 

III. 

6 : 

5 

216  : 

125 

IV. 

6 : 

5 

1296  : 625 


so  ist  das  Produkt  derselben  mit  dem  Verhält niss  der  Oktave,  2:1,  verglichen: 


1296  y 2 , \ 1296  = 2:1,  kleinste  Ration,  1 . 

625  A ~J“  1 1250  = 1296  : 625,  grösste  Ration,  | lllc 


Subtrahirt  man  die  kleinste  von  der  grössten  Ration: 


2 V 

’ 1 

X 

1296  ^ 

^ 625 

1296  : 

1250 

so  erhält  man  die  Ration: 

2 1 648  : 

625,  welche  Differenz  man  wohl  einen 

D.  zu  nennen  pflegt.  Man  nennt  in  neuerer  Zeit  den  D.  nur  die  grössere  Die- 
sis,  indem  man  die  Hülfsintervalle  in  der  mathematischen  Klanglehre  entweder 
Komma  (s.  d.)  oder  Diesis  (s.  d.)  benennt,  und  es  sei  um  so  mehr  auf  jene  Ar* 
tikel  verwiesen,  da  in  denselben  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hülfsintervalle 
klar  beleuchtet  ist.  Auch  auf  den  Artikel  Arabische  Musik  (s.  d.)  mag  noch 
verwiesen  werden,  weil  dort  in  der  Tonlehre  nachgewiesen  wird,  wie  der  D.  der 
Tontheilung  zu  Grunde  gelegt  ist,  und  dadurch  in  den  verschiedenen  Tonleitern 
eine  Tonstufenverschiebung  bedingt  wird,  welche  eben  die  arabischen  Melodien  uns 
in  ihren  Intervallen  als  falsch  erscheinen  lässt  und  umgekehrt.  2. 

Drobisch^  ein  deutscher  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Leben  nichts  und  von  dessen  Arbeit  nur  das  Manuscript  eines  Magni- 
ficats  für  zehn  Stimmen  und  sechs  Duos  für  Flöte  und  Violine,  op.  1,  die  1786 
in  Berlin  gestochen  sind,  bekannt  sind.  t 

Drobisch,  Karl  Ludwig,  fruchtbarer  und  nicht  unverdienstlicher  deutscher 
Kirchencomponist,  geboren  am  21.  Decbr.  1803  zu  Leipzig  und  gestorben  am 
20.  Aug.  1854  zu  Augsburg  als  freiresignirter  Musikdirector  der  evangelischen 
Kirche  St.  Anna  daselbst.  Die  Liebe  zur  Musik  erwachte  erst  in  ihm,  als  er  die 
Fürstenschule  in  Grimma  besuchte,  aber  alsbald  auch  so  heftig,  dass  er  dieser  Kunst 
alle  freie  Zeit  widmete,  und  es  ohne  Unterricht  eines  Lehrers,  lediglich  durch 
Selbststudium  dahin  brachte,  dass  er  kleinere  Werke,  dann  auch  eine  Cantate  und 
Operette  coinponirte.  Gründliche  und  gediegene  Unterweisung  in  der  Harmonie- 
lehre und  im  Contrapunkt  erhielt  er  erst  vom  J.  1821  an,  wo  er  die  Universität  in 
Leipzig  bezog  und  den  Organisten  J.  A.Dröbs  frequentirte,  unter  dessen  Leitung 
viele  von  D.’s  Motetten,  Cantaten  u.  s.  w.  in  den  Leipziger  Kirchen  aufgeführt 
wurden.  Im  J.  1826  trat  D.  mit  seiner  ersten  grossen  Arbeit  »Bonifacius«,  Ora- 
torium in  zwei  Abtheiluugen,  in  einem  der  Gewandhausconcerte  auf,  brachte  es  aber 
nur  bis  zu  einem  sogenannten  Achtungserfolg.  Im  Winter  desselben  Jahres  be- 
suchte er  nach  einer  Reise  durch  Süddeutschland  und  Oberitalien  München,  wo 
er,  einige  Reisen  nach  dem  nördlichen  Deutschland  und  nach  Ungarn  abgerechnet, 
bis  1837  verblieb.  An  Ett  sich  dort  eng  anschliessend,  studirte  er  auf  der  Biblio- 
thek die  Werke  der  alten  Meister  und  erwarb  sich  die  gründlichsten  Geschichts- 
und  Kunstkenntnisse.  Er  erhielt  1837  den  Ruf  als  Musikdirector  an  St.  Anna  in 
Augsburg,  gab  aber  diese  Stellung  bald  wieder  auf,  componirte  seitdem  ausschliess- 
lich Musikwerke  für  die  katholische  Kirche  und  wirkte  als  Lehrer  der  Tonkunst 
sehr  erspriesslich.  Er  hat  über  hundert  grössere  und  kleinere  Kirclienstücke  ge- 
schrieben, die  auch  meist  durch  den  Druck  veröffentlicht  sind,  darunter  12  grosse 
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Messen,  6 sogenannte  Landmessen,  6 Gradualien,  6 Offertorien,  3 Litaneien,  3 Be- 
quien,  Motetten  u.  s.  w.  Dieselben  fanden  ihres  ernsten,  religiösen  Styls  wegen, 
der  allerdings  häufig  genug  an  Trockenheit  streifte,  allseitig,  besonders  in  Baiern, 
Aufnahme  und  Anerkennung.  A.  W.  Ambros  fertigt  sie  und  nicht  ganz  mit  Un- 
recht mit  der  Bezeichnung  »Mittelgut«  ab.  — D.’s  Sohn,  Theodor  D.,  geboren 
1838  in  Augsburg,  ist  seit  1867  Musikdirector  in  Minden  und  hat  sich  als  sehr 
talentvoller  Componist  durch  tüchtige  Arbeiten  für  Clavier,  Sologesang  und  Män- 
nerchor ausgezeichnet. 

Drobisch,  M.  W.,  Professor  der  Philosophie  und  Mathematik  an  der  Univer- 
sität zu  Leipzig,  veröffentlichte  eine  werthvolle  Abhandlung  »über  musikalische 
Temperatur  und  Tonbestimmung«  (Leipzig,  1852),  in  der  er  die  Tonverhältnisse 
einer  gründlichen  Untersuchung  unterzog  und  zu  dem  Schluss  gelangte,  dass  nicht 
das  System  des  Zarlino,  sondern  das  reine  Quintensystem  als  die  natürliche  Grund- 
lage der  Musik  sich  ergäbe. 

Dröbs,  Johann  Andreas,  rühmlichst  bekannter  Orgelspieler  und  Musik- 
lehrer, geboren  1784  in  der  Nähe  von  Erfurt,  wurde  wissenschaftlich  wie  musika- 
lisch zuerst  von  seinem  Vater  unterwiesen,  welcher  Schulmeister  war.  Auf  das 
Gymnasium  zu  Erfurt  gebracht,  bildete  sich  D.  hauptsächlich  durch  fleissiges 
Selbststudium  weiter.  Nachdem  er  schon  in  Erfurt  Musikunterricht  ertheilt  und 
vielfach  als  Organisten-Substitut  figurirt  hatte,  zog  er  1808  nach  Leipzig  und 
wurde  zwei  Jahre  später  daselbst  als  Organist  an  der  St.  Peterskirche  angestellt, 
in  welchem  Amte  er  am  4.  Mai  1825  gestorben  ist.  Als  Lehrer  war  er  von  weither 
gesucht,  und  als  Componist  hat  er  sich  durch  einige  gute  Orgel-  und  Clavierwerke 
vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

Droite  (französ.),  s.  Destra  (ital.). 

Drolling,  Johann  Michael,  tüchtiger  Componist  und  Musikgelehrter,  ge- 
boren 1796  zu  Türkheim,  kam  in  jungen  Jahren  nach  Paris  und  wurde  ein  Schüler 
Mehul’s.  Als  Musiklehrer  lebte  er  bis  zum  J.  1839  in  Paris,  in  welchem  Jahre  er 
starb.  Er  hat  Claviercoinpositionen  veröffentlicht  und  eine  Harmonielehre  im 
Manuscript  hinterlassen. 

Dromal,  Jean,  belgischer  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  war  Cantor  an 
der  Kirche  des  heiligen  Kreuzes  in  Lüttich  und  veröffentlichte  von  seiner  Compo- 
sition  ein  » Convicium  musicum,  in  quo  binis , ternis,  quaternis , quinis  et  senis  vocibus, 
nec  non  et  instrumentis  recolitur , cum  basso  continuou  (Antwerpen,  1641). 

Dropa,  Matthias,  ein  trefflicher  deutscher  Orgelbauer,  der  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  Lüneburg  lebte  und  u.  A.  daselbst  die  Orgel  zu  St.  Johannis 
mit  47  Stimmen  sowie  1710  ebenda  die  zu  St.  Michaelis  mit  43  Stimmen  gebaut 
bat.  Vgl.  Matthoson’s  Anhang  zu  Nieten’s  Mus.  Handb.  zur  Variation  des  G.-B. 
p.  190  u.  ff.  f 

Drot,  Jean  David,  ein  aus  Frankreich  stammender  Tonkünstler,  von  dem 
nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  er  um  1729  in  Dresden  als  königl.  Kapellmeister 
und  Kammermusikus  angestellt  war,  wie  auch  der  Dresdener  Hof-  und  Staatskalender 
vom  J.  1729  ergiebt. 

Drost  oder  Trost,  deutscher  Orgelbauer  aus  Altenburg,  hat  in  den  Jahren 
von  1726  bis  1730  die  Orgel  zu  Waltershausen  mit  58  klingenden  Stimmen  er- 
baut. f 

Drouaux,  Henri  Blaise,  französischer  Tonkünstler,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris  als  Musiklehrer  lebte  und  eine  '»Nouvelle 
methode  pour  apprendre  le  plainchant  et  la  musiquea  (Paris,  1687)  veröffentlichte. 

Drouet,  Louis  (Francois  Philippe),  ausgezeichneter  und  berühmter  hol- 
ländischer Flöten -Virtuose,  der  überhaupt  zu  den  allerersten  Künstlern  seines 
Faches  zählt,  wurde  im  J.  1792  zu  Amsterdam  geboren.  Sein  grosses  Talent  ent- 
wickelte sich  auf  einer  Kinderflöte,  die  man  ihm  als  Spielwerk  gab  und  auf  der  er 
sich  ohne  Unterweisung  Melodien  einübte.  Als  er  geregelten  Unterricht  erhielt, 
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brachte  er  es  in  sechs  Monaten  so  weit,  dass  er  sich  mit  einem  Concert  von  De- 
vienne  in  Amsterdam  öffentlich  hören  lassen  konnte.  Sieben  Jahr  alt,  spielte  er 
im  Conservatorium  zu  Paris  und  im  Saale  der  Grossen  Oper  und  machte  mit  seinem 
Vater,  einem  Handwerker,  Kunstreisen.  In  die  Heiraath  zurückgekehrt,  war  er, 
trotz  seiner  Jugend,  von  1807  bis  1810  Solo-Flötist  und  Lehrer  des  Königs  Lud- 
wig Bonaparte  und  musikalischer  Secretär  der  Königin  Hortense,  für  welche  letztere 
er  u.  A.  auch  aus  einer  zusammenhangslos  vorgeträllerten  Melodie  die  berühmt  ge- 
wordene, der  Königin  zugeschriebene  Romanze  vPartant  pour  la  Syrien  componirte. 
(Vgl.  Ein  Erinnerungsblatt  aus  einem  Künstlerleben,  von  L.  Drouet,  in  J.  Scku- 
berth’s  kl.  Musikztg.  Jahrg.  1872  No.  3 u.  4.)  Der  ungeheure  Beifall,  den  er  1807 
in  einem  Concerte  des  Violinvirtuosen  Rode  in  Amsterdam  mit  einer  Flöten-Impro- 
visation  gewann,  regte  D.  an,  sein  Instrument  noch  eingehender  und  anhaltender 
zu  studiren,  und  sein  Ruhm  verbreitete  sich  immer  mehr.  Im  J.  1811  wurde  er 
zum  ersten  Solo-Flötisten  Napoleons  I.  und  zum  Secretär  der  Prinzessin  Pauline, 
Schwester  des  Kaisers,  ernannt  und  mit  Geschenken  und  Auszeichnungen  über- 
häuft; erstere  Stellung  verblieb  ihm  auch  nach  der  Rückkehr  der  Bourbonen,  am 
Hofe  Ludwig’s  XVIII.  Seit  1817  unternahm  er  grosse,  überaus  einträgliche  Kunst- 
reisen durch  fast  alle  Länder  Europa’s  und  verweilte  auf  denselben  längere  Zeit 
nur  in  Neapel,  wo  er  Generaldirector  am  San  Carlo-Tkeater  und  im  Haag,  wo  er 
erster  Flötist  bei  der  Privatmusik  des  Königs  der  Niederlande,  dann  Theater- 
Kapellmeister  wurde.  Im  J.  1836  wurde  er  als  herzogl.  Hofkapellmeister  nach 
Coburg  berufen  und  verwaltete  dies  Amt  bis  1854,  wo  er  sich  pensioniren  liessund 
auf  einige  Monate  nach  New-York  ging.  Aus  Amerika  zurückgekehrt,  lebt  er 
privatisirend  abwechselnd  in  Gotha  und  Frankfurt  a.  M.  — Als  Flötist  besass  D. 
eine  glänzende,  fast  unübertroffen  gebliebene  Fertigkeit;  besondere  Bewunderung 
fand  sein  Spiel  in  Passagen  und  mit  sogenannter  Doppelzunge.  Sein  Ton  soll 
nicht  immer  edel,  oft  dünn,  mitunter  scharf  gewesen  sein.  Seine  Compositionen, 
aus  etwa  150  Werken,  als  Concerte,  Fantasien,  Variationen,  Rondos,  Etüden,  Duos, 
Trios  u.  s.  w.  bestehend,  sind  von  den  Flötisten  noch  immer  sehr  gesucht,  obwohl 
sie  im  Allgemeinen  den  Modestyl  an  sich  tragen  und  sich  nicht  über  den  Salon- 
genre erheben. 

Bronet  de  Maupertny,  ein  französischer  Gelehrter,  geboren  um  1650  zu  Paris, 
war  anfangs  Jurist,  später  Mönch.  In  das  musikalische  Fach  einschlagend,  hat  er 
in  den  » Memoires  de  l'academie  franqaisen  vom  Jahre  1724  eine  Abhandlung  svr 
la  farme  des  instruments  de  mustque  veröffentlicht. 

Broz,  Pierre  Jacquet,  berühmter  französischer  Mechaniker,  geboren  am 
28.  Juli  1721  zu  Lachaux  de  Fonds  im  Fürstenthum  Neufchatel,  war  für  den  geist- 
lichen Stand  bestimmt,  verliess  aber  diese  Bahn  aus  lebhafter  Neigung  für  mecha- 
nische Arbeiten  und  wurde  Uhrmacher.  Ueber  gewöhnliche  Handwerksarbeit  sich 
erhebend,  suchte  er  mit  Erfolg  einzelne  Theile  des  Uhrwerks  zu  vervollkommnen; 
auch  gelang  es  ihm,  in  den  gewöhnlichen  Uhren  ein  Glocken-  und  Flötenspiel  an- 
zubringen. Seine  rastlosen  Versuche,  das  Perpetuum  mobile  zu  erfinden,  brachten 
ihn  auf  die  wichtigsten  Entdeckungen,  deren  Aufzählung  nicht  hierher  gehört.  Er 
starb  zu  Biel  am  18.  Novbr.  1790.  — Sein  Sohn,  Henri  Louis  Jacquet  D.,  ge- 
boren am  1 3.  Octbr.  1752  zu  Lachaux  de  Fonds,  beschäftigte  sich  von  früh  auf  unter 
Anleitung  seines  Vaters  mit  Mechanik.  Als  junger  Künstler  von  22  Jahren  kam 
er  nach  Paris,  wo  unter  anderen  von  ihm  erfundenen  Werken  ein  künstliches  Auto- 
mat, darstellend  ein  junges  Mädchen,  das  verschiedene  Stücke  auf  dem  Claviere 
spielte,  athmete,  den  Notenblättern  mit  Augen  und  Kopf  folgte,  nach  geendetem 
Spiele  aufstand  und  die  Gesellschaft  grüsste,  allgemeines  Aufsehen  erregte.  Er 
starb  am  28.  Novbr.  1791  in  Neapel,  wohin  er  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit 
gereist  war.  Seine  und  seines  Vaters  Automaten  befinden  sich  jetzt  in  Amerika. 

Brackbalg  nennnen  die  Orgelbauer  und  Mechaniker  einen  kleinen  Orgelbalg 
(Hülfsbalg),  der  vermöge  einer  stählernen  Feder  zusammengepresst  und  freigelassen 
wird,  wodurch  der  Wind  nach  Belieben  verstärkt  oder  geschwächt  werden  kann. 
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S.  auch  Crescendozug.  Den  D.  brachte  zuerst  der  Mechaniker  Kaufmann  in 
Dresden  bei  seinem  Chordaulodion  (s.  d.)  an. 

Drnckenmüller,  ChristianWolfgang,  deutscher  Tonkünstler,  von  dem  nur 
bekannt  ist,  dass  er  nach  1660Cantor  in  Schwäbisch-Hall  gewesen  und  dass  er  als 
solcher  ein  "Werk  für  Violine,  Viola  und  Streichbass  unter  dem  Titel  »Musikalisches 
Tafelconfecta  durch  den  Druck  veröffentlicht  hat. 

Drucker  oder  Stecher  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  gewöhnlich  achteckig 
gefertigte  Stäbchen  von  Tannen-  oder  anderem  festen  Holze,  die  im  Druckwerke 
(a.  d.)  verwendet  werden.  f 

Druckfeder  nennt  man  in  der  Instrumentalbaukunst  jede  Feder,  welche  einen 
inhaltenden  Druck  auszuüben  bestimmt  ist;  besonders  sind  die  D.  an  den  Hülfs- 
bälgen  (s.Balg)  und  Spiel  Ventilen  (s.d.)  in  der  Orgel  und  bei  der  Dämpfung 
im  Pianoforte  als  nothwendige  mechanische  Bestandtheile  hervorzuheben.  0 

Druekmiiller,  J ohann  Dietrich,  berühmter  deutscher  Organist,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Norden  in  Ostfriesland  angestellt,  hat  sich  als  Com- 
nonist  durch  einige  im  Druck  erschienene  Clavierstücke  bekannt  gemacht.  Auch 
als  Lehrer  hat  er  sich  grössere  Bedeutung  erworben ; sein  hervorragendster  Schüler 
war  der  als  Kirchencomponist  hochgeschätzte  Adrian  Bohlen. 

Druekventil,  auch  wohl  Versicherungsven  til,  nennt  man  ein  Ventil  (s.  d.) 
bei  der  Orgel,  das  durch  Luftdruck  geöffnet  oder  geschlossen  wird.  0 

Druckwerk  heisst  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer  die  Art  des  Regierwerk- 
theils,  welche  mittelst  D r u c k die  Fortpflanzung  der  Tastenbewegung,  um  die  Oeff- 
nung  der  entsprechenden  Pfeife  zu  bezwecken,  bewirkt,  im  G-egensatze  zum  Zug- 
werk (s.  d.).  Das  D.  in  der  Orgel  hat  auch  eine  verschiedenartige  Einrichtung, 
je  nachdem  es  die  Umstände  erheischen;  man  unterscheidet  ein  oberhalb  und  ein 
unterhalb  der  Taste  befindliches.  Das  oberhalb  der  Taste  befindliche  D., 
meist  in  Manualen  angewandt,  ist  aus  einer  Draht  schraube,  zwei  Winkeln  (s.  d.), 
dem  Drucker  (s.  d.),  der  Abstrakte  (s.d.)  u.  s.  w.  zusammengesetzt.  Die  Draht- 
schraube, welche  in  der  Taste  befestigt  ist,  geht  durch  einen  in  der  Ruhe  wage- 
rechten Winkelarm  und  wird  mittelst  einer  Mutter  aus  starkem  Leder  in  seiner 
Länge  zum  Winkelarme  regulirt.  Der  erste  Winkel,  in  seinem  Scheitel  um  einen 
Stift  bewegbar,  ist  mittelst  eines  Drahtstiftes  mit  dem  Drücker  zusammenhängend, 
der  wieder  vermöge  eines  andern  Drahtstiftes  mit  dem  andern  in  gleicher  Weise 
beweglichen  Winkel,  und  zwar  mit  dem  in  der  Ruhelage  senkrecht  stehenden  Arme 
desselben,  verbunden  ist.  Der  wagerechte  Arm  dieses  zweiten  Winkels  hängt  un- 
mittelbar mit  der  Abstrakte  zusammen.  Durch  diese  Zusammensetzung  bewirkt 
das  Niederdrücken  der  Taste  das  Herabziehen  des  wagerechten  Armes  des  ersten 
Winkels,  wodurch  der  vertikale  Arm  deB  Winkels  den  Drücker  fortschiebt;  dies 
Fortschieben  verursacht  die  Bewegung  des  senkrechten  Armes  des  zweiten  Winkels 
aus  seiner  Ruhelage,  durch  welche  veränderte  Lage  der  wagerechte  Arm  die  Ab- 
strakte herabziehen  muss.  Die  Abstrakte  bewirkt  mittel-  oder  unmittelbar  die 
1 Oeffhung  der  Canzelle.  — Das  unterhalb  der  Taste  angebrachte  D.,  meist  in 
Pedalen  gebaut,  zählt  den  Drucker,  die  Welle  (s.  d.)  und  die  Abstrakte  u.  s.  w.  als 
Bestandtheile.  Unmittelbar  unter  der  Taste  befindet  sich  der  Drucker,  welcher 
durch  eine  Drahtschraube  mit  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  ist.  Zu  dieser 
Verbindung  wählt  man  deshalb  eine  Drahtschraube,  damit  man  die  Entfernung 
beider  Theile  von  einander  nach  Bedürfniss  stellen  kann.  Der  Drucker  ist  in 
gleicher  Art  mit  dem  Aermchen  einer  Welle  verbunden,  das  horizontal  an  dem 
vorderen  Ende  derselben  befindlich  ist;  am  hinteren  Ende  derselben  Welle,  unter 
der  Pedallade,  befindet  sich  ein  zweites  in  gleicher  Richtung  angebrachtes  Aerm- 
chen, das  mit  der  Abstrakte  in  Zusammenhang  ist.  Das  Niederdrücken  der  Taste 
bewirkt  hier  durch  den  Drucker  das  Niederdrücken  des  ersten  Wellenarmeß,  die 
nach  der  Seite  des  Aermchens  hin  stattfindende  Umdrehung  der  Welle,  und  da- 
durch die  gleichartige  Niederdrückung  des  zweiten  Wellenarmes  und  das  Herab- 
ziehen der  Abstrakte,  welche  unmittel-  oder  mittelbar  die  Oeffnung  der  Canzelle 
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veranlasst.  — Diese  hauptsächlich  unterschiedenen  Arten  der  D.e  werden  nuu  nach 
den  örtlichen  Erfordernissen  öfters  in  vermischter  oder  erweitert  er  Form  ge- 
baut, von  welchen  Formen  wir  hier  nur  zwei  vielfach  in  der  Praxis  erscheinende 
Arten  anführen  wollen.  Eine  vermischte  Form  erlauben  wir  uns  zu  nennen, 
wenn  das  vorher  als  ober  der  Taste  anzubringende  D.  unter  derselben  gebaut  ist, 
wie  dies  zuweilen  bei  Pedalen  geschieht.  Dieselbe,  in  ihren  Theilen  der  oben  be- 
schriebenen durchaus  gleich,  unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  die  Stel- 
lung der  Winkel;  diese  sind  in  dieser  Bauart  nämlich  in  entgegengesetzter  Weise 
angebracht,  d.  h.  die  Horizontalschenkel  derselben  stehen  hier  vertikal  und  umge- 
kehrt. — Eine  vermischte  Bauart  erlauben  wir  unB  diejenige  zu  nennen,  welche 
man  oft  bei  Pedalen  findet,  wenn  die  zu  öffnenden  Basspfeifen  nicht  hinter,  sondern 
zu  beiden  Seiten  der  Tastatur  stehen.  Wir  finden  bei  dieser  D.art  alle  Bestandtheile 

« 

der  oben  als  unter  der  Taste  zu  bauend  beschriebenen  vor.  Unter  den  Pedal  tasten 
liegt,  wie  dort,  ein  Wellenrahmen.  An  den  Wellen  sind  die  ersten  Aermchen  in 
oben  beschriebenerWeise  befindlich,  die  zweiten  jedoch,  weil  sie  die  Bewegung  seit- 
lich fortpflanzen  sollen,  entweder  auf-  oder  niederwärtsstehend  an  den  Wellen  an- 
gebracht, und  wirken  daher  wie  Winkel.  Diese  winkelartig  wirkenden  Aermchen 
stehen  in  Zusammenhang  mit  zweiten  Druckern,  die  die  Bewegung  auf  Aermcheu 
übertragen,  welche  an  unter  der  Basslade  angebrachte  Wellen  befindlich;  durch 
diese  werden  die  Abstrakten  u.  s.  w.  zweckdienlich  behandelt.  Da,  wie  vorher  be- 
merkt, die  Einrichtungen  der  D.e  stets  den  örtlichen  Verhältnissen  angemessen 
werden  und  deshalb  dieselben  sehr  verschieden  gebaut  sein  können,  so  wurde  hier 
versucht,  eine  systematische  Auffassung  der  möglichen  Bauarten  in  engster  Fassung 
zu  geben,  so  dass  Jeder  irgend  ein  ihm  vorkommendes  D.  als  zu  einer  der  be- 
schriebenen Arten  gehörig  leicht  erkennen  wird.  C.  Billert. 

Drückel  und  I)r Ucker,  s.  Krücke  und  Stecher. 

Druellaeus,  Christianus,  deutscher  Kirchencomponist  und  Prediger  zu 
Rollinghausen  im  Holstein’schen,  hat  29  Concerte,  den  zehn  ersten  Psalmen  ent- 
lehnt, unter  dem  Titel:  » Psalmodia  Davidico-Ecclcsiastica'i  (Hamburg,  1650)  ver- 
öffentlicht. t 

Druiden  (latein.:  Druides ) ist  der  Name  der  Priester  bei  den  keltischen  Völ- 
kern des  alten  Galliens  und  Britanniens.  In  Gallien  bildeten  sie  zu  den  Zeiten 
Cäsar’s,  dessen  Buch  De  bello  gallico  überhaupt  als  Hauptquelle  für  die  Kenntnis; 
der  D.  zu  betrachten  ist,  einen  geschlossenen  Stand,  keine  erbliche  Kaste,  der  mit 
dem  der  Ritter  (dem  Adel)  die  Herrschaft  über  das  übrige  Volk  tkeilte,  selbst  vom 
Kriegsdienst  und  Abgaben  befreit  war,  vermuthlich  mehrere  Grade  und  Abthei- 
lungen in  sich  schloss  und  an  dessen  Spitze  ein  oberster  Druide  stand.  Als  Priester 
besorgten  sie  den  Dienst  der  Götter,  namentlich  die  Opfer,  zu  denen  auch  Men- 
schenopfer, zumeist  in  heiligen  Hainen,  gehörten.  Neben  ihren  priesterlichen  und 
richterlichen  Funktionen  übten  sie  auch  die  Kunst  des  Gesanges  und  der  Weis- 
sagung aus,  trugen  wie  die  (sagenhaften)  Barden  in  Deutschland  und  die  Skalden 
in  Scandinavien  die  Kriegs-  und  Volksgesänge  vor  und  trieben  in  einer  vor  dem 
Volke  geheim  gehaltenen  Weise  die  Heilkunde,  Astrologie,  Astronomie  und  Schreib- 
kunst, waren  also  die  Gelehrten,  Philosophen  und  Künstler  ihrer  Nation.  Bei  den 
Galliern  selbst  galt  Britannien  als  die  eigentliche  Heimath  des  Druidenthums.  Mit 
der  vollständigen  Eroberung  dieser  Länder  durch  die  Römer  hörte  die  politische 
Bedeutung  der  D.  auf,  wenngleich  ihre  Wissenschaft  den  Eingeweihten  fortgclehrt 
wurde,  unter  dem  Kaiser  Claudius  auch  ihr  Götter-  und  Opferdienst;  heimlich 
scheint  derselbe  aber  noch  lange  Zeit  fortgedauert  zu  haben  und  vielleicht  sind 
einzelne  Spuren  von  ihm  noch  im  Volksaberglauben  erhalten. 

Druzechi  oder  Druachetzky,  Georg,  oberösterreichischer  Landschaftspauker, 
der  als  der  bedeutendste  Paukenvirtuose  seiner  Zeit  galt,  zu  Linz,  gab  daselbst  1783 
sechs  Violinsolos  heraus.  Im  J.  1787  war  er  in  Pressburg  in  Diensten  des  Grafen 
Grassalkovicz.  In  dieser  Zeit  hat  er  Musik  zu  den  Balletten  »Andromeda  und  Per- 
seus« und  »Inkla  und  Yariko«  und  eine  Schlachtsinfonie  für  zwei  Orchester  ge- 
schrieben . Später  hat  D.  sich  besonders  einen  ausgebreiteten  Ruf  durch  viele 
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Compositionen  für  Blasein  strumente  erworben,  denn  diese  fanden  nicht  allein  Ein- 
gang bei  den  Militärcorps  der  kaiserl.  österreichischen  Armeen,  sondern  auch  fast 
bei  allen  des  übrigen  Europa.  Hin  und  wieder  finden  sich  noch  von  ihm  Manu- 
scripte  von  Concerten  für  Violine,  sowie  auch  für  einzelne  Blaseinstrumente.  Ge- 
burtB-  und  Todesjahr  dieses  merkwürdigen  Tonkünstlers  sind  bis  jetzt  leider  nicht 
ermittelt  worden.  t 

Dryden,  John,  berühmter,  im  höchsten  Grade  stylfertiger  englischer  Dichter, 
geboren  am  9.  Aug.  1631  in  der  Grafschaft  Nordhampton,  gestorben  nach  einem 
sehr  bewegten  Leben  am  1.  Mai  1701  zu  London  und  in  der  Westminsterabtei 
neben  Chaucer  begraben.  Von  Bedeutung  für  die  Musik  war  er  hauptsächlich  da- 
durch, dass  er,  als  unter  Karl  II.  die  italienische  Oper  in  England  eingeführt  ward, 
die  ersten  englischen  Operntexte,  z.  B.  » King  Arthur « schrieb  und  auf  die  Bühne 
brachte.  Ferner  ist  er  der  Dichter  der  berühmten  Ode  auf  den  Cäcilientag  » Ale- 
xander's  feast«,  -welche  von  Händel  1725  in  Musik  gesetzt  wurde. 

D-sol-re  nannte  man  in  der  Blüthezeit  der  S olmisation  (s.  d.)  den  Klang, ’ 
welcher  ungefähr  unserem  heutigen  eingestrichenen  d entspricht.  Dieser  Klang 
musste,  wenn  er  in  dem  auf  g gebauten  Tetrachord,  in  dem  unser  heutiges  h als  mi 
erschien,  verwerthet  wurde,  auf  sol  gesungen  werden  und  auf  re , wenn  das  Tetra- 
chord mit  c begann.  Die  kürzeste  Vereinigung  der  alphabetischen  und  syllabisch 
raöglischen  Benennungen  wurde  zum  Tonnamen  in  jenen  Tagen.  0 

Da  Bain,  Freiherr  von,  Musikliebhaber  und  unermüdlicher  Sammler  von 
künstlerischen  Curiositäten  und  Antiquitäten,  lebte  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
zu  "Wien  und  besass  ein  ungeheures  und,  was  die  Italiener  betraf,  sogar  vollstän- 
diges Musikarchiv. 

Duben,  ein  wahrscheinlich  deutscher  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  von 
dem  man  nur  weiss,  dass  er  in  Stockholm  als  Kapellmeister  angestellt  war  und  da- 
selbst im  J.  1670  starb. 

Dubitatlo  (latein.),  der  Zweifel,  die  Ungewissheit,  nennt  man  die  zuweilen  am 
Schlüsse  des  Hauptsatzes  eines  grösseren  Werkes  sich  vorfindenden  oratorisch- 
musikalischen  Figuren  von  unbestimmter  melodischer  und  harmonischer  Anlage, 
zu  dem  Zweck  angebracht,  den  Zuhörer  für  einige  Momente  über  die  Absicht  des 
Componisten  in  Ungewissheit  zu  lassen  und  dadurch  das  Interesse  zu  steigern. 

Dublettregister,  s.  D o u b 1 et  t e. 

Dubols,  Amedee,  vortrefflicher  belgischer  Violinvirtuose,  geboren  am  17.  Juli 
1818  zu  Tournay,  erhielt  daselbst  den  ersten  Violinunterricht  von  einem  gewissen 
Moreau  und  trat  endlich  1836  in  das  Conservatorium  zu  Brüssel,  wo  Wery  sein 
Yiolinlehrer  wurde.  Mit  verschiedenen  Preisen  gekrönt,  verliess  er  1839  das  In- 
stitut, reiste  nach  Paris  und  gab  dort  mit  Erfolg  Concerte,  worauf  er  eine  Anstel- 
lung als  Concertmeister  im  Orchester  des  Casino  Paganini  fand.  Nach  verschiede- 
nen Kunstreisen  durch  Frankreich  und  die  Niederlande  wui'deerum  1851  in  seiner 
Geburtsstadt  Tournay  als  Director  der  Communal-Musikschule  angestellt.  Als 
Componißt  ist  D.  mit  Violincompositionen  an  die  Oeffentlichkeit  getreten,  die  aber 
nicht  gerade  tieferen  Gehaltes  sind. 

Dnbois,  Charles  Victor,  guter  belgischer  Orgelspieler,  geboren  im  J.  1832 
zu  Lessines,  hatte  das  Unglück,  in  früher  Jugend  zu  erblinden,  in  Folge  dessen  er 
in  die  Blindenanstalt  in  Brüssel  gebracht  wurde.  Dort  trug  besonders  der  Musik- 
unterricht bei  ihm  gute  Früchte,  und  namentlich  erlangte  er  im  Orgelspiel,  vom 
Fr£re  Julien  unterrichtet,  eine  ganz  bedeutende  Fertigkeit.  Daneben  cultivirte 
er  selbständig  und  mit  besonderer  Vorliebe  das  Harmoniumspiel  und  zwar  mit 
solchem  Erfolge,  dass  er  zum  Professor  dieses  Instrumentes  am  Conservatorium  zu 
Brüssel  ernannt  wurde.  Einige  seiner  Corapositionen  für  Harmonium  sind  auch 
im  Druck  erschienen.  Neben  seiner  Stellung  am  Conservatorium  bekleidet  D.  auch 
das  Amt  eines  Organisten. 

Dabos,  Jean  Baptiste,  einer  der  vorzüglichsten  französischen  Aesthetiker, 
zugleich  politischer  und  historischer  Schriftsteller,  geboren  1670  zuBeauvais,  stu- 
dirte  daselbst  und  zu  Paris,  wurde  1695  im  Ministerium  angestellt  und  auf  diesem 
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Posten  mit  verschiedenen  wichtigen  Missionen  in  das  Ausland  betraut.  Auf  diesen 
Reisen  sammelte  er  seine  Erfahrungen  über  die  Künste,  welche  er  in  seinen  »Rt- 
ßexions  critiques  sur  la  poesie,  la  peinture  et  la  musiqueu  (Paris,  1719;  6.  Aufl., 
2 Bde.,  1755)  aufstellte.  Bei  vielen  falschen  Behauptungen  erweiterte  er  doch  mit 
eingreifendem  Erfolg,  wie  der  überaus  starke  Absatz  dieses  Werkes  bewies,  den 
engen  Gesichtskreis  der  französischen  Kunstkritik.  Die  Grundlage  seiner  Theorie 
ist  ihm  das  Bedürfniss  des  Menschen,  seine  Gemüthskräfte  zu  beschäftigen  und  seine 
Empfindungen  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Zur  Belohnung  seiner  diplomatischen 
Dienstleistungen  erhielt  er  1723  eine  geistliche  Pfründe,  nachdem  er  bereits  1720 
beständiger  Secretär  der  französischen  Akademie  geworden  war.  Er  starb  zu  Paris 
am  23.  März  1742. 

Dubourg,  Georges.  Unter  diesem  pseudonymen  Namen  ist  eine  vielfach 
interessante  und  lehrreiche  Monographie,  betitelt:  »Die  Violine  und  ihre  Meister, 
von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Paganini«  (London,  1836)  erschienen. 

Dubourg,  Matthew,  einer  der  ausgezeichnetsten  englischen  Violinvirtuosen, 
wurde  1703  in  London  geboren  und  war  der  Sohn  des  berühmten  Tanzmeisters 
Isaac  D.  Schon  früh  erhielt  der  junge  D.  Violinunterricht  nnd  hatte  es  bereits  zu 
einer  ungeheuren  Fertigkeit  gebracht,  alsGeininianil714  nach  London  kam  und 
die  Ausbildung  D.’s  vollendete.  Nach  Cousser’s  Tode  erhielt  D.  1728  dessen 
Kapellmeisterstelle  in  Dublin,  wurde  dann  1735  Kammermusiker  beim  Prinzen  von 
Wales  und  starb,  ohne  England  jemals  verlassen  zu  haben,  im  J.  1765  zu  London. 
Von  seinen  angeblich  sehr  zahlreichen  Compositionen,  bestehend  in  Violinconcerten, 
Solo’s  und  Gelegenheitsstücknn,  ist  nichts  im  Druck  erschienen.  Von  seinen 
Schülern  ist  der  Violinist  CI  egg  der  bedeutendste  und  berühmteste  geworden. 

Dubreuil,  Jean,  französischer  Tonkünstler,  geboren  1710  zu  Paris  und  da- 
selbst als  bedeutender  Klavierspieler  bekannt,  hat  ein  » Manuel  harmonique , ou 
Tableau  des  Accords  pratiques,  pour  faciliter  ä toutes  sortes  de  personnes  V Intelligence 
de  Vharmonie  et  de  Vaccompagnement , avec  une  partie  chiffree  pour  le  Clavecin  et 
deux  nouveaux  Menuets  en  Rondeam  (Paris,  1767)  herausgegeben.  D.  selbst  starb 
zu  Paris  im  J.  1775.  f 

Dnbugrarre,  französischer  Clavier-  und  Orgelspieler,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Organist  an  der  Kirche  St.  Sauveur  zu  Paris,  hat  eine  »Methode  plus 
courte  et  plus  f adle  que  Vancienne,  pour  Vaccompagnement  du  claoedn*  (Paris,  1754) 
und  » Etrennes  ä la  jeiyiesse«.  (Paris,  1760)  veröffentlicht.  t 

Dubuisson,  französischer  Tonkünstler,  lebte  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts, 
und  wahrscheinlich  als  Gesanglehrer  und  GesangcomponiBt  in  Paris,  wie  man  aus 
einem  in  dem  Recueil  dVairs  serieux  et  ä boire  (Paris,  1710)  enthaltenen  Rondeau 
serieux  für  zwei  Soprane  und  Bass  seiner  Composition  annehmeu  darf.  f 

Duc,  le,  der  ältere  ( l'aine ),  trefflicher  französischer  Violinist,  auch  Componist, 
war  längere  Zeit  hindurch  Primospieler,  dann  Director  der  berühmten  Concerts 
spirituell  in  Paris  und  starb  daselbst  im  J.  1777.  Von  seinen  Violincompositioneu 
befand  sich  mehr  in  seinem  Nachlasse,  als  im  Druck  erschienen  ist.  — Seiu  Sohn, 
genannt  le  D.  der  jüngere,  war  ebenfalls  einer  der  hervorragendsten  Solo-  und 
Orchester- Violinisten  der  Concerts  spirituels , entsagte  aber  1780  der  öffentlichen 
Ausübung  der  Kunst,  als  ihn  eine  vortheilhafte  und  vornehme  Heirath  in  eine  ge- 
sicherte Lebenslage  brachte. 

Duc,  Philippe  de,  ein  niederländischer  Componist  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  der  sich  in  Italien  niedergelassen  zu  haben  scheint.  Verschiedene, 
in  Venedig  1570,  1586  und  1595  erschienene  Sammlungen  von  Madrigalen  zu  4, 
5 und  6 Stimmen  tragen  seinen  Namen. 

Dnca,  G.,  italienischer  Tonkünstler,  der  sich  1848  in  Paris  als  Gesanglehrer 
niederliess  und  dort  eine  Schrift,  betitelt:  » Conseils  sur  l'etude  du  chant a veröffent- 
licht hat. 

Ducaucel,  Charles  P i erre,  französischer  Rechtsgelehrter,  gestorben  1835  als 
Unterpräfect  des  Departements  de  l’Oise,  ein  eifriger  Musikfreund,  der  sich  sogar 
musikgeschichtlich  um  das  Pariser  Conservatorium  und  um  die  Opera  comique  ver- 
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dient  gemacht  hat.  Seine  Schrift:  »Memoire  pour  J \ F.  Lesueur,  un  des  inspecteurs 
de  l'enseifjnement  au  Consercatoire  de  musique , en  reponse  a la  partie  d'un  pretendu 
recueil  de  pieces,  imprimee  soi-disant , au  nom  du  Consercatoire , et  aux  calomnies  diri- 
gees  contre  ce  cit.  Lesueur , par  le  cit.  Sarette,  directeur  de  cet  Etablissement  etc., 
contenant  en  outre  quelques  vues  d'amelioration  et  d'ajfermissement , dont  le  Conserva- 
toire  paroit  susceptible,  par  C.  P.  Ducancel « (Paris,  1802)  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  dieselbe  die  Aufmerksamkeit  Napoleons  I.  auf  sich  zog  und  dadurch 
Lesueur  zu  seinem  Rechte  verhalf  und  das  Pariser  Conservatorium  vor  grossem 
Schaden  wahrte. 

Ducei,  Gebrüder  Antonio  und  MicheleAugusto,  italienische  Orgelbauer 
von  Ruf,  deren  Kunstwerkstätte  sich  in  Florenz  befindet,  in  Verbindung  mit  welcher 
sie  1862  eine  Musikalien-  und  Instrumentenhandlung  etablirten.  Auf  der  Industrie- 
ausstellung zu  London  1851  hatten  sie  u.  A.  eine  kleine,  mit  bedeutenden  Ver- 
besserungen versehene  Orgel  aufgestellt,  welcher  der  goldene  Preis  zuerkannt  wurde. 
Um  das  Musikleben  der  Stadt  Florenz  haben  sie  sich  gleichfalls  Verdienste  erworben, 
indem  sie  1868  einen  Concertsaal  erbauen  Hessen  und  der  öffentüchen  Benutzung 
der  Künstler  übergaben. 

Ducerceau,  Jean  Antoine,  französischer  Musikgelehrter,  geboren  um  1670 
uad  von  seinem  Schüler,  dem  Prinzen  Conti,  im  J.  1730  durch  einen  unvorsichtigen 
Schuss  getödtet,  hat  sich  mit  mehr  Fantasie  als  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
auch  mit  der  Musik  der  Alten  und  des  Mittelalters  beschäftigt  und  nach  dieser 
Richtung  hin  einige  polemische  Artikel  veröffentlicht,  in  denen  die  alten  Modi  der 
Musik  in  ganz  verkehrter,  unhaltbarer  Art  aufgestellt  und  dargelegt  sind. ' 

Duchambge,  Madame  P a u 1 i n e , vortreffliche  und  berühmte  französische  Musik- 
lehrerin, Componistin  und  einflussreiche  Verehrerin  der  Kunst,  geboren  1778  zu 
)[artinique,  lebte  und  wirkte  zu  Paris,  wo  sie  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
unseres  Jahrhunderts  mit  allen  bedeutenderen,  Frankreich  besuchenden  Musikern 
in  Verbindung  stand.  Sie  hat  viele  anerkannte  Pianisten  und  Sängerinnen  ge- 
bildet und  mit  Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit  geführt.  Auch  als  Componistin  von 
Romanzen  war  sie  ausserordentlich  beliebt  und  hatte  einen  bis  in  das  Ausland  ver- 
breiteten Ruf.  lieber  300  derselben  sind  im  Druck  erschienen. 

Duchamp,  Marie  Catharine  Cesarine,  vorzüglich  gebildete  französische 
Contr’altistin  und  ausgezeichnete  Gesanglehrerin,  geboren  am  14.  Mai  1789  zu  . 
Paria,  besuchte  seit  dem  J.  XIII  der  französichen  Republik  das  Pariser  Conserva- 
torium, wo  Plantade  ihr  Hauptlehrer  war  und  vollendete  1807  ihre  Studien  bei 
Garat.  Ihre  Stimme  sowie  vorzügliche  Schule  erregten  das  grösste  Aufsehen,  und 
sie  glänzte  in  fast  allen  bedeutenderen  Concerten  der  Jahre  1813  bis  1817.  Eine 
sich  zunehmend  vergrössernde  Taubheit  nöthigte  sie  in  ihrer  Blüthezeit,  auf  eine 
weitere  öffentliche  Laufbahn  zu  verzichten  und  sich  ledigUch  der  Ausbildung  von 
Gesangschülerinnen  zu  widmen.  Auch  als  Componistin  von  Romanzen  hat  sie  sich 
in  ihrer  Zeit  Beliebtheit  erworben;  viele  derselben  sind  mit  Clavierbegleitung  in 
Paris  herausgekommen. 

Dnchemin,  Nicolas,  einer  der  bedeutendsten  und  bekanntesten  französischen 
Xotendrucker  älterer  Zeit,  geboren  um  1510  zu  Provins,  errichtete  in  Paris  eine 
Xotendruckerei  und  einen  Musikalienverlag,  dessen  Grösse  und  Umfang  von  keiner 
derartigen  Anstalt  übertroffen  wurde  und  Gegenstand  der  Bewunderung  der  Zeit- 
genossen war. 

Dueis,  Benedictus,  häufig  auch  nur  Benedictus  genannt,  einer  der  hervor- 
ragendsten Componisten  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  dessen  Vaterland 
und  dessen  eigentlicher  Name  sogar  noch  immer  in  Dunkel  gehüllt  und  Gegenstand 
des  Streites  der  musikalischen  Historiker  ist.  Fest  steht  nur,  dass  er  von  Geburt 
ein  Deutscher  oder  ein  Niederländer  gewesen  ist.  Für  ersteres  Land  trat  Kiese- 
wetter ein;  er  hält  D.’s  Namen  für  eine  Latinisirung  des  deutschen  Namens  Her- 
zog; Fetis  dagegen,  der  ihn  mit  vielen  Anderen  in  den  Niederlanden  geboren  sein 
lässt,  meint,  D.’s  ursprünglicher  Name  sei  flamläudisch  Hertochs  gewesen  und 
identificirt  ihn  mit  dem  von  Gesner,  Walther,  Gerber  u.  s.  w.  mit  Dux  aufgeführten 
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Tonsetzer,  welchen  letzteren  wiederum  Burney  als  Benedictus  von  Appenzell 
bezeichnet.  Dafür,  dass  D.  Niederländer  gewesen  sei,  spricht  in  hervorragender 
Weise  die  Genitivform  Ducis  (von  Dux),  da  die  Niederländer  allgemein  in  solcher 
Weise  latinisirten.  Darüber,  dass  er  gänzlich  oder  wenigstens  lange  Zeit  in  Ulm 
gelebt  und  gewirkt  habe,  würde  kaum  ein  Zweifel  sein,  wenn  die  Identität  von  D. 
und  Dux  unumstösslich  wäre.  Für  seine  Herkunft  aus  Appenzell  ist  Burney  die 
einzige  Autorität.  Abgesehen  von  diesen  Ungewissheiten  ist  D.  ein  so  hochbe- 
deutender Tonsetzer  seiner  Epoche,  dass  er  fortgesetzte  biographische  Unter- 
suchungen beanspruchen  darf.  NachFetis  ist  er  um  1480  zu  Benges  in  den  Nieder- 
landen geboren,  wrar  in  Antwerpen  Organist  und  ging  1515  nach  England.  Er 
wird  auch  als  ein  Schüler  Josquin’s  genannt  und  zwar  auf  die  Thatsache  hin,  dass 
er  einen  Trauergesang  auf  den  Tod  jenes  Meisters  componirt  hat.  Sonst  verewigen 
seinen  Namen  in  der  Musikgeschichte:  eine  Messe,  eine  Motette,  vierstimmige 
Chansons  und  einzelne  Gesangsätze,  die  sich  im  Manuscript  auf  der  Bibliothek  zu 
Cambrai  befinden,  nebst  anderen,  die  in  den  Sammlungen  Susato's  (Antwerpen, 
1545  und  1546)  enthalten  sind.  Den  Namen  Dux  dagegen  tragen  einige  Melodien 
in  Hans  Walther’s  Cautionale,  sowie  »Harmonien  über  alle  Oden  desHoraz  für  drei 
und  vier  Stimmen,  der  Ulmer  Jugend  zu  Gefallen  in  Druck  gegeben  u.  s.  w.« 
(Ulm,  1539).  (Vgl.  Gessner,  Bibi,  univ.)  Tonsätze  endlich,  die  den  Namen  Bene* 
dict’s  von  Appenzell,  auf  den  Burney  hindeutet,  tragen,  befinden  sich  in  dem  ersten 
Buche  der  » Ecclesiarum  cantionum  quatuor  vocum,  quas  vulgo  Moteta  vocanf , (am  ex 
veferi,  quam  novo  tesfamento,  ab  optimis  quibusque  huius  aetatis  musieis  compositarum« 
(Antwerpen,  1553)  und  daun  auch  in  Salblinger’s  Concentus  (Augsburg,  1545). 

Ducka,  s.  Du  da. 

Duclos,  französischer  Uhrmacher,  lebte  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
Paris  und  erfand  um  1788  einen  Rhythmometer  (s.  Metronom),  der  von  d>en  bisher 
gebräuchlichen  erheblich  abwich,  in  seinen  Einzelheiten  aber  nicht  näher  mehr  be- 
kannt ist. 

Duclos,  Charles  Pineau,  französischer  Historiograph  und  Charakteristiker, 
beständiger  Secretär  der  Akademie  der  Wissenschaften,  war  zu  Dinaut  in  der  Bre- 
tagne am  12.  Febr.  1704  geboren  und  starb  am  26.  März  1772  zu  Paris.  Derselbe 
schrieb  u.  A.:  » Memoire  sur  Vart  de  partager  Vaction  the&trale , et  sur  celui  de  noter 
la  declamation , qu'on  preten  d avoir  ete  en  wage  chez  les  Romains «,  die  in  den  Mem. 
de  l'Acad.  rog.  des  Inscript . Tom.  XXI p.  191 — 208  der  Quartausgabe  enthalten  ist. 
Auch  im  Biet.  JSncyclopedique  kommt  ein  Artikel:  » Biclamation  des  Anciens « von 
D.  vor,  der  den  Antheil  der  Musik  an  der  griechischen  Declamation  ausführlich 
behandelt.  + 

Ductus  (latein.,  griech.:  a^m-p]),  die  Führung,  die  Gangart  (der  Melodie).  Man 
unterscheidet:  B.  rectus,  d.  reversus  oder  revertens  und  d.  circumcurrens.  S.  A goge. 

Duda,  Dudka,  Ducka,  Dudotka  oder  Sch  woran  nennen  die  Russen  ein  ihnen 
eigenthümliches  Blaseinstrument,  welches  aus  zwei  Schallröhren  von  verschiedener 
Länge  besteht;  dasselbe  wird  mittelst  eines  Mundstücks  behandelt.  Die  D.  ist 
jedenfalls  der  alten  Doppelflöte  entsprossen,  nur  dass  dieselbe,  da  sie  Schallröh- 
ren von  verschiedener  Länge,  jede  mit  drei  Tonlöchern  versehen,  führt,  gleichzei- 
tig zwei  verschiedene  Töne  zu  geben  vermag.  Somit  kann  man  auf  der  D.  dem 
modernen  harmonischen  Tongefühle  entsprechende  zweistimmige  Sätze  ausfiihren. 
Dies  Instrument,  das  wir  deutsch  seiner  durch  Blätter  stattfindenden  Tonzeugung 
halber  Rohrflöte  oder  Rohrpfeife  nennen  könnten,  war  seit  ältester  Zeit  lier  in 
ganz  Russland  bei  den  Landleuten  sehr  beliebt  und  häufig  zu  finden,  da  dieBauern 
sich  dasselbe  stets  selbst  fertigten.  Die  Kunst  hat  bisher  noch  nicht  Veranlassung 
gefunden,  von  der  D.  Notiz  zu  nehmen,  so  dass  der  vordringende  Gebrauch  abend- 
ländischer Ton  Werkzeuge  dieselbe  immer  mehr  in  die  weniger  cultivirten  Gegenden 
des  Ostens,  wie  Hochrussland  und  Sibirien,  zurückgedrängt  hat.  2. 

Dudelsack  (ital.:  Cornamusa),  s.  Sackpfeife. 

Dudey  ist  der  alte  Name  einer  besonderen  Art  der  Sackpfeife,  welche  drei 
Stimmen:  esx,  bl  und  es*  hatte.  Vgl.  Prätorius,  Syntagma  II.  42. 
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Dadreux,  Emanuel,  unrichtig  in  deutschen  Wörterbüchern  häufig  Ducreux 
geschrieben,  guter  französischer  Flötenvirtuose  (nicht  Fagottist)  und  Posaunist, 
geboren  1765  in  Paris,  trat  1789  in  das  Orchester  des  Theätre  franfais  und  starb 
im  J.  1812  zu  Paris.  Er  hat  Sinfonien  und  Duette  für  Flöte  und  Violoncello,  auch 
für  zwei  Flöten  veröffentlicht,  von  denen  auch  in  Deutschland  6 Duos  für  An- 
fänger als  Op.  3 (Offenbach,  1798)  erschienen  sind. 

Dülken  , Johann  Daniel,  deutscher  Clavierbauer  aus  Hessen,  der  sich  etwa 
1750  in  Antwerpen  niedergelassen  hatte.  Nach  Burney  (Reisen  Bd.  3)  hat  er 
sehr  vorzügliche  Instrumente  gebaut.  — Noch  berühmter  wurde  in  demselben 
Fache  sein  Sohn,  Johann  Ludwig  D.  Derselbe  war  am  5.  Aug.  1761  zu  Am- 
sterdam geboren,  erlernte  die  Fabrikation  bei  seinem  Vater  und  schwang  sich  zum 
berühmten  Meister  empor.  Im  J.  1781  siedelte  er  mit  seiner  Werkstatt  nach  Mün- 
chen über,  wo  er  vom  Kurfürsten  von  Baiern  zum  Hof-Instrumentenmacher  ernannt 
wurde.  Seine  Gattin,  eine  Tochter  des  berühmten  Oboevirtuosen  Lebrun,  war  in 
ihrer  Jugend  eine  weitberühmte  Clavierspielerin  gewesen  und  wurde  später  die 
Lehrerin  ihrer  drei  Töchter,  von  denen  die  beiden  älteren  ebenfalls  als  ausgezeich- 
nete Pianistinnen  glänzten  (s.  Bohrer),  die  jüngste  aber,  Violande  D.,  treff- 
liche Sängerin  wurde.  Sie  ist  1810  zu  München  geboren,  studirte  auf  dem  Pariser 
Conservatoriura  und  war  1833  und  1834  ^n  Basel  als  Concertsängerin  engagirt. 
Nach  dieser  Zeit  kehrte  sie  in  das  elterliche  Haus  in  München  zurück,  und  es  ist 
seitdem  nichts  weiter  von  ihr  bekannt  geworden. 

Dünnewald , Freiherr  von , ein  geistreicher  und  gebildeter  deutscher  Edel- 
mann, der  viele  Eigenthümlichkeiten  pflegte,  die  ihn  zu  Ausserordentlichem  be- 
fähigten, lebte  zu  Mainz  und  erfand  dort  ein  Tasteninstrument,  das  verschiedene 
Saiten-  und  Blaseinstrumente  nachahmte.  lieber  das  Instrument  ist  nichts  weiter 
bekannt  geworden  und  scheint  dasselbe  mit  D.’s  1790  erfolgtem  Tode  auch  der 
Vergessenheit  anheim  gefallen  zu  sein.  Vgl.  Schubart’s  Chronik,  Jahrg.  1790 
S.  279  oder  Gerber’s  »Tonkünstler-Lexikon«  Theil  I Seite  948.  0 

Düple  nennt  man  ein  Zeichen,  M , für  den  Rhythmus  in  der  Tonnotirung  der 
griechisch-katholischen  Kirche;  es  entspricht  unserer  halben  Note.  0 

Düringer,  Philipp  Johann,  deutscher  Schauspieler  und  guter  Musik- 
dilettant, geboren  am  23.  Juli  1807  zu  Mannheim  und  von  wohlhabenden  Eltern 
umsichtig  erzogen.  Zum  Arzte  bestimmt,  besuchte  D.  seit  1824  die  Heidelberger 
l'niversität.  Dort  widmete  er  sich  jedoch  hauptsächlich  belletrist  ischen  undLiteratur- 
Studien.  Wider  Willen  seines  Vaters  betrat  er  als  Schauspieler  1825  die  Bühne 
zu  Mainz,  wurde  sodann  in  Freiburg  im  Breisgau  engagirt  und  endlich,  nach  meh- 
reren Engagements  und  Kunstreisen,  1835  als  Regisseur  beim  Stadttheater  in 
Leipzig  angestellt.  Nachdem  er  dort  noch  Ober-Regisseur  geworden  war,  wurde 
er  als  Regisseur  der  königl.  Schauspiele  nach  Berlin  berufen  und  avancirte  1861 
zum  technischen  und  artistischen  Direktor  derselben,  in  welcher  Eigenschaft  er 
Ende  1869  in  den  Ruhestand  trat  und  am  12.  Mai  1870  in  Coburg  starb.  Er  hat 
Lieder  mit  Clavierbegleitung  componirt  und  veröffentlicht,  von  denen  eines,  »Des 
Mädchens  Klage«,  allgemein  bekannt  und  beliebt  geworden  ist.  Ausserdem  hat  er 
die  Biographie  seines  Freundes  Albert  Lortzing  geschrieben,  welche  unter  dem 
Titel  »Albert  Lortzing,  sein  Leben  und  Wirken«  (Leipzig,  1851)  im  Druck  er- 
schienen ist. 

Dfirrins,  Michael,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Weissenbach  am 
27.  Aug.  1594,  -wurde  später  Conrektor  und  Cantor  zu  Nürnberg.  t 

Dürrner,  J.  Rupprecht,  trefflicher  deutscher  Gesangscomponist,  geboren  am 
15.  Juli  1810zu  Ansbach,  war  in  der  Composition  ein  Schüler  Fr  iedr.  Schneider’s 
in  Dessau  und  fungirte  seit  1831  an  der  Stadtkirche  seiner  Geburtsstadt  als  Cantor. 
Im  J.  1842  begab  er  sich  nach  Leipzig,  wo  er  von  Neuem  und  zwar  bei  Hauptmann 
und  Mendelssohn  eingehende  theoretisch-musikalische  Studien  machte.  Zwei  Jahre 
später  folgte  er  einem  Rufe  nach  Edinburg,  wo  er  hochgeachtet  als  Musikdirektor 
und  Musiklehrer  wirkte  und  am  10.  Juni  1859  starb.  Von  seinen  Compositionen  sind 
besonders  die  Lieder  sehr  gelungen  und  stimmungsvollzu  nennen;  ganz  vorzüglich 
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werden  seine  Männerchor-Gesänge  als  in  seltener  Art  gediegen  noch  jetzt  in  den 
besseren  Vereinen  Deutschlands  gepflegt.  Eine  von  ihm  zusammengestellte  Samm- 
lung schottischer  Lieder  hat  ebenso  sehr  artistischen  wie  historischen  Werth. 

Duett  (ital.:  Duetto,  franz.:  Duo)  heisst  ein  Tonstück,  welches  für  zwei  Stim- 
men componirt  ist,  von  denen  jede  an  der  Entwickelung  und  Durchbildung  des 
musikalischen  Hauptgedankens  einen  gleichen  Antheil  hat.  Ist  dasselbe  für  zwei 
Singstimmen  bestimmt,  so  kann  man  es  im  eigentlichen  Sinne  vorzugsweise  D.  nennen 
und  es  durch  diese  Bezeichnung  vom  zweistimmigen  Instrumentalsatz  unterschei- 
den, den  man  Duo  (s.  d.)  heissen  könnte.  Eine  derartige  Unterscheidung  ist  als 
nothwendig  schon  oft  anerkannt,  aber  niemals  streng  aufrecht  erhalten  worden,  so 
dass  beide  Begriffe  nicht  scharf  getrennt  erscheinen  und  aus  dem  Sinne  des  Gan- 
zen erst  erkannt  werden  kann,  ob  nicht  einer  für  den  andern  eintritt.  Den  Unter- 
schied anerkannt,  hat  man  das  D.  wiederum  vom  blossen  zweistimmigen  Gesänge 
oder  vom  Zwiegesange  zu  unterscheiden ; der  letztere  stellt  nur  eine  Hauptstirame 
auf,  welcher  von  einer  zweiten  Stimme  harmoniefüllend  oder  verstärkend  secundirt 
wird,  während  das  eigentliche  D.  jede  Stimme  individuell  und  gleichberechtigt,  mit 
durchaus  selbständigem  Tongaug  und  Rhythmus  entwickelt,  mit  einem  Worte  po- 
lyphon ist.  Demnach  stellt  es,  sei  es  lyrisch  oder  dramatisch,  zwei  Personen  dar, 
die  über  den  Gegenstand,  der  sie  erregt,  entweder  verschieden  empfinden  und  also 
auch  einen  verschiedenen  Ausdruck  selbstverständlich  finden  müssen;  oder  die 
zwar  in  einer  Empfindung  Übereinkommen,  aber  sich  individuell  frei  und  selbstän- 
dig, keine  deranderen  untergeordnet,  aussprechen.  Man  unterscheidet  zwei  Haupt- 
arten des  D.’s,  nämlich  das  fast  rein  lyrische  Kammerduett  und  den  drama- 
tischen Dialog.  — 1.  Das  Kammer-  oder  Kunstduett,  die  feinste  und  kunst- 
vollste aller  mehrstimmigen  Soloformen,  entwickelte  sich  aus  dem  älteren  bloss 
zweistimmigen  Satze  und  gewann  erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine 
feststehende  Gestalt.  Hinsichtlich  der  Form  trat  es  entweder  ein-  oder  mehrsätzig 
auf.  Einsätzig  nahm  es  sich  die  Arie  (s.  d.)  fast  genau  zum  Muster  und  zeigte 
wie  diese  ein  Da  capo  oder  auch  nicht.  Die  mehrsätzigen  sind  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Gesangscenen  oder  der  Cantaten  zu  betrachten,  da  ihre  Bindeglieder  Reci- 
tative  oder  Soli  sind.  Der  Text  derselben  ist  meistentheils  lyrisch,  cantatenartig,  selten 
nur  dramatisirend,  und  dem  entsprechend  auch  die  musikalische  Behandlung,  welche 
den  feinsten  Geschmack  und  die  grösste  Vertrautheit  mit  der  Kunst  des  Satzes 
verlangt,  um,  bei  völliger  Einheitlichkeit  der  musikalischen  Ausgestaltung,  doch 
jeder  Stimme  bezüglich  ihrer  individuellen  Charakteristik  gerecht  werden  zu  kön- 
nen. Ohne  ausreichendes  Beherrschungsvermögen  gegenüber  der  Kunst  der  Poly- 
phonie  ist  es  unmöglich,  auch  nur  zwei  Hauptstimmen  richtig  harmonisch  zu  ver- 
einigen und  ohne  hoch  ausgebildeten  und  verfeinerten  Geschmack  nicht  minder 
unmöglich,  diesen  Hauptstimmen  genügenden  ästhetischen  Werth  zu  verleihen  und 
sie  dein  besonderen  Charakter  der  Personen  gemäss  zu  gestalten.  Das  Kammer- 
duett existirt  entweder  als  reines  Vocalstück,  kann  aber  auch  durch  die  Begleitung 
eines  (Bass  oder  Clavier  u.  s.  w.)  oder  mehrerer  Instrumente  bis  zum  vollen  Or- 
chester hinauf  unterstützt  und  gehoben  werden.  Die  beiden  Gesang-  als  Haupt- 
stimmen müssen  aber  gleichwohl  stets  durchsichtig  her  vor  stechen,  dürfen  keine 
mangelhaften  Zusammenklänge  darbieten  und  sollen,  auch  wenn  die  Begleitung 
fortgenommen  würde,  in  wohlklingenden  und  verständlichen  harmonischen  Ver- 
hältnissen sich  mit  und  gegen  einander  bewegen.  — Das  dialogisirende  (dra- 
matische) D.  ist  von  der  Situation  abhängig,  unter  der  es  auftritt;  diese  allein  hat 
zu  entscheiden,  wie  weit  es  dem  Kammerduett  in  der  künstlichen  und  breiten 
Durchbildung  der  Tongedanken  sich  nähern,  oder  wie  weit  es  blosser  Dialog,  d.  b. 
Wechselspiel  von  Rede  und  Gegenrede,  Frage  und  Antwort  sein  wird.  In  der  Oper 
kommen  beide  Gestaltungen  unter  dem  Namen D.  vor;  jene  haben  eine  arienartige, 
diese  gar  keine  bestimmte,  sondern  stets  durch  Inhalt  und  Umstände  gebotene  Form. 
In  den  übrigen  musikalisch-dramatischen  Tongattungen  als  Oratorium,  Passion,  Can- 
tate kommen  für  gewöhnlich  keine  Dialoge,  sondern  nur  die  grösseren  arienartigen 
Z wiegesänge  vor;  die  wechselweise  Recitation,  die  nicht  selten  im  Oratorium  zu  finden 
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ist,  kann  nickt  unter  den  Begriff  D.  fallen.  — In  die  Kategorie  D.  gekört  endlick  nock 
uaturgemäss  die  Arie  mit  einem  oder  mekreren  okligaten  Instrumenten,  wie  sie  sick 
mit  höckster  Kunst  und  grösster  Bedeutsamkeit  zuerst  bei  J.  S.  Back,  Händel  und 
den  Meistern  aus  gleicher  Zeit  findet.  Das  concertirende  oder  duettirende  Instru- 
ment ist  daselbst  ein  in  jeder  Hiusicht  selbständig  durchgefükrter  Gesang  für  sick, 
der  denselben  Antheil  an  dem  Gesammtausdruck  hat,  wie  die  Gesangstimme.  Die 
berühmte  Altarie  mit  obligater  Violine  »Erbarme  dich,  mein  Gott«  aus  Bach’s 
Matthäus-Passion  ist  als  ein  werthvolles  Muster  dieser  Form  zu  bezeichnen.  Man 
nennt  solche  Arien  deshalb  nickt  Duette,  weil  das  D.  für  beide  Stimmen  Klang- 
werkzeuge derselben  Art  voraussetzt.  — Für  welche  Gesangstimmen-  (oder  Instru- 
menten-) Gattungen  aber  ein  D.  componirt  werde#  soll,  lässt  sick  nicht  vorschrei- 
ben. Denn  es  kommt  dabei  nicht  auf  die  Gleichheit  und  Ungleichheit  oder  Höhe 
und  Tiefe  der  Stimmen,  sondern  auf  eine  den  gewählten  Stimmen  angemessene  gute 
Anlago  des  Ganzen  an.  Sie  dürfen  demnach,  sobald  bei  der  Auswahl  nur  den 
ästhetisch-physiologischen  Anforderungen  Rechnung  getragen  ist,  gleichen  oder 
verschiedenen  Gattungen  angehören,  der  Sopran  und  Alt  ebensogut  mit  dem  Tenor 
wie  mit  dem  Bass  oder  einem  zweiten  Soprane  oder  Alte  u.  s.  w.  zum  Duett  sich 
verbinden.  S.  auch  die  Artikel  Zweistimmig,  Dreistimmig,  Duo,  Terzett, 
Trio,  P olyphonie  u.  s.  w. — Geschichtlich  betrachtet,  wird  Paolo  Quagliati 
(1600)  als  der  Erste  genannt,  welcher  das  D.  in  der  Kirchenmusik  und  in  der 
Oper  zu  Rom  zur  Anwendung  brachte;  vervollkommnet  und  selbständiger  ausge- 
staltet findet  es  sich  zuerst  durch  Landi  in  dessen  musikalischem  Drama  »II  Santo 
Alessio*  (1634),  während  über  ein  Jahrhundert  später  Piccini  die  im  Wesentlichen 
noch  jetzt  gültige  moderne  Gestaltung  feststellte. 

Duettino  (ital.),  ein  Duett  (s.  d.)  von  eng  begränzter  Anlage  und  geringem 
Umfange. 

Due  Tolte  (ital.)  zwei  Mai,  ist  identisch  mit  Bis  (s.  d.).  S.  auch  Wieder- 
holungszeichen. 

Dafav,  Guillaume  oder  Guglielmo  und  Guilelmus,  auch  Du  Fay  ge- 
schrieben, der  älteste  geschichtlich  anerkannte  eigentliche  Contrapunktist  und  be- 
rühmte Mitbegründer  der  niederländischen  Tonschule,  ist  nach  den  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  verdienstvollen  Forschungen  F4tis’  etwa  um  1350  oder  1355  zu  Cki- 
may  im  Hennegau  geboren.  YorFetis  wurde  er  allgemein  für  einen  Franzosen  ge- 
halten. Von  1380  an  war  er  Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  und  starb 
in  genannter  Stadt  hochgeachtet  und  geehrt  im  J.  1432.  D.  gehörte  mit  seinen 
künstlerischen  Zeitgenossen  Binchois,  Brasart,  Eloy,  Faugues,  Regis  zu  denjenigen 
Meistern,  welche  in  ihren  Werken  schon  eine  vollkommen  entwickelte  Contra- 
punktik  und  selbst  schon  manche  der  Künste  des  Contrapunkts  aufweisen,  die  man 
bi3  auf  Baini  und  Kiesewettcr  immer  dem  viel  später  lebenden  Ockenheim  als  Er- 
finder zuzuschreiben  oder  doch  wenigstens  erst  aus  dessen  Zeitepoche  zu  datiren 
gewohnt  gewesen  war.  Ausserdem  befinden  sick  bei  D.  bereits  kurze  Kanons  in  der 
Octave,  die  Augmentation  und  auch  rein  äusserlich  die  weissen  Noten,  die  erst 
Anfangs  des  14.  Jahrh.  in  allgemeinen  Gebrauch  kamen.  Einsicht  und  Kenntniss 
von  D.’s  Schreibart  ist  durch  fünf  seiner  Messen  zu  gewinnen,  welche  sich  als  Ma- 
nuscripte  im  Archive  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  befinden;  Fetis  kannte  und 
beschrieb  auch  eine  im  Privatbesitz  befindliche  Sammlung  von  Motetten  und  fran- 
zösischen Chansons,  deren  Autor  D.  sein  sollte.  Einiges  aus  den  zuerst  genannten 
Messen  findet  man  in  Kiesewetter’s  »Geschichte  der  europäisch -abendländischen 
oder  unserer  heutigen  Musik«,  in  der  zugleich  specielle  und  interessante  Einzelhei- 
ten über  die  ganze  Epoche  des  D.  entwickelt  sind,  ebenso  iu  A.  W.  Ambros’  Ge- 
schichte der  Musik  3.  Bd. 

Dufort,  Charles  de,  französischer  Kirchencomponist  der  Gegenwart,  geboren 
1803  zu  Sens,  erhielt  seine  Ausbildung  auf  dem  Pariser  Conservatorium  und  war 
Musikdirektor  an  mehreren  Kirchen  zu  Paris.  Er  hat  zahlreiche  religiöse  Ton- 
werke (Messen,  Gradualien,  Hymnen  u.  s.  w.)  geschrieben  und  aufgeführt,  die  auch 
zum  grossen  Theile  im  Druck  erschienen  sind. 
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Dufresue,  Ferdinand,  französischer  Componist  und  Dirigent,  geboren  1783 
zu  Paris,  trat  1806  in  das  Orchester  der  Opera  comique  und  ging  bald  darauf  als 
Kapellmeister  nach  Nantes.  Von  dort  1809  zurückgekehrt,  ertheilte  er  in  ver- 
schiedenen Pariser  Musikinstituten  Unterricht.  Er  veröffentlichte  von  seiner  Cora- 
position  Trios,  Duos,  Violinconcerte  und  Potpourris. 

Dugazon,  Louise  Rosalie  Lefävre,  talentvolle  und  berühmte  französische 
Künstlerin,  geboren  1753  zu  Berlin,  kam,  acht  Jahr  alt,  nach  Paris  und  trat  schon 
1767  als  Tänzerin  an  der  Comedie  italienne , der  späteren  Opera  comique , auf. 
Gleichzeitig  erhielt  sie  Gesangunterricht,  wenn  auch  in  mangelhafter  Art  und  de- 
bütirte  1774  als  Sängerin.  Als  solche  schwang  sie  sich  bis  zur  gefeierten  Grösse 
empor,  mehr  durch  die  anmuthige,  naturwahre  Empfindung  ihres  Vortrags  und  die 
Grazie  ihrer  Darstellung,  als  durch  ihre  Technik  und  Schule.  Im  J.  1792  zog  sie 
sich  einige  Jahre  vom  Bühnenleben  zurück,  erschien  aber  bereits  1795  wieder  und 
enthusiasmirte  das  Publikum  noch  bis  1806,  wo  man  sie  nur  ungern  für  immer 
scheiden  sah.  Als  Pensionairin  der  Optra  comique  starb  sie  am  22.  Septbr.  1821 
zu  Paris.  — Ihr  Sohn,  Gustave  D.,  der  seine  Mutter  nicht  lange  überlebte,  war 
ein  fleiB8iger  Componist.  Geboren  ist  derselbe  1782  in  Paris  und  ausgebildet  da- 
selbst auf  dem  Conservatorium,  wo  er  bei  B ertön  Harmonielehre  und  bei  Go  ssec 
Composition  studirte.  Im  J.  1806  erhielt  er  den  zweiten  Compositionspreis  und 
ertheilte  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  Musikunterricht.  Seine  erste  Arbeit  für 
die  Bühne  war  die  Musik  zu  einem  Ballet,  betitelt:  »Naemi«.  Eine  dreiaktige 
Oper  von  ihm:  » Marguerite  et  Waldemar « wurde  1812  aufgeführt,  und  dieser 
folgten:  »Za  noce  ecossaisea  (1814)  und  »Ze  chevaliep  d'industric « (1818),  letztere 
gemeinschaftlich  mit  Pradher  componirt.  Mehr  Erfolg  hatte  er  mit  der  Musik  zu 
den  Ballets  » Les ßancees  de  Caserte «,  » Alfred  le  grand « (worin  er  theilweise  die 
Musik  des  Grafen  von  Gallenberg  benutzte)  und  besonders  mit  der  in  Gemein- 
schaft mit  seinem  Lehrer  Berton  geschriebenen  Oper  »Alinea.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  noch  Duos  für  verschiedene  Instrumente,  Clavierstücke,  Tänze,  Romanzen 
u.  s.  w.  D.  starb  zu  Paris  zu  Ende  des  Jahres  1826. 

Dnguet,  lAbbe,  französischer  Componist  zahlreicher  Messen,  Motetten  u.s.w., 
«die  von  Meraux  in  einem  1774  an  Abt  Gerbert  gerichteten  Briefe  besonders  ge- 
rühmt werden.  Er  führte  u.  A.  1767  im  Pariser  Concert.  s pirituel  eine  vollstimmige 
Motette  seiner  Arbeit  mit  grossem  Beifall  auf.  Damals  war  er  Musikmeister  an 
der  Kirche  St.  Germain  V Auxerrois.  Im  J.  1780  wurde  er  in  gleicher  Eigenschaft 
an  der  Notredame-Kirche  angestellt,  deren  Bibliothek  auch  die  meisten  seinerKir- 
chenwerke  im  Manuscript  besitzt.  Ferner  soll  er  auch  »JPensees  sur  les  spectaclea « 
veröffentlicht  haben,  von  denen  jedoch  nichts  mehr  zu  ermitteln  war. 

Duliem,  HippoliteJean,  berühmter  französischer  Trompetenvirtuose  belgi- 
scher Herkunft,  geboren  1828  zu  Paris,  wurde  1860,  nachdem  er  vorher  in  fast 
allen  Ländern  Europa’s  mit  grösstem  Erfolge  sich  hatte  hören  lassen,  zum  Lehrer 
seines  Instrumentes  am  Conservatorium  zu  Brüssel  ernannt. 

Dnhni,  Christian  Conrad,  Prediger  an  der  Katharinenkirche  zu  Magde- 
burg, hat  eine  Predigt  über  das  Thema:  »Wie  werth  uns  alles  das  sein  muss,  was 
die  Andacht  weckt  und  befördert«,  herausgegeben,  die  er  bei  Einweihung  der  neu 
gebauten  Orgel  am  13.  Trinitatis-Sonntage  1798  gehalten;  dieselbe  enthält  man- 
ches Localmusikgeschichtliches.  t 

Dujavuty  oder  Dayävati  heisst  in  Indien  der  ungefähr  zu  unterst  unseres 
Halbtons  h — c gelegene  Sruti  (s.  d.). 

DuifToprugear,  Ga  spar  d,  einer  der  berühmtesten  Lauten-  und  Saiten-In- 
strumentenmacher  des  16.  Jahrhunderts,  der  1514  in  Wälschtyrol  geboren  war 
und  sich  nach  vielen  und  weiten  Reisen  und  längerem  Aufenthalte  in  Bologna  und 
Paris  bleibend  in  Lyon  niederliess.  Ein  von  ihm  erhalten  gebliebenes  Bildniss 
beschreibt  Gerbert  in  seinem  Tonkünstlerlexicon  1812  Theil  I.  S.  947. 

Duiflöte,  s.  Do  pp  elflöte. 

Dukäh  heisst  im  Arabischen  die  vierte  Saite  des  JEüd  genannten  Instruments, 
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so/  der  der  Zeige-,  Mittel-  und  vierte  Finger  der  linken  Hand  zur  Hervorbringung 
der  Scalatone  in  folgender  Art  angewendet  werden: 


Freie  Saite. 


Mittelfinger. 


: |~  --°  | -o 


■te 


oder 

Zeigefinger. 


oder 


oder 


Ringfinger. 


Wenige  2?«<ispieler  benutzen  auch  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand,  dem  es 
dann  obliegt  die  reine  Quarte  zu  greifen.  + 

Dulcan,  Dolzain,  s.  Dulcian. 

Dulceflolt  und  Duleeflftt,  s.  DolzflÖte. 

Dulceon,  s.  Dulcian. 

Dulcian,  ein  Orgelregister,  dessen  Name  nicht  allein  insehr  verschiedener  Art 
im  Gebrauche  vorkommt,  z.  B.  Dulcan,  Dulcina,  Dulciana,  Dulcino , Dul- 
cinus,  Dulcin , Dulceon,  Dulcisonans,  Dolce  suono , Dulzain  etc.,  son- 
dern auch  unter  der  Benennung  Portonen  oder  Portunen  (s.  Bor  dun)  und  in 
England  unter  Kort  hol  geführt  wird,  von  sanftem  Klange,  erhielt  seine  Benen- 
nung von  einem  veralteten  Blaseinstrument,  Dole  in  o (s.  d.)  oder  Dulcino , das 
zur  Erfindung  des  Fagotts  (s.  d.)  führte  und  in  seiner  Klangstärke  dem  ähnlich 
gewesen  sein  soll.  In  früherer  Zeit,  wie  Adlung  berichtet,  findet  man  dies  Register 
auch  als  Fagott  bezeichnet.  Diese  Orgelstimme,  eiy  Rohrwerk  (s.  d.),  wurde  seit 
frühester  Zeit  2,5metrig  im  Manuale  und  5-  oder  lOmetrig  im  Pedale  geführt, 
erhielt  einen  gefütterten  SchnarrkaBten,  wurde  eng  mensurirt  aus  hölzernen  Kör- 
pern gefertigt,  die,  gewöhnlich  gedeckt,  eine  dünne  ziemlich  lange  Röhre  in  sich 
bargen  und  unter  der  Yerspundung  der  Pfeifenmündung  auf  jeder  Seite  ein  run- 
des, 2 Centimeter  grosses  Loch  besassen.  Zuweilen,  wie  z.  B.  in  der  Neu-Ruppiner 
Orgel,  findet  man  die  Körper  des  D.  auch  aus  englischem  Zinn  offen  gebaut.  Der 
Klang  dieser  Orgelstimme  ist  ähnlich,  doch  viel  sanfter,  als  der  der  Posaune  oder 
Trompete,  und  hat,  wenn  man  ihn  mit  einem  der  heutigen  Blaseinstrumente  ver- 
gleichen will,  mit  dem  des  Fagotts. die  nächste  Klangverwandtschaft.  Der  Ge- 
brauch des  D.’s  ist  besonders  bei  farbenreichem  Spiele  und  Melodieführungen  zu 
empfehlen.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  man  es  nicht  mit  dem 
Bold  an  (s.  d.)  genannten  Register  verwechseln  darf.  Näheres  findet  man  in  der 
»Musikai.  Handl.  zur  Yariat.  des  G.  B.«  von  Niedt  S.  110.  2. 

Dulciana  ist  der  Name  einer  Art  des  alten  schalmeiartigen  Blaseinstruments, 
das  in  seiner  Gattung  Ca la mus  (s.  d.)  benannt  wurde.  Mau  nannte  wahrscheinlich 
jede  nicht  die  höhere  Tonregion  vertretende  Schalmei  D.  Die  früheste  Spur  des 
Vorhandenseins  dieser  Abart  des  Calamus  finden  wir  in  einem  aus  ,dem  9.  Jahr- 
hundert erhalten  gebliebenen  Manuscript  desAymeric  dePeyrae,  das  in  der  Staats- 
Bibliothek  zu  Paris  unter  den  Nummern  5944  und  5945  auf  bewahrt  wird.  Yom 
10.  bis  zum  15.  Jahrhundert  fand  in  den  Formen  dieses  Tonwerkzeuges  eine  Um- 
wandlung und  festere  Bestimmung  statt,  so  dass  dasselbe  später  von  bestimmter 
Grösse  gefertigt  wurde  und  neben  dem  früheren  Namen  auch  einen  besonderen: 
Bouzaine  oder  Dulcino  führte,  aus  welcher  festeren  grossen  Schalmeigestalt  sich 
das  Fagott  (s.  d.)  entwickelte.  S.  auch  Dolcian.  2.  • 

Dulcian-Regal,  eine  Orgelstimme,  welche  noch  sanfter  als  das  gewöhnliche 
Regal  klingen  sollte  und  vom  Orgelbauer  Schnetzler,  der  noch  1760  in  London 
lebte,  erfunden  worden  war. 

Dulcino  s.  Dulciana. 

Dulcino,  Giovanni  Battista,  italienischer  Tonsetzer,  aus  Lodi  im  Mailän- 
dischen gebürtig,  hat  -aOantiones  sacrae  8 vocibus,  una  cum  Litaniis  bealae  Mariae 
f irginis  et  Magnificat  cum  basso  continuo « (Venedig,  1609)  veröffentlicht.  + 

Duleba  (spr.  Dulemba),  Joseph,  polnischer  Piauofortevirtuose,  geboren  am 
28.  Decbr.  1842  in  Neu-Sandez,  stammt  aus  einer  altadeligen  polnischen  Ritter- 
gatsbesitzer - Familie  D.  von  Alabandos.  Er  erlernte  in  seinem  7.  Lebensjahre 
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bei  dem  Pianisten  F.  Ho  11  mann  in  Krakau  die  ersten  Anfangsgründe  der  Musik 
und  machte  so  aussergewöhnlichc  Fortschritte  im  Pianofortespiel,  dass  er  schon 
nach  Ablauf  seines  zweiten  Unterrichtsjahres  in  einem  Concerte  seines  Lehrers 
mit  grossem  Erfolge  mitwirken  konnte.  D.  verliess  nun  bald  die  wissenschaftliche 
Studienbahn,  um  sich  völlig  der  Musik  zu  widmen.  Nach  tüchtiger  Durchbildung 
concertirto  er  fürWoblthätigkeitszwecke  in  Krakau,  Tarnow,  Lemberg  und  erntete 
vielen  Beifall.  Um  sich  noch  mehr  zu  vervollkommnen,  trat  er  1858  ins  Pariser 
Conservatorium,  wo  er  den  Unterricht  der  Professoren  Marmontel  und  Maldan 
genoss.  Nach  Verlauf  von  2 Jahren  kehrte  er  nach  Krakau  zurück  und  gab  in 
Lemberg  und  Krakau  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  Concerte.  In  Krakau  studirte 
er  sodann  die  Harmonielehre  bei  Mirecki  und  in  Prag  bei  J o s.  Krejöi.  Die 
politischen  Ereignisse  des  Jahres  1863  in  Russisch-Polen  führten  aber  seine  Rück- 
kehr von  Prag  und  seinen  Eintritt  mit  Lieutenants-Range  in  den  Dienst  der  Auf- 
ständischen unter  Langiewicz,  Jezioraiiski  undKrnk  herbei.  Nach  dem  Abschlüsse 
dieser  politischen  Katastrophe  begab  sich  D.  nach  Krakau  und  concertirte  daselbst 
im  J.  1865  mit  dem  günstigsten  Erfolge,  ebenso  in  Warschau  im  März  1866  und 
in  St.  Petersburg.  In  Warschau  veranstaltete  er  auch  in  den  J.  1867,  1868  und  1869 
selbständige  Concerte,  welche  von  Seite  desPublicums  und  der  Kritik  ungeteilten 
Beifall  fanden.  D.  starb  am  1.  Juni  1869  in  Folge  eines  Duells.  D.  hatte  den 
Vorzug  vor  den  meisten  anderen  Pianisten,  dass  sein  natürliches,  jede  Effecthasche- 
rei  meidendes  Spiel  durch  elegante  Tournure  gehoben  war.  Er  gehörte  zu  jenen 
Virtuosen,  die  dem  seelenlosen  Instrumente  Innigkeit,  Leben  und  Empfindung 
und  dem  Tone  reiche  Nuancirung  zu  geben  wussten.  Dabei  gebot  er  noch  über 
eine  grosse  Stufenleiter  von  Tonschattirungen,  vom  breitesten  Martellato  bis  zum 
sanft  verklingenden  Soepirando.  Sein  Portrait  brachte  schon  1867  die  Warschauer 
illustrirte  Zeitung.  E.  M. 

Dulich,  Philipp,  latinisirtDulichius,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler  und 
Tongelehrter,  geboren  1563  zu  Chemnitz,  war  in  den  Anfangsjahren  des  17.  Jahr- 
hunderts am  Gymnasium  zu  Stettin  als  Professor  angestellt  und  hat  besonders 
durch  zwei  Werke  sein  Andenken  erhalten,  nämlich:  » Centuriae  7 et  8 voeum  etc.« 
(Stettin,  1607)  und  » Opus  musicum , continens  dicta  insigniora  ex  Evangeliis  dierum 
dominicalium  et  fester  um  totius  anni  desumta«  (Leipzig,  1609).  Erstangeführtes, 
aus  drei  Theilen  bestehendes  Werk  erschien  im  Jahre  1619  nochmals  zu  Danzig 
und  Leipzig;  so  berichtet  Draudius  in  Beiner  Bibi.  Class. p.  1614  und  1617.  D. 
selbst  starb  1631  zu  Stettin.  t 

Duling,  Anton,  latinisirt  Dulingius,  war  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts 
Cantor  zu  Magdeburg  und  gab  unter  dem  Titel:  » Cithara  melicm  (Magdeburg, 

1620)  eine  Sammlung  lateinischer  8-  und  12stimmiger  Motetten  heraus.  t 

Dulkeu,  Louise,  geborene  David , eine  ausgezeichnete  deutsche  Pianistin, 
geboren  am  29.  März  1811  zu  Hamburg,  war  eine  Schwester  des  berühmten  Con- 
certmeisters  David.  Ihren  musikalischen  Unterricht  erhielt  sie  bei  Sch  wen  ke  und 
später  bei  Grund,  dessen  Schülerin  sie  bis  zu  ihrer  Verheirathung  blieb.  Schon 
in  ihrem  zehnten  Jahre  liess  sie  sich  in  Hamburg  öffentlich  hören;  im  J.  1823  er- 
regte sie  in  Berlin  Bewunderung  und  1825  spielte  sie  neben  ihrem  Bruder  mit 
dem  grössten  Beifall  in  Leipzig,  von  wo  aus  sie  noch  andere  grössere  Städte  Deutsch- 
lands kunstreisend  besuchte.  Ihre  Heirath  führte  sie  1828  nach  London;  dort 
wurde  sie  Pianistin  der  Herzogin  von  Kent  und  Lehrerin  der  Kronprinzessin 
Victoria,  die  sie  nach  ihrer  Thronbesteigung  zur  Hofpianistin  ernannte.  Auf  eini- 
gen weiteren  Kunstreisen  trat  sie  noch  in  Russland  (1833)  und  in  den  Niederlan- 
den (1839)  auf,  wo  ihrer  grossen  Virtuosität  gleichfalls  gehuldigt  wurde.  Sonst 
aber  lebte  sie  auch  fernerhin  in  London,  sehr  erfolgreich  mit  Musikunterricht  be- 
schäftigt. Dort  starb  sie  bereits  am  12.  Apr.  1850. 

Dalken,  Sophie  und  Isabella,  zwei  Schwestern  und  vortreffliche  englisch»* 
Virtuosinnen,  die  erstere,  geboren  1836,  auf  dem  Pianoforte,  die  andere,  geboren 
1837,  auf  der  im  Goncertsaal  nur  selten  gehörten  Concertina.  Nachdem  sie  als 
Wunderkinder  in  ihrem  Vaterlande  das  grösste  Aufsehen  gemacht  hatten,  bereisten 
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sie,  Concerte  gebend,  in  den  Jahren  1851  und  1852  Deutschland  und  feierten  be- 
sonders in  Hamburg,  Wien,  Berlin  und  Leipzig  u.  s.  w.  seltene  Triumpfe.  Hierauf 
kehrten  sie  nach  England  zurück,  wurden  noch  in  den  nachfolgenden  Saisons  als 
Concertgeberinnen  rühmlichst  genannt , scheinen  aber  seit  1856  vom  öffent- 
lichen Schauplatze  sich  zurückgezogen  zu  haben.  Von  Isabella  D.  wurde  gerühmt, 
dass  sie  nicht  blos  die  von  Componisten  in  England  für  ihr  Instrument  geschrie- 
benen Concertstücke,  sondern  auch  die  schwierigsten  Violinsachen  von  Artöt, 
B6riot  und  Vieuxtemps  auf  der  Concertina  vorgetragen  und  in  deren  Ausführung 
mit  den  fertigsten  und  geschmackvollsten  Violinisten  gewetteifert  habe. 

Dulon,  Friedrich  Ludwig,  berühmter  blinder  Flötenvirtuose,  geboren  am 
14.  Aug.  1769  zu  Oranienburg  in  der  Mark  Brandenburg,  verlor  schon  in  der 
ersten  Woche  seines  Lebens  durch  einen  ungeschickten  Arzt  das  Augenlicht.  Da 
er  früh  musikalisches  Talent  und  Geschicklichkeit  bekundete,  so  unterrichtete  ihn 
sein  Vater,  ein  ehemaliger  Accisebeamter,  im  Flötenspiel.  Schon  in  seinem  13. 
Jahre  konnte  der  junge  D.  verschiedene  Kunstreisen  antreten  und  gewann  überall 
Beifall.  Auch  auf  dem  Claviere  besass  er  damals  schon  so  viel  Fertigkeit,  dass  er 
u.  A.  Bach’sche  Fugen  ganz  correct  spielte;  überhaupt  war  sein  Gedächtniss  so 
ausgebildet,  dass  er  ein  ihm  unbekanntes  Flötenconcert  in  Zeit  von  wenigen  Stun- 
den auswendig  nachspielte  und  als  Mann  von  vierzig  Jahren  über  250  Concert- 
stücke inne  und  jeden  Augenblick  zur  Hand  hatte.  Selbst  componirt  hatte  er  schon 
in  seinem  neunten  Jahre,  wo  ihn  der  Organist  An  gerstein  in  Stendal  in  der 
Composition  unterrichtete.  Von  Stendal  aus  bereiste  er  von  1783  an  unter  Füh- 
rung seines  Vaters  fast  ganz  Europa;  in  St. Petersburg  wurde  er  1796  als  kaiserl. 
Kammermusiker  angestellt.  Zwei  Jahre  später  liess  er  sich,  begleitet  von  seiner 
Schwester,  da  der  Vater  inzwischen  gestorben  war,  wieder  in  Deutschland  hören. 
In  seinen  letzten  Lebensjahren  lebte  er  in  Wurzburg  und  starb  daselbst  am  7.  Juli 
1826.  Seine  gedruckten  Compositionen  bestehen  in  Concerten,  Capricen,  Duos  für 
Röte  und  Violine  u.  s.  w.  Ausserdem  hat  er  eine  Autobiographie  theils  dictirt, 
theils  erzählt,  die  Wieland  unter  dem  Titel:  »Dulon’s  des  blinden  Flötenspielers 
Leben  und  Meinungen  von  ihm  selbst  bearbeitet«  (2  Bde.,  Zürich,  1807 — 1808), 
herausgegeben  hat. 

Dulsick,  Johann,  im  Jahre  1772  Organist  zu  Czaslau  in  Böhmen,  wird  von 
Burney  als  einer  der  besten  Orgelspieler  in  jener  Zeit  genannt.  Vgl.  dessen  Reise- 
bericht Band  III.  f 

Dolzain  (franz.),  s.  Du  lei  an. 

Dulzflöte,  s.  Dolzflöte. 

Dnmanoir,  Guillaume,  französischer  Violinist  in  Diensten  des  Königs  Lud- 
wig XIII.,  wurde  von  demselben  1659  seiner  hervorragenden  Virtuosität  halber 
zum  »König  der  Geiger«  (s.  d.)  ernannt.  Diese  Ernennung  berechtigte  D.,  in 
jeder  Provinz  des  Reiches  gegen  Auflegung  einer  Abgabe  Jemanden  zum  Meister 
zu  erklären,  mit  welcher  Erklärung  einige  Gerechtigkeiten  verbunden  waren.  Vgl. 
Marpurg’s  Beiträge  Band  I Seite  470.  D.  veröffentlichte  auch  ein  Werk,  betitelt: 
t>Le  mariaye  de  la  musique  et  de  la  danse « (Paris,  1664),  dessen  in  der  j Wist,  du 
thedtre  de  Vacad.  roy.  de  musique  Erwähnung  geschieht.  0 

Dumas,  Mr.,  französischer  Tonkünstler,  gab  eine  » Jkfethode  du  Bureau  typo- 
ijraphique  pour  la  ALusique « (Paris,  1753)  heraus,  worin  von  den  Anfangsgründen 
der  Musik  überhaupt  und  des  Gesanges  insbesondere  die  Rede  ist.  t 

Dumas,  Jean,  Ende  des  18.  Jahrhunderts  französischer  Prediger  an  der  re- 
formirten  Kirche  zu  Leipzig,  gab  heraus : nCantiques  tires  en  partie  des  Pseaumes 
et  en  partie  des  poesies  sacrees  des  meilleurs  poetes  franpois,  avec  des  airs  not  esu 
(Leipzig,  1774).  f 

Dumenil,  Mr. , französischer  Altist  und  Opernsänger  zu  Paris,  Schüler 
Lully’s,  der  zuerst  1677  auftrat  und  1715  starb,  hat  nach  dem  Urtheile  der  da- 
maligen Kritiker  trotz  seines  berühmten  Lehrers  nichts  Hervorragendes  geleistet. 
Vgl.  Ehrenpf.  180.  f 

Duminil,  französischer  Clavierspieler  und  Componist,  lebte  zu  Paris  und  gab 
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daselbst  bei  Imbau.lt  » VI  Romances  tirees  de  Victor  ou  Venfant  de  la  Forest  en 
Musique,  p.  le  Clav.  op.  7«  heraus.  f 

Dumolin,  Jean  R.,  niederländischer  Organist  und  fruchtbarer  Kirchencom- 
ponist,  geboren  um  1495,  war  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  als  Or- 
ganist an  der  Johanniskirche  zu  Halingen  angestellt. 

Dumonchau,  Charles  Francois,  gefälliger  französischer  Componist  und 
tüchtiger  Musiklehrer,  geboren  am  11.  Apr.  1775  zu  Strassburg,  begann  seine 
Musikstudien  bei  seinem  Vater,  dem  Violoncellisten  Joseph  D.,  während  er  spä- 
ter bei  Berg  noch  Harmonielehre  und  bei  Baumeyer  Clavierspiel  trieb.  Diese 
erfolgreich  begonnenen  Studien  unterbrachen  die  AV irren  der  Revolution,  und  er 
nahm  dieselben  erst  wieder  auf,  nachdem  er  eine  Stelle  beim  Kriegsfuhrwesen  in 
Paris  gefunden  hatte.  Dort  besuchte  er  dann  einige  Zeit  das  Conservatorium,  zog 
es  aber  bald  vor,  bei  Wölfl  Privatunterricht  zu  nehmen.  Er  blieb  noch  bis  nach 
1805  in  Paris,  worauf  er  nach  Strassburg  zurückkehrte,  1809  nach  Lyon  als  Mu- 
siklehrer übersiedelte  und  daselbst  am  21.  Decbr.  1820  starb.  Bedeutend  als  Mu- 
siklehrer, war  er  als  Componist  geschätzt.  Man  kennt  von  ihm  Clavier-Soua- 
teil  und  Concerte,  Fantasien,  Rondos,  Variationen,  sowie  Duos  für  Clavier  und 
Violine  oder  Flöte,  Trios  u.  s.  w.,  auch  eine  Oper  » L'oJJicier  cosaque «,  die  1805 
nicht  ohne  Erfolg  zur  Aufführung  kam.  — Sein  Sohn,  Silvain  D.,  war  wie  sein 
G-rossvater  ein  tüchtiger  Violoncellist,  spielte  aber  auch  das  Pianoforte  mit  Fertig- 
keit und  Geschmack  und  hat  während  seiner  Laufbahn  als  Musiklehrer  in  Strass- 
burg  Mancherlei  für  Violoncello  sowohl  wie  für  Clavier  (Sonaten  u.  s.  w.)  compo- 
nirt  und  veröffentlicht.  Berühmter  als  er  war  seine  Gattin  Antoinette  Sophie 
D.,  eine  gehöre  Malade  und  zwar  als  ausgezeichnete  Harfenspielerin.  Dieselbe 
war  1789  in  Paris  geboren,  Schülerin  des  dortigen  Conservatoriums  und  starb  am 
13.  Apr.  1833. 

Dumont,  Henri,  angesehener  belgischer  Organist  und  Kirchencomponist, 
geboren  1610  in  der  Nähe  von  Lüttich,  in  welcher  Stadt  er  das  Orgelspiel  unter 
so  erfolgreichen  Aussichten  erlernte,  dass  ihn  seine  Eltern  zur  weiteren  Ausbildung 
nach  Paris  schickten.  Dort  wurde  er  1639  Organist  zu  St.  Paul  und  nicht  lange 
darauf  wegen  der  Vortrefliichkeit  seiner  Compositionen  einer  der  vier  HofkapeÜ- 
meister.  Im  J.  1674  nahm  er  seinen  Abschied  mit  Pension  und  starb  1684  in 
Paris.  Man  kennt  und  besitzt  von  ihm  5 Messen,  2 Collectionen  zwei-,  drei-,  vier* 
und  fünfstimraiger  Cantica  saci'a  mit  Instrumentalbegleitung,  ferner  Motetten,  Or- 
gelstücke u.  s.  w. 

Dun,  eine  französische  Musikerfamilie  in  Paris,  welche  von  1670  ab  ein  gan- 
zes Jahrhundert  der  Pariser  Oper  Sänger,  Sängerinnen  und  Orchestermusiker 
stellte,  die  zum  Theil,  wenn  auch  nicht  hervorragend,  so  doch  recht  verdienstvoll 
wirkten.  Am  bekanntesten  von  ihnen  war  Henry  D.,  der  in  den  Jahren  von  1715 
bis  1741  Baritonist  bei  genannter  Oper  war,  aber  1752  das  Violoncello  im  Orche- 
ster derselben  übernahm.  — Sein  jüngerer  Bruder  war  von  1748  bis  1762  Violi- 
nist ebendaselbst  und  scheint  nach  dieser  Zeit  ausschliesslich  als  Lehrer  und  Com- 
ponist gewirkt  zu  haben.  VI  Violinsolos  seiner  Composition  sind  1770  in  Paris 
erschienen. 

Dnncombe,  englischer  Tonkünstler  und  Musiklehrer  aus  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  war  Herausgeber  zweier  musikalischer  Sammelwerke.  Der 
Titel  des  ersten  ist:  »Set  of  XII  progressives  Lessons , etc.,  composed  and  compiled 
from  tke  best  Masters,  four  young  Performer sa ; auch  das  zweite  enthält  die  gleiche 
Zahl  Uebungsstücke.  Vgl.  Bland’s  Catal.  1789.  f 

Dumlhi  ist  der  noch  jetzt  im  Orient  bekannte  Name  eines  altindischen  Musi- 
kers. t 

Dunecken,  eine  veraltete  Orgelstimme,  wie  sie  sich  nach  den  Mittheilungen 
des  Prätorius  noch  in  der  Orgel  der  Marienkirche  zu  Danzig  befand. 

Duni , Egidio  Romoaldo,  (in  Frankreich  Du ny  geschrieben),  einer  der 
ausgezeichnetsten  italienischen  Operncomponisten  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  am 
9.  Febr.  1709  zu  Matera  bei  Otranto  im  Königreich  Neapel,  war  der  Sohn  eines 
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Kapellmeisters.  Neun  Jahr  alt,  wurde  D.  Zögling  des  Conservatoriums  dei  poveri 
di  Giesu  Cristo  in  Neapel  und  dadurch  Compositiousschüler  Durante’s.  Nach 
vollendeter  Ausbildung  ging  er  1735  nach  Rom,  wo  er  den  » Nero  ne « componirte, 
tine  Oper,  welche  bei  ihrer  Aufführung  die  concurrirende  Oper  Pergolese’s  »Olim- 
yiade*  besiegte  und  D.’s  Ruhm  begründete,  der  selbst  jedoch  laut  die  musikalische 
Snperiorität  jenes  Meisters  anerkannte.  In  Privatgeschäften  eines  Cardmals  reiste 
er  darauf  nach  Wien,  wo  er  sich  nebenbei  ebenfalls  höchst  vortheilhaft  als  Compo- 
idst  bekannt  machte.  Nach  Neapel  zurückgekehrt,  wurde  er  Kapellmeister  an  der 
Kirche  San  Nicola  di  Bari  und  schrieb  als  solcher  mehrere  Opern,  u.  A.  »Catone 
in  JJtica « und  » Artasersea . Nach  einem  kürzeren  Aufenthalte  in  Venedig  und 
Paris,  war  er  1744  auch  in  London,  eilte  aber  von  dort  bald  nach  Holland,  um 
seine  stark  angegriffene  Gesundheit  bei  dem  berühmten  Arzte  Boerhave  wiederher- 
stellen zu  lassen,  was  auch  gelang.  Auf  der  Rückkehr  in  seine  Heimafh  wurde  er 
anweit  Mailand  von  Banditen  überfallen,  und  der  Schreck  darüber  erschütterte 
seine  kaum  befestigte  Gesundheit  von  Neuem  und  bis  zu  seinem  Tode  nachhaltig. 
In  Genua,  wo  er  mit  seiner  Oper  » Tordinona « grossen  Erfolg  hatte,  machte  er  die 
Bekanntschaft  des  Infanten  von  Parma,  Don  Philipp,  der  ihn  äls  Musiklehrer  sei- 
ner Tochter  Isabella  1746  au  den  Hof  von  Parma  zog.  Dort  herrschte  französische 
Sitte  so  ausschliesslich,  dass  D.  von  da  an  nur  noch  französische  Opernbücher  in 
Musik  setzte,  so  » Ninette  d la  coura , »Le  peintre  amoureux « und  » La  chercheuse  d' Es- 
prit*, die  auch  in  Paris  Glück  machten.  Darauf  hin  siedelte  er  selbst  1757  nach 
Paris  über,  schrieb  noch  dort  nicht  weniger  als  18,  zum  Theil  berühmt  gewordene 
französische  Opern  und  starb  auch  daselbst,  von  einem  bösartigen  Fieber  ergriffen, 
am  11.  Juni  1775.  — Von  seinen  italienischen  und  französischen  Opern  sind  noch 
auzuführen:  » Bajazet «, » Giro «,  » Ipermnestra* , » D&mofonte a,  » Allessandroa , » Adriano «, 
r-Didone a,  » Demetrio «,  » Olimpiade «,  »Le  docteur  Sangrado «,  » La  veuve  indecise* , 
-Laßüe  mal  gardeea,  »Nina  et  Lindom,  »L'Isle  des  fous*  (1760),  »MazeU,  »Le  retour 
au  oillagea  (Manuscript  dieser  zweiactigen  Partitur  befindet  sich  auf  der  Wiener 
Hofbibliothek),  »La  plaideuse  et  le  proces «,  »Le  milicien «,  »Les  chasseurs  et  la  lai - 
(Urea,  a Le  rendez-vous* , »L'tcole  de  la  jeunessea,  »La  fee  Urgele«,  »La  clochettev , 
*Le*  moissonneurs «,  » Les  Saltofs«  und  »Themire «.  Ausserdem  erschienen  von  D.’s 
Composition  noch  ein  und  mehrstimmige  Gesänge ; sechs  angenehme,  melodiöse,  sonst 
aber  musikalisch  ziemlich  unbedeutende  Duette  von  ihm  im  Manuscript,  67  Blät- 
ter stark,  besitzt  die  Hofbibliothek  in  Wien.  D.’s  Styl  im  Allgemeinen  war  zier- 
lich und  fein  und  für  die  heitere  Oper  ganz  vorzüglich  geeignet,  woher  es  auch 
kam.  dass  er  gerade  in  Frankreich  unbedingte  Anerkennung  fand,  die  komische 
Opembühne  damals  eine  Zeit  lang  mit  beherrschte  und  Vortheilhaft  auf  die  Cora- 
i onisten  der  folgenden  Periode  einwirktfe,  sogar  auch  auf  die  Entwickelung  des 
Singspiele  in  Deutschland. 

Dunkel,  Franz,  hervorragender  deutscher  Violinvirtuose  und  tüchtiger  Com- 
ponist,  geboren  1769  in  Dresden,  wo  er  auch  musikalisch  ausgebildet  und  1788  als 
kurfürstlicher  Kammermusikus  angestellt  wurde.  Seine  Lehrer  waren  sein  Vater, 
ebenfalls  Mitglied  der  Hofkapelle,  und  in  der  Theorie  der  Musikdirektor  We i n lig 
Ztweaen,  bei  welchem  letzteren  er  u.  A.  die  grossen  Cantaten  »der  Frühling«,  »das 
Lob  Gottes»  und  »das  Lob  der  Tonkunst«  componirte.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner 
künstlerischen  Laufbahn  schrieb  er  noch  das  Oratorium  »die  Engel  am  Kreuze 
•lesu«,  die  Musik  zum  Schauspiel  »Kein  Faustrecht  mehr«  (1798  in  Weimar  auf- 
i'efuhrt) , ferner  Sinfonien,  Quintette,  Quartette,  Trios,  Concerte  für  Violine  und 
für  Violoncello,  Arien,  Lieder,  Balletmusiken  u.  s.  w.,  Werke,  die  grosse  Gediegen- 
heit documentiren. 

Dunstable,  John,  auch  Dunstabble  und  Dunstaple  geschrieben,  vom 
Fürstabt  Gerbert  als  Dunstavus  aufgeführt,  altenglischer  Musikgelehrter  und 
Tousetzer,  geboren  um  1400  in  dem  schottischen  gleichnamigen  Flecken,  nach  An- 
deren in  der  Nähe  von  Bedford  in  England,  wird  von  den  Musikschriftstellern  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  wegen  seiner  grossen  und  wichtigen  Verbesserungen  in 
Bezug  auf  Harmonie  und  Notirung  neben  Dufay  und  Binchois  gestellt;  Tinctoris 
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ßchreibt  ihm  sogar,  aber  erwiesenermassen  irrthümlich,  die  Erfindung  des  Con- 
trapunktes zu.  D.  starb,  wie  sein  Leichenstein  in  der  Kirche  zu  Walbrook  darthut. 
im  J.  1458;  die  Inschrift  auf  demselben  bezeichnet  ihn  als  berühmten  Astronomen, 
Mathematiker  und  Musiker.  Gafori  theilt  in  seiner  » Practica  musicae a (1496)  als 
Probe  von  D.’s  Compositionsart  ein  » Veni,  sancte  Spiritus*  mit,  die  aber  nicht  eben 
zum  Yortheil  ihres  Tonsetzers  sprechen  würde,  der  darin  den  Contrapunktisten 
Dufay  und  Binchois  gegenüber  sehr  untergeordnet  erscheint.  Derselbe  Gafori  und 
wohl  nach  ihm  noch  Andere,  erwähnen  D.’s  auch  als  musikalischen  Schriftstellers; 
es  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  von  den  D.  zugeschriebenen  Abhandlun- 
gen und  Tractaten  auch  nur  die  geringste  Spur  aufzufinden. 

Dunstan,  der  Heilige,  Erzbischof  von  Canterbury,  ein  in  den  Künsten  sehr 
bewanderter  und  namentlich  für  die  Musik  sehr  thätiger  Mann,  der  zuerst  die 
mehrstimmige  Musik  in  England  eingeführt  haben  soll.  Geboren  wurde  er  aus 
vornehmem  englischen  Geschlecht  um  925  und  führte  unter  den  verschiedenen  da- 
maligen Königen  seines  Landes  ein  reich  bewegtes  lieben,  bald  mit  höchster  Ge- 
walt bekleidet  und  in  die  politischen  Verhältnisse  mit  grosser  Anmassung  eingrei- 
fend, bald  verbannt  und  des  Landes  verwiesen.  Im  J.  960  reiste  er  nach  Rom,  wo 
er  vom  Papste  Johann  XII.  sehr  huldvoll  aufgenommen  wurde.  Er  stiftete  in  Eng- 
land nicht  weniger  als  48  Klöster,  die  er,  so  lange  sein  Einfluss  am  Hofe  währte, 
auch  reich  dotirte.  Sein  musikalisches  Wirken  war  ohne  Zweifel  sehr  bedeutend, 
besonders  als  er  die  Musikzustände  in  Rom  kennen  gelernt  hatte,  allein  es  ist 
schwer,  das  wenige  Wahre  von  dem  Sagenhaften,  was  über  ihn  im  Schwange  ist, 
auszuscheiden.  So  soll  er  nicht  blos  die  mehrstimmige  Musik  eingeführt,  sondern 
die  Orgel  erfunden  und  Harfen  gebaut,  Glocken  gegossen  und  Kirchengesänge 
componirt  haben.  Sein  ältester  und  zuverlässigster  Biograph,  der  Benedictiner- 
mönch  Osbert  oder  Osbern  (um  1020)  weiss  von  dem  Allen  gar  nichts,  sondern 
bemerkt  nur,  dass  D.  mehrere  Instrumente  gespielt  und  einige  Antiphonien,  um 
dieselben  vor  dem  Vergessenwerden  zu  bewahren,  notirt  habe.  D.  selbst  starb  im 
J.  988. 

Duo  (ital.)  nennt  mau  vorzugsweise  jeden  Tonsatz  für  zwei  obligate  Instru- 
mente, und  unterscheidet  einen  solchen  dadurch  vom  Vocalduett  (s.  Duett),  wel- 
ches für  zwrei  obligate  Singstimmen  geschrieben  ist.  Da  letzteres  mit  ersterem  in 
Bezug  auf  die  Anforderungen  polyphoner  Stimmenführung  völlig  gleichartig  ist. 
so  lese  mau  zuvor  das  über  das  Duett  Gesagte  nach.  Der  Hauptunterschied  zwi- 
schen Instrumentalduo  und  Vocalduett  beruht  lediglich  in  der  Verschiedenheit 
von  Gesangstimme  und  Instrument  als  Klangwerkzeuge ; ist  jene  mehr  auf  unmit- 
telbaren Gefühlsausdruck,  so  dieses  mehr  auf  vermittelnde  Darstellung  angewiesen, 
somit  auch  die  Melodiebildung,  wenngleich  auf  denselben  Prinzipien  reiner  Yoca- 
lität  beruhend,  in  vielen  Fällen  bei  beiden  eine  ganz  andere.  Das  Instrument  kann 
und  darf  in  der  Darstellung  seine  grosse  Beweglichkeit  in  Bezug  auf  Figuren  und 
Passagen  ungehemmt  zum  Ausdruck  bringen,  gleichsam  das,  was  die  Gesangstimme 
nur  einfach  wiederzugeben  vermag,  umschreibend  und  verzierend.  Es  kann  sich  in 
dieser  Art  auch  bis  auf  die  Stufe  der  Virtuosität  begeben,  in  der  es  in  erster  Linie 
auf  nichts  anderes,  als  auf  Entfaltung  und  Verwerthung  seiner  technischen  Beson- 
derheiten und  Vorzüge  abgesehen  ist,  ohne  darum  ähnlich  unnatürlich  und  ab- 
geschmackt zu  werden,  wie  etwa  eine  instrumental  behandelte  Gesangstimme.  Die 
letztere  aber  besitzt  schon  an  und  für  sich  bei  Weitem  geringere  Beweglichkeit 
und  macht  auch  von  der  ihr  in  Wahrheit  iune  wohnenden  Volubilität  (oder  sollte 
ihn  wenigstens  nicht  machen)  keinen  bis  zu  der  Gränze  reichenden  Gebrauch,  die 
bereits  in  das  instrumentale  Gebiet  hinübergreift.  — Man  unterscheidet  das  D. 
in  sich  nach  der  Stellung,  welche  seine  beiden  Stimmen  gegen  einander  einnehmen, 
nämlich  1.  die  fast  durchgehend  homophone  Gattung,  die  kaum  etwas  anderes  als 
ein  Solo  ist,  dem  eine  mehr  oder  weniger  figurirte»  zweite  Stimme  harmonisch  se- 
cundirt  und  den  Gesang  zwar  wechselweise  mit  der  Hauptstimme  führt,  denselben 
aber  nicht  verarbeitet.  Das  Verhältniss  ist  dasselbe,  wie  das  des  einfach  zweistim- 
migen Gesanges  zum  wirklichen  D uett  (9.  d.).  Eine  Unterart  dieser  Gattung  sind 
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die  kurzen,  gewöhnlich  Bicinien  (s.  d.)  genannten  Tonsätze  für  Hörner  oder 
Trompeten.  2.  Das  eigentliche  D.  besteht  aus  zwei,  das  ganze  Tonstück  hindurch 
obligat  gehaltenen  Hauptstimmen,  von  denen  keine  der  anderen  gegenüber  unter- 
geordnet dasteht  und  die  schon  in  ihrer  kunstvollen  Verbindung  so  reich  an  Man- 
nigfaltigkeit der  Harmonie  sind,  dass  sie  einer  Grundstimme  behufs  Vervollständi- 
gung oder  Unterstützung  kaum  bedürfen,  dieselbe  sogar  häufig  als  Zwang  aus- 
übend, zurückweisen.  Die  Kenntniss  des  doppelten  Contrapunktes,  überhaupt  der 
höheren  Setzkunst  ist  für  das  eigentliche  D.  unerlässlich.  Der  Form  nach  ist  es 
entweder,  wie  früher  ganz  gewöhnlich,  eine  Sonate  ohne  alle  weitere  Begleitung, 
auch  ein  Concert  mit  Orchester,  oder  es  schliesst  sich  den  kleineren  phantasie-, 
etüden-,  tanzartigen  und  dergl.  Formen  an.  Ueber  die  Wahl  der  Instrumente,  ob  der- 
selben oder  verschiedenen  Gattungen  zugehörig,  entscheidet  die  Bedürfnissfrage 
oder  die  besondere  Absicht  des  Componisten.  Treffliche  Bemerkungen  über  die 
Beschaffenheit  der  Instrumentalduos  gab  Quantz  in  der  Vorrede  zu  sechs  Duet- 
ten (Berlin,  1759).  3.  Instrumentalsätze  für  ein  harmonisches  und  ein  melodisches 
Instrument  oder  zwei  harmonische  Instrumente.  Sehr  häufig  wählt  man  zwei  da- 
tiere, oder  Clavier  (Orgel)  und  ein  monodisches  Instrument  (Violine,  Viola,  Vio- 
loncello, Flöte,  Horn  u.  s.  w.).  Auch  beim  D.  rechnet  man  wie  beim  Trio  und  den 
verwandten  mehrstimmigen  Solosätzen  das  harmonische  Instrument,  wenn  auch 
noch  so  vielstimmig  behandelt,  doch  nur  für  eine,  da  von  einem  Spieler  ausgeführte 
Hauptstimme  oder  Parthie.  4.  Clavierstücke,  die  auf  einem  und  demselben  Instru- 
mente aber  von  zwei  Spielern  (vierhändig,  französ.:  ä quatre  mains)  ausgeführt 
werden. 

Duodecima  (lat.)  oder  Duodeciine,  in  älteren  Lehrbüchern  in  der  Vermischung 
des  Griechischen  mit  dem  Lateinischen  Diapente  cum  diapason  genannt,  ist 
ein  Intervall  von  zwölf  Tonstufen,  das  aus  Quinte  und  Octave  zusammengesetzte 
Intervall,  also  die  Doppelquinte  vom  Grundtone  oder  die  Quinte  der  Octave.  So  ist 


die  einfache  Quinte,  aber  /. — h— 

*Ff- 


(lie  D. 


In  Wirklichkeit  sind  die  zusam- 


mengesetzten, d.  h.  die  um  eine  oder  mehrere  Octaven  von  ihrem  Grundtono  ent- 
fernten Intervalle  den  einfachen  in  harmonischer  Beziehung  ganz  gleich  und  wer- 
den daher  auch  wie  die  einfachen  benannt  und  behandelt,  und  so  unterscheidet 
man  für  gewöhnlich  auch  die  D.  nicht  von  der  Quinte,  gleichviel  ob  das  Intervall 
fünf  (f — xc ),  zwölf  (f — c%)  oder  auch  neunzehn  (f — c9)  Stufen  vom  Grundtone 
entfernt  ist.  Nur  im  doppelten  Contrapunkt  der  D.  betrachtet  man  sie  in  Bezug  auf 
die  Umkehrung  als  selbständiges  Intervall,  weil  daselbst  das  zur  Octave,  Septime 
o.  8.  w.  wird,  was  im  Contrapunkte  der  Quinte  zum  Unisonus,  zur  Secunde,  Terz 
u.  8.  w.  sich  gestaltet.  — Als  Orgelregister  bezeichnet  der  Name  D.  oder  Duodez 
eine  jetzt  ziemlich  veraltete  Quintenstimme,  die  um  eine  Octave  höher  stand,  als  die 
gewöhnliche  Quinte. 

Duodecimole  nennt  man  eine  aus  zwölf  verschiedenen  Klängen  bestehende 
Tonverzierung,  deren  rhythmische  Einreihung  dem  vorgeschriebenen  Takte  ab- 
norm ist,  weshalb  man,  um  dem  Ausführenden  dies  sofort  kenntlich  zu  machen, 
alle  Noten  als  gleiche  Zeittheilezu  verbinden  und  eine  12  darüber  zu  setzen  pflegt. 
Gewöhnlich  ist  die  Anzahl  12  für  acht  Töne  eingetreteu  ( a ) und  notirt  man  die- 
selben deshalb  auch  in  der  Art,  wie  man  acht  Töne  aufzeichnen  würde,  die  in  glei- 
cher Zeit  ausgeführt  werden  müssten  ( b oder  c ),  also: 
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In  Bezug  auf  die  Unterbetonungen,  da  wir  doch  alle  Tongabeu  nur  in  Gruppen  zu 
zweien  oder  zu  dreien  darzustellen  vermögen,  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  mit  der 
D.  erklingende  Harmonie  darüber  entscheidet,  ob  die  zwölf  Klänge  in  zwei  Haupt- 
gruppen, jede  zu  zweimal  drei  Tönen,  oder  in  drei  Abschnitten,  jeden  zu  zweimal 
zwei,  zu  geben  ist.  Ja,  es  können  selbst  noch  Varietäten  dieser  Vortragsweisen  der 
D.  von  Tonsetzern  in  einzelnen  Compositionen  gewünscht  werden,  welche  Vor- 
tragsweisen jedoch,  da  sie  eben  selten  Vorkommen  und  subjektiv  sind,  nur  durch 
Tradition  weiter  gefördert  werden  müssen.  Auf  die  Vorführung  solcher  Abnormi- 
täten darf  hier  verzichtet  werden.  2. 

Duodrama,  s.  Melodrama. 

Duolo  (ital.),  der  Schmerz;  als  Vortragsbestimmung  in  Verbindung  mit  der 
Präposition  con  (s.  d.). 

Du  pure,  Elisabeth,  eine  gefeierte  französische  Sängerin,  die  ihren  Ruhm 
auf  den  Operubühnen  Italiens  begründete,  wie  sie  denn  auch  in  Italien  den  Namen  »io 
Francesinaa  (die  Französin)  erhielt.  Im  J.  1736  wurde  sie  nach  London  berufen 
und  feierte  namentlich  in  Händel’s  Opern  grossartige  Triumphe.  Wahrscheinlich 
von  Händel  dazu  bestimmt,  entsagte  sie  nach  einigen  Jahren  der  Bühne  und  sang 
von  1745  an  ausschliesslich  in  Händel’s  Oratorien. 

Duphly,  französischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Rouen,  Schüler  d’Agin- 
court’s,  war  seit  1750  in  Paris  ansässig  und  als  Clavierspieler  und  Componist 
sehr  geachtet.  Von  seinen  Arbeiten  kennt  man  vier  Bücher  Clavierstücke,  deren 
erstes  1768  eine  zweite  Auflage  erlebte.  Vgl.  Marpurg’s  Beitr.  Band  I.  ß.  459. 

t 

Duphont,  Pierre  Charles,  ein  französischer,  in  Paris  lebender  Tonkünst- 
ler,  ist  durch  die  Herausgabe  von  VI  Quatf.  ä 2 Viol.,  A.  et  B.  op.  1 (Wien)  und 
Lettre  en  prose  V Heloise  et  Abeillard  pour  Clavessin  et  Violon  (Paris,  1793)  be- 
kannter geworden.  f 

Dupierge,  Felicien  Tiburce  Au guste,  französischer  Violinvirtuose,  ge- 
boren am  11.  Apr.  1784  zu  Courbevoye  bei  Paris,  war  auf  seinem  Instrumente  und 
in  der  Composition  ein  Schüler  seines  Vaters  und  bis  181 5 Mitglied  des  Orchesters 
der  Pariser  Opera  comique.  In  dieser  Zeit  siedelte  er  nach  Rouen  über,  wo  er  Mu- 
sikunterricht ertheilte.  Seinen  Compositionen  wird  von  seinen  Landsleuten  viel 
Gutes  nachgerühmt.  Sie  bestehen  in  Violin-Concerten,  Duo-Sonaten  für  Violine 
und  Clavier,  Solostücken,  Duos  für  zwei  Violinen  u.  s.  w.,  die  im  Druck  erschienen 
sind,  ebenso  eine  Violinschule. 

Dupius,  Sanders,  englischer  Tonkünstler,  geboren  1733  zu  London,  machte 
tüchtige  musikalische  Studien  zunächst  als  Königl.  Kapellknabe  bei  Gates,  dann 
bei  Travers,  die  ihn  befähigten,  die  Doctorwürde  zu  erwerben.  Im  J.  1779,  als 
Dr.  Boyce  starb,  wurde  D.  als  Componist  und  Organist,  dann  als  Musikdirektor 
bei  der  königl.  Kapelle  angestellt.  Er  schrieb  und  veröffentlichte  zahlreiche  Com- 
positionen  für  Orgel,  für  Clavier,  für  Harfe  und  für  Gesang.  Besonders  bekannt  I 
machte  ihn  die  Composition  und  die  Aufführung  einer  grossen  Trauermusik  zu 
Ehren  Händel’s. 

Dupla  (sc . proportio  oder  ratio , lat.),  d.  i.  das  Verhältniss  des  Doppelten  zum 
Einfachen,  z.  B.  2 : 1,  4 : 2 u.  s.  w.  Als  Intervall  bezeichnet  es  die  Octave.  — JD. 
sexqu  ialtera , ein  Verhältniss  zweier  Zahlen,  von  welchen  die  grössere  Zahl  die 
kleinere  zweimal  und  ausserdem  noch  einen  aliquoten  (ohne  Rest  aufgehenden) 
Theil  derselben  enthält,  z.  B.  5 : 2,  10:  4 u.  s.  w.  D.’s.  ist  auch  der  Name  für  eine 
in  alten  Orgeln  häufig,  jetzt  aber  gar  nicht  mehr  vorkommende  Terzstirame.  — 

JD.  superbipartiens , Verhältniss  zweier  Zahlen,  von  welchen  die  grössere  die 
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kleinere  zweimal,  ausserdem  aber  noch  einige,  nicht  aufgehende  Theile  enthält, 
z.  B.  8 : 3,  12:5  u.  s.  w. 

Duplessis.  Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  französische,  in  Paris  lebende 
Operncomponisten  vor,  von  deren  Lebensverhältnissen  man  nichts  Genaues  mehr 
weiss.  Der  ältere  führte  in  Paris  1734  seine  Oper  »Lesfetes  nouvelles « auf  und  der 
jüngere  ebendaselbst  1800 eine  ebensolche,  betitelt:  » L'amour , enchaine  par  Diane.« 

Duplicatio  (lat.),  die  Verdoppelung  zunächst  in  Bezug  auf  die  Intervalle  (s. 
Verdoppelung)  dann  aber  auch  in  Betracht  von  Kirchengesängen,  wo  der  Aus- 
druck eine  Manier  bedeutet,  welche  in  der  Verdoppelung  der  vorletzten  Note  des 
Gesanges  besteht,  im  Falle  nämlich  diese  höher  liegt,  als  die  Schlussnote  selbst. 

Dupont,  Auguste,  gediegener  belgischer  Pianefortevirtuose  und  trefflicher 
Componist,  geboren  am  9.  Febr.  1828  zu  Ensival  in  der  Provinz  Lüttich,  wurde 
zuerst  von  seinem  Vater,  einem  anerkannten,  tüchtigen  Musiker,  im  Clavierspiel 
unterrichtet  und  musikalisch  gut  vorbereitet  auf  das  Conservatorium  zu  Lüttich 
gebracht,  wo  er  sich  besonders  unter  Jalheau’s  Leitung  weiter  ausbildete.  Nach 
Vollendung  seiner  Studien,  seit  1844,  lebte  er  in  seinem  Heimathsorte,  Unterricht 
ertheilend  und  eifrig  fort  arbeitend.  Im  J.  1850  besuchteer  auf  erfolgreichen  Con- 
certreisen  Brüssel,  England  und  Deutschland  und  legitimirte  sich  auch  in  jeder 
anderen  Beziehung  so  vortheilhaft,  dass  ihm  1853  das  Brüsseler  Conservatorium 
eine  der  Professorstellen  für  Pianoforteunterricht  antrug,  die  er  annahm  und  noch 
jetzt  bekleidet.  Seit  1856  unternahm  er  noch  weitere  Kunstreisen  nach  Holland, 
Frankreich,  Deutschland  u.  s.  w.  und  fand  überall  die  ehrenvollste  Anerkennung. 
Nicht  minder  bedeutend  ist  D.  als  Componist;  für  seine  hohe  Begabung  und  vor- 
zügliche Durchbildung  legen  Streichquartette,  Claviertrios  und  Sonaten,  Etüden, 
Salonstücke  u.  8.  w.  für  Pianoforte  ein  günstiges  Zeugniss  ab. 

Dupont,  F.  A.,  trefflicher  holländischer  Violinist  und  gründlicher  und  ge- 
schickter Componist,  geboren  1822  zu  Rotterdam,  wo  er  auch  seine  erste  musika- 
lische Ausbildung  erhielt.  Zur  Vollendung  seiner  Studien  begab  er  sich  1843  an 
das  neu  gegründete  Conservatorium  in  Leipzig,  wo  er  während  dreier  Jahre  mit 
dem  besten  Erfolge  den  Unterricht  Mendels  so  hn’s  in  der  Composition  und  den 
Ferd.  David’s  im  höheren  Violinspiel  genoss.  Hierauf  trat  er  in  seinem  Vater- 
lande als  Componist  von  grossen  Orchester-  und  Vocalwerken  in  vortheilhafter  Weise 
hervor,  begab  sich  sodann  nach  Deutschland,  lebte  1857  und  1858  längereZeit  in 
Hamburg  und  trat  1862  (wie  schon  1856  in  Linz)  in  die  Funktion  eines  Theater-Ka- 
pellmeiBters  in  Nürnberg.  Dort  und  später  in  Warschau  und  Moskau  hat  er  sich  als 
Dirigent  einen  ausgezeichneten  Ruf  erworben.  Die  meisten  seiner  Werke  sind,  wohl 
ihres  bedeutenden  Umfangs  wegen,  Manuscript  geblieben,  obwohl  ein  preisgekröntes 
Claviertrio  und  Quartett  sein  grosses  Talent  ausser  Zweifel  stellten.  Eine  Oper  von 
ihm  »Bianca  Siffredi«  ist  mit  Beifall  1856  In  Linz  zur  Aufführung  gelangt. 

Dupont,  Jean  Baptiste,  französischer  Violinist  und  Componist,  war  von 
1750  bis  1773  einer  der  besten  Violinisten  im  Orchester  der  Pariser  Oper  und  hat 
verschiedene  seiner  Arbeiten  durch  den  Druck  allgemeiner  bekannt  gemacht,  so : 
» Principe s de  Muxique«  und  » Principes  de  Violon«,  Abhandlungen  in  Frage  und 
Antwort,  ferner  zwei  Violinconcerte  über  Operuarien.  t 

Dupont,  Pierre,  französischer  Volksdichter  und  Componist,  geboren  1821 
in  der  Nähe  von  Lyon,  war  anfangs  Seminarist,  dann  Schreiber  bei  einem  Notar, 
hierauf  Baukcommis  und  endlich  Laureat  der  Akademie,  als  welcher  er  sich  bei 
der  Redaktion  des  grossen  Lexicons  der  französischen  Akademie  betheiligte.  Mu- 
sikalisch bekannt  ist  er  als  Dichter  und  Componist  zahlreicher  beliebt  gewordener 
ländlicher  Oden,  die  er  voller  Natur  und  Gemüth  auch  zu  singen  wusste.  Er  starb 
am  26.  Juli  1870  zu  St.  Etienne. 

Duport,  zwei  Brüder,  ausgezeichnete  und  hochberühmte  französische  Violon- 
cellisten, die  ihren  Ruf  weithin  getragen  haben.  Der  ältere,  Jean  Pierre,  D.  war 
zu  Paris  am  27.  Novbr.  1741  geboren  und  verdankt  seine  Ausbildung  zu  enormer 
Virtuosität  seinem  Lehrer  Berta ut,  dem  berühmten  Gründer  der  französischen 
Violoncelloschule.  Aufsehen  erregte  D.  1761,  wo  er  sich  im  Pariser  Concert  spiri - 
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tvel  hören  liess  und  in  Folge  dessen  eine  mehrjährige  Anstellung  beim  Prinzen 
von  Conti  fand.  Im  J.  1769  reiste  er  zu  Concerten  nach  England,  1770  nach  Spa- 
nien und  erhielt  1.773  einen  Ruf  als  Concertmeister  an  den  königl.  Hof  zu  Berlin, 
den  er  auch  bis  zu  seinem  Lebensende  nicht  wieder  verliess  und  an  welchem  er  in 
der  Folge  als  Surintendant  der  Kammermusik  und  Lehrmeister  des  kunstsinnigen 
Königs  Friedrich  Wilhelm  II.  die  grösste  Auszeichnung  genoss,  die  ihm  auch  noch 
bei  dessen  Nachfolger  zu  Theil  wurde,  bis  er  sich  1805  pensioniren  liess.  Er  starb  zu 
Berlin  am  31.  Decbr.  1818.  Sein  Ton  soll  wunderbar  schön  und  edel,  seine  Fer- 
tigkeit enorm  und  sein  Vortrag  voller  Schwung  und  Kraft  gewesen  sein.  Von  sei- 
ner Composition  sind  Concerte,  Duos,  Doppel- Sonaten  und  Doppel-Variationen 
im  Druck  erschienen.  Sein  Bruder,  Jean  Louis  D.,  geboren  am  4.  Octbr.  1749 
zu  Paris,  hatte  sich  bereits  zum  Violinisten  ausgebildet,  als  er  sich  dem  Violoncello, 
angeregt  durch  seines  Bruders  grosse  Erfolge,  zuwandte  und  auch  dessen  Schüler 
wurde.  Nachdem  er  in  Frankreich  und  England  sich  einen  berühmten  Namen  fest 
begründet  hatte,  trat  auch  er  1789  in  die  königl.  Hofkapelle  zu  Berlin.  Diese 
Stellung  verliess  er  nach  Friedrich  Wilhelm’s  II.  Tode,  machte  wieder  Concert- 
reisen  und  war  1806  in  Paris,  ohne  dass  er,  trotz  des  Enthusiasmus,  den  er  erregte, 
ein  festes  Engagement  zu  finden  vermochte,  bis  ihn  endlich  derEx-König  von  Spa- 
nien, Karl  IV.,  welcher  damals  zu  Marseille  residirte,  an  seinen  Hof  zog.  Dort 
blieb  er  bis  1812,  wo  der  König  Karl  nach  Rom  ging,  worauf  D.  nach  Paris  zu- 
rückkehrte und  nun  endlich  Solo-Violoncellist  in  Napoleon’s  Kapelle,  Mitglied  der 
Kammermusik  der  Kaiserin  Maria  Louise  und  Professor  am  Pariser  Conservatorium 
wurde.  Auch  in  der  Restaurationszeit  behielt  er  seine  Stellein  der  Hofkapelle  und 
starb  am  7.  Septbr.  1819  in  Paris.  — Hinsichtlich  der  Fertigkeit  und  Schön- 
heit des  Tones  stand  er  hinter  seinem  älteren  Bruder  nicht  zurück;  in  Bezug  auf 
Eleganz  und  Gefühl  des  Vortrags  war  die  Superiorität  des  Einen  oder  des  Ande- 
ren Bogar  Gegenstand  des  Streites.  Im  Druck  erschienen  sind  von  dem  jüngeren 
D.:  Concerte,  Sonaten,  Duos,  Variationen  für  Violoncello,  Nocturnes  für  Violon- 
cello und  Harfe  (gemeinschaftlich  mit  Bochsa  componirt),  Variationen  für  Violon- 
cello und  Violine  (mit  Giarnovichi  zusammen  gearbeitet)  u.  s.  w. 

Daprato,  Jules  Laurent,  geachteter  französischer  Componist  der  Gegen- 
wart, geboren  am  20.  Aug.  1827  zu  Nimes,  trat  in  seinem  17.  Lebensjahre  in  das 
Pariser  Conservatorium  und  studirte  daselbst  hauptsächlich  unter  L eb  orn  e , der  sein 
Compositionslehrer  war.  Im  J.  1848  gewann  er  mit  seiner  Composition  der  Cantate 
»Damocles«  den  grossen  Preis  und  benutzte  das  damit  verbundene  Stipendium  der  Re- 
gierung, um  mehrere  Jahre  hindurch  in  Italien  und  Deutschland  sich  weiter  auszu- 
bilden und  seinen  musikalischen  Gesichtskreis  zu  erweitern.  Nach  Paris  zurück- 
gekehrt, trat  er  besonders  als  Componist  kleinerer  komischer  Opern  auf,  deren  er 
nach  und  nach  eine  ganze  Reihe  schrieb  und  die  von  feinem  Geschmack  und  Ge- 
schick zeugten.  Einige  derselben  hatten  einen  ziemlich  bedeutenden  Erfolg,  als: 
»Les  trovatellega  (1854),  ^ Paquer  ettea  (1856),  » Monsieur  Landry « (1857)  u.  s.  w. 

Puprö,  Mr.,  französischer  Violinist  an  der  Pariser  Oper,  1754  pensionirt  und 
1784  gestorben,  hat  2 Werke  1763  zu  Paris  drucken  lassen;  jedes  enthält  sechs 
Claviertrios  mit  Violine.  + 

Duprez,  Gilbert  Louis,  berühmter  französischer  Tenorsänger  und  Gesang- 
lehrer, wurde  am  6.  Decbr.  1806  zu  Paris  geboren.  Als  Sohn  eines  wenig  bemit- 
telten, gleichwohl  mit  elf  Kindern  gesegneten  Kaufmanns,  wuchs  er  heran,  von 
einem  Freunde  der  Familie  musikalisch  ein  wenig  unterrichtet.  Da  er  im  neunten 
Jahre  bereits  bewundern swerth  taktfest  und  treffsicher  war,  so  brachte  man  ihn 
mit  dem  zehnten  Jahre  in  das  Pariser  Conservatorium  und  1817  in  die  Musik- 
schule des  berühmten  Choron;  sein  musikalisches  Talent  wurde  dort  zwar  aner- 
kannt, der  Beruf  zum  Sänger  ihm  aber  abgesprochen.  Einer  Liebschaft  wegen 
schickte  man  ihn  1825  nach  Italien,  von  wo  er  jedoch,  da  er  in  Mailand  kein  En- 
gagement zu  finden  vermochte,  schon  nach  sechs  Monaten  zurückkehrte  und  nun 
am  Od£on  unter  sehr  bescheidenen  Verhältnissen  sang.  Er  heirathete  1827  die 
an  demselben  Theater  engagirte  Sängerin  Marie  Du perron  und  ging  mit  der- 
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gelben,  als  der  Direktor  des  Od4on  fallirte,  nach  Italien,  wo  das  Ehepaar  an 
kleinen  Bühnen  sang,  bis  D.  zur  Carnevalsaison  1829  in  Venedig  und  einige 
Monate  später  am  Scalatheater  in  Mailand  angestellt  wurde,  ohne  jedoch  auch 
nur  entfernt  den  Beifall  zu  gewinnen,  wie  sein  mächtiger  Vorgänger  Rubini. 
Anders  gestaltete  sich  sein  Künstlerloos  in  Turin,  wohin  er  zunächst  ging.  Dort 
feierte  er  urplötzlich,  namentlich  in  der  grossen  Oper,  eine  Kette  von  Triumphen. 
Als  Mitglied  der  Lanari’schen  Gesellschaft,  zu  der  u.  A.  auch  die  TJngher  und  Co- 
gelli  gehörten,  sang  er  in  Lucca,  Florenz,  Triest,  Siena  und  Bologna,  1834  auch 
in  Rom  und  Neapel  und  überall  war  sein  Erfolg  ungeheuer.  Mit  einem  grossen 
Namen  geschmückt,  kehrte  er  1836  nach  Frankreich  zurück  und  debütirte  nun  in 
der  Grossen  Oper  als  Arnold  in  Rossini’s  Teil.  Seitdem  war  er  bis  zum  J.  1849, 
wo  er  der  Bühne  entsagte,  die  Hauptstütze  des  Instituts  und  wurde  mit  Gunstbe- 
zeugungen überhäuft.  Seine  Stimme  war  überaus  mächtig  und  reichte  bis  zum  c* 
als  Brust-  und  e*  als  Falsettton.  Dabei  war  er  durch  und  durch  dramatischer 
SäDger,  dem  Ausdruck,  Reinheit  der  Intonation,  Portamento,  vollendete  Recita- 
tion  und  Declamation  zu  Gebote  standen,  ferner  ein  feiner,  ächt  musikalischer  Ge- 
schmack und  die  sorgsamste  Schattirung  in  allen  Nüancen  des  Vortrags.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  er  dieUebergänge  von  Brust-  und  Kopfstimme  auszugleichen 
wusste,  stempelt  ihn  mit  allen  genannten  Eigenschaften  zu  einem  Sänger  aller- 
ersten Ranges.  Da  man  früher  in  Frankreich  solche  oder  ähnliche  Vorzüge  an  ihm 
gar  nicht  entdeckt  hatte,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  in  Italien  noch  eifrig  studirt 
und  dort  erst  seine  Stimme  zu  ihrer  natürlichen  Reife  und  Entwickelung  gebracht 
haben  muss.  Seit  1842  war  D.  bereits  Professor  des  höheren  Sologesanges  am 
Pariser  Conservatorium  gewesen  und  hatte  als  solcher  eine  gute  Gesangmethode, 
betitelt  »L'art  du  chanta  (Paris,  1845,  Berlin,  1846)  veröffentlicht.  Diese  Stellung 
gab  er  jedoch  1850  auf  und  begründete  zu  dieser  Zeit  eine  Privat-Gesangschule, 
verbunden  mit  einem  kleinen  Uebungstheater.  Während  des  Krieges  von  1870 
siedelte  er  mit  dieser  Anstalt  nach  Brüssel  über  und  lebt  und  wirkt  auch  noch 
jetzt  daselbst.  Sein  Unterricht  wird  sehr  gerühmt,  jedoch  behauptet  man,  dass  ihm 
nur  robuste  und  kräftige  Stimmen  anvertraut  werden  könnten,  da  andere  die  bis 
zur  Uebertreibung  gehenden  Ansprüche  seiner  Methode  nicht  ohne  Gefahr  für 
Leben  und  Gesundheit  auszuhalten  vermöchten.  Auch  als  guter  Musiker  und  Com- 
ponist  ist  übrigens  D.  nicht  ohne  Bedeutung.  Ausser  Romanzen  und  mehrstimmi- 
gen Gesängen  schrieb  er  u.  A.  die  Opern  »Joanita«,  t>La  lettre  au  hon  dieu a und 
»Samson«  (1856),  Text  von  Alex.  Dumas  und  Ed.  Duprez,  welche  letztere  auch  in 
Berlin,  unter  Leitung  des  Componisten,  am  1.  Octbr.  1857  im  Concertsaale  mit 
Beifall  zur  Aufführung  gelangte.  — Seine  Tochter,  Caroline  D.,  jetzige  Frau 
Vandenheuvel,  geboren  1832  in  Florenz,  bildete  er  zur  vorzüglichen  Sängerin 
aas.  Sie  betrat  1849  zuerst  die  Bühne,  als  ihr  Vater  nach  seinem  Abgänge  von 
der  Grossen  Oper  mit  einer  eigenen  Gesellschaft  in  den  französischen  Provinzial- 
städten Opernvorstellungen  gab.  Ein  Jahr  später  sang  sie  bei  der  italienischen 
Oper  in  Paris,  dann  die  Saison  über  in  Brüssel  und  London.  Seit  1852  ist  sie 
ganz  in  Paris  geblieben,  wo  sie  zuerst  am  Theätrc  lyrique , 1856  auf  fünf  Jahre  mit 
•10,000  Francs  Jahresgage  an  der  Opera  comique  und  1861  an  der  Grossen  Oper 
engagirt  yurde.  Dem  Zuge  ihres  Herzens  folgend,  der  sie  hochadelige  Titel  und 
Würden  verschmähen  liess,  verheirathete  sie  sich  im  Sommer  1856  mit  dem  unbe- 
mittelten aber  geschätzten  Musiker  Vandenheuvel. 

Dupuis,  Ericius,  ein  zu  Guido  von  Arezzo’s  Zeiten  lebender  Tonkünstler, 
soll  nach  Kardinal  Bona’s  Bericht  zum  Gesänge  sieben  Sylben  empfohlen  haben, 
um  die  Schwierigkeiten  der  Solmisation  zu  beseitigen. 

Dupuis,  Jacques,  ausgezeichneter  belgischer  Violinvirtuose,  geboren  1831, 
bat  sich  auf  Kunstreisen  in  Belgien , Frankreich , England  und  Deutschland 
einen  vortrefflichen  Namen  gemacht.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  Professor 
des  Violinspiels  am  Conservatorium  zu  Lüttich  und  starb  als  solcher  am  20.  Juni 
1871. 

Dupuit,  Mr.,  ein  1754  zu  Paris  ansässiger  Organist  und  Tonsetzer,  hat  nach 


280 


Dupuy  — Dur. 


Marpurg'ß  Beiträgen  Band  I.  S.  462  vor  dieser  Zeit  mehrere  Compositionen  für 
Clavier  und  andere  Instrumente  herausgegeben. 

Dupny,  ein  französischer  Gelehrter,  der  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr* 
hunderts  lebte  und  im  sechsten  Bande  seiner  »Amüsement  du  coeur  et  de  Vesprita 
(Haag,  1740)  eine  die  Musik  betreffende  Abhandlung,  betitelt  * Lettre  » ur  Vorigine 
et  les  progres  de  V Opera  en  Francea  mit  herausgab. 

Dupuy,  Jean  Baptiste  Eduard  Louis  Camille,  oder  Du  Puy,  ein  viel- 
seitig gebildeter  französischer  Musiker,  geboren  1773  in  dem  Dorfe  CorseileB  bei 
Neufchatel,  wo  sein  Vater  Vorsteher  der  Bergwerke  war.  Von  diesem  wurde  D. 
seinem  Oheim  in  Genf  übergeben,  bei  dem  er  eine  gute  Erziehung  erhielt.  Von 
1786  an  studirte  er  in  Paris  bei  Chabran  Violin-  und  bei  Dussek  Clavierspiel 
und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  drei  Jahre  später  schon  bei  der  Rheins- 
berger  Kapelle  des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen  als  Concertmeister  Anstellung 
fand.  Bei  seinem  häufigen  Aufenthalte  in  Berlin  unterrichtete  ihn  Fasch  in  der 
Harmonielehre  und  Composition.  Nach  vierjährigem  Aufenthalte  an  dem  prinz- 
lichen  Hofe  gab  er  in  Deutschland  und  Polen  Concerte,  1793  auch  in  Schweden, 
wo  er  die  zweite  Concertmeisterstelle  in  der  königl.  Kapelle  erhielt  und  bald  darauf 
auch  als  Hofoperusänger  an  gestellt  wurde.  In  gleichen  Eigenschaften  war  er  Beit 
1799  auch  in  Kopenhagen.  Als  1801  die  Engländer  unter  Nelson  gegen  die 
dänische  Hauptstadt  operirten,  trat  D.  in  ein  frei  organisirtes  Vertheidigungs- 
corps,  dem  er  auch  1807  während  des  Bombardements  angehörte,  wo  er  wegen 
seiner  Unerschrockenheit  und  Einsicht  zum  Lieutenant  ernannt  wurde.  Seine 
musikalische  Stellung  hatte  er  gleichzeitig  pflichtgetreu  ausgefüllt.  In  den  Jahren 
1809  und  1810  war  er  in  Paris,  ging  dann  wieder  nach  Schweden,  theils  in 
Schonen,  theils  in  Stockholm  sich  aufhaltend  und  wurde  1812  als  königl.  Hof- 
kapellmeister, Sänger  und  Professor  angestellt.  In  diesen  angesehenen  Aemtern 
starb  er  völlig  unerwartet  am  3.  Apr.  1822  zu  Stockholm  am  Schlagfluss.  — Ebenso 
wie  als  höchst  angenehmen  Sänger  und  Violinisten  rühmt  man  ihn  als  tüchtigen 
Orchesteranführer  und  gefälligen  Componisten.  Seine  französischen  Opern  » Une 
folie « und  »Felicie « und  die  nachgelassene  schwedische  Nationaloper  » Björn  Jare - 
sida <c  haben  vielen  Beifall  gefunden  und  ebenso  sind  seine  Begräbnissmusiken  aut 
Karl  XIII.  und  dessen  Gemahlin  sehr  geschätzt.  Im  Druck  erschienen  sind  ausser- 
dem von  seinen  Compositionen:  Duos  und  eine  Polonäse  für  Violine,  Tänze,  j 
Märsche  für  Militärmusik,  ein  Flötenconcert,  mehrstimmige  Gesänge  u.  s.  w. 

Duquesnoy,  ein  Sänger  und  zugleich  Componist.derzuEndedes  18.  Jahrhunderts 
am  französischen  Theater  zu  Hamburg  angestellt  war.  Ausser  seinen  Sinfonien,  Arien 
u.  s.  w.  hat  besonders  eine  Cantate:  »Le  Voeu  des  Muses  reconnoissantes«.  betitelt,  die 
1795  zuerst  aufgeführt  wurde,  gefallen ; dieselbe  erlebteviele  Wiederholungen.  + 

Dur  (vom  latein.  durus  d.  i.  hart;  ital.:  maggiore,  frünzös.:  majeur , engl.: 
major),  wird  in  der  Fachsprache  der  modernen  abendländischen  Musiktheorie  zur 
Bezeichnung  des  einen  der  beiden  Tongeschlechter  (s.  d.)  angewandt,  und  zwar 
desjenigen  Geschlechtes,  in  dem  die  Klänge  derselben  Art  stets  in  unveränderter 
Gestaltung  Verwerthung  finden.  Fasst  man  diese  Unverändertheit  der  Einzeln- 
klänge  derselben  Durtonart  als  eine  Starrheit  (Härte)  der  Elemente  derselben 
auf,  so  wird  man  die  Einbürgerung  dieses  Kunstausdrucks  erklärlich  finden 
können.  Der  Gebrauch  der  Bezeichnung  D.  entsprang  aus  der  Anwendung  vno 
durus  ( 8 . d.);  und  hing  eng  mit  der  Nothwendigkeit  des  Gebrauchs  des  b durus 
als  Elementarton  einer  Tonreihe  zusammen,  aus  welcher  Anwendung  sich  allmälig 
der  tonische  obere  Abschluss  der  Scala  herausbildete  und  aus  dem  für  stufen- 
weise Melodienabschlüsse  die  Schlussnoth Wendigkeit  durch  das  Subsemitonivf* 
modi{ s d.)  sich  entwickelte.  Wie  diese  Schlussnothwendigkeit  in  der  modernen  abend- 
ländischen Musik,  durch  die  Entdeckung  und  Ausbildung  der  Zusammenklänge 
befördert,  sich  in  allgemein  verständlicher  Weise  nur  über  zwei  Oktavgattungen, 
dio  jonische  und  aeolische,  auszubreiten  vermochte,  ist  in  dem  Artikel  Moll  aus- 
führlicher behandelt.  Wenn  nun  diese  Bezeichnung  D.  für  ein  Klanggeschlecht 
auch  erst  neueren  Ursprungs  ist,  so  sollen  nach  dem  Ausspruche  Gottfried  Wil- 
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beim  Fink’s  in  seinem  Werke  »Erste  Wanderungen  der  ältesten  Tonkunst  etc.« 
(1831)  alle  arischen  Völker  ihre  meisten  Melodien  dem  Wesen  dieses  Klang- 
geschlechtes entsprechend  gebildet  haben.  Obgleich  Fink,  ohne  Gründe  dafür 
anzugeben,  durch  Allgemeinfolgerungen  zu  diesem  Ausspruche  gelangte,  so  erwähnen 
wir  desselben  gleichwohl,  da  das  Wesen  dieses  Tongeschlechts,  falls  es  in  frühester 
Zeit  in  der  That  sich  bei  den  arischen  Völkern  kundgab  und  dies  nachzuweisen 
möglich,  von  zu  hoher  Bedeutung  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  modernen 
abendländischen  Musik  ist.  Mögen  noch  einige  andere  Thatsachen,  die  für  diese 
Anschauung  zu  sprechen  scheinen,  folgen.  Tonverbindungen  des  Alterthums, 
welche  wahrscheinlich  in  nicht  sehr  früher  Zeit  dem  babylonischen  Boden  ent- 
keimten, müssen  die  Töne  c,  e,  g in  höchster  Reinheit  bedurft  haben,  da  die  erhalten 
gebliebene  Flöte  (s.  Babylonische  Musik)  nur  diese  Töne  zu  berichtigen  fähig 
war.  Selbst  die  durch  Feststellung  der  kleinsten  Intervalle  sehr  künstlichen  ara- 
bischen Tongänge  verwerthen  in  der  Tonart  »Rast«  (s.  d.  und  Arabische 
Musik)  eines  unserem  D.geschlecht  gleiche  Klangauswahl,  wenigstens  wird  auch 
das  geübteste  Ohr  einen  Unterschied  der  Elemente  schwerlich  leicht  wahrnehmen. 
Kommen  mitunserenTonschlüssengebauteTongängein  derTonart  Rast  vor,  so  werden 
dieselben  von  Jedem  wohl  nur  als  D.  sich  bewegende  erkannt  werden.  Griechische 
Tonfolgen  (vgl.  Drieberg’s  Wörterbuch  der  griechischen  Musik  S.  169  und  noch 
neuere  Forscher  auf  diesem  Kunstgebiete)  weisen  eine  Bevorzugung  dieses  Klang- 
geschlechtes auch  dort  auf.  Wenn  nun  in  der  christlichen  Zeit  der  B[öhenpunkt 
der  griechischen  Musik  als  Muster  gesucht  und  die  Einführung  der  Kirchen  ton- 
arten (s.  d.)  als  Grundstufe  einer  ferneren  musikalischen  Entwickelung  für  ge- 
boten erachtet  wurde;  wenn  ferner  die  Aufstellung  dieser  Oktavgattungen,  durch 
den  Gebrauch  der  Paramese  der  Griechen , die  dynamischen  Klänge  in  einer 
Oktave,  wenigstens  in  einer  Folge,  zu  verändern  gestattete  und  später  die  Er- 
fordernisse der  modernen  Harmonie  die  pythagoräische  Feststellung  der  Terzen 
den  Anforderungen  entsprechend  zu  verändern  geboten:  so  lässt  es  sich  wohl 
erklären,  dass  man,  als  man  diese  Urfolge,  in  der  das  b durus  gesetzlich 
gebraucht  werden  musste,  auch  auf  anderen  Tonstufen  nachzubilden  Bich  bemühte 
und  diese  Nachbildungen  als  Arten  betrachtete,  die  der  D.  genannten  Gattung 
angehörten.  Die  Möglichkeit  solcher  Nachbildungen  konnte  jedenfalls  erst  im 
Laufe  des  16.  Jahrhunderts  stattgefunden  haben,  da  in  dieser  Zeit  zuerst  sämmt- 
liche  Halbtöne  in  der  Oktave  als  in  der  Musik  verwendbar  aufgezeichnet  wurden. 
Vgl.  G.  Zarlino  » Sopplimenti  musicali«  Lib.  IV  cap.  30  (Venedig,  1589).  Trotz 
derKenntniss  aller  Halbtöne  fand  jedoch  der  bevorzugte  Gebrauch  der  jetzt  D~  und 
Moll  genannten  Tongeschlechter  erst  im  17.  Jahrhundert  im  Abendlande  Auf- 
nahme, und  es  wird  behauptet,  dass  ein  Franzose,  dessen  Namen  jedoch  bisher 
nicht  bekannt  geworden  ist,  dazu  die  Anregung  gegeben.  In  Deutschland,  so  viel 
man  weiss,  hat  sich  zuerst  J.  A.  Werkmeister,  1645  bis  1706  lebend,  um  die 
allgemeine  Aufnahme  dieser  beiden  Tongeschlechter  verdient  gemacht.  Somit  wird, 
da  man  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  jedes  Tonstück,  das  in  der  Aufzeichnung 
Kreuze  als  Vorzeichnung  erhielt  als  aus  dem  cantus  durus  gehend  bezeichnete,  der 
Gebrauch  des  Kunstausdruckes  D.  in  unserm  Sinne  erst  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts sich  eingebürgert  haben.  Das  Wesen  des  D.  genannten  Tongeschlechts 
besteht  in  der  Eigenth ümlichkeit  seiner  Elemente,  Klänge,  und  seiner 
Melodiebeendigungsnothwendigkeiten.  Die  Elemente,  wie  Eingangs 
erwähnt,  sind  in  D.  in  derselben  Tonart  stets  in  unveränderter  Gestaltung  zu  ver- 
verthen ; die  Zahl  derselben  ist  sieben  in  der  Oktave,  die  in  der  leicht  übersicht- 
lichen Aneinanderreihung  in  einer  Oktave  (s.  Durtonleiter)  in  aufsteigender 
Ordnung  in  festbestimmten  Zwischenräumen  von  einander  erscheinen.  Ein  Ver- 
gleich der  D.-Elemente  mit  denen  in  Moll,  der  in  den  ersten  fünf  Klängen  vom 
Grundton  aufwärts  möglich,  da  diese  auch  in  Moll  unwandelbar  sind,  ergiebt,  dass 
die  Terzen  der  Tonleiter  verschieden  sind;  in  D.  ist  eine  grosse  und  in  Moll  eine 
kleine  Terz.  Diese  Verschiedenheit  in  den  Elementen  ist  bei  der  bevorzugten 
Stellung  der  Harmonie  in  der  abendländischen  Musik  mit  der  Zeit  als  durch  das 
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Gefühl  scheidbar  erachtet  worden  und  von  den  Aesthetikern  dem  Erscheinen  der 
grossen  Terz  die  Erweckung  einer  harten  und  dem  der  kleinen  die  einer  weichen 
Empfindung  zugeschrieben  worden.  In  wie  weit  die  Anwendung  cer  Worte 
durus  und  mollis  in  der  Fachsprache  für  ähnliche  in  der  früheren  Tonlei  ;er  befind- 
liche Intervallverhältnisse  auf  diese  Empfindungsbezeichnung  eingewirki;  hat,  mag 
dahingestellt  bleiben;  nur  das  Ergebniss  ist  nothwendig  zu  bemerken:  dass  in 
neuester  Zeit  besonders  dieser  Intervallunterschied  als  Eigenheit  der  Tonge- 
schlechter hervorgehoben  wird.  Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  dag  Wort  D. 
bei  Benennung  der  verschiedenen  Arten  des  Geschlechts  mit  dem  Namen  der  Art 
eng  verbunden  wird,  wie  in  dem  Artikel  Durtonart  näher  erläutert  isi« 

C.  Billert. 

Duraccord  heisst  der  aus  Grundton,  grosser  Terz  und  Quinte  einer  Durton- 
leiter (s.  d.)  bestehende  Zusammenklang.  S.  Accord.  t 

Daran,  Dominicus  Marcus,  gelehrter  spanischer  Tonkünstler,  2iu  Alcone- 
tar  in  der  Provinz  Estremadura  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  ist 
der  Verfasser  der  1590  zu  Toledo  erschienenen  Abhandlung  über  den  Cantu s 
planus:  » Lux  bella  del  Canto  Llano«,  sowie  eines  über  dieselbe  1598  zu  Salam&nca 
erschienenen  Commentars.  Vergl.  Antonii  Bibi.  Hisp.  + 

Daran,  J.,  spanischer  Kirchentonsetzer,  der  um  1525  Kapellmeister  zu  San- 
tiago war,  hat  zahlreiche  Werke  componirt,  die  für  classisch  gelten  und  zum  Theil 
noch  jetzt  in  Spanien  aufgeführt  werden. 

Daran,  August  Friedrich,  eigentlich  Duranowski  geheissen,  genialer  und 
berühmter  polnischer  Violinvirtuose,  geboren  um  1770  zu  Warschau,  wo  sein 
Vater  Hofmusikus  des  letzten  Königs  von  Polen  war  und  dem  Sohne  den  ersten 
Musikunterricht  ertheilte.  Ein  polnischer  Edelmann  nahm  den  jungen  D.  1787 
mit  nach  Paris  und  liess  ihn  bei  Viotti  weiter  bilden.  Eigene  Concerte  gab  D. 
1794  und  1795  in  Deutschland  und  Italien  und  erregte  Staunen  und  Be- 
wunderung, nahm  aber  um  1800  an  den  französischen  Feldzügen  Theil  und  ergriff 
erst  um  1810  wieder  die  Violine.  Bis  1814  hielt  er  sich  nun  längere  Zeit  in 
Leipzig,  Prag,  Dresden,  Kassel,  Warschau,  Frankfurt  a.  M.  und  Strassburg  auf,  in 
letzterer  Stadt  als  erster  Violinist  am  Concert-  und  Theaterorchester.  Als  solcher 
fungirte  er  daselbst  noch  1834  und  machte  auch  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Concert- 
reisen  nach  Frankreich  und  Deutschland.  — D.  war  ein  Geigentalent  ersten 
Ranges  und  wurde  von  Paganini  selbst  als  solches,  erklärt.  Er  hätte  noch  mehr 
leisten  können,  wenn  er  mehr  Ausdauer  und  Fleiss  besessen  hätte  und  weniger 
unstät  gewesen  wäre.  Für  sein  Instrument  hat  er  zwar  sehr  viel  (Concerte,  Duos, 
Fantasien,  Capricen,  Variationen,  Potpourris  u.  s.  w.)  geschrieben,  aber  nichts,  was 
auf  Kunstwerth  auch  nur  den  allergeringsten  Anspruch  erheben  könnte. 

Darand,  Francois  Louis,  französischer  Musiklehrer,  der  in  Paris  lebte 
und  eine  nicht  werthlose  » JPetite  grammaire  musicale « (Paris,  1837)  veröffent- 
licht hat. 

Darand,  G.  L.,  französischer  Flötist,  liess  » Gammes  pour  la  petite  Blüte 
lydiennc  ou  grand  Flageolet  et  Suite  des  Airs  arrangts,  avec  Acc.  de  Violon.  Liv.  I « 
(Paris,  1793)  im  Druck  erscheinen.  t 

Darandns,  im  11.  Jahrhundert  Mönch  zu  Fesscamp  und  später  zu  Coarne. 
8 oll  nach  der  Hist,  litter.  Franc,  p.  240  und  Abt  Gerbert’s  Geschichte  viele  Compo- 
sitionen  für  die  Kirche  geschaffen  haben.  t 

Dnrahdus,  Caspar  Chrysostomus,  ein  Componist  des  17.  Jahrhunderts, 
der  1667  ein  r>F.rultans  Halleluja « zu  Dresden  herausgegeben  hat.  + 

Dorant,  P.  C.,  Lautenist  und  Kammermusiker  in  markgräflich  baireuthischen 
Diensten,  hat  sich  auch  als  Componist  durch  mehrere  Sammlungen  von  Lauten- 
solos, Trios  und  Concerten  1762  hervorgethan ; dieselben  sind  jedoch  nicht  irn 
Druck  erschienen.  f 

Daran te,  Angelo,  italienischer,  aus  Bologna  gebürtiger  Tonsetzer,  welcher 
eine  Messe  und  fünfstimmige  Madrigale  seiner  Composition  (Venedig,  1580)  her- 
ausgegeben  hat. 
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Dorante,  Francesco,  einer  der  grössten  italienischen  Kirchencomponisten 
lad  Tonlehrer  aller  Zeiten  und  nebst  Leonardo  Leo  Begründer  der  berühmten 
leapolitanischen  Schule,  die  mit  seinem  Auftreten  die  "Weltherrschaft  in  der  Musik 
;ewann.  So  wichtig  dieser  Meister  für  die  Musikgeschichte  immer  sein  wird,  so 
mrichtig  und  corrumpirt  erscheinen  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  und  wie  es 
«heint,  vielfach  noch  darüber  hinaus,  die  wenigen  biographischen  Aufzeichnungen, 
lie  sich,  durch  Tradition  immer  mehr  entstellt,  erhalten  haben.  Die  TJngenauig- 
;eiten  beginnen  mit  seinem  Geburtsort,  Geburtstag,  ja  sogar  Geburtsjahr  und 
iehen  sich  durch  sein  übriges  Leben  bis  zu  seinem  Tode.  Obgleich  nun  die 
richtigsten  Daten  in  neuester  Zeit  unumstösslich  festgestellt  sind,  so  bleibt  doch 
ler  historischen  Forschung  noch  viel  zu  thun  übrig,  aber  es  steht  zu  erwarten, 
lass  die  bereits  gefundene  richtige  Spur  zu  weiteren  Aufschlüssen  fuhren  wird.  — 
0.  wurde  am  15.  März  1684  zu  Frattamaggiore  im  Königreich  Neapel  geboren, 
bereits  als  Knabe  wurde  D.  für  die  musikalische  Kunst  bestimmt  und  zu  diesem 
Zwecke  auf  das  Conservatorio  dei  poveri  di  Gesii  Cristo  in  Neapel  gebracht,  wo 
jaetano  Greco  sein  Lehrer  wurde.  Nachdem  diese  Lehranstalt  aufgehoben 
rorden.  wurde  er  dem  Conservatorium  von  St.  Onofrio  ebendaselbst  überwiesen, 
lessen  Zierde  als  Tonlehrer  Alessandro  Scarlatti  war.  Gemäss  der  Organi- 
sation dieser  Institute  muss  D.  einen  langjährigen  Cursus  durchgemacht  haben, 
he  er  als  gereifter  Künstler  entlassen  wurde.  Als  solcher  soll  er,  was  vorläufig 
Uhingestellt,  ja  sogar  bezweifelt  werden  muss,  nach  Rom  gezogen  sein  und  noch 
^nf  Jahre  lang  Gesangstudien  beiPitoni  und  contrapunktische  bei  Pasquini 
remacht  haben.  Jedenfalls  war  D.  ein  schon  allgemein  anerkannter  Meister,  als 
ir  um  1718  zum  Kapellmeister  seiner  ehemaligen  Lehranstalt  von  St.  Onofrio 
»TDaimt  wurde.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  1742,  wo  er  als  Nachfolger  Porpo- 
ra’s  an  das  Conservatorium  Santa  Maria  di  Loretto  in  Neapel  berufen  wurde, 
reichem  Amte  er  in  allen  Ehren  bis  zu  seinem  Tode,  am  13.  August  1755,  vor- 
rt&nd.  — Zunächst  bezeichnet  eine  lange,  glänzende  Reihe  der  ausgezeichnetsten 
and  berühmtesten  Schüler,  dio  zum  Stolz  der  neapolitanischen  Schule  wurden  und 
lieber  während  des  18.  Jahrhunderts  die  Obergewalt  sicherten,  die  einflussreiche 
Uhrthätigkeit  D.’s.  Die  leuchtendsten  Sterne  derselben  nur  seien  hieraufgeführt; 
»sind:  Duni,  Guglielmi  der  Aeltere,  Jomelli,  Paisiello,Pergolese,Piccini,  Sacchini, 
Lradeglias,  Traetta  und  Vinci.  D.’s  Thätigkeit  als  Componist  ist  von  kunst- 
jc-schichtlicher  hoher  Bedeutung,  obwohl  er  nur  Kirchen-  und  Kammermusik 
icbrieb.  Im  Vocalstyle  wurde  er  von  keinem  der  grossen  zeitgenössischen  Meister 
ibertroffen  und  im  Chorsatze  dürfte  er  nur  Händel  zum  ebenbürtigen  Rivalen 
?®babt  haben.  Die  vollständigste  Sammlung  derD.’schen  "Werke  besitzt,  ein  Geschenk 
les  neapolitanischen  Kunstfreundes  Selvaggi,  die  Bibliothek  des  Conservatoriums 
u Paris;  ein  Verzeichniss  derselben  findet  sich  in  Fetis’  Biographie  tiniv.  Einen 
äicht  minder  bemerken swerthen  Schatz  von  Manuscripten  D.’s  bewahrt  die  Hof- 
äbliothek  in  Wien , vor  Allem  seine  Lamentationen  des  Propheten  Jeremias, 
187  Blätter  stark,  und  eine  höchst  originell  zu  nennende  vierstimmige  Pastoral- 
tesse,  ferner  zwei  Requien,  zwei  Magnificat,  zwei  Baudate  pueri,  12  Duette,  eine 
unfstimmige  Motette,  ein  fünfstimmiges  Miserere,  ein  Salvesregina  für  zwei  Bässe, 
«n  achtstimmiges  Misericordias  domini , ein  Dixit,  ein  Beatu  vir  und  einen  Psalm : 
'Fiti  dominus «.  Ausserdem  kennt  man  von  ihm  ein  Oratorium,  Solfeggien,  Lita- 
uen, sechs  Claviersonaten  u.  s.  w.  Auch  für  die  Instrumentirung  gab  er  den 
fflpuls  zum  Höheren  und  Werth  volleren,  indem  er  die  Art,  das  Orchester  beim 
besänge  zu  benutzen,  wie  sie  schon  Scarlatti  angewandt  hatte,  mehr  in’s  Feinere, 
Martere  und  Anmuthigere  ausbildete. 

Durante,  Giuseppe,  angeblich  ein  italienischer  Componist  des  18.  Jahr- 
mnderts,  von  dem  sich  jedoch  nichts  weiter  vorfindet,  als  ein  vorzüglich  gearbeitetes 
oadrigal,  welches  die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt.  Es  ist  aber  fast  als  erwiesen 
iuznnehraen,  dass  dieses  Stück,  trotz  der  im  Vornamen  abweichenden  Aufschrift, 
ron  dem  berühmten  Francesco  Durante  herrührt. 

Dnrante,  Ottavio,  ein  gelehrter  Tonkünstler  aus  Rom.  von  dem  man  nur 
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weiss,  dass  er  sich  1614  auf  einem  bei  Viterbo  liegenden  Landgute  auf  hielt.  Man 
kennt  von  ihm  noch:  «Arie  devote , le  quali  contengono  in  se  la  maniera  di  cantor 
con  grazia  Vimitazioni  delle  parole,  et  il  modo  di  scriver  passaggi  ed  altri  affetti- 
(Rom,  1608),  eine  Gesangschule  mit  Beispielen,  die  kaum  mehr  als  historischen 
Werth  hat.  Ein  Exemplar  davon  befindet  sich  auf  der  Wiener  Hofbibliothek. 

Durante,  Silvestro,  ein  tüchtiger  italienischer  Componist,  der  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  in  Trastevere  war  und  von  dessei: 
Werken  sich  einige  Messen  und  Motetten  von  vortrefflicher  contrapunktischer 
Arbeit  erhalten  haben.  Eine  dieser  fünfstiramigen  Messen  bewahrt  die  Bibliothek: 
in  Wien.  + 

Dnrantis,  Joannes  Stephanus,  französischer  Staats-  und  Musikgelehrter, 
geboren  1534  zu  Toulouse,  war  in  seinen  Mannesjahren  Oberpräsident  des  Parla^ 
ments  in  seiner  Vaterstadt  und  hat  ein  Werk:  »De  Ritihus  Ecclesiae  catholicaet 
(Paris,  1624)  geschrieben,  in  dessen  13.  Kapitel  ersten  Buches  von  den  verschie- 
denen Orgelarten,  von  der  Zeit  ihrer  Einführung  in  die  Kirche  und  dem  Gebrauch 
und  Missbrauch  derselben,  wie  auch  von  der  Einführung  des  Kirchen gesanges 
abgchandelt  wird.  f 

Durart,  s.  Durtonart. 

Durastanti,  Margherita,  eine  ihrer  Zeit  berühmte  italienische  Sängerin 
war  1719  bei  der  Oper  in  Dresden  und  ein  Jahr  später  bei  dem  Händerschen  Um 
ternehmen  in  London  engagirt.  Dort  sang  sie  auch  noch  im  J.  1733  mit  bereit! 
stark  reducirten  Stimmmitteln.  Von  da  an  fehlen  alle  weiteren  Nachrichter 
über  sie. 

Durehcomponirt  nennt  man  diejenige  musikalische  Liedform,  in  der  nichi 
sämmtliche  Strophen  des  Gedichts  nach  einer  und  derselben  Melodie  gesungen 
werden,  sondern  einige  oder  alle  Strophen  mit  besonderen,  ihrem  Inhalte,  ihre! 
Wortführung  und  Interpunktion  angemessenen  Melodien  versehen  sind.  S.  Lied 

Durchdringende  Mensur,  s.  Mensur. 

Durchführung  nennt  man  im  Allgemeinen  die  thematische  Verarbeitung  einej 
Tongedankens  mit  Hülfe  des  einfachen  oder  doppelten  Contrapunkts,  der  Imitation 
des  Kanons  u.  s.  w.,  die  Zerlegung  desselben  in  seine  einzelnen  Bestandtheile  um: 
die  Bildung  neuer  Perioden  aus  diesen  Stücken  und  Stückchen.  lieber  das  Verfahrei 
selbst  und  die  dabei  zu  verwendenden  Mittel  handelt  der  besondere  Artikel  T h e m a t i 
s ch  e A rb  e i t (s.  d.).  — Im  Besonderen  bezeichnet  D.  diejenigen  Theile  grösserer  Ton 
sätze,  in  denen  eine  thematische  Verarbeitung  der  Hauptgedanken  seine  Stelle  zu  fiu 
den  hat,  in  der  Sonatenform  z.B.  imMittelsatz  oder  zweiten  Theil.  S.  Sonate.  Ebenst 
bedeutet  in  der  Fuge  der  Ausdruck  D.  die  auf  die  Exposition  folgenden  Nachall 
mungen  und  Zergliederungen  des  Hauptsatzes  in  allen  zur  Verwendung  kommen 
den  Stimmen.  S.  Fuge.  Auch  in  kleineren  Tonformen  kann  die  D.  mit  Erfbl 
vollzogen  werden,  z.  B.  im  zweiten  Theile  des  Scherzo  und  Trio.  S.  Sonate. 

Durchgang,  auch  Durchgangston,  durchgeh  ende  Note  genannt  (lal 
transitus , franz.:  note  de  passage).  Einige  Theoretiker  (so  z.  B.  auch  Gottfr.  Webe* 
verstehen  darunter  im  Allgemeinen  jeden  nicht  zur  Harmonie  gehörigen  Ton.  Si 
rechnen  daher  zu  den  Durchgängen  auch  die  »Neben«  - und  »Hülfstöne«  (s.  i 
und  Bd.  II.  S.  591),  ja  sogar  die  Vorhalte,  insofern  nämlich  alle  diese  Töne  z 
ihrem  Haupttone  fortschreiten ; statt  des  Namens  D.  gebraucht  man  in  diesei 
Falle  auch  die  Ausdrücke  »fremde  Note«,  »Nebenton«  u.  s.  f.  Nicht  zur  Harmoni 
gehörige  Töne  (was  im  strengen  Satze  gleichbedeutend  mit  unvorbereiteten  Lism 
nanzen  ist)  durften  früher  nur  auf  der  leichten  Taktzeit  angewendet  werden ; di 
auf  leichter  Taktzeit  stehenden  Töne  nannte  man  »durchgehende  Noten«,  im  Oi 
gensatz  zu  den  auf  schwerer  Taktzeit  stehenden  Tönen,  w'elche  anschlagen -J 
Noten  (s.  d.)  hiessen.  Den  Ausdruck  D.  übertrug  man  dann  auf  alle  nichtaocori 
liehen  Töne,  ganz  abgesehen  davon,  auf  welcher  Taktzeit  sie  erschienen.  So  cm 
stand  der  weitere  Sinn  des  Begriffes  D.  Zur  Bezeichnung  der  nichtharmoniscb^ 
Töne  auf  leichter  Taktzeit  gebraucht  man  bei  dieser  Auffassung  den  Ausdrtu: 
»regelmässiger  D.«  ( traiisitus  regularis),  während  man  einen  auf  schwerer  Taktsw 
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stehenden  unharmonischen  Ton  einen  »unregelmässigen  D.«  (transitus  irregularis ), 
berauch  wohl  eine  »Wechselnote«  (s.  d.  und  Bd.  II.  S.  592)  nannte.  — Ur- 
sprünglich verwendete  man  aber  den  Namen  D.  nur  im  engeren  Sinne  für  diejeni- 
gen Töne,  welche  berührt  werden,  wenn  man  von  irgend  einem  Tone  aus  zu  einem 
indem  (höher  oder  tiefer  liegenden)  Tone  stufenweise  fortschreitet ; in  diesem  enge- 
ren Sinne  wird  das  Wort  auch  jetzt  noch  bei  den  meisten  Theoretikern  gebraucht,  und 
diesem  ganz  richtigen  Gebrauche  habe  ich  mich  liier  angeschlossen.  Gottfr.  Weber 
and  andere  Schriftsteller  nennen  diese  D.e  »eigentliche  D.e«,  während  sie  andere 
eicht  harmonische  Töne  (Neben-  und  Hülfstöne  u.  s.  f.)  »uneigentliche  D.e«  nen- 
se n.  Treten  diese  eigentlichen  D.e  auf  schwerer  Taktzeit  auf,  so  bleiben  sie  immer 
poch  D.e,  sie  w*erden  aber  in  diesem  speciellen  Falle  zu  denWechselnoten  (s.d.) 
gezählt.  — Die  Berechtigung  zur  Anwendung  von  D.n  ist  im  Allgemeinen  schon 
unter  Co  n so  nanz  und  Dissonanz  (Bd.II.  593)  nachgewiesen,  jedoch  nur  insofern, 
als  durch  diese  D.e  dissonirende  Zusammenklänge  ohne  Accordcharakter  entstehen 
können.  Hiermit  ist  der  Begriff  D.  aber  noch  nicht  erschöpft,  — denn  es  können 
auch  De.  erscheinen,  ohne  dass  solche  dissonirende  Zusammenhänge  entstehen  (o), 
ja  man  spricht  selbst  im  einstimmigen  Satze  von  D.n.  — Die  D.e  wurden  in  dem 
angeführten  Artikel  zu  denjenigen  Tönen  einer  melodischen  Wendung  gezählt, 
welche  für  Harmonie,  Tonartwesen  und  Modu lation  (s.  d.)  unwesentlich 
sind,  indem  sich  ihre  Verwandtschaft  zu  den  anderen  Tönen  einer  solchen  Wendung 
— vorzugsweise  — auf  die  »Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe«  (s.  d.)  gründet 
(Bd.  H.  591).  Ein  D.  erscheint  darnach  immer  als  Neben  ton  zu  zwei  verschiede- 
nen Tönen,  zwischen  denen  er  liegt;  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in 
d<?r  Tonhöhe  ist  also  bei  diesen  nichtharmonischen  Tönen  eine  doppelte  (Bd.  II. 
593),  und  daher  eine  um  so  innigere.  — Man  theilt  die  D.e  ein  in  »diatonische« 
und  »chromatische«,  je  nachdem  die  betreffenden  Töne  der  im  Ohre  liegenden  Ton- 
art (s.  d.)  als  leitereigene  Töne  angehören  oder  nicht.  Die  diatonischen  D.e  sind 
m den  meisten  Fällen  schon  durch  das  Tonartwesen  an  sich  berechtigt,  sie  werden 
aber  durch  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  in  noch  engere 
Beziehungen  zu  ihren  Haupttönen,  zwischen  denen  sie  stehen,  gesetzt;  die  An- 
wendbarkeit chromatischer  D.e  dagegen  basirt  einzig  und  allein  auf  der  letzteren 
Art  von  Ton  Verwandtschaft*),  weshalb  diese  bei  ihnen  eine  möglichst  enge  sein 
muss  (8.  Bd.  II.  S.  591 — 592). — Von  chromatischen  D.n  spricht  man  schon  inner- 
Wb  einer  Melodie,  während  alle  in  einer  Melodie  vorkommenden  diatonischen 
Töne  als  wesentliche  Bestandtheile  der  Melodie  aufgefasst  werden  — (selbst  bei 
Tonartverbindungen  oder  Modulationen)  — , deren  gegenseitige  Verwandtschaft 
durch  das  stufenweise  Fortschreiten  nur  eine  engere  wird.  Melodische  Tonver- 
biedungen,  welche  sich  in  stufenweiser  Folge  innerhalb  der  wesentlichen  Töne 


*)  Dass  diese  Töne  wirklich  einer  anderen  Art  von  Tonverwandtschaft,  die  nament- 
lich auf  Gewöhnung  basirt,  die  Möglichkeit  ihrer  Einführung  verdanken,  erkennt  man 
daraus,  dass  das  Volkslied  derartige  Töne  nie  anwendet,  und  dass  Kindern  und  un- 
musikalischen Personen  ihre  Ausführung  sehr  schwer  fällt,  während  doch  alle  auf  einer 
äderen  Verwandtschaft  beruhenden  Töne  sehr  leicht  getroffen  werden,  auch  wenn  sie  au 
der  betreffenden  Stelle  scheinbar  chromatisch  sind.  Folgendes  mag  als  Beweis  für  die 
letzte  Behauptung  angeführt  werden.  Die  seinerzeit  bis  zum  Ekel  abgeleierte  Wendung 
bd  a ) wird  von  Kindern  und  unmusikalischen  Leuten  noch  immer  wie  bei  b)  gesungen, 
«ährend  doch  Wendungen  wie  bei  c)  gar  keine  besonderen  Schwierigkeiten  machen.  Diese 
Thatsache  lässt  sich  nur  auf  die  angedeutete  Weise  erklären. 


a)  b)  cj 
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einer  Tonart  (s.  d.)  bewegen,  sind  unter  allen  Bedingungen  an  sich  berechtigt, 
sobald  ihr  Anfangs*  und  ihr  Schlusston  Haupttöne  der  Tonart  sind  und  sie  selbst 
melodisch  möglichst  vollkommen  cadenziren  (s.  Cadenz).  In  Cdur  und  Cmoll  sind 
also  Leitern  wie  die  bei  b , Tonverbindungen  einheitlichen  Charakters,  die  als  selb- 
ständige Bestandtheile  in  einem  Tonsatze  auftreten  können.  Zu  jedem  wesentlichen 
Tone  einer  solchen  Tonleiter  können  nun  auch  die  durch  Nachbarschaft  in  der 
Tonhöhe  mit  dem  örsteren  verwandten  Töne  treten,  ohne  dass  das  Wesen  und  der 
Charakter  dieser  Leiter  wirklich  geändert  wird.  Zwischen  je  zwei  Tönen  einer 
solchen  Leiter  kann  somit  ein  nicht  zur  Tonart  gehöriger,  also  chromatischer,  Ton 
eingeschoben  werden,  ja  zwischen  der  sechsten  und  siebenten  Stufe  in  Moll  können 
sogar  zwei  solche  chromatische  Töne  einander  folgen  (s.  o bei  c ).  Die  chromatischen 
Tonleitern  und  alle  aus  ihnen  entstehende  Wendungen  sind  also  innerhalb  einer 
melodischen  Tonartcharakterisirung  unter  bestimmten  Bedingungen  vollkommen 
berechtigt.  Bei  ihnen  hängt  es  lediglich  von  dem  Anfänge  und  Schlüsse,  und  allen- 
falls noch  von  einzelnen  durch  ihre  rhythmische  Stellung  und  Geltung  besonders 
hervorragenden  Tönen  ab,  welcher  Tonart  eine  solche  Fortschreitung  angehört. 
Die  eingeschobeneu  Töne  heissen  D.e  oder  auch  wohl  Zwischentöne  (s.  d.). 
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In  mehrstimmigen  Sätzen,  mögen  dieselben  nun  durch  Verbindung  mehrerer  me- 
lodischer Wendungen  entstehen,  oder  dadurch,  dass  eine  melodische  Wendung  zu 
einem  ausgehaltenen  Tone  oder  Accorde  resp.  zu  einer  Accordverbindung  erscheint, 
bezeichnet  man  auch  diatonische  Töne  als  D.,  und  zwar  erhalten  diesen  Namen 
alle  diejenigen  Töne,  welche  bei  stufenweiser  Fortschreitung  zu  den  betreffenden 
angedeuteten  oder  wirklich  vorhandenen  Accorden  nicht  als  wesentliche  Bestand- 
theile gehören.  Von  den  obigen  Tonleitern  können  z.  B.  mehrere  gleichzeitig  er- 
klingen, wenn  jede  für  sich  eine  Einheit  bildet  und  alle  am  Anfänge,  am  Schlüsse 
und  auf  rhythmisch  hervortretenden  Punkten  harmonisch  zusammen  treffen  ( a ), 
An  denjenigen  Stellen,  an  welchen  ein  solches  harmonisches  Zusammentreffen 
nicht  statt  hat,  betrachtet  man  die  einzelnen  Töne  als  D.e.  So  kommt  es  bei  der 
Wendung  bei  b)  nur  auf  die  harmonische  Bedeutung  der  bei  c)  angegebenen 
Töno  an;  Alles,  was  zwischen  diesen  Tönen  liegt,  kann  als  D.  aufgefasst  werden, 
wenn  es  zwischen  zwei  verschieden  hohen  Tönen  liegt. 
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In  diesen  Bildungen  müssen  sich  alle  Stimmen  selbständig  von  einander  abheben, 
»aa  sich  durch  strenge  Parallelität,  am  besten  aber  durch  Gegenbewegung  errei- 
chen lässt.  Je  mehr  einzelne  Stimmen  auftreten,  desto  leichter  stellt  sich  Unklar- 
heit ein  und  desto  vorsichtiger  muss  man  sein.  Jede  solche  melodische  Wendung 
muss  ferner  als  ein  selbständiges  Glied  des  Ganzen  auftreten,  denn  nur  in  dieser 
Ziehung  stehen  die  einzelnen  Bestandteile  einer  solchen  Wendung  zum  ganzen 
lonsatze.  Daher  dürfen  Anfang  und  Endpunkt  auch  der  Zeit  nach  nicht  zu  weit 
auseinander  liegen;  es  werden  deshalb  innerhalb  eines  Taktes  oder  doch  wenigstens 
innerhalb  eines  zweitaktigen  Abschnittes  die  Haupttöne  in  ihrer  harmonischen 
Bedeutung  erscheinen  müssen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  physische  Klang  der 
entstehenden  Zusammenklänge  bei  längerem  Anhalten  auf  dem  einzelnen  Zusam- 
menhänge, der  entstehenden  Schwebungen  (s.  »Akustik«,)  wegen,  viel  unleid- 
licher wird,  als  bei  raschem  Vorüberrauschen;  das  letztere  ist  bei  Anwendung 
der  Gegenbewegung  zu  berücksichtigen,  da  man  ja  bei  paralleler  Fortschreitung  in 
ferzen  und  Sexten  auf  Zusammenklänge  gar  nicht  kommt,  die  starke  Schwebun- 
gen erzeugen.  — Sind  aber  diese  Wendungen  berechtigt,  so  sind  es,  freilich  nur 
ui  geringerem  Grade,  auch  diejenigen,  wolcho  durch  Anwendung  der  aus  jenen 
diatonischen  Leitern  entstehenden  chromatischen  Tonleitern  gebildet  werden  (a). 
Bei  solchen  Wendungen  ist  aber  noch  grössere  Vorsicht  anzuwenden,  und  die  eben 
^gegebenen  Beschränkungen  haben  hier  noch  viel  strengere  Geltung  als  dort.  Die 
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in  den  einzelnen  chromatischen  Leitern  als  D.e  bezeichneten  chromatischen  Töne 
treten  hier  als  Nachbartöne  zu  anderen  Durchgangstönen  auf,  und  man  bezeichnet 
dieselben  als  »D.e  zweiten  Grades«,  oder  man  nennt  sie  Zwis chentöne  (s.  d). 
Die  neueren  Tonsetzer  machen  von  diesen  Fortschreitungen  einen  immer  umfang- 
reicheren Gebrauch,  und  namentlich  bei  Rieh.  Wagner  treten  sie  ziemlich  häufig 
auf.  Fs  lässt  sich  gegen  ihre  Anwendung  nichts  Berechtigtes  Vorbringen,  nament- 
lich, wenn  die  entstehenden  Zusammenklänge  keine  allzustarken  Schwebungen  er- 
zeugen. Sind  diese  Wendungen  auch  nicht  besonders  geistreich  und  interessant, 
so  haben  sie  doch  als  Mittel  des  Ausdrucks  ihre  Berechtigung,  mindestens  aber 
sind  sie  nicht  unschöner  als  die  ähnlichen  Wendungen  bei  diatonischer  Fortschrei- 
tung  der  einzelnen  Stimmen,  die  ja  doch  bei  Mozart  und  Beethoven  nicht  allzu  sel- 
ten sind.  Alle  diese  Wendungen  können  übrigens  noch  mannigfaltig  modificirt 
werden.  So  entstehen  z.  B.  durch  Brechung  (s. d.)  der  entstehenden  Zusammen- 
klänge gar  verschiedenartige  Bildungen  (b  und  c ) ; es  können  ja  in  diesem  Falle 
noch  weitere  D.e  u.  s.  f.  eingeschoben  werden,  wie  denn  z.  B.  die  Wendung  unter 
b bei  d.r  Brechung  der  Zusammenklänge  unter  d neue  Durchgangstöne  einfuhrt. 


Rieh.  Wagner,  Rheingold  (Clavierausz.  S.  153). 


Beethoven  (Op 


Rieh.  Wagner  (Rheingold) 


Wie  in  diesen  Tonleitern  und  Tonleiterverbindungen  D.e  entstehen  und  angewen- 
det werden  können,  deren  Erscheinen  nur  durch  den  melodischen  Zusammenhang 
einzelner  Stimmen  erklärlich  und  berechtigt  ist,  so  entstehen  ähnliche  D^e  mit  dem- 
selben Hechte  in  allen  Wendungen,  die  aus  den  besprochenen  Bildungen  hervor- 
gehen, indem  sie  entweder  geradezu  nur  Theile  dieser  Tonleitergebilde  sind,  oder  doch 
stellenweise  eine  ähnliche  Fortschreitung  haben.  In  den  Beispielen  bei  a finden 
sich  Wendungen,  die  aus  Theilen  von  diatonischen  oder  chromatischen  Leitern 
entstanden  sind.  In  dem  Artikel  »Consonanz«  ferner  finden  sich  in  verschiedenen 
Beispielen  (s.  Bd.  II,  S.  600  und  601).  D.e,  welche  durch  das  gleichzeitige  Er- 
klingen mehrerer  selbständiger  Melodien  entstanden  sind,  die  wenigstens  stellen- 
weise Fortschreitungen  in  diatonischer  oder  chromatischer  Leiterform  haben. 


Wie  endlich  diese  Leitern  und  die  aus  ihnen  entstehenden  und  auf  sie  gegründe- 
ten Wendungen  gleichzeitig  gegen  einander  erklingen  können,  so  können  sie  auch 
einzeln  und  in  Verbindung  mit  einander  gegen  einen  ausgehaltenen  Ton  oder 
Accord,  resp.  gegen  eine  Accordverbinduug  auftreten  (a). 


Dass  auf  diese  Weise  sich  noch  mancherlei  Anwendungen  von  Durchgangstönen 
ergeben,  wurde  schon  in  dem  Artikel  »Consonanz  und  Dissonanz«  nachgewiesen, 
wie  denn  überhaupt  jener  Artikel  noch  näher  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

0.  Tiersch. 

Durchgehende  Accorde  (»Durchgangsaccorde«).  Aehnlich  wie  bei  dem  Aus- 
drucke Durchgang  nehmen  auch  hier  verschiedene  Theoretiker  den  Begriff  im 
weiteren  Sinne.  Diese  Theoretiker  nennen  alle  diejenigen  Zusammenhänge  d.  A.,  . 
welche  durch  Einwirkung  der  melodischen  Verwandtschaft,  oder  durch  rhythmische 
Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Stimmen,  also  ganz  in  derselben  Weise  entstehen, 
wie  dieses  unter  »Consonanz  und  Dissonanz«  im  2.  Bande  von  S.  591  ab  für  die 
sogenannten  »zufälligen  Dissonanzen«  nachgewiesen  wurde.  Sie  zählen  daher  zu 
den  d.  A.  alle  Zusammenhänge,  welche  entweder  durch  Anwendung  von  Durch- 
gängen und  Zwischentönen  (II.  593),  von  Wechselnotcn  (II.  592),  von  Neben- 
an! Hülfstönen  (II.  592),  von  angehängten  Noten  (II.  595),  von  Vorhalten  und 
Vorausnahmen  (II.  596),  von  Orgelpunkteu  und  liegenden  Tönen  (II.  599)  u.  s.  f. 
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hervorgebracht  werden , oder  dadurch  entstehen , dass  mehrere  selbständige 
Melodien  resp.  eine  Melodie  und  eine  Harmoniefolge  oder  mehrere  selbständige  Har* 
moniefolgen  gegeneinander  erklingen  (II.  600).  Wurde  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
durch  die  Anwendung  dieserMittel  Zusammenhänge  ohne  Accordcharakter  entstehen, 
auch  schon  an  dem  angeführten  Orte  im  Allgemeinen  dargelegt,  so  kam  es  doch  dort 
weniger  auf  die  Betrachtung  der  ensteliendeu  Zusammenklänge  an,  als  vielmehr 
auf  die  störenden  Elemente  selbst,  von  welchen  die  entstehenden  Zusammenklänge 
erst  eine  Folge  sind.  Ausserdem  aber  wurden  diese  Vorgänge  nur  in  so  weit  in 
Betracht  gezogen,  als  aus  denselben  sich  Zusammenklänge  ergaben,  die  für  sich  be- 
trachtet keine  Aehnlichkeit  mit  wirklichen  Accorden  hatten.  Es  können  durch  die 
Einwirkung  der  angegebenen  Momente  aber  auch  solche  Zusammenklänge  ent- 
stehen, die  ganz  wie  wirkliche  consonirende  und  dissonirende  Accorde  aussehen. 
und  doch  nicht  als  solche  aufgefasst  werden  dürfen,  weil  die  harmonischen  Be- 
ziehungen, in  welchen  ihre  Töne  unter  einander  zu  stehen  scheinen,  gar  nicht  in 
Betracht  kommen.  Diese  Zusammenklänge  entstehen  eben  ganz  inderseiben  Weise  i 
wie  die  zufälligen  Dissonanzen,  nämlich  lediglich  durch  Einwirkung  des 
Melodiepriuzips  (s.  d.).  Endlich  können  derartige  Zusammenklänge  auch  durch 
gleichzeitiges  Anwenden  mehrerer  von  den  angeführten  verändernden  Bedingungen 
hervorgebracht  werden.  Es  bliebe  deshalb  noch  immer  nöthig,  die  auf  diese  Weise 
entstehenden  Zusammenklänge  näher  zu  betrachten.  S.  den  Artikel  Sc  kein  - 
accorde,  woselbst  ich  den  Begriff  d.  A.  enger  fasse  und  im  Anschlüsse  an  andere 
Theoretiker,  die  in  ihren  Bezeichnungen  consequenter  sind,  alle  auf  die  angegebene 
Weise  entstehenden  Zusammenklänge  als  »Scheinaccorde«  bezeichne.  Die  d.  A. 
sind  bei  dieser  Auffassung  nur  eine  besondere  Art  von  Scheinaccordeu,  und  zwar 
heissen  alle  diejenigen  Scheinaccorde  so,  die  lediglich  oder  doch  vorzugsweise  durch 
die  Anwendung  von  »Durchgängen«  (s.  Durchgang)  hervorgebracht  werden  (a), 
während  z.  B.  Scheinaccorde,  die  durch  Anwendung  von  »Neben«  - und  »Hülfs- 
tönena  (s.  d.)  entstehen  ( b ),  »Hülfsaccorde«  (s.  d.)  genannt  werden.  — D.  A. 
können  auf  verschiedene  Weise  entstehen.  So  können  Durchgänge  in  mehreren 
Stimmen  gleichzeitig  angewendet  werden  (c) ; von  den  auf  diese  Weise  entstehen- 
den Zusammenklängen  sind  die  meisten  nur  als  d.  A.  berechtigt.  Ferner  können 
Durchgänge  in  einer  Stimme  oder  in  mehreren  Stimmen  gleichzeitig  gegen  einen 
ausgehaltenen  Ton  oder  Accord  auftreten  ( d ).  Der  Hauptsache  nach  wurde  dies 
Alles  schon  in  den  Artikeln  »Consonanz  und  Dissonanz«  undunter  »Durch- 
gang« nachgewieBen ; noch  nähere  Mittheilungen  auch  über  diese  specielle  Art 
von  »Scheinaccorden«  befinden  sich  in  dem  betreffenden  umfassenderen  Artikel. 
In  dem  letztgenannten  Artikel  wird  auch  noch  erwähnt,  wie  durch  gleichzeitige  An-  j 
Wendung  verschiedener  Momente  der  melodischen  Veränderung  von  Harmonie- , 
folgen,  durch  harmonische  und  stimmige  Brechung  (s.  d.)  u.  dgl.,  oft  sehr  compli- 
cirte  und  schwererkennbare  derartige  Fälle  entstehen;  ferner  wird  dort  angedeutet, 
wie  die  Scheinaccorde  auf  die  Gestaltung  von  Harmonie  Verbindungen  und 
Modulationen  einwirken  können  und  wo  in  den  einzelnen  Fällen  die  Grenze  liegt, 
innerhalb  derer  man  einen  Zusammenklang  als  wirklichen  Accord  oder  als  Schein- 
accord  aufzufassen  hat.  Hier  sind  nur  noch  einige  andere  Gesichtspunkte  hervor- 
zuheben, welche  den  Gegenstand  klarer  stellen. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Zusammenklänge , welche  durch  die  Anwendung  von 
Durchgangen  enstehen,  findet  man  scheinbare  Accorde,  die  die  frühere  Theorie 
auf  anderem  Wege  nicht  zu  erklären  wusste.  So  entsteht  bei  a scheinbar  der 
»übermässige  Dreiklang«  (s.  d.),  bei  b dagegen  der  Accord  der  »übermässigen  Sexte« 
(s.  d.),  wenn  man  in  der  Oberstimme  (a)  oder  in  allen  Stimmen  ( b ) Durchgänge 
auwendet.  Man  glaubte  hiermit  eine  Begründung  für  diese  Formen  gefunden  zu 
haben  und  hat  ihre  Entstehung  thatsächlich  auf  diesem  Wege  zu  erklären  gesucht. 
Es  war  dieses  jedoch  ein  vollkommen  missglücktes  Unternehmen.  Entstünden 
diese  Formen  wirklich  nur  mittelst  der  Durchgänge,  so  wären  es  gar  keine  wirk- 
lichen Accorde,  und  die  Aufnahme  derselben  in  die  Reihe  der  Accorde  wäre  daher 
gm  überflüssig;  die  Durchgänge  beruhen  auf  rein  melodischer  Grundlage,  und 
auf  die  Einrichtung  der  durch  ihre  Anwendung  entstehenden  Zusammenklänge 
kommt  es  nur  in  soweit  an,  als  der  allzu  unangenehme  physische  Klang  dieser  Zu- 
sammenklänge,  der  durch  Häufung  von  zu  starko  Schwebungen  (s.  Akustik) 
zeugenden  Intervallen  entsteht,  bei  ihnen  zu  umgehen  ist.  Werden  diese  Formen 
aber  als  wirkliche  Accorde  verwendet,  — (und  das  ist  wohl  durch  die  unter  »Con- 
sonanz-  und  Dissonanz«  gegebenen  Beispiele  unbestreitbar  nachgewiesen),  — so 
genügt  jene  Erklärung  durchaus  nicht,  um  ihren  Gebrauch  zu  rechtfertigen.  — 
Auch  andere  wirkliche  Accorde  können  bei  Anwendung  von  Durchgängen 
entstehen.  So  ist  z.  B.  bei  c der  Quartsextaccord  nur  als  d.  A.  aufzufassen,  weil  er 
nur  durch  die  Durchgänge  c"  und  es*  enstanden  ist.  Solche  Wendungen  sind 
sehr  häufig;  es  lassen  sich  daher  oft  eine  ganze  Reihe  von  Accorden  auf  einen  ein- 
zigen Accord,  oder  doch  auf  eine  geringere  Anzahl  zurückführen.  So  geht  die 
Accordverbindung  unter  d aus  der  weit  einfacheren  unter  e hervor,  wenn  man  die 
angekreuzten  Accorde  als  durchgehende  Accorde  auffasst.  Dadurch  wird  manche 
scheinbar  sehr  zusammengesetzte  Wendung  bedeutend  vereinfacht,  und  es  erklären 
sich  hieraus  vielfach  sonderbare  Fortschreitungen  von  und  zu  consonanten  und 
dissonanten  Accorden  (s.  Auflösung,  Fortschreitun g).  Näheres  hierüber 
wolle  man  unter  »Scheinaccord«  nachsehen.  — Ferner  schreiten  auch  bei  Ver- 
bindung wirklicher  Accorde  die  einzelnen  Stimmen  sehr  oft  stufenweise , also 
durchgangähnlich,  fort.  Man  kann  daher  in  vielen  Fällen  auch  wirkliche  Accorde 
da  Durchgangsaccorde  auffassen,  wie  denn  zum  Beispiel  bei  f die  augekreuzten 
Accorde  diese  Auffassung  zulassen;  es  ist  dieses  noch  viel  häufiger  möglich, 
wenn  man  den  Begriff  cL  A.  im  weiteren  Sinne  nimmt.  Thatsächlich  nennt  man 
auch  fast  jeden  Accord,  der  auf  minder  hervortretenden  Taktzeiten  steht,  einen 
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durchgehenden.  Ueber  die  Berechtigung  hierzu  und  deren  Grenze  bringt,  wie  schon 
erwähnt,  der  Artikel  »Scheinaccord«  näheren  Aufschluss.  — 


Wie  man  hier  alle  Zusammenhänge,  welche  dadurch  entstehen,  dass  Durchgänge 
gegen  ausgehaltene  Töne  und  Accorde  nuftreten,  als  d.  A.  auffassen  kann,  so 
glaubte  man  auf  ähnliche  Weise  auch  bei  »Orgclpunkten«  und  »liegenden 
Stimmen«  (s.  d.)  verfahren  zu  dürfen.  Man  nannte  alle  Zusammenklänge,  welche 
in  diesen  Fällen  mit  den  ausgehaltenen  Tönen  und  Accorden,  gegen  die  sie  auf- 
treten,  nicht  harmonisch  Zusammentreffen,  d.  A.  In  dem  Artikel  »Consonanz  und 
Dissonanza  wurde  nun  bereits  nachgewiesen,  dass  bei  diesen  Bildungen  die  aus- 
gehaltenen Töne  und  Accorde  nur  bei  ihrem  Eintritte  und  bei  ihrem  Fortschreiten 
zu  anderen  Tönen  und  Accorden  zur  Harmonie  gehören,  während  sie  im  übrigen 
Verlaufe  auf  die  gegen  sie  auftretenden  Harmoniefolgen  gar  keinen  wesentlichen 
Einfluss  haben.  Somit  sind  diese  Töne  oder  Accorde  das  eigentlich  störende  Ele- 
ment, und  man  kann  daher  in  solchen  Wendungen  nur  diejenigen  Accorde  durch- 
gehende nennen,  welche  ohne  Berücksichtigung  der  liegenden  Töne  durch  Anwen- 
dung von  wirklichen  Durchgängen  entstehen.  Hierüber  sehe  man  noch  die  Artikel 
»liegendo  Töne«,  liegende  Stimmen«  und  »Orgelpunkt«  nach.  — Schliess- 
lich mag  noch  bemerkt  werden,  dass  d.  A.,  ebenso  wie  die  Durchgänge,  auch  auf 
schwerer  Taktzeit  auftreten  können,  dass  man  aber  in  diesen  Fällen  für  sie  keinen 
besonderen  Namen  hat.  Otto  Tiersch. 

Durchgehende  Ausweichung  (»durchgehende  Modulation«)  ist  eine  Aus- 
weichung (s.  d.)  aus  einer  Tonart  in  eine  andere,  welche  nur  den  Zweck  hat, 
nach  kurzer  Zeit  in  die  ursprüngliche  Tonart  zurückzufuhren , oder  die  Aus- 
weichung in  eine  andere  Tonart  einzulciten  und  vorzubereiten.  Sie  tritt  also  nur 
vorübergehend  auf.  Oft  erscheinen  mehrere  derartige  Ausweichungen  schnell 
nach  einander,  ehe  die  weitere  Entwickelung  des  Tonsatzes  in  der  beabsichtigten 
Tonart  eintritt.  Man  benutzt  die  d.  A.  besonders  dazu,  um  die  Härten  bei  Aus- 
weichungen in  entferntere  Tonarten  zu  vermitteln  und  zu  verdecken.  Näheres 
findet  man  unter  »Modulation«.  Otto  Tiersch. 

Durchgehende  Noten,  s.  Durc  hgang. 

Durchgehende  Stimmen,  s.  Orgelstimmen. 

Durchschlagende  Zungen,  auch  durchspielende  Zungen  nennt  man  in  de 
Fachsprache  solche  Zungen  (s.  d.),  welche  bei  ihrer  Vibration  nicht  auf  den' 
Band  der  Rinne  (s.  d.)  aufsclilagen.  Im  Zustande  der  Buhe  steht  die  Zunge 
etwas  nach  Aussen,  so  dass  sie  unten  klafft.  Die  Ausschnittränder  der  Rinntf 
sind  sorgfältig  so  geschliffen,  dass  die  Zunge  beim  Schwingen  den  Ausschnitt  zeit 
weise  gerade  schliesst  ohne  den  Rand  des  Ausschnitts  zu  berühren.  Die  durc 
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d.  Z.  erzeugten  Töne  haben  dieselbe  Klangfarbe  als  die  durch  aufschlagende 
Zungen  hervorgebrachten,  sind  jedoch  viel  sanfter  und  reiner  klingend,  da  das 
durch  den  Aufschlag  der  Zunge  auf  die  Rinne  entstehende  Geräusch  bei  dieser 
Tonzeugung  wegfallt.  Die  d.  Z.  sind  eine  Erfindung  der  Chinesen  (s.  Sch  eng) 
und  der  Orgelbauer  Kratzenstein , Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Petersburg 
lebend,  hat  das  Verdienst,  dieselben  zuerst  im  Abendlande  in  den  Gebrauch  ge- 
zogen haben.  f 

Durchschnittene  Noten  nennen  einige  ältere  Tonlehrer,  sogar  noch  Türk 
u.  A.,  bisweilen  die  syncopirten  Töne.  Man  sehe  daher  den  Art.  Syncopiren. 

Durchstechen  des  Windes  nennt  man  bei  der  Orgel  das  Miterklingen  fremder 
Tone  beim  Spiel  des  Instrumentes  im  Gegensatz  zu  dem  Heulen  (s.  d.),  welches 
eine  Klangzeugung  der  Orgel  ist,  die  entsteht,  sobald  Wind  im  Kasten  und  ein 
Register  gezogen  ist,  ohne  dass  man  eine  Taste  berührt.  Eine  erschöpfende  Aus- 
einandersetzung über  die  Ursachen  des  D.’ß  zu  geben,  ist  eine  schwierige  Aufgabe, 
weil  die  Entstehung  desselben  auf  sehr  verschiedene  Orgelfehler  zurückzuführen 
ist.  Wir  beschränken  uns  deshalb  hier  nur  auf  Andeutungen,  deren  Kenntniss- 
nahme  jedoch,  die  Grundursache  desD.’s  überhaupt  klar  legend,  leicht  zur  baldigen 
Erkenntnise  des  gerade  vorliegenden  Falles  befähigen  wird.  Das  D.  entsteht 
hauptsächlich  durch  ein  Verschleichen  des  Windes.  Dasselbe  kann,  wie  erwähnt 
aus  mehrfachen  Gründen  geschehen,  und  ist  dessen  Abhülfe  am  besten  dem  Orgel- 
bauer zu  überlassen,  indem  dazu  gewöhnlich  Reparaturen  erforderlich  sind.  Ver- 
jchleicht  sich  z.  B.  der  Wind,  weil  die  Lade  schadhaft,  so  ist  das  einzig  richtige 
Mittel  das,  eine  neue  zu  fertigen,  da  alle  Nothhülfen,  wie:  Stiche  oder  Striche  zur 
Ableitung  des  Windes,  Löcher  in  den  Pfeifenfüssen,  Erweitern  des  Labiums  der 
Pfeifen,  die  mitklingen  etc.,  nur  das  Uebol  verdecken,  doch  nicht  beseitigen  und 
leicht  noch  mehrere  andere  Unbequemlichkeiten  verursachen.  — Geschieht  das 
Verschleichen  durch  das  Abheben  der  Stöcke  (s.  d.)  von  den  Registern,  so  ist  ein 
stärkeres  Aufschrauben  auf  die  Parallelen  wohl  wirksam,  doch  da  dies  Abheben 
gewöhnlich  in  Folge  von  Witterungswechsel  geschieht.,  sothut  man,  wenn  es  irgend 
auszuhalten  ist,  besser,  man  wartet  bis  sich  das  D.  von  selbst  giebt.  — Sollten 
aber  die  Parallelen  aus  andern  als  Witterungsveränderungsgründen  nicht  gehörig 
lecken,  so  würde  ein  Anziehen  der  Schrauben  zu  empfehlen  sein.  — Tn  alten 
Orgeln,  wo  Parallelen  ohne  Dämme  neben  einander  liegen,  schleppt  oft  die  eine 
Heim  Anziehen  die  andere  etwas  mit,  wodurch  die  entsprechenden  Spundlöcher 
theilweise  geöffnet  sind,  und  unrein  heulende  Nebenkläuge  entstehen.  Dies  D. 
wird  zur  Unmöglichkeit,  wenn  man  die  Registorzüge  mit  einem  Kerb  versieht, 
mit  dem  sie  bei  der  Ruhelage  in  einen  Zapfen  einfassen ; die  Herstellung  dieses 
Kerbes  verursacht  selbst  bei  alten  Orgeln  nur  geringe  Mühe.  — Zuweilen  hat  das 
D.  auch  andere  sehr  leicht  zu  beseitigende  Gründe,  z.  B.  geschieht  es  wohl,  dass 
eine  kleinere  Pfeife  eine  andere,  wenn  dieselben  etwas  enge  und  mit  den  Labien 
einander  zugewandt  stehen , durch  das  Labium  anbläst.  Hier  ist  die  Abhülfe 
leicht  durch  ein  Andersstellen  der  Pfeifen  zu  bewirken;  man  stellt  nämlich  die- 
selben dann  so,  dass  alle  Labien  nach  derselben  Richtung  hin  gewendet  sind.  2. 

Durchziehen  oder  Durchschleifen  (des  Tones),  (ital. : tirare,  französ.:  tirer 
sc.  la  voix  oder  le  son ),  eine  bei  Sängern,  Spielern  von  Streichinstrumenten,  auch 
bei  Bläsern  vorkommende  Vortragsmanier,  welche  darin  besteht,  dass  der  Vor- 
tragende beim  Uebergange  von  einem  Tone  zum  andern  noch  Zwischentöne  hören 
lässt.  Die  Töne  werden  also  nicht  einfach  legato  intonirt,  sondern  der  vorangehende 
wird  zum  folgenden  durch  eine  Reiho  von  Durchgangstönen  hinübergeschleift. 
Diese  Durchgangstöne  sind  so  klein,  dass  sie  weder  durch  Noten  ausgedrückt,  noch 
überhaupt  als  Intervalle  unterschieden  werden  können,  sondern  nur  als  ein  all- 
mäliges  Steigen  oder  Sinken  des  Tons  bis  zu  dem  nächsten  zu  erreichenden 
Melodietone  erscheinen.  Gewöhnlich  ist  das  D.  mit  einem  crescendo  oder  diminuendo 
verknüpft.  Auf  Bogen instrumenten  wird  es  hervorgebracht,  indem  der  Finger  auf 
der  niedergedrückten  Saite  fast  unmerklich  bis  zu  der  Stelle  des  folgenden  Tones 
fortgleitet.  Wirksam  kann  unter  Umständen  und  selten  angewendet  diese  Vor- 
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tragsmanier  allerdings  sein,  erfordert  aber,  um  nicht  in  ein  unschönes  Geheul  aus- 
zuarten, eine  gute  Ausführung,  da  sie  schon  an  sich  viel  Weichliches  hat  und  durch 
geschmacklose  Sänger  und  Spieler,  welche  ungesunde  Ueberschwänglichkeit  für 
Gefühl  halten,  unerträglich  gemacht  werden  kann. 

Durdreiklang,  s.  Duraccord. 

Dureil,  John,  ein  1625  auf  der  Insel  Jersey  geborener  berühmter  englischer 
Gottesgelehrter,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  eine  » Historia  rituurn « 
herausgab,  in  welcher  im  27.  Capitel  von  der  314.  bis  323.  Seite  die  Kirchenmusik 
und  besonders  die  Beibehaltung  der  Orgeln  gegen  die  Presbyterianer  ver- 
theidigt  wird.  t 

Duret,  Anne  Cecile,  geborene  Dorlise,  gefeierte  französische  Opern- 
sängerin, geboren  1785  zu  Paris,  war  die  Tochter  der  Sängerin  und  Schauspielerin 
Mad.  Saint-Aubin  und  wurde  auf  dem  Pariser  Conservatorium,  besonders  bei 
Garat,  ausgebildet.  Im  J.  1805  betrat  sie  die  Bühne  der  Opera  comiqu*  und  fand 
dort  zwar  Anerkennung  bezüglich  ihrer  Stimmmittel,  aber  auch  Bemängelung  in 
Bezug  auf  ihre  Art  zu  singen.  In  Folge  dessen  trat  sie  in  das  Conservatorium 
zurück  und  arbeitete  mit  Ernst  und  Eifer  an  ihrer  völligen  Ausbildung.  Als  sie 
hierauf  1808  wieder  in  der  Opera  comique  erschien,  war  ihr  Erfolg  ein  ungetiKibter 
und  glänzender,  und  sie  war  eine  Zierde  der  Anstalt  bis  1 820,  wo  sie  asthmatische 
Beschwerden ' zum  Rücktritt  von  der  Bühne  nöthigten.  Isouard  hat  die  Haupt- 
parthien  mehrerer  seiner  Opern  eigens  für  sie  geschrieben. 

Durgeschlecht  oder  Durgattung.  Zum  D.  gehören  alle  Tonarten  (s.  d.). 
welche  in  gleicher  Weise  sieben  bestimmte  Klänge  in  der  Oktave  zu  verwerthen 
gestatten.  Die  heutige  Feststellung  unseres  Ton  Systems  (s.  d.)  bietet  innerhalb 
der  Oktave  — da  bei  theoretischen  Auseinandersetzungen  die  an  die  temperirten 
Intervalle  (s.  Temperatur)  anknüpfenden  Regeln  bisher  ausreichten  und  kleine 
durch  die  Ausführenden  eintretende  klangliche  Tonwandlungen  ausser  Acht  ge- 
lassen wurden  — in  der  That  zwölf  Klänge;  da  jeder  derselben  aber  doppelt  be- 
nannt werden  kann,  nominell  24.  Indem  jeder  dieser  Klänge  als  Grundton  einer 
Art  angenommen  werden  kann,  so  umfasst  das  D.  24  Arten.  Das  Verhältniss  der 
sieben  Klänge  des  D.  tritt  am  klarsten  in  der  Aneinanderreihung  derselben  vor 
Augen,  welche  in  dem  Artikel  Durtonleiter  erläutert  ist,  weshalb  auf  diesen  ver- 
wiesen wird.  Was  den  Toncharakter  des  D.’s  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
selbst  in  der  Blüthezeit  der  musikalischen  Aesthetiker,  wo  man  jeder  Tonart 
einen  Sonderausdruck  zusprach,  man  dem  D.  keine  eigene 
Vgl.  »Musik  und  Poesie«  von  P.  J.  Schneider,  Bonn  1835, 
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Dnrlen,  französischer  Musiklehrer,  der  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in 
Paris  lebte,  hat  daselbst  eine  von  ihm  verfasste  Gesang-  und  eine  Violinschuk 
veröffentlicht. 

Duron,  Sebastian,  hochangesehener  spanischer  Kirchencomponist,  war  um 
1705  Hofkapellmeister  in  Madrid.  Von  seinen  Corapositionen  sind  nur  ein 
Requiem  und  einige  Cantica  sacra  erhalten  geblieben;  alles  Uebrige  ist  bei  dem 
grossen  Schlossbrande  im  J.  1734  mit  untergegangen. 

Durquartsextaccord  nennt  man  wohl  den  Dreiklang,  in  dem  zum  Grundtone 
die  Quarte  und  die  grosse  Sexte  ertönt.  Der  D.,  gewöhnlich  nur  Quartsext- 
accord  (s.  d.)  genannt,  ist  die  zweite  Versetzung  eines  Duraccordes,  dessen 
Grundton  eine  Quinte  tiefer  liegt  als  der  eigene.  Siehe  Versetzung  der 
Accorde.  t 

Durrius,  eigentlich  Dürre,  Michael,  ein  Schullehrer  der  am  18.  März  1718 
im  82.  Lebensjahre  starb,  soll  sechszig  Jahre  lang,  nach  Dr.  Zeltner’s  Aussage,  ab 
vorzüglicher  Musiker  zu  Nürnberg  gewirkt  haben.  Siehe  Will,  Nürnberg’s  Ge- 
lehrten-Lexikon.  t 

Dursextaccord  nennt  man  zuweilen  einen  Zusaramenklang  von  drei  Tönen, 
der  zum  eigenen  Grundton  die  kleine  Terz  und  kleine  Sexte  bietet.  DerD.  ist  die 
erste  Versetzung  eines  Duraccordes,  dessen  Grundton  eine  Durterz  (s.  d.)  tiefer 
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liegt  als  dessen  eigener  und  ist  bekannter  unter  dem  Namen  Sextaccord  (s.  d.). 
Siehe  Versetzung  der  Accorde.  f 

Durst,  Matthias,  vorzüglicher  Violinist,  geboren  am  18.  August  1815 
zu  Wien,  bildete  sich  im  Conservatorium  seiner  Vaterstadt,  besonders  bei 
Hellmesberger  und  Böhm  auf  seinem  Instrumente  zum  tüchtigen  Künstler 
aus  und  wurde  ira  Orchester  des  Burgtheaters,  1841  in  der  k.  k.  Hofkapelle  ange- 
stellt. Später  wurde  er  zugleich  zum  Professor  beim  Kirchenmusikverein  ernannt. 
Als  Solo-,  besonders  aber  als  Quartettspieler  war  D.  sehr  geachtet;  als  Componist 
ist  er  mit  Ouvertüren,  Quartetten,  Duos  und  Solos  für  Violine,  die  zum  Theil  im 
Druck  erschienen  sind,  hervorgetreten. 

Durtartre,  s.  Dutartre. 

Durterz  nennt  man  den  dritten  dynamischen  Klang  der  aufwärtsschreitenden 
Durtonleiter  (s.  d.)  einer  Durtonart  (s.  d.);  dieselbe  wird  in  reiner  Weise 
durch  den  4/s-Theil  der  Saite  (natürlich  von  gleicher  Stärke,  Dichtigkeit  und 
Spannung)  erzeugt,  die  den  Grundton  giebt,  und  ist  als  wesentlicher  Bestandtheil 
des  Duraccords  (s.  Accord)  ein  Hauptkennzeichen  des  Durge schlechte  (s.  d.). 

t 


Durtonart  (als  kürzer  und  dem  gebräuchlichen  Fachausdrucke  Durgeschlecht 
nachgebildet  erscheint  die  Bezeichnung  Durart  empfehlenswerth)  nennt  man  jede 
dem  Durgeschlecht  (s.  d.)  angehörende  Species.  Wie  im  Artikel  Durgeschlecht 
erwähnt,  sind  die  Elemente,  Töne,  welche  in  einer  D.  verwerthet  werden,  stets 
in  dem  gleichen  Verhältnis  zu  einander,  wie  die  in  jeder  andern;  nur  die  Ver- 
schiedenheit des  Grundtons  (d.  h.  insoweit  derselbe  durch  mehr  oder  weniger 
Schwingungen  erzeugt  wird,  was  man  allgemein  durch  die  Bezeichnung  höher  oder 
tiefer  auszudrücken  pflegt),  der  aus  den  zur  Kunst  als  verwendbar  angenommenen 
Klängen  gewählt  werden  muss,  kennzeichnet  die  Art.  Der  alphabetische  oder 
syllabische  Name  des  Grundtons  mit  dem  Zusatz  »dura  ist  die  in  Deutschland  ge- 
bräuchliche Artenbenennung , dem  entsprechend  man  von  O-dur , Ges-dwr , Cis- 
rlur  etc.  spricht,  als  der  D.,  deren  Ton  Verhältnisse  sich  von  dem  C,  Ges,  Cis  oder 
anders  genanntem  Klange  aus  regeln.  Die  Zahl  der  möglichen  D.en  bestimmt  sich 
nach  der  Zahl  der  in  einer  Oktave  adoptirten  Klänge,  deren  wir  in  der  tempe- 
riten  Aufstellung,  welche  die  meisten  Tasteninstrumente  vertreten,  zwölf  zählen; 
his  c somit  müsste  man  annehmen , dass  auch  nur  zwölf  D.  möglich. 
h ces  Jeder  dieser  zwölf  Klänge  kann  jedoch  zweifach  benannt  werden,  und 
ais  ißt  diese  zweifache  Benennung  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Musik 

U heses  (s.  Blasinstrumente,  Bogeninstrumente,  Gesang),  ein Ein- 
gis  €L9  fluss , der  am  bedeutendsten  sich  fühlbar  macht,  wenn  ein  Klang 
g asas  Grundton  einer  D.  Hiernach  ergiebt  sich,  dass  theoretisch  das  Dur- 
fl*  ge * geschlecht  aus  24  D.en  besteht.  Die  Praxis  hat  jedoch  diejenige 
f geses  dieser  24  D.en,  welche  zu  ihrer  Notirung  vieler  Versetzungszeichen 
. e fes  bedürfen,  bisher  fast  gar  nicht  in  Gebrauch  gezogen,  sondern  be- 
di8  eM  schränkt  sich  auf  Anwendung  von  nur  dreizehn  der  verschiedenen 
<f  eses  D.en.  In  nebenstehender  Aufzeichnung  zeigen  die  mit  fetter  Schrift 
eis  des  gedruckten  Namen  die  dreizehn  Grundtöne  der  in  der  Praxis  ge- 
C deses  bräuchlichen  D.en.  Was  den  Empfindungsausdruck  anbetrifft,  den 
frühere  Aesthetiker  den  D.en  zuschrieben,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie  jeder  D. 
eine  besondere  abzuempfinden  wähnten,  worüber  die  Artikel  der  einzelnen  D.en 
das  Nähere  bringen.  2. 

Durtonleiter,  statt  welches  Ausdrucks  als  kürzer  der  der  gebräuchlichen 
Fachbezeichnung  Durgeschlecht  nachgebildete:  Durleiter  zu  empfehlen  wäre, 
ist  die  stufenweise  Aneinanderreihung  sämmtlicher  in  einer  Durart  vorkommenden 
Klänge.  Die  Aneinanderreihung  durch  eine  Oktave  festgestellt  (in  jeder  anderen 
erscheint  dieselbe  ebenso,  s.  Oktave)  besteht  aus  sieben  dynamischen  Klängen 
(s.  tL),  denen  sich  als  Schlusston  die  Oktave  zugesellt,  welche  Klänge  vom  Grund- 
tone ab  stets  in  einer  bestimmten  Entfernung  erscheinen.  Die  Entfernung  der 
Einzelntöne  vom  Grundtone  ab,  die  man  je  nach  ihrer  Folge  durch  die  den 
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lateinischen  Zahlwörtern  nachgebildeten  Benennungen : Prime,  Secunde,  Terz  etc. 
kennzeichnet,  und  die  in  früherer  Zeit  manche  Wandlungen  erlebt  hat,  worüber 
die  Artikel:  Akustik  der  Alten,  Alphabet,  B , System  etc.  das  Weitere 
bieten,  findet  in  der  Gegenwart  in  zweifacher  Art  Verwerthung,  nämlioh  in  der 
diatonischen  (s.  d.)  und  gleichtemperirten  Folge.  Diese  gleichzeitig  ver- 
wertbaren zweifachen  Tonfolgen,  nur  eino  Eigenheit  der  abendländischen  Kunst, 
hat,  um  mit  K.  Chr.  Fr.  Krause  (»Anfangsgründe  der  allgemeinen  Theorie  der 
Musik«,  S.  19  und  folgende,  Göttingen,  1838)  zu  sprechen,  darin  ihre  Begrün- 
dung, dass  die  abendländische  Musik  ein  bestimmtartiges  Leben  ist,  und  dass  sie 
das  ganze  Leben  des  Gemüths  in  ihrem  eigentümlichen  Leben,  im  Leben  der 
Töne,  darbildet.  Wenn  die  diatonische  Folge,  Produkt  der  mathematischen 
Klanglehre,  in  gewissen  Tonbreiten  verwertet,  auch  den  angenehmsten  Eindruck 
auf  das  Ohr  macht  und  deshalb  stets  das  Ideal  der  Darsteller  sein  wird,  so  tritt 
bei  einer  Ausdehnung  der  zu  verwertenden  Klangzahl  eine  Unmöglichkeit  ein, 
besonders  durch  die  moderne  Harmonie  bedingt,  solche  Folge  in  ihrer  Reinheit 
anzuwenden.  Nach  vielen  Versuchen  stellte  man  neben  der  diatonischen  Folge  die 
gleichtemperirte  (s.  d.)  auf,  und  überlässt  es  nun  den  Darstellern  je  nach 
ihrem  Vermögen  und  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Mittel  in  ihren  Gaben  eine 
gefühlte,  einander  zugeneigte  Verrückung  der  Elementarklänge  beider  theoretischen 
Folgen  in  der  Praxis  zu  bieten.  Die  Tondarstellung,  also  auch  die  der  D.,  durch 
die  Notenschrift  und  deren  Benennung  vermag  keine  Verschiedenheit  in  der  Ton- 
folge, zu  geben,  weshalb  diese  hier  nur  wenig  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Die  noch 
jetzt  in  der  Praxis  genügende  Tondarstellungs-  und  Benennungsart,  welche  dufch 
die  geschichtliche  Entwickelung  unseres  Tonsystems  mit  beeinflusst  ist,  ist  in 
der  C-dur  genannten  Durart  am  einfachsten , weshalb  die  Form  derselben  als 
Musterform  betrachtet  wird.  Die  Elemente  werden  durch  Noten  ohne  Ver- 

— QTT^z=^z.~.?r-.-  — r~~3|  und  mittelst 


einfacher  Sprachlaute:  C,  B , E,  F \ O,  A,  Hund  c,  benannt.  Die  Tondarstellung 
und  Benennung  ist  in  der  Folge  in  allen  D.en  dieselbe,  nur  dass  Veränderungen 
um  einen  Halbton  in  derselben  durch  Zusätze  (Versetzungszeichen  einer-  und 
Sylben  andererseits)  bemerkbar  gemacht  werden.  Dieser  Allgemeinauffassung  der 
D.  in  der  Darstellungs-  und  Benennungsweise  entsprechend,  hat  man  auch  in  der 
Praxis  eine  Allgemeinauffassungart  der  Tonentfernungen  eingeführt,  indem  man 
sagt,  dass  zwei  Ganztöne,  ein  Halbton,  drei  Ganztöne  und  ein  Halbton  in  unmit- 
telbar steigender  Folge  die  Stufen  einer  D.  geben.  Diese' Allgemeinfeststellung 
lehnt  sich  an  die  theoretische  der  gleichtemperirten  D.  gleichsam  an,  und  sieht 
ganz  davon  ab,  dass  selbst  die  Ganztöne  unter  sich  ungleich,  was  (da  der  Dar- 
steller durch  Beachtung  solcher  Ganztonunterschiede  doch  nur  beirrt  würde)  bei 
dor  in  der  Praxis  gefühlt  zu  übenden  Verrückung  der  zwei  unterschiedenen  Ton- 
folgen von  bedeutendem  Werth  e ist.  Um  die  Einfachheit  dieses  Gebrauchs  in  den 
drei  Beziehungen  klarer  zu  geben,  so  wie  deren  genügende  Hervorhebung  der 
Stufenveränderungen  und  deren  Kennzeichnung,  mögen  folgende  Beispiele  hier 
einen  Platz  findon: 


C D E F G A H c D E Fis  G A H cis  d 


G.  G*  H.  G.  G.  G.  U.  G.  G.  G.  H. 


Setzungszeichen  dargestellt: 


G.  G.  G.  H. 


G A H C D E Fis  G. 
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n.s.f.  im  Quint  enzirkel  (s.  d.)  und  bei  der  Fis-J).  die  enharmonische  Ver 
anderung.  Alle  D.n,  auf  jeden  in  der  Kunst  verwendbarem  Klang  in  dieser  Weis« 
nachgebildet,  zeigen,  wie  selbt  für  die  schwierigsten  Klanghervorbringungen  dies« 
Tondarstellung,  Tonbenennung  und  Stufenentfernungsangabe  genügt,  um  den 
Ausführenden  als  sicherer  Führer  zu  dienen.  — Die  übersichtlichste  theoretisch« 
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Feststellung  der  diatonischen  und  gleichtemperirten  D.n,  welche  uns  die  Element 
der  entsprechenden  Durart  zeigen,  giebt  ebenfalls  eine  Darstellung  der  Entfernungs 
läge  der  Einzelntöne  in  einer  Art  am  erschöpfendsten,  da  alle  andern  ja  in  diese 


Beziehung  derselben  gleich  Bein  müssen.  Diese  Entfernungslage  kann  in  zweifache 
Weise  ausgedrückt  werden:  durch  Angabe  der  Länge  der  Saiten,  welche  be 
gleicher  Dicke,  Dichtigkeit  und  Spannung  den  Ton  geben,  und  durch  .Angabe  de: 
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Körperschwingungen,  welche  denselben  hervorbringen  müssen.  Beide  An- 
gaben in  Zahlenausdrücken  gegeben,  werden,  da  uns  die  Grundtöne  der  D.n  über- 
all in  gleicher  Höhe  darzustellen  nicht  möglich  ist,  gewiss  das  verständlichste 
Mittel  sein,  dem  zugleich  eine  direkt  nach  Schwingungen  berechnete  Zufügung 
der  C-D.,  deren  Grundton  nach  dem  Pariser  Kammerton,  -dt  = 437,5  Schwingungen, 
festgestellt  ist , als  Brücke  zur  allgemein  angestrebten  gleichen  Höhe  der 
künstlerisch  verwendbaren  Klänge  und  den  D.n  auf  denselben  dienen  mag. 
Verrückungen  der  Töne  beider  D.n,  zu  welchen  die  Tonwerkzeuge  zwingen,  schaffen 
eine  Folge  und  Verschmelzung  von  Klanggaben,  die  nur,  wie  schon  erwähnt,  der 
abendländischen  Musik  zu  eigen  und  als  Bedürfniss  bei  höchsten  Kunstleistungen 
erachtet  wird.  Die  genaueste  theoretische  neben  der  praktischen  Erkenntniss  der 
D.n,  wie  hieraus  hervorgeht,  ist  gewiss  für  jeden  gebildeten  Musiker  somit  eine 
Noth wendigkeit,  die  nicht  genug  demselben  empfohlen  werden  kann. 

C.  Billert. 

Durus  (latein),  d.  i.  hart,  ist,  als  die  lateinische  Sprache  die  herrschende  in 
der  Gelehrtenwelt  war,  in  musikwissenschaftlichen  Werken  zuerst  als  Beiwort  in 
Bezug  auf  den  in  der  Mitte  des  zu  verwerthenden  Tonreiches  b genannten  Ton 
(b.  B)  gebraucht,  aus  welchem  Gebrauche  sich  die  Lehre  vom  cantus  durus 
(s.  d.)  etc.  entwickelte.  Siehe  ferner  den  Artikel  Dur.  t 

Durutte,  belgischer  Mathematiker  und  Componist,  geboren  1803  im  Flan- 
drischen, hat  sich  in  eingehender  Art  mit  mathematischen  Untersuchungen  über 
musikalische  Gesetze  beschäftigt  und  auch  verschiedene  eigene  Compositionen  ver- 
öffentlicht. 

Duryer,  Amand  Charles,  vorzüglicher  französischer  Contrabassist,  geboren 
1827  zu  Paris,  erhielt  seine  Ausbildung  auf  dem  dortigen  Conservatorium  und 
war  später  eine  der  tüchtigsten  künstlerischen  Kräfte  im  Orchester  der  Opera 
camique.  Er  hat  auch  eine  gute  Schule  für  den  Contrabass  geschrieben  und  in 
Paris  herausgegeben. 

Dusanbass  ist  der  Name  einer  Orgelstimme,  die  in  früherer  Zeit  öfter  gebaut 
wurde,  deren  Klang  wie  Bauart  jedoch  nirgend  beschrieben  und  daher  nicht  mehr 
bekannt  ist.  Prätorius  erwähnt  noch  einen  D.  in  der  Orgel  zu  Lübeck,  der  ömetrig 
gebaut  war.  t 

Dusch,  Alexander  von,  begabter,  geistreicher  Dilettant  und  Musikschriit- 
steller,  geboren  am  27.  Jan.  1789  zu  Neustadt  an  der  Haardt,  studirte  zu  Heidel- 
berg die  Rechts-  und  Staatswissenschaften  und  kam  dort  und  in  Mannheim  in  die 
freundschaftlichsten  Beziehungen  zu  Abt  Vogler,  Gänsbacher,  Meyerbeer,  Gott- 
fried Weber,  der  später  sein  Schwager  wurde  und  besonders  zu  K.  M.  von  Weber, 
der  auch  eigens  für  ihn,  da  D.  ein  fertiger  Violoncello  Spieler  war,  die  dankbaren 
Variationen  (K.  M.  v.  Weber’s  Nachlass  No.  9)  geschrieben  hat.  Ein  nicht  minder 
inniges  Freundschaftsband  verknüpfte  D.  mit  F.  E.  Fesca,  für  den  er  den  Text  zur 
Oper  »Cantemire«  dichtete  und  dessen  Mitspieler  beim  Quartett  er  jahrelang  war. 
Für  die  Kammermusik  überhaupt  lebte  und  wirkte  D.  mit  begeisterter  Vorliebe 
und  hat  in  allen  Städten,  wohin  ihn  seine  Staatsstellung  führte,  besonders  in 
Karlsruhe,  Zürich,  Bern,  München,  Frankfurt  a.  M.,  auf  eine  sorgfältigere  Pfleg- 
dieser  Musikgattung  mit  eingewirkt.  Hochbetagt  lebt  er  jetzt  als  grossherzogl. 
badenscher  Staatsminister  a.  D.  in  Karlsruhe.  — Bemerken swerth  ist,  dass  P. 
auch  einige  tüchtige  Musikschüler  ausgebildet  hat,  so  den  vortrefflichen  Violon- 
cellisten Klüpfel  in  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.;  ferner  hat  er  für  die  Leipziger  all- 
gemeine musikalische  Zeitung,  für  die  Cäcilia,  das  Stuttgarter  Morgenblatt  und 
andere  Kunstjournale  treffliche  Aufsätze  und  Abhandlungen  über  Musik  ge- 
schrieben. 

Du  sek  auch  Duschek,  Franz,  Componist  und  Klaviervirtuose,  geboren  am 
8.  December  1736  zu  Choteborky  in  Böhmen,  wo  ihn  sein  damaliger  Grundherr 
Johann  Karl  Graf  von  Spork  auf  seine  Kosten  in  den  Wissenschaften  und  in  der 
Musik  unterrichten  liess.  D.  studirte  einige  Jahre  in  Königgrätz,  gab  aber,  als 

er  durch  einen  unglücklichen  Fall  zum  Krüppel  wurde,  das  academischo  Studium  auf 
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und  widmete  sich  ausschliesslich  der  Musik.  Sein  Gönner  verliess  ihn  auch  damals 
nicht.  Er  berief  ihn  nach  Prag,  liess  ihn  dort  völlig  musikalisch  ausbilden  und  schickte 
ihn  endlich  nach  "Wien  zu  G.  Ch.  Wagenseil,  wo  D.  sich  im  Pianofortespiel  all- 
seitig vervollkommnete.  Nach  Prag  zurückgekehrt,  galt  er  bis  zu  seinem  Tode  für 
den  besten  Meister  und  Lehrer  dieses  Instrumentes.  Reichardt  rechnet  ihn  über- 
haupt zu  den  besten  Clavierspielern  jener  Zeit  (1773),  »der  ausserdem,  dass  er  die 
Bach’schen  Sachen  sehr  gut  ausführt,  auch  noch  eine  besondere,  zierliche  und 
brillante  Spielart  für  sich  hat«.  D.  war  einer  der  Ersten,  die  in  Prag  das  Leichte 
and  Angenehme  im  Clavierspiel  eingeführt  haben,  zugleich  war  er  der  Verbesserer 
des  Musikgeschmackes  und  des  Klavierspiels  jener  Stadt,  indem  er  zuerst  den 
richtigen  Fingersatz,  Feinheit  und  Ausdruck  im  Vortrage  nach  Prag  brachte  und 
lehrte.  Daher  wurde  sein  Unterricht  sehr  gesucht,  namentlich  von  dem  böhmischen 
Adel  und  angehenden  Musikern,  die  sich  zu  tüchtigen  Tonkünstlern  ausbilden 
wollten.  Leop.  Kozeluh,  Vinc.  Maschek,  J.  N.  Witasek,  Friedrich  von  Nostic, 
sowie  seine  Gattin  Josepha  u.  s.  w.  waren  seine  Schüler.  Auch  als  Componist 
war  D.  seiner  Zeit  berühmt.  Er  schrieb  viele  Symphonien , Quartette , Trios, 
Clavierconcerte,  Sonaten,  Lieder,  wovon  jedoch  nur  folgende  im  Drucke  erschienen : 
Sonate  für’s  Clavier  (Leipzig  1773),  Sonate  (Prag  1774),  Sonate  (Paris  1774), 
Charakteristische  Sonate  für’s  Clavier  (Wien  1799),  Klavierconcert  Op.  1 (Amster- 
dam) und  Fünf  Lieder  für  Kinder  (gemeinschaftlich  mit  V.  Maschek).  Seine 
Compositionen  athmen  den  sanften  Geist,  der  ihn  in  seinem  ganzen  Leben  aus- 
zeichnete. Er  war  ein  Freund  und  Rathgeber  eines  jeden  Künstlers,  der  sich  an 
ihn  wandte.  W.  A.  Mozart  verkehrte  bei  ihm  wie  in  seinem  väterlichen  Hause. 
D.  starb  am  12.  Februar  1799  in  Prag.  M — s. 

Dusek,  Josephine,  geb.  Hambacher,  Gattin  des  Vorigen , eine  berühmte 
Sängerin,  geboren  im  J.  1756  in  Prag,  erhielt  in  ihrer  Vaterstadt  die  musikalische 
Bildung  und  spielte  so  vortrefflich  Clavier,  dass  sie  für  eine  Virtuosin  gelten 
konnte;  jedoch  ihre  Hauptstärke  war  der  Gesang.  Sie  besass  eine  schöne,  volle 
und  runde  Stimme  und  zeichnete  sich,  wie  Reichardt  behauptet,  »durch  ihren 
grossen,  ausdrucksvollen  Vortrag«,  der  besonders  im  Recitativ  vortrefflich  war, 
aus.  Mit  Leichtigkeit  überwand  sie  die  Schwierigkeiten  des  Bravourgesanges, 
ohne  ein  schönes  Portament  vermissen  zu  lassen  und  wusste  Kraft  und  Feuer  mit 
Gefühl  und  Anmuth  zu  vereinigen.  Im  J.  1777  reiste  sie  nach  Salzburg,  wo 
sie  ihre  Freundschaft  mit  W.  A.  Mozart,  der  für  sie  damals  wahrscheinlich  die 
Sopranarie  »Andromeda«  schrieb,  begründete.  Im  J.  1786  machte  sie  eine  Kunst- 
reise nach  Dresden,  wo  ihr  die  Auszeichnung  zu  Theil  wurde,  dass  sie  der  Kur- 
fürst 1787  in  Lebensgrösse  malen  liess,  ferner  nach  Berlin  und  im  J.  1788  nach 
Weimar,  wo  sie  mit  ihrem  Gesänge,  wie  Fr.  Schiller  in  einem  Briefe  an  F.  Körner 
schreibt,  »ziemliches  Glück  gemacht  hatte«.  Körner,  der  sie  in  Dresden  hörte, 
sprach  ihr  aber  die  Anmuth  des  Gesanges  ab.  Im  J.  1787  schrieb  Mozart  in  Prag 
für  sie  dieConcertarie : *Bella  mia  fiamma «.  Im  J.  1804  sang  sie  noch  im  Orato- 
rium »der  Messias«,  wobei  ihr  zu  Ehren  ein  Lobgedicht  vertheilt  wurde.  Sie  lebte 
noch  im  J.  1815  und  starb  hochbetagt  in  Prag  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts. M — s. 

Dnssek,  Johann  Joseph,  trefflicher  Orgelspieler  und  Kirchencomponist, 
geboren  1739  zu  Wlazowicz  in  Böhmen,  kam  als  zehnjähriger  Knabe  in  die  Schule 
seines  Oheims  Johann  Wachs,  wo  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt. 
Bereits  sechs  Jahre  später  wurde  er  selbst  Elementarlehrer  zu  Langenau  und  nach 
ferneren  drei  Jahren  Musiklehrer  an  der  öffentlichen  Schule  zu  Chumecz.  Im 
J.  1759  erhielt  er  seines  vorzüglichen  Orgelspiels  halber  die  Organisten-  und 
Chordirektorstelle  zu  Czaslau , die  er  bis  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  der  im 
J.  1811  erfolgte,  inne  hatte.  Seine  Compositionen,  bestehend  in  Messen,  Litaneien, 
sowie  in  anderen  Kirchen-  und  in  Orgelstücken,  sind  nicht  im  Druck 
erschienen.  Noch  besonders  berühmt  ist  er  als  der  Vater  der  beiden  folgenden 
Künstler. 

Dussek,  Franz  (Seraphin  Joseph),  seiner  Zeit  angesehener  Componist, 
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der  jüngere  Sohn  des  Vorigen,  geboren  laut  Taufschein  am  22.  März  1765  zu 
Cäslav  in  Böhmen,  wurde  von  seinem  Vater  musikalisch  ausgebildet  und  spielte  bald 
vortrefflich  Violine,  Violoncello  und  Clavier.  Während  der  Abwesenheit  seines 
Vaters  vertrat  er  oft  dessen  Stelle  als  Organist.  Um  sich  in  der  Musik  zu  ver- 
vollkommnen, wurde  er  nach  Prag  geschickt,  und  als  er  dort  seine  Musikstudien 
beendigt  hatte,  trat  er  als  Musikmeister  in  die  Dienste  der  Gräfin  von  Lützow,  die  er 
auch  später  auf  einer  Reise  nach  Italien  begleitete.  Hier  gab  er  einige  Concerte  mit 
günstigem  Erfolge  und  erhielt  zu  Mortara  die  Organisten-  und  Musikdirektorstelle. 
Später  wurde  er  Accompagnateur  am  Theater  San  Benedetto  in  Venedig  und  zu- 
letzt an  der  Scala  zu  Mailand.  Im  J.  1790  ging  er  nach  Laibach  als  Musiklehrer 
und  Organist  an  der  Kathedrale  und  lebte  dort  einige  Jahre  in  dieser  Eigenschaft. 
Im  J.  1808  nahm  er  eine  Kapellmeisterstelle  bei  dem  k.  k.  österr.  Infan  terie- 
Regiraente  Davidoviö,  das  sich  in  Venedig  befand,  an.  Während  seines  Aufent- 
haltes in  Italien  schrieb  er  eine  bedeutende  Anzahl  Opern.  Es  sind:  »Za  Cafet- 
Hera  di  spirito «,  »Za  Feudataria «,  L'  Impostore«,  » Vorjlia  di  dote  e non  di  tnoglie «. 
»77  trombettaa,  » Matrimonio  e divorzio  in  un  sol  giorno « , sümmtlich  komischen 
Genres;  ferner:  r>Roma  salvata «,  ernste  Oper,  »77  fortunato  successo «,  L'Incante- 
simo  senza  magia«,  » Laferita  mortale «,  r>L'ombra  osaia  il  ravedimenta «,  welche  letztere 
Farce  er  im  J.  1815  für  Venedig  schrieb  und  dafür  vielen  Beifall  erntete.  Ausserdem 
componirte  er  ein  Oratorium:  » Oerusalemc  distruttaa,  ein  Trio  für  3 Flöten, 
1 Sonate  für  Clavier  und  Violine,  Violin-  und  Pianoforteconcerte,  hübsche  Can- 
zonetten,  sowie  einige  Kirchen-  und  Instrumentalmusiken.  Er  war  überhaupt  ein 
sehr  talentvoller  Componist  und  besass  ein  ausserordentliches  musikalisches  Gc- 
dächtniss.  Ueber  seine  Compositionsweise  sprach  sich  der  italienische  Operncomponist 
Orlandi  folgenderraasson  aus:  »D.  hat  Ouvertüren  am  nämlichen  Tage,  wo  die  Oper 
gegeben  wurde,  ganz  aus  dem  Stegreife  geschrieben,  und  zwar  ohne  sie  in  Partitur 
zu  setzen;  sondern  er  hat  sie  gleich  in  Stimmen  gesetzt  und  so  dem  Orchester 
übergeben«.  Dies  bestätigte  auch  Giov.  Pacini  im  J.  1816  wie  folgt::  Er  (Dussek) 
hat  in  meiner  Gegenwart  ganze  Arien  für  seine  Oper  so  componirt,  dass  er  sie 
gar  nicht  in  Partitur,  sondern  gleich  aus  dem  Stegreife  in  die  Orchesterstimmen 
setzte.«  Seit  1816  fehlen  weitere  Nachrichten  über  D.  M — s. 

Dussek,  Johann  Ludwig,  der  ältere  Bruder  des  Vorhergehenden,  einer 
der  berühmtesten  Pianofortespieler  und  Componisten  für  sein  Instrument,  der  in 
beiden  Eigenschaften  den  Platz  dicht  neben  Clementi  und  J.  B.  Cramer  behauptet 
und  in  seinen  Compositionen,  die  sich  durch  schone  Erfindung,  Gemüthsreich- 
tliura  und  geistvolle  Behandlung  des  Inhalts  wie  des  Technischen  auszeichnen, 
noch  heute  hochgeschätzt  wird.  Er  wurde  am  9.  Febr.  1761  zu  Czaslau  (Cäslav) 
in  Böhmen  geboren  und  von  seinem  Vater  sowohl  wissenschaftlich  wie  musikalisch 
unterrichtet,  so  dass  er  in  seinem  fünften  Lebensjahre  ziemlich  fertig  Clavier  und  im 
neunten  Orgel  spielte.  Hierauf  Chorknabe  zu  Iglau  in  Mähren,  unterrichtete  ihn 
der  Chordirektor  Pater  Spenar  in  dem  wissenschaftlichen  Theile  der  Musik,  bis 
D.  Organist  in  Kuttenberg  wurde,  woselbst  er  zwei  Jahre  lang  blieb  und  daun  in 
Prag  Philosophie  studirte.  Von  dort  aus  nahm  ihn  Graf  Männer  mit  nach  den 
Niederlanden,  wo  er  in  Mecheln  und  Berg-op-Zoom  als  Organist  fungirte  und  in 
Concerten  zu  Amsterdam  und  im  Haag  seine  ersten  Lorbeern  als  Claviervirtuose 
einerntete.  In  letzterer  Stadt  erschienen  auch  seine  ersten  Compositionen,  be- 
stehend in  drei  Concerten  und  12  Sonaten  im  Drucke.  Von  ernstem  Streben 
geleitet,  begab  er  sich  1783  nach  Hamburg,  um  von  Philipp  Emanuel  Bach  zu 
profitiren.  Ein  Jahr  später  feierte  er  in  Berlin  Triumpho  sowohl  als  Pianoforte- 
wie  auch  besonders  als  Harmonikavirtuose,  welches  letztere  Instrument  er  schon 
seit  längerer  Zeit  ebenfalls  eifrig  cultivirt  und  sogar  auch  verbessert  hatte.  Be- 
merkenswerth ist  besonders,  dass  die  Klaviaturharmonika,  deren  er  sich  bediente, 
sich  von  der  gewöhnlichen  dadurch  unterschied,  dass  die  Glocken  durch  einen 
Fusßtritt  in  Bewegung  gesetzt  wurden  und  an  drei  nebeneinander  befindlichen 
Wellen  sich  befanden.  Von  Berlin  aus  ging  D.  nach  St.  Petersburg,  wo  ihn  der 
Fürst  Karl  von  Radziwill  engagirte  und  auf  seine  Güter  nach  Lithauen  führte. 
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Diese  Stellung  behielt  D.  bis  1786,  verliess  sodann  Russland  und  trat  gegen  Ende 
desselben  Jahres  mit  ausserordentlichem  Beifall  in  Paris  bei  Hofe  auf.  Hierauf 
bereiste  er  Italien,  kehrte  aber  1788  wieder  nach  Paris  zurück,  um  daselbst  längere 
Zeit  zu  bleiben.  Die  ausbrechende  Revolution  trieb  ihn  jedoch  nach  London,  wo 
er  sich  verheirathete  und  in  Verbindung  mit  seinem  Schwiegervater  Domenico 
Corri  (s.  d.)  eine  Musikalienhandlung  und  Noten stecherei  begründete,  bei  wel- 
chen Etablissements  er  nicht  blos  sein  Vermögen  zusetzte,  sondern  sich  auch  in 
Schulden  stürzte,  so  dass  er,  um  seinen  Gläubigern  zu  entgehen,  sich  im  J.  1800 
heimlich  nach  Hamburg  begeben  musste.  Dort  lernte  er  eine  hochgestellte  Dame 
kennen,  mit  der  er  zwei  Jahre  lang  in  einem  sehr  intimen  Verhältnisse  auf  einem 
Gute  an  der  dänischen  Gränze  lebte.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  reiste  er  nach 
seiner  Heimath,  um  nach  25  Jahren  der  Trennung  seinen  Vater  wieder  zu  sehen. 
Auf  der  Rückreise  aus  Böhmen  wurde  er  in  Magdeburg  dem  durch  sein  grosses 
Musiktalent,  sowie  später  durch  seinen  Heldentod  bekannt  gewordenen  Prinzen 
Louis  Ferdinand  von  Preussen  vorgestellt,  der  ihn  mit  sich  nach  Berlin  nahm  und 
als  Lehrer,  Vertrauten  und  Begleiter  bei  sich  behielt.  Nach  dem  Tode  dieses 
Prinzen  erhielt  D.  alsbald  eine  Anstellung  als  Hof-  und  Hausmusiker  beim 
Fürsten  von  Isenburg,  und  ein  Jahr  später  beim  Fürsten  von  Talleyrand,  mit  dem 
er  nach  Paris  ging.  Er  starb  am  20.  März  1812  zu  St.  Germain  en  Laye.  — D. 
war  nicht  blos  ein  ausgezeichneter,  allseitig  anerkannter  und  gefeierter  Künstler, 
sondern  auch  ein  intelligenter,  gemüthvoller  und  liebenswürdiger  Mensch,  aller- 
dings voller  Sorglosigkeit  und  Leichtsinn,  wodurch  er  sich  wiederholt  in  die 
ernstesten  Verlegenheiten  brachte.  Mit  zunehmendem  Alter  hatte  sich  bei  ihm 
eine  unförmliche  körperliche  Beleibtheit  verbunden  mit  einer  aussergewöhnlichen 
Schlaffheit  entwickelt,  die  ihn  bewog,  nur  wenige  Stunden  des  Tages  das  Bett  zu 
verlassen.  Durch  den  übermässigen  Genuss  stimulirender  geistiger  Getränke  be- 
schleunigte er  unter  solchen  Umständen  seinen  Tod.  — Die  Zahl  seiner  Clavier- 
werke  ist  sehr  gross;  auch  wurden  sie  fast  durchgehend  mit  dem  grössten  Beifall 
aufgenommen.  Sie  bestehen  in  einer  concertirenden  Sinfonie  für  zwei  Claviere, 
12  grossen  Concerten,  einem  Quintett  und  Quartett  für  Piauoforte  mit  Streich- 
instrumenten, 10  Werken  Trios,  30  Sonaten  mit  Violine,  9 vierhändigen  Sonaten, 
3 vierhändigen  Fugen,  53  Sonaten  für  Pianoforte  allein  und  einer  grossen  Menge 
von  Rondos,  Fantasien,  Variationen  und  Tänzen.  Eine  Gesammtausgabe  dieser 
Werke  ist  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschienen.  Als  Componist  zeigte 
er  viel  Eigenthümlichkeit,  reiche  Erfindung  und  ein  Feuer  des  Gefühls,  welches 
auch  in  seinem  vorzüglichen,  sicheren  und  eigentlich  grossen  Spiele  unverkennbar 
war.  Bekannt  ist  von  ihm  insbesondere  noch  die  mit  Pleyel  herausgegebene 
»Methode  nouvelle  pour  le  Piano  et  notamment pour  le  doigter « (London,  1796  und 
öfter).  In  England  hat  er  ausserdem  zwei  seiner  Opern  aufführen  lassen,  die  aber 
sehr  geringen  Erfolg  hatten.  Auch  Kirchenwerke  verschiedener  Gattung,  meist 
Jugendarbeiten,  sollen  sich  noch  in  Böhmen  von  ihm  vorfinden.  — Seine  Schwester 
war  die  Claviervirtuosin  Veronica  Ciancliettini  (s.  d.)  und  seine  Gattin  die 
ältere  Tochter  des  italienischen  Gesanglehrers  Domenico  Corri,  eine  vorzügliche 
ConcertBängerin,  Pianistin  und  Harfenspielerin.  Dieselbe  war  1775  zu  Edinburg 
geboren.  Nach  D.’s  Tode  verehelichte  sie  sich  zum  zweiten  Male  und  zwar  mit 
einem  gewissen  Moralt,  mit  dem  sie  nach  Paddington  zog,  wo  sie  ein  musikalisches 
Lehrinstitut  errichtete.  Sie  ist  auch  als  Componistin  aufgetreten  und  hat  ver- 
schiedene Clavier-  und  Harfenstücke  veröffentlicht.  — Auch  ihre  und  D.’s  Tochter, 
Olivia  D*j  1799  in  London  geboren,  erwarb  sich  als  Clavier-  und  Harfenvirtuosin 
grosse  Achtung  und  hat  Mehreres  für  diese  Instrumente  componirt  und  heraus- 
gegeben. 

Dnstmann,  Louise,  geborene  Meyer,  weshalb  sie  auch  unter  dem  Namen 
Xeyer-Dustmann  bekannt  ist,  eine  berühmte  und  ausgezeichnete  Opern  und  Conoert- 
sängerin,  wurde  1832  zu  Aachen  geboren  und  erhielt  ihren  ersten  Gesang- 
unterricht von  ihrer  Mutter,  die  selbst  eine  geschätzte  Bühnensängerin  war.  Ihre 
weitere  Ausbildung  genoss  sie  in  Wien,  wohin  sie  frühzeitig  kam.  Nach  1848 


Digitized  by  Google 


302 


Dutartre  — Duval. 


trat  sie  mit  günstigem  Erfolge  im  Josephstädter  Theater  auf,  verliess  aber  bald 
Wien,  um  sich  mit  ihren  Eltern  in  Breslau  zu  vereinigen,  von  welcher  letzteren 
Stadt  aus  sie  an  das  Hoftheater  zu  Kassel  kam,  an  dem  sie  zwei  Jahre  laug 
unter  Spohr’s  Leitung  als  erste  dramatische  Sängerin  wirkte.  Auf  Gastspielreisen 
errang  sie  hierauf  in  Brauuschweig,  Hamburg  und  besonders  in  Berlin  grosse  Er- 
folge, wurde  in  Dresden  engagirt,  folgte  aber,  da  sie  dort  von  Theaterkabalen  ver- 
folgt wurde , bald  einem  Rufe  nach  Prag , woselbst  sie  sieb  zum  Liebling  des 
Publikums  emporschwang.  Von  dort  aus  unternahm  sie  1856  glänzende  Gastspiel- 
reisen nach  Stuttgart,  Strassburg  und  Wien , in  Folge  dessen  sie  1857  das 
Engagement  als  k.  k.  Hofopernsängerin  der  Wiener  Bühne  erhielt,  welche  Stel- 
lung sie  nach  immer  erneuerten  Contrakteu  noch  bis  1875  inne  hat.  Im  weiteren 
Verlaufe  wurde  sie  auch  zur  k.  k.  Kammersängerin  ernannt.  — Trotz  vorge- 
schrittenen Alters  ist  sie  noch  immer  eine  Hauptzierde  der  Hofopernbühne  in 
Wien  sowie  des  Concertsaals.  Ihre  Stimme,  ein  kräftiger,  metallreicher  Sopran 
von  grossem  Umfange,  ist  besonders  in  der  Mittellage  von  reinstem  Schmelz;  ihre 
Intonation  ist  musterhaft  rein  und  ihr  Vortrag  und  Spiel  stets  auf  der  Höhe  der 
dramatischen  Aufgabe.  Dabei  ist  ihr  Repertoire  ein  staunenswerth  reiches  und 
umfasst  nicht  blos  alle  dramatischen , sondern  auch  alle  ersten  Soubretten- 
Parthien;  nur  der  eigentliche  Coloraturgesang  liegt  ihrer  gewichtigen,  voll- 
tönenden Stimme  fern.  Wahrhaft  Grandioses  leistet  sie  mit  der  Summe  dieser 
Vorzüge  als  Fidelio,  als  Donna  Anna  und  als  Valentine  (in  den  Hugenotten), 
musterhaft  Anmuthiges  als  Susanne  im  »Figaro«.  Andere  Rollen,  die  sie  immer 
mit  dem  glänzendsten  Erfolge  ausgeführt  hat,  sind  Pamina,  Norma,  Jessonda, 
Mathilde  (Teil),  Amalia  (Maskenball),  Elisabeth  (Tannhäuser),  Elsa  (Lohengrin), 
Euryanthe,  Agathe,  Armide  u.  s.  w. 

Dutartre,  Jean  Baptiste,  französischer  Gesangcomponist  und  Musiklehrer, 
der  zu  Paris  lebte  und  daselbst  1749  starb.  Zwei  Operetten  seiner  Composition, 
nämlich:  » L’amour  mutuel « und  »Le  divertUsement  de  la  paix«  wurden  im  J.  1729 
zu  Paris  aufgeführt.  In  dem  von  Ballard  herausgegebenen  » Becueil  d’airs  »Srieux 
et  d boire « (Paris,  1710)  befindet  sich  auch  ein  Chanson  D.’s  mit  Flöte  und 
Generalbass. 

Dutillieu,  P ierre,  richtiger  Ditillieu  (s.  d.).  Die  an  letzterem  Orte  unvoll- 
ständigen Notizen  holen  wir  hier  nach.  D.  ist  im  J.  1756  zu  Lyon  geboren, 
erhielt  seine  höhere  Musikbildung  in  Italien  und  kam  1790  nach  Wien,  wo  er  sich 
mit  der  damals  sehr  beliebten  Sängerin  Irene  Tomeoni  verheirathete  und  eine 
Anstellung  als  k.  k.  Hoftheater- Compositeur  erhielt.  Als  solcher  starb  er  zu 
Wien  am  28.  Juni  1798  und  liegt  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof  beerdigt.  Von  seiueu 
Opern  sind  zu  nennen:  » Antigono  ed  Ertöne«,  »II  trionfo  d'amore «,  »Nannerina  e 
Pandolßno , ossia  gli  sposi  in  cimento «,  »Gli  accidenti  della  v illau  und  »La  euperba 
corretta «;  von  seinen  Balletmusiken : »I  Curlandesi a,  »Maggia  contra  maggiaa, 
» Arminio «,  »Die  Freiwilligen«,  »Der  Jahrmarkt«,  »Die  Macht  des  schönen  Ge- 
schlechts«. Ausserdem  sind  noch  von  ihm  Violin-Duette  und  Concerte,  Trios, 
Gesänge  u.  s.  w.  vorhanden. 

Dutka  oder  Schweran,  s.  Du  da. 

Duval,  Edmond,  französischer  Violoncellist  und  Musikforscher  von  zweifel- 
hafter Bedeutung,  wurde  am  22.  August  1809  zu  Enghien  im  Henuegau  geboren, 
erhielt  den  ersten  Musikunterricht  in  seiner  Geburtsstadt  und  trat  1828  in  das 
Pariser  Conservatorium,  wo  Vaslin  im  Violoncellospiel,  Boilly  im  Contrapunkt 
und  Mi  11a ult  seine  Lehrer  wurden.  Nebenbei  versah  er  die  Stelle  eines  ersteD 
Violoncellisten  im  Orchester  des  Odeon-Theaters.  Auf  Antrag  seiner  Lehrer 
Vaslin  und  Fetis  wurde  er  wegen  Unpünktlichkeit  1832  vom  Conservatorium 
verwiesen  und  kehrte  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Dort  beschäftigte  er  sich,  auf 
Anregung  des  Abbe  Janssen,  näher  mit  dem  Kirchengesange  ( plain-chant ) und 
erhielt  in  Folge  dessen  sogar  vom  Erzbischof  von  Mecheln  den  Auftrag,  di* 
Kirchengesangbücher  der  DiÖcese  zu  revidiren  und  zu  reformiren.  Behufs  gehöri- 
ger Vorarbeiten  dazu  wurden  D.  die  Mittel  zu  einer  Reise  nach  Rom  verabfolgt 
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Nach  Berner  Rückkehr  ging  er  in  Verbindung  mit  dem  Abbe  de  Yoghi,  welcher 
den  Text  besorgte,  an  die  ihm  übertragene  Aufgabe  und  veröffentlichte  ein  » G-j'a - 
duale  romanum  juxta  ritum  sacrosanctae  romanae  ecclesiae  etc.«  (Mecheln,  1848) 
und  ein  » Vesper ale  romanum  cum  psalterio  ex  antiphonali  romano  ßdeliter  ex- 
tractum  etc.«  (ebendas.).  Beide  Werke,  nicht  verbesserte,  sondern  nur  leichthin 
veränderte  und  sogar  corrumpirte  Ausgaben,  riefen  heftige  Angriffe  der  Sach- 
kenner hervor,  die  D.  jedoch  nicht  verhinderten,  in  ganz  gleicherweise  ein 
o Manuale  chori  ad  decantandas  parvas  horas « (Mecheln,  1850),  ein  » Processionale 
ritibus  romanae  ecclesiae  accomodatum « (ebendas.,  1851),  ein  » Rituale  romanum 
Pauli  V.«  (ebendas.,  1854)  und  ein  n Pastorale  Mechliniense  rituah  rom.  accomod.  etc.« 
(ebendas.,  1852)  herauszugeben.  Daneben  liefen  verschiedene  auf  seine  und 
Anderer  musikalisch-liturgische  Arbeiten  bezügliche  polemische  Schriften  und 
endlich  ein  » Traite  d' accompagnement  du  plain-chant  par  l'orgue  d'apres  les  regles 
des  theoriciens  du  13.  et  du  14.  siecle «,  eine  Arbeit,  die  ebenfalls  schwach  und 
roller  grober  Irrthümer  ist. 

DaTal,  Francois,  französischer  Violinspieler,  gestorben  1738  zu  Paris,  war 
der  erste  französische  Componist,  der  gemäss  italienischem  Vorbilde,  Sonaten  für 
Violine  gesetzt  hat.  Man  besitzt  davon  im  Ganzen  sieben  Bücher  von  ihm,  die  in 
Paris  erschienen  sind.  Vgl.  Boivius,  Catal.  von  1729. 

Duval,  Mdme.,  eine  gewandte  französische  Opernsängerin , Componistin  und 
musikalische  Schriftstellerin,  die  in  den  Jahren  von  1720  bis  1760  als  Mitglied 
der  Pariser  Oper  sehr  geschätzt  war.  Sie  ist  die  Componistin  des  Ballets  » Les 
<jd nies «,  das  1737  zur  Aufführung  gelangte  und  Herausgeberin  der:  » Methode 
ayreable  et  utile  pour  apprendre  facilement  ä chanter  juste  et  avec  goiit  etc.« 
(Paris,  1741).  Sie  selbst  starb  im  J.  1769  zu  Paris.  f 

Duvernoy,  französische  Musikerfamilie,  von  der  sich  drei  Mitglieder  rühmlich 
hervorgethan  haben.  — Frederic  D.,  geboren  am  16.  Octbr.  1765  zu  Mont- 
beliard,  war  ein  ausgezeichneter  Hornvirtuose,  der  seine  sehr  bedeutende  Fertig- 
keit auf  diesem  Instrumente  und  sogar  auch  die  Composition  ganz  ohne  Lehrer 
erlernt  hat.  Im  J.  1788  war  er  als  Mitglied  des  Orchesters  der  Comedie-italienne 
in  Paris  angestellt  und  wurde  bei  der  Gründung  des  Pariser  Conservatoriums 
zum  Professor  für  die  Hornklasse  berufen,  ein  Amt,  das  er  bis  1815  versah. 
Gleichzeitig  war  er  erster  Hornist  der  Grossen  Oper.  Er  hatte  einen  sehr  schönen 
und  edlen  Ton  und  eine  vorzügliche  Vortragsart,  doch  verschmähte  er  es,  die 
höchsten  und  tiefsten  Töne  des  Instrumentes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Von  ihm 
rührt  auch  die  Bezeichnung  Gor  mixte  (s.  d.)  her  und  für  dasselbe  hat  er  auch 
eine  als  gut  anerkannte  Schule  geschrieben.  Compouirt  hat  er  12  Concerte, 
3 Quintette  für  Horn  und  Streichinstrumente , Trios  für  Horn , Violine  und 
Violoncello,  Duos  für  zwei  Hörner  und  für  Clavier  und  Horn,  endlich  Sonaten, 
Etüden,  Solos  u.  s.  w.  für  Horn.  D.  starb  zu  Paris  am  17.  August  1838.  — Sein 
jüngerer  Bruder,  Charles  D. , geboren  1766  zu  Montb61iard,  war  trefflicher 
Virtuose  auf  der  Clarinette,  deren  Behandlung  er  von  einem  Militär-Musikmeister 
erlernt  hatte,  welcher  ihn  selbst  auch  bei  einer  Regimentskapelle  unterbrachte. 
Im  J.  1790  begab  Bich  D.  nach  Paris,  wo  er  erster  Clarinettist  im  Orchester  des 
Thedtre  de  Monsieur,  später  am  Thedtre  Fegdeau  wurde.  Im  J.  1824  wurde  er 
pensionirt  und  starb  am  28.  Febr.  1845  zu  Paris.  Wie  sein  Bruder  war  er  übrigens 
einer  der  allerersten  Professoren  des  neu  gegründeten  Pariser  Conservatoriums 
trat  aus  dieser  Stellung  aber  schon  im  J.  X der  Republik  zurück.  Von  seinen, 
Compositionen  erschienen  Sonaten  für  Clarinette  mit  Bassbegleitung  und  Varationen 
für  zwei  Clarinetten.  — Sein  Sohn,  Henry  Louis  Charlos  D.,  geboren  am 
16.  Nov.  1820  zu  Paris,  erhielt  eine  vorzügliche  musikalische  Bildung.  Neun 
•Jahr  alt  wurde  derselbe  in  das  Conservatorium  gebracht  und  studirte  daselbst 
nicht  weniger  als  16  Jahre  hindurch  fast  alle  Zweige  der  Tonkunst,  besonders 
Clavierspiel  bei  Zimmermann,  Contrapunkt  und  Fuge  bei  Haie vy.  Im  J.  1848 
wurde  D.  selbst  Professor  einer  Elementarklasse  dieses  Instituts  und  versah  gleich- 
"titig  Organ  istenstellen  an  mehreren  protestantischen  Bethäusern.  Componirt  und 
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veröffentlicht  hat  er  zahlreiche  geschätzte  leichtere  Claviersachen , brauchbare 
musikalische  Eleraentarv\rerke  und  Choralgesangbücher  für  die  reformirten  Kirchen 
Frankreichs,  an  denen  er  Duprato  und  seinen  Oheim  Georg  Kuhn  zu  Mitar- 
beitern hatte. 

Duvernoy,  Jean  Baptiste,  französischer  Claviercomponist  und  Elementar- 
Musiklehrer,  lebt  in  Paris,  stammt  aber  nicht  aus  der  Familie  der  Vorhergehenden. 
Beine  überaus  zahlreichen  Compositionen  und  Arrangements,  meist  seichtesten 
Gehalts,  waren  lange  Zeit  gesuchte  Modeartikel  der  Dilettanten  und  angehenden 
Clavierschüler.  Für  die  letzteren  hat  er  jedoch  auch  manches  instructiv  Brauch- 
bare geschrieben , besonders  seine  » Ecole  primaire  du  pianüte «.  Ein  anderes 
Etudenwerk:  » Ecole  du  micanisme«  kanu  auch  von  vorgeschritteneren  Pianisten  mit 
vielem  Vortheil  benutzt  werden. 

Dux  (latein.),  d.  i.  Führer  (s.  d.),  Hauptsatz  der  Fuge.  S.  Fuge. 

Dux,  Benedictus,  s.  Ducis. 

Dux,  Philippus,  eiu  flandrischer  Contrapunktist,  der  wahrscheinlich  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  lebte,  hat  fünf-  und  sechsstimmigi* 
Madrigale  herausgegeben.  Siehe  Sanderus,  de  Script  Flandr.-p . 140.  t 

Duygchot,  Johann  und  Rudolph,  zwei  holländische  Orgelbauer,  die  von 
1670  bis  1715  einen  ausgezeichneten  Ruf  hatten  und  viele  bedeutende  Werke  in 
ihrem  Vaterlande  gebaut  haben,  deren  vier  Gerber  in  seinem  Tonkünsler-Lexikon 
Seite  973  erwähnt.  Vgl.  ferner  Hess,  Disposit.  + 

Duyseu,  Jes  Lewe,  einer  der  bedeutendsten  und  angesehensten  deutschen 
Pianofortefabrikanten  der  Gegenwart,  dessen  Geschäft,  welches  seinen  Sitz  in 
Berlin  hat,  in  Bezug  auf  Ausdehnung,  Umfang  und  solideste  Art  des  Betriebes 
mit  zu  den  allerersten  gehört.  D.  selbst  wurde  am  1.  August  1821  zu 
Flensburg  geboren.  Im  Hause  seines  Vaters,  der  ein  eifriger  Musikfreund  war 
und  auch  selbst  die  Violine  ziemlich  fertig  spielte,  wurde  des  jungen  D.  Neigung 
zur  Musik  geweckt  und  genährt,  und  in  Rücksicht  darauf,  sowie  auf  seine  Vor- 
liebe für  technische  Beschäftigungen  wurde  er,  als  die  Berufsfrage  an  ihn  heran- 
trat, für  den  Instrumentenbau  bestimmt.  In  der  gut  renommirten  Pianoforte- 
fabrik von  Hansen  in  Flensburg  verbrachte  hierauf  D.  von  1837  bis  1841  seine 
Lehrjahre  und  fand  sich  schon  dort  zu  selbstständigen  Beobachtungen  und  eigenem 
Schaffen  mächtig  angeregt.  Die  erworbenen  tüchtigen  Kenntnisse  vervollkomm- 
nete  und  bereicherte  er  auf  Reisen  nach  Hamburg,  Braunschweig,  Göttingen, 
Kassel,  Erfurt,  Weimar,  Leipzig,  Dresden  u.  s.  w.,  woselbst  er  in  den  bedeutendsten 
und  anerkanntesten  Fabriken  arbeitete.  Schliesslich  ging  er  nach  Berlin,  wo  er 
seine  Ausbildung  bei  dem  Hof-Instrumentenmacher  Voigt  (Firma  B.  Voigt  und 
Sohn)  vollendete.  Im  Januar  1860  eröffhete  er  in  Berlin  eine  eigene  Fabrik  in 
zu  diesem  Zwecke  gemietheten  Räumen,  und  es  gelang  ihm  überraschend  schnell, 
durch  seine  klangschönen  und  peinlich  sorgfältig  und  gewissenhaft  gebauten 
Instrumente  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Kenner,  und  sodann  auch 
des  grösseren  Publikums  auf  sich  zu  ziehen.  Auf  ferneren  Reisen  bis  nach  Wien. 
London  und  Paris  war  er  unablässig  darauf  bedacht,  von  allen  hervortretenden 
Erfindungen  und  Verbesserungen  in  Bezug  auf  Flügel  und  Pianinobau  an  Ort 
und  Stelle  Kenntniss  zu  nehmen  und  dieselben,  sobald  sie  brauchbar  und  wesent- 
lich, zu  adoptiren.  Im  J.  1867  hatte  das  Geschäft  D.’s  bereits  eine  solche  Aus- 
dehnung gewonnen,  dass  D.,  um  allen  an  ihn  gestellten  Anforderungen  zu  genügen, 
zum  Erwerb  eines  eigenen  grossen  Grundstücks  und  zu  umfangreichen  Bauten 
schreiten  musste,  deren  innere  Einrichtung  ebenfalls  von  dem  überaus  praktischen 
Sinn  ihres  Erbauers  Zeugniss  ablegt.  Aber  auch  diese  ausgedehnten  Raume 
genügen  jetzt  schon,  gegenüber  dem  immer  mehr  gesteigerten  Betriebe  nicht  mehr 
und  werden  bald  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  müssen.  In  denselben  be- 
findet Bich  Alles,  was  nur  irgend  in  das  Fach  schlägt;  nur  ein  Theil  der  Mecha- 
niken wird,  ihrer  Vortrefflichkeit  wegen,  aijs  Paris  und  Hamburg  bezogen.  Id 
ihrem  gegenwärtigen  Umfauge  beschäftigt  die  Fabrik  an  200  Arbeiter  und  liefert 
wöchentlich  zwei  Flügel  und  zehn  Pianinos.  Die  eigenen  Erfindungen  und  Yer* 
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ixsserungen,  mit  denen  D.  seine  Instrumente  zu  deren  grösstem  Vortheil  aus- 
stattete, bestehen  hauptsächlich  in  einer  rationelleren  Eisenconstruction  für  die 
Flügel  und  einer  wirksameren  Dämpfungsart  an  Pianinos.  Die  Instrumente  selbst 
zeichnen  sich,  wie  auch  glänzende  und  ehrenvolle  Atteste  C.  Tausig’s,  Th.  Kul- 
UFs,  Clara  Schumann’s,  des  Berliner  Tonkünstlervereins  u.  s.  w.  anerkennen,  durch 
schönen,  vollen  Ton  in  allen  Lagen,  durch  bequeme  und  leichte  Spielart  und  durch 
grösste  Solidität  und  Dauerhaftigkeit  in  der  Bauart  aus.  Lediglich  durch  diese 
Vorzüge  selbst  ist  es  gekommen,  dass  D. , der  selbst  den  Schatten  der  sonst 
üblichen  Heclaine  verschmäht,  sich  zu  den  Ersten  seines  Fachs  emporgeschwungen 
hat  und  weit  über  Deutschland  hinaus,  in  der  Schweiz,  Holland,  England,  Spanien, 
Kussland,  Italien,  Nord-  und  Südamerika,  sowie  in  anderen  überseeischen  Ländern, 
wohin  seine  Instrumente  gehen,  das  grösste  Ansehen  wohlbegründet  geniesst. 
Seine  Flügel  namentlich  werden  im  Concertsaale  von  den  grössten  Pianoforte- 
virtuosen mit  besonderer  Vorliebe  benutzt. 

Diright,  John  S.,  einer  der  besten  Musikkritiker  Nordamerika^,  geboren 
1820,  lebt  in  Boston,  wo  er  seit  Jahren  ein  von  ihm  trefflich  redigirtes  englisches 
Musikjournal  {Dicigkt's  Journal)  herausgiebt. 

Dygon,  John,  englischer  Benediktiner  und  zugleich  ein  vorzüglicher  Contra- 
punktist,  wie  noch  mehrere  seiner  in  England  befindlichen  Arbeiten  beweisen. 
Fach  Battely,  Htntiquen  of  Canterburg  P.  II  p.  160  wurde  D.  1497  zum  Abt  des 
Klosters  von  St.  Augustin  in  Canterbury  erwählt  und  ist  als  solcher  1509  ge- 
storben. Demgegenüber  melden  die  Fasti  Oxon.,  dass  D.  1512  den  Grad  eines 
Baccalaureus  der  Musik  erhaltem  habe.  Hawkins  {Hist,  vol  II p.  519)  hat  von  D. 
eine  Motette  für  zwei  Tenöre  und  Bass  aufgenommen.  t 

Dynamik  (aus  dem  Griech.)  d.  i.  Kraftlehre,  ist  in  der  musikalischen  Fach- 
sprache die  Lehre,  welche  sich  mit  dem  Klang  hinsichtlich  der  Wirkungen  durch 
verschiedene  Masse,  Stärke  und  Schattirung  desselben  beschäftigt;  das  Zu-  und 
Aboehmen  der  Klangstärke  und  Fülle,  die  Contraste  höherer  und  niederer  Stärke- 
nde sind  dynamische  Wirkungen.  Die  D.  befasst  sich  aber  nicht  blos  mit 
dem  Klang  an  und  für  sich,  sondern  auch  mit  dem  Rhythmus,  hinsichtlich  seiner 
Bewegung  und  des  Gewichtes  seiner  Accentuation  bezüglich  ihrer  grösseren  oder 
geringeren  Energie  und  Intensität.  Nägeli  zuerst  in  seiner  Gesangmethode  hat 
eine  eigene  Lehre  von  den  Modificationen  der  Töne  nach  Stärke  und  Schwäche 
aufgestellt  und  damit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  Ausdruck  gegeben. 
S.  Dynamische  Tonqualität.  Allein  diese  Lehre  ist  noch  weit  davon  entfernt, 
erschöpfend  und  unanfechtbar  zu  sein,  da  die  Kraft  der  Töne,  akustisch  das  Pro- 
dukt der  Tonwellenhöhe  (Amplitüde),  bisher  noch  nicht  zu  messen  entdeckt  worden 
ist  und  deshalb  eine  feste  Lehre  in  diesem  Kunstfelde  vorläufig  eine  Unmöglich- 
keit sein  dürfte.  Das  Vorhandensein  einer  mehr  oder  minderen  Tonstärke  ist 
jedoch  eine  Wahrheit  und  fordert  gerade  in  der  Musik  der  Neuzeit  Beachtung. 
Da  dieselbe,  wie  gesagt,  aber  positiv  noch  nicht  in  Erwägung  gezogen  werden 
kann,  bo  spricht  mau  über  die  D.  der  Töne  nur  vergleichend  und  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  befleissigt,  dieselbe  in  den  einzelne  Töne  von  verschiedener  Stärke  be- 
sprechenden Artikeln  nach  Möglichkeit  und  Erforderniss  zu  beleuchten.  Siehe 
Portamento,  Crescendo,  Decrescendo,  Forte,  Piano  u.  a.  — Auch  noch 
in  Bezug  auf  die  Zahl  und  Lage  der  musikalisch  verwerthbaren  Töne  spricht  man 
von  einer  D.,  welche  fordert,  dass  z.  B.  in  der  diatonischen  Oktavfolge  nur  sieben 
Klänge  möglich,  die  deshalb  dynamische  genannt  werden.  S.  dynamische 
Klänge.  Anch  diese  mehr  durch  Uebereinkommen  und  Gewohnheit  nur  durch  die 
Produkte  bekannt  gewordene  D.  entbehrt  bisher  jeglichen  positiven  Anhaltes.  0 

Dynamis  (griech.:  Suvafu;),  die  Kraft,  war  in  der  musikalischen  Fachsprache 
der  Griechen  nach  Ptolemaeos  lib.  2 c.  5 der  Name,  unter  dem  die  Beziehung  der 
Klänge  zu  irgend  einem  andern  verstanden  wurde.  Auch  den  Klang  selbst,  Haupt- 
klang (s.  d.),  auf  den  sich  in  einem  Tongang  alle  andern  bezogen,  nannten  die 
Griechen  D.,  in  welchem  Sinne  wir  bei  Euclides  p.  18  und  19  in  Bezug  auf  alle 
io  der  Kunst  anwendbaren  Klänge  folgende  Auslassung  finden:  »die  Mese  (s.  d.) 

MtulkxL  Couvers. -Lexikon.  lii.  20 
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ist  die  D.  der  Klänge,  indem  sie  die  Lage  aller  übrigen  dynamischen  Klänge  be-! 
dingt.«  In  der  abendländischen  Musik,  wo  sich  die  Nothwendigkeit  entwickelt  hat. 
dass  der  Hauptklang,  Grundton  (s.  d.)  oder  Tonica  (s.  d.)  genannt,  stets  als 
Schlusston  eines  Tonstücks  erscheinen  muss , und  jede  stufenweise  Aneinander- 
reihung der  der  Tonart  (s.  d.)  eigenen  Klänge  von  diesem  aus  festgestellt  wild, 
könnte  mim  deshalb  den  Grundton  jeder  Tonart  auch  ganz  bezeichnend  deren  D. 
nennen,  welcher  Ausdruck  sich  jedoch  nur  sehr  selten  angewandt  findet.  0 

Dynamische  Klänge  nannten  die  Griechen  alle  zu  demselben  Hauptklange 
(s.  d.)  gehörigen  Töne,  und  hatten  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  es  zwar  unend- 
lich viele  Klänge  gäbe,  dynamische  jedoch  nur  in  j edem  Geschlecht  die  Quarte  (4), 
die  Quinte  (5),  und  die  Oktave  (8)  besässen.  Dies  Gesetz  in  Bezug  auf  die  Oktave 
wurde  auch  in  der  abendländischen  Musik  massgebend  und  man  spricht  in  der- 
selben von  den  acht  dn.Kln.  einer  Tonart  Qder  einer  Klangleiter  (s.  d.).  0 

Dynamische  Klangleiter  nennt  man  jede  nur  aus  dynamischen  Klängen  gebildete] 
Tonleiter  (s.  d.). 

Dynamische  Tonqualität  nennt  H.  G.  Nägeli  in  seiner  Pestalozzi’schen  Ge- 
sangbildungslehre Seite  7 und  9 (Zürich)  eine  der  drei  Decorationen  der  Zeit- 
momente in  Bezug  auf  die  Verbindung  successiver  Töne,  rücksichtlich  des  Ge- 
wichts, des  Grades  der  Erschütterung,  der  Stärke  und  Schwäche.  Dieselbe 
entsteht  durch  Verbindung  ungleich  starker  Töne  und  kann  nach  den  Graden  der 
Stärke  festgestellt  werden.  Da  die  Grade  der  Stärke  (s.  Dynamik  und  lu- 
ten sivität)  jedoch  absolut  nicht  festzustellen  sind,  so  liefern  die  einzelnen  diese 
Toneigenschaft  behandelnden  Artikel,  als  Portamento,  Crescendo  u.  a.  das 
hierbei  zu  Ergänzende.  0 

Dynamometer  (aus  dem  Griech.),  Kraftmesser*),  nennt  man  ein  Instrument, 
durch  welches  mittelst  Gewichte  das  Mass  der  Kraft  festgestellt  werden  kann,  wel- 
ches zur  Spannung  von  Saiten  angewendet  wird.  Das  D.  erfüllt  somit  ähnliche 
Zwecke  wie  das  Monochord  (s.  d.) , und  gleicht  diesem  auch  im  Allgemeinen. 
Hauptsächlich  jedoch  wird  es  zur  Prüfung  der  Festigkeit  oder  Tragkraft  der  Saiten, 
insbesondere  derDrahtsaiten(s.d.)  benützt.  Unter  den  mancherlei  als  D.  gebräuch- 
lichen Apparaten  zeichnet  sich  jener  aus,  welchen  G.  F.  Sievers  in  Neapel  constru- 
irte  und  in  seinem  Werke:  »17  Pianoforte,  guida  pratica  per  construttori,  accorda- 
tori,  dilettanti  e possessori  di  pianoforti « ( Napoli , Benedetto  Pellerano  1868),  be- 
schrieb. Dieses  D.  besteht  aus  zwei  parallel  laufenden , starken , als  Zargen 
dienenden  Leisten,  zwischen  denen  sich  ein  schmaler  Resonanzboden  befindet.  Auf 
dem  oberen  Theile  des  Resonanzbodens  liegt  eine  verschiebbare  Querleiste,  die  au 
den  Seiten  der  Zargen  an  mehreren,  beliebigen  Stellen  durch  Haken  befestigt 
werden  kann.  Am  unteren  Theile  befindet  sich  ein  festes  Querholz,  welches  mit 
einem  Stege  versehen  ist.  In  der  Mitte  der  Breite  des  Resonanzbodens  ist  eine 
griffbrettähnliche  lange  Leiste  angebracht,  auf  welcher  sich  ein  verschiebbarer 
Bund  oder  Sattel  zur  Abgrenzung  des  in  Schwingung  zu  versetzenden  Theiles  der 
Saite  befindet,  sowie  ein  Massstab,  welcher  die  Hälfte,  74>  */«  6er  Länge  der 
Leiste  andeutet.  Der  ganze  Apparat  wird  wie  eine  Leiter  schräg  gegen  e ne  Wand, 
in  der  sich  ein  paar  Haken  befinden,  gestellt  und  festgehakt.  Nachdem  die  za 
prüfende  Saite  an  einem  Stifte  in  der  oberen  Querleiste  befestigt  und  über  den 
Sattel  und  Steg  gezogen  worden,  hängt  man  an  das  Ende  derselben  eine  Wage- 
schale und  belastet  diese  allmälig  mit  immer  mehr  Gewichten  so  lange,  bis  die 
Saite  reisst.  Das  hierzu  mit  Einschluss  jenes  der  Wageschale  gebrauchte  Gewicht 
gilt  als  Mass  für  die  Tragkraft  der  Saite.  — Eine  andere  Art  von  D.  construirte 
J.  B.  Streicher  in  Wien  und  nannte  sie  Saiten  wage.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
auf  zwei  Füssen  ruhenden,  mit  Steg  und  verstellbarem  Sattel  versehenen  Resonanz- 
körper,  über  welchen  die  Saite  gezogen  und  mit  einer  Hebelvorrichtung  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird.  Ein  verschiebbares  Gewicht,  welches  an  dem  durch  eine 


*)  Bemerkt  sei,  dass  ein  D.  in  Bezug  auf  Intensität  des  Tones,  welcher  für  die  Kunst 
von  grösster  Bedeutung  seiu  würde,  noch  nicht  erfunden  ist.  D.  Red. 
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Scala  eingetheilten  und  an  seinem  Scheitelpunkte  beweglichen  Hebel  hängt,  zeigt 
durch  seine  Stellung,  welche  es  beim  Zerreissen  der  Saite  auf  der  Scala  ein  nimmt, 
das  Aequivalent  der  angewendeten  Kraft  an.  Ausführlicheres  über  Streicher’s 
Saitenwage  ist  in  den  »Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  Niederösterr.  Ge- 
vcerbevereinsa,  1862,  Heft  10,  S.  417  sowie  im  »Polytechn.  Centralblatt«,  1863, 
S.  35,  enthalten.  — Nicht  nur  zur  Ermittelung  der  Tragkraft  der  Saiten  ist  das 
D.  anwendbar,  sondern  auch  zur  Feststellung  des  Gewichtes,  welches  erforderlich 
ist,  um  eine  Saite  von  gegebener  Länge  und  Dicke  in  solche  Spannung  zu  bringen, 
dass  sie  bei  ihrem  Schwingen  den  entsprechenden  Ton  angiebt.  Ausserdem  noch 
lässt  sich  durch  Verschiebung  des  beweglichen  Sattels  bei  gleichbleibender  Span- 
nung der  Saite  die  Mensurlänge  derselben  für  jede  Tonhöhe  wie  auf  einem  Mono- 
chorde auffinden.  M.  A. 

Dystonie  (aus  dem  Griech.),  die  Tonverstimmung.  S.  Detoniren. 

Dzondi,  Karl  Heinrich,  Professor  der  Medizin  an  der  Universität  zu  Halle, 
starb  daselbst  am  1.  Juni  1835.  Er  ist  der  Verfasser  des  Buches:  »Die  Funktionen 
des  weichen  Gaumens  beim  Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen  u.  s.  w.«  (Halle, 
1834).  Durch  dieses,  sowie  durch  seine  wissenschaftliche  Polemik  mit  G.  Nauen- 
burg über  die  Organisation  der  Schallmündungen  in  der  Lpz.  allgem.  musikal. 
Ztg.  (1831  und  1832)  und  a.  0.  hat  er  sich  auch  musikalisch  bemerkbar  gemacht. 

E. 

E (ital.  und  französ.:  mi),  der  fünfte  Laut  in  der  deutschen  Lautaufstellung, 
wird  in  der  alphabetischen  Tonbenennung  als  Name,  so  wie  dessen  Buchstabe  als 
Zeichen  für  die  dritte  diatonische  Stufe  der  steigenden  C-durleiter  gebraucht. 
Bei  den  Griechen,  deren  Tonreich  ebenfalls  durch  Lautzeichen  bezeichnet  und  mit 
dem  A genannten  Tone  beginnend  angenommen  wurde,  wie  in  der  frühesten 
christlichen  Zeit,  die  dieselbe  Tonbezeichnung  pflegte,  war  somit  E,  der  fünfte 
Buchstabe  des  Alphabets,  das  Tonzeichen  für  den  fünften  Klang  der  aufsteigenden 
Tonfolge,  welcher  Klang  dem  heute  durch  e gekennzeichneten  als  gleich  zu 
erachten  ist.  Siehe  Alphabet.  Alle  Oktaven  (s.  d.)  eines  e genannten  Tones 
heissen  unter  den  diesem  Tonreiche  angehörigen  Klängen  ebenfalls  e,  werden 
jedoch  in  der  Schreib-  und  Benennungsweise  genau  unterschieden,  welche  Unter- 
schiede wir  entweder  allgemein  durch  kleine  Zusätze  ausdrücken,  oder  durch  An- 
gabe der  Körperschwingungen  in  einer  Secunde,  die  gerade  den  e genannten  Ton 
hervorrufen,  welchen  man  zu  kennzeichnen  beabsichtigt.  Beifolgende  Uebersicht  aller 
e zu  nennenden  Töne  unseres  Tonreiches,  welche  den  pariser  Kammerton 

o=437,5  Schwingungen  in  der  Sekunde  als  den  die  Schwingungen  der  e zu  nen- 
nenden Klänge  bestimmenden  annimmt,  diene  als  kürzeste  Zurechtweisung: 


Schreibweise 

B e n e n n u n g s w ei  s e ! S c h wi  n g u n g s z a h 1 

e 4 oder  e 

viergestrichenes  E 

2433 

e 3 oder  e 

dreigestrichenes  E 

1216,5 

e * oder  e 

zweigestrichenes  E 

658,25 

el  oder  e 

eingestrichenes  E 

329,125 

€ 

kleines  E 

164,5625 

E 

grosses  E 

82,  28125 

Ex  oder  E 

Contra- E 

41,140625 

20* 
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Ira  abendländischen  Musikkreise  finden  für  den  von  uns  e genannten  Tonnoch  manche 
andere  Benennungsaiten  statt,  die  hier  noch  andeutungsweise  aufzuzeichnen  sindL 
In  der  romanischen  Tonbezeichnung  wird  derselbe  Klang  durch  mi  (s.  d.)  benannt, 
welche  syllabische  Benennung  in  der  Mutation  (s.  d.)  einzig  keine  andere  werden 
kann.  Die  Namen  der  beiden  e zu  nennenden  Töne  in  der  Guidoni’schen  Sol- 
mißation  (s.  d.)  sind  e-mi  oder  e-la-mi  und  e-la-mi , und  später  e-la-fa , worüber 
diese  Artikel  das  Nähere  berichten.  Die  sonstigen  syllabischen  Bennenungen  des 
jetzt  e genannten  Tones,  die  in  der  Bebisation  (s.  d.)  durch  i ne,  in  der  Bocedi- 
sation  (s.  d.)  durch  (/»und  in  der  D amen  isatio  n (s.  d.)  durch  ni  bezeichnet 
sind,  kommen  nur  noch  musikgeschichtlich  in  Beachtung.  — Das  mathematische 
Verhält niss  (s.  d.)  endlich  des  e genannten  Tones  zu  dem  in  der  Neuzeit  als 
allgemeinen  Grundton  angenommenen  Klang  C (das  einer  Durterz),  behandelt 
der  Artikel  Durterz.  2. 

Eager,  John,  englischer  Tonkünstler  und  Componist,  geboren  1782  zu  Nor- 
wich,  spielte  fast  alle  damals  gebräuchlichen  Instrumente  mit  Fertigkeit  und  hat 
auch,  von  Bedrängniss  getrieben,  ein  Clavierconcert  und  Lieder  seiner  Composition 
veröffentlicht.  Im  J.  1820  gründete  er  eine  Musikschule  zu  Kent,  welche  sehr 
verdienstlich  auf  die  Musikbildung  in  England  mit  einwirkte. 

Earl,  Dr.  John,  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Bischof  zu  Worcester 
und  später  zu  Salisbury  in  England,  gab  1633  ein  Werk:  » Microcosmography , or 
a Piece  of  the  World  discovered  in  Essays  and  Characteresa.  betitelt,  anonym  heraus; 
erst  die  neue  Auflage  von  1732  trug  seinen  Namen  als  Verfasser.  In  diesem 
Werke  sind  Mittheilungen  über  die  schlechten  moralischen  Charaktere  der  da- 
maligen Kirchensänger  und  anderer  Musiker  enthalten,  von  denen  Hawkins  in 
seiner  History  of  Music  Vol.  IV p.  383  einige  Proben  mittheilt.  f 

Earsden , John,  hiess  nach  Hawkins  History  of  Music  Vol.  IV p.  25  ein 
englischer  Tonkünstler,  der  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  bisher 
nur  dadurch  bekannt  geworden  ist,  dass  er  mit  G.  Mason  zusammen  die  Musik  zu 
einer  Operette  schrieb,  die  unter  dem  Titel:  »The  Ayres  that  toere  sung  and played 
at  Brougham  Castle  in  Westmoreland , in  the  King’s  Entertainment,  given  t/y  the 
right  honourahle  the  Earle  of  Cumberland,  and  his  right  noble  sonne  the  Lord  Clif- 
fordv.  in  London  1618  erschienen  ist. 

Eastcott,  Richard,  englischer  Componist  und  Schriftsteller,  geboren  um 
1740  zu  Exeter,  lebte  lange  Jahre  hindurch  in  London,  wo  er  u.  A.  mit  den  an- 
gesehensten Musikern  und  Musikfreunden  lebhafte  Verbindung  unterhielt.  Dort 
hat  er  auch  von  seiner  Composition  Sonaten  und  Clavierstücke  unter  dem  Titel 
» The  harmony  of  the  musesa.  herausgegeben.  Zum  Dechanten  erhoben,  kehrte  er  in 
seine  Geburtsstadt  zurück  und  beschäftigte  sich  dort  eifrig  mit  einer  grösseren 
musikalisch-schriftstellerischen  Arbeit,  die  später  unter  dem  Titel  »Sketches  of  the 
origin,  progress  and  ejfects  of  music,  with  an  account  of  the  ancient  bards  and 
minstrels«  (Bath,  1793)  erschien,  sich  aber  nur  als  eine  allerdings  nicht  ohne 
Geschmack  und  Geschick  zusammengestellte  Compilation  aus  den  muBikgeschicht- 
lichen  Werken  von  Burney,  Hawkins  und  Walker  erwies. 

Ebart,  Samuel,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Tonsetzer,  gebürtig  aus  Wettin, 
lebte  ums  Jahr  1679  als  Organist  zu  Halle,  woselbst  er  nach  achtjährigem  Wirken 
im  30.  Lebensjahre  starb.  f 

Ebdon,  Thomas,  englischer  Componist  und  Musiklehrer,  lebte  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Durham  und  hat  1780  zwei  Claviersonaten  seiner 
Composition,  sowie  eine  Sammlung  von  6 Glee’s  und  1797  eine  Sammlung  von 
Kirchenstücken  unter  dem  Titel  » Sacred  music,  containing  complets  Services  for 
cathedralsu  veröffentlicht. 

Ebel,  Jacob  Ludwig,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  1718  zu  Cüstrin, 
hat  sich  durch  eigenen  Fleiss  sowie  später  unter  Anleitung  von  Raab  zu  einem 
hervorragenden  Violinisten  ausgebildet,  der  in  seinen  Blüthejahren  Mitglied  der 
Capelle  des  Prinzen  und  Markgrafen  Karl  war.  Vgl.  Marpurg’s  historisch- 
kritische  Beiträge  Band  I Seite  159.  t 
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Ebeling,  Christoph  Daniel,  ausgezeichneter  deutscher  Gelehrter, besonders 
als  Geograph  und  durch  eine  Menge  Sprachbücher  seiner  Zeit  rühmlichst  be- 
kannt, geboren  1741  zu  Garmissen  im  Hildesheim’schen  und  gestorben,  nachdem 
er  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  völlig  taub  gewesen  war,  als  Professor 
der  Geschichte  und  griechischen  Sprache  am  Gymnasium,  sowie  als  Obercustos 
der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg  am  30.  Juni  1817.  Er  verband  mit  einer  reichen 
wissenschaftlichen  Bildung  auch  viel  Einsicht  und  Geschmack  in  der  Musik  und 
hat  sich  für  diese  Kunst  auch  literarisch  vielfach  thätig  gezeigt.  So  hat  er  1772 
eine  Uebersetzung  von  Burney’s  musikalischem  Reisewerk  unter  dem  Titel:  »Tage- 
buch einer  musikalischen  Reise  durch  Frankreich  und  Italien  u.  s.  w.o  veröffent- 
licht, ferner  eine  Uebersetzung  von  Chastellux’s  » Essai  sur  V union  de  la  poesie  et 
de  la  musique « herausgegeben.  Letztere  befindet  sich  im  8.  Bande  des  Hamburger 
Unterhaltungsblattes  und  ist  daraus  von  Hiller  in  den  4.  Band  seiner  »Musi- 
kalischen Nachrichten«  herübergenommen.  Auch  selbständig  schriftstellerisch 
ist  E.  im  musikalischen  Fache  thätig  gewesen,  wofür  sein  »Versuch  einer  aus- 
erlesenen Bibliotheka  (Hamburg,  1770)  und  seine  Abhandlungen  »über  die  Oper« 
und  »kurzgefasste  Geschichte  der  Oper«  (Hannoversches  Magazin  vom  J.  1768) 
sprechen.  Letztere  Abhandlung  bildet  einen  besonderen  Theil  seiner  »Geschichte 
der  Deutschen  Dichtkunst«.  Bekannt  ist  auch  seine  Uebersetzung  des  Textes  von 
Händel’s  »Messias«. 

Ebeling,  Johann  Georg,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  um  1620 
zu  Lüneburg,  war  seit  1662  Musikdirektor  an  der  Hauptkirche  (als  Nachfolger 
Job.  Crüger’s)  und  Schulcollege  an  der  St.  Nicolaikirche  zu  Berlin,  seit  1668  aber 
Professor  der  Musik  am  Carolinengymnasium  zu  Stettin,  in  welcher  Stadt  er 
1676  ßtarb.  Von  seinen  zahlreichen,  ihrer  Zeit  rühmlichst  bekannten  Werken 
können  jetzt  nur  noch  genannt  werden:  nArchaeologia  orphica  sive  antiquitates 
muricaea  (Stettin,  1657),  ferner  ein  Clavier-Concert  (Berlin,  1662);  Paul  Ger- 
hard’s  geistliche  Andachten  in  120  Liedern  mit  4 Singstimmen,  2 Violinen  und 
Generalbass  (2  Hefte,  Berlin,  1666  und  1667);  dieselben  im  Clavierauszuge 
(Berlin,  1669).  Am  bekanntesten  sind  seine  Kirchenlieder- Weisen , von  denen 
jetzt  noch  »Ein  Lämmlein  geht  und  trägt  die  Schuld«,  »Schwing’  dich  auf  zu 
deinem  Gott«,  »Sollt’  ich  meinem  Gott  nicht  singen«  und  besonders  »Warum  sollt’ 
ich  mich  denn  grämen«  beim  evangelischen  Gottesdienste  gesungen  werden. 

Ebell,  Heinrich  Karl,  ein  überaus  gründlich  und  vielseitig  gebildeter 
Mnsikdilettant , geboren  am  30.  Decbr.  1775  zu  Neu-Ruppin,  machte  schon  als 
Gymnasiast  Compositionsversuche.  In  Halle  seit  1795  studirend,  fand  er  durch 
Türk’s  Vorlesungen  und  Concerte,  sowie  durch  fleissiges  Selbststudium  Gelegen- 
heit, sich  musikalisch  weiter  zu  bilden.  Als  Auscultator  1797  in  Berlin,  wurde 
ihm  Reichardt  Freund  und  Lehrer,  und  E.  componirte  die  Opern  »Der  Scbutz- 
geiet«,  »Selico  und  Borissa«,  »Ze  deserteur «,  »Melida«,  das  Oratorium,  »die  Un- 
sterblichkeit«, ferner  Cantaten,  Gesänge,  Sinfonien,  Concerte,  Clavierstücke  u.  s.  w. 
Durch  den  bedeutenden  Erfolg  dieser  Werke  bewogen  und  durch  Reichardt,  sowie 
durch  eine  eingesandte  Oper  »Der  Bräutigamsspiegel«  empfohlen,  nahm  er  1801 
einen  Ruf  als  Theater-Musikdirektor  zu  Breslau  an  und  stand  diesem  Amte  bis 
1803  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  vor.  Aus  dieser  Zeit  datiren  die  Opern  »Das 
Fest  der  Liebe«  und  »Die  Gaben  des  Genius«,  Musik  zur  Tragödie  »Larnassa«, 
Cantaten,  Chor  zu  den  »Hussiten  vor  Naumburg«,  Arien,  Lieder,  Quartette  für 
Blaseinstrumente,  Clavierstücke  u.  s.  w.  Vom  Theater  weg  wurde  er  1804 
Secretär  bei  der  Kriegs-  und  Domänenkammer  in  Breslau.  Als  solcher  gründete 
er  den  sogenannten  philomusischen  Verein  zur  gegenseitigen  Belehrung  über 
theoretisch-musikalische  Gegenstände  und  war  bis  1806  Vorsitzender  desselben. 
Von  1807  bis  1816  war  er  wirklicher  Regierungssecretär  und  fand  dabei  Zeit  die 
Opern  »Das  Fest  im  Eicbthalea,  »Anacreon  in  Jonien«,  das  Singspiel  »Der  Nacht- 
wächter«, eine  grosse  doppelchörige  Messe,  Sinfonien,  Streichquartette  und  Can- 
taten zu  componiren.  Gleichzeitig  lieferte  er  der  Leipz.  musikal.  Ztg.  zahlreiche 
gediegene  Aufsätze.  Im  J.  1816  stieg  er  zum  Regierungsrath  in  Oppeln  auf. 


Digitized  by  Google 


•r-  r| 


310  Ebenholz  — Eberl. 

Schon  1814  hatte  er  auf  einer  Spazierfahrt  mit  Andr.  Romberg  einen  gefährlichen 
Beinbruch  erlitten,  dessen  Folgen  am  12.  März  1824  seinen  Tod  herbeiführten.  — 
Seime  Compositionen  sind  noch  immer  bemerkenswerth,  da  sie  Ideenreichthum 
neben  Gründlichkeit,  Originalität  und  anmuthiger  Frische  aufweisen. 

Ebenholz  ist  eine  schwarze,  sehr  harte  Holzart,  die  seit  frühester  Zeit  be- 
kannt und  zu  Kunstarbeiten,  so  wie  zur  Fertigung  kleinerer  Ton  Werkzeuge,  be- 
sonders Blaseinstrumente,  verwendet  wurde.  Dasselbe,  von  der  schwarzholzigen 
Lotos  ( Diospyrus  Ebenus  nach  Reetz  geheissen)  entnommen,  hatte  seiner  Selten- 
heit wegen  einen  sehr  hohen  Werth  und  wurde  aus  Indien  bezogen.  Auch  noch 
heute,  wo  man  nach  Farbe  und  Qualität  besonders  drei  E.arten  unterscheidet,  die 
alle  in  der  oben  angegebenen  Weise  gebraucht  werden,  bezieht  man  das  vorzüg- 
lichste — zwei  Arten,  die  oben  erwähnte  und  eine  mehr  braune  vom  Aspalatkus 
Ebenus  stammend  — aus  Ostindien;  eine  ähnliche,  mehr  blauschwarze,  ebenfalls  E. 
genannte  Holzart  jedoch  aus  Guyana.  f 

Ebcnmass,  s.  Symmetrie. 

Eberhard,  Johann  August,  deutscher  Philosoph  und  ebenso  scharfsinniger 
wie  gemüthvoller  Schriftsteller,  geboren  am  31.  August  1739  zu  Halberstadt, 
studirte  in  Halle  1756  bis  1759  Theologie,  wurde  hierauf  Hauslehrer  beim  Freiherrn 
von  der  Horst  und  dann  Conrektoram  Gymnasium  und  zweiter  Prediger  an  der  Hospi- 
talkirche in  seiner  Vaterstadt.  Später  kam  er  nach  Berlin  zum  Staatsminister  von 
der  Horst,  dem  Vater  seines  ehemaligen  Zöglings,  wurde  Prediger  am  dortigen 
Arbeitshause  und  1774  zu  Charlottenburg.  Vier  Jahre  darauf  wurde  E.  Professor 
der  Philosophie  in  Halle,  ausserdem  1786  Mitglied  der  Berliner  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften,  1805  Gehoimrath  und  1808  Doktor  der  Theologie.  Hochver- 
ehrt starb  er  in  Halle  am  6.  Januar  1809.  Von  seinen  sehr  zahlreichen  Schriften 
berühren  folgende  das  musikalische  Interesse:  »Theorie  der  schönenKünste  und 
Wissenschaften«  (Halle,  1783;  3.  Aufl.  1790),  »Handbuch  der  Aesthetik«  (4Bde., 
Halle  1803  — 1805;  2.  Aufl.  1807 — 1820),  mehrere  Abhandlungen  (über  das 
Melodrama  u.  s.  w.)  in  seinen  »vermischten  Schriften«  (Halle,  1784 — 1788)  und 
»Fragmente  einiger  Gedanken  zur  Beantwortung  einer  Frage  über  die  Blasinstru- 
mente« (Bcrl.  musikal.  Wochenblatt,  Jahrg.  1805,  S.  97  u.  ff.). 

Eberhard,  Louis,  Oboist  im  landgräfl.  hessen-hanauischen  zweiten  Bataillon 
zu  Hanau,  hat  1780  die  Musik  zu  der  Operette:  »Das  tartarische  Gesetz  oder  das 
grausame  Geschicka  componirt,  welche  damals  sehr  gefiel. 

Eborhardt,  Franz  Joseph,  rühmlichst  bekannter  deutscher  Orgelbauer,  ge- 
boren um  1715  zu  Sprottau,  lebte  um  1750  zu  Breslau  und  hat  u.  A.  die  vorzüg- 
lichen Werke  im  evangelischen  Bethause  seiner  Vaterstadt  (1750),  bei  den  Fran- 
ciscanern  zu  Breslau  (1752)  und  bei  den  Franciscanern  zu  Neyss  (1754)  geliefert. 

Eberhnrdus  Frislngeusls,  ein  Benediktinermönch  und  Tonsetzer  des  11.  Jahr- 
hunderts, verfasste  die  beiden  Traktate:  »De  mensura  fistularuma  und  » Regulae 
ad  fundendae  notas  i:e.  organica  tinHnnaf)ula<n,  welche  Abt  Gerber  nach  einem  Te- 
genserischen  Codex  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  dem  II.  Bande  Seite  279 — 
282  seiner  Sammlung  musikalischer  Schriftsteller  aufgenommen  hat. 

Eberl,  Anton  , deutscher  Componist  und  einer  der  berühmtesten  Clavierspie- 
ler  seiner  Zeit,  geboren  am  13.  Juni  1766  zu  Wien,  war  von  seinem  Vater,  einem 
vornehmen  kaiserl.  Beamten,  für  das  Rechtsstudium  bestimmt.  Schon  früh  hatte 
er  sich  mit  Vorliebe  dem  Clavierspiel  zugewendet,  so  dass  er  bereits  1773  als  fer- 
tiger Pianist  bekannt  war,  zehn  Jahre  später  auch  als  Componist,  der  als  Auto- 
didakt in  der  Theorie,  mit  seiner  Oper  »La  marchande  des  modesa  doppeltes  Auf- 
sehen erregte.  Selbst  Gluck  fand  sich  nach  Kenntnissnahme  dieses  Werke  bewogen, 
E.  persönlich  aufzusuchen  und  demselben  ausschliessliches  Studium  der  Musik 
dringend  anzurathon.  Auch  Mozart’s  Freundschaft  erwarb  sich  E.  und  unternahm 
später  mit  dessen  Wittwe  eine  Kunstreise,  von  welcher  zurückgekehrt,  ihn  eine 
vortheilhafte  Anstellung  1796  nach  St.  Petersburg  rief.  Vier  Jahre  später  war  er 
wieder  in  Wien  und  componirte  für  die  Hof  bühne  die  Oper  »die  Königin  der  schwar- 
zen Inseln«,  deren  Musik  jedoch  nur  den  Beifall  der  Kenner  fand,  ebenso  ein 
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Streichquartett,  eineSonate  undVarationen  für  Clavier,  welche  zu  seinen  werth vollsten 
Arbeiten  gehören.  Im  J.  1803  liess  er  sich  wieder  in  Russland  hören,  1806  in  den 
bedeutendsten  Städten  Deutschlands.  Ganz  unerwartet  starb  er  am  Scharlach- 
fieber zu  Wien  am  11.  März  1807.  — Von  seinen  gedruckten  Compositionen  waren 
Sinfonien,  Quartette,  Trios,  Concerte,  Sonaten,  Fantasien,  Rondos,  Variationen 
und  Gesangstücke  zu  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  noch  sehr  beliebt.  Einige 
seiner  Variationenhefte  z.  B.  »Zu  Steffen  sprach  im  Traume«,  »Bei  Männern, 
welche  Liebe  fühlen«  u.  s.  w.  erschienen  anfänglich  unter  Mozart’s  Namen.  Seine 
Opern  (»die  Zigeuner«,  »die  Hexe  Megära«,  »Graf  Balduin«  und  die  schon  genann- 
ten), ebenso  mehrere  Sinfonien,  Serenaden,  ein  Sextett,  Quintette,  Quartette,  Con- 
certe für  ein  und  zwei  Claviere  sind  Manuscript  geblieben. 

Eberle,  Johann  Joseph,  Virtuose  auf  der  Viola  d’amore,  in  Böhmen  um 
1735  geboren,  war  ein  Schüler  des  berühmten  Gans  wind.  Er  starb  im  J.  1772, 
als  Meister  auf  seinem  Instrumente  anerkannt,  zu  Prag.  Als  Componist  scheint  er 
nur  mit  einer  Sammlung  von  Liedern  mit  Clavierbegleitung  (Leipzig,  1762,  bei 
Breitkopf)  hervorgetreten  zu  sein. 

Eberle,  JohannTJlrich,  ausgezeichneter  Instrumentenmacher,  besonders  von 
Violinen,  lebte  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Prag.  Seine  Geigen,  die  den 
cremonesischen  Instrumenten  fast  gleichgeschätzt  wurden,  tragen  gewöhnlich  die  In- 
schrift: Joannes  Ulricus  mefecit  Pragae , merkwürdiger  Weise  aber  keine  Jahreszahl. 

Eberlin,  Daniel,  deutscher  Musiker  von  Ruf  und  Bedeutung  und  vielseitig 
gebildeter  Mann,  der  erste  Schwiegervater  Telemann’s,  ist  um  1630  zu  Nürnberg 
geboren  und  hat  ein  Behr  abentheuerliches  Leben  geführt,  aus  dem  hier  hervorge- 
hoben sei,  dass  er  früh  in  den  Soldaten  dien  st  trat,  päpstlicher  Hauptmann  in  Rom, 
wo  er  sich  auch  musikalisch  ausbildete,  war,  mit  gegen  die  Türken  focht,  später 
Bibliothekar  in  Nürnberg,  1678  als  Kapellmeister  in  Kassel,  1685  als  Prinzen- 
erzieher, Kapellmeister,  Geheim- Secretair,  Münzwardein  u.  s.  w.  in  Eisenach  ange- 
stellt wurde  und  hierauf  als  Banquier  in  Hamburg  und  Altona  lebte.  Als  Haupt- 
raann  der  Landmiliz  starb  er  1691  zu  Kassel.  Mafctheson  (Ehrenpforte  S.  362) 
und  Telemann  führen  ihn  als  gelehrten  Contrapunktisten  und  fertigen  Violinspie- 
ler an.  Von  seinen  Compositionen  aber  scheinen  nur  Violintrios  unter  dem  Titel 
xTrium  vanantium ßdium  concordia , hoc  est  moduli  musici,  quos  Sonatas  vocant,  ter - 
nis  parfibus  conflati«  (Nürnberg,  1675)  erschienen  zu  sein.  Andere  seiner  Werke 
sollen  sich  in  Kassel  befinden. 

Eberlin,  JohannErnBt,  ausgezeichneter  und  fruchtbarer  deutscher  Kirchen- 
componist,  geboren  um  1710  zu  Jettenbach  in  Schwaben,  war  nach  dem  Titel  sei- 
ner *IX  Toccate  e fughe  per  Vorgano « (Augsburg,  1747)  um  1747  Organist  beim 
Erzherzoge  Sigismund  zu  Salzburg , wurde  später  daselbst  Kapellmeister  und 
Truchsess  und  starb  als  solcher  um  1776.  Er  war  seiner  Zeit  als  Meister  der  Ton- 
setzkunst  nach  Verdienst  hoch  geschätzt  und  wurde,  seiner  ungemeinen  Frucht- 
barkeit im  Componiren  wegen,  Telemann  der  Zweite  genannt;  auch  Marpurg  sagt 
von  ihm,  dass  er  einem  Scarlatti  und  Telemann  an  die  Seite  zu  stellen  sei.  Das 
reichhaltigste  Verzeichniss  von  E.’s  Werken  bietet  die  » Biographie  universelle a von 
F6tis.  Derselbe  führt  zahlreiche  Messen,  Requien,  Motetten,  Toccaten  und  Fugen 
(40  Nummern)  an,  sowie  20  lateinische  Dramen  und  dergleichen  für  die  Schüler 
des  Benedictinerklosters  in  Salzburg  componirt,  mit  den  Daten,  wann  dieselben 
aufgeführt  wurden.  Die  Proske’sche  Bibliothek  besitzt  13  Oratorien  als  Autogra- 
phen E.’s;  das  bekannteste  davon  dürfte  das  » Componimento  sacro « sein,  welches 
1747  zu  Salzburg  mit  ausserordentlichem  Beifall  aufgeführt  wurde.  Ausserdem 
besitzt  die  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  ein  »Miserere«  und  ein  Offertorium  »Mi- 
sericordias«  für  Chor  und  Solostimmen  mit  Begleitung  von  Streichinstrumenten 
und  Orgel,  ferner  die  Bibliothek  des  königl.  Kircheninstituts  daselbst  einen  Band 
Orgelstücke,  von  welchen  Fr.  Commer  20  Nummern  Toccaten  und  Fugen  der  von 
ihm  herausgegebenen  »Musica  sacraa  einverleibt  hat.  Ausser  den  angeführten 
Druckwerken  ist  alles  Manuscript  und  findet  sich  zerstreut  in  den  Bibliotheken  zu 
München,  Wien  u.  s.  w. 


312 


Ebers  — Eberwein. 


Ebers,  Johann,  Buchhändler  in  London,  wo  er  1785  geboren  war.  Er  über- 
nahm 1821  daselbst  die  Direktion  der  italienischen  Oper,  bei  der  er  während  sei- 
ner siebenjährigen  Amtsführung  sein  ganzes  Vermögen  zusetzte.  Seine  Schicksale 
und  die  Erfahrungen,  welche  er  als  Direktor  gesammelt,  hat  er  in  das  Buch  vSeven 
years  of  the  King's  theatre « (London,  1828)  niedergelegt. 

Ebers,  Johann  Jacob  Heinrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  ganz  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  lebte  zu  Breslau  und  war  daselbst  einer  der  Grün- 
der der  »Gesellschaft  für  Kirchengesang«.  Auch  schriftsellerisch  hat  er  sich  durch 
ein  kleines  Buch,  betitelt:  »Spohr  und  HalSvy  und  die  neueste  Kirchen-  und 
Opernmusik«  (Breslau,  1837)  bethätigt,  in  welchem  er  gegen  die  neueste  Richtung 
in  der  Musik  Parthei  nimmt. 

Ebers,  Karl  Friedrich,  ein  ajs  Bearbeiter  vorteilhafter  wie  als  Componist 
bekannt  gebliebener  deutscher  Musiker,  ist  der  Sohn  eines  englischen  Sprachlehrer? 
und  am  25.  März  1770  zu  Kassel  geboren.  Noch  jung  kam  er  in  die  Artillerie- 
schule zu  Berlin,  wandte  sich  aber  der  Tonkunst  zu  und  wurde  Musiklehrer.  Im 
J.  1799  wurde  er,  nachdem  er  einige  Zeit  hindurch  bei  wandernden  Truppen  als 
Dirigent  fungirt  hatte,  Yice-Kapellmeister  und  Kommercomponist  in  Schwerin. 
Als  er  dort  sein  Amt  verloren  hatte,  irrte  er  lange  umher,  bis  er  Musikdirektor 
am  Theater  zu  Pesth-Ofen  wurde.  Dort  veruneinigte  er  sich  mit  seinem  Vorge- 
setzten und  liess  sich  hierauf  1814  für  die  Truppe  Joseph  Seconda’ s als  Dirigent 
engagiren,  nach  deren  Auflösung  er  kümmerlich  von  dem  Ertrage  seiner  Compo- 
sitionen  und  Musiklektionen  lebte.  Im  J.  1822  wurde  er  Dirigent  bei  der  Gesell- 
schaft des  Direktors  Fabricius  in  Magdeburg,  die  aber  gleichfalls  keinen  Bestand 
hatte,  so  dass  E.,  der  nach  Leipzig  gezogen  war,  sich  wieder  in  Bedrängniss  sah. 
Im  J.  1822  siedelte  er  nach  Berlin  über,  gab  daselbst  Musikunterricht  und  arbei- 
tete für  das  Tagesbedürfniss  der  Verleger.  In  den  bescheidensten  Verhältnissen, 
die  seine  zweite  Gattin  geduldig  mit  ihm  trug,  starb  er  am  9.  Septbr.  1836  zuBer*  ; 
lin.  — Seine  Arrangements  fremder  Werke  für  Pianoforte  zwei-  und  vierhändig,  J 
obgleich  keineswegs  geschickt,  haben  sich  zum  Theil  noch  erhalten.  Gänzlich  ver- 
schollen sind  jedoch  seine  eigenen  Compositionen,  bestehend  in  Opern  (»Bella  und 
Fernanda«,  »der  Eremit  von  Formentera«,  »die  Blumeninsel«,  »der  Liebescompass« 
u.  s.  w.),  ferner  in  grösseren  und  kleineren  Gesängen  und  Liedern,  in  Sinfonien. 
Ouvertüren,  Entr’acts,  Tänzen,  Märschen,  Trios,  Stücken  für  Blaseinstrumenten, 
Sonaten  und  Clavierstücken  kleinerer  Form.  Nur  das  kleine  Trinklied  von  ihm 
»Wir  sind  die  Könige  der  Welt«  hat  es  bis  zu  wirklicher  Volkstümlichkeit  ge- 
bracht. 

Ebert,  Johann,  Componist  und  Tenorsänger  am  Hofe  zu  Eisenach,  geboren 
am  27.  Septbr.  1693  zu  Naundorf  im  Lande  Meissen,  war  ein  Schüler  der  Kreuz- 
schule und  des  mit  derselben  verbundenen  Chors  zu  Dresden  und  studirte  zu 
Leipzig.  Nach  Vollendung  seiner  akademischen  Studien  1718,  wurde  er  Cantor 
in  Weissenfels  und  erhielt  1726  die  schon  erwähnte  Anstellung  in  Eisenach.  Seine 
Stimme  und  seine  Art  zu  singen  wurden  allgemein  bewundert.  Von  seinen  Com- 
positionen sind  nur  1729  sechs  Sonaten  für  Flöte  und  Clavier  im  Druck  er- 
schienen. 

Eberwein,  eine  seit  länger  als  einem  Säculum  rühmlichst  bekannte  deutsche 
Musikerfamilie  thüringischer  Abkunft,  die  noch  jetzt  in  zahlreichen  weithin  zer- 
streuten Gliedern  den  Ruf  ihres  Namens  aufrecht  erhält.  Der  älteste  hervor- 
ragende Träger  dieses  Namens  ist  Traugott  Maximili  an  E.,  geboren  am  27. 
Octbr.  1775  zu  Weimar,  wo  sein  Vater  Hof-  und  Stadtmusiker  war.  Bei  diesem 
lernte  er  nach  damaliger  Sitte  fast  sämmtliche  im  Gebrauch  befindlichen  Instru- 
mente spielen  und  konnte  schon  als  siebenjähriger  Knabe  im  Stadt-Musikchor  und 
in  der  Hofkapelle  als  Violinist  mitwirken.  Auch  seine  Compositionsversuche  fan- 
den Anerkennung  und  Aufmunterung.  Weiter  aus  bildete  er  sich  bei  Schick  in 
Mainz  im  Violinspiel  und  bei  Kunze  in  Frankfurt  a.  M.  in  der  Tonsetzkunst.  Am 
Hofe  zu  Homburg  hörte  ihn  1796  der  Fürst  von  Rudolstadt,  der  ihn  1797  als 
Hofmusicus  in  seine  Residenz  berief.  Eine  längere  Ferienzeit  1803  benutzte  er, 
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um  als  Violinvirtuose  eine  Kunstreise  durch  Franken,  Baiern  und  Tyrol  nach 
Italien  zu  machen,  schrieb  in  Rom  seine  ersten  Quartette  und  nahm  in  Neapel  bei 
Fenaroli  noch  Unterricht  im  Contrapunkte.  Ende  1804  wieder  nach  Rudolstadt 
zurückgekehrt,  übernahm  er  1809  mit  dem  Titel  eines  fürstl.  Kammermusikers  die 
Leitung  der  Kapelle,  wurde  jedoch  erst  1817  wirkl.  fürstl.  Hofkapellmeister.  Ausser 
mehreren  kleineren  Concertreisen  durch  Deutschland  bis  hinauf  nach  Berlin, 
macht«  er  auch  1818  eine  grössere  bis  nach  Wien  und  Ungarn  und  starb  am  2. 
Decbr.  1831  zu  Rudolstadt.  Er  hat  über  100,  meist  treffliche  Werke  componirt, 
darunter  die  Opern:  »Claudina  von  Villabella«,  »Pedro  und  Elviraa,  »der  Jahr- 
markt von  Plundersweiler«,  »das  befreite  Jerusalem«,  »Firdusi«,  »das  goldene  Netz«; 
die  Singspiele:  »das  Schlachtturnier«,  »die  Fischerin«,  »das  Storchnest«,  »die  hohle 
Eiche«;  ferner  für  das  Theater  eine  Unzahl  von  Entr’acts  und  eine  Ouvertüre  zu 
Sbakespeare’s  »Macbeth«.  Ausserdem  schrieb  er  für  die  Kirche:  Cantaten,  Hym- 
nen, Psalmen,  ein  Te  deum  und  eine  grosse  Messe  in  ^4«-dur  (vielleicht  sein  bestes 
Werk).  Von  seinen  übrigen  Arbeiten  sind  endlich  zu  nennen:  Sinfonien,  Concert- 
cuvertüren,  Concerte  für  verschiedene  Instrumente,  Stücke  für  Harmoniemusik 
und  viele  Gesänge  und  Lieder.  Seine  letzte  Arbeit,  eine  grosse  Cantate,  betitelt: 
»der  Tod  des  Alciden«  blieb  unvollendet.  Er  hat  auch  den  Ruhm,  als  einer  der 
Ersten  mit  an  der  Verbesserung  der  socialen  Verhältnisse  der  Musiker  gearbeitet 
zu  haben. — Ein  jüngerer  Bruder  E.’s,  Ludwig  E.,  geboren  1782  zu  Weimar, 
erwählte,  gleichfalls  vom  Vater  unterrichtet,  die  Oboe  zu  seinem  Hauptinstrumente, 
wurde  in  seiner  Vaterstadt  als  Hofmusiker  angestellt'und  starbauch  daselbst  1832 
als  erster  Oboist  der  grossherzogl.  Kapelle.  — Der  berühmteste  der  Brüder  war  der 
jüngste,  Karl  E.,  geboren  am  10.  Novbr.  1786  zu  Weimar,  ein  Zeitgenosse  Goethe’s, 
mit  dem  er  auch  befreundet  war.  Auch  er  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  von  sei- 
nem Vater,  und  als  er  sich  hauptsächlich  der  Violine  zuwandte,  von  seinem  Bruder 
Traugott  Maximilian,  den  er  als  Componist  in  Bezug  auf  Schwung  der  Erfindung 
überflügelte,  obwohl  er  selbst  kaum  merkbar  selbständig  aus  den  Grenzen  des  Mo* 
zart’schen  Styls  heraustrat.  Auch  er  beschränkte  seinen  Wirkungskreis  auf  Wei- 
mar, wo  er  als  Künstler  und  Mensch  in  der  höchsten  Achtung  stand  und  gross- 
herzogl. Kammervirtuose  und  Musikdirektor  war.  Hochbetagt  starb  er  daselbst 
am  2.  März  1868.  Von  seinen  Compositionen  sind  hervorzuheben:  die  Opern 
»die  Heerschau«,  »der  Graf  zu  Gleichen«,  ferner  die  überaus  populär  gewordene 
Musik  zu  Holtei’s  Schauspiel  »Leonore«  und  die  zu  »Preciosa«  (1811)  zahl- 
reiche Entr’acts,  die  Ouvertüre  zu  Goethe’s  »Proserpina«,  Gesänge,  Cantaten 
and  Lieder,  endlich  ein  Streichquartett,  ein  Flötenconcert,  ein  Dilettantenconcert 
für  Violine  mit  Pianoforte,  Flöte,  Violoncello  und  zwei  Hörnern,  Violinduette  etc. 
— Seine  Gattin,  Emilie  E.,  war  eine  Tochter  Wilhelm  Hässler’s  aus  Erfurt 
und  als  Hofopemsängerin  in  Weimar  bis  1837  sehr  geschätzt,  namentlich  in  hoch- 
dramatischen  Parthien  wie  Donna  Anna  (Don  Juan),  Fidelio  u.  s.  w.  — Der  Sohn 
Beider,  Maximilian  Karl,  hat  sich  als  Pianofortevirtuose  ausgezeichnet.  Er 
war  ein  Schüler  Hummel’s  und  trat  selbständig  als  Concertspieler  seit  1831  zu- 
nächst in  Weimar,  dann  in  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  Paris,  London  u.  s.  w.  mit 
grossem  Erfolge  auf.  Als  Componist  hat  er  sich  blös  durch  eine  Anzahl  kleiner 
Clavierstücke  leichterer  Gattung  bemerkbar  gemacht. 

Ebhardt)  Gotthilf  Friedrich,  trefflicher  Orgelspieler  und  musikalischer 
Theoretiker,  geboren  1771  zu  Hohenstein  im  schönburgischen  Gebiete,  erhielt  den 
Musikdirektor  Tag  zum  Lehrer  im  Clavier-,  Orgelspiel  und  in  der  Composition 
und  wurde  später  Organist  und  Mädchenschullehrer  zu  Greiz,  von  wo  er  als  Hof- 
organist und  Direktor  des  Singvereins  nach  Schleiz  gezogen  wurde.  Von  seinen 
compositorischen  Arbeiten  sind  nur  Präludien  für  Orgel  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel)  im  Druck  erschienen,  Cantaten,  allerlei  Kirchenstücke  und  variirte  Cho- 
räle für  Orgel  aber  Manuscript  geblieben.  Ausserdem  hat  er  noch  die  theoreti- 
schen Lehrbücher:  »Schule  der  Tonsetzkunst  in  systematischer  Form  u.  s.  w.« 
(Leipzig,  1824)  und  »die  höheren  Lehrzweige  der  Tonkunst«  (Leipzig,  1830)  ver- 
öffentlicht. 
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Ebio,  Matthias,  deutscher  Componist  und  musikalischer  Theoretiker,  ge- 
boren 1591  zu  Husum  in  Holstein,  studirte  Philologie  zu  Jena  bis  1616  und  wurde 
darauf  Cantor  und  Lehrer  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  auch  am  20.  Decbr.  1676 
gestorben  ist.  Man  kennt  von  ihm  eine  in  deutscher  Sprache  geschriebene  »/*<*- 
goge  musicaa  (Hamburg,  1651),  deren  vollen  Titel  sammt  dem  mit  derselben  ver- 
bundenen nProdomus  Cantiorum  ecclesiaeticarum « E.  L.  Gerber  in  seinem  älteren 
Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1790  angiebt. 

Ebir-Chalid,  s.  J ösid  Ha  ura. 

Ebner,  Karl,  talentvoller  Violinvirtuose,  geboren  1812  in  Ungarn,  gelangte 
als  Knabe  nach  Wien,  wo  er  seiner  Anlagen  wegen  höheren  Violinunterricht  er- 
hielt und  sich,  sehr  jung  noch,  mit  grossem  Beifall  öffentlich  hören  lassen  konnte. 
Er  machte  hierauf  eine  Kunstreise  nach  Russland,  die  bis  1830  währte,  wurde, 
trotz  seiner  Jugend,  als  königl.  Kammermusiker  und  Violinist  der  Hofopernkapelle 
in  Berlin  angestellt  und  ging  endlich  nach  Paris,  wo  er  jedoch  schon  am  15.  Juli 
1836  starb. 

Ebner,  Wolfgang,  berühmter  Orgelspieler,  geboren  zu  Augsburg  und  ums 
Jahr  1655  Hoforganist  des  Kaisers  Ferdinand  III.  in  Wien,  schrieb  in  lateinischer 
Sprache  Verbesserungen  und  Erleichterungen  zu  dem  von  Viadana  erfundenen 
Generalbass,  die  Kapellmeister  Herbst  ins  Deutsche  übersetzte  und  seiner  Arte 
prattica  e poetica  vom  Jahre  1653  anhing.  Sonst  ist  von  E.’s  musikalischer  Thä- 
tigkeit  noch  bekannt,  dass  er  1648  zu  Prag  36  Variationen  für  Clavier  über  eine 
Arie  des  Kaisers  Ferdinand  durch  den  Druck  veröffentlichte,  welche  1810  bei  T. 
Haslinger  Wien  eine  neue  Ausgabe  erlebten.  f 

Ebollimento  oder  Ebollizione  (ital.) , die  Aufwallung,  Erregung;  con  e.,  Vor- 
tragsbezeichnung in  der  Bedeutung:  mit  erregtem  Ausdruck. 

Ebnth,  Thahan-el-Kareni  hiess  ein  arabischer  Sänger  des  Kaliphats,  der 
in  der  Zeit  von  661  bis  754  besonders  weithin  berühmt  war.  Vgl.  Hammer- 
Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber  T.  1 p.  539 — 570.  t 

Ecbole,  s.  Ekbole. 

Eccard,  Johann,  einer  der  ausgezeichnetsten  Meister  der  preusBischen  Ton- 
schule und  der  kirchlichen  Liedform  überhaupt,  wurde  1553  zu  Mühlhausen  an 
der  Unstrut  geboren  und  erhielt  daselbst  auch,  Winterfeldt  behauptet  es  mit 
Wahrscheinlichkeit,  von  Joachim  v.  Burgk,  der  sich  damals  in  Mühlhausen  auf- 
hielt, den  ersten  gediegenen  Musikunterricht.  Von  1571  bis  1574  studirte  er  in 
München  bei  Orlandus  Lassus,  mit  welchem  Meister  er  auch  1571  in  Paris  ge- 
wesen sein  soll.  Bis  1578  lebte  er  hierauf  wieder  in  Mühlhausen,  wo  er  u.  A.  ge- 
meinschaftlich mit  Joachim  von  Burgk  die  nCrepundia  sacra  Helmboldi  etc.* 
(Mühlhausen,  1577,  2.  Aufl.  ebendas.  1596;  neue  Ausg.  Erfurt,  1608)  bearbeitete 
und  herausgab.  Nachdem  er  sodann  in  Diensten  Jacob  Fugger’s  in  Augsburg  ge- 
standen hatte,  wurde  er,  als  Adjunct  des  Kapellmeisters  Riccius,  1583  Vicekapell- 
meister  und  1599  endlich  wirklicher  Kapellmeister  in  Königsberg.  Im  J.  1608 
erhielt  er  die  Berufung  als  kurfürstl.  Kapellmeister  nach  Berlin,  starb  aber  in  diesem 
Amte  schon  im  J.  1611.  — E.’s  Compositionfen,  die  noch  immer  der  würdige  Gegen- 
stand eifriger  Forschungen  der  Musikgelehrten  sind,  zeigen  einen  Schwung  der 
Ideen,  eine  Tiefe  und  Innigkeit  der  Empfindung  und  eine  Reinheit  verbunden  mit 
Wohlklang  der  Setzweise,  wie  man  als  Complex  musikalischer  Vorzüge  zu  seiner 
Zeit  kaum  wieder  antrifft.  Mit  Recht  bestrebt  sich  daher  die  neueste  Zeit,  seit 
Winterfeldt,  die  Verdienste  E.’s  zu  beleuchten  und  nach  Gebühr  anzuerkennen. 
Von  seinen  zahlreichen  Gesängen,  Kirchenliedern,  deutschen  Chorälen  und  Bear- 
beitungen können  summarisch  genannt  werden:  »20  Cantiones  sacrae  Helmboldi 
5 et  plur.  vocuina  (Mühlhausen,  1574);  die  oben  erwähnte  nCrepundia  saera  etc.* 
(Mühlhausen,  1577);  24  deutsche  Lieder  (die  Fugger’schen)  mit  4 und  5 Stirame?i 
(Mühlhausen,  1578);  »Newe  deutsche  Lieder  mit  4 und  5 Stimmen  ganz  lieblich 
zu  singen,  vnd  auff  allerley  musikalischen  Instrumenten  zu  gebrauchen«  (Königs- 
berg, 1589);  der  erste  Theil  fünfstimmiger  geistlicher  Lieder  auff  den  Choral  oder 
gemeine  Lieder  daraus  gerichtet  (4  Bde.,  Königsberg  1597);  Preussische  Fest- 
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iieder  durch’s  ganze  Jahr  mit  5,  6,  .7  und  8 Stimmen  (Königsberg,  1598).  Die  zu- 
letzt und  zu  vorletzt  angeführten  Sammlungen  hat  später  E.’s  Nachfolger  im 
Königsberger  Amte,  Joh.  Stobäus,  wieder  neu  herausgegeben.  Ausserdem  befinden 
sich  in  der  von  Joachim  von  Burgk  herausgegebenen  Sammlung  von  30  vierstim- 
migen geistlichen  Liedern  Ludw.  Helmbold’s  (Mühlhausen,  1585)  auch  drei 
Melodien  E.’s,  nämlich:  »Zu  dieser  österlichen  Zeit«,  »Gen  Himmel  fährt 
der  Herre  Christa,  »Der  heil’ge  Geist  vom  Himmel  kam«  und  »TJeber’s  Gebirg’ 
Maria  gehta,  von  denen  besonders  die  letzte  von  ausgezeichneter  Schönheit  ist. 
Endlich  existiren  noch  einzeln  viele  von  E.  componirte  Hochzeits-  und  Osterlieder 
za  6,  7,  9 u.  s.  w.  Stimmen.  Neuerdings  haben  Neithardt  und  Andre  in  der 
MuHca  sacra  mehrere  Gesänge  E.’s  herausgegeben,  z.  B.  »0  Lamm  Gottes«  fünf- 
fiimmig,  »0  Freudea  achtstimmig  u.  s.  w.  Hauptsächlich  ist  man  seit  Winterfeldt’s 
Vorgänge  bemüht  gewesen , die  einfachen  Choralweisen  E.’s  wieder  aufzufinden 
and  zusammenzustellen.  Das  bis  jetzt  vollständigste  Verzeichniss  derselben  enthält 
auf  Seite  47  G.  Döring’s  »Choralkundea  (Danzig,  1865). 

Eeeles,  Salomon,  ein  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  sehr  berühmter 
Violinvirtuose,  der,  vortrefflich  situirt,  bis  1658  als  Musiklehrer  in  London  lebte, 
dann  aber  Quäker  wurde  und  seine  grosse  Sammlung  vorzüglicher  Instrumente 
öffentlich  verbrannte.  Er  gerieth  hierauf  in  die  dürftigsten  Verhältnisse,  unter 
deren  Druck  sich  sein  Verstand  zerrüttete,  so  dass  er  vielfach  öffentliches  Aerger- 
niss  gab.  Ganz  heruntergekommen,  starb  er  1673  zu  London,  nachdem  er  vorher 
noch  einen  Dialog  »über  die  Nichtigkeit  der  Musik«  (London,  1667)  veröffentlicht 
hatte.  Mehrere  Variationen  seiner  Composition  enthält  die  1693  zu  London 
erschienene  Sammlung  » The  division  violin «.  — Er  hatte  drei  Söhne,  die  sämmtlich 
zu  ihrer  Zeit  berühmte  Tonkünstler  waren.  1.  John  E.,  geboren  zu  London, 
ein  fruchtbarer  Tondichter,  der  schon  als  kleiner  Knabe  als  Componist  von  Ge- 
sängen und  Balletten  bekannt  war.  Namhaft  trat  er  als  schaffender  Künstler  seit 
1697  hervor  und  wurde  nach  dem  Tode  des  Dr.  Staggius,  um  1708,  Kapellmeister 
der  Königin  Anna.  Als  solcher  schrieb  er  wahrhaft  massenhaft  für  Theater  und 
Kammer  und  namentlich  finden  sich  Gesänge  von  ihm,  von  denen  auch  Hawkins 
einige  Proben  giebt,  in  allen  englischen  Sammlungen  damaliger  Zeit.  Von  grösse- 
ren Werken  kennt  man  jetzt  nur  noch:  die  Ode  auf  den  Cäcilientag,  Text  von 
Congreve , *Neic  music  for  openiny  of  the  theatre «,  in  London  gedruckt,  ferner 
die  Opern  r>Hinaldo  et  Armida « und  » The  judgement  of  Parisa  (letztere  in  Concur- 
rmz  mit  Weldon  componirt,  mit  dem  er  auch  den  ausgesetzten  Preis  von  200 
Guineen  theilte),  endlich  die  Gesänge  zu  Urfey’s  Operette  »Don  Quixote«.  Den 
Best  seines  Lebens  verbrachte  er,  von  der  Kunst  zurückgezogen,  hauptsächlich 
mit  Angeln  beschäftigt,  zu  Kingston  in  Surrey.  — 2.  Henry  E.  war  wie  sein 
\ ater  Violinvirtuose,  begab  sich  frühzeitig  nach  Paris,  wo  er  Aufsehen  erregte  und 
1742  als  Violinist  der  königl.  Kapelle  starb.  Als  Componist  für  sein  Instru- 
ment rühmte  ihn  Hawkins,  der  12  seiner  Sonaten  für  Violine  mit  Bassbegleitung 
(Baris,  1720)  kannte.  — 3.  Thomas  E.,  ebenfalls  Violinvirtuose  und  als  solcher 
Ton  seinem  Bruder  Henry,  der  ihn  zu  sich  nach  Paris  genommen  hatte,  ausge- 
bildet.  Auf  Händel’s  Veranlassung  kehrte  derselbe  1733  nach  London  zurück, 
ohne  jedoch  die  von  jenem  Meister  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen  zu  verwirklichen, 
da  er  Bich  einem  lockeren,  vagabondirenden  Leben  hingab. 

Eccleston,  Eduard,  ein  englischer  Tonsetzer  des  17.  Jahrhunderts,  von  dem 
j*doch  nur  wenig  bekannt  ist.  Derselbe  hat  die  Musik  zu  einem  »die  Freude 
Europa’s  bei  Gelegenheit  des  Friedens  und  der  glücklichen  Zurückkunft  des 
Königs«  betitelten  dramatischen  Zwischenspiel  gesetzt,  das  auf  dem  Theater  zu 
klein  Lincolns-Inn-Fields  aufgeführt  und  1697  gedruckt  wurde.  Ausser  diesem 
^erke  ist  noch  die  Oper  »Die  Sündfluth  Noali’s  oder  der  Untergang  der  Welt«, 
welche  1679  gedruckt  erschienen,  doch,  so  viel  bekannt,  nirgends  aufgeführt  worden 
»st,  vou  E.  VgL  Historisch-kritische  Beiträge  von  Marpurg  Band  4 Seite  130. 
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Eeclin,  englischer  Doctor  der  Musik,  hat  im  Anfänge  des  17.  Jahrhundert 
durch  Composition  einer  satyrischen  Cantate,  Text  von  Swift,  welche  damal ig 
Tonkünstler  parodirte,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Weiteres  von  ilii 
ist  nicht  bekannt  geblieben.  t 

Echalote  (französ.)  nennen  die  französischen  Orgelbauer  ein  kleines  Stile 
Messingblech,  welches  gewissen  Orgelpfeifen  zum  Deckel  dient  und  durch  sein 
zitternde  Bewegung  den  Tremulant  (s.  d.)  hervorbringt. 

Echappement  (französ.),  eine  vom  Pianofortebauer  Erard  in  Paris  im  J.  182. 
der  Claviermechanik  hinzugefügte  Vervollkommnung,  die  darin  besteht,  dass  beir 
schnellen  Wiederholen  desselben  Tones  der  Finger  die  Taste  nicht  ganz  in  ihr 
Ruhelage  zurücktreten  zu  lassen,  sondern  nur  ein  wenig  zu  lüpfen  braucht,  um  dej 
Hammer  auf’s  Neue  zum  Anschlag  zu  bringen.  Der  Hammer  fällt,  nachdem  An 
schlag  und  Ablösung  stattgefunden,  nicht  ganz  herab,  so  lange  die  Taste  nieder 
gehalten  wird,  sondern  wird  von  einer  zweiten  Stosszunge  aufgefangen. 

Echeien  (aus  dem  Griech.;  latein.  Echaed) , die  Wiederhallenden,  wäre: 
eherne  tonnen-  oder  vasenförmige  ResonanzgefUsse,  die  in  den  griechischen  un< 
römischen  Theatern  in  besonders  dazu  in  den  Mauern  angebrachten  Nischen  aui 
gestellt  gewesen  sein  sollen.  Zweck  derselber  war,  die  Stimme  der  Schauspielei 
den  Gesang  und  die  Musik  zu  verstärken,  weshalb  sie  auch  nicht  fest  mit  dei 
Mauern  verbunden  waren,  sondern  frei  auf  dünnen  eisernen  Klammern  schwebend 
unbehindert  mitschwingen  konnten.  Verschieden  gestimmt,  sollen  sie  sich  in  ihre 
Anzahl  bis  auf  28  (für  alle  Töne  der  3 Klanggeschlechter)  belaufen  haben.  Vgl 
auch  Kircher,  A fusurg.  II.  287  (de  echaeis  sive  vaais  aencis)  und  Mattheson,  Patriot 
8.  200. 

Echelette  oder  Claquebois  (französ.)  heisst  in  Frankreich  dasselbe  Instrument 
welches  man  in  Deutschland  Strohfiedel  (s.  d.)  nennt. 

Echelle  (französ.),  das  Liniensystem  mit  Linien  und  Spatien  und  in  Folg< 
dessen  besonders  die  diatonische  Tonleiter  (s.  d.)  in  ihrer  stufenweise: 
Tonfolge. 

Echion,  berühmter  altgriechischer  Musiker,  der  zur  Zeit  des  Juvenal  in  Ron 
lebte  und  sich  als  Kitharaspieler  besonders  der  Gunst  der  römischen  Mädchen  un< 
Frauen  erfreute.  Vgl.  Juvenal,  Lat  VI.  76.  , 

Echo  (aus  dem  Griech.;  ital.:  ecco)  ist  eine  Naturerscheinung,  der  die  Men- 
schen schon  in  sehr  früher  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten,  wofür  diePerso- 
nification  dieser  Naturerscheinung  in  der  griechischen  Götterlehre  als  Beweis  gel- 
ten darf.  Nehmen  wir  zu  diesem  Beweise  die  hebräische  Benennung  des  E.’s; 
bnp  FÖ,  Tochter  der  Stimme,  und  die  Auslassung  des  Virgilius:  Saxa  sonant  vo - 
bisque  offenen  resultat  imago,  so  Hesse  sich  schon  daraus  auf  die  Anschauungsweise 
der  Alten  über  das  E.  schliessen.  Diese  Anschauung  scheint  erßt  im  Mittelalter 
eine  mehr  wissenschaftliche  Begründung  erhalten  zu  haben,  und  finden  wir  ah 
ersten  Schriftsteller  über  das  E.  den  Jesuiten  und  Professor  Jos.  Biancanus  allge- 
mein genannt,  trotzdem  Mersenne,  von  1588  bis  1648  wirkend,  in  seinen  Werken 
vielfach  sich  wissenschaftHch  über  das  E.  ergeht.  Von  Biancanus  rührt  nämlich 
ein  » Tractatio  de  Echo « (Modena,  1653)  her,  die  sich  zuerst  mit  dem  E.  eingehend 
beschäftigt.  Im  J.  1673  erschien,  als  zunächst  bemerken swerthestes  Werk  über  dasE„ 
vom  Jesuiten  Athanasius  Kircher  verfasst,  eine  Phonurgia,  die  auch  die  Gesetze  der 
N atur,  welche  der  E.bildu ng  zu  Grunde  liegen , in  grosser  Klarheit  durch  W' ort  und  Bild 
darlegt.  Seit  der  Zeit  aber,  als  zuerst  durch  Sauveur  die  Benennung  »Akustik* 
statt  »Lehre  vom  Schall«  eingeführt  wurde,  fehlt  auch  in  keiner  Akustik  eine 
wissenschaftliche  Auseinandersetzung  über  die  Entstehung  des  E.’s.  Die  frühester 
derartigen  Werke  zeichnete  J.  N.  Forkel  in  seiner  »allgemeinen  Literatur  der 
Musik«  (Leipzig.  1792,  Seite  239)  ziemlich  vollständig  auf,  und  es  ist  auffallend, 
dass  diese  Werke  sämmtlich  einzig  undallein  die  Lehre  vom  E.  behandeln,  während 
in  späterer  Zeit  diese  Lehre  meist  nur  in  Werken  zu  finden  ist,  die  von  der 
Akustik  überhaupt  handeln,  wovon  wir  als  neueste  »der  Schall«  von  John  Tyndall 
(Braunschweig.  1869)  und  »die  Lehre  vom  Schall«  von  R.  Radau  (München,  1869} 
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empfehlen  können.  — E.  nennen  wir  die  Erscheinung  eines  voll  verständlichen 
Schalles  an  einem  Orte,  dessen  Ursache  ein  kurze  Zeit  vorher  au  derselben  Stelle 
hervorgebrachter  gleicher  Schall  ist;  beide  Schalle  unterscheiden  sich  durch  ihre 
Intensität  (das  E.  ist  gewöhnlich  schwächer  im  Klange).  Eine  solche  Natur- 
erscifteinung  findet  ihren  Grund  in  der  Brechung  der  Schallstrahleu  und  in  ihrem 
nach  derZeit  unterschiedenen  sich  Geltendmachen  der  gebrochenen  Schallstrahlen 
an  der  Ausgangsstelle  desselben.  Die  Brechung  der  Schall  strahlen  geschieht 
nach  denselben  Gesetzen,  wie  die  der  Lichtstrahlen;  von  glatten  ebenen  Flächen 
werden  die  Strahlen  in  demselben  Winkel  nach  der  entgegengesetzten  Seite  in  der 
Vertikale  zurückgeworfen,  in  dem  sie  von  der  andern  eingefallen  sind.  Natürlich 
gilt  jede  zusammengesetzte  oder  regelmässig  gekrümmte  Fläche  als  aus  so  viel 
Ebenen  bestehend,  wie  die  Einzelntheile  der  Fläche  von  einer  Ebene  ab  weichen; 
und  als  Schallstrahl  fasst  man  die  Linie  auf,  von  welcher  ab  sich  die  kugelflächen- 
fürmigen  Schallwellen  am  weitesten  entfernen.  Genaueres  darüber  giebt  der  Artikel 
Akustik.  Noch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  bei  weiten  Entfernungen  statt 
einer  Fläche  auch  die  Brechung  von  Schallstrahlen  durch  ein  nur  theilweise  festes 
oder  annähernd  flächenartiges  Mittel,  einen  Wald  oder  eine  Wolke,  bewirkt  werden 
kann.  Alle  gebrochenen  Schallstrahlen,  welche  nach  dem  Orte  wiederkehren,  wo 
der  Urklang  erzeugt  wurde,  können  unter  gewissen  Bedingungen  ein  E.  erzeugen. 
Diese  Bedingungen  liegen  in  dem  Unterschiede  in  der  Zeit,  in  welcher  die  ge- 
brochenen Schallstrahlen  an  dem  Ort  der  Schallquelle  erscheinen.  Der  Schall 
braucht  nämlich  um  eine  gerade  Entfernung  von  346  Meter  zu  durcheilen  eine 
Seeunde,  und  den  kürzesten  Klang,  eine  Sprachsylbe,  nimmt  man  an,  kann  man 
in  einer  Zehntel-Secunde  erzeugen.  Hiernach  müsste  jedes  schallbrechendo  Mittel 
da3  17,3  Meter,  d.  L die  Hälfte  von  dem  Zehntel  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit des  Schalles  in  einer  Seeunde,  direkt  vom  Ausgangspunkt  des  Klanges  ent- 
fernt ist,  welches  die  Schallstrahlen  direkt  zur  Ausgangsstelle  zurücksendet,  ein  E., 
und  jedes  weitere  Mittel  ein  weiter  vom  Urklang  gesondertes  E.  erzeugen.  Je 
nachdem  nun  die  Entfernung  eines  gleich  wirkenden  Mittels  ein  Vielfaches  von 
dieser  geringsten  Weite  ist,  um  so  viel  mehr  Sylben  wird  ein  E.  zu  erzeugen  ver- 
mögen. Ein  34,6  Meter  entferntes  Mittel  würde  somit  ein  zweisylbiges ; ein 
51,9  Meter  entferntes  ein  dreisylbiges  u.  s.  f.  hervorbringen.  Da  nur  von  der 
Länge  des  Schallwellenlaufea  die  Sylbenzahl,  welche  ein  E.  zu  geben  vermag,  ab- 
hängig ist,  so  wird  ein  vielfach  gebrochener  Schallstrahl  durch  direkt  der  Schall- 
quelle viel  nähere  Mittel  erzeugt,  gleiche  Wirkungen  geben,  als  ein  einfach  ge- 
brochener durch  ein  ferneres  Mittel.  Diese  theoretische  Feststellung,  so  einfach 
und  klar  sie  ist,  erleidet  jedoch  durch  viele  Zufälligkeiten  Abänderungen,  und  die 
E.erscheinung  und  deren  Eigenheiten  werden  deshalb  niemals  fest  vorherbestimmt 
werden  können.  Hierzu  einige  Beispiele.  Gay  Vernon  kannte  in  seiner  Jugend 
ein  schönes  Echo,  welches  scheinbar  die  Gebäude  einer  Mühle  erzeugten.  Nach- 
dem er  einige  Jahre  in  Paris  zugebracht,  kehrte  er  in  sein  Dorf  zurück.  Er  suchte 
«in  Echo  und  fand  es  nicht  mehr.  An  der  Mühle  war  nichts  geändert,  es  fehlten  nur 
einige  Bäume,  die  früher  dort  standen.  Ein  drastischer  Fall  ist  folgender,  der  als 
wahr  erzählt  wird:  Ein  Engländer,  der  Italien  bereiste,  traf  irgendwo  ein  E., 
welches  ihm  so  gefiel,  dass  er  es  kaufte.  Dies  E.  rührte  von  einem  isolirt  stehenden 
Hause  her.  Der  Engländer  liess  dasselbe  abbrechen,  numerirte  alle  Steine  und 
uahm  sie  mit  nach  England  auf  sein  Gut,  wo  er  das  Haus  genau  so,  wie  es  gewesen 
war,  wieder  aufbauen  liess,  und  zwar  an  einer  Stelle,  die  von  dem  Schlosse  um  die 
bekannte  Entfernung  des  in  Italien  beobachteten  E.’s  abstand.  Wie  nun  alles  bereit 
war,  beschloss  der  glückliche  Besitzer  für  sein  E.  den  Einzugsschmaus  zu  geben. 
Er  lud  sämmtliche  Freunde  zu  einem  Festmahl  und  wollto  zu  Ende  desselben  zum 
Dessert  das  E.  wecken.  Ein  Pistolenschuss,  den  er  aus  einem  Fenster  abfeuerte, 
rief  jedoch  keine  Spur  eines  Wiederhalles  hervor  und  man  hat  nie  erfahren,  warum 
'las  E.  verunglückt  war.  — Bei  vielfachen  Brechungen  geschieht  es  nun  oft,  dass 
an  dem  Schallquellorte  zu  verschiedenen  Zeiten  zurückkehrende  Schallstrahlen 
Eintreffen,  wodurch  dieselben  Sylben  dann  öfter  nach  einander  erscheinen  uud  aut 
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den  E.wecker  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  von  verschiedenen  Seiten  un< 
Weiten  her  ihm  dasselbe  nachgesprochen  würde.  Wir  erwähnen  hier  das  sieben 
fache  Th  zwischen  Koblenz  und  Bingen  am  Rhein.  Viel  mehr  überraschend  wi. 
diese  einfachen  E.er scheinungen  sind  solche,  die  nur  Schlusstheile  der  Klängt 
wiederholen;  diese  haben  zu  allerlei  scherzhaften  Anekdoten  Anlass  gegfeben 
Cardanus  erzählt  die  Geschichte  eines  Mannes,  der  über  einen  Fluss  gehen  wollt« 
und  die  Furth  nicht  fand.  Müde  vom  Suchen,  seufzt  er:  0!  Das  E.  antwortete  0 
Da  glaubt  er,  dass  er  nicht  allein  sei,  und  es  entspinnt  sich  folgendes  Zwiegespräch 
Onile  devo  passar?  (Wo  muss  ich  durchwaten?)  — Passa ! (Wate!)  — Qul.- 
(Hier?)  — Qul!  (Hier!)  Der  Mann  sieht,  dass  er  einen  gefährlichen  Wirbel  voi 
sich  hat,  und  fragt  noch  einmal:  Devo  passar  qul ? (Wat*  ich  hier?)  — Passa  qul. 
(Wate  hier!)  war  die  Antwort.  Da  wird  dem  Manne  unheimlich  zu  Muthe,  ei 
denkt  bei  sich,  dass  ihn  der  böse  Geist  neckt  und  geht  nach  Hause,  ohne  den  Flus* 
zu  passiren.  Er  erzählte  sein  Abenteuer  dem  Cardanus,  welcher  darüber  lacht« 
und  dasselbe  erklärte.  Dies  Verschwinden  der  Anfangssylben  kann  auch  bei  viel* 
sylbigen  E.’s  Vorkommen,  wenn,  direkte  Schallbrechung  vorausgesetzt,  die  reflekti- 
renden  Wände  nicht  in  gleichmässigen  Zwischenräumen  vertheilt  sind,  sondern 
die  ferneren  immer  näher  Zusammenwirken.  Die  zweite  Sylbe  wird  ankommen 
ehe  die  erste  verklungen  ist;  die  dritte  vor  dem  Ende  der  zweiten  u.  s.  w.  Kircher 
in  seiner  Phonurgia  p.  45 — 47  zeigt,  wie  man  diesen  Umstand  benutzen  könne, 
um  aus  einem  Worte  eineu  Satz  zu  bilden.  Das  Endergebniss  seines  Versuches 
würde  sein,  dass,  falls  jemand  ein  nach  seiner  Angabe  gebautes  E.  durch  den  Satz: 
Tibi  vero  gratias  agam  quo  clamore?  (Wie  soll  ich  dir  danken?)  wecken  würde,  er 
als  Antwort  erhielte:  Clamore- Amor  e-More-Ore-Re  (durch  Wort,  Liebe,  Betragen, 
Lippen  und  That).  — Die  Angabe  der  Mittelentfernung  von  17,3  Meter  als  notfa« 
wendig  zu  einer  E.bildung  wird  es  wahrscheinlich  machen,  dass  in  vielen  geschlos- 
senen Räumen,  die  zu  musikalischen  Kunstaufführungen  benutzt  werden,  sich  ein 
E.  bilden  muss,  und  die  Frage:  Ob  eine  E.bildung  bei  Musikaufführungen 

erwünscht?,  hervorrufen.  Darauf  wäre  zu  erwidern,  dass  zwar  das  Erzeugen  eines 
Nachhalls  (s.  d.)  in  Räumen,  die  zu  Musikaufführungen  benutzt  werden  sollen, 
wünschen s werth,  E.bildungen  jedoch,  als  durchaus  störend  wirkend,  verhindert 
werden  müssen.  Deshalb  sucht  man  durch  Hindernisse,  wie  grosse  durchbrochene 
Deckenverzierungen,  Aufhängen  wollener  Stoffe  u.  s.  w.  die  rückwirkenden  Schall* 
strahlen  zu  zerstreuen,  damit  nur  die  direkten  nebst  einem  Theile  der  rückkehren- 
den Schallstrahlen  auf  die  Hörer  zu  wirken  vermögen.  Die  Naturerscheinung,  E. 
genannt,  hat  aber  in  der  Kunst  selbst  in  mehrfacher  Weise  als  Muster  zu 
Schöpfungen  gedient.  Zuerst  fassten  die  Instrumentbauer,  welche  von  jeher  ge- 
strebt hatten,  alle  Naturklänge  zum  Lobe  des  Allerhöchsten  der  Orgel  einzuver- 
leiben, den  Gedanken,  ein  eigenes  Regist  er,  E.  genannt,  zu  bauen.  Dies  Register 
wurde  im  18.  Jahrhundert  häufig,  in  neuerer  Zeit  jedoch  gar  nicht  mehr  gebaut  ; 
man  benutzt  zur  Darstellung  eines  Echos  entweder  den  Crescendo-  oder  De- 
crescendo-Zug  (s.  d.),  wenn  derselbe  vorhanden,  oder  ein  anderes  Manual  mit 
schwachen  Stimmen.  J.  S.  Hallen  in  seiner  Kunst  des  Orgelbaues  (Brandenburg, 
1789)  giebt  für  das  E.  genannte  Register  Seite  346  und  347  alle  Theile  desselben 
wie  deren  Maasse  genau  an,  worauf  hiermit  verwiesen  sei;  hier  jedoch  sei  bemerkt, 
dass  diese  Stimme  gewöhnlich  aus  einer  Cornettstimme  bestand , die  in  einem 
überdeckten  Kasten  aufgestellt  war.  In  der  St.  Michaeliskirche  zu  Ohrdruff  in 
Thüringen  soll  noch  ein  E.register  mit  der  Bezeichnung  P.  F.,  was  wahrscheinlich 
Pianoforte  heissen  soll,  sich  befinden.  Auch  andere  Instrumentfertiger  haben  in 
neuerer  Zeit  Erfindungen  gemacht,  um  E.nachahm ungen  leicht  hervorbringen  zu 
können;  wir  nennen  von  diesen  nur  das  E.fagott  (s.  d.)  und  die  neuesten  Dämpfer 
(s.  d.)  für  Blechblaseinstrumente.  Diese  Erfindungen  wurden  durch  die  wachsende 
Bedeutung,  deren  die  Nachahmung  des  E.’s  in  der  musikalischen  Composition  | 
sich  zu  erfreuen  hatte,  hervorgerufen.  Denn  früh  schon,  bis  auf  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  crescendo  und  decrescendo  hin,  beruhte  der  Gebrauch  eines  Wechsels 
von  Forte  und  Piano  im  Wesentlichen  auf  einer  solchen  echoartigen  Wirkung,  wie 
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denn  auch  der  Pianovortrag  einer  Stelle  durch  das  Wort  Ecco  angezeigt 
wurde.  Effektvolle  Echonaöhbildungen  finden  sich  besonders  in  der  dramatischen 
Musik,  woselbst  solche  von  jeher  bis  zur  Spielerei  ausarteten.  Erinnert  sei  an 
die  Echoscenen  im  ersten  Akte  von  Gluck’s  »Orpheus« , im  zweiten  Akte  von 
Mozart  s » Cosi  fan  tuttea,  an  die  Jägerchöre  (»Freischütz«  und  »Euryanthea)  und 
den  Waldchor  (»Preziosa«)  von  K.  M.  v.  Weber.  In  vielseitiger  Art  hat  Meyer- 
beer in  fast  allen  seinen  Opern,  von  »Robert«  an  bis  zur  »Afrikanerin a,  vom  E.  Ge- 
brauch gemacht.  C.  B. 

Echo-Fagott  hiess  ein  im  dritten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  in  Neapel 
erfundenes  Instrument,  welches  von  sich  reden  machte,  da  auf  demselben,  wie  es 
hiess,  die  menschliche  Stimme  bis  zur  vollkommensten  Täuschung  nachgeahmt 
werden  konnte.  Jedoch  ist  ausser  der  enthusiastischen  Mittheilung  eines  damaligen 
Berichterstatters  weder  im  übrigen  Italien  noch  in  Deutschland  etwas  Näheres 
davon  bekannt  geworden,  und  das  Instrument  selbst  darf  jetzt  als  verschollen  be- 
trachtet werden. 

Eck,  Johann  Friedrich,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  1766  zu  Mann- 
heim, war  der  Sohn  eines  aus  Böhmen  gebürtigen  Hornisten  der  Hof  kapelle.  Sein 
Lehrer  war,  vom  Jahre  1773  an,  der  Hofmusikus  Christ.  Danner.  Als  die 
Mannheimer  Kapelle  1778  nach  München  übersiedelte,  folgte  E.  seinem  Vater  dorthin, 
nahmbeiWin  t e r Compositionsunterricht  und  wurde  1780  Hofmusicus,  17 88  Concert- 
meister  und  bald  darauf  auch  Operndirigent  beim  Hof-  und  Nationaltheater.  Eine 
Kunstreise  nach  Berlin,  wo  er  sich  bei  Hofe  und  in  Concerten  hören  liess,  brachte 
ihm  Ruhm  und  erweckte  ihm  in  Reichardt  einen  enthusiastischen  Lobredner.  Als 
er  als  Wittwer  1801  eine  zweite  Ehe  mit  einer  Gräfin  von  Tauffkirchen,  geh. 
Wahl,  einging,  sah  er  sich  veranlasst,  den  kurfürstl.  baierischen  Dienst  zu  verlassen 
und  nach  Nancy  in  Frankreich  überzusiedeln,  wo  er  der  Kunst  vollends  Valet 
sagte.  — Als  Compositionen  von  ihm  kennt  man  6 Violinconcerte  (Offenbach  und 
Paris)  und  eine  concertirende  Sinfonie  für  2 Violinen  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel).  — Sein  jüngerer  Bruder,  Franz  E.,  von  ihm  unterrichtet,  war  gleichfalls 
Violinvirtuose.  Derselbe  ist  1774  geboren,  kam  1778  mit  nach  München  und  trat 
daselbst  später  als  Violinist  in  die  Hof  kapelle.  Im  J.  1801  musste  er  wegen  eines 
Liebesabentheuers  mit  einer  hochgestellten  Dame  Baiern  verlassen  und  wandte 
sich  nach  Riga,  von  da  nach  St.  Petersburg,  wo  er  völlig  mittellos  ankam,  da  man  ihm 
seine  Baarschaft  unterwegs  gestohlen  hatte.  Sein  Spiel  entzückte  jedoch  den  Kaiser 
Alexander  in  einem  Grade,  dass  er  ihn  als  Solovirtuosen  und  Direktor  der  Hof- 
concerte  anstellen  liess.  Doch  von  Reue  über  seine  früheren  Ausschweifungen 
ergriffen,  umnachtete  sich  E.’s  Gehirn,  und  er  verfiel  in  Wahnsinn,  so  dass  ihn  der 
Kaiser  1803  unter  Escorte  zu  seinem  Bruder  nach  Frankreich  schicken  musste, 
der  ihn  in  ein  Irrenhaus  nach  Strassburg  brachte.  E.  starb  daselbst  im  J.  1804. 

Eck,  Jacob,  ausgezeichneter  und  berühmter  deutscher  Pianofortebauer, 
dessen  Flügel  besonders  zu  ihrer  Zeit  mit  zu  den  besten  Fabrikaten  Deutschlands 
gerechnet  wurden,  ist  1804  geboren  und  besass  unter  der  Firma  Eck  und  Lefebvre 
eine  umfangreiche  Kunstwerkstätte  in  Köln,  die  in  den  Jahren  von  1840  bis  1844 
auf  dem  Höhenpunkte  eines  weitgehenden  Rufes  stand.  Im  letztgenannten  Jahre 
Ulirte  E.  jedoch  ohne  seine  Schuld  und  siedelte  in  Folge  dessen  nach  Zürich  über, 
wo  er  im  J.  1849  starb. 

Eckart,  Johann  Gottfried,  deutscher  Claviervirtuose , geboren  1734  zu 
Augsburg  von  armen  Eltern,  erlernte  ohne  alle  Unterweisung  durch  Beharrlich- 
keit und  Fleiss  das  Clavierspiel  und  brachte  es  zu  bedeutender  Fertigkeit.  Der 
Orgelbauer  Georg  Andreas  Stein  nahm  ihn  1758  mit  nach  Paris,  und  dort  bildete 
er  sich,  indem  er  die  Nächte  hindurch  studirte,  am  Tage  aber  des  Lebensunter- 
haltes wegen  malte,  zu  einem  der  vorzüglichsten  Pianisten  seiner  Zeit  heran,  der 
als  Claviermeister  von  weit  und  breit  her  gesucht  war.  Als  solcher  starb  er  zu 
Paris  im  August  des  Jahres  1809.  Von  seinen  Compositionen  sind  im  Druck 
erschienen:  6 Claviersonaten  und  eine  Menuette  mit  Variationen,  »Le  marechal  de 
Saie«  betitelt. 
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Eckel,  Christoph,  deutscher  Musiker  aus  Nürnberg,  war  nach  Bucelin 
1655  Instrumentist  am  Hofe  des  Kaisers  Ferdinand  III  in  Wien. 

Eckel,  Hermann,  deutscher  Tonkünstler  aus  Lübeck,  hiess  der  45.  von  den 
53  Organisten,  welche  zur  Abnahme  der  Schlosskirchenorgel  zu  Grüningen  im 
Jahre  1596  berufen  waren.  Vgl.  Werkmeisters  Oryan.  Gruning.  rediv.  § II.  f 

Eckel,  Matthias,  deutscher  Tonsetzer  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, componirte  in  derZeit  von  1530  bis  1540  viele  Lieder  und  Gesänge,  die 
sich,  in  eine  Sammlung  zusammengebracht,  in  der  Bibliothek  zu  Zwickau  befinden. 

Eckelt,  Johann  Valentin,  deutscher  Orgelspieler  und  Musiktheoretiker, 
geboren  um  1680  zu  Werningshausen  bei  Erfurt,  machte  sich  auf  Reisen  durch 
seine  Orgelvorträge  vorteilhaft  bekannt,  wurde  1696  als  Organist  in  Wernige- 
rode augestellt  und  1703  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Trinitatiskirche  nach 
Sondershausen  berufen,  in  welchem  Amte  er  1732  starb.  Er  scheint  auch  viel 
componirt  zu  haben,  jedoch  kennt  man  nur  noch  eine  Passion,  mehrere  Orgelstücke 
und  eine  Sammlung  von  geistlichen  Gesängen  und  Liedern  seiner  Composition. 
Bekannter  war  er  als  Musikschriftsteller  durch  seine  » Experimenta  musicae  geo- 
metrica u (Erfurt  1715);  »Unterricht  eine  Fuge  zu  formirena  (1722)  und  »Unter- 
richt, was  ein  Organist  wissen  solla. 

Ecker,  Karl,  geschickter  deutscher  Gesangcomponist,  geboren  am  13.  März 
1813  zu  Freiburg  im  Breisgau,  war  der  Sohn  eines  Professors  der  Chirurgie,  der 
ihn  für  die  Rechtswissenschaften  erzog.  Während  seiner  akademischen  Studien- 
jahre erwachte  in  dem  jungen  E.  die  Liebe  zur  Musik,  die  während  eines  Erho- 
lungsaufenthaltes 1841  in  Wien  so  reichliche  Nahrung  fand,  dass  er  sich  gegen 
den  Wunsch  seiner  Eltern  ganz  dieser  Kunst  zu  widmen  beschloss  und  bei  Sechter 
Compositionsuuterricht  nahm.  Im  J.  1846  kehrte  er  nach  Freiburg  zurück  und 
erwarb  sich  daselbst  als  Tonkünstler  die  grösste  Hochachtung.  Durch  Compo- 
sition trefflicher  Gesänge  für  Männerchor  besonders  hat  er  sich  um  die  deutschen 
Gesangvereine  wahrhaft  verdient  gemacht.  Aber  auch  auf  den  übrigen  Gebieten 
des  Gesanges  hat  er  als  Componist  erspriesslich  gewirkt.  Seine  Lieder  und  Ge- 
säuge sind  auch  grösstentheils  durch  den  Druck  verbreitet  worden,  nicht  so  seine 
Orchesterwerke,  denen  wohl  Geschick  und  gute  Arbeit  zugesprochen  wrird,  die  aber 
auf  den  Bezirk  seines  Wirkungskreises  beschränkt  blieben. 

Eckersberg,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren 1762  zu  Dresden,  war  ums  Jahr  1783  Organist  an  der  Sophien-  und 
Garnisonkirche  zu  Dresden  und  später  an  der  Kirche  zu  Neustadt-Dresden  und 
hat  durch  zahlreiche  Lieder,  Gesänge  und  Tänze  für  Clavier,  so  wie  durch  seine 
1804  öffentlich  aufgeführte  Musik  zu  Schiller’s»Glocke«  sich  Anerkennung  erworben. 
Derselbe  starb  am  31.  August  1821.  Sein  Sohn  Eduard  E.,  geboren  zu  Dresden 
1797,  wie  der  Vater  ein  guter  Spieler,  erhielt  die  Organisten  stelle  in  der  Neustadt 
zu  Dresden  und  hat  Tänze  seiner  Composition  veröffentlicht. 

Eckert,  Karl  (Anton  Florian),  Componist  und  sehr  geschickter  Dirigent, 
geboren  am  7.  Decbr.  1820  zu  Potsdam,  war  der  Sohn  eines  Wachtmeisters  bei 
den  Garde-Uhlanen.  Nach  dessen  frühem  Tode  nahm  sich  der  als  Dichter  be- 
kannte Hofrath  Friedrich  Förster  in  Berlin  des  ganz  aussergewöhnliches  Musik- 
talent zeigenden  jungen  E.  an  und  liess  ihn  bei  Rechenberg  und  Greulich  im 
Clavier-,  bei  dem  Kammermusiker  Bötticher,  später  bei  Hubert  Ries  im 
Violinspiel  unterrichten.  Der  Erfolg  dieser  Studien  war  so  überraschend  glänzend, 
dass  E.  seit  1826  den  sogenannten  Wunderkindern  zugezählt  und  in  den  aristo- 
kratischen wie  künstlerischen  Kreisen  wahrhaft  verhätschelt  wurde.  Sein  Lehrer 
in  der  Composition  war  Runge nhageu,  und  auch  dem  schöpferischen  Zweige 
der  Tonkunst  widmete  er  sich  so  glückverheissend,  dass  er  zu  allgemeiner  Be- 
wunderung 1830  mit  der  nicht  aufgeführten  Oper  »das  Fischermädcken«  und  1833 
mit  dem  Oratorium  »Ruth«  hervortreten  konnte.  Seit  1839  studirte  er  noch 
einige  Zeit  hindurch  unter  Men del sso hn’s  Augen  und  begab  sich,  nachdem  er 
noch  das  Oratorium  »Judith«  (1841)  aufgeführt  hatte,  von  hohen  Gcnnern  unter- 
stützt, auf  verschiedene  grosse  Kunst-  und  Bildungsreisen,  so  nach  Paris,  nach 
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den  Niederlanden  und  Belgien,  nach  Rom  u.  s.  w.  Im  J.  1851  erhielt  er  die  Stelle 
als  Accompagnateur  bei  der  italienischen  Oper  in  Paris,  begleitete  in  gleicher 
Stellung  ein  Jahr  später  Henriette  Sontag  auf  ihrer  Kunstreise  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  und  wurde  noch  1852  Kapellmeister  an  der 
italienischen  Oper  zu  Paris,  ein  Amt,  das  er  jedoch  schon  1853  wieder  niederlegte, 
um  nach  Wien  zu  gehen.  Dort  wurde  er  im  Frühjahr  1854  zum  Kapellmeister  der 
k.  k.  Hofoper,  später  sogar  zum  technischen  Direktor  derselben  ernannt  und  erwarb 
sich  viele  Verdienste  um  das  stark  zurückgekommene  Musikleben  in  Wien,  nament- 
lich dadurch,  dass  er  die  von  Otto  Nicolai  begründeten  Musterconcerte  der  Phil- 
harmoniker energisch  wieder  aufhahm  und  zu  neuem  Glanze  brachte.  Ganz  uner- 
wartet gab  er  1860  seine  einflussreichen  Stellungen  in  Wien  auf  und  liess  sich 
1861  als  königl.  Kapellmeister  an  Kücken ’s  Stelle  nach  Stuttgart  berufen.  Waren 
schon  die  Ursachen  dieser  Berufung  dunkel,  so  waren  es  noch  mehr  die  seiner 
Entlassung  im  J.  1867,  wodurch  veranlasst,  sich  E.  privatisirend  in  Baden-Baden 
niederliess.  Das  grösste  Aufsehen  aber  machte  es,  als  er  Ende  1868  plötzlich  zum 
ersten  Hofkapellmeister  in  Berlin  ernannt  und  zugleich  die  beiden  dortigen  Kapell- 
meister ohne  erfindbare  Ursache  in  voller  Rüstigkeit  seinetwegen  pensionirt  wurden. 
Mit  vielversprechender  Energie  ergriff  E.  am  1.  Jan.  1869  die  Zügel  der  königl. 
Oper  in  Berlin,  eine  Energie,  die  freilich  im  Laufe  der  Zeit  wieder  stark  nachge- 
lassen hat.  — E.  ist  ein  in  allen  musikalischen  Dingen  sehr  geschickter  und  ge- 
wandter Tonkünstler,  der  namentlich  als  Dirigent  zu  den  ersten  der  Gegenwart 
zählt:  die  glänzenden  Erwartungen,  zu  denen  sein  erstes  Auftreten  berechtigte, 
hat  er  gleichwohl  bei  weitem  nicht  gerechtfertigt.  Namentlich  hat  er  weder  Selb- 
ständigkeit noch  Eigen thümlichkeit  erlangt,  und  die  eigentliche  Productivität 
scheint  ihm  versagt  zu  sein.  Trotz  der  günstigen  Umstände  und  der  Protektion, 
die  ihm  immer  zur  Seite  war,  haben  weder  seine  Opern  »Wilhelm  von  Oranien« 
(auch  in  Berlin  aufgeführt),  »Käthchen«  und  »Der  Laboranta,  noch  seine  Kirchen- 
werke ( Domine  salvim  fac  regem , einige  Psalme  u.  s.  w.)  eine  Spur  ihres  Daseins 
zurückgelassen.  Nur  im  kleinen  Style  ist  es  ihm  geglückt,  mit  einigen  seiner  zahl- 
reichen Lieder  Erfolg  zu  haben.  In  neuester  Zeit  hat  er  mit  einem  trefflichen,  gut 
gearbeiteten  Violoncello- Concert  die  an  sich  geringe  Literatur  dieses  Instrumentes 
dsnkenswerth  bereichert. 

Eckhard^  Karl  Friedrich,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Regieruugs- 
tanzlist  zu  Donaueschingen,  hat  sich  als  Componist  durch  folgende  W erke  bekannt 
gemacht:  III  Sonat  p.  le  Pf.  Op.  1 (Offenbach);  Variat.  sur:  »Freut  euch  des 
Lebens«^).  I.  Pf.  Op.  2 (ebenda)  und  Mischmasch  für  Klavier  und  Gesang  (1801). 

t 

Eckmaus,  L ivin  us,  holländischer  Orgelbauer  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, hat  das  grosse  Werk  in  der  Kirche  zu  Alkmar,  welches  56  klingende 
Stimmen  enthält,  geschaffen. 

Eckstein,  Anton,  deutscher  Lautenvirtuose  von  Ruf  und  Bedeutung,  der  zu 
Ende  des  17.  und  zu  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  1721  zu  Prag  starb. 
Baron  erwähnt  desselben  in  seinen  Untersuchungen  des  Instruments  der  Laute 
S.  76  mit  Auszeichnung. 

Eclogne  (französ.),  das  Hirtenlied,  s.  Ekloge. 

teole  (französ.)  Schule  und  flcole  de  musique,  Musikschule.  Zwei  grosse, 
trefflich  angelegte  Schulen  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Paris,  die  auch  in  engen 
Zusammenhang  gelangten,  sind  einer  besonderen  Erwähnung  werth.  Die  JE. 
royale  de  chant  et  de  declamation , die  königl.  Gesang-  und  Declamations- 
schale,  wurde  1784  nach  dem  Muster  der  italienischen  Conservatorien  von  der 
^ erwaltung  der  Grossen  Oper,  als  Pflanzstätte  für  die  Sänger  und  Sängerinnen 
Öcr  Academie  royale , angelegt  und  unter  die  Protektion  des  Barons  von  Breteuil 
gestellt.  An  dieser  Anstalt  waren  ein  Direktor,  vier  Singemeister,  drei  sogenannte 
Mcntres  de  Solfeges,  zwei  Lehrer  für  die  Declamation,  zwrei  Claviermeister,  ein 
Lehrer  des  Violinspiels  und  einer  für  den  Bass  angestellt;  im  J.  1788  sind  da- 
rbst 30  Zöglinge  unterrichtet  worden.  Im  J.  1793  wurde  diesem  Institute  die 
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F.  de  musique  pour  la  gar  de  nationale  für  Blasinstrumente  eingefugt 
Letztere  Schule,  die  gegen  Ende  genannten  Jahres  zu  zweien  auf  dieselbe  zu  be> 
ziehenden  Decreten  des  Nationalconventes  Veranlassung  gab,  entstand  auf  die  uner« 
müdliche  Anregung  des  französischen  Tonkünstlers  Gossec  hin,  der  damit  eint 
durchgreifende  Verbesserung  der  französischen  Militärmusik  bezweckte  und  aucl 
erzielte.  Auf  Kosten  des  Nationalschatzes  wurde  in  derselben  der  Unterricht  au 
allen  gebräuchlichen  Blaseinstrumenten  ertheilt.  Aus  beiden  Anstalten  ging  eint 
der  grossartigsten  Schöpfungen  der  ersten  französischen  Republik,  das  vom  Con- 
vent anfangs  Institut  national  de  musique  genannte,  1795  Conservatoire  d i 
musique  et  de  declamation  umgetaufte  Conservatorium  hervor.  S.  Co  ns  er 
vatorium. 

Ecossaise  (französ.),  ein  schottischer  Tanz  mit  einer  Tanzmusik  von  ernsten 
Charakter  und  gemessener  Bewegung,  in  ungeradem  (Dreizweitel-  auch  Drei 
viertel-)  Takt,  aus  zwei  Wiederholungsth  eilen  von  je  acht  Takten  bestehend.  Ii 
Frankreich,  Deutschland  und  anderen  Ländern  war  die  E.  bis  in  die  jüngste  Ver 
gangenheit  hinein  einer  der  beliebtesten  gesellschaftlichen  Tänze,  doch,  abweichem 
von  der  ursprünglichen  Art,  in  geradem  (Zwei-  auch  Vierviertel-)  Takt  und  leb 
haft  bewegt.  Ein  Uebergangsstadium  von  der  ehemaligen  zur  neueren  Art  biete* 
die  E.n  in  älteren  Sonaten,  welche  die  Stelle  unseres  heutigen  Adagio  vertreten 
aber  bereits  im  4/4-Takt  stehen. 

Ede,  Richard,  ein  englischer  Canonicus  zu  Oxford,  hat  unter  Heinrichs  VII 
Regierung  zu  Oxford  um  das  Prüdicat  eines  Baccalaureus  der  Musik  sich  bewor 
ben  und  dasselbe  nach  erfüllter  Aufgabe  erhalten.  Vgl.  darüber  Anton  aWoot 
Histor.  et  Antiqu.  Utiivers.  Oxon.  lib.  2 p.  5.  f 

Edel  ist  das  ehrenvolle  Epitheton  für  diejenige  Kunstform , welche  in  alle* 
einzelnen  Theilen  so  harmonisch  vollendet  ist,  dass  die  Anschauung  durch  nicht 
Zweckwidriges  und  Gemeines  beleidigt  oder  gestört  wird. 

Edel,  Georg,  Hofmusikus  und  Componist  zu  Wien,  der  um  die  Wende  de 
18.  und  19.  Jahrhunderts  lebte  und  von  seiner  Composition  eine  Suite  Variationei 
(Wien,  1798),  zwei  Serenaden  (Wien  und  Hamburg)  und  Clavierstücke  veröffem 
licht  hat. 

Edelbauer,  Johann  Michael,  deutscher  Violinist,  der  in  den  Jahren  voi 
1721  bis  1727  in  der  Hofkapelle  der  Kaiserin  Amalie  Wilhelmine  Anstelluüj 
hatte. 

Edele,  Franz,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  um  1805  in  Stuttgart,  lebt 
in  Zürich  und  machte  sich  durch  Anregung  und  Beispiel  um  das  dortige  Musik 
leben  in  .hohem  Masse  verdient.  Eine  Oper  eigener  Composition:  »Rübezahl«,  di 
er  1838  daselbst  aufführen  liess,  fand  freundliche  Anerkennung. 

Edelmann,  Johann  Friedrich,  französischer  Clavierspieler  und  Componis 
deutscher  Abkunft,  geboren  am  6.  Mai  1749  zu  Strasburg  im  Elsass,  studirte  di 
Rechte  und  nebenbei  Musik,  welcher  Kunst  er  sich,  obschon  bereits  Doctor  un 
Advocat,  endlich  ganz  widmete.  Als  Clavierspieler  fand  er  1782  in  Paris  Belial 
nicht  minder  als  Componist  der  Opern  » Ariadne  duns  Vile  de  Naxos«f  » Acte  du  feu 
und  des  Ballets  » Les  ele?nensa,  sämmtlich  in  der  Grossen  Oper  aufgefiihrt.  Di 
Revolution  stempelte  ihn  zum  Schreckensmann,  der  in  Strasburg  zahlreiche  Opfii 
darunter  seinen  Freund  und  Wohlthäter,  den  Maire  Dietrich,  forderte,  bis  erselbf 
am  17.  Juli  1794,  unter  der  Guillotine  fiel.  — Von  seinen  übrigen  zum  Theil  seb 
beliebt  gewesenen  Compositionen  erschienen:  Clavierconcerte , Duo-Sonaten  n>: 
Violine,  Clavierquartette,  eine  lyrische  Scene  »La  bergere  des  Alpes « für  Sopra 
und  Bass  u.  s.  w.  — Eine  Tochter  von  ihm  war  als  Pianistin  gleichfalls  sehr  gescbät* 
und  hat  auch  Einiges  für  ihr  Instrument  componirt,  was  bei  den  damaligen  Dilet 
tanten  Anklang  gefunden  hat. 

Edelmann,  Moritz,  deutscher  Tonkünstler  aus  Greifenberg  in  Schlesien,  ha 
nach  J.  C.  Trost’s  »Beschreibung  des  Orgelwerks  auf  der  Augustusburg  zu  Weissen 
fels«,  S.  8 und  nach  des  Carpzovius  Analecta  Fastor.  Zittav.  T.  3 c.  4 p.  94  sich  nt 
vorzüglicher  Orgelspieler  hervorgethan.  Derselbe  war  1673  Hoforganißt  zu  Hali 
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und  wurde  1676  von  dort  nach  Zittau  als  Organist  und  Musikdirektor  berufen, 
woselbst  er  am  6.  December  1680  verstarb.  f 

Edelsberg,  Philippine  von,  treffliche  deutsche  Bühnensängerin,  geboren 
1835  in  München,  machte  sich  zuerst  auf  Kunstreisen  als  gute  Pianistin  bekannt, 
widmete  sich  aber  dann  in  Rücksicht  auf  ihre  schöne,  volltönende  Altstimme  dem 
Theater  und  war  bis  1867  bei  der  königl.  Oper  in  Berlin  engagirt.  Später  sang 
sie  an  amerikanischen  Bühnen  und  dann  von  1870  bis  1872  am  königl.  Theater 
in  Brüssel.  Für  die  Frühjahrssaison  1873  ist  sie  am  Scala-Theater  in  Mailand 
engagirt.  Sie  besitzt  einen  vorzüglich  entwickelten  Musiksinn,  eine  gute  gebildete 
Stimme  und  bedeutendes  Darstellungstalent,  Eigenschaften,  die  sie  zu  einer  sehr 
verwendbaren  Sängerin  machen.  Auch  in  der  Composition  von  Pianofortestücken 
und  Liedern  hat  sie  sich  nicht  ohne  Glück  versucht. 

Eder,  Anton,  ausgezeichneter  deutscher  Musiker,  starb  am  16.  Decbr.  1813 
in  Wien  als  k.  k.  Hofpauker.  Seine  geistlichen  Compositionen  waren  sehr  geschätzt 
und  Messen  von  ihm  werden  noch  jetzt  aufgeführt. 

Eder,  Karl  Kaspar,  deutscher  Violoncello  virtuose  und  Componist,  geboren 
1751  im  Baierischen,  studirte  die  Composition  bei  Köhler  und  Lang  und  wurde 
in  der  Kapelle  des  Kurfürsten  von  Trier  als  Violoncellist  angestellt.  Auf  ver- 
schiedenen Kunstreisen  durch  Deutschland  fand  er  grossen  Beifall.  Er  hat  2 
Sinfonien  und  1 Quintett,  ferner  für  Violoncello  20  Solostücke,  3 Duos,  2 Trios 
und  14  Concerte  componirt. 

Eder,  Philipp,  Pianist  und  Componist  zu  Wien  um  die  Wende  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  seit  1803  Variationen,  Rondos  und  Tänze  seiner 
Composition  für  Clavier,  trat  aber  seit  1807  nicht  mehr  hervor.  — Seine  Tochter, 
Josephine  E.,  geboren  1816  in  Wien,  bildete  sich  bei  Karl  Czerny  zu  einer 
vorzüglichen  Pianistin  aus  und  machte  mehrere  sehr  erfolgreiche  Kunstreisen 
durch  Deutschland.  Im  J.  1843  Hess  sie  sich  in  Kassel  nieder. 

Edgegnmbe,  Graf  Mount,  eifriger  englischer  Musikfreund,  geboren  um  1752 
zu  London,  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  betitelt:  » Musical  reminiscence  of  an 
old  amateur  etc.v , welches  1838  in  dritter  Auflage  erschien. 

Edinthonius,  Jean,  berühmter  französischer  Lautenist,  der  um  1603  in 
Paris  lebte  und  eines  grossen  Ansehens  genoss. 

Edling,  Johann,  ein  vorzüglicher  deutscher  Clarinettist  und  gefälliger  Com- 
ponist für  sein  Instrument,  geboren  1754  zu  Falken  bei  Eisenach,  war  herzogl. 
Weimar’scher  Kammermusicus  und  starb  als  solcher  schon  im  J.  1786.  Ausser 
Concerten  für  Clarinette  hat  er  im  Manuscript  noch  mehrere  Sinfonien  und  die 
Musik  zu  Bertuch’s  Trauerspiel  »Elfriede«  (1790  zu  Berlin  im  Clavierauszuge 
erschienen)  hinterlassen. 

Edlinger,  Thomas  und  Joseph  Joachim,  Vater  und  Sohn,  in  Prag  an- 
sässige Lautenmacher,  haben  sich  nach  Baron’s  LTnters.  des  Instruments  der  Laute 
8.  96  sehr  rühmlich  bekannt  gemacht,  besonders  nachdem  sie  eine  Reise  nach 
Italien  gemacht  hatten.  Das  Geschäft  blühte  besonders  um  1720.  Den  Instru- 
menten des  Sohnes  gab  mau  vor  denen  des  Vaters  allgemein  den  Vorzug.  Ge- 
1 storben  ist  Joseph  E.  (der  Sohn)  am  30.  Mai  1748  zu  Prag.  + 

E-dur  (ital. : Mi  maggiore , französ. : Mi  majeur,  engl.:  Mi  major ) ist  diejenige 
Durart  (s.  D u r),  welche  auf  dem  Tone  E ihren  Sitz  hat,  und  deren  Grundton  die 
Durleiter  von  E aufweist.  Diese  Grundtöne  weichen  von  denen  der  C-durleiter  durch 
Erhöhung  der^/*,  g,  c und  d geheissenen  Klänge  um  einen  Halbton  ab,  weshalb  sie 
fis,  gi$ , eis  und  dis  benannt  werden,  was  in  der  Notenschrift  durch  Vorsetzung 
eines  K r e u z e 8 (s.  d.)  vor  der  entsprechenden  N ote  gekennzeichnet  wird.  Da  diese  V er- 
setzungszeichen  bei  der  Notirung  von  Tonstücken  in  E-dur  aus  Sparsamkeits- 
gründen stets  gleich  hinter  dem  Schlüssel  zu  Anfang  jeder  Notenreihe  aufgezeichnet 
werden,  so  sagt  man  gewöhnlich,  E-dur  hat  vier  Kreuze  vorgezeichnet,  und  zwar, 
indem  man  die  allmälige  Folge  des  Erscheinens  derselben  im  Quintencirkel 
(8.  d.)  als  Nennungsweise  an  wendet:  ßs,  gis , eis  und  dis,  nach  welchem  letzten 
Kreuze  der  Grundton  erscheint,  wonach  die  Tonfolge  in  E-dur  sich  folgender- 
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masseu  ergiebt:  e,  ßs,  gis , a , h,  cis,  dis  und  e.  Diese  Töne  der  Tonfolge  verhalten 
sich  nach  dem  jetzt  herrschenden  temperirten  Tonsystem  mathematisch  wie  nach- 
stehend zu  einander: 


e i 

ßs 

gis 

a 

h 

cis 

dis 

e 

1 1 

• a / 
i 9 

405/ 

1 612 

120/ 

/ 101  1 

2/ 

/ 3 

1215  " 

I / 2048  1 

135/ 

/ 250 

1 V 

1 li 

Ausser  dieser  mathematischen  Berechnung  der  gleichtemperirten  Tonfolge 
kommt  in  der  Praxis  jedoch  auch  die  der  rein  diatonischen  in  Betracht  — deren 
Unterschied  von  der  gleichtemperirten  ein  Blick  in  alle  vorangegaugenen  ähnlichen 
Artikel  klarlegt  — , da  bei  der  Ausführung^ von  Tonwerken  durch  die  Menschen- 
stimme,  Streich-  oder  Blaseinstrumente  oft  zu  Gunsten  derselben  geringe  Ab- 
weichungen gemacht  werden,  die  in  der  Blüthezeit  der  Annahme  einer  ästhetischen 
Ausdruckseigenheit  jeder  Tonart  zu  dem  Endergebniss  führte,  dass  E'-dur:  »lautes 
Aufjauchzen , lachende  Freude  und  noch  nicht  ganze  und  volle  Genüsse«  darzu- 
stellen geeignet  sei.  Dieser  Feststellung  Schubert’s  in  seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthe- 
tik  der  Tonkunsta  S.  377  u.  fg.  fügt  J.  J.  "Wagner  in  seinen  »Ideen  über  Musik« 
(Leipziger  allgemeine  musikalische  Zeitung,  Jahrgang  1823  Seite  713)  noch 
manches  Andere  hinzu,  welches  alles  jedoch  Schilling  in  seinen  Universallexikou 
der  Tonkunst  Band  II  Seite  558  sich  noch  zu  vervollständigen  gedrungen  fühlte 
Derselbe  sagt:  »Offenbar  hat  -E-dur,  so  wie  JJ-dur,  unter  allen  Tonarten  die 
grellste  Färbung;  es  ist  zu  vergleichen  mit  dem  brennenden  Gelbe  und  der  lichten 
Feuerfarbe,  mit  welchen  durch  allerhand  Zusatz  die  verschiedensten  Gebilde  her- 
vorgebracht werden  können ; niemals  freilich  ein  solches,  was  dem  Trauergewande 
und  überhaupt  einem  ernsten,  würdig  und  erhaben  stimmenden  Coloritsich  nähert. 
Es  würde  dies  auch  mit  seinem  übrigen  Wesen,  das  es  zugleich  als  eine  der 
erregtesten  Tonarten  erkennen  lässt,  gar  nicht  zu  vereinen  sein.«  — Iq  der  Neu- 
zeit pflegt  man  diese  Ergebungen  als  theilweise  Täuschungen  aufzufassen  und  sieb 
mohr  an  das  Wirkliche  haltend,  andere  Grundsätze  als  Leitfäden  anzunehmen, 
wenn  man  über  die  Eigenheit  der  Tonarten  spricht.  Diese  Grundsätze  sind  ge- 
wöhnlich aus  der  Beachtung,  in  welche  Tonregion  der  Menschenstimme  die  am 
meisten  die  Harmonie  beeinflussenden  Töne:  Quint,  Quart  und  Terz  erscheinen, 
so  wie,  wie  diese  durch  die  mehr  tonlich  ungebundenen  Instrumente  wiederzu- 
geben möglich  sind,  entsprungen.  Durchblicken  wir  die  Grundstufen  der  F-dur- 
leiter,  so  ist  vor  allem  die  Lage  der  Terz  gis  in  der  höheren  Region  der  Menschen- 
stimme ein  harmonisch  besonders  wirkender  Klang,  indem  er  stets  dem  diatonischen 
Klange  so  nahe  als  möglich  intonirt  werden  wird.  Weil  dieser  Klang  noch  ausser- 
dem die  Eigenheit  hat,  sich  dem  Ohre  als  vorzüglich  genehm  einzuprägen,  scheint 
er  auf  die  gleiche  Intonirung  der  unteren  Oktave  zu  wirken.  Die  Darstellungs- 
mittel haben  diesen  Ton  meist  nicht  in  fester  Form,  sondern  lassen  eine  gering» 
Veränderung  zu  Gunsten  des  Ermessens  des  Spielers  zu,  welches  Ermessen  sich 
stets  bei  guten  Instrumentisten  zu  Gunsten  des  diatonischen  Klanges  ergeben 
wird.  Diese  Eigenheit  von  F7-dur  wird  wohl  ein  Hauptgrund  des  früher  angenom- 
menen Charakters  dieser  Tonart  sein,  die  durch  die  fast  reine  diatonische  Intoni- 
rung der  Quart  und  Quint,  da  sie  in  einer  leicht  zu  behandelnden  Region  der 
Menschenstimme  liegen  und  instrumental  nur  theilweise  fest  vertreten  sind,  Unter- 
stützung findet.  C.  B. 

Edwarts,  Richard,  einer  der  frühesten  englischen  Theaterdichter  und  auch 
als  Musiker  seiner  Zeit  geschätzt,  geboren  1623  in  Sommersetshire,  wurde  1540 
ins  Collegium  Corporis  Christi  und  1547  ins  Collegium  Aedis  Christi  zu  Oxford  ah 
Schüler  aufgenommen,  später  als  Lehrer  der  Musik  angestellt  und  endlich  von  der 
Königin  Elisabeth  in  die  königl.  Capelle  aufgenommen.  Er  starb  im  J.  15öö. 
Vgl.  Ant.  a Wood  Hist,  et  Ant.  Univ , Oxon.  lib . 2 p.  234  u.  folg.  f 

Edzeil  ist  die  dritte  algierisch-arabische  Tonart,  deren  Leiter: 
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sich  selbst  von  allen  andern  arabischen  Tonarten  durch  ihre  Quarte  unter- 
scheidet. 0 

Effect  (vom  latein.  Zeitwort  effcere ),  die  Wirkung  (b.  d.). 

Effrem  ist  der  Name  zweier  italienischen  Tonkünstler,  welche  einer  und  der- 
selben Familie  angehörten  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  lebten. 
Der  Eine,  Alessandro  E.,  aus  Bari  im  Königreich  Neapel  gebürtig,  hat  Madri- 
gale, Yillanellen  und  neapolitanische  Canzonen  seiner  Composition  hinterlassen, 
von  denen  sich  Einiges  in  einem  von  de  Antiquis  herausgegebenen  Sammelwerke 
(Venedig,  1574)  befindet.  — Der  Andere,  Muzio  E.,  geboren  um  1560  ebenfalls 
zu  Bari,  wurde  1622  Kapellmeister  des  Herzogs  von  Mantua,  nachdem  er  22  Jahre 
lang  bei  dem  Fürsten  Gesualdo  da  Yenosa  als  Madrigalencomponist  angestellt  ge- 
wesen war.  Diese  wenigen  Notizen  stammen  aus  einem  seiner  sehr  selten  gewordenen 
Bücher,  betitelt:  » Gensure  di  Muzio  Effrem  sopra  il  sesto  libro  de ’ madrirjali  di  M. 
Marco  daGagliano  etc .«  (1622),  in  welchem  Buche  sich  E.  zugleich  als  sehr  strenger 
Kritiker  der  Madrigalensammlung  des  Domkapellraeisters  Gagliano  zeigt  und  über- 
dies ein  selbst  componirtes,  von  grossem  Talente  zeugendes  Madrigal  mittheilt. 
Andere  seiner  Compositionen  (Messen  und  Motetten)  waren  als  Manuscripte  im 
Besitz  des  Grossherzogs  von  Toscana. 

Eg&rd,  Paul,  Prediger  zu  Norttorp  im  Holstein’schen  seit  1621,  veröffent- 
lichte eine  kleine  Schrift,  betitelt:  »Schriftmässige  Gedanken  über  das  Golden- 
horn« (Lüneburg,  1644). 

Egedacher,  Johann  Christoph,  auch  Ege ndacke r geschrieben,  aus  der 
Pfalz  gebürtig  und  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  Orgelbauer  in  Salzburg, 
bauete  neben  vielen  anderen  bedeutenden  Wrerken  im  Jahre  1706  die  dortige  Dom- 
orgel mit  drei  Manualen  und  44  Stimmen.  — Nicht  weniger  als  Meister  in  der 
Orgelbaukunst  wird  sein  Sohn  Johann  Rochus  E.,  ebenda,  um  die  Mitte  des- 
selben Jahrhunderts  gerühmt,  der  die  Orgel  seines  Vaters  im  ebengenannten  Dome 
1782  reparirte  und  durch  einige  Stimmen  vergrösserte. 

Egeholf,  Christian,  ein  deutscher  Dichter  und  Tonsetzer,  geboren  1485  zu 
Hadamar  in  Nassau,  war  Buchhändler  und  hat  Oden  von  Horaz  und  Elegien  von 
Ovid  in  der  Ursprache  in  Musik  gesetzt.  Ygl.  Blankenburg’ s Zusätze  zu  Sulzer, 
Bd.  n.  S.  434. 

Egeppa  nannten  die  alten  Mexikaner  eine  kleine  scharftönende  Trompete,  von 
der  noch  im  mexikanischen  Museum  zu  Paris  sich  Exemplare  vorfinden,  welche  in 
den  Ruinen  von  Palenquö  gefunden  sind.  0 

Eggeling,  Eduard,  vortrefflicher  Musikpädagoge,  geboren  am  30.  Juli  1813 
zu  Braunschweig,  durfte  sich  erst  nach  Vollendung  seiner  akademischen  Studien 
frei  der  Musik  widmen,  mit  der  er  sich  von  jeher  eifrig  beschäftigt,  hauptsächlich 
unter  der  Anleitung  F.  K.  Gr  iepenkerl’s,  der  ihm  J.  S.  Bach’s  Compositions- 
weise  und  Art  Clavier  zu  spielen  erschlossen  hatte.  Aus  den  Bestrebungen  nach  so 
gediegener  Richtung  hin,  ging  eine  Reihe  Studienwerke  E.’s  hervor,  die  einem  so- 
liden Clavierspiel  sehr  förderlich  sind  und  von  allen  strebsamen  Pianisten  gekannt 
sein  sollten.  E.  lebt  und  wirkt  in  seiner  Geburtsstadt  Braunschweig. 

Eggers,  Nico  laus,  evangelischer  Pastor  zu  Bremen,  geboren  1664  zu  Lüne- 
burg, schrieb  und  veröffentlichte  zwei  Dissertationen  über  die  Glocken  (Jena,  1684 
und  1685).  Ygl.  Adelung,  fortgesetzt  von  Jöcher. 

Eggliard,  Julius,  pseudonymer  Name  des  Grafen  Julius  von  Hardegen, 
tüchtiger  Pianist  und  beliebter,  geschmackvoll  schreibender  Saloncomponist  der 
jüngst  vergangenen  Zeit,  geboren  am  24.  Apr.  1834  zu  Wien,  wurde  im  Clavier- 
spiel von  Karl  Czerny  und  in  der  Composition  von  Gott  fr.  Preyer  ausgebil- 
det. Als  Virtuose  ist  er  häufig  und  zwar  mit  grossem  Beifall  vor  das  Publikum 
in  Wien  getreten  und  auch  als  Musiklehrer  war  er  sehr  geschätzt.  Weithin  be- 
kannt hat  er  sich  jedoch  durch  seine  zahlreichen  Clavierstücke  im  charakteristischen 
Style  und  kleinerer  Form  gemacht,  die  noch  jetzt  grösstentheils  von  den  Dilettan- 
ten gesuchte  Waare  sind.  In  der  Blüthe  seines  Lebens  starb  E.  am  23.  März 
1867  zu  Wien. 
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Egidius  Zamorensis,  altspanischer  Franciscanerraönch,  dessen  Lebenszeit 
in  das  13.  Jahrhundert  fallt,  bat  eine  » Ars  musicaa  geschrieben,  in  jder  er  haupt- 
sächlich damals  gebräuchliche  Instrumente  beschreibt.  Die  Bibliothek  des  Yat.icans 
in  Rom  ist  im  Besitz  dieses  historisch  sehr  werthvollen  Documentes. 

Egidius  de  Murins,  ein  musikgelehrter  Mönch  des  15.  Jahrhunderts,  ist  der 
Verfasser  eines  » Tractatus  cantus  mensurabilis «,  welchen  im  Manuscript  die  Yati- 
canbibliothek  in  Rom  aufbewahrt. 

Egli,  Johann  Heinrich,  einer  der  ausgezeichnetsten  schweizerischen  Ton- 
künstler, geboren  zu  Seegräben  im  Kirchspiel  Wetzikon  (Canton  Zürich)  am  4. 
März  1742.  Er  war  15  Jahre  alt,  als  er  erst  anfing  Musik  zu  üben,  und  zwar 
unterwies  ihn  der  Pfarrer  Schmiedli  in  Wetzikon.  Grosses  Talent  und  eifriger 
Fleiss  befähigten  ihn  schon  nach  drei  Jahren,  eine  Stelle  als  Musiker  in  Zürich 
auszufüllen.  Auch  sein  ferneres  Leben  hindurch  in  Zürich  thätig,  componirte  er 
hauptsächlich  Kirchengesänge,  die  in  der  Schweiz  sehr  populär  wurden.  Er  starb 
um  das  Jahr  1807. 

Eglin,  Raphael,  gelehrter  Theologe,  geboren  1559  zu  Götz  von  Münchhof, 
ist  musikalisch  bemerkenswerth  dadurch,  dass  er  den  Kirchengesang  in  Zürich  ein- 
führte, in  welcher  Stadt  er  um  1592  Diaconus  am  Münster  war.  Er  starb  am  20. 
Aug.  1622  als  Universitäts-Professor  in  Marburg. 

Egressi,  B.,  Pianist  und  beliebter  Componist  in  Pesth,  hat  bis  jetzt  über  50 
Compositionen  leichten  Styls  für  Pianoforte  und  für  Gesang,  zum  Theil  über  Na- 
tionalweisen , veröffentlicht. 

Ehernes  Gebläse  (griech.:  cpoaa  ^aXx-ij)  nannten  nach  Philou.  p.  77  die 
Griechen  diejenige  Vorrichtung  an  der  Wasserorgel,  welche  die  Luft  zur  Ton- 
zeugung in  gehöriger  Dichtigkeit  schaffte;  heutzutage  würde  man  sie  Luftpumpe 
oder  Cylindergebläse  heissen.  0 

Ehinger,  Gabriel,  geboren  1652,  war  in  seinen  Mannesjahren  Organist  an 
der  St.  Annenkirche  zu  Augsburg  und  hat  sich  auch  als  geschickter  Kupferstecher 
einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  t 

Ehlers,  Franz,  latinrsirt  Elerus,  aus  Uelzen  im  Lüneburgischen  gebürtig, 
war  im  16.  Jahrhundert  Cantor  und  Musikdirektor  zu  Hamburg,  wo  er  ein  Werk: 
» Cantica  sacra  etc .«  betitelt,  herausgab,  dessen  vollen  Titel  Gerber  in  seinem  Ton- 
künstlerlexikon  abdruckt  und  über  welches  Werk  Scheiben  in  seiner  »musikali- 
schen Composition« , Vorrede  S.  XXIII  u.  s.  w.  sich  ausführlicher  ausspricht. 

t 

Ehlers,  Joachim,  deutscher  Pianofortebauer,  der  in  Wien  ansässig  war  und 

1825  einen  Stimmungsregulator  für  Claviere  erfunden  hat. 

Ehlers,  Martin,  deutscher  Gelehrter,  geboren  in  der  Wilstermarsch  im  Hol- 
seiu’schen  im  J.  1732,  war  Rektor  in  Segeberg,  dann  1776  Professor  der  Philo- 
sophie zu  Kiel  und  hat  in  seinen  »Betrachtungen  über  die  Sittlichkeit  der  Ver- 
gnügungen« (Flensburg  1779)  die  Wirkungen  der  Musik  auf  die  Moral  untersucht ; 
die  zwanzigste  Betrachtung  handelt  speciell  von  der  Musik  und  dem  Tanzen.  Vgl. 
Forkel’s  Literatur  der  Musik  p.  464.  • t 

Ehlers,  Wilhelm,  berühmter  deutscher  Bühnensänger  und  trefflicher  Ge- 
sanglehrer, geboren  1774  in  Hannover,  machte  gründliche  Singestudien  und  be- 
trat 1796  in  Weimar  als  Debütant  das  Theater.  Dort  war  er  bis  1805  als  erster 
Tenorist  engagirt  und  unternahm  hierauf  Gastspielreisen,  auf  denen  er  hauptsäch- 
lich seinen  grossen  Ruf  begründete,  vor  Allem  1805  in  Berlin  und  1809  in  Wien, 
wo  man  ihn  auf  längere  Zeit  fesselte.  Im  J.  1814  war  er  am  Stadttheater  in  Bres- 
lau angestellt,  1821  in  Pesth  und  erhielt  endlich  1824  die  Berufung  als  Opern- 
regisseur des  neuen  königstädtischen  Theaters  in  Berlin,  welchem  Amte  er  bis 

1826  Vorstand.  Hierauf  war  er  in  derselben  Eigenschaft  längere  Zeit  in  Stuttgart, 
darauf  in  Franfurt  a.  M.  thätig,  bis  er  1834  Mitdirektor  der  vereinigten  Bühnen 
zu  Mainz  und  Wiesbaden  wurde.  Nachdem  er  schon  1829  eine  kurze  Zeit  hin- 
durch Direktor  einer  musikalischen  Privataustalt  gewesen  war,  nahm  er  nach  sei- 
nem gänzlichen  Rücktritt  vom  Theater  die  Ertheilung  von  Gesangunterricht  mit 
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Erfolg  wieder  auf  und  starb,  auch  als  tüchtiger , kenntnisreicher  Lehrer  geachtet, 
am  29.  Novbr.  1845  zu  Mainz.  Als  Componist  hat  er  sich  und  zwar  durch  meh- 
rere Hefte  im  Druck  erschienener  ansprechender  Lieder  bekannt  gemacht,  von  denen 
die  Musikweise  zu  dem  Goethe’schen  Text  »Mich  ergreift,  ich  weiss  nicht  wie«  po- 
pulär geworden  ist.  — Als  Sänger  wie  als  Darsteller  ist  seine  Bedeutung  ausser 
Zweifel  und  durch  glänzende  Zeugnisse  competenter  Zeitgenossen  anerkannt; 
?eine  Stimme  soll  von  so  selten  grossem  Umfange  gewesen  sein,  dass  er  eben  so  gut 
Bariton-  wie  Tenorparthien  zu  singen  vermochte. 

Ehlert,  L ouis,  talentvoller  Componist  und  geistreicher  ästhetischer  Musik- 
sehriftsteller,  wurde  am  13.  Jan.  1825  zu  Königsberg  geboren  und  widmete  sich 
zuerst,  dem  Wunsche  seiner  Angehörigen  gemäss,  dem  kaufmännischen  Stande. 
In  Handelsgeschäften  kam  er  als  Jüngling  nach  Moskau  und  fand  sich  dort  musi- 
kalisch so  angeregt,  dass  er  mit  kühnem  Entschlüsse  1845  dem  bisherigen  Lebens- 
berufe entsagte  und  das  Conservatorium  in  Leipzig  bezog.  Hauptsächlich  aber 
profitirte  er  daselbst  von  dem  Musikunterrichte  Fink’s.  Nach  vollendeten  Stu- 
dien kehrte  er  nach  Königsberg  zurück,  von  wo  aus  er  grössere  Bildungsreisen 
unternahm,  so  besonders  nach  Wien  und  Berlin.  In  letzterer  Stadt  liess  er  sich 
1850,  einen  zweijährigen  Aufenthalt  von  1863  bis  1865  in  Italien  abgerechnet, 
dauernd  nieder  und  beschäftigte  sich  daselbst  hauptsächlich  mit  Ertheilung  von 
Musikunterricht,  auch  dann  noch,  als  ihn  eine  reiche  Heirath  in  eine  vollständig 
gesicherte  Lebensstellung  gebracht  hatte.  Als  Mitvorsteher  war  er  bis  1871  an 
der  von  K.  Taussig  gegründeten  und  geleiteten  Schule  für  höheres  Clavierspiel 
angestellt.  — E.’s  Compositionen  bestehen  in  Sinfonien,  Ouvertüren,  Clavier- 
stücken  und  Liedern  von  distinguirtem,  feinem  Gepräge  und  tragen  unverkennbar 
den  Stempel  der  von  Schumann  eingeschlagenen  eklektisch-romantischen  Richtung. 
Die  bedeutendsten  und  umfangreichsten  dieser  Werke  sind:  eine  Frühlings- Sin- 
fonie, Hafis-Ouvertüre,  Ouvertüre  zu  Shakespeare ’s  »Wintermärchen«  und  »So- 
nate romantique «.  Als  Schriftsteller  hat  er  ausser  einigen  trefflichen  Aufsätzen, 
besonders  für  die  Neue  Berliner  Musikzeitung,  ein  Buch  geschrieben,  betitelt: 
«Briefe  über  Musik  an  eine  Freundin«  (Berlin,  1859;  2.  Aufl.  1867),  welches  sich 
. in  ästhetisirend- phantastischer,  zum  Theil  überschwänglicher  Sprache  über  mo- 
derne Musikzustände  und  Componisten  ergeht  und  ein  musikliterarisclier  Mode- 
artikel wurde.  Seit  mehreren  Jahren  bereits  ist  leider  keine  weitere  Arbeit  aus 
E.’s  Feder  zu  registiren. 

Ehmann,  Konrad,  Cantor  in  Reutlingen,  veröffentlichte  1837  eine  Brochüre, 
betitelt:  »Die  Reform  des  Kirchengesanges  in  Würtemberg«. 

Ehnn,  Bertha,  eine  der  vorzüglichsten  unter  den  dramatischen  Sängerinnen 
und  Darstellerinnen  der  Gegenwart,  wurde  1845  zuPesth  geboren  und  kam,  sechs 
Jahr  alt,  mit  ihren  Eltern  nach  Wien,  wo  sie,  da  ihre  musikalische  Begabung  un- 
verkennbar hervortrat,  dem  Wiener  Conservatorium  zur  Ausbildung  übergeben 
wurde.  Daselbst  genoss  sie  u.  A.  den  Unterricht  der  Gesanglehrerin  Frau  An- 
drisen  und  wurde  befähigt,  als  Solistin  in  einem  der  Concerte  der  Wiener  Sing- 
akademie 1862  mit  grossem  Erfolge  aufzutreten.  Im  J.  1864  debütirte  sie  als 
Xancy  in  der  Oper  »Martha«  und  wurde  sofort  nach  Nürnberg  engagirt,  von  wo 
aus  sie  1865  an  das  königl.  Theater  nach  Stuttgart  ging.  Auf  Gastspielreisen 
1867  wurde  ihr  ungewöhnliches  dramatisches  Gesangstalent  in  noch  weiteren  Krei- 
sen bekannt,  und  namentlich  erregte  sie  in  Wien  Aufsehen,  so  dass  man  ihr  die 
Priraadonnenstelle  an  der  k.  k.  Hofoper  darbot.  Zu  Anfang  des  Jahres  1868  über- 
nahm sie  dieselbe,  nachdem  sie  mit  Mühe  ihre  contraktliche  Stellung  in  Stuttgart 
gelöst  hatte.  Seitdem  wirkt  sie,  vom  Publikum  gefeiert  und  als  Stütze  des  Re- 
pertoire unentbehrlich  geworden,  inWien,  das  sie  hin  und  wieder  zu  Gastspiel- 
reisen verlässt.  Ihr  Rollenkreis  ist,  entsprechend  ihrem  vielseitigen  Talente,  ein 
sehr  grosser;  meisterhafte  Leistungen  in  Bezug  auf  Gesang  und  seelenvolle  Dar- 
stellung sind  ihre  Margarethe,  Reclia  (Jüdin),  Favoritin,  Agathe  (Freischütz), 
Julie  (Romeo),  Cherubin  (Figaro)  u.  s.  w.,  in  erster  Reihe  aber  ihre  Mignon  und 
Afrikanerin.  Sie  besitzt  eine  prachtvolle,  besonders  in  der  hohen  Lage  mächtig 
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klingende  Sopranstimme  mit  köstlicher  Färbung,  die  sie  in  technischer  Beziehung 
durch  unablässige  Uebung  ihrem  Willen  nach  und  nach  völlig  unterthan  gemacht 
hat,  wie  sie  denn  erst  durch  die  Praxis  und  durch  ihr  wahrhaft  künstlerisches 
Streben  zur  Meisterschaft  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Tonregister  und  im 
Portamen to  gelangt  ist.  Nur  eigentliche  Coloraturparthien  liegen  ihr  fern;  das 
Feld,  auf  dem  sie  fortwährende  Triumphe  erkämpft,  ist  eben  das  der  tragischen 
Oper,  woselbst  sie  das  höchste  Ziel  ihres  dramatischen  Strebens  auch  sicher 
erreichen  wird. 

Ehrenberg,  sehr  talentvoller  deutscher  Componist,  starb  in  jungen  Jahren  1790 
als  Kammermusiker  in  Dessau.  In  seinem  Nachlasse,  aus  dem  Einiges  gedruckt 
wurde,  fanden  sich  zehn  Werke  seiner  Composition,  nämlich:  eine  Oper  »Azakia*. 
drei  Chorgesänge  und  6 Kirchenstücke , die  von  hoher  Begabung  und  feiner  musi- 
kalischer Bildung  Zeugniss  gaben. 

Ehrenfried , deutscher  Flötist,  der  wahrscheinlich  zu  Mainz  am  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  lebte,  hat  in  den  Jahren  1794  bis  1798  unter  dem  Titel  »Hectieil 
de  differentes  pieces  choisies  d'Opcras  comiques  ä 2 FY.«  zehn  Hefte  herausgegeben 
und  ausserdem  1797  Müller’s  Zauberzither  und  Salieri’s  Palmira  für  2 Flöten  be- 
arbeitet. f 

Ehrenhaus,  Christian,  deutscher  Theologe,  1627  im  Thüringischen  ge- 
boren, wurde  1659  Diakonus  zu  Pulsnitz  in  der  Oberlausitz  und  1670  Pastor  da- 
selbst, als  welcher  er  1703  verstarb.  Unter  seinen  Schriften  ist  musikbetreffend 
zu  bemerken:  » Organographia, , d.  i.  Orgelpredigt  über  den  150.  Psalma  (Erfurt. 
1669),  weil  darin  eine  Beschreibung  der  eben  vollendeten  Orgel  seiner  Kirche  ent- 
halten ist.  , t 

Ehrenstein,  Wolf  von,  Gesangcomponist,  der  in  Dresden  lebte,  woselbst  er 
auch  1870  starb.  Er  fand  bei  Lebzeiten  um  so  mehr  Theilnahme,  als  er  völlig 
blind  war  und  gleichwohl  eine  grössere  Anzahl  warm  empfundener,  ansprechender 
Lieder  componirte,  von  denen  die  meisten  im  Druck  erschienen  sind  und  von  Di- 
lettanten gern  gesungen  wurden. 

Ehrlich,  Christian  Friedrich,  trefflicher,  aus  der  classischen  Schule  her- 
vorgegangener Pianist  und  tüchtiger  Componist,  lebt  als  königl.  preussischer  Mu- 
sikdirektor und  Gesanglehrer  am  Pädagogium  zu  Magdeburg.  Geboren  am  7.  Mai 
1810  zu  Magdeburg,  studirte  er  das  höhere  Clavierspiel  besonders  bei  J.  N.  Hum- 
mel in  Weimar  und  trat  in  thüringischen  und  sächsischen  Städten  vielfach  als 
Pianist  auf.  Seit  etwa  1834  fixirte  er  sich  in  Magdeburg  als  Musiklehrer,  zeigte 
sich  aber  zugleich  sehr  productiv  als  Componist  von  Opern,  Orgel-  und  Pianoforte* 
werken,  Liedern  und  weltlichen  und  geistlichen  Gesängen.  Von  den  erßteren  haben 
»die  Rosenmädchen«  und  »König  Georg«  an  mehreren  Mittelbühnen  einen  schönen 
Erfolg  gehabt.  E.  ist  auch  Dirigent  der  Magdeburger  Singakademie  und  Mitbe- 
gründer des  dortigen  Tonkünstlervereins,  dessen  Vorsitzender  er  seit  mehr  als 
zwei  Jahrzehnten  ist. 

Ehrlich,  Heinrich,  ausgezeichneter  Pianist  und  gewandter  musikalischer 
Schriftsteller  und  Feuilletonist,  geboren  1824,  hat  weite  Reisen  gemacht,  bedeutende 
Sprachkenntnisse  sich  erworben  und  die  vielseitigsten  Erfahrungen  gesammelt. 
Als  Hofpianist  des  Königs  Georg  V.  wirkte  er  mehrere  Jahre  hindurch  in  Hanno- 
ver und  siedelte  etwa  1858  nach  Berlin  über,  wo  er  sich  in  Concerten  als  einer 
der  bedeutendsten  Beethovenspieler  der  Gegenwart  erwies.  Seit  mehreren  Jahren 
ist  er  erster  Lehrer  des  Clavierspiels  am  Stern’scben  Conservatorium  der  Musik 
in  Berlin.  In  früherer  Zeit  ist  er  als  Componist  und  geschickter  Bearbeiter  für 
Pianoforte  hervorgetreten.  Der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  fällt  jedoch  auf 
seine  schriftstellerischen  Arbeiten,  die  in  Form  von  Aufsätzen  und  Corresponden- 
zen  besonders  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  in  der  Neuen  Berliner 
Musikzeitung  und  seit  1872  in  der  »Gegenwart«  erschienen.  Grössere  und  zusam- 
menhängende seiner  Schöpfungen  sind  die  anonym  erschienenen  Romane  »Kunst 
und  Handwerk«  (Frankfurt  a.  M.  in  2 Auflagen)  und  »Abentheuer  eines  Empor- 
kömmlings«, sowie  die  geistvolle  Schrift  »Lieder  und  Frauen«  (Berlin,  1871). 
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Ehrmann,  Hanns,  deutscher  Orgelbauer  im  17.  Jahrhundert,  der  in  Baiern 
lebte,  hat  in  der  Dreifaltigkeitskirche  zu  Ulm  ein  Werk  mit  24  Stimmen  gebaut, 
worüber  Gerber  im  Anhänge  (Orgelprospekten)  zu  seinem  Tonkünstlerlexikon  vom 
Jahre  1790  berichtet.  > f 

Ehrnstein,  Johann  Jacob  Stupan  Ton,  deutscher  Componist,  gab  1702 
ein  Rosetum  Musieum , sechs  Stücke  für  zwei  Violinen  und  Generalbass  enthaltend 
und  15  Bogen  stark,  und  XII  Sinfonie  a Viol.  solo  e Continuo  heraus.  f 

Eichberg)  Julius,  trefflicher  Violinvirtuose  und  geschickter  Componist,  ge- 
boren 1828  in  Düsseldorf  als  der  Sohn  eines  Musiklehrers,  erhielt  daselbst  seinen 
ersten  Violinunterricht  und  machte  so  Aufsehen  erregende  Fortschritte,  dass  auch 
Mendelssohn  begann,  sich  für  den  kaum  siebenjährigen  Knaben  zu  interessiren 
und  ihm  empfahl , in  dem  Conservatorium  zu  Brüssel  seine  höhere  musikalische 
Ausbildung  zu  suchen.  Diesem  Ratlie  folgte  E.  und  wurde  einer  der  besten  Violin- 
schüler  von  Meerts,  während  er  bei  Fötis  Harmonie-  und  Compositionslehre 
?tudirte.  Mit  dem  ersten  Preise  für  Violinspiel  wie  für  Composition  gekrönt, 
konnte  er  schon  1844  dieses  Institut  verlassen  und  trat  in  demselben  Jahre  als 
zweiter  Concertmeister  in  das  Theaterorchester  zu  Frankfurt  a.  M.  Im  J.  1848 
erhielt  er  einen  Ruf  als  Lehrer  des  Violinspiels  und  der  Composition  an  das  Con- 
servatorium  zu  Genf,  welche  Stelle  er  auch  annahm  und  pflichtgetreu  verwaltete. 
Als  Musikdirektor  nach  Boston  berufen,  schiffte  er  sich  1857  nach  Amerika  ein 
und  hat  seitdem  daselbst  seinen  bleibenden  Wohnsitz  genommen.  Im  J.  1867 
gründete  er  in  Boston  ein  Conservatorium  nach  europäischen  Muster,  welches  sich 
schnell  den  Ruhm  erwarb,  eine  der  wenigen  vorzüglichen  Musikschulen  der  neuen 
Welt  zu  sein.  Als  Dirigent,  Violinvirtuose  und  Lehrer  ist  E.  überaus  geschätzt 
und  geachtet  und  seine  Verdienste  um  die  Einführung  eines  edlen  und  gediegenen 
Musiklebens  sind  sehr  hoch  anzuschlagen.  — Seine  Compositionen  bestehen  meist 
in  Werken  für  Violine,  als:  sehr  zweckmässigen  Etüden,  Duos  für  zwei  Violinen, 
Trios  für  Streichinstrumente,  die  zum  Theil  auch  in  Europa  gedruckt  worden 
sind.  Ausserdem  hat  er  zwei  in  Amerika  sehr  beliebt  gewordene  englische  Operet- 
ten: r>The  doctor  of  Alcandraa  und  r>The  rose  ofTyroU  geschrieben,  von  denen  die 
erstere  allein  in  Boston  über  50  Mal  und  später  auch  in  New- York  mit  grossem 
Beifall  gegeben  wurde. 

Eichberg,  Oscar,  talentvoller  Componist  und  tüchtiger  Pianist  der  Gegen- 
wart, geboren  am  21.  Januar  1845  zu  Berlin,  ist  der  Sohn  eines  Musiklehrers, 
von  dem  er  auch  seinen  ersten  Unterricht  im  Clavierspiel  und  in  der  Musiktheorie 
empfing.  Bereits  in  seinem  zehnten  Jahre  liess  er  sich  als  Pianist  mit  grossem 
Beifall  öffentlich  hören  und  gab  in  Folge  dessen  auch  selbständige  Concerte. 
Um  sich  in  dem  praktischen  Zweige  der  Kunst  möglichst  vollkommen  und  vielfach 
auszubilden,  nahm  er  noch  bei  A.  Löschhorn  mit  vorzüglichem  Erfolge  Clavier- 
unterricht  und  widmete  sich,  ohne  das  öffentliche  Auftreten  ganz  oinzustellen,  der 
musikalischen  Lehrthätigkeit.  In  jungen  Jahren  schon  erwarb  er  sich  wie  als 
Concertspieler,  so  auch  als  Lehrer  einen  bedeutenden  Ruf  in  seiner  Vaterstadt, 
dessen  Solidität  in  Spiel  und  Methode  besonders  warm  anerkannt  wurde.  Gleich- 
zeitig vollendete  er  seine  Compositionsstudien  bei  Fr.  Kiel  und  trat  nun  selbst- 
schöpferisch  zuerst  mit  Liedern,  dann  mit  Pianofortestücken  und  Chorgesängen 
in  die  Oeflfentlichkeit;  alle  diese  Arbeiten  zeichnet  Talent,  Feinheit  und  eine  be- 
sonnene, fast  eklektische  Haltung  bei  reiner,  correkter  Handhabung  des  Stylistischen 
aus.  Im  J.  1871  begründete  E.  einen  Gesangverein,  der  im  erfreulichen  Auf- 
schwünge begriffen  ist,  und  mit  dem  er  bereits  mehrfach  Beweise  seines  edlen, 
kunstwürdigen  Strebens  und  seiner  geschickten  Direktion  abgelegt  hat.  Auch  als 
Musikschriftsteller  durch  Aufsätze  in  der  Musikzeitung  »Echo«  und  in  der  »Neuen 
Zeitschrift  für  Musik«  hat  sich  E.  vortheilhaft  bemerklich  gomacht  und  gehört 
nach  dieser  Seite  hin  zu  den  eifrigsten  Vorkämpfern  für  die  Einführung  der  fran- 
zösischen Tantiömeordnung  in  Deutschland.  Als  Vorstandsmitglied  des  Berliner 
Tonkünstlervereins,  sowie  als  Mitglied  des  ständigen  Ausschusses  des  Deutschen 
Musikertages  wirkt  er  mit  Erfolg  nach  diesem  Ziele  hin. 
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Eichberger,  Joseph,  einer  der  trefflichsten  deutschen  Bühnensänger  der 
jüngsten  Vergangenheit,  erschien  zuerst  im  J.  1823  auf  dem  Theater  zu  Pesth, 
von  wo  aus  er  nach  Wien,  Prag  und  Leipzig  ging  und  grossen  Beifall  fand.  Im 
J.  1834  gastirte  er  auf  der  Berliner  Hof  bühne  und  wurde,  da  er  als  Helden-  wie 
als  Spieltenor  gleich  verwendbar  war,  engagirt,  hauptsächlich,  um  mit  dem  be- 
rühmten Bader  zu  alteruiren.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  1842,  wo  er  durch 
den  ihm  überlegenen  Mantius  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde  und  gastirte 
darauf  in  London.  Er  wurde  später  für  das  Stadttheater  in  Mainz  gewonnen,  das 
er  aber  bald  darauf  mit  dem  in  Königsberg  vertauschte,  woselbst  er  endlich,  am 
12.  Septbr.  1848,  Abschied  von  der  Bühne  nahm.  Er  blieb  zwar  in  Königsberg, 
sang  auch  hin  und  wieder  noch  in  Concerten,  wirkte  aber  seitdem  hauptsächlich 
als  Gesanglehrer.  — In  seiner  Blüthezeit  besass  er  eine  schöne,  starke  und  doch 
sehr  geschmeidige  Stimme,  die  allseitig  hohes  Lob  erfuhr,  nicht  so  seine  Gesangs- 
bildung, die  vielfach  als  ungenügend  und  mangelhaft  Anfechtung  von  der  öffent- 
lichen Kritik  erfuhr. 

Eichenholz  verwendet  man  seiner  Dauerhaftigkeit  wegen  häufig  zu  Tonwerk  - 
zeugtheilen,  besonders  bei  der  Orgel.  Seltener  wird  es  zu  Theilen,  die  unmittel- 
bar tonzeugend  wirken,  gebraucht,  obgleich  seine  fortpflanzende  Schallgeschwindig- 
keit, der  Faser  entlang  3963  Meter,  senkrecht  gegen  die  Jahresringe  1581  Meter, 
und  parallel  mit  den  Jahresringen  1327  in  der  Secunde  betragend,  in  Bezug  auf 
Bildung  von  Beitönen  empfehlenswerth  im  Vergleich  mit  vielen  anderen  Holzarten 
erscheint.  Häufig,  ja  mit  gewisser  Vorliebe  sogar,  findet  man  E.  zu  sehr  vielen 
mechanischen  Nebentheilen  bei  Instrumenten  verwandt.  t 

Eichholz,  Friedrich  Wilhelm,  besonders  als  Musikliterat  bekannt,  ge- 
boren am  18.  Februar  1720  zu  Halberstadt,  woselbst  er  am  15.  Mai  1800  als 
königl.  preussischer  Kammerdirektor  starb,  hat  sich  durch  Uebersetzung  einiger 
Opern-  und  Oratorientexte  verdient  gemacht.  Die  bemerkenswerthesten  derselben 
sind  » Sancho  Pansaa,  Operette,  aus  dem  Französischen  übersetzt  1776  und  »die  hei- 
Helena  am  Calvarberge«,  Oratorium,  nach  Metastasio  übersetzt  und  der  Hasse- 
schen Composition  untergelegt  1782.  + 

Eichhorn,  Adelarius,  deutscher  Musiker,  der  im  Anfänge  des  17.  Jahrhun- 
derts lebte,  gab  »Schöne  ausserlesene  gantze  newe  Intraden,  Galliarden  vnd  Cou- 
ranten ohne  Text,  mit  vier  Stimmen  componireta  (Nürnberg,  1615)  heraus. 

t 

Eichhorn,  Johann,  deutscher  Violinspieler  und  Componist,  geboren  um 
1756,  hatte  seinen  Aufenthaltsort  bei  häufigem  Wechsel  besonders  in  Berlin,  Bruch- 
sal u.  8.  w.  und  wurde  endlich  1807  als  Violinist  der  Hof  kapelle  in  Mannheim  angfe- 
gtellt.  Als  Componist  ist  er  mit  Violin-Solos,  drei  Duetten  für  zwei  Violinen,  drei 
Streichquartetten  und  einem  Quintett  hervorgetreten. 

Eichhorn,  Johann  Gottfried,  einer  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Ge- 
lehrten, am  16.  Oktober  1752  zu  Dörenzimmern  im  Fürstenthum  Hohenlohe-Oeh- 
ringen  geboren,  war  anfangs  Rektor  zu  Ohrdruff,  wurde  1775  Professor  der  Phi- 
losophie und  morgenländischen  Literatur  zu  Jena,  1778  königl.  grossbritannischer 
Hofrath  und  ordentlicher  Professor  und  Doctor  der  Theologie  zu  Göttingen  und 
starb  am  25.  Juni  1827.  Für  die  Musik  ist  die  in  seiner  Einleitung  ins  alte  Testa- 
ment Theil  I § 71  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Accente  der  alten  Hebräer 
zugleich  die  musikalischen  Tonzeichen  dieses  Volkes  gewesen  seien,  von  Wichtig- 
keit. t 

Eichhorn,  Gebrüder,  zwei  als  Wunderkinder  angestaunte  und  gepriesene 
Violinvirtuosen,  waren  die  Söhne  des  in  Coburg  angestellten  Hofmusikus  Johann 
Paul  E. , der  auch  denselben  den  ersten  Musikunterricht  ertheilte.  Der  ältere 
und  bedeutendere  der  Beiden,  Johann  Gottfried  Ernst  E.,  geboren  am 
30.  Apr.  1822  zu  Coburg,  war  ein  Geigentalent,  wie  es  in  der  Geschichte  der  Vir- 
tuosität nur  selten  vorkommt  und  besass  in  seinem  12.  Lebensjahre  alle  Eigen- 
schaften und  Vorzüge  eines  fertig  ausgebildeten  Künstlers.  Bewundernswertli 
tüchtig,  wenngleich  minder  hervorragend,  war  auch  der  jüngere  Bruder,  Johann 
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.arl  Eduard  E.,  geboren  am  17.  Octbr.  1823.  Der  Vater  verstand  es,  aus  dem 
ite  seiner  Kinder  Capital  zu  schlagen  und  führte  dieselben  auf  grossen  und 
reiten  Kunstreisen  durch  fast  ganz  Europa  von  1829  bis  1835  in  epochemachender 
Weise  in  die  Oeffentlichkeit.  Das  Aufsehen,  welches  die  beiden  kleinen  Künstler 
machten,  war  beispiellos  und  der  sie  begleitende  Beifall  enorm.  Die  ihnen  zu- 
gemutheten  Strapazen  blieben  jedoch  nicht  spurlos  in  Bezug  auf  den  älteren,  der 
schon  am  16.  Juni  1844  starb,  nachdem  er  zugleich  mit  seinem  Bruder  Anstellung 
in  der  herzogl.  coburg’schen  Hofkapelle  gefunden  hatte. 

Eichhorst,  Karl,  trefflicher  deutscher  Clarinettist,  geboren  1808  in  Berlin, 
war  auf  seinem  Instrumente  ein  Schüler  des  königl.  Kammermusikers  Tausch. 
Er  hat  auch  componirt,  jedoch  ist  von  seinen  Arbeiten  nur  ein  Originalthema  für 
Clarinette  und  Orchester  im  Druck  erschienen. 

Eichler,  Ernst,  deutscher  Tonkünstler,  der  sich  1776  in  Paris  niederliess, 
wo  er  1794  als  Musiklehrer  starb.  Von  seiner  Composition  erschienen  1783  da- 
selbst zwei  Hefte  mit  je  6 Violinquartetten. 

Eiehler,  Friedrich  Wilhelm,  trefflicher  deutscher  Violonvirtuose,  geboren 
1609  zu  Leipzig,  erhielt  die  letzte  Ausbildung  auf  seinem  Instrumente  in  Kassel 
bei  Spohr,  zu  dessen  besten  Schülern  er  mit  zählt.  Im  J.  1832  wurde  er  Con- 
certmeister  im  Theaterorchester  zu  Königsberg.  Seit  1847  lebte  er  einige  Jahre 
in  London  und  siedelte  hierauf  nach  Baden-Baden  über.  Componirt  hat  er,  so 
viel  man  weiss,  Mancherlei,  doch  sind  nur  wenige  seiner  Violinstücke  im  Druck 
erschienen. 

Eichler,  Heinrich,  berühmter  Mechanikus,  geboren  zu  Liebstadt  bei  Pirna 
im  J.  1637,  lebte  zu  Augsburg  und  fertigte  Orgeln  und  Flötenwerke  in  elegante- 
ster Form,  welche  bis  in  die  fernsten  Länder  Verbreitung  fanden.  Er  starb  im 
J.  1719  zu  Augsburg.  + 

Eichler,  Johann  Leopold,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Voitsdorf 
in  Böhmen,  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erster  Violinist  in  der  herzog- 
lich sacbsen-zeitz’schen  Kapelle.  Später  fungirte  er  in  Leitmeritz  als  Consitorial- 
kanzlist  und  Musikdirektor  an  der  Kathedralkirche , in  welcher  Stellung* er  am 
25.  Mai  1775  starb.  Nach  der  Statistik  von  Böhmen  Heft  VIII  soll  E.  hervor- 
ragend in  Ausbildung  von  Sängern  gewesen  sein.  f 

Eichmann,  Bernhard,  deutscher  Componist,  geboren  um  1755,  lebte  in 
Bt-rlin  und  hat  daselbst  im  J.  1784  drei  Sinfonien  seiner  Composition  zu  neun 
Stimmen  veröffentlicht. 

Eicbmann,  Peter,  deutscher  Schulmann,  der  zu  Ende  des  16.  und  im  An- 
fänge des  17.  Jahrhunderts  in  Stargard  in  Hinterpommern  angestellt  war,  woselbst 
er  auch  1623  als  Emeritus  starb,  hat  eine  » Oratio  de  dtvina  origine  atque  militate 
multiplici  praeetantissimae  ac  nobiliss.  artis  musicae,  habita  pro  more  antiquitus  recepto 
in  schola  Stargardiemi « (Stettin,  1600)  veröffentlicht.  Vgl.  Kritische  Bey  träge 
Band  III  p.  61. 

Eichner,  Ernst,  deutscher  Clavierspieler,  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunders  und  veröffentlichte  von  seinen  Compositionen  in  Amsterdam  acht 
Lieferungen  Sonaten  und  zwei  grosse  Concerte  für  Clavier.  Letztere  tragen  die 
Opuszahl  5. 

Eiebner,  Ernst,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühmtesten  Fagottvirtuosen 
des  18.  Jahrhunderts,  geboren  am  9.  Febr.  1740  zu  Mannheim.  Um  1770  war  er 
in  der  herzoglichen  Kapelle  zu  Zweibrücken  angestellt,  aus  der  er  jedoch 
heimlich  entwich,  als  man  seinem  Abschiedsgesuche  keine  Folge  gab.  Er  war 
hierauf  bis  1772  in  London  und  von  da  an  als  Mitglied  der  kronprinzlichen  Hof- 
kapelle zu  Potsdam.  Dort  bildete  er  vortreffliche  Schüler  wie  Knoblauch,  Mast 
n-  s.  w.  und  starb  im  J.  1777.  Neben  seiner  grossen  Virtuosität  und  seinem  Lehr- 
talente  besass  er  vortreffliche  Anlagen  zur  Composition,  und  seine  Sinfonien,  Con- 
certe für  die  gangbarsten  Instrumente,  Quartette,  Trios,  Duos  u.  s.  w.  waren  ihrer 
Zeit  sehr  geschützt.  — Seine  Tochter,  Adelheid  E.,  geboren  1762  zu  Mannheim, 
war  eine  hervorragende  Sängerin  mit  schön  gebildeter,  umfangreicher  Sopran- 
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stimme  und  grossartig  entwickelter  Kehlfertigkeit.  Sie  war  1784  Mitglied  der 
königl.  Oper  in  Berlin,  starb  aber  schon  am  5.  Apr.  1787  daselbst  in  Folge  von  Ueber- 
Anstrengung.  Sie  war  auch  eine  treffliche  Clavierspielerin,  nicht  minder  eine  be- 
gabte Componistin,  für  deren  Talent  einige  um  1780  erschienene  Liederhefte 
zeugen. 

Eidenbenz,  Christian  Gottlob,  gemüthreicher  deutscher  Componist,  ge- 
boren 1762  zu  Stuttgart,  wo  er  auch  als  Hofmusikus  Anstellung  fand  und  am 
20.  Aug.  1799  starb.  Sein  Talent  erwarb  ihm  in  seiner  Zeit  viel  Ansehen;  be- 
sonders geschätzt  waren  seine  Balletmusiken.  Im  Druck  erschienen  sind  von  ihm 
nur  Flötenduos,  Clavierstücke  und  Lieder,  von  denen  das  von  Hiemer  gedichtete 
Kriegslied  »Schön  ist’s  unterm  freien  Himmel«  in  E.’s  Composition  zur  Populari- 
tät gelangte. 

Eidous,  Marc  Antoine,  französischer  Musikschriftsteller  des  18.  Jahrhun- 
derts, geboren  1723  zu  Marseille,  lebte  und  starb  in  Paris. 

Eitler,  Michael,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Zitten  in  Preussen  am  13. 
Mai  1601  und  gestorben  zu  Königsberg  am  25.  November  1657,  wo  er  seit  1630 
Professor  der  Logik  und  Inspector  Alumnorvm  war,  schrieb  u.  A.  »Primordia  pan- 
sophia a in  der  von  Seite  136  bis  152  musikalische  Gegenstände  behandelt  werden. 

t 

Eigendorfer,  Georg  Joseph,  deutscher  Geistlicher  und  Lehrer,  geboren 
1745  im  Baierischen,  war  Prediger  und  Organist  in  Landshut  und  hat  mehrere 
Clavier-Souaten  und  Concerte  seiner  Composition  veröffentlicht. 

Eigenthüinlichkeit,  s.  Originalität. 

Eigentliche  Cadenz,  gleichbedeutend  mit  vollkommener  Cadenz.  S.  Cadenz. 

Eigentlicher  Dreiklang,  so  viel  wie  vollkommener,  reiner  Dreiklang.  S. 
D r e i k 1 a n g. 

Eigentliche  Fuge  ist  die  kurze  Bezeichnung  für  eine  streng,  nach  allen  Regeln 
der  Kunst  gearbeitete  Fuge. 

Eilen,  der  Gegensatz  von  Zögern,  Ritardiren  (s.  d.)  ist  eine  Vortragsart, 
welche  darin  besteht,  dass  das  Zeitmass  eines  Musiksatzes  allmählich  beschleunigt 
wird.  Bei  der  Darstellung  drängender  Empfindungen  oder  auflodernder  Leiden- 
schaftlichkeit kann  das  E.  sehr  zweckentsprechend  angewendet  werden;  fehlerhaft 
und  unzweckmässig  aber  ist  es,  wenn  es  aus  Mangel  an  Taktfestigkeit  oder  an 
technischer  Sicherheit  hervorgeht.  Die  italienischen  Vortragsbezeichnungen  für 
den  Eintritt  einer  beschleunigten  Bewegung  sind:  acceler ando  (s.  d.)  und  strin- 
gend o (s.  d.). 

Eilfsaitiges  Grundsystem  (griech.:  svosxa^opöov)  nannten  die  Griechen  das 
durch  Timotheos  eingeführte,  aus  eilf  Klängen  bestehende  System,  das  derselbe  da- 
durch erhielt,  dass  er  dem  achtsaitigen  von  Hypate  aus  noch  ein  verbundenes 
Tetrachord  zufügte.  Dies  System  hatte  den  Vorzug  vor  dem  achtsaitigen,  dass  es 
die  vier  Quint-  und  die  drei  Quart- Gattungen,  welche  sich  durch  die  Lage  der 
Halbtöne  unterschieden,  enthielt.  Vgl.  Boetius  1.  8 p.  20.  0 

Eilschov,  Friedrich  Christian,  dänischer  Schriftsteller,  von  der  Insel 
Fühnen  gebürtig,  der  im  Jahre  1751  im  24.  Lebensjahre  als  hoffnungsvoller  Ge- 
lehrter starb,  ist  seiner  Schriften  wegen:  »Leben  des  Pythagoras«  (aus  dem  Däni- 
schen von  AVeistritz  übersetzt)  (Kopenhagen,  1756);  »Philosophiske , Historiske 
og  Okonomiske  Skrifter«  (Kiöbenhavn,  1746),  und  »Philosophiske  Breve«  (Eben- 
das., 1748)  unter  die  Musikschriftsteller  zu  zählen.  t 

Eilschow,  Matthias,  dänischer  Schriftsteller  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts,  gab  eine  kleine  Schrift  »De  choro  cantico,  a Davide  Institute,  uttemph 
inserviret«  (Kopenhagen,  1732)  heraus,  deren  in  der  Vorrede  angekündigte  Fort- 
setzung »de  instrumentis,  domiciliis  et  loco  cancndi,  tempore  et  modo  canendU  jedoch 
nicht  erfolgte.  f 

Einbildungskraft  oder  (dem Lateinischen  nachgebildet)  Imagination  heisst 
das  Vermögen  des  Geistes,  unabhängig  von  der  sinnlichen  Empfindung  Bilder  (Vor- 
stellungen) von  Gegenständen  oder  deren  Verhältnissen  im  Bewusstsein  hervor- 
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zubringen.  Insofern  die  einzelnen  sinnlichen  Empfindungen  (in  der  Musik  die 
Töne)  nur  sich  selbst  darstellen  und  die  Auffassung  der  sinnlichen  Dinge  wesent- 
lich auf  der  Verknüpfung  und  bestimmter  Verbindung  dieser  einzelnen  Empfindun- 
gen beruht,  unterscheidet  man  die  E.  als  Bildungsvermögen  von  einem  Nachbil- 
dungsvermögen , d.  h.  von  dem  Vermögen,  schon  gehabte  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen vermittels  der  Phantasie  wieder  in  das  Bewusstsein  zurückzurufen. 
Der  V erstand  als  die  Kraft  des  Denkens  in  Beziehung  auf  Begriffe  vollzieht  einen 
ähnlichen  Prozess  vermittelst  der  Erinnerungskraft  und  des  Gedächtnisses,  und  es 
ist  klar,  dass  die  Phantasie  in  dem  eben  genommenen  Sinne  mit  der  Erinnerungs- 
kraft nahe  verwandt  ist,  ohne  doch  reproduktiv,  wiederholend,  mit  ihr  zusam- 
menzufallen. Denn  die  reproduktive  E.  veranschaulicht  sich  innerlich  früher 
wahrgenommene  Gegenstände  in  der  Weise,  wie  sie  dieselben  wahrgenommen,  ist 
also  eine  Art  gesteigerter,  lebhafter  Erinnerungskraft,  und  von  ihr  unterscheidet 
man  die  produktive,  schöpferische  E.,  die  man  vorzugsweise  Phantasie  und 
Dichtung s vermögen  nennt  und  die  man  bald  im  weiteren  Sinne  als  das  Vermögen, 
den  reproducirten  Vorstellungen  andere  Verbindungen  und  Formen  zu  geben,  als 
in  welchen  sie  ursprünglich  ins  Bewusstsein  eintraten,  bald  im  engeren,  als  das 
Vermögen  einer  originalen  Produktion  auffasst.  Obgleich  nun  keinerlei  That- 
sacke  dafür  spricht,  dass  diese  Produktion  dem  Stoffe  nach  die  Gränzen  der  ge- 
gebenen Erfahrung  überschreitet,  so  dass  sie  etwa  die  Vorstellungen  von  Objekten 
erzeugen  könnte,  deren  Merkmale  mit  dem  schon  vorhandenen  Vorstellungsmaterial 
gar  keine  Aehnlichkeit  mehr  hätte,  so  gränzt  doch  das  Phantasiren  in  der  weite- 
ren Verarbeitung  dieses  Vorstellungsmaterials  im  Erschaffen,  künstlerischen  Ge- 
stalten u.  s.w.,  vorzüglich  wo  alles  dieses  absichtlich  geschieht,  sehr  nahe  an  geistige  Vor- 
gänge und  Thätigkeiten,  die  man  sonst  mehr  dem  Verstände,  derUrtheilskraft  und  der 
Vernunft,  oder  endlich  einem  besonderen  Vermögen,  welches  nur  einzelnen  Individuen 
zukommen  würde,  dem  Genie  nämlich,  zuzuschreiben  geneigt  ist.  Am  freiesten 
wirkt  die  E.  in  dem  Falle,  wenn  der  Künstler  ein  schönes  Kunstwerk  entwirft  und 
ausfuhrt,  denn  dann  kann  sie  alles  herbeiziehen,  was  nur  irgend  in  ihrem  Bereiche 
liegt.  Jedoch  wird  sie,  soll  sie  anders  nicht  ausschweifend  und  excentrisch  werden, 
immer  der  Leitung  des  Verstandes  und  der  Vernunft  sich  hingeben  müssen.  Die 
Nachweisung  der  Bedingungen  einer  absichtlich  reflektirenden  Phantasie  verlangt 
sehr  eingehende  und  ausführliche  Untersuchungen , welche  der  auf  die  Anthropo- 
logie gestützten  Psychologie  überlassen  bleiben  müssen. 

Einchörig  nennt  man  jedes  Saiteninstrument,  welches  in  Beziehung  auf  seinen 
Bezug  zu  jedem  Tone  nur  eine  Saite  hat.  S.  Chor.  — Ferner  gebraucht  man 
diesen  Ausdruck  zur  Bezeichnung  eines  mehrstimmigen  Tonsatzes  für  Chor,  dessen 
B&mmtliche  Hauptstimmen  über  nur  einem  Grundbasse  liegen,  nur  einen  Chor- 
Körper  ausmachen.  So  ist  z.  B.  ein  achtstimmiges  Tonstück  einchörig,  wenn  es 
nur  einen  Grundbass  hat;  mehrchörig  hingegen,  wenn  seine  Stimmenmasse 
sich  in  mehrere  Gruppen  theilt,  von  denen  jede  auf  ihrem  eigenen  Basse,  welcher 
übrigens  nicht  immer  eine  Bassstimme  zu  sein  braucht,  sondern  auch  eine  höhere 
Stimme  sein  kann,  beruht.  S.  Chor,  Doppelchor. 

Eindruck  oder  Impression  nennt  man  die  länger  andauernde  Wirkung  eines 
Gegenstandes  auf  unser  Gemüth.  Nur  was  aus  dem  Gefühle  hervorgeht,  wird  ver- 
mögend sein,  einen  stärkeren  oder  schwächeren  und  in  Folge  dessen  einen  vor- 
übergehenden oder  anhaltenden  E.  auf  das  Gefühl  des  Empfangenden  hervorzu- 
bringen. Ein  Kunstwerk,  welches  den  gehörigen  Gefühlsausdruck  in  sich  vereinigt, 
darf  des  erforderlichen  E.’s  auf  unbefangene,  empfängliche  Naturen  sicher  sein. 
Jedoch  beruht  der  Werth  eines  vollkommenen  Kunstwerkes  nicht  auf  dem  E.,  den 
einzelne  Theile,  sondern  den  das  Werk  als  Ganzes  hervorbringt,  nämlich  auf  dem 
Totaleindruck. 

Einert,  Karl  Friedrich,  kenntnisreicher  deutscher  Tonkünstler,  geboren 
1<98  zu  LommatBch  in  Sachsen,  wurde  1810  Schüler  der  Thomasschule  in  Leip- 
zig, als  welcher  er  sehr  eifrig  bei  Schicht  Musik  studirte  und  später,  besonders 
unter  Fried r.  Schneide r’s  Leitung,  sich  zum  Orgelspieler  ausbildete.  Selbst 
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dem  Contrabass  schenkte  er  seine  Vorliebe  und  nahm  auf  diesem  Instrument* 
Privatunterricht  bei  Wach,  Mitglied  des  Leipziger  Stadtheater-Orchesters.  Bei 
einer  gräflichen  Familie  aus  Polen  fand  er  1820  Anstellung  als  Musiklehrer  und 
gelangte  mit  derselben  1821  nach  Warschau,  wo  E.  von  da  an  seinen  bleibender 
Aufenthalt  nahm.  Er  wurde  als  Organist  an  die  lutherische  Kirche  daselbst  be- 
rufen und  erhielt  durch  den  Theaterkapellmeister  Kurpinski  im  Hoftheater- 
orchester die  Stelle  als  Contrabassist.  In  diesen  Aemtern  starb  er  am  25.  Decbr. 
1836  zu  Warschau  an  der  Lungenschwindsucht,  als  Musiker  wie  als  Mensch  sein 
geachtet. 

Einfache  Accorde  heissen ' alle  Accorde , welche  innerhalb  einer  Octave 
liegen. 

Einfache  Intervalle  nennt  man  solche  Intervalle,  die  um  so  viele  Stufen,  ah 
ihr  Zahlname  anzeigt,  vom  Grundtone  selbst,  nicht  von  einer  der  höheren  oder 
tieferen  Octaven  desselben  entfernt  liegen.  Demnach  ist  ».  B.  c — g eine  einfacht! 
Quinte,  denn  die  Entfernung  des  g vom  Grundton  c beträgt  in  Wirklichkeit  nur 
fünf  Stufen;  ci — g%  und  ci — ga  hingegen  sind  zusammengesetzte  (doppelte  und 
dreifache)  Quinten,  denn  jene  liegt  fünf  Stufen  über  der  Octave,  diese  um  eben- 
soviel über  der  Doppeloctave  des  Grundtones  ci,  oder,  anders  ausgedrückt,  jene 
ist  um  eine,  diese  um  zwei  Octaven  von  ihrem  Grundton  entfernt.  Proportionen 
zwischen  2:1  und  1:1  stellen  die  einfachen  Intervalle  dar.  S.  Intervall  und 
Zusammengesetzte  Intervalle. 

Einfacher  Contrayunkt  (latein.:  Contrapunctus  simples)]  die  Stimmen  des 
Contrapunktes  werden  nicht  umgekehrt.  S.  Contrapunkt. 

Einfacher  Doyyelsclilag,  s.  Doppelschlag. 

Einfache  Periode  heisst  die  gewöhnliche  achtaktige,  aus  Vorder-  und  Nach- 
satz bestehende  Normalperiode,  sobald  nichts  daran  verengert  oder  erweitert  ist. 
Näheres  findet  man  in  dem  Artikel  Periodenbau. 

Einfache  Sätze.  Mit  diesem  Namen  belegt  man  solche  melodische  Theile 
eines  Toustückes,  die  an  thematischem  Stoffe  nur  gerade  so  viel  enthalten,  als  zunt 
deutlichen  Ausdrucke  des  Gedankens  hinreicht , während  in  den  erweiterten 
Sätzen  und  Perioden  der  Inhalt  durch  weitere  Ausführung  noch  näher  bestimmt 
wird.  S.  Periodenbau. 

Einfache  Taktarten  bestehen  aus  nur  einer  Thesis  und  einer  oder  zwei  darauf 
v folgenden  Arsen.  Es  giebt  zweierlei  Arten : eine  gerade  zweitheilige  und  eine  ungerade 
dreitheilige.  Zu  jener  gehören  der  Zweizweitel-,  Zweiviertel-  und  Zweiachteltakt; 
zu  dieser  der  Dreizweitel-,  Dreiviertel-  und  Dreiachteltakt.  S.  Accent;  Takt. 

Einfachheit  ist  eine  ästhetische  Eigenschaft  der  Kunstwerke,  die  sich  sowohl 
am  Gegenstände  selbst  und  der  inneren  Durchbildung  desselben,  als  auch  an  der 
Darstellung  kundgiebt.  Sie  besteht  im  kunstlosen,  gleichwohl  strenge  Sachlichkeit 
bezeugenden  Zusammenstimmen  aller  einzelnen  Theile  eines  Kunstwerks  zum 
Ganzen.  Alle  Mittel  verschmähend,  wodurch  eine  stete  Rücksicht  auf  das  Gefallen 
die  Aufmersamkeit  an  sich  zu  reissen  sucht,  giebt  sie  niemals  mehr  als  der  Zweck 
fordert.  Ihre  Kunstmittel  sind  die  anspruchslosesten,  ihr-e  Anordnung  und  Ver- 
bindung ist  die  natürlichste  und  fasslichste;  sie  ist  fern  von  allem  Gesuchten, 
allem  Prunk  und  aller  Ueberladung.  Daher  ist  sie  nicht  reich  und  blendet  nicht; 
aber  sie  ist  sicher,  tüchtig,  wahr  und  innig.  Die  E.  setzt  immer  Ursprünglichkeit 
der  Empfindung  und  Anschauung  voraus,  dieses  auch,  wenn  der  Inhalt  an  sich  schon 
mannigfach  zusammengesetzt  ist,  und  hat  stets  Klarheit  und  sachgemäss  massvolle 
Verwendung  der  Mittel  ohne  jede  Ueberladungdes  Ausdrucks  zur  Folge.  Inderedelen 
E.  besteht  die  wahre  Vollkommenheit  eines  jeden  Kunstwerks,  und  alle  Künste  sind 
des  Ausdrucks  einer  solchen  fähig,  aber,  dem  Inhalte  jeder  Gattung  von  Kunst- 
formen entsprechend,  der  sehr  zusammengesetzter  Art  sein  kann,  nicht  überall  in 
gleichem  Grade,  z.  B.  die  Oper  nicht  wie  die  Tragödie,  die  Sinfonie  nicht  wie  der 
Choral.  Am  zweckraässigsten  ist  sie  in  der  Behandlung  feierlich-erhabener  und 
kindlich-unschuldiger  Gegenstände,  denen  gegenüber  man  für  E.  sich  häufig  auch 
der  Bezeichnung  Einfalt  bedient.  Nicht  aller  Schmuck  ist  jedoch  verwerflich, 
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Eondern  nur  der  unwesentliche,  nicht  am  rechten  Orte  angebrachte;  wer  nach  E. 
in  künstlicher  und  übertriebener  Art  ringt,  verfällt  leicht  in’s  Gesuchte  und  Trockene. 
Man  kann  von  der  E.  wie  von  der  Einfalt  wohl  sagen,  dass  sie  mit  der  Unschuld 
verloren  gehe ; bei  den  älteren  Meistern  war  sie  unwillkürlich.  — Die  Darstel- 
lung oder  Wiedergabe  von  Tonwerken  betreffend,  hat  auch  der  Vortragende,  inso- 
fern das  Einfache  sich  durch  einen  vorzüglichen  Grad  des  Treffenden  der  gewählten 
Mittel  auszeichnet,  also  an  sich  selbst  schon  Vollkommenheit  und  ästhetischen 
Werth  besitzt,  aller  zufälligen  Schönheit  aber  nicht  benöthigt  ist,  durch  solche 
vielmehr  oft  beeinträchtigt  werden  kann,  der  E.  zu  huldigen  und  das,  was  der 
Tonsetzer  einfach  und  bestimmt  gegeben  hat,  ebenso  darzustellen.  Zu  starkes 
Aufträgen  im  Ausdruck  und  bezüglich  der  dynamischen  Schattirungen,  willkür- 
liche Behandlung  der  Bewegung,  Ueberschwänglichkeit  des  Gefühls  und  alle  die 
sonstigen  Aeusserlichkeiten,  welche  dem  guten  Vortrage  überhaupt  widersprechen, 
bekunden  sich  gerade  der  E.  gegenüber  als  im  höchsten  Grade  störend  und 
wirken  meist  geradezu  verletzend. 

Einförmigkeit  ist  genau  genommen  Uebereinstimmung  der  Dinge  in  ihrer 
Gestalt.  Man  nennt  aber  auch  einen  einzelnen  Gegenstand  (eine  Gegend,  ein  Ge- 
mälde u.  s.  w.)  oder  ein  Werk  (ein  Tonstück,  Gedicht  u.  s.  w.)  einförmig,  wenn 
ihm  die  Mannichfaltigkeit  ganz  oder  überwiegend  abgeht,  also  dem  Beschauer  oder 
geistig  Geniessenden  desselben  zu  wenig  Abwechslung  im  Genüsse , zu  wenig 
Unterhaltung  gewährt.  Eine  solche  E.  hat  demnach  Langweiligkeit  zur  Folge. 
Für  E.  sagt  man  auch  Monotonie  und  Eintönigkeit,  und  eine  Tondichtung 
wird  monoton,  wenn  dieselben  Töne  oder  Klangfarben  zu  oft  wiederkehren,  wenn 
häufige  Schlussfälle  auf  ein  und  dieselbe  Note  treffen,  wenn  gewisse  melodische  und 
harmonische  Wendungen  häufig  wiederholt  werden  u.  s.  w. 

Eingang,  s.  Introduktion. 

Eingelegt  nennt  man  ein  zu  einem  zur  Ausführung  gelangenden  Tonwerke 
nicht  gehöriges  Musikstück,  welches  zwischen  den  Sätzen  oder  einzelnen  Nummern 
des  ersteren  vorgetragen  (eingeschoben,  eingeschaltet)  wird.  Gewöhnlich  geschieht 
dies  in  der  italienischen  Oper  und  zwar  von  Seiten  derjenigen  Sänger  und  Sänge- 
rinnen, welche  glänzen  wollen,  ohne  dass  ihnen  ihre  Parthien  genügende  Gelegen- 
heit dazu  darbieten.  Rossini’s  »Barbier  von  Sevilla«  und  Donizetti’s  »Regiments- 
tochter«  erfordern  sogar  an  bestimmten  Stellen  solche  Einlagenummern.  Es  ist 
klar,  dass  die  auf  diese  oder  andere  Art  eingelegten,  wenn  auch  eigens  als  Einlagen 
componirten  Stücke  die  Einheit  des  Kunstwerkes  aufheben  und  dem  gebildeten 
Zuhörer  als  Unsitte  erscheinen  müssen,  namentlich  wenn,' wie  dies  fast  immer  ge- 
schieht, die  eingelegten  Nummern  mit  dem  Charakter  des  Hauptwerks  contrastiren 
oder  in  Form  von  Bravour-  oder  Coloraturarien,  Variationen  oder  Virtuosen- 
stückchen lediglich  den  eitelen  Zweck  haben,  dem  Sänger  Gelegenheit  zu  geben, 
seinen  Vortrag  oder  seine  Kunstfertigkeit  auf  Kosten  eines  grossen  Ganzen  und 
eines  vernünftigen  Zusammenhanges  zu  entfalten.  Aehnliches  gilt  von  den  in 
früheren  Instrumentalconcerten,  meist  der  Vorschrift  des  Componisten  gemäss  an 
bestimmten  Stellen  gegen  den  Schluss  eines  Satzes  hin  einzulegenden  Cadenzen, 
welche  ungeschickt  gewählt  oder  improvisirt,  die  Totalwirkung  vernichten  können. 
Die  Qualität  der  gewählten  Cadenzen  ist  ein  Prüfstein  für  die  Intelligenz  des  aus- 
fahrenden Künstlers.  — Eingelegt  heisst  auch  bei  Streichinstrumenten  der 
feine  doppelte  Streifen^ schwarzen  Holzes,  von  den  Instrumentenmachern  Flödel 
genannt,  der,  in  die  Decke  eingelassen,  um  die  Peripherie  derselben  sich  herum- 
zieht. Es  bleibt  zwar  auf  den  Klang  selbst  ganz  ohne  Einfluss,  ob  dieser  Streifen 
wirklich  eingelegt,  oder  blos  aufgemalt,  oder  gar  nicht  vorhanden,  da  er  nichts  als 
eine  äussere  Verzierung  ist;  doch  gilt  ein  eingelegter  Flödel  immer  als  ein 
Kennzeichen  sauberer  und  sorgfältiger  Arbeit,  da  er  wirklich  gut  angefertigten 
Instrumenten  in  der  That  niemals  fehlt.  Findet  er  sich  nur  aufgemalt,  so  ist  von 
vorn  herein  Grund  zum  Verdacht,  dass  das  Instrument  von  nur  geringer  Art  und 
keineswegs  aus  den  besten  Händen  hervorgegangen  sei. 

Eingespielt,  s.  Einspielen. 


336 


Eingestrichen  — Einheit. 


Eingestrichen  nennt  man  die  Töne  der  Oktave,  welche,  nach  dem  neuen 
pariser  Kammerton  berechnet,  durch  2625  bis  zu  525  Schwingungen  hervorge- 
bracht werden.  Diese  EndtÖne,  gewöhnlich  c genannt,  sind  die  Grenztöne  der 
vierten  Oktave  über  dem  Contra-C(s.  d.).  Die  Bezeichnung  eingestrichen  selbst, 
wahrscheinlich  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  eingeführt,  hatte  in  der  Gewohnheit, 
die  Töne  der  Männerstimme  durch  grosse  und  kleine  Buchstaben  zu  notiren 
(s.  Tabulatur),  ihren  Grund,  welche  auch  bei  Erweiterung  des  in  der  Kunst  ange- 
wandten Tonreichs  beibehalten  wurde,  so  dass  man  die  Töne  der  nächst  höheren 
Oktave  durch  ein  Abzeichen,  einen  Strich,  den  man  über  dem  Buchstaben  an- 
brachte, kennzeichnete.  Da  später  noch  höhere  Oktaven  in  Gebrauch  kamen,  die 
leicht  durch  Hinzufügung  eines  neuen  Striches  markirt  wurden,  nannte  man  die 
Klänge  dieser  Oktave  ausdrücklich  die  e.en.  In  neuester  Zeit  fügt  man  dem 
kleinen  den  Ton  bezeichnenden  Buchstaben  die  Zahl  des  Oktavenabstandes  rechts 
unten  oder  oben  hinzu,  welche  der  gemeinte  Klang  von  dem  gleichen  der  kleinen 
Oktave  (s.  d.)  hat,  ohne  deshalb  den  Namen  der  Oktave  zu  ändern,  da  die  Zahl 
stets  der  Anzahl  von  Strichen  gleich.  Alle  Töne  der  e.en  Oktave  werden  somit 

entweder  c,  d,  e etc.  oder  c1,  d1,  e 1 etc.  notirt.  — Zuweilen  hört  man  auch  wohl 
von  e.en  Noten  sprechen,  wenn  Achtelnoten  gemeint  sind,  weil  diese  — j J — 

durch  Hinzufügung  eines  dicken  Striches  zu  dem  Yiertelnotenzeichen  entstehen. 
Diese  Bezeichnung  jedoch  anzuwenden,  ist,  da  sie  überflüssig  und  zu  Irrthümern 
Anlass  giebt,  als  unstatthaft  zu  bezeichnen.  2. 

Eingreifen  der  Hände,  ein  beim  Clavierspiel  gebräuchlicher  technischer  Aus- 
druck, welcher  das  Verfahren  bezeichnet,  mit  einer  Hand  einzelne  oder  mehrere 
gleichzeitige  Töne  zu  spielen,  welche  in  den  Räumen  zwischen  denjenigen  Tönen 
liegen,  die  mit  der  anderen  Hand  angegeben  werden.  Beide  Hände  kommen  bei 
diesem  Verfahren  so  übereinander  zu  liegen,  dass  die  eingreifende  Hand  die  andere, 
welche  in  der  Regel  ihre  Stellung  im  Wentlichen  nicht,  oder  doch  nur  unbedeutend 
verändert,  bedeckt.  W eiche  von  den  beiden  Händen  die  eingreifende  und  welche 
die  stillstehende  sein  soll,  ist  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Zusammenhänge  und  aus 
der  Figur  her  betreffenden  Noten  zu  ersehen,  welche  letztere  meisten theils  für  die 
rechte  Hand  nach  oben  und  für  die  linke  nach  unten  gestielt  sind.  In  zweifel- 
haften Fällen  übrigens  pflegt  der  Compouist  im  Interesse  der  richtigen  Aus- 
führung zu  den  Noten  der  eingreifenden  Hand  die  Bemerkung  sopra  (oben)  zu 
setzen  oder  nur  als  grössere  Verdeutlichung  die  abgekürzte  Bezeichnung  M.  D. 
oder  blos  D.  für  mano  destra,  d.  i.  rechte  Hand  und  M.  S.  oder  blos  & für  mano 
sijiistra,  d.  i.  linke  Hand  beizufügen. 

Einhängeloch  nennt  man  in  der  Instrumentbaukunst  jedes  Loch  eines  Ton- 
werkzeugs, welches  zum  Einhängen  eines  anderen  Instrumenttheils  dient.  Vor- 
züglich kommt  dieser  Fachausdruck  bei  den  Clavierverfertigern  vor,  indem  sie  die 
Schleife  von  dem  einen  Ende  der  Saite,  womit  dieselbe  an  den  kleinen  Eisenstift 
gehängt  wird , so  wie  das  Loch  in  der  Taste , wo  diese  auf  dem  sogenannten 
Wagebalken  (s.  d.)  ruht,  durch  welches  ein  Eisenstift  geht,  und  alle  ähnlichen 
nothwendigen  Löcher  als  E.clier  bezeichnen.  Die  Bestimmung  eines  E.s  bedingt 
dessen  Grösse  und  Gestaltung.  Auch  andere  Instrumentmacher,  wie  Orgelbauer, 
wenden  diesen  Ausdruck  oft  an.  . f 

Einheit  (griech.:  jxova«;)  nannten  die  Griechen  den  Urbestandtheil  der  arith- 
metischen Wissenschaft,  ein  Begriff,  dessen  Bedeutung  in  der  mathematischen 
Klanglehre  wesentlich  ist. 

Einheit  , eine  der  wesentlichsten  Eigenschaften  eines  Kunstwerks,  ist  die 
Uebereinstimmung  der  Theile  eines  Werkes,  d.  h.  ihre  wechselseitige  Bestimmung 
durch  einander  zu  einem  eben  durch  dieses  gegenseitige  Verhältniss  seiner  Theile 
gefallenden  Ganzen.  Sie  darf  keiner  Production  fehlen,  welche  den  Anspruch  auf 
irgend  welche  künstlerische  Bedeutung  erhebt,  da  sie  allen  einzelnen  Theilen  Zu- 
sammenhang unter  sich  wie  mit  der  Grundidee  des  Ganzen  verleiht  und  die  inuere 
Nothwendigkeit  der  Form  und  des  Inhalts,  der  Charaktere  und  der  Handlung  ver- 
deutlicht. Die  Hervorbringung  eines  ungestörten  Totaleiudrucks,  ungeachtet  aller 
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von  einander  verschiedenen  Einzelnheiten,  ist  von  der  E.  vollkommen  abhängig, 
weshalb,  streng  genommen,  eigentlich  alles  aus  der  Darstellung  hinwegfallen  sollte, 
was  nicht  zur  unmittelbaren  Versinnlichung  und  Umgebung  des  Hauptgegen- 
standes  ira  Mittelpunkte  der  Darstellung  gehört.  YVie  die  übrigen  allgemeinen 
ästhetischen  Eigenschaften  wird  auch  die  E.  ebensowohl  für  den  Gegenstand  und 
die  Darstellung  für  sich,  als  auch  für  beide  im  Verhältniss  zu  einander  verlangt. 
Yerstösse  gegen  die  Gesetze  der  E.  können  nun  bereits  in  der  Anlage  des  Kunst- 
werks oder  auch  in  der  Ausführung,  oder  in  beiden  begangen  werden;  wo  sie  aber 
auch  Vorkommen,  sind  sie  geeignet,  das  Yerständniss,  besonders  einer  Tondichtung, 
zu  erschweren  oder  ganz  aufzuheben.  Die  Vermischung  mit  Fremdartigem  und 
Ungehörigem  z.  B.  muss  unbedingt  eine  Verwirrung  des  Gefühls  im  Hörer  zur 
Folge  haben;  dieses  wird  von  dem  Gegenstände  abgelenkt  und  kommt  über  den 
störenden  Einzelnheiten  zu  keiner  klaren  Vorstellung  des  Ganzen,  während  eine 
einheitliche  Entwickelung  durch  ihre  stetigen  gleichartigen  oder  ähnlichen  Ein* 
drücke  das  Gefühl  in  eine  bestimmte  Richtung  lenkt  und  zu  deutlicheren  Vorstel- 
lungen nöthigt.  Das  erste  und  vorzüglichste  Mittel  einheitlicher  Gedankenent- 
wickelung in  der  Musik  ist  die  Aehnlichkeit,  besonders  die  rhythmische  und 
melodische;  doch  wird  man  häufig  einheitliche  Eindrücke  empfangen,  ohne  eine 
solche  Aehnlichkeit  auch  wirklich  nachweisen  zu  können.  Es  waltet  eben  dann 
eine  innere  Beziehung,  die  verstandesmässig  sich  nicht  erklären  lässt.  Dass  diese 
E.  aber  nicht  Monotonie  sein  darf,  sondern  durch  Mannigfaltigkeit,  ja  selbst  durch 
Contraste  belebt  sein  muss,  ist  an  anderen  Orten  nachgewiesen,  Grundbedingung 
ist  nur  die,  dass  auch  diese  Elemente  als  einem  einheitlichen  Grundgefühl  ent- 
sprungen, nicht  als  fremde,  von  aussen  her  entgegenstellte  Mittel  sich  erweisen.  — 
Zu  weiterem  Verständnisse  dieses  Gegenstandes  lese  man  noch  die  Artikel  An- 
lage, Ausführung,  Contrast,  Mannigfaltigkeit,  Cyklische  Formen 
u.  s.  w.  nach. 

Einicke,  Georg  Friedrich,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
zu  Hohlstedt  in  Thüringen  am  16.  April  1710,  erlernte  die  Anfangsgründe  in  den 
Wissenschaften  wie  in  der  Musik  bei  seinem  Vater,  der  dort  Cantor  und  Organist 
war,  besuchte  dann  sieben  Jahren  lang  die  Schule  zu  Klosterdondorf  und  Sanger- 
kusen,  worauf  er  1732  die  Universität  zu  Leipzig  bezog,  wo  er  unter  Bach  und 
Scheibe  seine  musikalische  Ausbildung,  besonders  in  der  Composition  vollendete. 
Als  er  auch  seine  akademischen  Studien  beendet  hatte,  trat  er  in  das  Amt  seines 
Vaters,  der  eben  gestorben  war,  welches  er  bis  zum  Jahre  1746  verwaltete.  In 
diesem  Jahre  wurde  E.  zum  Cantor  und  Musikdirektor  nach  Frankenhausen  be- 
rufen und  1757  von  dort  nach  Nordhausen,  wo  er  am  20.  Februar  1770  starb.  Er 
hat  nach  den  Kritischen  Beyträgen  Band  II  Seite  461  mehre  Jahrgänge  Concerte 
und  Sinfonien,  so  wie  viele  Gelegenheitsmusiken  und  kleinere  Musikstücke  ge- 
schaffen. t 

Einklang  (griech.:  Homophonos,  latein.:  Unisonus  und  Aequisonus ),  die  reine 
Prime,  nennt  man  die  vollkommene  Uebereinstimmung  zweier  Töne  von  gleicher 
Höhe  und  Tiefe.  Nach  mathematischer  Erklärung  würde  es  heissen : Zwei  Töne 
von  gleicher  Grösse,  im  Verhältnisse  1:1,  erzeugt  von  zwei  Tonkörpern,  die  in  einer 
Zeiteinheit  eine  gleiche  Anzahl  Schwingungen  vollbringen,  wozu  an  Saiten  gleiche 
Länge,  Schwere  und  Spannung  erforderlich  sind  (s.  Klang),  rufen  den  E.  hervor. 
Wenngleich  Tonidentität  und  nicht  Tonzwischenraum,  wird  der  E.  oder  die  voll- 
kommene (reine)  Prime  im  harmonischen  Gebrauche  doch  als  Intervall  genommen, 
auch  von  den  alten  Musikschriftstellern  für  eine  Consonanz,  mithin  für  ein  Inter- 
vall, ja  sogar  für  den  Quell  und  Ursprung  aller  Consonanzen  (» quem  dicunt  fontem 
et  originem  omnium  concor  dantiar  um«  sagt  Tinctoris)  erklärt.  Tinctoris  defiüirt 
dem  entsprechend  den  E.:  » Est  concordantia  ex  mixtura  duarum  vocum  in  uno  et 
codem  loco  posilarum  ejf’ecta « und  Gaudentius:  » Ilomophoni  sunt , qui  nec  gravi- 
tale,  nec  acwmine  inter  se  differunt .«  Die  Octave  als  Schwingungsverhältniss  2 : 1 
erscheint  durch  Halbirung  der  Saite  des  E.  als  seine  doppelte  Tongrösse,  zu  ihm 
wie  das  Doppelte  zum  Einfachen  sich  verhaltend,  wird  daher  auch  häufig  an  seine 
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Stelle  gesetzt  oder  durch  ihn  vertreten,  oder  verdoppelt  ihn.  Denn  beim  vierstim- 
migen Gebrauch  der  Dreiklänge  muss  ein  Intervall  derselben  verdoppelt  werden 
was  dann  ebensowohl  in  der  Octave  als  im  E.  geschehen  kann,  daher  auch  beide 
E.  und  Octave,  hinsichtlich  ihrer  Fortschreitung  denselben  Regeln  unterworfen 
sind,  so  dass  beispielsweise  in  zwei  verschiedenen  Stimmen  eines  Tonsatzes  ebensc 
wenig  zwei  Einklänge  wie  zwei  Octaven  in  Parallelbewegung  unmittelbar  aufein- 
ander folgen  dürfen.  S.  Fortschreitung  der  Intervalle.  Daher  stammt  denn 
auch  die  Annahme,  der  E.  sei  ein  Intervall.  Der  Umstand,  dass  seine  Glieder  von 
Instrumenten  oder  Stimmen  von  verschiedener  Klangfarbe  ausgeführt,  deshalb  ab 
Klangverschiedenheit  erscheinen  können,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht,  denn 
die  Klangfarbe  hat  mit  der  Tongrösse  gar  nichts  zu  schaffen,  das  c\  auf  der  Clari 
nette  und  dem  Violoncello  oder  Fagott  bleibt  ein  und  dasselbe  Tonverhältniss 
Vgl.  auch  Zarlino,  Opere  (1580)  I.  183  und  193.  Aber  die  vollkommene  Prime 
kommt  in  Theorie  und  Praxis  jeden  Augenblick  in  solche  Verbindung  mit  den 
Intervallen,  dass  man  sie  in  solchen  Fällen  wenigstens  als  wirkliches  Intervall  noth* 
gedrungen  gelten  lassen  muss.  Der  wichtigste  Grund  dafür  ist  eben  der  bereiti 
angeführte,  dass  ihre  beiden  Töne,  zwar  von  einerlei  Grösee,  doch  in  zwei  ver- 
schiedenen Stimmen  ebenso  gut  wie  die  Octave  als  Haupttöne  einer  Melodie  odei 
Harmonie  gebraucht  werden  können,  wobei  denn  jedes  ihrer  beiden  Glieder  seinen 
selbständigen  Fortgang  nehmen  muss.  — Ueber  die  durch  Erweiterung  der  voll- 
kommenen Prime  um  einen  halben  Ton  entstehende  übermässige  Prime  sehe  man 
den  Artikel  Prime. 

Einlage,  s.  Eingelegt. 

Einleitung,  s.  Ouvertüre,  Introduktion,  Intrade,  Entree.  Betreffend 
die  Einleitung  in  mehrsätzigen  Instrumentalstücken  sehe  man  Sonate. 

Eiuleituugsclausel,  s.  Leitclausei. 

Eins.  Die  Zahl  1 bezeichnet  in  der  Musikschrift:  a)  die  Prime  oder  den 
Grundton;  b)  die  erste  oder  obere  Stimme;  c)  in  der  Applicatur  der  Violine  den 
Zeigefinger,  in  der  des  Pianoforte  den  Daumen  oder  ersten  Finger  und  in  der  der 
Orgel  den  ersten  Finger  (beziehungsweise  den  linken  Fuss).  In  englischen  Lehr- 
büchern und  Clavierschulen  wird  beim  Pianoforte  der  Zeigefinger  durch  die  Zahl 
E.  angedeutet,  der  Daumen  dagegen  durch  ein  Kreuz  oder  eine  Null;  d)  die  Ab- 
weichung beim  doppelten  Schlusstakt. 

Einsaiter,  s.  Monochord. 

Eiuschlagende  Zunge,  s.  Zunge. 

Einschnitte  nennt  man  solche  kurze  oder  fühlbare  Ruhepunkte  längere! 
Melodien,  die  noch  keinen  vollständigen  Tongedanken  begränzen.  Auch  versteh! 
man  darunter  das  noch  unvollständige  melodische  Glied  selbst.  Das  Nähere  fim 
man  unter  Perioden  bau.  S.  auch  Absatz,  Abschnitt,  Cäsur,  Rhytkmi 

Einsetzen,  s.  zunächst  Eintritt.  Sodann  bezeichnet  dieser  Ausdruck  in 
Orgelpedal-Applicntur  das  Wechseln  der  Füsse  auf  einer  und  derselben  Pedaltasl 
jedoch  mit  dem  Zusatze,  dass  dabei  der  Ton  ununterbrochen  fortklingen,  oder  vc 
dem  einsetzenden  Fusse  jedesmal  wiederholt  angegeben  werden  soll.  Einige  Org« 
Spieler  nennen  das  letztere  Verfahren  auch  Nachrücken,  obwohl  genau  g 
nommen  dieser  Ausdruck  mehr  für  das  erstere  gilt. 

Eiusingeu  ist  sowohl  die  Uebung  des  Einzelnen  zur  Erlangung  gehörigl 
Festigkeit  und  Sicherheit  im  Gesänge,  als  auch  das  fleissige  Zusammenüb« 
mehrerer  Singenden  oder  eines  Chors  zu  genauem  und  richtigem  Vortrage  v< 
Gesangsstücken. 

Einspielen.  Dieser  Fachausdruck  wird  im  Allgemeinen  von  der  ersten  vi 
bereitenden  Behandlung  von  Streich-  und  Tasteninstrumenten  gebraucht,  welo 
Behandlung  bei  jenen  eine  gleiche  Ansprache  aller  Töne  und  bei  diesen  ein 
gleichmässigen  Anschlag  zu  erzielen  bezweckt.  Die  Art  des  E.s  eines  Streit, 
instrumentes  geschieht  in  derselben  Weise,  wie  in  dem  Artikel  Anblasen  (s. 
die  ersto  Behandlung  von  Blaseinstrumenten  empfohlen  ist , weshalb  wir  b 
darüber  hin  Weggehen.  Ueber  die  inneren  körperlichen  Vorgänge  bei  den  Tc 
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Werkzeugen  während  des  E.s  wie  Anblasens  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Bei  ganz 
neuen  Streichinstrumenten  sprechen  viele  Töne  nicht  mit  der  Zartheit  und  Rein- 
heit an,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  ein  tüchtiger  Künstler  längere  Zeit  jene  Instru- 
mente in  Behandlung  hatte.  Die  diesen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende  Ur- 
sache ist  eine  gemeinsame  mit  der  bei  Blaseinstrumenten  und  kann  keine  andere 
sein,  als  die  Umänderung,  welche  die  innere  Textur  der  schwingenden  Tlieile,  bei 
den  Blaseinstrumenten  der  Holzwandungen,  bei  den  Streichinstrumenten  nament- 
lich des  Resonanzbodens,  erleidet.  Die  Kraft,  mit  welcher  eine  einzige  Schwingung 
auf  die  starren  Theile  der  Instrumente  wirkt,  ist  zwar  so  gering,  dass  es  unmög- 
lich ist,  ihr  einen  irgend  bemerkbaren  Effekt  zuzuschreiben.  Aber  wenn  man  be- 
denkt, dass  bei  vielen  Tönen  dieser  Einfluss  sich  in  einer  Sekunde  viele  hundert-, 
ja  mehrere  tausendmal  wiederholt  und  dass  ein  Instrument  Stunden  und  Tage 
lang  im  Gebrauch  ist,  so  braucht  man  überhaupt  nur  die  grossen  Wirkungen  der 
Summirung  kleiner  Ursachen  kennen  gelernt  zu  haben,  damit  jene  Aenderungen 
im  Gefüge  der  Iustrumentaltheile  das  Unbegreifliche  verlieren.  Man  ist  freilich 
im  gewöhnlichen  Leben  so  wenig  an  derartige  Erfahrungen  gewöhnt,  dass  das 
Fortrücken,  das  Drehen  und  Gleiten  der  Tische  unter  dem  Einfluss  vieler  zittern- 
der Finger  eine  experimentelle  Aufregung  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  hervor- 
rufen  konnte.  Es  war  nöthig  daran  zu  erinnern,  dass  der  Tropfen  den  Stein  aus- 
höhlt, dass  Brücken  unter  dem  taktraässigen  Schritte  von  Menschenmassen  ein- 
stürzten, deren  hundertfaches  Gewicht,  wenn  in  Ruhe,  dem  Bauwerk  keine  Gefahr 
hätte  bringen  können.  Etwas  näher  unserm  Falle  liegen  die  merkwürdigen 
Texturveränderungen,  welche  in  der  Metallmasse  von  Maschinentheilen,  Eisen- 
bahnschienen, Telegraphendrüthen  erfolgen,  wenn  diese  Körper  lange  fortgesetzten 
Erschütterungen  unterworfen  sind.  Das  Eisen,  das  Kupfer,  welche  anfangs  zäh 
und  geschmeidig  -waren,  werden  allmälig  unter  dem  Einfluss  jener  Bewegungen  im 
Innern  krystallinisch  und  brüchig.  Wenn  solche  Umlagerungen  in  diesen  zähen 
Substanzen  möglich  sind,  wie  soll  man  annehmen,  dass  das  faserige  Gefüge  der 
Hölzer  von  den  heftigen  uöd  raschen  Erzitterungen,  welche  das  Tönen  begleiten, 
unberührt  und  unverändert  bleiben  solle.  Wenn  man  bedenkt,  welche  zahlreiche 
Schwingungsarten  dem  Holze  des  Resonanzbodens  durch  die  ganze  Scala  eines 
Streichinstruments  hinauf  zugemuthet  werden,  so  leuchtet  ein,  dass  in  der  aufs 
Geradewohl  gewählten  Holzplatte  des  neuen  Instruments  manche  Faser  jenen 
Schwingungen  wiederstreben  mag.  Schwache  Resonanz,  also  magerer  Ton,  oder 
begleitende  Geräusche  und  Misstöne  sind  die  Folge  solcher  Widerstände,  welche 
aber  durch  tausendfach  wiederholte  Proben  endlich  besiegt  werden,  indem  das  Ge- 
füge des  Holzes  kleine  Aenderungen  erleidet,  welche  unserm  Gesichtssinne  freilich 
stets  unzugänglich  bleiben  werden.  Resonanzböden  von  geschmeidigem  Metall 
würden  allmälig  in  krystallinische  Struktur  übergehen,  welche  auf  einer  Bruch- 
fliiche  sehr  deutlich  gegen  die  faserige  Beschaffenheit  frisch  geschmiedeten  und  ge- 
walzten Metalls  absticht.  Als  ähnliche  Vorgänge  bestätigend  ist  folgende  Auslas- 
sung eines  in  der  Behandlung  der  Streichinstrumente  erfahrenen  Künstlers  anzu- 
sehen. Derselbe  versicherte,  dass  bei  eingespielten  guten  Streichinstrumenten  der 
Bogen  sogleich  beim  ersten  Ansatz  gleichsam  innig  mit  der  Saite  verwachse  und 
der  Ton  bei  der  ersten  Berührung  rein  und  klangvoll  hervortrete,  während  bei 
neuen  noch  nicht  eingespielten  Instrumenten  ein  grösserer  Kraftaufwand  nöthig 
sei,  um  den  Ton  zum  vollen  Ansprechen  zu  bringen,  und  der  Bogen  in  weniger 
homogener  stetiger  Bewegung,  gleichsam  holpernd,  über  die  Saiten  fahre.  Der 
zum  E.  erforderliche  Kraftaufwand  sei  grösser  bei  einem  neuen  Violoncell  als  bei 
einer  Violine.  Wenn  nun  dieselben  körperlichen  Vorgänge  zwar  auch  bei  den 
eigentlichen,  den  guten  Ton  Fördernden  Instrumenttheilen  (Resonanzboden)  der 
Tasteninstrumente  (Pianos  etc.)  eintreten  müssen,  so  braucht  man  dennoch  den 
Ausdruck  E.  bei  diesen  weniger  in  Bezug  auf  die  Anbahnung  der  gleichmässigeu 
Tongaben;  man  wendet  vielmehr  denselben  an,  wenn  man  die  Behandlung  eines 
neuen  Instruments  in  der  Absicht  vornimmt,  ein  durchaus  flüssiges  und  gleich- 
mässiges  Zugebotestehen  der  Mechanik  zu  erzielen.  Wie  man  sächlich  E.,  dieEin- 
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heit  der  Mechanik  eines  Instruments  zu  erzielen,  nennt,  so  findet  dieser  Ausdruck 
auch  eine  persönliche  Anwendung.  — Das  Bemühen  eines  Instrumentisten,  sich 
durch  Spielen  auf  einem  ihm  bisher  unbekannten  Instrumente  mit  den  Klang-  und 
Behandlungseigenheiten  desselben  vertraut  zu  machen,  sowie  das  öftere  probe- 
weise Aufführen  von  Compositionen  für  mehrere  Instrumente,  um  das  beste  Zu- 
ßammenspiel  in  Bezug  auf  Rhythmus  und  Intonation  zu  erzielen,  nennt  man  eben- 
falls E.  Erstere  Art  des  E.s  angehend,  muss  man  beachten,  dass  jedes  Instrument 
mehr  oder  weniger  Eigentümlichkeiten  in  Bezug  auf  Ton  und  Bau  besitzt,  die 
kennen  zu  lernen  auch  dem  grössten  Virtuosen  notwendig  sind,  wenn  er  die  auf 
dem  Instrumente  möglichste  vorzüglichste  Kunstleistung  zu  geben  im  Stande  sein 
soll.  Um  diese  jedoch  kennen  zu  lernen,  bedarf  es  nicht  allein  des  Durchgehens 
aller  Klangregionen,  sondern  eines  aufmerksamen  Studirens  derselben  in  mög- 
lichst allen  Zeitmaassen  und  eines  Verbindens  der  verschiedensten  Regionen  in 
gleicher  Weise,  damit  auch  ausser  den  toulichen  Verschiedenheiten  dieses  Instru- 
ments von  dem  gewöhnlich  von  dem  Künstler  behandelten  die  etwaigen  kleinen 
baulichen  Unterschiede  demselben  nicht  unbekannt  bleiben.  So  wichtig  nun  diese 
Art  des  E.s  für  Virtuosen,  ebenso  wichtig  ist  die  oben  unter  zu  zweit  erwähnte,  wenn 
mehrere  Instrumentisten  ein  bestes  Zusammenspiel  zu  erzielen  suchen;  E.  eines 
Orchesters  etc.  Bietet  ein  streng  gemessener  Rhythmus  den  Darstellern  auch 
keine  Schwierigkeit,  wenn  die  technische  Gewandtheit  vorhanden,  so  werden  doch, 
selbst  in  älteren  Touschöpfungen  vorkommende,  zögernde  und  eilende  Stellen  ein 
E.  wünschenswerth,  wenn  auch  nicht  unbedingt  nothwendig  machen.  Gefordert 
aber  muss  dasselbe  geradezu  werden,  wenn  neuere  Tonschöpfungen,  die  immer 
mehr  sich  einer  strengen  Zeitbewegung  entfremden  und  oft  in  sich  selbst  rhyth- 
misch verschiedene  Tonfäden  als  zeitmaassgebenden  Leiter  besitzen,  ausgeführt 
werden  sollen,  indem  nur  ein  vollkommenes  E.  den  einzelnen  Ausführenden  erst 
zur  richtigen  Auffassung  seiner  Kunstaufgabe  befähigt.  Ausser  diesem  taktlichen 
Theil  des  E.s  ist  noch  der  klangliche  von  hoher  Bedeutung.  Mehrere  Instrumen- 
tisten, die  in  Gesanimtheit  einen  Tonkörper  darstellen  sollen,  müssen  in  der  Into- 
nation ihrer  besondern  Tongaben  oft  zu  Gunsten  der  Harmonie  fühlend  kleine 
Aenderungen  eintreten  lassen,  welchen  Intonationsvollkommenheiten  noch  zu- 
weilen sich  dynamische  (d.  h.  dass  mancher  Ton  oder  Tongang  im  Verhältnis  zu 
einem  andern  gleichzeitig  erklingenden  in  geringerer  oder  grösserer  Stärke  vor- 
getragen werden  muss)  sich  beigesellen,  müssen  somit,  um  alle  diese  Erfordernisse 
eines  Kunstwerks  kennen  und  geben  zu  lernen,  zahlreiche  Versuche  machen  oder 
sich  einspielen.  Lösen  auBführende  Sänger  oder  Instrumentisten  die  hierhin  zielen- 
den Kunstaufgaben  in  hervorragender  Weise*  so  sagt  man  in  der  Fachsprache,  die- 
selben hätten  sich  gut  eingesungen  oder  eingespielt.  2. 

Einstimmen  oder  Aeeordiren  (latein.:  accordare)  nennt  man  die  dem  Beginne 
einer  Musik  vorangehende  genaue  Regulirung  der  Tonhöhe  aller  dabei  betheiligten 
Instrumente  nach  einem  festen  Stimmtone.  Besonders  betrifft  dieses  Verfahren 
die  Saiteninstrumente,  deren  Tonhöhe  wandelbar  ist;  die  Blaseinstrumente  stehen 
schon  an  und  für  sich  im  festen  Gabeltone,  wenngleich  sie  durch  Temperatur- 
wechsel kleine  Abweichungen  erleiden,  und  manche  Holzblaseinstrumente  durch 
Ausziehen  (d.  i.  durch  eine  geringe  Verlängerung  der  Röhre)  ihre  Stimmung 
ein  wenig  vertiefen  können,  wozu  sich  die  Instrumentisten  jedoch  nur  ungern 
verstehen,  da  die  Reinheit  ihrer  Tonleiter  darunter  leidet.  Die  Streichinstrumente 
müssen  daher  beim  E.  nach  den  Blaseinstruraenten  und,  wenn  auch  solche  vor- 
handen, nach  Clavier  oder  Orgel  sich  richten.  S.  auch  Accordare  und  An  geben. 

Einstimmig  oder  homophonisch  nennt  man  einen  für  eine  einzelne  Stimme 
geschriebenen  Tonsatz,  auch  dann  noch,  wenn  er  mehrfach  besetzt  ist  und  im  Ein- 
klänge (s.  d.)  oder  in  der  Oktave  {alV  unisono  oder  all ’ ottavd)  begleitet  wird. 

Einstudiren  nennt  man  die  behufs  der  Reproduktion  auf  ein  Ton  stück  ver- 
wendete Thätigkeit , welche  den  Zweck  hat , sowohl  die  darin  enthaltenen 
Schwierigkeiten  mit  voller  Sicherheit  und  Freiheit  zu  bewältigen,  als  auch  dasselbe 
nach  seiner  geistigen  Seite  hin  so  vollkommen  zu  durchdringen,  dass  man  es  der 
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Mechanik  und  dem  Inhalte  nach  durchaus  sich  zu  eigen  gemacht  hat  und  fertig 
und  mit  richtigem  Ausdrucke  vorzutragen  vermag.  Hat  der  einzelne  Virtuose, 
oder  der  ganze  Chor  oder  das  Orchester  ein  Tonwerk  so  weit  geübt,  dass  es  zum 
Vortrage  reif  ist,  so  sagt  man,  es  sei  einstudirt. 

Eintritt  oder  Eintreten  (französ.  Entree ) bezeichnet  denjenigen  Zeitpunkt,  in 
welchem  in  einem  mehrstimmigen  Tonwerke  eine  Stimme  entweder  zu  Anfänge 
des  Tonsatzes  oder  im  Verlaufe  desselben  nach  einer  Pause  anfängt  sich  hören  zu 
lassen.  Selbstverständlich  wird  mit  dem  Eintritte  von  Haupt-  oder  Nebenthemen, 
Haupt-  und  Füllstimmen,  einzelner  Instrumente  und  ganzer  anderer  Klangcombi- 
nationen,  anderer  Harmonien  oder  Stärkegrade  und  was  sonst  noch  vorkommt, 
jederzeit  eine  Absicht  auf  besonderen  Ausdruck  und  bestimmte  Wirkung  verbunden 
sein  müssen , sonst  ist  der  E.  verloren , nichtssagend  und  bedeutungslos.  Am 
häufigsten  kommt  der  Ausdruck  E.  bei  Fugen  oder  überhaupt  bei  Sätzen,  die  im 
kanonischen  Style  componirt  sind,  vor,  weil  hier  gewöhnlicher  als  sonst  die  sämmt- 
lichen  Stimmen  nicht  zugleich  anfangen,  sondern  eine  nach  der  andern  ei  nt  ritt. 
S.  Fuge,  Imitation,  Kanon,  Contrapunkt  u.  s.  w. 

Eintrittszeichen  oder  Eintretnngszeichen , von  welchem  an  ein  Stück  zu 
wiederholen  ist,  s.  Wiederholungszeichen;  als  Zeichen  (§)  für  die  nach- 
ahmenden Stimmen  im  geschlossenen  Kanon,  s.  Kanon. 

Elreos  (griech.:  sipTjo;,  lateinisch:  nexus)  hiess  in  der  griechisch-katholischen 
Kirche  eine  Composition,  die  die  Sänger  mit  leichter  Mühe  unter  einander  selbst 
machten  und  nach  welcher  die  anderen  Lieder  und  Hymnen  abgesungen  wurden. 
Schöttgen’s  Antiqu.  Lex.  0 

EYs  (ital.:  mi  diesis , französ.:  mi  diese ) nennt  man  den  um  einen  Halbton 
(s.  d.)  erhöhten  e genannten  Klang,  welcher  Name  aus  der  Lautbenennung  des 
ITrtons  e und  der  den  Grad  der  Erhöhung  kennzeichnenden  Sylbe  is  (s.  d.)  ent- 
stand; diese  Erhöhung  wird  in  der  Notirung  durch  Versetzung  eines  Kreuzes  vor 
der  e darstellenden  Note  angezeigt.  Der  eis  genannte  Klang,  als  übermässige 
Terz  von  c ab  durch  das  Verhältnis  96 : 125  darzustellen,  wird  in  dem  gleichtem- 
perirten  System,  das  gewöhnlich  die  Tasteninstrumente  darstellen,  durch  den  sonst 
f genannten  Klang  vertreten.  Dies  ist  eigentlich  falsch,  da  f,  von  c ab  durch  das 
Verhältnis  3:4  darzustellen,  durchaus  von  eis  verschieden  klingt.  Doch  die 
Eigenheit  unseres  Ohres,  welches  kleine  Klangunterschiede  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  hin  erträgt,  sowie  harmonische  Anforderungen,  die  mittelst  Tonwerkzeugen 
mit  festen  Tönen  geleistet  werden  müssen,  Hessen  diesen  Gebrauch  des  f statt  eis 
Platz  greifen.  In  Tongaben  durch  Instrumente  jedoch,  welche  eine  Tonhöhenab- 
wägung gestatten,  werden  wir  stets  die^und  eis  notirten  Klänge  auch  von  anderer 
Höhe  geben,  was  besonders  hervortritt,  wenn  e'is  als  Leitton  (s.  d.)  auftritt. 

2. 

Eisei,  Johann  Philipp,  Rechtsgelehrter  und  Tonkünstler,  geboren  1698 
zu  Erfurt,  war  auch  in  seiner  Vaterstadt  angestellt  und  gab  eine  Schrift  heraus, 
betitelt;  » Musicus  autodiductus  etc.«  (Erfurt,  1738),  welche  für  die  Kenntniss  der 
damals  im  Gebrauch  befindlich  gewesenen  Instrumente  von  Wichtigkeit  ist. 

Eiselt,  Johann  Heinrich,  vorzüglicher  Violinist,  Schüler  Tartini’s,  war 
seit  1756  Mitglied  der  Kapelle  zu  Dresden  und  hat  seit  1766  verschiedene  Violin- 
compositonen  geschaffen,  die  jedoch  sämmtlich  nur  im  Manuscript  bekannt  ge- 
worden sind.  t 

Eisen  wird  auf  die  mannigfaltigste  Weise  bei  der  Verfertigung  von  Ton  Werk- 
zeugen verwandt,  so  dass  es  fast  unmöglich  ist,  über  die  Einzelnverwendung  des- 
selben in  Kürze  nur  annähernd  zu  berichten.  Hierzu  ist  nicht  allein  die  Festig- 
keit des  E.s  der  Grund,  sonderihzugleich  die  bedeutende  Schallfortpflanzungsfahig- 
keit  desselben  (5600  Meter  in  einer  Sekunde).  In  grösserer  Dicke  zu  Spreizen 
verarbeitet,  um  die  Dauerhaftigkeit  der  zarteren  Instrumenttheile  zu  fördern,  ist 
das  E.  ein  Instrumenttheil,  der  die  Schallfortpflanzungsfähigkeit  noch  in  höherem 
Maasse  besitzt  als  irgend  eine  Holzart,  und  in  Drathform  zeigt  sich  diese  Eigen- 


Digilized  by  Google 


342 


Eisenhofer  — Eiser. 


heit  im  Verhältniss  zu  der  des  Holzes  nur  wenig  geringer.  Es  ist  somit  anzu- 
nehmen,  dass  durch  diese  Eigenheit  des  E.s  die  Resonanz  viel  mehr  als  durch  An- 
wendung irgend  eines  andern  Metalles  gefördert  wird.  In  neuester  Zeit  hat  mau 
das  E.  auch  als  ausschliessliches  Material  zum  Bau  von  Streich-  oder  Blaseinstru- 
menten vorwandt;  wir  nennen  das  Nagelklavier  (s.  d.) , das  Panmelodicon 
(s.  d.)  für  ältere  Versuche,  denen  sich  die  von  Violinen  (s.  d.)  und  Clarinetten 
(s.  d.)  in  neuester  Zeit  anschliessen.  2. 

Eisenhofer,  Franz  Xaver,  vorzüglicher  deutscher  Liedercomponist,  wurde 
am  29.  Novbr.  1783  zu  Ilmmünster  in  Oberbaiern  geboren  und  war  der  Solm 
armer  Bauersleute,  die  ihn  von  vornherein  zum  Studiren  bestimmten.  Den  ersteu 
Unterricht  erhielt  er  in  dem  Benediktinerkloster  Scheyern , woselbst  er  auch 
Violinspiel  und  Gesang,  sowie  vom  11.  Lebensjahre  an  die  Elemente  des  General- 
basses treiben  musste,  Studien,  die  er  auch  auf  dem  höheren  Gymnasium  zu  Neu- 
burg später  eifrig  fortsetzte.  In  München  bezog  er  darauf  die  Universität,  um 
Philosophie  zu  studiren,  und  dort  machte  er  zugleich  eine  gründliche  Harmonie- 
lehre und  contrapunktische  Schule  bei  dem  berühmten  Theoretiker  und  Hof- 
claviermeister  Jos.  Gr  ätz  durch.  Die  mit  der  Philosophie  verbundenen  theolo- 
gischen Studien  vollendete  er  in  Landshut,  worauf  er  in  das  Priesterseminar  in 
München  trat.  Da  ihm  aber  der  geistliche  Stand  nicht  zusagte,  trat  er  während 
des  zweiten  Semesters  wieder  aus  und  wandte  sich  dem  Studium  der  Philosophie 
zu.  Nach  Vollendung  desselben  wurde  er  Hofmeister  beim  Grafen  La  Rosee  und 
machte  in  dieser  Stellung  mehrjährige  Reisen  durch  die  Schweiz,  Frankreich  und 
Italien  mit.  Im  J.  1810  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Unterlehrer  in  Landshut 
und  wirkte  sodann  an  den  Gymnasien  zu  Passau,  Neuburg  und  Würzburg  als 
Lehrer,  Oberlehrer  und  Professor,  bis  er  1825  in  Würzburg  zum  Studieurektor 
ernannt  wurde.  Sieben  Jahre  später  wurde  er  Kreisscholarch,  1840  Ehrendoktor 
der  Philosophie  von  Seiten  der  Würzburger  Hochschule,  1854  Ritter  des  baierischen 
Michaels-Ordens  und  starb  am  15.  August  1855  zuW ürzburg. — Von  E.’s  zahlreichen, 
werthvollen  Compositionen  sind  nur  24  Werke,  bestehend  aus  einstimmigen  Liedern 
mit  Clavierbegleitung,  drei-  und  vierstimmigen  Männergesängen  und  einer  Ode  für 
Chor  und  Orchester,  »Die  Königsfeier«  betitelt,  im  Druck  erschienen.  Ganz  vorzüg- 
licher Beliebtheit  erfreuten  sich  lange  Zeit  hindurch  seine  Lieder  für  Männerstimmen, 
zu  denen  er,  wie  zu  vielen  seiner  Cantaten,  meist  die  Texte  selbst  dichtete.  Solcher  Can- 
taten für  Männerstimmen,  viele  Instrumental-  und  Kirchenstücke  u.s.w.,  welche  eine 
gewisse  locale  Bedeutung  hatten,  fanden  sich  in  seinem  Nachlasse  im  Manuscript. 

Eiscnhnet,  Thomas,  deutscher  Kirchencomponist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  war  um  1676  Musikdirektor  beim  Fürsten  zu  Kempten  und 
zuletzt  regulirter  Chorherr  des  Klosters  zum  heil.  Georg  in  Augsburg.  Seine 
musikalischen  Arbeiten  bestehen  in  vielen  mehrstimmigen  Concerten,  die  er  unter 
dem  Titel  » Harmonia  sacraa  (Augsburg,  1675)  veröffentlichte,  ferner  in  Messen. 
Offertorien,  Antiphonien  u.s.w.  und  in  einem  theoretischen  Werke,  »Musika- 
lisches Fundament«  betitelt,  das  mehrere  Auflagen  erlebte. 

Eisenmenger,  Michael,  geschickter  und  erfindungsreicher  Mechaniker,  ge- 
boren um  1805  in  der  Pfalz,  hat  verschiedene  sinnreiche  mechanische  Erfindungen 
für  Notirung  und  Instrumente  (Notenumwender,  Beleuchtungsapparat,  tragbare 
Musikpulte  u.  s.  w.)  gemacht.  Im  J.  1855  setzte  er  in  Paris  eine  Pianoforte- 
fabrik in  Betrieb. 

Eisentraut,  Wolfgang,  deutscher  Orgelspieler,  geboren  1560,  war  Organist 
in  Halle,  und  gehörte  als  der  41.  zu  den  53  Inspektoren,  welche  im  J.  1596  die 
Schlosskirchenorgel  zu  Grüningen  abnahmen.  E.  starb  1629  zu  Halle,  69  Jahr  alt. 
Vgl.  Werkmeisters  Organum  Gruning.  rediv.  § 11.  t 

Eisenvioline  oder  Nagelgeige,  s.  Nagelharmonika. 

Eiser,  Anton,  tüchtiger  Flötenvirtuose  und  Lehrer,  geboren  1800  in  Prag, 
besuchte  sechs  Jahre  lang  das  Conservatorium  seiner  Vaterstadt,  das  er  als  aus- 
gebildeter  guter  Musiker  verliess.  Im  J.  1832  war  er  als  erster  Flötist  im  Or- 
chester zu  Gratz  angestellt,  doch  schon  1833  wurde  er  als  Lehrer  an  das  Prager 
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Conservatoriura  berufen  und  wirkte  zugleich  als  Orchestermitglied  am  dortigen 
ständischen  Theater.  Von  seiner  Lehrtüchtigkeit  zeugen  zahlreiche  treffliche 
Schüler,  die  er  gebildet  hat.  Componirt  hat  er  Mancherlei,  jedoch  ist  nur  Weniges 
davon  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Eisert,  Johannes,  trefflicher  Violoncellist,  geboren  1775  in  Georgenthal 
bei  Rumburg,  war  als  Kammermusiker  in  der  Hof  kapelle  zu  Dresden  angestellt.  — 
Sein  Sohn,  Johannes  E.,  geboren  1810  zu  Dresden,  erhielt  seine  höhere  musi- 
kalische Ausbildung  in  Wien  und  trat  daselbst  während  eines  fortgesetzt  mehr- 
jährigen Aufenthaltes  als  ungemein  fertiger  Orgelspieler  und  gründlicher  Ton- 
künstler in  die  Oeffentlichkeit.  ATon  dort  her  wurde  er  als  Hoforganist  nach  Dres- 
den zurückberufen  und  wirkte  in  diesem  Amte  bis  1864,  wo  er  starb.  Seine  Com- 
positionen  bestehen  in  Orgelwerken,  die  meist  in  Wien  erschienen  sind  und  von 
denen  besonders  die  Fugen  als  ebenso  kunstvoll  gearbeitet  wie  melodisch  besonders 
beachtenswerth  gelten  dürfen. 

Eisfeld,  Theodor,  einer  der  tüchtigsten  und  gediegensten  deutschen  Ton- 
künstler der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  gleich  ausgezeichnet  als 
Pianist , Violinist  und  Theoretiker,  wurde  1816  zu  Wolfenbüttel  geboren  und 
legte  den  Grund  seiner  umfassenden  Musikbildung  in  Braunschweig.  Dort 
ertheilte  ihm  auch  Karl  Müller  einen  gründlichen  Violin-Unterricht,  während 
später  Keissiger  in  Dresden  E.’s  Ausbildung  in  der  Compositions-  und  Har- 
monielehre vollendete.  Schon  1840  erhielt  E.  einen  Ruf  als  herzogl.  nassauisclier 
Kapellmeister  nach  Wiesbaden,  woselbst  er  jedocli  nicht  lange  verblieb  und  einen 
Studienaufenthalt  in  Paris  nahm.  Dort  wurde  er  auch  Orchesterchef  der  soge- 
nannten r>Concert8  Vivienne*.  Auch  diese  Stellung  gab  er  bald  auf  und  bereiste 
nun  Italien,  den  Gesang  gründlich  studirend  und  vielfache  Auszeichnungen  von 
Akademien  und  Gesellschaften  entgegennehmend.  Im  J.  1848  siedelte  er  nach 
Kew-York  über  und  erwarb  sich  innerhalb  10  Jahre  als  kenntnisreicher  Musiker, 
Lehrer  und  Dirigent  die  allgemeinste  Anerkennung  und  Hochachtung.  Auf  einer 
Reise  1858  nach  Europa  begriffen,  verunglückte  er  mit  der  vom  Brand  zerstörten 
»Austria«,  gehörte  aber  zu  den  wenigen  glücklich  Geretteten.  In  Folge  dessen  be- 
suchte er  erst  1866  auf  längere  Zeit  seine  Heimath  wieder,  von  wo  zurückgekehrt, 
er  in  New-York  seine  angesehene  Stellung  wieder  einnahm. 

Eigner,  Karl,  einer  der  hervorragendsten  deutschen  Waldhornvirtuosen 
dieses  Jahrhunderts,  geboren  am  19.  Juni  1802  zu  Pulsnitz  in  der  Lausitz,  erhielt 
seine  Ausbildung  in  der  Heimath  und  ging  in  seinen  Jünglingsjahren  nach  Russ- 
land, wo  er  Kammermusiker  der  kaiserl.  Kapelle  wurde,  in  welcher  Stelle  er  ver- 
blieb, bis  er  1836  pensionsberechtigt  wieder  in  das  Ausland  gehen  durfte.  Er 
machte  nun  eine  grössere,  sehr  erfolgreiche  Kunstreise,  die  ihn  über  Wien  nach 
Dresden  brachte,  wo  er  1838  als  erster  Hornist  in  die  königl.  Kapelle  berufen 
wurde.  Ferienreisen  führten  ihn  noch  oft  in  andere  Städte  und  verbreiteten 
seinen  Virtuosenruf  durch  ganz  Deutschland.  Sein  Ton  war  voll,  rund  und  schön, 
seine  Fertigkeit,  besonders  in  Bezug  auf  Passagen  bewundernswert!).  Auch  als 
Componist  hat  er  sich  in  mehreren  seiner  im  Druck  erschienenen  Compositionen 
von  durchaus  vorteilhafter  Seite  gezeigt. 

Eisrich,  Karl  Traugott,  vorzüglicher  deutscher  Pianist  und  Violinist, 
sowie  trefflicher  Liedercomponist,  geboren  um  1776  zu  Baireuth,  lebte  als  Musik- 
direktor in  Riga  und  war  in  den  genannten  Eigenschaften  hochgeschätzt. 

Eitner,  Robert,  verdienstvoller  Tonkünstler  und  Musikgelehrter,  geboren 
am  22.  Octbr.  1832  zu  Breslau,  zeigte  von  früher  Jugend  an  bedeutende  Anlagen 
für  Clavierspiel  und  Composition.  Nach  Absolvirung  der  wissenschaftlichen  Bil- 
dung auf  dem  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau,  nahm  sich  der  Domkapell- 
meister Moritz  Brosig  des  hoffnungsvollen  Jünglings  an,  und  unter  strenger 
Zucht  und  gänzlicher  Zurückgezogenheit  musste  er  5 Jahre  hindurch  den  wissen- 
schaftlichen Musikstudien  obliegen.  Im  J.  1853  siedelte  E.  nach  Berlin  über,  wo 
die  Sorgen  um  eine  gesicherte  Existenz  vorläufig  seine  volle  Thätigkeit  in  An- 
spruch nahmen.  Erst  nach  einigen  Jahren,  nachdem  er  sich  dort  als  Musiklehrer 
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Vertrauen  und  Achtung  erworben  hatte,  trat  er  als  Claviervirtuose  und  Com- 
ponist,  namentlich  in  von  1857  bis  1859  selbst  veranstalteten  Concerten,  in  dieOeffent- 
lichkeit,  und  errang  sich  durch  fortgesetztes  Streben  auch  die  Achtung  seiner 
Kunstgenossen.  An  Compositionen  sind,  ausser  Clavierstücken  und  Liedern,  aus 
jener  Periode  zu  nennen:  eine  Pfingstcantate,  ein  vierstimmiges  Stabat  mater 
a capella , eine  biblische  Oper  »Judith«  und  eine  Ouvertüre  zu  »Cid«.  Durch  einen 
glücklichen  Zufall  (1860)  wurde  E.’s  Thätigkeit  auf  das  musik-literarische  Feld 
gelenkt.  In  einem  obskuren  schlesischen  Musikblättchen  erschienen  seine  ersten 
Artikel  unter  einem  angenommenen  Namen.  Schon  in  diesen  ersten  Anfängen 
trat  das  Bestreben  hervor,  die  Gegenwart  auf  geschichtlicher  Grundlage  zu  be- 
trachten, und  durch  diese  und  jene  Arbeit  immer  mehr  auf  die  Geschichte  hinge- 
wiesen,  nahm  das  Studium  derselben  endlich  alle  freie  Zeit  in  Anspruch,  während 
er  der  praktischen  Musik,  bis  auf  Ertheilung  von  Unterricht,  völlig  den  Rücken 
kehrte.  1862  erschien  in  der  »Neuen  Zeitschrift  für  Musik«  E.’s  erste  geschicht- 
liche Abhandlung,  die  über  die  Entstehung  und  weitere  Ausbildung  der  Tasten- 
instrumente handelte  und  die  Aufmerksamkeit  der  Historiker  auf  sich  zog.  Durch 
weitere  Arbeiten  immer  mehr  auf  das  biographische  und  bibliographische  Feld  der 
Musikgeschichte  hingedrängt,  betheiligte  er  sich  1866  an  dem  Conkurrenz- Aus- 
schreiben des  niederländischen  Vereins  zur  Beförderung  der  Tonkunst  in  Amster- 
dam, welcher  die  Aufgabe  stellte,  ein  biographisch-bibliographisches  Lexikon  der 
holländischen  Tonkünstler  abzufaBsen.  E.  errang  1867  damit  den  Preis  und  erhielt 
den  Auftrag,  die  fernere  Ausarbeitung  der  holländischen  Musikgeschichte  zu  über- 
nehmen. In  Folge  dessen  entstand  eine  Reihe  umfangreicher  Arbeiten,  die  in  der 
Bibliothek  des  genannten  Vereines,  der  ihn  1870  zum  correspondirenden  Mitgliede 
ernannte,  aufbewahrt  werden.  Zu  erwähnen  sind  besonders  eine  Biographie  JoL 
Peter  Sweelinck’s,  ferner  die  Partituren  einer  Messe  von  Jac.  Obrecht  (1503),  die 
Cantiones  sacrae,  5 voc.  1619  von  Sweelinck,  die  vier-  und  sechsstimmigen  Psalmen 
desselben  Componisten,  die  Herstellung  einer  modernen  Ueberarbeitung  der  nur 
im  Manuscript  vorhandenen  Compositionsregeln  Sweelinck’s  und  viele  andere 
praktische  Musikwerke  holländischer  Meister  des  16.  Jahrhunderts.  Diese  Arbei- 
ten brachten  E.  in  einen  regen  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit  den  Musikge- 
gelehrten  Deutschlands  und  des  Auslandes,  wie  Commer,  Kade,  Teschner,  Weitz- 
mann,  Ritter,  Bellermann,  Chrysander,  Fürstenau,  Rühlmann,  Erk,  Rust,  Schubiger, 
Witt  u.  a.  Bei  der  Isolirtheit  der  einzelnen  Bestrebungen  und  dem  gänzlichen  Mangel 
eines  Organs,  welches  den  geschichtlichen  Aufgaben  Rechnung  trug,  reifte  unter 
diesen  Männern  nach  und  nach  der  Plan , besonders  durch  den  Musikhistoriker 
Otto  Kade  angeregt,  eine  Gesellschaft  für  Musikforschung  ins  Leben  zu  rufen  und 
eine  Fachzeitung  zu  gründen,  welche  sowohl  die  Bestrebungen  der  einzelnen  Mit- 
glieder der  0 Öffentlichkeit  kund  gäbe  und  zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  Er- 
forschung der  Quellen  diente,  als  auch  das  Publikum  mit  der  Wissenschaft  vertrant 
machen  und  Interesse  bei  ihm  erwecken  sollte.  So  entstand  durch  die  organi- 
sirenden  Bemühungen  E.’s  1868  die  Gesellschaft  für  Musikforschung,  der 
sich  die  meisten  deutschen  Musikhistoriker  und  viele  Musikfreunde  anschlossen, 
und  1869  erschienen  sodann  unter  der  Redaktion  E.’s  die  Monatshefte  für 
Musikgeschichte.  Die  eigenen  Arbeiten  E.’s  bilden  hierbei  nicht  so  sehr  den 
Kern  seiner  Wirksamkeit,  als  die  Gabe  der  Organisation:  die  zerstreuten  Kräfte 
zu  sammeln,  sie  für  die  Sache  zu  begeistern,  die  Geldmittel  herbeizuschaffen  und 
besonders  die  Aufgabe  stets  im  Auge  zu  behalten : das  noch  vorhandene  Material 
an  alten  Kunstwerken  zu  sammeln,  zu  sichten  und  das  Vorzüglichste  der  Neuzeit 
zugänglich  zu  machen.  Da  der  Gesellschaft  nicht  genügende  Geldmittel  zu  Gebote 
stehen,  um  besonders  der  letztgenannten  Aufgabe  grösseren  Nachdruckzu  geben, traten 
mehrere  Mitglieder  der  Gesellschaft  zusammen  und  arbeiteten  einen  Plan  aus,  um 
durch  eine  Subscription  die  nöthigen  Geldmittel  zur  Herausgabe  älterer  Werke  zu 
erreichen.  Hierdurch  entstand  die  seit  Mai  1872  bekannt  gemachte  Subscription 
zur  »Publikation  älterer  praktischer  und  theoretischer  Musikwerke, -vorzugsweise 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts«,  von  der  Gesellschaft  für  Musikforschung  eröffnet. 
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E.  nahm  auch  hier  wieder  freiwillig  die  ganze  Arbeitslast  auf  sich,  und  ihm  wird 
es  besonders  zu  verdanken  sein,  wenn  das  grossartige  Unternehmen  zu  Stande 
kommt.  — Zu  bemerken  ist  noch,  dass  E.  1863  in  Berlin  eine  Clavierschule 
gründete,  welche  auf  dem  Prinzipe  des  gemeinschaftlichen  Unterrichts  basirt; 
durch  seine  Sorgsamkeit  und  Unermüdlichkeit,  eine  geordnete  Pädagogik  in  dieser 
Methode  zu  schaffen,  hat  er  schon  die  besten  Resultate  erzielt.  Im  J.  1868  war  er 
eine  Zeit  lang  interimistischer  Redakteur  an  der  »Allgemeinen  musikalischen  Zei- 
tung«* in  Leipzig  und  trug  während  der  Leitung  derselben  Einiges  dazu  bei,  der- 
selben ein  interessanteres  und  lebensfähigeres  Gewand  zu  verleihen.  — Yon  seinen 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Compositionen  sind  nur  einige  kleine  Clavier- 
etücke  und  einige  Lieder  im  Drucke  erschienen.  Yon  den  musikgeschichtlichen 
Arbeiten  sind,  ausser  zahlreichen  Aufsätzen  in  den  Monatsheften  für  Musikge- 
schichte, der  Allgemeinen  musikalischen  Zeitung  in  Leipzig,  der  Neuen  Berliner 
Musikzeitung  und  in  anderen  Blättern,  folgende  AVerke  erschienen:  »Johann 
Peter  Sweelinck,  Drei  Fantasien,  drei  Toccaten  und  vier  Variationen  für  Orgel« 
(Berlin,  1870);  »Yerzeichniss  neuer  Ausgaben  alter  Musikwerke  aus  der  frühesten 
Zeit  bis  zum  Jahre  1800.  Mit  einem  alphabetisch  geordnetem  Inhatsanzeiger  der 
Componisten  und  ihrer  AVerke«  (Berlin,  1871).  Aus  den  Monatsheften  sind  noch 
im-  Separat abdrucke  erschienen  die  Ausgaben  von  Arnolt  Schlick’s  Spiegel  der 
Orgelmacher  und  Organisten  (Heidelberg,  1511)  und  desselben  Orgelstücke  von 
1512.  Als  selbstständiges  pädagogisches  AVerk  E.’s  ist  das  »Hilfsbuch  beim  Cla- 
vierunterrichte«  (Berlin,  1871)  zu  erwähnen. 

Ekbole  (griech.;  latein.:  JProjectio ) hiess  in  der  altgriechischen  Musik  nach 
Aristides  das  Heraufstimmen  (Erhöhen)  des  enharmonischen  Tones  eines  enhar- 
monischen  Tetrachords  um  fünf  \7iertelstöne  oder  enharmonische  Diesen  auf  ein- 
mal, wodurch  dann  das  Tetrachord  in  ein  diatonisches  verwandelt  wrurde.  In  <?,  >. e , 
f—a  z.  B.  das  enharmonische  ne  um  fünf  Viertelstöne  herauf  (nach  y)  gestimmt, 
ergiebt  das  diatonische  Tetrachord  e,  f , y — a.  — Das  Heraufstimmen  um  nur  drei 
Yiertelstöne  hiess  Spondeiasmos,  das  Herunterstimmen  um  eben  so  viel  Eklysis 
(latein. : JOissolutid).  Erhöht  man  z.  B.  in  dem  oben  angezogenen  enharmonischen 
Tetrachord  >e  um  drei  ATiertelstöne  durch  Spondeiasmos  nach  so  wird  das  Te- 
trachord chromatisch:  e , f,  — a und  wiederum  enliarmonisch,  wenn  man  diese 

Erhöhung  durch  Eklysis  auf  hebt.  Genaueres  hierüber  findet  man  in  Fr.  Beller- 
mann’s  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen  (Berlin,  1847)  S.  81. 

Ekhart,  Franz  Joseph,  ausgezeichneter  deutscher  Clavier- , Orgel-  und 
Harfenspieler,  geboren  um  1735  zu  Teplitz,  erlernte  seine  musikalisch-technischen 
Fertigkeiten  von  seinem  Vater.  Um  seine  Ausbildung  zu  vollenden,  ging  er  nach 
Italien,  lebte  längere  Zeit  in  Rom,  als  Organist  an  derBasilica  St.  Peter  angestellt 
und  vom  Papst  Clemens  XIV.  auch  als  Harfenspieler  geschätzt  und  begünstigt. 
Auch  waren  in  Rom  und  im  übrigen  Italien  seine  Compositionen  hoch  angesehen. 
Dieselben  sind  jedoch  Manuscript  geblieben  und  in  Deutschland  gar  nicht  bekannt 
geworden. 

Eklektiker  (aus  dem  Griech.)  heisst  ein  Künstler,  der  von  Allem  das,  was  ihm 
das  Beste  scheint,  auswählt  und  für  sein  Kunstwerk  verwendet.  Der  Eklekticis- 
mus  setzt  eine  ganz  bestimmte,  vorwiegende  Verstandesthätigkeit,  welche  die 
Phantasie  zügelt,  ja  sogar  unterdrückt,  bei  der  Schaffensthätigkeit  voraus,  woher 
es  kommt,  dass  der  E.  stets  in  Gefahr  ist,  die  künstlerische  Conscquenz  einer  sub- 
jektiven Vorliebe  zu  opfern  und  vielleicht  sogar  unvereinbare  Elemente  in  einem 
Kunstwerke  zu  verbinden.  Nach  dieser  Seite  hin  wird  die  Bezeichnung  eines 
Künstlers  als  E.  zum  Vorwurf,  wumit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  derEklekti- 
cismus  ganz  und  gar  aus  dem  Schöpfungsprozess  verbannt  wTerden  dürfe.  Dem 
Eklekticismus  ist  die  künstlerische  Ekstase  entgegengesetzt,  d.  i.  der  Zustand 
phantastischer  und  schwärmerischer  Aufgeregtheit,  in  welchem  man  in  Gefahr 
kommt,  einer  ausschweifenden  Phantasie  willenlos  zu  folgen.  Die  in  der  Mitte 
hegende  Besonnenheit  muss  die  Ausschreitungen  nach  jener  oder  dieser  Seite  hin 
zu  verhüten  wissen. 
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Ekloge  (aus  dem  Griech.;  latein.  und  ital.:  ecloga , französ.  ecloguc ) ist  nach 
einer  ganz  allgemeinen  Fassung  ein  ausgewähltes  auserlesenes  Gedicht  oder  Lied. 
Die  lateinischen  Grammatiker  gaben  den  bukolischen  Gedichten  des  Yirgilius  und 
Calpurnius  diese  Benennung,  die  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  nur  eine  Sammlung 
oder  Auswahl  von  Gedichten  gleichen  Inhalts  bezeichnete,  und  seitdem  ist  auch 
bei  den  Italienern,  Spaniern  und  Deutschen  der  Ausdruck  E.  von  den  Hirtenge* 
dichten  und  Schäferliedern  irrthümlich  beibehalten  worden.  In  dieser  Bedeutung 
findet  sich  derselbe  dann  auch  häufig  als  Ueberschrift  von  Instrumental-Ton- 
stücken. 

Eklysis  (griech.;  latein.:  dissolutio),  s.  Ekbole. 

Ekineles  (griech.)  hiessen  bei  den  Griechen  die  Laute  von  ungewisser,  nicht 
bestimmbarer  Iutervallengrösse,  welche  nicht  dem  Melos  (der  Musik),  sondern  der 
Sprache  angehörten,  kurz  gesagt  also  die  Sprachtöne.  Hiermit  nicht  übereinstim- 
mend erklärt  Adam  de  Fulda  in  seiner  Musica  (Gerbert,  seript.  III.  349): 
»Ecmeles  sunt,  quae  in  consonanfiarum  conjunctione,  ut  melos  ejjici  possit,  non  reci- 
piunt-ur , ut  est  Tritonus  et  Semidiapentea.  Nach  dieser  Erklärung  wären  die  E.  die 
in  der  Stimmführung  verbotene  übermässige  Quarte  und  verminderte  Quinte.  — 
Ekmeleia  ist  nach  erstangeführter  Auffassung  der  Uebergang  vom  Gesang-  zum 
Sprachton. 

Ekstreptoii  (griech.)  nennt  man  eines  der  grossen  Zeichen  aus  der  Notations- 
weise der  griechisch-katholischen  Kirche:  t,  das  aus  einem  demotischen  Schrift- 
Zeichen  der  alten  Aegypter  entstanden  ist  und  eine  bestimmte  Klangfigur  andeutet. 

0 

E-la,  s.  E-la-mi. 

E-la-fa  nennt  man  sächlich  in  der  neueren  Solmisation  (s.  d.)  den  Ton  es, 
der  in  dem  Hexachord  (s.  d.)  von  b als  fa  erscheint.  In  der  älteren  Solmisation. 
in  der  der  Gebrauch  aller  Halbtöne  noch  nicht  stattfand,  kannte  man  selbstredend 
diese  Tonbenennung  auch  nicht;  erst  mit  dem  16.  Jahrhundert  scheint  dieselbe 
Eingang  gefunden  zu  haben.  0 

E-la-mi  nannte  man  in  der  Solmisation  (s.  d.)  zuweilen  das  kleinem,  weil 
in  der  Mutation  (s.  d.)  nur  diese  Sylben,  und  zwar  im  ersten  Hexachorde 
(s.  d.)  die  Sylbe  la  und  im  zweiten  die  Sylbe  mi,  für  denselben  in  Anwendung 
kommen.  Stets  aber  wurde  diese  Tonbezeichnung  für  das  eingestrichene  e ange- 
wandt, indem  man  dadurch  eine  Correktheit  in  der  Tonbezeichnung  erzielen  wollte. 
Zuweilen  gebrauchte  man,  um  Verwechselung  zu  verhindern,  nur  die  Tonbenen- 
nung e-la,  und  zwar  in  der  späteren  Solmisationszeit,  wo  dann  das  grosse  e-mi, 
das  kleine  e-la-mi  und  das  eingestrichene  e-la  genannt  wurde.  0 

El  Aoud,  LVoud,  Eud  oder  Oud  (arabisch)  ist  die  Benennung  eines  Grill- 
brettinstruments mit  Bünden,  das  im  arabischen  Musikkreise  sich  einer  gleichen  ge- 
sellschaftlichen Verbreitung  und  Anwendung  erfreut,  wie  im  abendländischen  das 
Pianoforte  (s.  d.).  Der  Name,  das  Wurzelwort  unseres  Instrumentnamens 
Laute  (s.  d.),  bedeutet  so  viel  als  Schaale,  Schildkröte,  und  ist  wahrscheinlich 
zuerst  der  Urgestalt  des  Instruments  beigelegt  worden,  die  wirklich  die  Schaale 
einer  Schildkröte  als  Schallkasten  führte,  welche  Schaalengestalt  man  noch  heute 
dem  Schallkasten  der  E.,  aus  dünnen  Brettern  von  Ahornholz  gefertigt,  giebt.  Die 
Schallkastengestalt  mag  ihre  früheste  Entstehung  der  Sage  von  der  Erfindung  der 
Leyer  (s.  d.)  durch  Hermes  danken,  welche  jedoch  gewiss  auch  bei  den  alten  Griff- 
brettinstrumenten  der  Assyrer  und  Aegypter  (s.  assyrische  und  ägyptische 
Musik)  schon  ihre  Anwendung,  wenn  auch  nicht  stetig,  fand.  So  viel  lässt  sich 
mit  Gewissheit  annehmen,  dass  die  arabische  E.  eine  nationale  Ausbildung  des 
alten  Griffbrettinstruments  der  Assyrer  und  Aegypter  ist,  deren  Erfindung,  d.  h. 
deren  vollendete  Construktion,  in  der  sie  im  arabischen  Musikkreise  sich  einer  steten 
Pflege  erfreut,  von  dem  arabischen  Gelehrten  Jbn  Schahna,  dem  Philosophen 
Manes  (s.  d.)  oder  Manichaeus,  der  ums  Jahr  270  n.  Ch.  lebte  und  der  der 
Sekte  der  Manichäer  den  Namen  verlieh,  zugeschrieben  wird.  Die  frühesten  aus- 
führliclierenBeschreibungen  des  E.s  lieferten  El  Kindi,  gestorben  862  n.  Chr.,  und 
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E!  Färäbi,  gestorben  950  n.  Chr.,  von  welchen  Beschreibungen  besonders  die  des 
letzterwähnten  Schriftstellers,  in  dem  von  Kosegarten  herausgegebenen  Werke, 
Uebersetzung,  xAlii  Hispahanensis  liber  cantilenarum  marjnus  etc .«  T.  I p.  77 — 89 
allgemeiner  zugänglich  ist.  Man  ersieht  daraus,  dass  das  E.  in  seiner  ältesten  Ge- 
staltung mit  vier  Saiten  bezogen  war  und  dass  das  Griffbrett  nur  vier  Bünde  be- 
sass.  Mit  diesem  Instrumente  vermochte  man  somit  zwanzig  Töne  zu  erzeugen, 
die  der  diatonischen  Folge  entsprachen.  Später  erhielt  das  Griffbrett  sieben  Bünde, 
wodurch  alle  kleineren  Intervalle  des  persischen  Musiksystems  darstellbar  wurden. 
Endlich  fügte  man  den  vier  Saiten  noch  eine  fünfte,  höchste  hinzu  und  bildete  in 
längeren  Zeiten  das  E.  so  aus,  wie  es  noch  heute  in  Gebrauch  ist.  Die  grösste 
Länge  des  heutigen  E.s  beträgt  726  Millimeter,  wovon  zwei  Drittheile  auf  die 
Länge  des  Schallkastens  kommen.  Der  Schallkasten  des  E.s  hat  auf  der  Rückseite 
'he  Form  einer  Schaale,  und  diese  ist  aus  einundzwanzig  dünnen  Ahornholzplatten 
162  Mm.  tief  gefertigt,  welche  Platten  durch  zwanzig  dünne  Holzadern  getrennt 
erscheinen.  Die  obere  Fläche  des  Schallkastens  besteht  aus  einem  dünnen  polirteu 
Tannenholzbrette,  das  drei  Schalllöcher  hat.  Der  Hals  des  E.s,  224  Mm.  lang  und 
49  Mm.  an  der  obern  und  67  an  der  untern  Seite  breit,  ist  dort,  , wo  die  Saiten 
ober  demselben  ruhen,  plan,  an  der  Kehrseite  jedoch  abgerundet.  Der  Theil  des 
E.s,  in  dem  die  Wirbel  befindlich  sind,  ist  zu  dem  Halse  in  einen  Winkel  von  50° 
gestellt  und  hat  in  jeder  Seitenwandung  vierzehn  Löcher  für  die  sichere  Einfügung 
der  Wirbelstifte.  Der  Bezug  zeigt  vierzehn  Darmsaiten  von  ziemlich  gleicher 
Dicke  neben  einander;  je  zwei  erhalten  gleiche  Stimmung  und  zwar: 


I!  fl  li  ' 


II 


Wir  sehen  in  dieser  Saitenanordnung  den  tiefsten  Klang  an  der  rechten  Seite 
derselben  erscheinen,  was  unserer  Gewohnheit  durchaus  entgegen.  Die  Saiten  des 
E.  reisst  man  entweder  mit  einem  Plektrum,  aus  einem  dünnen  Metall-  oder  Schild- 
pattplättchen gefertigt,  Zacklimeh  genannt,  oder  einer  besonders  dazu  zugerich- 
teten Adlerfeder.  Wodurch  sich  aber  besonders  dasE.  der  Neuzeit  von  dem  frühe- 
ren unterscheidet,  ist,  dass  es  keine  Bünde  hat,  sondern  es  einzig  dem  Spieler  an- 
heimfällt, nach  seiner  Befähigung  die  kleineren  Intervalle  zu  greifen.  Diese  Auf- 
gabe des  Spielers  wird  dadurch  leichter,  dass  er  nur  eine  Handlage  praktisch 
kennt  und  in  dieser,  nur  eine  Anwendung  des  Zeige-,  Mittel-  und  Ringfingers, 
durch  welche  er  stets  die  Zwischentöne  mit  Ausschluss  der  Quarte  zu  geben  ver- 
pflichtet ist.  Einzig  in  Asien  wendet  man  auch  noch  den  fünften  Finger  zur  Ton- 
zeugung auf  dem  E.  an,  um  die  reine  Quart  zu  geben.  Die  Haltung  des  E.s  beim 
Spielen  ist,  als  wenn  wir  in  türkisch  hockender  Weise  eine  Guitarre  im  Schoosse 
haltend  spielen  würden.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  jede  Saite  des  E.s  einen 
besonderen  Namen  führt,  welche,  wenn  wir  der  vorher  gegebenen  Aufzeichnung  von 
der  Rechten  zur  Linken  folgen,  folgende  sind:  Qab-en  naud;  Hast;  Naud;  Dukdh ; 
O'chyrdn ; Sykdh;  und  E'raq.  C.  B. 

Elaphron  (griech.)  ist  der  Name  für  ein  Notationszeichen  in  der  griechisch- 

| andeutet;  dasselbe 

ist  auB  einem  demotischen  Schriftzeiclien  der  alten  Aegypter  entstanden.  0 

Elastizität  oder  Federkraft  nennt  man  die  Eigenschaft  der  Körper,  welche 
sie  befähigt,  wenn  durch  äussere  Kraft  eine  Aenderung  des  Raumgehaltes  oder  der 
Form  derselben  bewirkt  worden  ist,  in  den  früheren  Ruhezustand  in  dem  Ver- 
hältnisse zurückzukehren,  als  jene  Kraft  zu  wirken  aufhört.  Man  denke  an  die 
dem  Auge  so  kenntlich  werdenden  Formänderungen,  die  man  in  dieser  Beziehung 
an  einem  Kautschukstreifen,  einer  Stahlfeder,  einem  prall  gefüllten  Luftkissen 
und  andern  Dingen  durch  entsprechende  Kraftäusserungen  machen  kann,  ohne 
die  Gestalt  dieser  Gegenstände,  sobald  der  Ruhezustand  wieder  eintritt,  verändert 


katholischen  Kirche  : , welches  den  Tongang  : 
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zu  haben,  wenn  die  Kraft  nicht  einen  gewissen  Grad  übersteigt.  Diese  Eigen- 
schaft besitzen  alle  Körper  mehr  oder  minder,  und  man  kann  somit  die  Materie 
der  Welt,  welche  als  Ausdehnung  und  Undurchdringlichkeit  habend  aufzufassen, 
die  am  untrüglichsten  durch  das  Gefühl,  den  Tastsinn,  erkannt  werden,  den 
Grundbestandtheil  nennen,  aus  dem  die  rationelle  Lehre  von  Schall  und  jeder 
Theil  derselben,  also  auch  die  musikalische  Kunst,  ihre  Tempel  erbaut,  und  zwar 
letzteren  besonders  aus  dem  Theil  dieser  Materie,  der  in  bedeutendem  Maasae  die 
Eigenschaft  der  E.  offenbart.  Diese  Materie  fasste  Laplace  (1749  bis  1827)  als  in 
unendlich  kleine  Körpereben,  Moleküle,  Partikelchen,  Atome  zerlegbar  auf,  welche 
von  einer  Wärmeathmosphäre  umgeben  sei.  An  diesen  Molekülen  machen  sich! 
unzählbare  Erscheinungen  bemerkbar,  die  der  Wirksamkeit  von  Kräften  ent- 
springen — d.  h.  unerklärbaren  Ursachen  einer  Bewegung  der  Moleküle  oder 
Molekülsysteme,  welche  nur  nach  ihren  Wirkungen  zu  schätzen  sind  und  sich  inj 
momentane  (Stoss,  Schlag  u.  s.  w.)  und  continuirliche  (Vibration)  sondern,  — 
entspringen,  deren  allgemeinste  die  Attraction  oder  Anziehungskraft  ist,  welche 
die  Moleküle  gegeneinander  besitzen.  Diese  documentirt  sich  in  einer  entweder 
unendlich  kleinen  Entfernung  der  Moleküle  von  einander,  der  Molekülarkraft, 
Cohäsion;  oder  einer  beliebig  grossen  derselben,  der  Gravitation  oder  Schwere. 
Erscheinungen  an  Gasen  und  Dämpfen  offenbaren  als  Wirkung  der  diese  Theil- 
chen  umgebenden  Wärmeathmosphäre  dieRepulsiv-  oder  abstossende  Kraft,  welche 
die  Theilchen  von  einander  zu  entfernen  strebt.  Auf  Molekülarkraft  und 
ihrem  Verhältniss  zur  Repulsivkraft  beruhen  die  verschiedenen  Zustände  der 
Materie:  Aggregatzustände.  Ist  nämlich  in  einer  Materie  die  Cohäsion  stärker 
als  die  Repulsivkraft  vertreten,  so  nennt  man  sie  einen  festen  Körper,  d.  h.  einen,! 
der  eine  mikroskopische  Erkenntniss  von  Molekülsystemen  bis  zu  einer  Aus- 
dehnung von  0,0001steln  gestattet;  sind  beide  Kräfte  im  Gleichtgewicht,  so  heisst 
man  sie  einen  tropfbar  flüssigen  Körper,  d.  h.  einen,  der  durch  den  Sehnerv  keine 
mikroskopische  Erkenntniss  der  Theilchensysteme  gestattet;  und  wenn  die  Kräfte 
im  umgekehrten  Verhältniss  wie  in  den  festen  Körpern  sich  in  der  Materie  geltend 
machen:  ausdehnsam  flüssige  Körper,  d.  h.  solche,  die  bis  heute  selbst  keine 
Ahnung  zulassen,  wie  eine  Erkenntniss  der  Partikelchensysteme  derselben  nur 
eine  Möglichkeit.  Bei  festen  Körpern  lassen  die  Einwirkung  einer  mechanischen 
Kraft  die  Veränderungen  am  besten  beobachten,  weshalb  wir  vorläufig  unsere 
Betrachtungen  auf  diese  beschränken.  Diese  Einwirkung , falls  dieselbe  die 
Cohäsion  übertrifft,  macht  bleibende  Formveränderungen.  Ist  diese  mechanische 
Kraft  jedoch  nicht  hinreichend,  einen  neuen  bleibenden  Zustand  zu  schaffen,  so 
treten  die  Moleküle  unter  Einwirkung  der  Schwere,  sobald  die  Einwirkung  der 
mechanischen  aufgehört  hat,  in  ihre  ursprüngliche  Anordnung  zurück;  dies  nennt 
man  die  Elasticität  der  Körper.  DieE.  ist  am  schaulichsten  und  meisten  festen 
Körpern  eigen,  die  durch  allmäliges  Erstarren  aus  dem  flüssigen  Zustande  ent- 
standen und  deshalb  eine  gleichartigere  Anordnung  der  Moleküle  besitzen,  wie 
Metall,  Glas,  Harz  und  andere,  oder  organischen  Gebilden,  wie  Holz,  Fellen  und 
Darmsaiten,  weshalb  man,  da  diese  Eigenschaft,  je  mehr  sie  bei  Körpern  vorhanden, 
diese  befähigt,  hörbare  Erscheinungen  zu  erzeugen,  dieselben  vorzüglich  zur  Ferti- 
gung von  Tonwerkzeugen  anwendet.  Besonders  weite  Elast  icitätgrenzen  haben 
die  Darmsaiten,  wie  sie  an  den  Streichinstrumenten  verwendet  werden.  Während 
Metallfäden  meist  schon  reissen,  ehe  sie  sich  um  ’/2  Procent  ihrer  Länge  gedehnt 
haben,  vertragen  jene  eine  Dehnung  bis  zu  5,  ja  bis  zu  12  Procent,  und  nehmen 
dann,  wenn  die  Spannung  wegfallt,  ihre  anfängliche  Länge  wieder  an.  Freilich 
werden  diese  Saiten  auch  mit  besonderer  Sorgfalt  zubereitet,  wie  in  dem  Artikel 
Darmsaiten  (s.  d.)  ausführlicher  berichtet  ist.  Vorzüglich  aber  besitzt  die,  wo 
nicht  feste  oder  tropfbar  flüssige  Körper  sie  behindern,  überall  vorhandene  ath- 
mosphärische  Luft  eine  bedeutende  E.,  die  für  die  Kunst  nicht  allein  um  deswegen 
von  hoher  Bedeutung  ist,  weil  sie  fast  die  einzige  Mittlerin  zwischen  der  unorgani- 
schen Welt  und  unserm  inuern  Tastsinn  für  hörbare  elastische  Wirkungen  ist. 
sondern  auch  deshalb,  weil  die  Menschen  dieselbe,  wie  die  Orgel  und  alle  Blase- 
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instrumente  beweisen,  unmittelbar  tönend  zu  erregen  gelernt  haben.  Dass  auch 
tropfbar  flüssige  Körper  geeignet  sind , tonzeugend  angewandt  zu  werden 
(s.  "Wasserpfeife),  bewies  Werthheim  im  Jahre  1848.  Diese  Erfindung  erfreute 
eicli  bisher  zwar  in  der  musikalischen  Kunst  keiner  Beachtung,  scheint  jedoch 
nicht  ungeeignet,  bei  deren  Fortentwickelung  noch  einmal  eine  Rolle  zu  spielen. 
Schiesslich  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die  E.,  gleich  welchen  "Ursachen  sie  ent- 
sprungen, stets  denselben  Gesetzen  folgt,  die  Galilei  1638  an  der  schwingenden 
Lampe  im  Dom  zu  Pisa  entdeckte  und  die  an  jedem  Wanduhrpendel  Jeder  selbst 
beobachten  kann;  in  dem  Artikel  Akustik,  Band  I Seite  89  bis  93  sind  die- 
selben ausführlicher  besprochen,  so  wie  in  dem  Artikel  Wellenbewegung  (s.  d.). 
Für  das  Wesen  des  Schalles  aber  ist  von  diesen  Gesetzen  das  für  die  musikalische 
Kirnst  bedeutungsvollste,  dass  grössere  und  kleinere  Schwingungen  in  gleichen 
Zeiten  vollendet  werden.  Sei  es,  dass  man  elastische  Stäbe  dehnt  oder  biegt,  dass 
man  Luft  zusammenpresst  oder  Saiten  anzieht,  immer  findet  man,  dass  die  Grösse 
der  Veränderung  in  der  Form,  in  dem  Raumgehalt  oder  der  Lage  der  Körper  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  der  angewendeteu  Kraft  wächst.  Wenn  500  Gramme, 
in  der  Mitte  einer  Contrabasssaite  angehängt,  diese  um  1 Centimeter  aus  ihrer 
Ruhelage  entfernen,  so  bringen  1000  Gramme  eine  Ausbiegung  von  2 Centimeter 
hervor.  Wenn  5000  Gramme  eine  senkrecht  aufgehangene  Claviersaite  um  lJ&ooo 
ihrer  Länge  dehnen,  so  bringen  50,000  Gramme  10/ftooo  Dehnung  hervor.  Gerade 
in  diesem  Umstande,  welcher  sich  innerhalb  der  Grenzen  bewährt,  innerhalb 
welcher  die  Kräfte  keine  dauernde  Veränderungen  im  Gefüge  der  elastischen 
Körper  erzeugen,  ist  der  Isochronismus  grösserer  und  kleinerer  Schwingungen 
begründet.  Denn  im  gleichen  Verhältniss  mit  der  Grösse  des  Wegs  wächst  auch 
die  Energie  der  elastischen  Reaction,  welche  die  Massen  forttreibt.  C.  B. 

Elates,  s.  Stimmkrücke. 

Eleganz  (latein.:  clegantia)  bezeichnete  schon  bei  den  alten  Römern  die  mit 
Klarheit  verbundene  Correktheit  der  Rede,  wobei  es  namentlich  darauf  ankara, 
dass  der  Ausdruck,  indem  er  treu  und  wahr  das  Gedachte  wiedergab  und  zugleich 
grammatisch  der  richtige  sein  musste,  natürlich,  angemessen  und  treffend  war. 
Diese  Bedeutung  des  Ausdrucks  in  sprachlicher  Hinsicht  ist  zwar  geblieben,  wird 
aber  heut  zu  Tage  auch  in  anderer  Beziehung  gebraucht,  von  den  Italienern  z.  B. 
vorzugsweise  von  derAnmuth  im  Vortrage  eines  Tonstückes.  DieE.  in  der  Musik 
erfordert  nicht  nur  den  vollständigen  Besitz  der  gesammten  Ausdrucksmittel,  son- 
dern auch  eine  genaue  Kenntniss  angemessener  Verwendung  derselben,  um  das 
fassende  stets  mit  Sicherheit  wählen  und  gleichsam  herausfühlen  zu  können. 

Elegie  (latein.  u.  ital.:  elegia;  französ. : elegie ) war  nach  ältester  griechischer 
Anschauung  ein  aus  Distichen  (Hexameter  und  Pentameter  abwechselnd)  be- 
stehendes Gedicht,  ohne  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Umfang.  Von  den  Ioniern  nach 
and  nach  zu  einer  besonderen  Dichtart  ausgebildet,  verband  sich  schon  im  Alter- 
tum damit  der  Grundcharakter  eines  Trauer-  und  Klagegesanges.  Jener  Aus- 
druck mit  dieser  Bedeutung  ist  geblieben  und  auch  oft  auf  Instrumentalstücke 
ernsten  Charakters  übertragen  worden.  Berühmte  neuere  Tonwerke  dieser  Art 
sind  die  von  J.  L.  Dussek  für  Pianoforte  componirte  E.  auf  den  Tod  des  Prinzen 
Louis  Ferdinand  von  Preussen  und  die  E.  für  Violine  von  Ernst.  Auch  im  griechi- 
schen Alterthum  wird  übrigens  bereits  ein  Nomos  (s.  d.)  von  gleichem  Charakter 
für  die  Flöte  rühmend  erwähnt.  Der  Erfinder  desselben  ist  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
zu  bestimmen;  nach  Einigen  soll  es  Terpauder,  nach  Anderen  Theokies  von  Naxos, 
nach  noch  Anderen  der  ältere  Olympos  gewesen  sein. 

Elegiqne  (französ.,  ital.:  elegiaco),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung: 
klagend,  wehmüthig. 

Elements  mltriques  (französ.)  ist  bei  den  Franzosen  der  Name  für  Takt- 
trlieder. 

Eier,  Andre,  gelehrter  französischer  Componist  und  gediegener  Theoretiker, 
geboren  um  1764  im  Eisass,  kam  frühzeitig  nach  Paris  und  machte  sich  durch 
einige  gute  Compositionen  für  Blaseinstrumente  vortheilhaft  bekannt.  Geachtet, 
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aber  in  kümmerlichen  Verhältnissen,  da  er  sich  nicht  geltend  zu  machen  verstand, 
lebte  er  bis  1816,  wo  er  in  Folge  der  Umgestaltung  des  Pariser  Conservatoriums  zuiu 
Professor  des  Contrapunkts  an  der  berühmten  Anstalt  ernannt  wurde.  Die  sorgen- 
freiere Stellung  gestattete  ihm,  seinen  Privatfleiss  darauf  zu  verwenden,  die  Compo- 
sitionen  der  Meister  des  16.  Jahrhunderts  aus  alten  Sammlungen  zu  excerpiren 
und  in  Partitur  zu  setzen.  Die  sieben  eng  geschriebenen  Foliobände,  die  er  auf 
diese  Art  sehr  mühsam  zusammengebracht  hat,  erwarb  nach  seinem  in  Paris  am 
21.  Apr.  1821  erfolgten  Tode  die  französische  Regierung  für  die  Bibliothek  des 
Pariser  Conservatoriums,  woselbst  sie  unter  dem  Namen  » Collection  Eier*  aufbe- 
wahrt und  vielfach  benutzt  werden.  — Von  E.’s  zahlreichen,  tüchtig  gearbeiteten 
Compositionen  können  angeführt  werden:  drei  Opern  ( *Apelle  et  Campaspt*. 
nL'habit  du  Chevalier  de  Grammont*  und  » Laforit  de  Brama «,  letztere  unaufgeführ: 
geblieben),  Streichquartette  und  Trios,  eine  Ouvertüre  für  Harmoniemusik. 
Quartette  und  Trios  für  Blaseinstrumeute,  ein  Hornconcert  u.  s.  w. 

Eleutheros,  ein  griechischer  Sänger,  der  nach  Pausanias  in  Phoc.  lib.  10  seines 
vorzüglichen  Gesanges  wegen  in  den  pytliischen  Spielen  den  ersten  Preis  errang, 
obgleich  er  keine  eigene  Arbeit  vortrug.  Er  soll  auch  nach  Athenäus  lib.  13  die 
Gattung  von  Gesängen,  welche  man  Oinope  nannte,  zuerst  aufgebracht  haben.  0 

Elevatio  (latein.)  nennt  man:  a)  das  Erheben  der  Hand  auf  der  Arsis  des 
Taktes  beim  Taktschlagen;  b)  im  Zusammenhänge  damit  die  Arsis  oder  den 
schlechten  Taktheil  selbst;  c)  die  Erhebung  desAmbitus  (s.  d.)  einer  Melodie 
über  ihren  Finalton;  d)  eine  Motette  oder  auch  sonst  ein  mehrstimmiges  Ton- 
stück, gewöhnlich  für  Singstimmen  allein  oder  mit  Instrumentalbegleitung,  welches 
bei  der  Messe  während  der  Elevatio  corporis  Christi,  d.  h.  während  der  Erhebung 
der  Monstranz  durch  den  dem  Volke  sie  zeigenden  Altardiener,  ausgeführt  wird. — 
Elevatio  vocis  bezeichnet  die  Erhebung  der  Stimme. 

El  Furäbi,  eigentlich  Abu  Nosr  Mohammed  ibn  Tarkhan  geheissen,  berühmter 
arabischer  Gelehrter  und  Musikschriftsteller,  ist  unter  dem  ersten  Namen,  den  er 
nach  seiner  Geburtsstätte  Farube,  jetzt  Otrar,  erhielt,  als  hervorragender  Denker 
und  Dichter  bekannt.  In  Arabien  nannte  man  E.,  der  912  n.  Chr.  geboren  war 
und  950  n.  Chr.  zu  Damaskus  starb,  den  zweiten  Meister  der  Kunst  oder  deu 
neuen  Aristoteles,  und  in  der  That  ist  sein  Werk  »Die  Lehre  der  Griechen  im  Ver- 
gleich mit  der  arabischen  Musik«,  von  dem  sich  eine  Abschrift  im  Escurial  zu  Ma- 
drid und  eine  andere  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  befindet,  von  hoher  Bedeutung. 
Ausser  diesem  soll  E.  noch  zahlreiche  andere  Werke  geschrieben  haben.  0 

Eiford,  Richard,  ein  zu  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  berühmter  englischer 
Tenorsänger,  war  als  Knabe  in  dem  Chor  der  Kirchen  zu  Lincoln  und  Durhain, 
wo  er  auch  seine  musikalische  Erziehung  erhielt.  Seine  wundervolle  Stimme 
führte  ihn  später  auf  das  Theater;  seine  ungeschickte  Gestalt  beeinträchtigte  je- 
doch seine  Erfolge  in  solcher  Art,  dass  er  es  vorzog,  die  Bühne  wieder  zu  verlassen 
und  in  die  köuigl.  Kapelle  zu  treten.  Die  besten  englischen  Componisten  damaliger 
Zeit  componirten  eigens  Gesangsstücke  für  ihn,  so  u.  A.  Weldon  6 Anthems  für 
eine  Singstimme,  und  Hawkins  versichert,  dass  E.  im  ausdrucksvollen  Vortrage 
unübertrefflich  gewesen  sei. 

Elias  Salomonis , musikalisch  gebildeter  Mönch  des  13.  Jahrhunderts, 
welcher  im  Kloster  zu  St.  Astere  (Perigord)  lebte.  Er  schrieb  eine  » Scientia  artii 
musicae*,  welche  sich  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  befindet. 

Eliason,  Eduard,  ausgezeichneter  Violinspieler  und  tüchtiger  Componist, 
geboren  1811  in  Franken thal,  studirte  das  höhere  Violinspiel  bei  Baillot  in  Paris 
und  Composition  bei  Rinck.  Er  lebte  längere  Zeit  in  London,  wo  er  auch  Musik- 
direktor an  der  Oper  des  Drurylane-Theaters  war,  seit  1842  jedoch  in  Frankfurt 
a.  M.,  um  dessen  Musikleben  er  sich  als  Dirigent,  Solo-  und  Quartett geiger  und 
Musiklehrer  sehr  verdient  gemacht  hat. 

Elimos  (griech.)  ist  der  Name  einer  altphrygischen  Flöte,  von  der  man  nur 
noch  weiss,  dass  sie  aus  dem  Holze  des  Lorbeerbaumes  verfertigt  wurde. 

Elisi,  Filippo,  ein  vorzüglicher  italienischer  Sänger,  der  1750  auf  dem 
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Theater  zu  London  gefeiert  war.  Burney  erwähnt  im  Tagebuch  seiner  musikali- 
schen Reise  Band  I Seite  196  eines  Custoden,  Abt  Elie,  im  Vatican,  den  Gerber 
mit  obigem  zu  verwechseln  scheint.  f 

Eikamp,  Heinrich,  gediegener  und  geschätzter  Musiklehrer  und  trefflicher 
Coraponist,  geboren  1812  zu  Itzehoe  im  Holstein’schen,  wurde  in  Hamburg  ein 
Schüler  C las  in  g’s  und  vollendete  seine  Studien  in  Berlin  bei  Zelter.  Er  liess 
sich  hierauf  bleibend  in  Hamburg  nieder,  zog  viele  vorzügliche  Musikschüler  über- 
haupt, Compositionsschüler  insbesondere,  heran,  schrieb  Opern-  und  Concert- 
berichte  für  die  »Hamburger  Nachrichten«  und  huldigte  mit  Entschiedenheit  der 
dem  Idealen  zustrebenden  Richtung  der  Musik.  Dies  zeigt  sich  besonders  in 
seinen  zahlreichen,  seit  etwa  1834  meist  auch  im  Druck  erschienenen  Composi- 
üonen,  deren  Reihe  mit  zwei  Streichquartetten  (Op.  2 und  3)  und  einer  Clavier- 
Sonate  ira  gediegenen  Style  beginnt.  In  den  Jahren  1834  und  1836  liess  er  in 
Berlin  und  Hamburg  seine  Oratorien  »Die  heilige  Zeit«  und  »Paulusa  aufführen, 
die  Beifall  fanden  und  besonders  von  den  Kennern  und  der  Kritik  mit  grosser 
Anerkennung  aufgenommen  wurden.  Im  J.  1842  unternahm  E.  eine  Reise  nach 
Russland  und  hielt  sich  beinahe  zehn  Jahre  lang  in  St.  Petersburg  auf,  wo  er  viel- 
fach ausgezeichnet  wurde.  Von  1852  an  lebte  er,  ganz  seiner  früheren  erfolgreichen 
Thätigkeit  wieder  hingegebeu,  in  Hamburg,  woselbst  er  auch  im  J.1868  starb.  Ausser 
den  bereits  angeführten  Werken  sind  noch  Clavierstücke  verschiedener  Art,  eine 
Ouvertüre  und  mehrere  Liederhefte  seiner  Composition  vortheilhaft  bekannt  geworden. 

El  Kindl,  allgemeiner  Annahme  nach  der  älteste  arabische  Musikschriftsteller, 
lebte  im  9.  Jahrhundert  und  starb  im  J.  862.  Es  sind  von  ihm  sechs  Schriften: 
süeber  die  Composition«;  »Ueber  die  Ordnung  der  Töne«;  »Instruktionen  über 
die  Musikclemente« ; »Ueber  den  Rhythmus«:  »Ueber  die  musikalischen  Instru- 
mente«: und  »Ueber  die  Einheit  der  Musik  und  Poesiea  erhalten  geblieben.  0 

Ella,  John,  ein  tüchtiger  englischer  Musiker,  der  sich  jedoch  besonders  als 
Musikunternehmer  einen  grossen  und  weit  verbreiteten  Ruf  erworben  hat,  ist  um 
1798  in  Nordengland  geboren  und  bildete  sich  zunächst  zum  geschickten  Violi- 
nisten aus.  Als  solcher  wirkte  er  lange  Jahre  im  Orchester  der  italienischen  Oper 
und  der  philharmonischen  Gesellschaft  in  London  mit,  bis  er  1845  die  » Musical 
Vniona  gründete,  deren  Leitung  er  auch  selbst  übernahm.  Die  Concerte  dieser 
Gesellschaft  erwarben  sich  ebensowohl  durch  Grossartigkeit,  wie  durch  Begünsti- 
gung von  schwer  aufzuführenden  bedeutenden  Musikwerken,  sowie  endlich  durch 
Heranziehung  der  berühmtesten  Künstler  und  Virtuosen,  einen  Weltruf,  den  E. 
durch  grosse  Regsamkeit  und  Betriebsamkeit  während  seiner  Direktionsführung 
aufrecht  zu  erhalten  wusste  und  noch  gegenwärtig  aufrecht  erhält. 

Eller,  Louis,  trefflicher  deutscher  Violinvirtuose  und  auch  Componist  für 
sein  Instrument,  geboren  1819  zu  Graz,  widmete  sich  in  seiner  Vaterstadt  mit 
solchem  Eifer  und  Erfolge  dem  Violinspiel,  dass  er  als  neunjähriger  Knabe  bereits 
mit  Beifall  sich  öffentlich  hören  lassen  konnte.  Seine  ersten  öffentlichen  Concerte 
gab  er  1836  in  Wien,  wo  er  Aufsehen  erregte.  Er  erhielt  zwar  eine  feste  Anstel- 
lung in  Salzburg,  gab  jedoch  seine  Kunstreiseu  nicht  auf  und  besuchte  Ungarn 
und  Croatien,  später  die  Schweiz,  Südfrankreich  und  1844  zum  ersten  Male 
Paris,  wo  er  Bewunderung  fand.  Nach  seiner  Heimath  zurückgekehrt,  gab  er  in 
Graz,  sodann  in  OberitaHen  sehr  erfolgreiche  Concerte,  wendete  sich  aber  schliess- 
lich wieder  nach  Südfrankreich  und  liess  sich,  nachdem  er  mit  dem  Pianisten 
Gottschalk  die  ganze  pyrenäische  Halbinsel  besucht  hatte,  zu  Pau  nieder.  Von 
dort  aus  besuchte  er  noch  häufig  Paris  und  auch  die  bedeutendsten  Städte  Deutsch- 
lands, woselbst  sein  durch  enorme  Fertigkeit  und  feinen  Geschmack  ausgezeichne- 
tes Spiel  die  höchste  Anerkennung  fand.  Nicht  lange  jedoch  ertrug  sein  schwäch- 
licher Körper  die  ihm  zugemutheten  Reisestrapazeu  und  nervösen  Anstrengungen; 
E.  starb  im  August  1862  zu  Pau.  — Von  seiner  Composition  hat  man  Fantasien 
und  andere  kleinere  Stücke  für  Violine. 

Ellerton,  John  Lodge,  vortrefflicher  englischer  Tonkünstler,  von  bedeu- 
tender schöpferischer  Begabung,  geboren  am  11.  Jan.  1807  in  der  Grafschaft 
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Chester,  bekundete  schon  frühzeitig  musikalische  Talente,  die  auch  eine  Ausbil- 
dung nach  praktischer  Seite  hin  fanden,  musste  aber  erst  seine  ITniversitätsstudien 
vollenden,  ehe  er  dazu  kam,  sich  eingehender  mit  der  Lehre  von  der  Composition 
zu  beschäftigen.  Auf  einer  Reise  über  den  Continent  begriffen , machte  er  zu 
diesem  Zwecke  in  Rom  Halt  und  studirte  mehrere  Jahre  lang  aufs  Eifrigste  bei 
dem  Kapellmeister  Terriani.  Die  Frucht  dieser  Bemühungen  waren  im  Laufe 
der  Zeit  etwa  12  italienische  Opern,  ein  Oratorium,  Messen  und  Motetten,  Sinfo- 
nien, Ouvertüren,  verschiedene  Quintette,  Trios,  Sonaten,  eine  Unmasse  von  Duos 
für  Gesang  und  Instrumente  u.  s.  w.  Das  musikalischee  Epos  » The  bridal  of  Sa- 
lerno« verschaffte  ihm  den  Doctorgrad  der  Universität  Oxford. 

Elle? iou,  Jean,  berühmter  und  ausgezeichneter  französischer  Opernsänger 
und  Schauspieler,  wurde  am  14.  Juni  1769  zu  Rennes  geboren,  wo  sein  Vater 
Militärchirurg  war.  Von  Vorliebe  für  Musik  und  Theater  getrieben,  vernach- 
lässigte E.  die  medicinischen  Studien,  für  die  er  bestimmt  war,  spielte  auf  Privat- 
theatern und  entwich  endlich  heimlich  nach  Paris,  wo  er  sich  beim  Theater  von 
la  Rochelle  engagiren  liess.  Nach  seiner  Heimath  zurückgebracht,  musste  er  geloben, 
seine  wissenschaftlichen  Studien  wieder  aufzunehmen,  zu  deren  Vollendung  er 
wieder  nach  Paris  gehen  durfte.  Statt  dessen  debütirte  er  bei  der  Comedie-italienne 
am  1.  Apr.  1790  in  der  Titelrolle  der  Oper  »Der  Deserteur«  von  Monsignv. 
Seine  bis  dahin  für  einen  Bariton  gehaltene  Stimme  entpuppte  sich  jetzt  plötzlich 
als  ein  selten  schöner  Tenor,  auf  dessen  Ausbildung  E.  nun  alle  Zeit  verweudete. 
Als  er  1792  in  Dalayrac’s  »Philippe  und  Georgette«  auftrat,  war  sein  Bühnen- 
triumph entschieden.  Selbst  als  er  bereits  in  das  Revolutionsheer  gesteckt  worden 
war,  wurde  er  auf  Verwendung  eines  kunstsinnigen  Offiziers  und  auf  sein  Bühnen- 
talent hin  wieder  freigelassen.  Damals  verwickelte  er  sich  jedoch  in  gefahrvolle 
politische  Händel,  die  ihn  nöthigten,  nach  Strassburg  zu  gehen,  wo  er  einige  Male 
auftrat,  sonst  aber  ungestört  an  seiner  Weiterbildung  arbeitete.  Nach  Paris  end- 
lich zurückgekehrt,  wurde  er  jubelnd  empfangen.  Seine  Stimme  war  nicht  allzo 
ßtark,  aber  rein,  sonor  und  metallreich.  Diese  Vorzüge,  sein  gewandtes  Spiel,  seine 
schöne  Figur  und  Gesichtsbildung  erhielten  ihn  in  der  Gunst  des  Publikums, 
namentlich  der  Frauen.  Bei  der  Vereinigung  der  Theater  Favart  und  Feydeau 
1801  zur  Opdra  comique  wurde  E.  einer  der  fünf  Administratoren  der  Verwaltung. 
Damals  zeigte  er  sich  beflissen,  Gretry’s  durch  Mehul  und  Cherubim  etwas  zurück- 
gedrängte  Opern  zu  restituiren.  Aber  als  »Richard  Löwenherz«  war  auch  E.  in 
der  That  unvergleichlich,  nicht  minder  als  »Joseph«  in  Mdhul’s  eigens  für  ihn  ge- 
schriebener Oper.  Seitdem  sich  E.  reich  verheirathet  hatte,  strebte  er,  der  Bühne 
zu  entsagen,  deren  einzige  Stütze  er  mit.  Martin  war.  Um  ihn  zu  erhalten,  ver- 
stand man  sich  zu  Gehalterhöhungen,  so  dass  er  einschliesslich  seines  Antheils  am 
Gewinne  schliesslich  84,000  Frcs.  bezog.  Als  er  aber  zuletzt  120,000  Frcs.  ver- 
langte, da  musste  man  ihn  ziehen  lassen,  und  E.  nahm  am  10.  März  1813  in  Mon- 
signy’s  »Felix«  und  »Dalayracs’s  »Adolph  und  Clara«  Abschied  vom  Publikum, 
dessen  Abgott  er  bis  auf  den  letzten  Moment  war.  Er  lebte  nun  abwechselnd  in 
Paris  und  auf  seinem  Gute  Roncieres  bei  Tarare  im  Rhone-Departement,  eifrig 
mit  der  Cultur  des  Bodens  und  seiner  Landsleute  beschäftigt.  Im  J.  1815  beim 
Einmarsch  der  Alliirten  in  Paris,  errichtete  und  commandirte  er  ein  Freicorps  zur 
Vertheidigung  der  Rhone.  Wegen  seiner  Verdienste  um  sein  Departement  wurde 
er  zum  Mitglied  des  Gencralconseils  für  dasselbe  und  zum  Ritter  der  Ehrenlegion 
ernannt.  Unerwartet  starb  er  während  eines  Aufenthaltes  in  Paris  am  6.  Mai 
1842.  — Auch  als  Dichter  ist  E.,  aber  nicht  eben  mit  Erfolg  aufgetreten.  So 
schrieb  er  1805  das  Textbuch  der  Oper  »Delia  und  Verdican«,  die  mit  Berton’s  Musik 
gänzlich  durchfiel.  Auch  an  dem  Buche  zur  Oper  »Das  Wirthshaus  von  Bagneresa, 
oomponirt  von  Catel,  hatte  er  dichterischen  Antheil,  und  schliesslich  soll,  nach  Fetis. 
auch  der  Text  zum  » Vaisseau  amiralv.  aus  E.’s  Feder  geflossen  sein. 

Eilig  (von  Elle)  war  bisher  ein  Fachausdruck  der  Orgelbauer,  der  wohl  jetzt, 
nach  Einführung  einer  neuen  Maassorduung  aus  dem  Gebrauche  schwinden  wird. 
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Als  Bezeichnung  des  Tonfussmasses  der  Pfeifen  war  er  gleichbedeutend  mit 
zweifussig.  So  sagte  man  z.  B.  Principal  eilig,  für  Principal  zwcifüssig. 

Elliot,  der  berühmteste  englische  Orgelbauer  der  jüngsten  Vergangenheit, 
dessen  Firma  weltbekannt  noch  weiter  blüht,  geboren  1782  in  London,  hat  wäh- 
rend der  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  die  grossartigsten  Werke  für 
Kirchen  und  Concertsäle  geschaffen,  welche  bisher  jemals  gearbeitet  worden  sind. 

Ellipsis  (griech.)  oder  Ellipse,  auch  elliptische  oder  katachrestlsche  Auf- 
lösung genannt,  ein  zunächst  aus  der  Sprachlehre  und  Rhetorik  in  die  musikalische 
Fachsprache  gelangter  Begriff.  Nennt  man  dort  die  Weglassung  eines  Wortes, 
dessen  Begriff  zur  Vervollständigung  eines  Gedankens  hinzugedacht  werden  muss, 
E.,  so  analog  hier  die  übergangene  Auflösung  einer  Dissonanz,  indem  sogleich  ein 
anderer  Accord  folgt.  Die  E.  macht  die  Fortschreitung  der  auf  kürzerem  Wege 
zur  Consonanz  übergehenden  Dissonanz  kräftiger,  gedrängter  und  eindringlicher. 

Ellmenreich,  Johann  Baptist,  s.  Eimenreich. 

Ellrich,.  Christoph,  ein  Kunsttischler  und  Instrumentenmacher  zu  Augs- 
burg, geboren  1648,  der  mit  Eichler  um  dieW ette  Musikinstrumente,  besonders  Orgeln 
in  Kasten,  fertigte.  Er  starb  1709.  Vgl.  Stetten’s  Kunstgeschichte  S.  115.  f 

Ellys , Richard,  englischer  Senator  und  Schriftsteller  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts,  schrieb  eine  » Fortuita  sacra « (Rotterdam,  1727),  der  ein  » Com - 
nentarius  de  cymbalis « angehängt  ist.  f 

Elmenhorst,  Heinrich,  deutscher  Theologe  und  geistlicher  Dichter,  geboren 
am  19.  Octbr.  1632,  studirte  in  Leipzig  und  Wittenberg  Gottesgelahrtheit,  wurde 
1660  Diaconus  an  der  Katharinenkirche  zu  Hamburg,  1673  Archidiakonus  und 
1697  Pastor  am  Spital  St.  Jacobi  ebendaselbst.  In  letzterer  Stellung  starb  er  am 
21.  Mai  1704.  Er  hat  veröffentlicht:  »Geistliches  Gesangbuch  mit  Franken’s 
musikalischer  Composition«;  ferner  -oDramatologia  antiquo-hodierna  etc.«  (Ham- 
burg, 1688),  zum  Schutz  des  Theaters  geschrieben,  ein  für  den  hervorragenden 
freisinnigen  Standpunkt  E.’s  sehr  bemerkenswerthes  Buch.  Endlich  hat  er  auch 
sogenannte  geistliche  Opernspiele  gedichtet,  deren  Separattitel  sind:  »Michael  und 
David«  und  »Charitine«. 

Eimenreich,  Albert,  deutscher  Theaterdichter  und  Schauspieler,  gegen- 
wärtig am  Hoftheater  zu  Schwerin  engagirt,  hat  viele  artige  Singspiele  geschrieben 
und  sich  neuerdings  auch  durch  die  Composition  einer  Oper  »Der  Schmied  von 
Gretna- Green«  bekannt  gemacht. 

Eimenreich,  Johann  Baptist,  ein  vorzüglicher  deutscher  Basssänger,  ge- 
boren 1770  in  Neubreisach,  erwarb  sich  seinen  grossen  Ruf  in  Frankfurt  a.  M., 
wo  er  von  1792  bis  1800  engagirt  war.  Er  gastirte  hierauf  in  Weimar,  Kassel, 
Leipzig  und  Amsterdam  und  machte  1801  in  der  Opera  buffa  zu  Paris  in  italieni- 
schen Intermezzi  Furore.  Ein  Jahr  später  war  er  Mitglied  des  deutschen  soge- 
nannten Mozarttheaters  unter  Direktion  des  Unternehmers  Haselmayer  aus  Stutt- 
gart in  der  Forte  St.  Martin  zu  Paris.  Als  das  Unternehmen  schon  nach  vier 
Wochen  scheiterte,  reiste  E.  mit  dem  Pianisten  Wölffl  und  blieb  endlich  in  London, 
wo  er  nur  in  Privatcirkeln,  aber  bei  gutem  Honorare  auftrat.  Von  London  aus 
wandte  er  sich  wieder  nach  Paris  und  von  dort  Ende  1803  nach  Deutschland,  wo 
er  in  verschiedenen  Städten  beifallbelohnt  gastirte,  bis  er  1807  als  Kammersänger 
in  München  dauernd  engagirt  wurde.  — E.’s  Stimme  war  schön,  überaus  sonor 

und  biegsam  bei  einem  Umfange  von  Contra-R  bis  zum  y.  Auch  als  Vocal-Compo- 
nist  ist  er  hervorgetreten,  und  als  zu  ihrer  Zeit  beliebt  sind  folgende  seiner  Gesänge 
anzuführen : »Der  Rechenmeister  Amora  für  Bass  mit  Begleitung  von  Pianoforte 
und  Streichquartett,  ferner  die  Arie  »Schöne  Mädchen,  wer  euch  trauet«  mit 
Pianoforte  und  endlich  die  Arie  »Das  Leben  ist  ein  Würfelspiel«  für  Bass  mit 
Orchesterbegleitung. 

Eluil,  Domeuico,  italienischer  Tonkünstler  aus  Venedig,  in  hohem  Alter 
1760  gestorben,  soll  nach  Laborde  ein  vortrefflicher  Kirchencomponist  und  Brat- 
schenspieler gewesen  sein.  + 

Elonls,  Henri,  trefflicher  französischer  Harfenvirtuose,  geboren  in  Genf,  lebte 
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in  London  am  Hofe  und  in  Paris  als  sehr  geschätzter  Lehrer  seines  Instrumentes. 
Er  hat  auch  um  1788  einige  Romanzen  und  Harfenstücke  componirt  und  ver- 
öffentlicht. 

Eloy , einer  der  ältesten  bekannt  gebliebenen  Contrapunktisten , der  wahr- 
scheinlich zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  lebte  und  ein  Franzose  oder  Niederländer 
gewesen  ist.  Alles  Biographische  über  ihn  ist  in  Dunkel  gehüllt  und  von  seinen 
Compositionen  existirt  nur  eine  Messe:  vDixerunt  discipuli* , die  sich  im  Archive 
der  pästlichen  Kapelle  in  Rom  befindet.  Das  »Kyrie«  und  »Agnus  dei«  daraus,  Stücke 
von  verhältnissmässig  reicher  und  freier  Entwickelung,  besitzt  auch  die  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien.  Es  sind  dies  dieselben  Nummern,  welche  Kiesewetter  in  seiner 
»Geschichte  der  europäisch-abendländischen  oder  unserer  heutigen  Musika  ge- 
druckt mitgetheilt  hat.  Tinctoris  sagt  von  E.,  dass  er  »hochgeehrt  in  Anwendung 
des  modusa  gewesen  sei. 

Eisberger,  Johann  Christoph  Zacharias,  von  Gerber  Elsperger  ge- 
schrieben, geboren  173G  zu  Regensburg,  war  anfangs  Cantor  an  der  lateinischen 
Schule  zu  Sulzbach  und  starb  am  1.  Febr.  1790  als  geheimer  Secretair  daselbst. 
Er  hat  ganze  Jahrgänge  von  Kirchenmusiken  geschrieben,  die  zu  ihrer  Zeit  sehr 
geschätzt  waren,  ferner  Sinfonien,  Claviersonaten  und  eine  Oper,  betitelt:  »Der 
Barbier  von  Sevilla«.  ) 

Elsbeth,  Thomas,  deutscher  Tonkünstler,  um  1600  zu  Neustadt  in  Franken 
geboren,  lebte  in  Frankfurt  a.  0.,  später  wahrscheinlich  in  Liegnitz  und  gab  22 
lateinische  und  vier  deutsche  Motetten  für  sechs  Stimmen  (Frankfurt,  1660),  sowie 
andere  geistliche  Compositionen  heraus.  S.  W.  Dehn  hat  in  der  Gymnasial- 
bibliothek zu  Liegnitz  noch  ausserdem  24  sechsstimmige  Motetten  E.’s  aufgefunden. 

Eigner,  Joseph,  fruchtbarer  Componist  und  verdienstvoller  Musikpädagoge, 
wurde  am  1.  Juni  1769  zu  Grottkau  in  Schlesien  geboren  und  war  der  Sohn  eines 
sehr  kunstfertigen  Tischlers,  der  auch  Claviere,  Harfen  und  andere  Instrumente 
baute.  Da  E.  für  das  Studium  der  Medicin  bestimmt  war,  so  musste  er  von  1781 
an  die  lateinische  Schule  in  Breslau  besuchen.  Dort  erhielt  aber  seine  schon  früh 
bekundete  Vorliebe  für  die  Musik  immer  mehr  Nahrung.  Denn  seiner  schönen 
Stimme  wegen  wurde  er  als  Discantist  in  den  Chor  der  Dominikanerkirche  ge- 
zogen, späterhin  auch  aushülfeweise  als  Violinist  und  Sänger  an  das  Theater. 
Dazu  gesellten  sich  Compositionsversuche,  die  er  in  Wien,  wo  er  die  Universität 
beziehen  sollte,  eifrig  fortsetzte  und  mit  einem  fleissigen  Selbststudium  verband. 
Ende  des  Jahres  1791  übernahm  er  eine  Violinistenstelle  in  Brünn,  die  er  aber  schon 
1792  mit  der  eines  Theater-Musikdirektors  in  Lemberg  vertauschte.  In  diesem  Amte 
componirte  er  u.  A.  die  polnische  Oper  »die  Amazonen«,  die  Musik  zu  mehreren  pol- 
nischen Schauspielen,  ferner  Cantaten,  Entr’acts,  Sinfonien,  acht  Streichquartette 
u.  s.  w.  In  gleicher  Stellung  war  er  bis  1821  am  Theater  in  Warschau  thätig,  und 
diese  Stadt  ist  es  auch,  um  die  er  sich  in  musikalischer  Beziehung  unvergesslich 
verdient  gemacht  hat.  Eine  Reise  nach  Paris,  wo  er  eine  Anzahl  seiner  Werke  zur 
Aufführung  gebracht  und  veröffentlicht  hatte,  gab  ihm  für  seine  Reformen  mannig- 
faltige Anregung.  So  begründete  er  1815  in  Warschau  einen  Verein,  der  die 
Subsistenz-  und  Lehrmittel  hergab,  um  tüchtige,  gründlich  unterrichtete  Musik- 
lehrer für  Schulen  und  Organisten  für  die  Kirchen  heranzubilden,  an  denen  in 
ganz  Polen  ein  fühlbarer  Mangel  war.  Aus  dieser  trefflich  angelegten  und  geleiteten 
Anstalt  ging  1821  das  Warschauer  Conservatorium  hervor,  an  dessen  Spitze  E. 
in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Verdienste  gestellt  wurde.  Als  Direktor  brachte 
er  das  neue  Institut  zu  einer  ziemlich  bedeutenden  Höhe,  waB  ihn  nicht  abhielt, 
auch  nach  anderen  Seiten  des  musikalischen  Lebens  hin  unablässig  und  uneigen- 
nützig thätig  zu  sein,  und  eine  lange  Reihe  der  tüchtigsten  Schüler,  darunter  Fr. 
Chopin,  bezeichnet  seine  Bahn.  Im  höchsten  Ansehen,  verehrt,  ja  gefeiert  starb  E.  am 
18.  April  1854  zu  Warschau.  — Seine  sehr  zahlreichen  Compositionen  huldigen 
der  älteren  Musikrichtung , die  in  Klarheit  und  leichter  Fasslichkeit  das  Ziel 
künstlerischer  Bestrebungen  fand  und  bestehen  in  ungefähr  20  polnischen  Opern, 
Balletmusiken,  mehreren  Melodramen,  vielen  Einlagestücken,  Cantaten,  Kirchen- 
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werken  aller  Art,  Sinfonien,  Quartetten,  Clavierstücken,  Concerten  für  verschiedene 
Instrumente,  Gesängen,  Liedern  u.  s.  w. 

Eist,  Johann  van  der,  belgischer  Augustinermönch  und  Musikgelehrter,  ge- 
boren zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  auf  dem  Schlosse  Meulenakers  in  Brabant, 
studirte  die  Tonkunst  in  Frankreich,  wohin  er  in  jungen  Jahren  gekommen  war. 
Auch  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  beschäftigte  er  sich  in  Gent  anhaltend 
mit  Musiktheorie  und  erfand  eine  neue  Notirungsart,  welcher  er  die  schwarze  No- 
tation des  14.  Jahrhunderts  zu  Grunde  legte,  sowie  eine  Notenbenonnung  für  die 
Solmisation,  nach  der  nur  für  die  sogenannten  ursprünglichen  oder  natürlichen 
Noten  die  Namen  ut,  re , mi,fa  u.  s.  w.  beibehalten,  für  die  durch  Kreuze  erhöheten 
Noten  aber  die  Sylben  it,  ri,ß,  sil,  li  und  die  durch  > erniedrigten  ra,  ma,  sal,  le,  sa 
vorgeschlagen  wurden.  Den  näheren  Erörterungen  darüber  gab  er  in  dem  Schrift- 
chen:  » Notae  augustinianae  sive  musices figurae  seu  notae  novae  concinnendis  modu- 
lis  faciliores,  tahulatis  organicis  exhibendis  aptiores*  (Gent,  1657)  eine  Stelle,  ebenso 
in  dem  flamländischen  Traktate  » Den  ouden  en  de  nieuioen  Grrondt  van  de  Musiken 
(Gent,  1662). 

Elster,  Dr.  Daniel,  Gesanglehrer  und  Componist,  geboren  in  Thüringen, 
lebte  um  1835  in  Schleusingen  und  siedelte  später  nach  Basel  über,  wo  er  Unter- 
richt ertheilte  und  Dirigent  eines  Gesangvereins  war.  Er  starb  am  19.  Decbr. 
1857  zu  Wittingen  bei  Baden.  Componirt  hat  er  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge 
und  Lieder  und  war  der  Verfasser  einer  Elementar-Musiklehre,  einer  Volksgesang- 
scliule  und  anderer  instructiver  Schriften. 

Elterlein,  Ernst  von,  musikgebildeter  Dilettant,  dessen  Wohnsitz  zu  Wald- 
keim  in  Sachsen,  ist  ziemlich  erfolgreich  mit  folgenden  Schriften  in  die  Oeffent- 
lichkeit  getreten:  »Beethoven’s  Sinfonien  nach  ihrem  idealen  Gehalt,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Haydn,  Mozart  und  die  neueren  Sinfoniker«  (Dresden  1853; 
2.  Aufl.  1858)  und  »Beethoven’s  Clavier-Sonaten.  Für  Freunde  der  Tonkunst 
erläutert«  (Leizig,  1854;  2.  Aufl.  1857;  3.  Aufl.  1866).  Nicht  die  wirklich  musi- 
kalisch-exegetische, sondern  höchstens  die  oberflächlich  ästhetisirende  Literatur 
hat  durch  diese  Bücher  eine  Bereicherung  erfahren. 

Elvey,  Dr.,  vorzüglicher  englischer  Orgel  virtuose  und  trefflicher  Kirchencom- 
ponist,  geboren  um  1810,  erwarb  sich  1831  bei  der  Universität  Oxford  den  Doktor- 
grad und  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  königl.  Organist  an  der  St.  Georges- 
kapelle im  Schloss  zu  Windsor.  Er  ist  der  Componist  einer  Menge  von  Werken 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik,  die  jedoch  von  localer  Bedeutung  geblieben 
sind.  Im  J.  1871  erfuhr  er  zugleich  mit  Jul.  Benedikt  und  Sterndale  Bennett  die 
Auszeichnung,  von  der  Königin  zum  Ritter  erhoben  zu  werden,  der  erste  Fall 
dieser  Art  in  England,  der  Musiker  traf. 

Elvezio,  Ludovico,  ist  der  italienische  Name  des  Ludwig  Senfl  (s. d.). 

El  wart,  Antoine  Elie,  einer  der  gelehrtesten  französischen  Musiktheore- 
tiker der  Gegenwart  und  fruchtbarer  Componist,  wurde  am  18.  Novbr.  1808  zu 
Paris  geboren.  Seine  Eltern  waren  sehr  arm  und  darauf  bedacht,  den  Sohn,  sobald 
er  in  seinem  13.  Jahre  die  Schule  verlassen  hatte,  in  eine  ihn  nährende  Stellung 
zu  bringen.  E.  hatte  damals  bereits  einigen  Violinunterricht  von  Ponchard  dem 
A ater  erhalten  und  fasste  eine  solche  schwärmerische  Neigung  zur  Musik,  dass  er 
seinem  Lehrmeister,  einem  Kistenmacher,  entlief  und  Tag  und  Nacht  Musik  übte, 
bis  er  1823  als  zweiter  Violinist  in  einem  der  Pariser  Orchester  Anstellung  fand. 
Durch  eine  Messe,  die  er  ein  Jahr  später  componirto,  ohne  jemals  theoretischen 
Unterricht  empfangen  zu  haben,  gelang  es  ihm,  das  Interresse  Reicha’s  auf  sich 
zu  ziehen,  der  ihn  nun  von  seiner  besten  Schülerin,  der  Madame  de  St.  Ursule,  in 
der  Harmonielehre  ausbilden  liess.  Bei  L esu  e u r setzte  E.  diese  Studien  eifrig  fort 
und  trat  1818  in  das  Pariser  Conservatorium,  wo  er  1830  bereits  den  ersten  Preis 
davontrug.  Auch  bei  der  Akademie  erlangte  er  1831  den  zweiten  und  1832  den 
ersten  grossen  Staatspreis  und  unternahm  demzufolge  als  Stipendiat  der  Regierung 
eiue  Studienreise  nach  Italien.  In  Rom  componirte  er  eine  grosse  Messe,  den 
grössten  Theil  einer  italienischen  Oper  und  eine  Trauercantate  -oOmaggio  alla  me- 
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moria  di  Vincenzo  Bellini «,  welche  im  Teatro  Yalle  zur  Todtenfeier  Bellini’s  im 
Novbr.  1835  zur  Aufführung  gelangte.  Im  J.  1836  kehrte  E.  nach  Paris  zurück 
und  wurde  alsbald  beim  Conservatorium  als  Professor-Adjunct  in  Reicha’s  Klasse 
angestellt,  eine  Stelle,  die  er  1848  mit  der  wirklichen  Professur  der  Harmonielehre 
vertauschte.  So  höchst  verdienstvoll  nun  E.  als  Lehrer,  Componist  und  Schrift- 
steller wirkte  und  in  seiner  rastlosen  Thätigkeit  als  Muster  künstlerischen  Fleisses 
gelten  konnte,  so  wurde  er  dennoch  aus  unaufgeklärt  gebliebener  Ursache  sofort 
nach  dem  Kriege  1870/71,  nachdem  Ambroise  Thomas  die  Direktion  des  Conser- 
vatoriums  übernommen  hatte,  in  den  unfreiwilligen  Ruhestand  versetzt,  welche 
Verfügung  den  noch  in  voller  Kraft  wirkenden  Künstler  schwer  traf.  8eitdem 
hält  er  in  Paris  Privatvorlesungen  über  Musik  und  zeigt  sich  auch  beflissen,  an 
der  Verbesserung  der  socialen  Lage  der  Musiker  in  Frankreich  mitzuarbeiten.  — 
E.’s  Compositionen  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  erstrecken  sich  über  alle 
Zweige  der  Tonkunst.  In  grossem  Ansehen  stehen  seine  11  Messen  und  vielen 
Motetten,  die  vielfach  bei  feierlichen  Gelegenheiten  aufgeführt  werden.  Ferner 
erschienen  von  ihm  Cantaten,  Hymnen,  vier  Streich- Quintette,  einige  30  Streich- 
quartette, viele  Trios  und  Ouvertüren,  auch  Sinfonien  und  die  Opern:  »Les  eher - 
cheurs  d’or*,  »Xe«  Catalans « (1840  in  Rouen  aufgeführt),  »Xa  visiere «,  -»Comrnt 
Vamour  s'eti  va «,  »X«  reine  de  Saba*,  t>Lcs  trois  Jerusalem *,  die  Oratorien  » Noe « 
und  »X«  naissance  d'Eve*,  das  Mysterium  » Les  noces  de  Cana die  melodramatische 
Musik  zur  »Alcesteo  des  Euripides.  Auch  seine  theoretisch-didaktischen  Werke 
bilden  eine  lange  Reihe,  aus  der  zu  nennen  sind:  Ein  Lehrbuch  des  Contrapunktes 
und  der  Fuge,  mehrere  grössere  und  kleinere  Harmonie-  und  Generalbasslehren, 
eine  Chorgesangschule,  eine  Transponirungelehre  und  ein  »harmonisches  Testa- 
ment« (Paris,  1872),  Sammlung  praktischer  Rathschläge  für  den  Unterricht  in  der 
Harmonielehre.  Zahlreiche  Artikel  E.’s  finden  sich  in  verschiedenen  Zeitungen, 
besonders  in  den  Pariser  Musikjournalen.  Auch  als  Dichter  hat  sich  E.  hervor- 
gethan,  indem  er  zu  mehreren  seiner  Cantaten  und  Opern  sich  selber  die  Texte 
verfasste  und  auch  ein  musikalisches  Lehrgedicht  in  vier  Gesängen,  betitelt  »X’ Har- 
monie musicale « (Paris,  1853)  veröffentlichte. 

Elymos,  s.  Elimos. 

Elze,  Anna, 'eine  zu  grossen  Hoffnungen  berechtigende  Sängerin,  geboren 
1857  zu  Frankfurt  a.  M.,  erhielt  ihre  musikalische  Ausbildung  beim  Gesang- 
lehrer R.  Mul  der  und  erregte  bei  wiederholtem  Auftreten  in  ihrer  Vaterstadt 
ihrer  Frühreife  wegen  grosses  Aufsehen.  Als  Mitglied  einer  von  ihrem  Lehrer 
zusammengestellten  Opcrngesellschaft  ging  sie  Ende  1871  nach  New- York  und 
trat  dort,  sowie  in  mehreren  anderen  Städten  der  Vereinigten  Staaten  in  dramati- 
schen Parthien  auf,  unter  denen  besonders  die  Zerline  im  »Don  Juan«  allgemeinen 
Beifall  fand. 

Elze,  Clemens  Theodor,  trefflicher  Clavier-  und  Orgelspieler  und  Corn- 
ponist,  geboren  1830  zu  Oranicnbaum  im  Herzogthum  Anhalt-Dessau,  empfing 
den  ersten  Clavier-  und  Violinunterricht  von  seinem  Vater.  Schon  in  seinem 
siebenten  Jahre  vermochte  er  den  musikalischen  Gottesdienst  aushülfsweise  zn 
leiten  und  erweckte  durch  seine  frei  improvisirten  Vor-  und  Nachspiele  auf  der 
Orgel  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Seit  1841  besuchte  er  das  Gymnasium  zu 
Dessau  und  seit  1849  das  Schullehrer-Seminar  daselbst.  Auf  dem  letzteren  un- 
terrichtete Fried r.  Schneider,  der  E.’s  musikalische  Anlagen  bald  erkannte 
und  ihm  von  der  Regierung  die  Mittel  verschaffte,  mit  denen  E:  seine  Studien 
am  Conservatorium  in  Leipzig  vollenden  konnte.  Besonders  profitirte  er  daselbst 
bei  Moscheies  und  Plaidy  im  Clavier-,  bei  David  und  Dreyschock  im  Vio- 
linspiel  und  bei  Hauptmann  in  der  Compositionslehre.  Schon  1852  erhielt  er 
einen  Ruf  als  Organist  nach  Laibach,  wo  er  seitdem  auch  als  sehr  geschätzter 
Musiklehrer  wirkt.  Geschrieben  hat  er  Sinfonien,  Streichquartette,  Clavier-So- 
naten,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge  und  Lieder.  Von  seinen  gedruckten  Com- 
positionen wird  eine  Sonate  für  Pianoforte  und  Violine  Op.  10  als  bedeutend  ge- 
nannt. 
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Embach^  Charles,  holländischer  Instrumentenmacher,  besonders  von  Mes- 
ginginstrumenten , lebt  in  Amsterdam  und  erhielt  im  J.  1824  von  der  niederländi- 
schen Regierung  ein  Patent  auf  seine  Hörner  und  Trompeten.  — Sein  Sohn, 
Louis  E.,  machte  eingehende  musikalische  Studien,  ist  aber  in  Deutschland  als 
Componist  nur  durch  eine  grosse  Ouvertüre  bekannt  geworden,  welche  im  J.  1840 
zu  Leipzig  zur  Aufführung  gelangte  und  welche  auf  Kosten  des  holländischen 
Vereins  zur  Beförderung  der  Tonkunst  im  Druck  erschien. 

Embaterion  oder  Enoplion  (griech.)  hiess  bei  den  Griechen  ein  Kriegs- 
lied, das  unter  Flötenspiel  die  regelmässige  Bewegung  der  Heerkörper,  wenn  sie 
auf  dem  Marsche  waren  oder  in  die  Schlacht  rückten,  erhielt.  Thukydides  lib.  5 
(.  70  sagt  von  demselben:  »Die  Lakedämonier  rücken  langsam  vor  zur  Schlacht 
und  nach  der  Musik  zahlreicher  Auletisten  (s.  d.),  welche  nicht  in  gottesdienst- 
licher Absicht  aufgestellt  sind,  sondern  damit  sie  beim  Vorrücken  gleichen  Takt- 
schritt halten , und  ihre  Reihen  sich  nicht  trennen , wie  dies  grossen  Heeren  beim 
Angriff  leicht  begegnete  Der  Ursprung  der  E.en  soll  der  frühesten  griechischen 
Vorzeit  angehören  und  scheint  eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Volkes  gewesen  zu 
sein,  da  bisher  sich  bei  andern  Völkern  eine  ähnliche  Anwendung  der  Musik  nicht 
vorfindet.  Beim  Einfall  der  Dorer  in  den  Peloponnes  sollen  dieselben  den  Söhnen 
des  Orestes  unter  Gesang  und  Flötenspiel  entgegengezogen  sein,  und  ihren  Sieg 
diesem  Entgegenrücken  zu  danken  gehabt  haben.  Dieser  Erfolg  gab  Veranlassung 
zu  einem  späteren  Orakelspruch , der  den  Angriff  des  Feindes  unter  Gesang  und 
Flötenspiel  zum  Gesetz , N o in  o s (s.  d.),  erhob.  Am  berühmtesten  wurden  in  der 
Folge  die  anapästischen  Lieder  des  Tyrtäus  und  Alkman , welche  E.en  unseren 
Märschen  sicherlich  nicht  unähnlich  waren.  2. 

Embouchure  (franz.)  ist  im  französischen  Sprachgebrauche  sowohl  das  Mund- 
stück bei  den  Blaseinstrumenten,  speciell  der  Kessel  bei  den  Messinginstrumenten, 
der  Schnabel  bei  der  Clarinette,  das  Röhrchen  bei  Oboe  und  Fagott,  als  auch  der 
Auaatz  (s.  d.)  oder  die  Art  des  Anblasens  und  der  erforderlichen  Lippenstellung 
bei  diesen  Instrumenten.  Von  dorE.  hängt  es  ab,  ob  der  Ton  voll  oder  dünn,  an- 
genehm oder  hart  zum  Vorschein  kommt.  S.  Ansatz. 

Emde,  Christian,  ein  vorzüglicher  deutscher  Bogeninstrumentenmacher, 
geboren  1806  im  Fürstenthum  Waldeck,  fand  in  Spohr  einen  Verehrer  seiner 
Kunst,  von  dem  bewogen,  E.  1836,  um  einen  grösseren  Wirkungskreis  zu  finden, 
nach  Leipzig  übersiedelte.  Daselbst  befindet  sich  das  Geschäft  noch  gegenwärtig 
und  erfreut  sich  eines  wohl  begründeten  Rufes,  namentlich  auch  durch  die  ge- 
schickten Reparaturen,  welche  alte  Instrumente  erfahren.  Noch  bei  Lebzeiten 
nahm  E.  seinen  Sohn  und  Schüler,  Friedrich  E.,  geboren  1837  zu  Leipzig,  als 
Theühaber  der  Firma  mit  auf  und  übergab  1866  demselben  die  Fabrik  zu  alleini- 
gen Führung. 

Emerson)  William,  berühmter  englischer  Mathematiker,  geboren  1701  zu 
Eartworth,  gehört  mit  in  die  Reihe  der  Musikschriftsteller,  da  er  u.  A.  eine 
Akustik  und  eine  mathematische  Theorie  der  Musik  verfasst  hat.  Beide  Schriften 
sind  in  der  »Cyclomathesis«  (London,  1770)  enthalten. 

Emerj)  berühmter  französischer  Spinettbauer , der  gegen  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte  und  in  Ansehen  stand. 

E-ml  nannte  man  in  der  Solmisationszeit  das  kleine  e , weil  in  der  Mutation 
(ä.  d.)  im  zweiten  Hexachord  (s.  d.)  diese  Sylbe  als  Tonname  gebraucht  werden 
musste.  Bei  der  Erweiterung  des  Tonreichs  erhielt  das  grosse  e diesen  Namen, 
welcher  insofern  für  dasselbe  correcter  war  als  für  das  kleine  e , als  in  der  Mutation 
auf  diesem  Klange  keine  andere  Sylbe  gebraucht  werden  konnte,  während  derselbe 
beim  kleinen  e noch  die  Sylbe  la  Anwendung  findet.  Siehe  + 

Emiolia,  s.  Hemiolia. 

Emmeleis  (griech.)  war  bei  den  Griechen,  nach  der  Eintheilung  des  älteren 
Bacchios,  die  eine  der  beiden  Hauptgattungen,  in  welche  alle  Töne  zerfallen,  näm- 
lich die  singenden,  die  zum  Gesäuge  und  zur  Musik  dienenden,  bestimmt  ge- 
messenen und  zu  festen  Intervallen  geordneten  Töne.  Die  andere  Gattung  bilden 
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Emraerig  — E*moll. 


die  Pezoi  (lat.  pedestres),  welche  als  Sprechtöne  nicht  Intervalle  von  bestimmt  ge- 
messener Ausdehnung  sind.  In  dieser  Beziehung  kann  man  dieE.  auch  denEkme* 
les  (s.  d.)  gegenüberstellen , ebenso  die  davon  abgeleitete  Emmeleia  der  Ekme- 
leia,  insofern  erstere  die  Modification  der  Stimme  zur  Bildung  der  Singt öne 
oder  des  Melos,  letztere  der  Uebergang  vom  Melos  zum  Sprachton  war.  Emme- 
leia nannten  übrigens  die  Griechen  auch  die  Melodie  eines  gewissen,  bei  den  Tra- 
gödien in  Anwendung  gekommenen  Reigentanzes,  über  dessen  Beschaffenheit 
Näheres  nicht  mehr  bekannt  ist. 

Emmerig,  Joseph,  deutscher Kirchencomponist,  geboren  1772  zu  Kemnath 
in  Baiern , erhielt  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  im  Kloster  St.  Emmeran  zu 
Regeusburg,  wo  ihn  der  Pater  Seb.  Pirner  gründlich  in  der  Musik  unterrichtete. 
Später  wurde  E.  Seminarpräfekt  und  Chorregent  dieses  Klosters  und  wird  als 
solcher  noch  im  J.  1811  aufgeführt.  Zahlreiche  seiner  Kirchenwerke,  die  sehr 
gut  gearbeitet  sind,  wurden  in  weiteren  Kreisen  bekannt;  im  Druck  erschienen 
sind  davon  Vespern  mit  Orgelbegleitung. 

Emmert,  Joseph,  deutscher  Musikpädagoge  und  Componist,  geboren  am 
27.  Novbr.  1732  zu  Kitzingen  in  Franken,  wurde  um  1760  hauptsächlich  wegen 
seiner  musikalischen  Gelehrsamkeit  und  seiner  Verdienste  in  der  Composition 
zum  Schulrektor  in  Schillingsfürst  ernannt,  mit  dem  ausgesprochenen  Auf- 
trag, die  Tonkunst  durch  Heranbildung  junger  Künstler  in  Aufnahme  zu  brin- 
gen. Im  J.  1773  wurde  er  als  Rektor  der  lateinischen  Schule  zum  heiligen  Burk- 
hardt und  als  Chordirektor  an  der  Universität  nach  Würzburg  berufen.  Um 
1790  nahm  er  seinen  Abschied  mit  dem  Titel  eines  Kapellmeisters,  musste  jedoch 
versprechen,  alljährlich  eine  bestimmte  Zeit  auch  ferner  der  dortigen  Musikpflege 
zu  widmen.  E.  starb  am  20.  Febr.  1809  zu  Würzburg.  Componirt  hat  er  zahl- 
reiche lateinische  und  deutsche  Messen , Vespern,  To  deen,  Miserere’s,  Choral« 
und  andere  Kirchenstücke,  von  welchen  jedoch  nur  ein  Te  deum,  eine  Pealmodie, 
eine  Sammlung  Messlieder  und  ein  Choralbuch  (zu  dem  1800  erschienenen  neuen 
Würzburgischen  Ge6angbuche)  erschienen  ist.  Ausserdem  ist  E.  Componist  der 
Opern  » Juditha,  »Semiramis«,  »Esther«,  »Tomyris«,  »Eberhard«  und  des  Singspiels 
»die  geopferte  Unschuld«. — Sein  Sohn  und  Schüler,  Adam  Joseph  E.,  geboren 
am  24.  Decbr.  1765  zu  Würzburg,  hat,  obwohl  nicht  eigentlich  Musiker,  als  Salz* 
burgischer  Archivrath,  dann  als  erster  Ofiicial  in  dem  k.  k.  Archiv  zu  Wien,  Vieles 
componirt,  was  seine  tiefe  und  feine  musikalische  Bildung  bekundet,  wie  z.  B.  die 
Opern  »Don  Silvio  von  Rosalva«,  welche  1801  zu  Anspach  und  »der  Sturmi, 
welche  1806  zu  Salzburg  mit  ganz  bedeutendem  Erfolge  in  Scene  ging;  ferner  ein 
Te  deum,  eine  vierstimmige  Cantate  zur  Feier  des  Wahltages  des  Erzbischofs  von 
Salzburg  (1799);  endlich  mehrere  Lieder,  Gesänge  und  Stücke  für  Harmonie 
musik.  Auch  von  seinen  Compositionen  ist  das  wenigste  im  Druck  erschienen. 

E-moll  (ital. : Mi  minore , franz.:  Mi  mineur,  engl.:  E minor)  nennt  man  die- 
jenige der  24  Tonarten  unseres  modernen  Musiksystems,  welche  auf  dem  Tone  F 
als  Grundton  errichtet  ist.  Damit  ihr  Intervalleninhalt  der  Natur  der  sogenann- 
ten weichen  Tonart  entspreche,  muss  in  der  Scala  der  Ton/*  mittels  eines  Kreuze? 
um  einen  halben  Ton  erhöht,  also  in  (ßs)  verwandelt  und  die  Tonart  selbst,  als 
parallele  Molltonart  der  Durtonart  G-dur,  mit  einem  $ vor  f am  Schlüssel  notirt 
werden.  Die  Scalatöne  von  jEJ-moll  heissen  in  ihrer  Stufenfolge:  e , $f,  g,  o,  h , r, 
d , e.  Dass  die  siebente  Stufe  der  Molltonart,  wenn  sie  als  Leitton  zu  dienen  hat. 
erhöht  (hier  also  d in  pl  verwandelt)  wrerden  muss,  ist  in  dem  Artikel  Tonart  be- 
handelt. — Das  Bestreben  der  älteren  Theoretiker  und  Aesthetiker , den  einzelnen 
Tonarten  einen  bestimmten  Charakter  abzuempfinden,  hat,  J?-moll  gegenüber,  zu 
der  lange  aufrecht  erhaltenen  Annahme  geführt,  es  sei  eine  tief  traurige  Tonart. 
Joh.  Crüger  nennt  sie  die  traurigste  aus  der  traurigen  Abtheilung;  Matth eson 
findet  die  Traurigkeit  der  Art,  dass  man  sich  zu  trösten  hofft  und  Schubart  in  i 
seinen  »Ideen  zur  Aesthetik  der  Tonkunst«  phantasirt:  »Der  psychische  Charak- 
ter dieser  Tonart  ist  naive,  weibliche,  unschuldige  Liebeserklärung,  Klage  ohne 
Murren,  Seufzer  von  wenigen  Thränen  begleitet;  nahe  Hoffnung  der  reinsten  , iD 
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Empäter  — Empirismus. 

\ 

C-dur  sich  auflößenden  Seligkeit.  Da  dieser  Ton  von  Natur  nur  eine  Farbe  (d.  i. 
ein  jj)  bat,  so  könnte  man  ihn  mit  einem  Mädchen  vergleichen,  weiss  gekleidet,  mit 
einer  rosenrothen  Schleife  am  Busen«.  Noch  Weikert  schreibt  1832:  »I?-moll 
klingt  zärtlich,  sanft,  klagend«.  Die  Lehre  von  der  Charakteristik  der  Tonarten 
gilt  gegenwärtig  für  einen  überwundenen  Standpunkt. 

Empäter  lessons  (franz.),  die  Töne  impastiren , ist  eine  französische  Metapher  • 
in  Bezug  auf  Vollendung  oder  grosse  Vollkommenheit  der  Ausführung,  wofür  man 
im  Deutschen  sagen  könnte:  »etwas  wie  aus  einem  Gusse  vortragen«. 

Empedökles,  altgriechischer  Philosoph  aus  Agrigent  in  Sicilien,  lebte  um  450 
v.  Chr.  und  stand  bei  seinen  Mitbürgern  als  Arzt,  Vertrauter  der  Götter,  Prophet 
und  Beschwörer  der  Natur  in  höchstem  Ansehen.  Durch  Gesang  soll  er  u.  A. 
einen  irrsinnigen  Jüngling  geheilt  haben. 

Empfindung  nennt  man  im  Allgemeinen  die  Auffassung  (Perception)  des 
Aeusseren  in  das  Innere  oder  die  Aufnahme  eines  sinnlichen  Ausdrucks  in  die 
Seele;  im  engeren  Sinne  jede  durch  ein  körperliches  Organ  vermittelte  Vorstellung, 
indem  sie  eben  jetzt  als  eintretend  betrachtet  wird;  dann  aber  auch  den  Gemüts- 
zustand, insofern  er  in  Lust  oder  Unlust  besteht,  sei  diese  durch  äussere  oder 
innere  Anregung  entstanden,  mithin  genau  genommen  das  Gefühl  (s.  d.),  von 
dem  die  E.  im  Sprachgebrauche  strenger,  als  dies  geschieht,  abgesondert  sein 
sollte.  E.  und  Erkenntniss  sind  Seelenthätigkeiten  entgegengesetzter  Art , indem 
letztere  die  Beschaffenheit  des  den  Eindruck  hervorbringenden  Gegenstandes  unter- 
sucht, ferner  4m  Mittel,  wodurch  jener  hervorgebracht  wird  und  das  Verhältniss 
des  Objektes  zu  den  dadurch  aufgeweckten  E.en.  Gleichwohl  müssen  beim  ver- 
ständnissvollen  Empfangen  eines  Kunstwerks  E.  und  Erkenntniss  neben  einander 
gehen;  jene  allein  vermag  nicht  über  alle  Vollkommenheiten  desselben  und  die 
organische  Einheit  aller  seiner  Theile  genaue  Rechenschaft  sich  zu  geben,  sie  hat 
nur  die  Vorstellung,  dass  eine  solche  Vollkommenheit  überhaupt  vorhanden  ist. 
Zwar  beruht  ein  sehr  wesentlicher  Theil  der  Wirkung  des  Schönen  gerade  auf  der 
E.  einer  dem  Erkenntnisvermögen  unerklärlich  bleibenden  Vollkommenheit,  die 
E.  eilt  eben  hier  aller  Untersuchung  und  Auseinandersetzung  weit  voraus.  Nichts- 
destoweniger bedarf  sie  der  Unterstützung  und  der  Läuterung  durch  die  Erkennt- 
nis, um  nicht  rein  naturalistisch  zu  schaffen  und  zu  gemessen.  Die  durch  ein 
Objekt  erregten  Empfindungen  sind  sehr  verschieden  und  umfassen  alle  Grade 
und  Schattirungen  von  Lust,  in  welcher  das  Begehrungsvermögen  thätig  ist  (als 
z.  B.  Freude,  Heiterkeit,  Liebe,  Hoffnung),  als  von  Unlust,  welche  man  von  sich 
abzuweisen  bestrebt  ist  (Schmerz,  Traurigkeit,  Furcht  u.  s.  w.),  als  endlich  von 
gemischten  E.en.  Indem  es  speciell  die  Aufgabe  der  Tonkunst  ist,  E.en  und  noch 
weiter  hinauf  Gefühle  und  Leidenschaften  darzustellen  und  im  Hörer  lebhaft  her- 
vorzurufen, muss  die  Beobachtung  und  das  Studium  derselben  am  eigenen  Subject 
und  an  anderen  Individuen  für  den  Tonkünstler  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
sein.  Die  Theorie  der  E.en  gehört  der  Psychologie  an;  über  ihre  Analogisirung 
durch  Töne  und  Tonbewegungen  handeln  eingehender  die  Artikel  Anlage,  Be- 
wegung, Cyklische  Formen,  Musik  u.  s.  w.  Die  Forderung  an  den  reprodu- 
cirenden  Tonkünstlor,  dass  er  empfindungsvoll  und  mit  richtiger  E.  ein  Kunst- 
werk zur  Darstellung  bringe,  ist  in  dem  Artikel  Vortrag  behandelt. 

Emphäsis  (griech.),  s.  Nachdruck. 

Emphysomena  oder  Empneusta  (sc.  instrumenta ) ist  der  antike  Name  für 
Blaseinstrumente. 

Empirismus  (latein.,  aus  dem  Griech.)  ist  diejenige  Denkart,  welche  die  Be- 
gründung des  Wissens  in  der  Erfahrung,  also  in  der  Auffassung  des  thatsächlich 
Gegebenen  sucht.  Da  nun  Begriffe  und  Gedanken,  welche  in  gar  keiner  nach- 
weislichen Beziehung  zu  dem  Gegebenen  stehen,  stets  dem  Verdachte  der  Erdich- 
tung ausgesetzt  sind,  so  werden  die  meisten  Gebiete  der  menschlichen  Forschung 
immer  auf  einer  empirischen  Grundlage  ruhen.  Der  Gegensatz  des  E.  ist  der  Ra- 
tionalismus, der  auf  dem  Bedürfnisse  einer  nicht  bloß  beobachtenden  Sammlung, 
eondern  denkenden  Verarbeitung  des  Gegebenen  beruht. 
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Enarxis  — Endigungszeichen. 


Enarxis  (griech.)  nennen  die  griecliisch  - katholischen  Priester  eines  ihrer 
grossen  Notationszeichen  zur  Andeutung  einer  bestimmten  Tonfigur:  , das 

der  demotischen  Schrift  der  Aegypter  entlehnt  ist.  0 

Enchiriades,  nach  des  Sigebertus  Chron.  und  des  Fabricius  Bibi.  Tonlehrer 
im  7.  Jahrhundert,  hat  einen  » Dialogus  de  ratione  mmicaea  und  eine  » Explicatio 
multiformium  musicae  regulär  um « geschrieben.  ’ f 

Enchorda  (sc.  instrumenta)  oder  Eutata  (nach  Brossard),  griech.-lateinischer 
Name  für  Saiteninstrumente. 

Encke,  Heinrich,  trefflicher  Pianist  und  Componist,  geboren  1811  zu  Neu- 
stadt in  Baiern,  erhielt  seine  höhere  Ausbildung  im  Clavierspiel  bei  J.  N.  Hum- 
mel in  Weimar  und  lebte  sodann  in  Jena  und  Leipzig  als  geschätzter  Clavierlehrer. 
In  letzterer  Stadt  starb  er  im  J.  1859.  Seine  im  Druck  erschienenen  Composi- 
tionen,  welche  gegen  30  Werke  für  Clavier  im  Salonstyle  umfassen,  sind  von  keiner 
Bedeutung.  Einen  viel  höheren  Werth  beanspruchen  seine  instruktiven  Piano- 
fortestücke, die  den  erfahrenen  durchgebildeten  Lehrer  bekunden,  ganz  besonders 
aber  seine  als  vorzüglich  anerkannten  Arrangements  classischer  Werke  der 
Orchester-  und  Kammermusik  für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 

Enckhausen,  Heinrich  Friedrich,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler  und 
talentvoller,  geschickter  Componist,  geboren  am  28.  August  1799  zu  Celle,  erhielt 
von  seinem  Vater,  einem  guten  praktischen  Musiker,  den  ersten  Unterricht  und 
lernte  faBt  sämmtliche  gangbaren  Instrumente  spielen.  Im  J.  1816  trat  er  in  das 
Trompetercorps  der  Garde-Kürassiere  in  Celle  und  wagte  sich  nun  auch  mit  eige- 
nen Compositionen,  bestehend  in  Ouvertüren,  Solostücken,  Märschen  und  Tänzen, 
hervor.  Auf  das  Unfertige  dieser  Arbeiten  aufmerksam  gemacht,  beschloss  E.  sich 
gründlicher  in  der  Composition  auszubilden.  Er  begab  sich  1826  nach  Berlin  und 
studirte  dort  u.A.  noch  bei  Aloys  Schmitt  Clavierspiel.  Mit  diesem  Lehrer,  der 
bald  darauf  die  Stelle  als  Schlossorganist  in  Hannover  erhielt,  ging  er  auch  dort- 
hin und  brachte  es  durch  Ernst  und  Eifer  soweit,  dass  er  nach  Schmitt’s  Abgänge 
aus  Hannover  1829  in  dessen  Posten  einrückte,  Dirigent  der  von  Jenem  ge- 
stifteten Singakademie  und  Hofpianist  wurde.  Seitdem  veröffentlichte  er  viele  in 
ihrer  Art  ganz  bedeutende  Compositionen,  besonders  angenehme  Orchesterstücke 
(Ouvertüren  u.  s.  w.),  sehr  brauchbare  Claviersachen  (Sonaten,  Rondos,  Varia- 
tionen und  hervorragende  instruktive  Arbeiten),  Kirchenstücke,  von  denen  sich 
der  130.  Psalm  für  vier  Männerstimmen  auszeichnet,  Gesänge  und  Lieder.  Fluss 
der  Gedanken  und  solide  Arbeit  machen  E.’s  Werke  sehr  bemerkenswerth. 

Encora  (ital.;  französ.:  encore ),  d.  i.  noch,  noch  einmal,  dasselbe,  was  Bit  und 
da  Capo  (s.  d.). 

Ende,  Johann  von,  aus  Kassel,  war  nach  Werkraeister’s  Org.  Gruning.  redit. 
§11  der  38.  von  den  53  verschriebenen  Organisten,  welche  das  1596  vollendete 
Werk  in  der  Schlosskirche  zu  Grüningen  probiren  mussten.  f 

Endeinatie  (aus  dem  Griech.),  die  Melodie  eines  altargivischen  Tanzes,  von 
dessen  Beschaffenheit  sich  in  den  alten  griechischen  Schriften  nur  unbestimmte 
Andeutungen  finden. 

Euderle,  Wilhelm  Gottfried,  ausgezeichneter  deutscher  Violinvirtuose 
und  gründlicher  Componist,  geboren  am  21.  Mai  1722  zu  Baireuth,  war  bis  zu 
seinem  14.  Lebensjahre  Musiklehrling  in  Nürnberg  und  bildete  sich  darauf  in 
Berlin  speciell  zum  Violinspieler  aus.  Im  J.  1748  wurde  er  erster  Violinist  in  der 
bischöflichen  Kapelle  zu  Würzburg  und  1753  Concertmeister  in  Darmstadt,  in 
welcher  Stellung  er  1793  starb.  Von  seinen  zahlreichen  gediegenen  Compositionen 
für  Violine  und  für  Clavier  ist  nichts  im  Druck  erschienen. 

Enders , S.  J. , deutscher  Clavierlehrer  und  Componist  in  Mainz , dessen 
Lebenszeit  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fällt.  Von  seinen  Composi- 
tionen erschienen  1791  in  Speier  Variationenhefte  für  Clavier  und  ein  Solo  für 
Flöte. 

Endignuggzeichon , End  Zeichen  oder  Finalzeichen,  s.  Schluss- 
zeichen. 
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eher  Kanon  — Enge  und  weite  (zerstreute)  Lage  der  Harmonie. 


Endlicher  Kanon,  s.  Kanon. 

Endnote,  s.  Schlussnote. 

Endstück,  s.  Finale. 

Endter,  Christian  Friedrich,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler  und 
Componist,  geboren  1728  zu  Hamburg,  hatte  den  Organisten  Peiffer  daselbst 
zum  Musiklehrer  und  bildete  sich  zu  einem  vorzüglichen  Künstler  aus.  Schon 
1745  wurde  er  als  Organist  in  Buxtehude  angestellt  und  zehn  Jahre  später  in 
gleicher  Eigenschaft  an  die  lutherische  Hauptkirche  in  Altona  versetzt.  Ende  des 
J.  1792  machte  er  seiner  stark  geschwächten  Gesundheit  wegen  eine  Reise  zu 
seinem  Bruder  nach  Buxtehude,  starb  aber  während  des  Aufenthaltes  in  letzterer 
Stadt  am  26.  Mai  1793.  Seine  Compositionen  bestehen  grösstentheils  in  Cantaten 
und  Liedern,  von  denen  er  jedoch  nur  »Lieder  zum  Scherz  und  Zeitvertreibe« 
(Hamburg,  1757)  und  weniges  andere  veröffentlicht  hat. 

Endter,  J.  N.,  Componist  der  Gegenwart  und  guter  Clavierspieler,  ist  seit 
1848  Dirigent  der  Liedertefel  in  Kassel  und  hat  sich  durch  eine  Reihe  von  Clavier- 
stücken,  Motetten  und  ein  Oratorium  »Der  verlorene  Sohna  vortheilhaft  bekannt 
gemacht. 

Endter,  "Wo lf gang  Moritz,  eifriger  deutscher  Musikliebhaber,  geboren  1653 
zu  Nürnberg  und  gestorben  1722  daselbst  als  angesehener  Buchhändler,  erfand 
1690  eine  neue,  eigenthümliche  Art  von  Notendruck  mit  einer  Art  beweglicher 
Typen,  bei  welcher  ihm  der  berühmte  G.  C.  Wecker,  sein  Lehrer  im  Clavierspiel, 
mit  Rath  und  That  zur  Hand  ging.  Bis  auf  Breitkopf’s  ungleich  zweckmässigere 
Erfindunghin  galten  E.’s  Drucke  für  die  besten  in  Deutschland. 

Energia  (ital. ; französ.:  energie ),  der  Nachdruck,  die  Kraft,  kommt  in  Ver- 
bindung mit  der  Präposition  con  als  Vortragsbezeichnung  vor.  Ebenso  ist  das 
Adjectivum 

Energico  und  das  Adverbiura  energicamente  die  italienische  Bezeichnung 
und  Vorschrift  für  einen  kräftigen,  nachdrücklichen  und  markirten  Vortrag. 

Enfasi  (ital.,  aus  dem  Griech.),  der  schwungvolle  Nachdruck,  in  Verbindung 
mit  der  Präposition  con  als  Vortragsbestimmung  gebraucht;  in  gleicher  Bedeutung 
das  Adjectivum  enfatico  und  das  Adverbium  enfaticamente. 

Enge  Harmonie  oder  Enge  Lage,  s.  den  folgenden  Artikel. 

Enge  and  weite  (zerstreute)  Lage  der  Harmonie.  Eine  »Harmonie«  oder 
ein  Accord  ist  nach  der  unter  Consonanz  entwickelten  Ansicht  (siehe  Bd.  II 
S.  571)  ein  Zusammenklang  von  mehr  als  zwei  wesentlich  verschiedenen,  aber 
unter  sich  verwandten  Tönen.  Die  harmonische  Tonverwandtschaft  vermittelt  sich 
nach  jener  Ansicht  an  den  drei  Grundintervallen  (reine  Octave,  reine  Quinte  und 
grosse  Terz).  Zwischen  wesentlich  verschiedenen  Tönen  kann  die  Verwandtschaft 
nur  durch  Quinten  und  Terzen  vermittelt  werden,  weil  alle  Töne,  die  mit  den 
Tönen  eines  Accordes  in  dem  Verhältnisse  der  Octave  stehen,  nur  Wiederholungen 
dieser  Töne  in  höherer  oder  tieferer  Lage  der  Scala  sind.  Zur  Herstellung  der 
Stammaccorde  wurden  daher  auch  nur  die  Verbindungen  von  Quinten  und  Terzen 
verwendet.  Durch  Einfügung  der  höheren  oder  tieferen  Octave  eines  Accord- 
tones  zu  oder  für  diesen  Ton  werden  die  Beziehungen,  in  welchen  die  wesentlich 
verschiedenen  Töne  eines  Accordes  unter  einander  stehen,  nicht  geändert,  d.  h.  der 
Accord  nimmt  dadurch  für  unsere  Vorstellung  keinen  wesentlich  anderen  Charakter 
au.  Durch  diese  Octawerdoppelungen  und  Octavversetzungen  nun  entstehen  aus 
den  Grund-  und  Stammaccorden  sowohl  die  mehr-  und  vielstimmigen  Formen, 
als  auch  die  verschiedenen  Umlagerungen  dieser  Accorde.  Die  Art  und  Weise, 
wie  in  den  so  entstehenden  neuen  Formen  die  einzelnen  Töne  über  einander  ge- 
lagert sind,  kann  nach  verschiedenen  Seiten  als  unterscheidendes  Merkmal  bei  der 
Eintheilung  und  Bezeichnung  aller  aus  ein  und  derselben  Stammform  entstandenen 
Einlagerungen  benutzt  werden.  So  sieht  mau  bei  Bestimmung  der  Umkehrung 
oder  Verwechselung  (s.  d.)  eines  Accordes  auf  dessen  relav  tiefsten  Ton;  bei 
der  Bezeichnung  der  verschiedenen  Lagen  (s.  d.)  eines  Accordes  ferner  hat  man 
zu  beachten,  welcher  Accordton  relativ  höchster  Ton  ist.  Achtet  man  aber  darauf, 
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ob  die  wesentlichen  Töne  eines  Accordes  eng  aneinander  liegen,  oder  weiter  von 
einander  entfernt  sind,  so  unterscheidet  man  die  verschiedenen  Formen  dieses 
Accordes  als  dessen  »enge«  oder  »weite  Lagen«.  Liegen  nämlich  die  wesent- 
lichen Töne  eines  Accordes  als  relativ  höchste  Töne  so  nahe  bei  einander,  dass 
kein  anderer  Accordton  zwischen  sie  eingeschoben  werden  kann,  so  sagt  man,  der 
Accordhat  »enge  Lage«  oder  »enge  Harmonie«  (a);  der  Basston,  der  dann  nur  eine 
tiefere  Octave  eineB  bereits  vorhandenen  Tones  ist,  kann  dabei  von  den  anderen 
Tönen  so  weit  abliegen,  als  er  will.  Lassen  sich  dagegen  auch  zwischen  je  zwei  der 
höheren  Töne  noch  andere  Accordtöne  einschalten,  so  erscheint  der  Accord  in 
»weiter«  oder  »zerstreuter  Lage«,  in  »erweiterter«  oder  »zerstreuter  Harmonie«  (b). 
Die  weite  Lage  wird  von  Organisten  und  von  Clavierspielern  mitunter  auch  »ge- 
theilte  Harmoniea  genannt,  weil  bei  ihr  die  Töne  jedes  Accordes  meist  gleich- 
massig  auf  beide  Hände  vertheilt  sind,  während  in  der  engen  Lage  die  linke  Hand 
fast  immer  nur  den  Basston  zu  greifen  bat. 


k)  j J -•*  | 
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A.  B.  Marx  (Lehrb.  d.  Comp.  I S.  144). 
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Ob  ein  Accord  in  enger  oder  weiter  Lage  erscheint,  das  ist  sowohl  für  die  Art  der 
Tonhöhenbeziehungen  in  demselben,  also  für  den  Charakter  des  Accordes,  als  auch 
für  die  Benennung  der  Umkehrung,  in  welcher  der  betreffende  Accord  auftritt, 
gleich giltig.  Wohl  aber  hängt  es  von  der  Anordnung  der  Töne  eines  Accordes 
hinsichtlich  ihrer  gegenseitigen  Entfernung  von  einander  ab,  wie  dieser  Accord  auf 
unsere  sinnliche  Empfindung  einwirkt.  Die  Anwendung  weiter  oder  enger  Lagi-u 
eines  Accordes  verändert  also  den  physischen  Klang  (s.  d.)  desselben.  Wie  unter 
»Consonanz  und  Dissonanz«  bereits  angedeutet  wurde  (s.  Bd.  II  S.  570),  ißt  dio 
Rücksichtnahme  auf  den  physischen  Klang  der  Accorde  nicht  ohne  Einfluss  aui 
die  Wirkung  eines  Tonsatzes,  ja  es  kann  der  physische  Klang  sogar  geradezu  a.j 
Mittel  des  Ausdrucks  benutzt  werden.  Die  Theoretiker  haben  deshalb  auch  ver- 
schiedene Regeln  über  die  Anwendung  der  engen  und  der  weiten  Harmonie  und 
über  den  Werth  oder  Unwerth  beider  Arten  aufgestellt.  Es  muss  nun  zunächst 
auf  diese  Regeln  Rücksicht  genommen  werden.  Ueber  die  Zahl  von  Tönen,  au* 
welchen  ein  Accord  bestehen  darf,  lässt  sich  nicht  bestimmt  etwas  aufstellen,  selh- 
nicht  einmal  in  sofern,  als  es  sich  um  die  Zahl  derjenigen  Töne  handelt,  welche 
Ohr  wirklich  einzeln  unterscheiden  und  nach  ihren  Fortschreitungen  zu  andern 
Tönen  erkennen  kann;  denn  auch  dieses  hängt  von  der  Uebung  des  Gehörs  uu 
von  anderen  Umständen  ab.  Die  Grenzen  sind  in  dieser  Beziehung  auch  wirkhc 
selten  bestimmt  gezogen  worden.  »Es  ist  jedenfalls  Uebertreibung«,  sagt  Gottfr. 
Weber,  »wenn  J.  J.  Rousseau  behauptet  und  mit  gar  anscheinender  Evidenz  dar* 
thut  und  unumstösslich  beweist,  das  Gehör  unterscheide  höchstens  zwei  Stimmen‘. 
»Wie  vielstimmiger  Satz  aber  überhaupt  in  der  Musik  möglich  sei,  lässt  sich  wo  ! 
nicht  im  Allgemeinen  bestimmen«  (G.  Weber,  »Versuch  etc.«,  I S.  147). 
die  minder-  und  vielstimmigen  Formen  aus  den  Accorden  entstehen,  und  weh 
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Tone  eines  Accordes  zu  diesem  Zwecke  am  füglichsten  ausgelassen  oder  verdoppelt 
werden  können,  das  ist  bereits  unter  »Auslassung«  angedeutet  und  wird  unter 
s Verdoppelung«  noch  näher  nachzuweisen  sein.  Hier  ist  zunächst  auf  das  noch  hin- 
zuweisen,  was  über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  einen  oder  der  anderen  Art 
von  Accordumlagerungen  angegeben  worden  ist.  In  löblicher  Gründlichkeit  geht 
auf  diese  Frage  Gottfr.  Weber  ein,  dessen  Auslassungen  im  Auszuge  hier  Platz 
finden  mögen.  »Welcher  von  beiden  Arten  (der  engen  oder  der  weiten  Lage)  man 
sich  in  jedem  vorkommenden  Falle  bedienen  will,  ist  theils  blos  Sache  des  Ge- 
schmackes, theils  hängt  es  von  Umständen  ab,  welche  bald  diese,  bald  jene,  engere 
oder  zerstreutere  Lage  der  Stimmen  herbeifuhren.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
darüber  nur  folgendes  Wenige  sagen:  »Fürs  Erste  hringt  man  tiefe  Töno  nicht  gern 
anderen  tiefen  Tönen  sehr  nahe,  weil  daraus  leicht  ein  unverständliches  Ge- 
brumme entsteht.«  »Abweichungen  von  dieser  Yorsichtsmassregel  finden  eher  bei 
langsamer  Bewegung  statt,  als  bei  geschwinder*),  weil  im  ersten  Falle  dem  Gehör 
mehr  Zeit  übrig  bleibt,  die  gleichwohl  einander  einigermassen  verwirrenden  tiefen 
Klange  dennoch  aufzufassen,  welche  aber  bei  geschwinderer  Bewegung,  aus  Mangel 
an  Zeit  zum  Auffassen  unverstanden  vorübergehen.«  »Mit  gehöriger  Behutsam- 
keit und  am  schicklichen  Orte  angewendet  hat  übrigens  das  Zusammenklingen 
von  lauter  tiefen  Tönen  doch  auch  wieder  etwas  ungemein  Feierliches  und  Impo- 
nirendes.«  »In  manchen  Lehrbüchern  findet  man  die  Vorschrift  aufgestellt:  dio 
beiden  tiefsten  Töne  eines  jeden  Zusammenklanges  müssten  jederzeit  wenigstens 
um  eine  ganze  Octave  von  einander  entfernt  sein  (s.  z.  B.  Kirnberger’s  »Kunst 
des  reinen  Satzesa  I S.  144).«  »Wäre  daß  Verbot  wirklich  gegründet,  so  dürfte 
man  ja  schon  überhaupt  kein  Tonstück  für  solche  Sing-  und  Begleitungsstimmen 
setzen,  so  wie  auch  z.  B.  keines  für  vier  Männerstimmen  allein,  weil  es  da  gar  nicht 
thunlich  ist,  die  zwei  tiefsten  Stimmen  immer  um  acht  oder  mehr  Töne  ausein- 
ander zu  halten.  Ja  man  müsste  behaupten,  z.  B.  der  Accord  G-d-g-h  klinge  übel, 
was  ja  doch  dos  Gehör  Lügen  strafta.  »Indessen  gehen  die  Tonlehrer  doch  sogar 
noch  weiter,  und  lehren,  der  zweittiefste  Ton  dürfe  sich  eben  so  dem  dritttiefsten 
nur  bis  auf  eine  Quinte  nähern,  die  höheren  Töne  aber  dürften  einander  näher 
kommen  u.  s.  w.  (Kirnberger  a.  a.  0.  S.  144  ff.).a  — »Dass  die  Regel  übrigens 
unnöthig,  und  folglich  unrichtig  sei,  beweisen  täglich  die  Arbeiten  unserer  besten 
Tonsetzer.«  — »Eine  zweite  Regel  ist,  dass  man  die  Töne  nicht  allzu  weit  von  ein- 
ander entferne,  keine  allzugrossen  Zwischenräume  leer  lasse,  weil  allzu  entfernte 
Töne  zu  sehr  ausser  Verhältniss  gegen  einander  stehen  und  nicht  recht  zu  einem 
Ganzen  verschmelzen,  z.  B.  unten  bei  a«  (s.  G.  Weber  a.  a.  0.  I*S.  229  ff.). 


Unter  den  neueren  Theoretikern  tritt  nur  A.  B.  Marx  der  Frage  etwas  näher. 
»Jedenfalls  soll  man  jene  (die  weite  Harmonielage)  nicht  anwenden,  wo  sie  zu 
unnöthigen  Schwierigkeiten  oder  gar  Uebelständen  führen  könnte.  Wollen  wir 


•)  Geschwinde  Bewegung  in  tiefer  Lage  erklärt  G.  Weber  (s.  a.  a.  0.  I S.  182)  über- 
haupt für  nur  ausnahmsweise  gestattet,  und  zwar  aus  mehreren  Gründen,  von  denen  fol- 
gende hier  einschlagen  dürften:  1)  ein  tiefer  Ton  macht  langsame  Schwingungen  und  „er 

braucht  daher,  um  auch  nur  wenige  Schwingungen  vollbringen  und  dadurch  vernehmlich 
und  erkennbar  werden  zu  können,  auch  schon  eine  längere  Zeit“,  2)  tiefe  Töne  „sprechen 
ihrer  Natur  nach  nicht  sehr  schnell  an.“ 
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daher  irgendwo  mit  ihr  beginnen,  so  müssen  wir  zuvor  prüfen,  ob  wir  sie  auch 
ohne  Unannehmlichkeit  durchsetzen,  oder  wenigstens  einen  schicklichen  Ort  finden 
können,  in  die  enge  Harmonielage  zurück-  oder  einzulenken«  (A.  B.  Marx,  Lehrb. 
d.  Comp.  I S.  143).  »Wenn  die  Stimmen  allzuweit  auseinander  gerathen,  so  kann 
damit  ihr  Zusammenwirken,  der  Zusaramenklang  und  die  Fasslichkeit  der  Accorde 
beeinträchtigt  werden.  Man  spiele  sich  die  Accordstellungen  bei  a und  b vor  und 
vergleiche  sie  mit  denen  bei  c,  und  man  wird  das  allmählige  Schwinden  des  Zusam- 
menhalts  inne  werden.  Wie  weit  also  dürfen  im  Allgemeinen  Stimmen  ohne  Ge- 
fährdung des  Zusammenhalts  auseinander  treten?  »Aus  der  Yertheilung  der  Par- 
tialtöne eines  Klanges  (s.  d.  u.  Akustik)  über  die  Scala  entwickelt  Marx  folgende 
Antwort  auf  diese  Frage:  »Wir  wollen  und  müssen  die  höheren  Stimmen  enger 
Zusammenhalten,  keine  derselben,  ausser  im  äusserBten  Notlifalle,  weiter  als  eine 
Octave  von  der  anderen  entfernen;  der  Bass  dagegen  kann  sich  von  der  nächsten 
Stimme  unbedenklich  weiter  als  eine,  ja  anderthalb  Octaven  entfernena  (Marx, 
a.  a.  0.  S.  133).  An  einer  anderen  Stelle  (S.  482)  schränkt  er  jedoch  diese  Regeln 
wieder  in  folgender  Weise  ein:  »So  gewiss  allzuweite  oder  allzu  häufige  Trennung 
den  Zusammenhalt  schwächt,  so  gewiss  daher  unsere  Vorschrift  im  Allgemeinen 
und  als  allgemeine  Norm  richtig  ist:  so  zeigen  sich  doch  oft  gerechtfertigte  Ab- 
weichungen.« »In  Beethoven’s  grosser  Sonate  (Op.  106)  tritt  gleich  zu  Anfang 
des  ersten  Satzes  das  zweite  Thema  der  Hauptpartie  im  Umkreise  des  zweige- 
strichenen c auf,  wird  in  der  höheren  Octave  wiederholt  und  geht  in  der  weitesten 
Entfernung  des  Basses  von  den  Oberstimmen  — durchaus  in  folgerichtiger  Füh- 
rung — zum  Schlüsse  (d).a  »In  gleicher  Ausdehnung  führt  Beethoven’s  Emoll- 
Quatuor  (Op.  59)  im  Schlüsse  vom  eingestrichenen  dis  — e beginnend  aus  enger 
Lage  die  Stimmen  weit  auseinander.«  »Es  giebt  kein  allgemeines  Kunstgesetz,  als 
das:  der  Idee  der  Kunst  und  des  besonderen  Kunstwerks  gemäss  zu  verfahren.« 


Besonders  eingehend  untersucht  Helmholtz  in  seiner  »Lehre  von  den  Tonempfin- 
dungen« (S.  272  ff.),  soweit  es  sich  um  consonaute  Accorde  handelt,  den  Grad  des 
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VTohlklanges  verschiedener  weiter  und  enger  Lagen  dieser  Accorde.  Er  sucht  be- 
kanntlich nachzuweisen  (s.  Akustik),  dass  die  Rauhigkeit,  welche  allen  Dissonanzen 
in  höherem,  manchen  Consonanzen  in  geringerem  Grade  anhaftet,  und  von  der  nur 
einzelne  consonante  Zusammenhänge  ganz  frei  sind,  durch  die  Einwirkung  der 
entstehenden  Schwebungen  und  Combinationstöne  hervorgebracht  wird,  und  er 
gewinnt  so  eine  wissenschaftliche  Grundlage,  mittelst  deren  er  die  drei-  und  vier- 
stimmigen consonirenden  Accorde  ihrem  Wohlklange  nach  anordnen  kann.  Man 
muss  nun,  wie  schon  unter  »Consonanz«  hervorgehoben  wurde,  zugeben,  dass  es 
auf  diese  Weise  gelungen  ist,  »das  Angenehme  und  Unangenehme  einzelner  musi- 
kalischer Eindrücke  so  weit  zu  erklären , als  cs  die  bis  jetzt  noch  herrschende 
vollkommene  Unkenntniss  des  Nervenprocesses  nur  irgend  zulässt«,  wenn  man 
auch  in  den  weiteren  Folgerungen  dem  genialen  Forscher  nicht  zustimmen  kann, 
nämlich  darin,  dass  hiermit  auch  der  auf  ganz  anderen  Bedingungen  beruhende 
Unterschied  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  seine  Erklärung  gefunden  haben 
soll  (s.  Bd.  II  S.  569).  Bei  der  Beurtheilung  des  physischen  Klanges  der  Accorde 
ist  die  Helmholtz’sche  Auffassung  ein  so  entschiedener  Fortschritt  gegen  allo 
früheren  Untersuchungen,  dass  sie  nicht  übergangen  werden  kann.  Es  mögen  da- 
her hier  einige  einschlagende  Auszüge  aus  dem  bereits  genannten  Werke  Platz 
finden:  Beim  Zusammenklange  »von  nahezu  gleich  hohen  einfachen  Tönen  ent- 
stehen Schwebungen«  (s.  d.  u.  Akustik),  deren  Anzahl  mit  der  Entfernung 
der  beiden  Töne  wächst.  Diese  Schwebungen  geben  unter  gewissen  Bedingungen 
dem  Zusammenklange  einen  rauhen , knarrenden  Charakter.  Diese  Rauhigkeit 
wächst  mit  der  Anzahl  der  Schwebungen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und 
nimmt  dann  wieder  ab.  Wächst  das  Intervall  der  beiden  Töne  bis  zu  einer  kleinen 
Terz  und  darüber  hinaus,  so  verschwindet  das  Rauhe  gänzlich,  wenn  die  Töne 
wirklich  einfach  sind.  In  tieferer  Lage  der  Scala  ist  die  Wirkung  der  Schwe- 
bungen bei  gleicher  Zahl  bemerkbarer  als  bei  höherer  Lage.  — Sind  die  gleich- 
zeitig erklingenden  Töne  nicht  einfache  Töne,  sondern  aus  Partial  tönen  (s.  d.) 
zusammengesetzt,  so  können  auch  diese  Partialtöne  unter  sich  und  mit  den  pri- 
mären Tönen  Schwebungen  erzeugen.  Daher  werden  auch  weitere  Intervalle  als 
die  kleine  Terz  einen  rauhen  Klang  erhalten  können.  Die  Schwebungen,  welche 
durch  Obertöne  hervorgebracht  werden,  wirken  schwächer  als  die  zwischen  pri- 
mären Tönen  entstehenden.  »Die  Untersuchung  der  Klangfarben  unserer  Haupt- 
instrumente hat  uns  gezeigt,  dass  wir  für  eine  gute  musikalische  Klangfarbe  es 
lieben,  wenn  die  Octave  und  Duodecime  des  Gruudtones  kräftig,  der  vierte  und 
fünfte  Partialton  mässig  mitklingen,  die  höheren  Obertöne  aber  schnell  an  Stärke 
abnehmen.  Eine  solche  Klangfarbe  vorausgesetzt,  können  wir  die  Resultate  wie 
folgt  zusammenfassen.  — Wenn  zwei  musikalische  Klänge  neben  einandererklingen, 
ergeben  sich  im  Allgemeinen  Störungen  des  Zusammonklanges  durch  die  Schwe- 
bungen, welche  ihre  Partialtöne  mit  einander  hervorbringen,  so  dass  ein  grösserer 
oder  kleinerer  Theil  der  Klangmasse  in  getrennte  Tonstösse  zerfallt  und  der  Zu- 
sammenklang rauh  wird.«  »Es  giebt  aber  gewisse  bestimmte  Verhältnisse  zwischen 
den  Schwingungszahlen,  bei  denen  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  eintritt,  wo 
entweder  gar  keine  Schwebungen  sich  bilden,  oder  diese  Schwebungen  so  schwach 
in  das  Ohr  fallen,  dass  sie  keine  unangenehme  Störung  des  Zusammenklanges  ver- 
anlassen.« Die  wenigste  Rauhigkeit  findet  sich  in  der  Octave,  der  Duodecime  und 
der  Doppeloctave,  »bei  denen  der  Grundton*)  des  einen  Klanges  mit  einem  Partial- 
tone des  anderen  Klanges  zusammenfällt  (a)«.  »Demnächst  folgen  die  Quinte  und 
die  Quarte,  die  in  jedem  Theile  der  Tonleiter  ohne  erhebliche  Störung  des  Wohl- 
klanges gebraucht  werden  können«,  weil  in  ihnen  nur  die  bedeutend  schwächeren 
höheren  Partialtöne  Schwebungen  erzeugen  (b).  »Bei  grosser  Terz  und  grosser 
Sexte  ist  die  Störung  in  tiefen  Lagen  schon  sehr  merklich,  in  hohen  Lagen  ver- 


*)  Die  Grandtöne  sind  durch  Halbenoten,  die  harmonischen  Obertöne  dagegen  durch 
Viertelnoten  angedeutet. 
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schwindet  sie,  weil  die  Schwebungen  durch  ihre  grosse  Zahl  sich  verwischen.«  Die 
schwebenden  Obertöne  liegen  dann  in  zu  hoher  Lage  (c).  »Kleine  Terz  und  kleine 
Sexte  sind  noch  weniger  in  tiefen  Lagen  anwendbar  als  die  vorigen«  (d).  »Bei  der 
Erweiterung  der  Intervalle  um  eine  Octave  verbessern  sich  unter  den  genannten  Inter- 
vallen die  Quinte  und  grosse  Terz  (e)  als  Duodecime  und  grosse  Decime  (f). 
Schlechter  werden  Quarte  und  grosse  Sexte  (g)  als  Undeeime  und  Tredecime  (h), 
am  schlechtesten  die  kleine  Terz  und  Sexte  (i)  als  kleine  Decime  und  Tre- 
decime (k)«. 


»Ausser  den  harmonischen  Obertönen  können  auch  die  Combinationstöne  Schwe- 
bungen erzeugen,  wenn  zwei  oder  mehrere  Klänge  gleichzeitig  erklingen.«  »Der 
) stärkste  Combinationston  zweier  Töne  ist  derjenige,  dessen  Schwingungszahl  der 

Differenz  der  SchwingungBzahlen  jener  beiden  Töne  entspricht,  oder  der  Diffe- 
, renzton  erster  Ordnung.  Dieser  ist  es  denn  auch,  welcher  hauptsächlich  für  die 

Erzeugung  von  Schwebungen  in  Betracht  kommt.  Schon  dieser  stärkste  Combi- 
nationston ist  ziemlich  schwach,  wenn  nicht  die  primären  Töne  beträchtlicbe 
Stärke  haben,  noch  mehr  sind  es  die  Combinationstöne  höherer  Ordnung  und  die 
Summationstöne  (s.  d.).  Schwebungen,  durch  diese  schwachen  Töne  erzeugt, 
können  nur  beobachtet  werden,  wenn  alle  anderen  Schwebungen,  welche  die  Be- 
obachtung stören  könnten,  fehlen.«  »Dagegen  die  Schwebungen  der  ersten  Diffe- 
renztöne sehr  gut  auch  neben  den  Schwebungen  der  harmonischen  Obertöne  zu- 
sammengesetzter Klänge  gehört  werden,  sobald  man  überhaupt  nur  geübt  ist.  die 
Combinationstöne  zu  hören.a  »Die  Differenztöne  erster  Ordnung  für  sich 
allein  und  ohne  Verbindung  mit  den  Combinationstönen  höherer  Ordnung  können 
Schwebungen  veranlassen:  1)  wenn  zwei  mit  Obertönen  versehene  Klänge  Zusam- 
menkommen; 2)  wenn  drei  oder  mehrere  einfache  oder  zusammengesetzte  Töne  Zu- 
sammenkommen. »Die  ersten  Differenztöne  zusammengesetzter  Klänge  geben 
nun  immer  nur  dann  Schwebungen , und  auch  immer  nur  eben  so  viel  Schwe- 
bungen, wenn  und  wie  es  die  Obertöne  derselben  Klänge  thun  würden,  vorausge- 
setzt, dass  deren  Beihe  vollständig  vorhanden  ist.  Daraus  folgt,  dass  an  den  Re- 
sultaten, welche  wir  aus  der  Untersuchung  über  die  Schwebungen  der  Obertöne 
gewonnen  haben,  durch  das  Hinzutreten  der  Combinationstöne  nichts  wesentlich 
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verändert  wird«,  soweit  es  sich  um  den  Zusammenklang  zweier  Töne  handelt. 
»Nur  die  Stärke  der  Schwebungen  wird  etwas  vergrössert  werden  können.«  Anders 
aber  verhält  es  sich,  wenn  mehr  als  zwei  Töne  gleichzeitig  erklingen.  Denn  »wenn 
zwei  Intervalle  zusammengesetzt  werden,  deren  jedes  an  sich  keine,  oder  wenigstens 
keine  deutlich  hörbaren  Schwebungen  giebta,  so  können  doch  die  »Combinations- 
töne  Schwebungen  hervorbringen«.  Ausserdem  aber  passen  auch  nicht  alle  Com- 
binationstone  in  den  Accord,  sondern  setzen  ihm  oft  etwas  Fremdartiges  bei.  Des- 
halb sind  die  Intervalle  auch  hinsichtlich  der  entsprechenden  Combinationstöne  zu 
betrachten.  »Wir  finden  zunächst,  dass  die  ersten  Differenztöne  der  Octave, 
Quinte,  Duodecime,  Quarte  und  grossen  Terz  nur  Octavenverdoppelungen  eines 
der  primären  Töne  sind  (a),  also  jedenfalls  einem  Accorde  keinen  neuen  Ton  hin- 
zufügen. Die  fünf  genannten  Intervalle  können  also  in  allen  Arten  consonanter 
Accorde  gebraucht  werden,  ohne  dass  eine  Störung  durch  Conbinationstöne  ent- 
steht.« »Die  Doppeloctave  bringt  als  Combinationston  eine  Quinte  hinein  (b). 
Wird  also  der  Ghrundton  des  Accordes  in  der  Doppeloctave  verdoppelt,  so  stört 
dies  den  Accord  nicht.  Wohl  aber  würde  eine  Störung  ein  treten,  wenn  die  Terz 
oder  Quinte  des  Accordes  in  der  Doppeloctave  verdoppelt  würde.«  »Dann  finden 
wir  eine  Reihe  von  Intervallen,  welche  sich  durch  ihren  Combinationston  zum 
Duraccorde  ergänzen,  und  deshalb  im  Duraccorde  keine  Störung  machen,  wohl 
aber  im  Mollaccorde.  Es  sind  dies  die  Undecime,  kleine  Terz,  grosse  Decime, 
grosse  Sexte,  kleine  Sexte«  (c).  »Dagegen  passen  die  kleinen  Decimen  und  die 
beiden  Tredecimen  (d)  in  keinen  consonanten  Accord  hinein,  ohne  durch  ihre  Com- 
binationstöne zu  stören«  (S.  a.  a.  0.  330  ff). 
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»Dreistimmige  Duraccorde  lassen  sich  so  anordnen,  dass  die  Combinationstöne 
ganz  innerhalb  des  Accordes  bleiben.  Es  giebt  dieses  die  vollkommen  wohlklin- 
genden Lagen  der  Accorde  (a).  Um  sie  zu  finden,  berücksichtige  man,  dass  keine 
kleinen  Decimen  und  keine  Tredecimen  Vorkommen  dürfen,  dass  also  die  kleinen 
Terzen  und  alle  Sexten  enge  Lage  haben  müssen.«  »Dem  Wohlklange  der  Inter- 
valle nach  ist  die  Reihenfolge  dieser  Accorde  etwa  auch  die  gegebene.  Die  drei 
Intervalle  der  ersten,  nämlich  Quinte,  grosse  Decime  und  Sexte,  sind  die  besten, 
die  der  letztem,  nämlich  Quarte,  kleine  Terz  und  kleine  Sexte  verhältnissmässig 
die  ungünstigsten.«  »Die  übrigen  Lagen  der  dreistimmigen  Duraccorde  (b)  geben 
einzelne  unpassende  Combinationstöne  und  klingen  auf  reingestimmten  Instru- 


*)  Die  primären  Töne  (s.  d.)  sind  durch  Halbenoten,  die  Differenzfcöne  durch 
Viertelnoten  angedeutet.  Das  Zeichen  x bedeutet  eine  Erhöhung  um  etwas  weniger  als  einen 
Halbton. 
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menten  merklich  rauher  als  die  bisher  betrachteten.«  »Die  Mollaccorde  lassen  sich 
nie  ganz  frei  von  falschen  Combinationstönen  halten,  weil  man  ihre  Terz  nie  in 
eine  Stellung  zum  Grundton  bringen  kann,  wo  sie  nicht  einen  für  den  Mollaccord 
unpassenden  Combinationston  hervorbringt.«  »Soll  dieser  der  einzige  bleiben,  so 
müssen  die  beiden  Töne  es  und  g des  Umollaccordes  ihre  Lage  als  grosse  Terz  be- 
halten,« »und  Grundton  und  Quint  müssen  das  Intervall  der  Undecime  vermeiden«. 
»Unter  diesen  Bedingungen  sind  nur  drei  Lagen  des  Mollaccordes  möglich,«  näm- 
lich die  unten  bei  (c).  »Die  übrigen  Lagen  (d)  enthalten  zwei  und  mehr  unpas- 
sende Combinationstöne,«  und  »sie  klingen  daher  weniger  gut«  (S.  383  ff.). 
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Die  Bedingungen,  unter  welchen  vollkommen  gut  klingende  Lagen  der  vierstim- 
migen Duraccorde  entstehen,  fasst  Helmholtz  in  die  Hegel:  »Am  wohlklingendsten 
sind  diejenigen  Duraccorde,  in  denen  der  Grundton  nach  oben,  die  Quinte  nach 
oben  und  nach  unten  nicht  über  eine  . Sexte  von  der  Terz  entfernt  sind.  Nach 
unten  dagegen  kann  der  Grundton  sich  soweit  entfernen  als  er  will.«  »Man  findet,« 
fährt  Helmholtz  fort,  »die  hierher  gehörenden  Lagen  der  vierstimmigen  Duraccorde, 
wenn  man  von  den  vollkommensten  Lagen  der  dreistimmigen  Accorde  je  zwei, 
welche  zwei  gemeinsame  Töne  haben,  zusammenfasst«  (a).  »Die  Ziffern  unter  den 
Notenreihen  beziehen  sich  auf  die  oben  angegebenen  Lagen  der  dreistimmigen 
Duraccorde.«  »Die  Sextaccorde  müssen  ganz  eng  liegen  (Nr.  7);  die  Quartsext- 
accorde  dürfen  nicht  über  den  Umfang  einer  Undecime  hinausgehen,  kommen  aber 
in  allen  drei  Lagen  (5,  6 und  11)  vor,  welche  innerhalb  einer  Undecime  möglich 
sind.  Am  freiesten  sind  die  Accorde,  welche  den  Grundton  im  Basse  haben.a  »Es 
wird  nicht  nöthig  sein,  die  weniger  gut  klingenden  Lagen  der  Duraccorde  hier 
anzuführen.«  »Vierstimmige  Mollaccorde  müssen,  wie  die  entsprechenden  drei- 


*)  Man  beachte  hier  die  vorige  Anmerkung. 
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stimmigen,  natürlich  immer  mindestens  einen  falschen  Combinationston  haben.  Es 
giebt  aber  nur  eine  einzige  Lage  des  vierstimmigen  Mollaccordes,  welche  nicht 
mehr  als  einen  hat,  nämlich  die  unten  bei  b mit  1 bezeichnete«.  »Die  andern 
unten  bei  b gegebenen  Formen  haben  nicht  mehr  als  zwei  falsche  Coinbinations- 
tene«.  »Es  sind  nur  die  falschen  Combinationstöne  in  Viertelnoten  angegeben;  die, 
welche  in  den  Accord  passen,  sind  weggelassena.  »Der  Quartsextaccord  kommt  in 
engster  Lage  vor  (Nr.  5),  der  Sextenaccord  in  drei  Lagen  (9,  3 und  6),  nämlich 
in  allen  den  Lagen,  welche  den  Umfang  einer  Decime  nicht  überschreiten,  der 
Stammaccord  drei  Mal  mit  verdoppelter  Octave  (1,  2,  4),  und  zwei  Mal  mit  ver- 
doppelter Quintea  (7  und  8).  — 
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iermit  schliesst  Helmholtz  die  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  ab,  indem  er 
ur  noch  darauf  hin  weist,  »dass  das  Nachgewiesene  mit  der  Praxis  der  besten 
bmponisten  übereinstimme , namentlich  derjenigen , welche  ihre  musikalischen 
tudien  noch  hauptsächlich  an  der  Vocalmusik  gemacht  haben,  ehe  die  grössere 
sbildung  der  Instrumentalmusik  zur  allgemeinen  Einführung  der  temperirten 
tiramung  zwang«.  Er  sucht  dieses  nachzuweisen  mit  Beziehung  auf  Composi- 
ionen,  »welche  den  Eindruck  vollkommensten  Wohlklanges  erstrebena  — (Mo- 
rt’s:  » Ave  verum  corpue « und  Palüstrina’s : » Stabat  mater «).  — Man  könnte  diese 
ntersuchungen  in  Beziehung  auf  fünf-  und  mehrstimmige  Consonanzen  und  mit 
ücksicht  auf  die  mildesten  Dissonanzen  (Dominantseptimenaccord)  fortsetzen. 
So  würde  man  fünf-  und  sechsstimmige  gutkliugende  Duraccorde  finden,  wenn  mau 
von  den  dreistimmigen  immer  je  zwei  verbände,  die  nur  einen  oder  gar  keinen 
gemeinschaftlichen  Ton  besitzen  (a).  Möglichst  wohklingende  Dominantseptimen- 
hannonien  würde  mau  erhalten,  wenn  man  den  wohlklingenden  Durdreiklängeu 
die  Septimen  so  einfügte,  dass  sie  möglichst  wenig  Schwebungen  und  falsche  Com- 
binationstöne erzeugten  (b).  Das  würde  aber  theils  zu  weit  führen,  theils  ganz  ohne 
praktischen  Nutzen  sein.  In  allen  Fällen,  ii.  denen  der  AVohlklang  Hauptziel  ist, 
wird  man  über  die  Vierstimmigkeit  kaum  hinausgehen,  Dissonanzen  aber  möglichst 
selten  verwenden,  da  in  diesen  die  durch  den  dissonirenden  Ton  erzeugten  Schwe- 
bungen auch  in  günstiger  Lage  meist  so  stark  Bind,  dass  es  auf  die  durch  die 
Uber-  und  Combinationstöne  der  übrigen  Töne  veranlasste  Bauhigkeit  kaum 
noch  ankommen  kann.  Man  merke  nur,  dass  man  engere  Intervalle  als  die  kleine 
Terz  möglichst  meiden  muss,  wenn  der  physische  Klang  eines  dissonirenden  Ae- 
cordes  nicht  allzu  rauh  werden  soll;  solche  Intervalle  (Ganz-  und  namentlich 
Halbtöne)  ergeben,  wenn  sie  zwischen  den  Tönen  eines  Accordes  auftreten,  zu  starke 
Schwebungen.  — Fasst  mau  schliesslich  Alles  zusammen,  was  sich  über  die  Bil- 
Miuikai.  C<mv«rd.-Lrtxik.ou.  JUX.  24 
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düng  möglichst  wohlklingender  enger  und  weiter  Lagen  der  Accorde  sagen  lässt,  so 
erhält  man  folgende  Regeln:  1)  »Ein  Accord  soll  (ausser  in  der  Stammform)  den 
Umfang  von  zwei  Octaven  in  der  Regel  nicht  übersteigen«  (c).  2)  »Von  den 

drei  höchsten  Töi\en  eines  Accordes  sollen  je  zwei  nicht  über  eine  Sexte  oder 
höchstens  eine  Octave  auseinander  liegen.  Die  beiden  tiefsten  Stimmen  dürfen 
(ausser  in  der  Stammform)  sich  selten  über  eine  Decime  von  einander  entfernen, 
aber  auch  bei  tiefer  Lage  des  Zusammenklanges  nicht  mehr  als  auf  eine  Quinte 
sich  eine  der  andern  nähern«  (d).  3)  »Besonders  die  Terz  des  Accordes  soll  vom 
Grundtonc  nach  unten,  von  der  Quinte  nach  oben  und  nach  unten  nicht  weiter  als 
um  eine  Sexte  abstehen«  (e).  4)  »Bei  Dissonanzen  sind  die  Stimmen  so  zu  legen, 
dass  Intervalle,  welche  zu  starke  Schwebungen  erzeugen  würden  (Ganz-  und  Halb- 
ton), möglichst  selten,  mindestens  nicht  mehrfach  Vorkommen  (f).  — "Weiteres 
findet  man  noch  unter  Verdoppelung. 


d)  statt:  besser:  gut:  (beitie-  (bei  erstatt:  besser: 

fer  Lage):  hoher L.): 


Eine  Beachtung  dieser  Regeln  ist  jedoch  nur  dann  geboten,  wenn  es  darauf  an- 
kommt,  den  möglichst  höchsten  Grad  von  Wohlklang  zu  erzielen.  Im  übrigen  sind 
die  anderen  Formen  nicht  etwa  gänzlich  zu  verwerfen;  sie  sind  im  Gegentheil 
ebenfalls  berechtigte  Mittel  musikalischen  Ausdrucks , denn  die  blosse  physisch»' 
Klangschönheit  der  Accorde  ist  nur  ein  einzelnes  Moment  — und  dabei  noch  ein 
ziemlich  untergeordnetes  — bei  Beurtheilung  des  ästhetischen  Werthes  von  Ton- 
sätzen.  Ausserdem  aber  wirken  noch  verschiedene  andere  Bedingungen  (Stimm- 
führung, Consequeuz  u.  s.  f.)  auf  die  Wahl  der  Umlagerungen  der  Accorde  eia. 
»Schon  im  kleinsten  Harmoniegebilde  stehen  zwei  Prinzipe  vor  uns,  das  har- 
monische und  das  melodische,  jedes  mit  besonderen  Ansprüchen,  oft  unvereinbaren; 
schon  zeigen  sich  im  melodischen  Prinzipe  abweichende  Zielpunkte  und  vir 
errathen  sehon,  dass  die  verschiedenen  Organe  — Clavier,  Quartett,  Orchester, 
Gesang  auch  auf  Stimmbehaudlung  die  verschiedensten  Ansprüche  gelüud 
machen.  Welches  Gesetz , ausser  jenem  obersten«  — (die  Rücksichtnahme  auf 


Digitized  by  Google 


Engel. 


371 


die  Idee  des  Kunstwerkes),  — »wäre  für  so  verschiedene  Yerhälsnisse  passend  und 
durchgreifend ? und  wie  eng  ist  noch  ihr  Kreis  gezogen!  Die  alte  Lehre  hat  sich 
diesen  Bestrebungen  nur  dadurch  entrückt,  weil  der  Kern  ihres  Trachtens  ein- 
seitig und  engbegränzt,  der  sogenannte  reine  Satz,  das  heisst  harmonischer  Wohl- 
laut war.  Indess  auch  der  Wohllaut  hat,  wie  überhaupt  sinnlicher  Reiz,  eine  Un- 
endlichkeit von  Gestalten,  Graden  und  Bedingungen,  — daher  das  Ungenügen,  die 
Fülle  von  Widersprüchen  und  Unhaltbarkeiten  im  Gefolg  jener  Lehre.«  (A.  B. 

Marx,  Lehrb.  der  Comp.  I.  S.  483).  Otto  Tiersch. 

Engel,  David  Hermann,  einer  der  geschicktesten  Orgelvirtuosen  der 
Gegenwart  und  gediegener  Coraponist,  geboren  am  22.  Jan.  1816  zu  Neu-Ruppin, 
zeigte  schon  frühzeitig  musikalische  Anlagen  und  erhielt  in  Folge  dessen  Clavier- 
unterricht,  der  jedoch,  entsprechend  den  beschränkten  Verhältnissen  seiner  Vater- 
stadt, einer  bevorzugten  Natur  nicht  genügen  konnte.  Weit  wichtiger  waren  da- 
mals für  E.  die  Unterweisungen  des  Musikdirektors  und  Organisten  Wilke  im 
Orgelspiel,  die  es  zu  Wege  brachten,  dass  er  seinen  Lehrer  beim  musikalischen 
Kirchendienste  häufig  vertreten  konnte.  Behufs  Fortsetzung  seiner  Musikstudien 
wandte  sich  E.  1835  nach  Dessau  und  besuchte  daselbst  mit  ausgezeichnetem  Er- 
folge bis  1837  die  Musikschule  Friedr.  Sch  neide r’s,  worauf  er  bei  Ad.  Hesse 
in  Breslau  seine  Ausbildung  vollendete  und  seine  ersten  Compositioneu,  bestehend 
in  Orgelstücken,  veröffentlichte.  Nach  fast  dreijährigem  Studienaufenthalte  in 
Breslau  kehrte  er  nach  Neu-Ruppin  zurück  und  beschäftigte  sich  vorwiegend  mit 
Kunstforschungen  und  mit  Composition.  Günstige  Aussichten  führten  ihn  1841 
nach  Berlin,  woselbst  er  als  Musiklehrer  wirkte  und  in  Verbindung  mit  Teschner 
trat,  bei  welchem  er  eingehende  und  gründliche  Gesangstudien  machte.  Im  J.  1848 
wurde  er  als  Domorganist  und  Gesanglehrer  am  Domgymnasium  nach  Merseburg 
berufen,  in  welcher  Stadt  er  noch  gegenwärtig  überaus  vorteilhaft  und  anregend 
für  das  dortige  Musikleben  in  voller  Thütigkeit  ist.  Für  ein  vortreffliches,  von 
ihm  bearbeitetes  Choralbuch,  welches  in  Berlin  erschien,  erhielt  er  die  grosse  gol- 
dene Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  und  für  seine  Verdienste  überhaupt 
das  Prädicat  eines  königlichen  Musikdirektors.  Von  seinen  zahlreichen  Compo- 
sitionen  können  als  im  Druck  erschienen  angegeben  werden:  Orgel-  und  Clavier- 
stücke,  Psalmen,  Lieder  und  Gesänge  u.  s.  w.  Sein  Oratorium  »Bonifaciusa  fand, 
mehrmals  aufgeführt,  den  Beifall  der  Kenner  und  des  Publikums  und  eine  drei- 
aktige  komische  Oper  von  ihm  »Prinz  Carneval«,  Text  nach  Zschocke  von  Gesky, 
gelangte  1862  in  Berlin  nicht  ohne  Erfolg  auf  die  Bühne  des  Friedrich- Wilhelm- 
städtischen  Theaters.  Auch  auf  musikalisch-literarischem  Gebiete  hat  sich  E.  vor- 
theilhaft  bekannt  gemacht,  zunächst  durch  eine  Anzahl  gediegener,  sachkundiger 
Aufsätze  in  Musikzeitungen,  sodann  durch  zwei  Denkschriften:  »Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Orgelbauwesens  u.  s.  w.«  (Erfurt,  1855)  und  »Ueber  Chor  und 
instructive  Chorrausik«,  welche  letztere  vom  königl.  Preussischen  Ministerium  des 
Cnltus  den  Schulen  und'Seminarien  des  Landes  anempfohlen  worden  ist. 

Engel,  Gustav  (Eduard),  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Gesanglehrer 
der  Gegenwart,  sowie  geistvoller  musikalischer  Schriftsteller  und  Kritiker,  wurde 
am  29.  Octbr.  1823  zu  Königsberg  i.  Pr.  geboren.  Er  besuchte  in  Danzig  das 
Gymnasium  und  seit  1843  die  Universität  in  Berlin.  Schon  in  Danzig  hatte  er 
mit  Vorliebe  sich  der  Musik  zugewendet  und  vom  Organisten  Bauer  Unterricht 
im  Clavierspiel  und  im  Generalbass  genossen.  In  Berlin  hörte  er^die  öffentlichen 
Vorlesungen  des  Professors  A.  B.  Marx  über  Musik,  trat  als  ausführendes  Mit- 
glied in  die  Singakademie  und  1846  auch  in  den  königl.  Domchor.  Im  J.  1847 
bestand  er  das  Examen  pro  faeultate  docendi  und  legte  sein  Probejahr  als  Lehrer 
am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  unmittelbar  darauf  ab.  Studien  in 
der  Gesangskunst  und  in  der  Theorie  des  Tonsatzes  befestigten  damals  seinen 
Entschluss,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen,  und  so  trat  er  denn  seit  1849  auf  den 
Gebieten  hervor,  auf  welchen  er  noch  gegenwärtig  überaus  einfluss-  und  segens- 
reich wirkt:  als  Gesanglehrer,  musikalischer  Schriftsteller  und  Mitarbeiter 

mehrerer  Fachzeitungen.  Die  Spener’sche  Zeitung  ernannte  ihn  1853  zu  ihrem 

24*  Ji 


Digitized  by  Google 


372 


Engel 


stehenden  musikalischen  Berichterstatter,  und  18G1  trat  er  in  gleicher  Eigenschaft 
bei  der  Yoss’schen  Zeitung  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  verstorbenen  Ludw.  Reil* 
stab.  Im  J.  1863  übernahm  er  auch  den  Gesangunterricht  an  der  Neuen  Akademie 
der  Tonkunst.  — E.’s  praktisch-pädagogische  Thätigkeit  bezeichnet  eine  lange 
Reihe  von  vortrefflich  gebildeten  Schülern  und  Schülerinnen,  die  theils  auf  der 
Bühne,  theils  im  Concertsaale  die  grössten  Erfolge  errungen  haben.  Von  diesen 
wirkten  und  wirken  an  Hoftheatern:  die  Damen  Flies,  Börner,  Belir  und  die 
Herren  Krolop,  Gudehus  u.  s.  w.  in  Berlin,  ferner  die  Damen  Nanitz  in  Hannover 
und  Dresden,  Krüger  in  Gotha,  Lorch  und  Kannenberg  in  Schwerin,  Gutjahr  in 
Hannover,  der  Baritonist  Bulsz  in  Kassel  u.  s.  w.  Als  Concertsängerinnen  haben 
sich  Ruf  und  Namen  gewonnen  die  Damen  Freitag,  Ave-Lallement,  Heese,  Müller, 
Zinkeisen,  Austin  u.  A.  Die  zahlreiche»  literarischen  Arbeiten  E.’s  sind  theils 
didaktischen,  theils  philosophisch-musikalischen  Inhalts.  Sie  bestehen  ausser  in 
unzähligen  vorzüglichen,  ihren  Gegenstand  durchdringenden  RecenBionen  in  fol- 
genden hervorragenden  Werken  und  Schriften:  »Sänger-Brevier,  tägliche  Sing- 
übungen für  alle  Stimmlagen  eingerichtet  und  theoretisch  erläutert«  (Leipzig, 
1860);  »Uebersetzungen  und  Vortragsbezeichnungen  zu  dem  classisclien  Sopran- 
Album  1.  und  2.  Folge,  Alt-Albuin  und  Bass-Album«  (Leipzig,  Gumprecht);  »Die 
Vocaltheorie  von  Helmholtz  und  die  Kopfstimme«  (Berlin,  1867);  Schulprogramme 
der  Neuen  Akademie  der  Tonkunst  seit  1863  bis  1872.  Die  letzteren,  sowie  seine 
Recensionen  in  den  oben  genannten  Zeitungen  beweisen,  mit  welcher  gründlich 
wissenschaftlichen  und  vorurteilsfreien  Anschauung  E.  das  ganze  Gebiet  der 
musikalischen  Kunst  umfasst,  und  wie  tief  er  die  Lehre  des  Gesanges  insbesondere 
durchdrungen  hat,  davon  legen  vorzüglich  auch  die  diesen  Gegenstand  berühren- 
den Artikel  des  vorliegenden  Werks,  die  er  fast  sämmtlich  verfasst  hat,  Zeugniss 
ab.  In  der  letzten  Zeit  beschäftigte  er  sich  sehr  eingehend  mit  Untersuchungen 
über  das  Lautverhältniss  der  Consonanten,  deren  Ergebnisse  er  demnächst  ver- 
öffentlichen wird.  — Neben  seiner  so  umfangreichen  musikalischen  Thätigkeit 
wirkt  E.  fortdauernd  noch  als  philosophischer  Schriftsteller,  wie  seine  Abhand- 
lungen in  den  philosophischen  Monatsheften,  im  Rheinischen  Museum  für  Philo- 
logie und  seine  selbstständig  erschienenen  Schriften,  z.  B.  »Die  dialektische  Me- 
thode und  die  mathematische  Naturanschauunga,  »Die  Idee  des  Raumes  und  der 
wirkliche  Rauma  u.  s.  w.  darthun. 

Engel)  Jacob  Karl,  Musikdirigent  und  Componist,  gegenwärtig  Direktor 
deB  Kroll’schen  Etablissements  in  Berlin,  wurde  am  4.  März  1821  zu  Pesth  ge- 
boren und  machte  seine  musikalischen  Studien,  nachdem  er  schon  frühzeitig  gute 
Anlagen  bekundet  hatte,  auf  dem  Conservatorium  zu  Wien,  wo  besonders  Böhm 
sein  Lehrer  im  Violinspiel  war.  Schon  in  seinem  13.  und  14.  Lebensjahre  konnte 
er  mit  Erfolg  sich  öffentlich  hören  lassen  und  fungirte  nach  Vollendung  seiner 
Studirzeit  als  erster  Violinist  und  als  Concertmeister  auf  den  Theatern  zu  Ofen, 
Pesth  und  sodann  in  einem  Concertorchester  in  Wien.  Im  J.  1851  wurde  er  für 
das  Isler’sche  Concertunternehmen  in  St.  Petersburg  engagirt  und  verweilte  auf  der 
Durchreise  dorthin  in  Berlin,  wo  er  den  erkrankten  Joh.  Gung'l  als  Dirigent  vertrat. 
Dieser  Umstand  war  Veranlassung,  dass  ihm  die  Leitung  des  nach  dem  Brande  neu 
erblühten  Kroll’schen  Etablissements  übertragen  wurde , woselbst  er  1852  auf 
Veranlassung  des  Besitzers  eine  Oper  errichtete  und  führte,  bis  das  Lokal  ge- 
schlossen wurde.  Nach  Wiedereröffnung  desselben  wurde  E.  als  Dirigent  der  da- 
selbst stattfindenden  Concerte  eingesetzt  und  widmete  dem  Institute  in  allen  den 
verschiedenen  Wandlungen  seine  Kräfte,  bis  er  1862  als  alleiniger  Besitzer  und 
Direktor  hervortreten  konnte.  Als  solcher  hat  er  sich  durch  grosse  Umsicht  wo- 
durch Geschick  Verdienste  um  das  Musikleben  Berlins  im  Allgemeinen  und  um 
sein  Etablissement  im  Besonderen  erworben,  welches  letztere  er  in  Bezug  auf  die 
im  Sommer  stattfindende  Oper  zu  einem  wahren  und  wirklichen  Kunstinstitute 
erhob.  Dem  Orchester  hat  E.  von  jeher  - seine  besondere  Pflege  zugewandt  und  ei 
stets  numerisch  stark  und  im  hohen  Grade  leistungsfähig  erhalten,  so  dass  es  für 
die  Oper  ein  unerschütterliches  Fundament  abgiebt.  E.’s  künstlerische  wie  humaim 
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Bestrebungen  sind  durch  mehrere  Orden  anerkannt  worden.  Als  Componist  ist 
er  auf  dem  Gebiete  des  Marsches  und  des  Tanzes  mit  einigen,  im  Druck  erschie- 
nenen Arbeiten  in  die  Oeffentlicbkeit  getreten. 

Engel,  Johann  Jakob,  einer  der  vorzüglichsten  unter  den  populär-philoso- 
phischen und  ästhetischen  Schriftstellern  Deutschlands,  geboren  am  11.  Septbr. 
1741  zu  Parchim  in  Mecklenburg,  wo  sein  Vater  Pastor  war,  studirte  zu  Rostock, 
Bützow  und  Leipzig  Theologie  und  Philosophie  und  wurde  später  Professor  am 
Joachira8thaler  Gymnasium  zu  Berlin,  Mitglied  der  dortigen  Akademie,  dann 
Lehrer  des  nachmaligen  Königs  Friedrich  Wilhelm’s  III.  und  hierauf  Oherdirektor 
des  Berliner  Theaters.  Letztgenannte  Stelle  legte  er  1794,  vielen  Verdrusses  und 
Kränklichkeit  halber,  nieder  und  zog  nach  Schwerin.  Beim  Regierungsantritt 
seines  ehemaligen  Zöglings  kehrte  er  auf  dessen  Einladung  nach  Berlin  zurück 
und  machte  sich  um  die  Akademie  der  Wissenschaften  daselbst  mehrseitig  verdient. 
Gestorben  ist  er  am  28.  Juni  1802  in  seinem  Geburtsorte,  wohin  er,  um  seine 
Mutter  zu  besuchen,  gekommen  war.  Die  Theorie  der  Kunst  im  Allgemeinen  und 
die  Kritik  des  Geschmacks  verdanken  ihm  viel,  und  seine  einschlägigen  Schriften 
enthalten  auch  manches  für  den  Musiker  höchst  Interessante;  so  gehört  z.  B. 
seine  Abhandlung  über  musikalische  Malerei  mit  zu  dem  Besten,  was  wir  über 
diesen  Gegenstand  besitzen.  Unter  E.’s  Bühnendichtungen  befindet  sich  auch  ein 
Operettentext:  »Die  Apotheke«,  welche  von  Neefe  in  Musik  gesetzt  worden  ist. 

Engel,  Karl  Immanuel,  gewandter  und  trefflich  gebildeter  deutscher  Ton- 
künstler, geboren  um  1740  zu  Technitz  bei  Döbeln,  woselbst  er  auch  am  7.  Septbr. 
1795  starb,  war  anfangs  Organist  an  der  kurfürstl.  sächsischen  Schlosskapelle  in 
Leipzig  und  zuletzt  Musikdirektor  bei  der  Guardasoni’schen  Operngesellschaft. 
Er  war  ein  fleissiger  und  fruchtbarer  Componist,  der  jedoch  seine  Arbeiten  fast 
ausschliesslich  für  die  Bedürfnisse  seiner  Bühne  schrieb.  Sonst  sind  nur  einige 
seiner  Claviersonaten,  Lieder  und  Fugen  durcli  den  Druck  erhalten  geblieben. 

Engelbert,  Karl  Maria,  ein  holländischer  Gelehrter,  gab  nach  Forkel’s 
Literatur  S.  479  eine  » Verdediging  van  de  eer  der  HoUandschen  Natie;  en  weiten 
aanzien  van  de  Musyk*  (1777)  und  -a  Anmerkingen  op  E.  M.  Engelberte  Verdedi - 
(fing  etc.*  heraus.  Vgl.  Nederl.  Bibi.  B.  8 n.  3.  f 

Engelbertus,  auch  Angilbertns  genannt,  an  der  Mosel  geboren,  war  ums  Jahr 
961  Abt  am  Martinskloster  zu  Trier  und  soll  ein  Manuscript  hinterlassen  haben: 
»De  Monochorde «.  Vgl.  die  Centuriat.  Magdeburg.  Cent.  XC.  10.  — Ein  anderer, 
später  lebender  Geistlicher,  Namens  E.,  war  im  13.  Jahrhundert  Abt  des  Klosters 
Admont  in  Obersteyer  und  schrieb  vier  Traktate  über  die  Musik,  welche  in  der 
Bibliothek  des  Klosters  in  Manuscript  vorhanden  sind.  Abt  Gerber  hat  im  zwei- 
ten Bande  seiner  Sammlung  musikalischer  Schriftsteller  p.  287  dieselben  mit- 
getheilt.  + 

Engelbrecht,  Johann,  aus  Einbeck,  hiess  der  30.  Organist,  der  zur  Abnahme 
der  Grüninger  Schlosskirchenorgel  1597  berufenen  53  Sachverständigen.  Vgl. 
Werkmeisters  Org.  Gruning.  red.  § 11.  t 

' Eugelbreeht,  Karl  Friedrich,  guter  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
1817  zu  Kyritz  in  der  Provinz  Brandenburg,  lebt,  angestellt  als  Hauptorganist, 
zu  Havelberg.  Orgelfugen  seiner  Composition  sind  in  Leipzig  im  Druck 
erschienen. 

Engelbronner,  s.  Aubigny  von  Engelbronner. 

Engelhardt,  Johann  Friedrich,  ums  Jahr  1790  als  sehr  geschickter  Blase- 
instrumentenbauer zu  Nürnberg  bekannt,  fertigte  besonders  vielgerühmte  Flöten 
mit  drei  bis  sieben  Mittelstücken,  Kopfschrauben,  numerirten  Auszügen  und  2,  3, 
4,  5 bis  6 Klappen.  Vgl.  Mus.  Korresp.  1791,  S.  373.  t 

Engelhardt,  Johann  Heinrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1792  zu 
Hayn  bei  Stollberg  am  Harz,  wirkte  als  Musiklehrer  am  Schullehrer-Seminar  zu 
Soest.  Als  Componist  bat  er  sich  durch  Chor-,  Grabgesänge  und  musikalische 
Arbeiten  für  Schulfeierlichkeiten  bemerkbar  gemacht. 

Engelhardt,  Saloraon,  Cantor  und  Schulcollege  zu  St.  Andreas  in  Eisleben 
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um  1610,  hat  eine  Sammlung  Compositionen  von  Meistern  seiner  Zeit  unter  dem 
Titel  »Musikalisches  Streit-Kräntzlein«  für  sechs  Stimmen  (Nürnberg,  1613)  her- 
ausgegeben. 

Engelmann,  Bernhard,  bedeutender  deutscher  Violoncellovirtuose,  geboren 
1816  zu  Querfurt,  machte  seine  Studien  bei  Kummer  in  Dresden  und  wirkte  in 
verschiedenen  Theater  - und  Concertorchestern , einige  Zeit  hindurch  auch  in 
Leipzig. 

Engelmann,  Georg,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Mansfeld  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  kam  um  1620  als  »Universitätsinusikus« 
nach  Leipzig  und  liess  daselbst  1620  ein  Quodlibetum  latinum  für  fünf  Stimmen 
und  ausserdem  drei  Theile  fünf-  und  secliBstimmiger  JPaduanen  und  Gaillarden , von 
denen  der  letzto  Theil  1622  erschien,  drucken.  Vgl.  Draud.  Bibi.  Class.  p.  1650 
et  1647.  t 

Engelmann,  Johann,  deutscher  Orgelbauer,  aus  Hirschberg  gebürtig,  vollen- 
dete u.  A.  1735  zu  Mcrtschütz  im  Fürsten thum  Liegnitz  das  Rückpositiv  an  der 
dortigen  Orgel.  f 

Engelstimme,  s.  Angelica 

Eugelzng  ist  ein  veraltetes  Orgelregister,  das  seine  Wirkung  auf  in  der  Orgel- 
front angebrachte  Figuren,  Engel  mit  Posaunen  oder  Pauken,  ausübte  und  entwe- 
der mit  den  Händen  oder  Füssen  dirigirt  wurde.  In  derZeit  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts, wo  man  der  Orgel  alles  die  Sinne  dos  Menschen  für  die  Gottesanbetuug 
Anroizende  einzuverleiben  sich  bestrebte,  gab  man  dem  Instrumente  auch  diese 
äussere  Zierde.  Spielte  der  Organist  z.  B.  an  hohen  Festtagen  fanfarenartige  Ton- 
sätze, so  zog  er  den  E.  und  die  Posaunen  tragenden  Engel  setzten  die  Instrumente 
an  den  Mund,  eben  so  wie  die  mit  Pauken  versehenen  diese  Tonwerkzeuge  zu  be- 
handeln schienen,  wenn  der  Spieler  eine  Paukenfigur  im  Pedal  ertönen  liess  und  den 
entsprechenden  Zug  bewegte.  Auch  mit  Glockenspielen  versehene  Engel  sollen 
in  einigen  Kirchen  (z.  B.  in  der  Maria-Magdalenenkirche  zu  Breslau)  in  ähnlicher 
Art  benutzt  worden  sein.  Jetzt  verschwinden,  wenn  noch  solche  Ueberbleibsel  der 
Vergangenheit  vorhanden  sind,  dieselben  gänzlich  und  neue  E.  werden  nicht  ge- 
baut, da  man  den  Werth  der  Orgel  nur  nach  der  vollkommensten  Art  der  Ton- 
gebung Bchätzt.  2. 

»•*’  * — • 

Entführung  (latein.:  Ristrictio  ; ital.:  Ristretto , Stretto)  oder  »enge  Nach- 
ahmung« (ital. : imitazione  stretto)  wird  in  allen  Lehrbüchern  des  VJontrapuncts 
u.  s.  f.  zu  den  Hauptbestandtheilen  einer  Fuge  gerechnet.  Die  Antwort  (s.  d. 
und  unter  Fuge)  auf  das  Thema  (s.  d.)  einer  Fuge  tritt  für  gewöhnlich  in  der 
ersten  Durchführung  (s.  Exposition , Durchführung  und  Fuge)  erst  dann 
auf,  wenn  das  Thema  beendet  ist,  wie  unten  bei  a.  Bei  den  späteren  Durchfüh- 
rungen (den  Wiederschlägen,  s.  Repercussion)  lässt  man  dagegen  die  Antwort 
oft  schon  vor  dem  Ende  des  Thema’s  beginnen,  wie  unten  bei  b.  Dieser  frühere 
Eintritt  der  antwortenden  Stimme  heisst  E.  Man  versteht  darunter  also  »das  Ver- 
fahren , vermöge  dessen  man  den  Eintritt  der  Antwort  dem  Thema  möglichst, 
nähert«  (Cherubini,  Cours  de  Oontrep.,  deutsch  von  Stöpel,  S.  105).  Es  bilden 
demnach  »diejenigen  Wiederschläge,  welche  neben  ihren  stets  zu  verrückenden 
Eintritten  noch  eine  zunehmende  Annäherung  des  Gefährten  (Antwort)  zum 
Führer  (Thema)  enthalten,  die  verschiedenen  E.en  einer  Fuge«  (A.  Andrö,  Lehr- 
buch der  Tonsetzk.  B.  II.  3.  Abth.  S.  16). 


a)  Thema. 
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Oft  gestattet  ein  Fugenthema,  dass  die  Antwort  vor  dem  Ende  des  Thema’s  an  ver- 
schiedenen Stellen,  bald  früher  und  bald  später,  eintreten  kann.  So  tritt  in  den 
folgenden  Beispielen  die  Antwort  bei  b,  c und  d nach  und  nach  immer  früher  ein, 
als  sie  bei  a eingetreten  ist.  Es  können  daher  in  einer  Fuge  verschiedene  Grade 
der  Engführung  stattfinden. 


a)  Antwort. 


Thema. 

c)  Antwort. 


»Es  ist  ausgemacht,  dass  eine  Hauptschönheit  der  Fuge  in  den  verschiedenartigen 
und  mitunter  ganz  unerwarteten  Eintritten  des  Führers  und  Gefährton  besteht« 
(A.  Andre,  a.  a.  0.  S.  84).  »Die  E.  ist  namentlich  in  grösseren  mehrstimragen 
Fugen  von  grosser  Wirkung«  (Bellermann,  Contrap.  S.  199).  »Es  ist  dieselbe  eines 
der  gewaltigsten  Mittel  zur  Steigerung,  da  sie  alle  Stimmen  mit  dem  Hauptinhalte 
(dem  Thema)  in  nächste  Folge  zu  einander  treten  lässt,  und  hierzu  oft  kühne  und 
unerwartete  Wendungen  gleichsam  von  selbst  hervorgerufen  werden«  (A.  B.  Marx 
in  Schilling’s  Universallex.  der  Tonk.  unter  »Engf.a).  »Ihre  Wirkung  ist  oft 
anziehend  und  hinreissend«  (Cherubim  a.  a.  0.  S.  106).  — Ihrer  Wirkung  und 
ihrem  Sinne  entsprechend  tritt  die  E.  meist  vor  dem  Schlüsse  der  Fuge  auf,  oder 
bildet  diesen  selbst.  Erscheinen  in  einer  Fuge  mehrere  Engführungen,  so  tritt  die 
engste  zuletzt  auf.  »Die  folgenden  Wiederschläge  einer  Fuge  sollen  deren  Führer  und 
Gefährten  immer  näher  und  näher  zusammengerückt  und  der  letzte  Wiederschlag 
die  engste  E.  enthalten«  (A.  Andr6,  a.  a.  0.  S.  110).  Von  dieser  Regel  wird  aber 
ein  Componist,  der  die  Fugenform  für  den  Ausdruck  irgend  einer  Idee  wählt,  ab- 
weichen dürfen,  sobald  es  seine  Intentionen  erfordern.  So  hat  z.  B.  das  » Confiteor 
unum  baptismau  in  Seb.  Bachs  »Hoher  Messe«  die  E.  schon  zu  Anfang.  Tritt  die 
E.  erst  nahe  vor  dem  Schlüsse  auf,  so  erscheint  vor  ihr  oft  noch  ein  Halt  (a),  um 
ihren  Eintritt  bemerklicher  zu  machen ; doch  ist  dieses  nicht  unbedingt  erforder- 
lich. Auch  in  Verbindung  mit  dem  am  Schlüsse  der  Fuge  häufig  auftretenden 
Orgelpuncte  (s.  d.)  wird  die  E.  angewendet. 
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Engführung. 


a)  Enfuhrung.  Antwort.  Cherubim  (a.  a.  O.  S.  121). 
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Weil  die  E.  für  die  Fugenform  ein  so  wichtiges  Kunstmittel  ist,  so  verlangen  fast 
alle  Lehrbücher,  dass  schon  »bei  der  Erfindung  eines  Fugenthemas  darauf  Rück- 
sicht genommen  werde«,  dass  solche  Engfiihrungen  möglich  sind.  »Ein  gutes 
Fugenthema  soll  immer  ein  leichtes  und  harmonisches  Stretto  zu  lassen;  man  muss 
daher  bei  seiner  Anlage  schon  darauf  Rücksicht  nehmen«,  fordert  z.  B.  Cherubim 
(a.  a.  0.);  »das  Fugen thema  muss  gleich  am  Anfänge  so  eingerichtet  werden,  dass 
der  Gefährte  dem  Führer  auf  verschiedene  Art,  bald  unten,  bald  oben,  in  aller- 
hand Arten  und  Gattungen  der  engen  Nachahmung  nachfolgen  könne«,  meint 
Marpurg  (»Abhandl.  von  der  Fuge«,  I.  S.  73).  Nur  A.  B.  Marx  tritt  dem  ent- 
gegen. weil  sonst  »der  Inhalt  nach  der  Form  bestimmt  und  dem  Künstler  manches 
gute  Fugenthema  geraubt  würde«  (Schilling  a.  a.  0.).  — Ist  ein  Thema  an  sich 
gut  und  bedeutungsvoll,  eignet  es  sich  aber  nicht  zu  Engführungen,  so  kann  man 
sich  oft  damit  helfen,  dass  man  »einzelne  Noten  der  Antwort  und  des  Thema’s  der 
Dauer  nach  ändert,  aber  das  ist  im  Thema  nur  nach  Eintritt  der  Antwort,  in  der 
Antwort  erst  nach  Wiederkehr  des  Thema  gestattet«  (Cherubini,  a.  a.  0.).  In 
diesem  Falle  ist  es  auch  gestattet,  die  E.  statt  mit  dem  Führer,  mit  dem  Gefährten 
zu  beginnen,  um  dann  erst  den  Führer  folgen  zu  lassen.  ITeberhaupt  kann  man, 
um  die  Engführungen  zu  vermannigfaltigen , alle  Mittel  anwenden,  welche  der 
Contrapunkt  (s.  d.)  bei  der  »Nachahmung«  (s.  d.)  gestattet.  So  kann  mau 
das  Thema  abkürzen,  indem  man  jede  Stimme  immer  nur  den  ersten  Theil  des 
Satzes  ausführen  lässt,  bis  eine  andere  Stimme  eintritt.  »Die  zuletzt  eintretende 
Stimme  einer  Engführung  muss  dann  das  betreffende  Thema  vollständig  vortragen, 
während  die  zuerst  eintretenden  Stimmen  sich  unterordnen,  ja  das  Thema  gar 
nicht  weiter  fortzusetzen  brauchen«  (A.  Andre,  a.  a.  0.  S.  82).  Ferner  kann  man 
das  Thema  erweitern  und  verengern  (s.  d.),  man  kann  es  in  »gerader«,  »ver- 
kehrter« und  »rückläufiger«  Bewegung  (s.  d.),  oder  in  der  »Yergrösserung«  und 
Verkleinerung  (s.  d.)  bringen,  man  kann  die  schwere  Zeit  auf  die  leichte  legen 
und  umgekehrt  (s.  Beispiel  d auf  S.  375),  und  endlich  kann  man  die  Nachahmung 
in  jedem  beliebigen  Intervalle  (s.  Nachahmung  und  Contrapunkt)  eintreten 
lassen.  So  lässt  ein  und  dasselbe  Thema  oft  sehr  verschiedene  Engführungen  zu. 
Man  findet  dieselben  und  lernt  ein  Thema  zu  diesem  Zwecke  einrichten  durch  die 
Lehren  vom  doppelten  Contrapunkt  und  vom  Canon  (s.  d.),  weshalb  die 
Kenntniss  dieser  Lehren  für  den  Fugencoraponisten  unerlässlich  ist.  Marpurg 
theilt  (a.  a.  0.  I.  Tab.  32)  22  verschiedene  Engführungen  des  folgenden  Thema's 
(a)  mit,  das  Mattheson  in  seiner  grossen  »Generalbassschulea  (S.  35)  als  dasjenige 
Thema  auftstellt,  dessen  Bearbeitung  er  jedem  der  vier  von  ihm  zu  prüfenden  Cau- 
didaten  zur  Domorganistenstelle  in  Hamburg  aufgegeben  habe.  Das  Thema  wird 
in  diesen  22  Fällen  mannigfaltig  verändert  und  in  verschiedenen  Intervallen  be- 
antwortet, erscheint  aber  bis  zur  Nr.  18  immer  nur  in  gerader  Bewegung.  Die 
Zahl  der  Engführungen  könnte  noch  bedeutend  vennehrt  werden,  wenn  man  alle 
überhaupt  möglichen  Hilfsmittel  zuziehen  wollte.  Ein  Beispiel  für  die  Einrichtung 
einer  E.  aus  Seb.  Bachs  »Wohltemperirtem  Claviere«  (II.,  Fuge  No.  2 Cmoll)  mag 
hier  noch  Platz  finden.  Während  zu  Anfang  dieser  Fuge  das  Thema  wie  heil» 
beantwortet  wird,  entsteht  die  E.  bei  c,  indem  das  Thema  in  der  zweiten  Stimme  in 
der  Yergrösserung,  in  der  dritten  Stimme  dagegen  in  »verkehrter  Bewegung« 
auftritt. 
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b)  Thema.  Antwort. 
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Kugler,  Miachael,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühmtesten  deutschen 
Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  am  6.  Septbr.  1688  zu  Brieg,  begrün- 
dete 1722  in  Breslau  die  ein  volles  Jahrhundert  in  hohem  Ansehen  gebliebene 
Kunstwerkstatt,  aus  der  bis  1751  etwa  25  grosse  und  kleine  Orgeln  hervorgingen, 
von  denen  die  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau,  St.  Nicolai  in  Brieg  und  im  Cister- 
cienserkloster  zu  Grössau  besonders  berühmt  geworden  sind.  E.  starb  am  15.  Jan.  1760 
zu  Breslau.  — Sein  Sohn,  Gottlieb  Benjamin  E.,  geboren  um  1725  zu  Bresbau 
und  atn  4.  Febr.  1703  zu  Zittau  gestorben,  wie  nicht  minder  sein  Enkel,  Johann 
Gottlieb  Benjamin  E.,  am  28.  Septbr.  1775  zu  Breslau  geboren  und  am 
15.  April  1829  gestorben,  waren  gleichfalls  ausgezeichnete  und  anerkannte  Orgel- 
bauraeister,  die  ihre  Namen  in  zahlreichen  Kirchen  Schlesiens  verewigt  haben. 

Engler,  Philipp,  musikalischer  Theoretiker  und  Componist,  geboren  am 
20.  Apr.  1786  zu  Seitendorf  bei  Görlitz,  war  seit  1809  Rector  an  der  Stadtschule 
und  von  1816  bis  1834  Lehrer  der  Harmonielehre  an  dem  evangelischen  Schul- 
lehrer-Seminar zu  Bunzlau.  Er  hat  von  seiner  Composition  Orgelstücke,  Clavier- 
werke  und  Lieder,  sowie  ferner  in  zwei  Bänden  ein  Handbuch  der  Harmonie,  oder 
theoretisch-praktische  Präludirschule  (Berlin,  1825)  veröffentlicht.  Ausserdem 
sind  noch  von  ihm  im  Manuscript  eine  Generalbassschule,  Cantaten,  Motetten, 
Orgelstücke  u.  s.  w.  vorhanden. 

Englert,  Anton,  gründlich  gebildeter  deutscher  Componist,  geboren  am 
4.  Novbr.  1674  zu  Schweinfurt,  wo  sein  Vater  Stadtmusicus  war,  studirte  seit 
1693  in  Leipzig  Theologie  und  bildete  sich  zugleich  bei  Kühn  au,  Schade  und 
St  runck  musikalisch  weiter  aus.  Im  J.  1697  wurde  er  Cantor  in  seiner  Vater- 
stadt, welche  Stelle  er  20  Jahre  inne  hatte,  worauf  er  Conrektor  und  Rektor  des 
Gymnasiums  und  Organist  an  der  Hauptkirche  wurde  und  bis  zu  seinem  Tode 
blieb.  TJm  1697  hat  er  verschiedene  Jahrgänge  seiner  Compositionen,  meist  geist- 
liche Stücke  veröffentlicht,  welche  von  seinen  gründlichen  musikalischen  Kennt- 
nissen Zeugniss  ablegen. 

Englische  Mechanik  ist  bei  den  Clavierbauern  der  Name  für  eine  innere  Ein- 
richtung, die  sich  durch  das  Getrenntsein  des  Hammers  von  der  Taste  kenntlich 
macht.  Eine  solche  Trennung  hatten  zuerst  Cristofali  (1711)  und  Silbermann 
(gestorben  1753)  praktisch  ins  Leben  geführt;  in  ihrer  Reinheit  jedoch  finden 
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Englisches  Horn  — Englisch  Violet. 


wir  diese  E.  erst  in  den  berühmten  Wiener  Flügeln,  die  Streicher  im  Anfänge  die- 
ses Jahrhunderts  baute.  Der  Name  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Streicher  diese 
Bauart  direkt  einem  englischen  Muster  entnahm.  In  Deutschland  war  die- 
selbe in  Vergessenheit  gerathen,  indem  man  sich  dort  allgemein  der  Stein’sclien 
Mechanik  (s.  Mechanik)  bediente,  in  England  fand  dieselbe  jedoch  seit  dem  Jahre 
1794  allgemein  Eingang.  Eine  Theateranzeige  aus  dem  Jahre  1767  sagt:  »Miu 
BricJcler  will  sing  a favouritc  soiig  from  Judith , accompanied  by  Mr.  Dibdin  on  a 
new  Instrument, , called  Pianoforte*  (Vgl.  FischhoPs  »Geschichte  des  Clavierbaues«, 
Wien  1853,  S.  15).  Von  dort  aus,  wie  erwähnt,  nahm  Streicher  seine  Muster 
und  daher  entstand  der  Name  E.  Die  Hämmer  befinden  sich  in  dieser  Mechanik 
alle  an  einer  besonderen  Leiste  befestigt  und  sind  nur  durch  den  Stösser  (s.  d.), 
der  zugleich  die  Auslösung  (s.  d.)  verrichtet,  welcher  am  Hinterende  der  Taste 
angebracht  ist,  mit  dieser  in  Zusammenhang.  Der  Stösser,  dessen  unteres  Ende 
mittelst  eines  Pergamentblättchens  innig  mit  der  Taste  verbunden  ist,  wird  durch 
eine  Drahtfeder  gegen  ein  gepolstertes  Holzplättchen,  das  mit  dem  Hammerstiel, 
dem  Hammer  am  fernsten,  in  zweckentsprechenderWeise  fest  verbunden,  gedrückt. 
Der  Stösser  hat  in  der  Mitte  eine  Durchbohrung,  durch  welche  sich  frei  ein 
Drahtstift  bewegt,  der  die  Bewegung  desselben  regelt.  Beim  Tastenniederdruck 
hebt  der  Stösser  mittelst  der  Polsterplatte  den  Hammer  und  schleudert  ihn,  dem 
Kraftaufwande  des  Spielers  entsprechend,  gegen  die  Saite.  Die  Abbildung  in 
Zamminer’s  »Akustika  S.  93  giebt  diese  Mechanik  in  deutlichster  Form,  und  ist 
zur  näheren  Kenntnissnahme  zu  empfehlen.  2. 

Englisches  Horn  oder  Alt-Oboe  (ital. : Oboe  da  caccia,  moderner  Corno  inglese; 
französ.:  Cor  anglais),  ein  wie  das  Bassethorn  (s.  d.)  in  der  Tonröhre  gebautes 
Tonwerkzeug  mit  oboeartigera  Mundstück,  dessen  Erfinder  nicht  mehr  be- 
kannt ist.  Zu  J.  S.  Bach’s  Zeiten  war  dasselbe  unter  der  Benennung  Oboe  d* 
Caccia  im  Gebrauch  und  fand  häufige  Anwendung  in  der  Musik.  Die  Blüthezeit 
desselben  ist  jedoch  in  den  sechsziger  und  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zu  finden,  nach  welcher  Zeit  es  allmälig  ausser  Gebrauch  kam,  bis  es  Rossini 
(Teil),  dann  Meyerbeer  in  sehr  effektvoller  Art  im  »Robert«  (Gnadenarie)  u.  s.  w. 
wieder  in  die  Oper  einführten,  welchem  Vorgehen  u.  A.  Halövy  in  der  »Jüdin«  und 
in  neuester  Zeit  R.  Wagner  folgten.  Das  E.  ist,  wie  die  Oboe,  ein  Holzblaseinstrument, 
nur  dass  sie,  der  Grösse  ihrer  Tonröhre  halber,  in  der  Mitte  plötzlich  gebogen  ist, 
damit  der  Spieler  sie  mit  Leichtigkeit  zu  behandeln  vermag.  Diese  Biegung  bedingt, 
dass  die  Röhre  nicht  gebohrt,  sondern  ausgestochen  wird  und  zwar  in  den  zwei 
Theilen  derselben,  welche  zusammengeleirat  und  mit  Leder  überzogen  werden. 
Diese  Ausschneidung  der  Röhre,  die  bei  grösster  Sorgfalt  doch  nie  die  innere 
Flächenebenheit  erzielen  lässt , wie  eine  Ausbohrung , verleiht  dem  Klang  ein 
eigen thümlichcs  Gepräge;  derselbe  hat  etwas  Düsteres  und  Geheimnissvolles  trotz 
seiner  überraschend  schönen  Klangfarbe.  Die  Mensur  der  Schallröhre  ist  etwas 
weiter  als  bei  der  Oboe,  was  seinen  Grund  in  seinem  eine  Quinte  tiefer  liegenden 
Umfang  hat;  das  E.  führt  chromatisch  die  Töne  von  fl  bis  r8,  von  denen  jedoch 
nur  die  Klänge  bis  a 2 gewöhnlich  in  Anwendung  kommen.  Die  Applicatur  des- 
selben ist  der  der  Oboe  gleich  und  die  Anblaseart  ebenfalls;  nur  der  ein  klein 
wenig  gebogene  längere  Stiefel  des  Rohres  soll  bedingen,  dass  das  Mundstück 
mehr  mit  den  Lippen  gefasst  wird.  Die  Notirung  für  dies  Instrument  geschieht 
im  Violinschlüssel  und  zwar  in  (7-dur.  Da  es  nun  eine  Quinte  tiefer  steht,  so 
müssen  alle  von  demselben  zu  gebenden  Tongänge  dem  entsprechend  aufgeschrieben 
werden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  da  die  Tonangabe  langsamer  und  schwieriger 
als  auf  der  Oboe  stattfindet,  dasselbe  schnelle  Passagen  nicht  gut  ausführen  kann 
und  deshalb  meist  nur  zur  Darstellung  langsamer,  getragener  Melodien  ange- 
wandt wird.  ’ 2. 

Englische  Tänze  (engl.  Countrydances , Ballads,  IJornpipes ),  b.  Anglaise 
(französ.).  — Englische  Giguen,  s.  Giga. 

Englisch  Tiolet  war  ehedem  in  zweierlei  Bedeutungen  im  musikalische« 
Sprachgebrauch.  Es  bezeiehnete  zuerst  ein  jetzt  total  veraltetes  Saiteninstrument, 


Digitized  by  Google 


Engmann  — Enharmonisch. 


379 


gan z ähnlich  der  älteren  Art  der  Viole  d’amour,  als  letztere  nämlich  noch  unter  dem 
Stege  liegende  mitklingende  Drahtsaiten  hatte.  Die  Verschiedenheit  beruhte  nur 
darin,  dass  das  E.  V.  seine  über  dem  Griffbrett  liegenden  sieben  Darmsaiten  anders 
stimmte  und  mehr  mitklingende  Darmsaiten  (14)  unter  dem  Griffbrett  führte.  — 
Sodann  bezeichnete  der  Ausdruck  eine  eigenthümliche,  sehr  tiefe  Stimmung  der 

Violinen  (in  e,  a,  e,  a ),  welche  die  Ausführung  mancher  Art  von  Doppelgriffen 
und  Arpeggiaturen  erleichterte  und  wahrscheinlich  auch  den  Ton  des  zuerst  ge- 
nannten alten  Instruments  nachahmen  sollte.  Allerdings  musste  in  Rücksicht  auf 
die  tiefe  Stimmung  durch  die  schlaffere  Spannung  der  Saiten  der  Violinton  bei 
dieser  Umstimmung  eine  merklich  andere  Klangfarbe  als  gewöhnlich  erhalten. 

Engmann,  Christoph,  hiess  ein  Prediger  zu  Ober -Wiera,  der  1680  zu 
Nürnberg  ein  »Biblisches  Gesangbüchlein  oder  Lieder  nach  bekannten  christl. 
Melodien,  da  jedes  Capitel  der  H.  Schrift  in  einen  Vers  oder  Reimzeile  verfasset 
ist«,  herausgegeben  hat.  Vgl.  Choralkunde  von  G.  Döring  Seite  139,  An- 
merkung 1.  t 

En  gram  eile,  Pater  Marie  Dominique  Joseph,  französischer  Gelehrter, 
geboren  am  24.  März  1727  zu  Nedouchal  in  Artois,  gestorben  1781  zu  Paris,  war 
Mönch  im  Augustiner-Kloster  der  Königin  Margaretha  zu  Paris  und  hat  daselbst 
1775  ein  Werk,  »Za  Tonotechnie  ou  VArt  de  noter  les  cylindres  etc*,  betitelt  heraus- 
gegeben,  worin  die  Kunst,  die  Stifte  in  den  Walzen  zu  Musikwerken  (Spieluhren, 
Drehorgeln  u.  s.  w.)  zu  setzen  entschleiert  wurde.  Auch  hat  E.  im  J.  1779  der 
Akademie  der  Künste  zu  Paris  ein  Instrument  zur  Prüfung  vorgelegt,  das  die 
geometrische  Theilung  der  Töne  und  die  vollkommen  reine  Stimmung  der  Instru- 
mente sehr  erleichtern  sollte ; dasselbe  ist  nicht  bekannter  geworden.  Die  von  La- 
horde  E.  zugeschriebene  Erfindung  einer  Maschine,  welcheauf  dem  Claviere  gespielte 
Sachen  sogleich  notirt,  ist  jetzt  als  hinlänglich  widerlegt  zu  betrachten,  da  schon 
1747  der  englische  Geistliche  Creed  und  1753  der  Hofrath  J.  F.  Unger  in  Braun- 
schweig über  denselben  Gegenstand  eigene  Abhandlungen  herausgegeben  haben.  + 

Engstfeld,  Peter  Friedrich,  deutscher  musikalischer  Pädagoge  und  Schrift- 
steller, geboren  am  6.  Juni  1793  zu  Heiligenhaus  im  Reg.-Bez.  Düsseldorf,  war 
seit  1811  als  Organist  an  der  St.  Salvatorkirche  und  seit  1820  als  Musiklehrer  am 
Gymnasium  zu  Duisburg  angestellt  und  hat  als  solcher  folgende  instruktive  Musik- 
lehrbücher  veröffentlicht:  »Kurze  Beschreibung  des  Tonziffern- Systems  und  Ver- 
such einer  Vertheidigung  desselben.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Gesangsbildung  in 
Volksschulen«*  (Essen,  1825);  »Kleine  praktische  Gesangschule,  ein  Uebungsbuch 
für  Ziffer sänger«  (Ebendas.);  »Grundzüge  des  Generalbasses  nebst  Aufgaben  für 
angehende  Choralspioler«  (Ebendas.,  1829);  »Gesangfibel  für  Elementarschulen 
"der  500  methodisch  geordnete  kurze  musikalische  Sätze  in  Tonziffern  mit  unter- 
gelegten Textena  (Ebendas.,  1831);  »Gesangfibel  für  höhere  Bürgerschulen  und 
Gymnasien  oder  460  musikalische  Sätze  mit  untergelegten  Texten«  (Ebendas.). 
Ausserdem  hat  er  noch  eine  Reihe  einzelner  Clavierstücke,  sowie  Chorgesängo  zura 
kirchlichen  Bedarfe  für  Ziffersänger  nach  Natorp’e  Methode  herausgegeben.  — 
Nach  einem  sehr  thätigen,  wenn  auch  äusserlich  wenig  bewegten  Leben  starb  E. 
am  4.  Octbr.  1848  zu  Duisburg. 

Enharmonisch  (vom  griechischen  dv  (in)  und  app.o$<o  oder  apjxoiTo)  (ich  füge 
zusammen).  Gebräuchlich  ist  dieser  Ausdruck  immer  dann,  wenn  die  Aufmerksam- 
keit auf  Töne  gelenkt  werden  soll,  die  in  unserem  heutigen,  dem  gleichschwebend 
temperirten  zwölfstufigen  Tonsysteme  gleiche  Tonhöhe  bei  ungleicher  Benennung 
haben  ( cis  und  des,  dis  und  es,  e und^es,  eis  und/*,  cisis  und  d,  deses  und  c).  Das 
Wort  selbst  ist  der  antiken  griechischen  Tonlehre  entnommen.  Die  Einrichtung 
der  uralten  fünfstufigen  Tonleiter  (s.  Tonleiter),  nach  welcher  der  dritte  und 
der  siebente  Ton  unserer  heutigen  Durtonartleiter  nicht  berührt  wurden,  über- 
trugen die  Griechen  auf  ihre  verschiedenen  Leitern  (s.  Griechische  Musik). 
Hierdurch  entstanden  aus  den  verschiedenen  Tetrachorden  (s.  d.),  aus  denen 
man  die  Leitern  zusammensetzte,  verschiedene  Trichorde  (b.  d.),  da  in  jedem 
Tetrachorde  der  dritte  Ton  ausfiel.  So  entwickelte  sich 
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aus  dem  jonischen  Tetrachorde:  c d cf  das  Trichord  c df 
» » phrygischen  » : d c f g » » d c g und 

» » dorischen  » : efga  » » e f a. 

Auf  die  dorische  Tonleiter  (s.  dorisch)  soll  diese  Einrichtung  durch  Olympos, 
einen  jüngeren  Zeitgenossen  des  Terpander,  übertragen  worden  sein.  Das  Trichord 
des  Olympos  unterscheidet  sich  von  den  andern  dadurch,  dass  es  zuerst  einen  Halb- 
tonschritt statt  eines  Ganztonschrittes  hat.  Dasselbe  hiess  zum  Unterschiede  von 
den  beiden  andern  »enharmonisch«.  — Wie  man  nun  durch  Halbirung  des  ersten 
Schrittes  in  den  beiden  ersten  Trichorden  (c  df  und  d e f)  neue  Tetrachorde 
erhielt  ( c cis  d f und  d dis  e g),  die  man  zum  Unterschiede  von  den  drei  oben  an- 
gegebenen diatonischen  Tetrachorden  chromatisch  (s.  d.)  nannte,  so  ergab  auch 
die  Halbirung  des  Halbtonschrittes  im  enharmonischen  Trichorde  {e  f a ) ein  neues 
Tetrachord,  das  sich  etwa  in  folgender  Weise  bezeichnen  Hesse,  wenn  man  durch 
das  Sternchen  bei  e eine  Erhöhung  um  die  Hälfte  eines  Halbtones  andeuten 
wollte : 

e e*  f a 

7,  7*.  *■. 

Die  beiden  ersten  Schritte  betrugen  also  in  diesem  Tetrachorde  je  einen  Viertels- 
ton, der  letzte  Schritt  dagegen  umfasste  zwei  Ganztöne.  Ein  so  eingerichtete? 
Tetrachord  nannte  man  nach  dem  Trichorde,  aus  dem  es  entstanden,  »enhar- 
monisch«.  — Ueber  dio  Entstehung  und  die  Einrichtung  dieses  Tetrachorde?, 
sowie  über  die  Enstehung  des  Namens  selbst  sind  übrigens  die  mannigfachsten 
Vermuthungen  aufgestellt  worden.  Diese  Vermuthungen  gehen  noch  jetzt  genau 
so  weitauseinander,  soweit  diejenigen  über  das  enharmonische  Klanggeschlecht 
(8.  d.)  und  dessen  Wesen  und  Anwendbarkeit  von  einander  abweichen.  Das  hier 
Gegebene  schliesst  sich  den  Folgerungen  an,  die  Helmhol tz  (Lehre  von  den  Ton- 
empfindungen S.  404)  aus  den  von  ihm  benutzten  Quellen  ableitet.  Ganz  anderer 
Meinung  sind  z.  B.  Mattheson  (»Grosse  Generalbassschule«)  und  A.  Andre  (Lehr- 
buch der  Tonsetzkunst  Bd.  I.).  Der  erstere  meint,  das  enharmonische  Tetrachord 
wäre  nur  unvollständig  bezeichnet  worden,  gleichsam  durch  eine  Abkürzung;  io 
demselben  sei  auch  der  übrige  Theil  in  lauter  Viertelstöne  zerfallen,  es  sei  aber  nur 
die  Zerfällung  des  ersten  Halbtonschrittes  angedeutet.  Andrö  dagegen  nimmt  an. 
der  Ausdruck  »enh.«  habe  nur  dasjenige  bezeichnen  sollen , was  wir  jetzt 
gleichschwebende  Temperatur  nennen.  — Näheres  gehört  in  die  Artikel  »Grie- 
chische Musik«  und  »Klanggeschlecht« ; was  hier  zur  Verständlichkeit  der  ver- 
schiedenen Fälle  erforderlich  ist,  in  denen  der  Ausdruck  »enh.«  angewendet  wird, 
lässt  sich  aus  dem  Mitgetheilten  ableiten.  Es  ist  klar,  dass  in  dem  enh.  Tetrachorde 
zwischen  die  beiden  Töne  des  grossen  Halbtons  ( ef ) noch  ein  dritter  Ton  einge- 
schoben  wurde.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  man  den  Ausdruck  »enh.«  immer  dann 
mit  Recht  anwenden  darf,  wenn  zwischen  je  zwei  einen  Gauztonschritt  bildenden 
Tönen  noch  zwei  oder  mehr  Töne  liegen,  welche  von  beiden  ursprünglichen  Tönen 
abgeleitet  sind  und  sich  von  diesen  so  wie  unter  einander  nach  Tonhöhe  und  Na- 
men, oder  doch  nach  dem  Namen,  unterscheiden.  Weil  nun  endlich  in  unserem 
Tonsysteme  je  zwei  zwischen  den  Tönen  eines  GanztonBchrittes  ( c d)  liegende 
»enh.«  Töne  ( cis  und  des ) gleiche  Tonhöhe  haben,  so  fasst  man  den  Begriff  »enh.« 
auch  so  auf,  dass  er  anzuwenden  sei  zur  Bezeichnung  von  Tönen,  Accorden,  Ton- 
leitern, Tonarten  u.  s.  f.,  wenn  diese  dem  Klange  nach  gleich  und  in  der  Benennung 
verschieden  sind.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  in  den  einzelnen 
Fällen  werden  die  folgenden  Artikel  Aufschluss  geben. 

Enharmonische  Accorde  (richtiger:  enharmonisch-verschiedene  Ac- 
corde) sind  Accorde,  die  in  unserem  — dem  gleichschwebend-teraperirten  zwölf- 
stufigen — Tonsysteme  dem  Klange  nach  gleich,  in  der  Bezeichnung  einzelner 
oder  aller  ihrer  Töne  aber  verschieden  sind,  wie  z.  B.  folgende  Formen  des  ver- 
minderten SeptimenaccordeB:  h dx  fl  asl , h dv  fl  gis *,  li  d eis  gis,  ces  dfas.  Di*1 
Zahl  derjenigen  Zusammenklänge,  die  in  unserem  Tonsysteme  Mem  Klange  nach 
gleich  und  nur  in  ihrer  Notirung  verschieden  sind,  ist  oft  sehr  gross.  Man  würde 
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die  verschiedenen  Zusammenklänge,  welche  von  einem  bestimmten  Accorde  nur 
• ^harmonisch  verschieden  sind,  finden,  wenn  man  nach  und  nach  einzelne,  mehrere 
und  alle  .Töne  des  betreffenden  Accordes  enharmonisch  umnennen  wollte  (a,  s. 
»enh.  Umnennung«).  So  würde  sich  ein  vierstimmiger  Duraccord  etwa  auf 
6ufach  verschiedene  Weise  darstellen  lassen.  Bei  den  Septimen-  und  Nonen- 
accorden  und  deren  Umlagerungen  ist  die  Möglichkeit  noch  viel  mannigfaltiger. 
Wer  die  Zahl  der  verschiedenen  Stammaccorde  kennt,  — der  Artikel  »Consonanz 
und  Dissonanz«  giebt  über  dieselbe  Aufschluss,  — der  wird  zugeben,  dass  die  Zahl 
der  möglichen  Umnennungen  unbegrenzt  ist.  Jede  dieser  Möglichkeiten  in  der 
Xotirungsweisc  von  Zusammenklängen  lässt  sich  unter  bestimmten  Bedingungen 
rechtfertigen.  Es  wirken  nämlich  auf  die  Notirung  gar  mancherlei  und  sehr  ver- 
schiedenartige Rücksichten  verändernd  ein,  wie  dieses  in  dem  Artikel  »enh.  Urn- 
uennunga  sich  zeigen  wird.  Den  älteren  Theoretikern  und  namentlich  denjenigen 
uuter  ihnen,  welche  nicht  nur  jeden  Zusammenklang  accordisch  auffassten  (s.  Con- 
sonanz und  Dissonanz),  sondern  ausserdem  auch  bei  Classificirung  und  Erklä- 
rung ihrer  zahllosen  Accorde  nur  nach  deren  zufälligem  Aussehen  auf  dem  Linien- 
systeme fragten,  ergab  sich  durch  diese  »enh.  Umnennung«  eine  Unzahl  von  Accord- 
gebilden,  deren  Erklärung  nicht  gelingen  wollte  oder  doch  zu  ganz  wunderlichen 
Combinationen  fuhren  musste.  Diese  Zusammenklänge  vermehrten  die  Zahl  jenes 
»harmonischen  Gesindelsa,  welches  unter  dem  Namen  von  »alterirten  Accorden« 
gar  manchen  Harmoniker  ausser  Athem  gebracht  hat.  — Unter  diesen  von  einem 
Accord  nur  enharmonisch  verschiedenen  Zusammenklängen  finden  sich  nun  bis- 
weilen auch  solche,  die  in  anderen  Tonarten,  als  zu  denen  der  Ausgangsaccord 
gehört,  wesentliche  Harmonien  bilden.  So  ist  der  Accord  fes-as-ces1  in  anderen 
Tonarten  heimisch  als  e-gis-h.  Ferner  gleicht  der  Domin antseptimenaccord 
(s.  d.)  einer  Tonart  dem  Klange  nach  dem  »übermässigen  Quintsextaccorde« 
(».  »Consonanz  und  Dissonanz)  einer  anderen  Tonart  (b).  So  ist  weiter  der 
Accord  mit  der  »übermässigen  Quartea  und  »übermässigen  Sexte«  in  einer  Tonart 
nur  enharmonisch  verschieden  von  einer  Umkehrung  des  gleichen  Accordes  einer 
auderen  Tonart  (c).  Dasselbe  gilt  endlich  von  den  übermässigen  Dreiklängen«  (d), 
und  ähnliches  wurde  oben  schon  mit  Beziehung  auf  die  »verminderten  Septimen- 
accorde«  angedeutet.  Solche  nur  enharmonisch  verschiedenen  Accorde  können  da- 
her in  unserem  Tonsysteme  auch  unter  Bedingungen  für  einander  eintreten,  von 
welcher  Möglichkeit  man  in  den  enharmonischen  Ausweichungen  (s.  folgenden 
Artikel)  Gebrauch  macht. 


Bisweilen  haben  Theoretiker  den  Ausdruck  »enh.  Acc.«  auch  angewendet, 
uni  solche  Accorde  zu  bezeichnen,  in  denen  entweder  ein  und  derselbe  Ton  in  ver- 
schiedener Notirung s weise  vorhanden  ist,  wie  oben  bei  (e),  oder  in  denen  doch  zwei 
Töne  Vorkommen,  die  von  ein  und  demselben  Stammtone  abgeleitet  Bind,  wie  oben 
hei  (f).  In  beiden  Fällen  ist  die  Anwendung  des  Ausdruckes  »enh.  Acc.«  aber  un- 
zutreffend, da  mit  demselben  immer  nur  das  Verhältnis  zwischen  mehreren 
Accorden  angedeutet  werden  kann. 
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Enkarmoniscke  Ausweichung.  Bisweilen  ist  es  schwer,  aus  einer  Tonart  in 
eine  bestimmte  andere  zu  gelangen,  weil  beide  Tonarten  zu  wenig  gemeinschaft- 
liche Töne  oder  Accorde  haben.  In  diesen  Fällen  kann  man  sich  oft  dadurch  hel- 
fen , dass  man  einige  Töne  oder  einen  ganzen  Accord  enharmonisch  umnennt 
(s.  »enh.  Umnenn unga),  um  so  scheinbar  formverwandte  Accorde  in  nahe  Be- 
rührung zu  bringen.  Im  Beispiele  a 1 unten  wird  zu  diesem  Zw'ecke  das  ges  des 
Basses  in  Jis  verwandelt,  bei  a 2 wird  des  in  eis  und  as  in  gis  umgenannt,  bei 
a 3 wird  aus  »eis«  der  Ton  »fu,  bei  a 4 wird  aus  ais  der  Ton  b,  nachdem  schon 
vorher  statt  eis  der  Ton/*  gesetzt  worden  war,  und  bei  a 5 wird  der  ganze  Accord 
des  ersten  Tactes  im  zweiten  umgenannt.  Auf  diese  Weise  verbindet  sich  in  a 1 
H#dur  mit  Gdur,  in  a 2 Desdur  mit  AJdur,  in  a 3 Dmnoll  mit  Gdur,  in  a 4 Ddur 
mit  Ddur  und  in  a 5 Hsmoll  mit  AJdur  leicht  und  bequem.  Oft  macht  man  von 
diesen  Umnennungen  auch  bei  Verbindung  von  ziemlich  nahe  verwandten  Ton- 
arten Gebrauch,  um  frappantere  Modulationen  zu  erzielen.  So  wird  im  Beispiele 
b die  Verbindung  zwischen  Cmoll  und  Ddur  vermittelt,  in  dem  die  Septime  as 
des  verminderten  Septimenaccordes  der  7.  Stufe  von  <7moll  in  gis  verwandelt  wird, 
um  durch  den  verminderten  Septimenaccord gis-h-d-f  den  Dominantaccord  v.  Ddur, 
und  somit  diese  Tonart  selbst  vorzubereiten.  Einen  solchen  Uebergang  aus  einer 
Tonart  in  die  andere  (s.  »Ausweichung«  und  »Modulation«),  der  durch 
enharmonische  Umnennungen  erreicht  wird,  nennt  mau  »enh.  Ausweichung«.  — 
Bei  solchen  enh.  Ausweichungen  kann  die  Umnennung  auch  ausgelassen  werden, 
wreil  der  Klang  ja  doch  derselbe  ist.  So  hätte  im  Beispiele  a 3 das  gis  des  Basses 
eigentlich  as  heissen  müssen,  und  im  Beispiel  c 1 geht  man  ohne  weitere  Umnen- 
nung aus  Ddur  nach  Ddur,  während  im  Beispiel  c 2 auf  den  Accord  des  ersten 
Tactes  ebenfalls  ohne  alle  Umnennung  statt  des  Ddurdreiklanges  der  Ddurdrei- 
klang  eintritt.  Weitores  hierüber  findet  man  unter  »enh.  Umnennung«.  — Der 
Gebrauch  dieser  enh.  Ausweichung  ist  bei  Mozart  und  Haydn  noch  ziemlich 
selten,  tritt  aber  bei  Beethoven  und  namentlich  auch  bei  den  neueren  Componisteu 
immer  häufiger  auf.  Ihre  Anwendung  ist  in  unserem  Tonsysterae  vollkommen 
gerechtfertigt.  Anders  aber  würde  es  sich  mit  dieser  Berechtigung  im  reinen 
Quintensystemo  (s.  Tonsytem)  gestalten,  und  auch  das  natürliche  Tonsystem 
(s.  Ton  System)  würde  derartige  Ausweichungen  nicht  zulassen.  In  beiden 
Systemen  sind  die  enharmonisch  verschiedenen  Töne  und  Accorde  auch  in  der 
Tonhöhe  verschieden.  Es  würde  daher  bei  jeder  enh.  Umnennung  eine  plötzliche 
Veränderung  der  Tonhöhe  eintreten , die  jedenfalls  sehr  unangenehm  auffallen 
würde.  Sollte  eines  dieser  Systeme  für  die  Ausführung  von  Tonsätzen,  in  denen 
solche  enh.  Ausweichungen  Vorkommen,  verwendet  werden,  so  müssten  diese  Tou- 
sätze  erst  umgeschrieben  -werden,  und  zwar  entweder  bis  zu  Ende,  oder  doch  bis 
zu  einer  Stelle,  an  welcher  eine  genau  umgekehrto  Modulation  erschiene.  Dasselbe 
würde  erforderlich  sein  bei  Anwendung  des  sogenannten  vereinfachten  natürlichen 
Tonsystems,  welches  Helmholtz  in  seinen  »Tonempfindungena  empfiehlt  und  für 
welches  neuerdings  mehrfach  plaidirt  worden  ist.  Dass  in  dem  letztgenannten  Ton- 
systeme auch  bei  einfacheren  Modulationen  andersartige  und  an  sich  berechtigte 
Umnennungen  häufig  nothwendig  werden  würden,  wird  in  den  Artikeln  »enb. 
Umnennung«  und  »enh.  Tonsystemo«  zu  erörtern  sein. 


a.  1. 
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Jos.  Haydn,  Son.  Esdur.  a.  2. 


Beethoven,  Son.  Op.  110.  (Asdur) 
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^ Beethoven,  Op.  106.  a.  5.  Recitativo  piii  Adagio. 
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Allegro.  Wagner,  Tannhäuser. 
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c.  2.  Tannli.  Wagner,  Tannhäuser. 


Enharmonische  Bewegung.  Der  Schritt  von  einem  Tone  zu  einem  andern 
nur  enharmonisch  von  ihm  verschiedenen  Tone  (z.B.  von  cis  nach  des),  also  der  Schritt 
der  verminderten  Secunde,  könnte  eine  »enh.  Bew.«  oder  eine  »enh.  Fortschrei- 
tung«  genannt  werden  (Gottfried  Weber).  In  unserem  Tonsysteme  ist  dieses  in- 
dessen kein  wirklicher  Schritt,  da  die  Tonhöhe  je  zweier  solcher  Töne  gleich  ist. 
Man  nennt  diesen  Vorgang  daher  besser  »enh.  Rückunga  (s.  d.). 

Enharmonische  Choräle  würden  Choralbearbeitungen  sein,  in  denen  vielfach 
enharmonische  Ausweichungen  und  Umnennungen  (s.  d.)  auftreten.  A.  Andre 
(»Lehrb.  der  Tonsetzk.  I S.  357)  führt  »der  Sonderbarkeit  wegen«  einige  enh. 
Chor,  von  M.  Weissbeck  an,  die  er  Bossler’s  »Musikalischer  Realzeitung«  entnom- 
men hat.  Er  bezeichnet  dieselben  allzu  nachsichtig  als  »für  den  kirchlichen  Ge- 
brauch unanwendbara. 

Enharmonische  Diesis,  s.  Diesis. 

Enharmonische  Fortschreitun g,  s.  enh.  Bewegung. 

Enharmonische  Intervalle  (oder  besser  enharmonisch  - verschiedene 
Intervalle)  sind  Intervalle,  die  dem  Klange  nach  einander  gleich,  in  der  Be- 

Musikal.  Corner«. -Lexikon.  III.  25 
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Zeichnung  aber  verschieden  sind,  wie  diejenigen  unten  bei  a.  Das  Beiwort  »enh.« 
hat  hier  also  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  dem  Ausdrucke  »enh.  Accordea.  TJeber 
die  Bildung  und  Verwerthung  der  »enh.  Interv.a,  sowie  über  die  Berechtigung 
zu  dieser  Verwerthung,  geben  die  unter  »enh.  Accordea  mitgetheilten  Einzelnheiten 
Aufschluss,  auf  welche  daher  verwiesen  wird.  Die  moderne  Harmonielehre  ma  cht 
ein  weiteres  Eingehen  auf  das  Wesen  der  »enh.  Interv.a  nicht  nöthig;  in  ihr  ist 
die  Intervallenlehre  überhaupt  nebensächlich,  indem  für  sie  alle  Intervalle  nur  als 
Bestandtheile  von  Accorden  Bedeutung  haben.  Man  sehe  auch  den  Artikel  alte- 
rirte  Intervalle  nach. 


a. 
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Enharmonisches  Klanggeschlecht  und  Klangs jstem,  s.  Enharmonisches 
Tongeschlecht  und  Tonsystem. 

Enharmonische  Mehrdeutigkeit.  In  den  Artikeln  enharmonische  Ac- 
corde  und  Intervalle  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dass  in  unserem  Teil- 
systeme mehrfach  Töne,  Accorde  und  Intervalle  gleichen  Klang  bei  ungleicher 
Bezeichnung  haben,  da  die  Art  der  Bezeichnung  abhängig  ist  von  den  Gesetzen 
der  Modulation,  der  Stimmführung  und  von  anderen  Bedingungen,  die  nicht  im- 
mer von  dem  Klange  des  einzelnen  Tones  oder  Accordes  bestimmt  werden.  Hört  man 
nun  solche  Klänge  oder  Klangverbindungen  ausser  Zusammenhang  mit  den  vor- 
hergehenden oder  nachfolgenden  Klängen,  so  lässt  sich  nicht  sofort  erkennen,  in 
welcher  Weise  sie  aufzufassen  und  zu  bezeichnen  sind.  Solche  Klänge  und  Klang- 
verbindungen sind  daher  »enh.  mehrdeutiga,  d.  h.  sie  lassen  verschiedene  Bezeicb- 
nungsweisen  zu  und  können  demnach  verschiedenen  Tonarten  angehören.  Den 
Ausdruck  enh.  Mehrd.  hat  übrigens  G.  Weber  zuerst  angewendet.  — Es  können 
nun  sowohl  einzelne  Töne  und  Accorde,  wie  auch  Tonfolgen,  Tonleitern,  Ton- 
arten und  Accordfolgen  mehrdeutig  sein.  So  ist  im  Beispiel  a 1 der  dritte  Ton 
noch  mehrdeutig,  denn  es  kommt  erst  auf  den  in  a 2 und  a 3 vorhandenen  vierten 
Ton  an,  ob  der  dritte  Ton  als  b eine  Ausweichung  nach  JFUur  andeutet,  oder  als 
ais  bloser  Nebenton  von  h ist.  Die  Tonfolge  im  Beispiel  b 1 kann  auch  wie  bei 
b 2 aufgefasst  werden,  und  sie  würde  demnach  das  erstemal  in  .Jsdur,  Jtesdur  und 
j3moll,  das  zweitemal  in  Gwdur  oder  Ci’sdur  möglich  sein.  Auch  Tonarten , Ton- 
artleitern können  »enh.  mehrdeutiga  sein;  sie  können  eben  verschiedene  Bedeutung 
erhalten,  je  nachdem  man  ihren  Grundton  enharmonisch  umnennt  (s.  »enh.  Par  al- 
leltonarte na  und  »Ton  artleit  er  na).  Ja  selbst  ganze  Abschnitte  erscheinen 
in  Tonsätzen  nicht  selten  in  dieser  Mehrdeutigkeit.  So  bezeichnet  Fr.  Chopin  in 
dem  Nocturno  Op.  27  Nr.  2 das  des"'  des  33.  Tactes  im  34.  Tacte  als  cis"\  und  er 
bewegt  sich  nun  anscheinend  in  A-  und  Cfodur  (c  1),  während  er  vorher  in  D«dnr 
sich  befand.  Im  41.  Tacte  (c  2)  nennt  er  die  Töne  ßs,  dis  und  his  wieder  um  als 
ges,  es  und  c und  geht  dann  im  46.  Tacte  (c  3)  ohne  Weiteres  wieder  nach  Dwdur 
zurück,  obwohl  er  noch  in  den  Tacten  vorher  die  Töne  ges  und  des  alB ßs  uni 
cis  notirt.  Der  ganze  Abschnitt  von  Tact  34 — 41  steht  demnach  eigentlich  nicht 
in  A-  und  Cfodur,  sondern  in  BB-  und  D«?sdur.  Er  hätte  aber  auch  wirklich  als  J* 
und  Cfodur  aufgefasst  werden  können,  und  so  ist  er  »enh.  mehrdeut.a  Noch  weit 
mannigfaltiger  ist  jedoch  die  »enh.  Mehrdeutigkcita  bei  einzelnen  Accorden,  be- 
sonders aber  bei  dem  »verminderten  Septimenaccordea , dem  »Haupt septimen- 
accordea  und  dem  »übermässigen  Sext-  und  Quintsextaccordea  (s.  »Consonanz«'- 
So  tritt  im  Beispiele  d der  verminderte  Septimenaccord  der  7.  Stufe  von  Cis  (hü- 
disßs-a ) bald  als  c-disßs-a,  bald  als  c-esßs-a  auf,  um  so  mit  dem  Accorde  gis-h-dy 
in  Beziehung  treten  zu  können,  während  er  im  letzten  Tacte  wieder  in  Beißer 
ersten  Gestalt  erscheint.  Im  Beispiel  e dagegen  tritt  der  Hauptseptimenaccord 
e-gis-h-ß  auf;  derselbe  ist  nur  enh.  verschieden  vom  übermässigen  Quintsexi- 
accor  de  fes-as-ces'-a  . Es  konnte  daher  auf  den  obigen  Accord,  weil  er  die  zweite 
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Deutung  zulüsst,  der  Quartsextaccord  von  .^dur  folgen.  — Diese  »enh.  Mehrdeut.« 
der  Klange  macht  dem  Componisten  die  »enh.  Ausweichung«  (s.  d.)  möglich, 
indem  ßie  demselben  gestattet,  irgend  welche  Klänge  oder  Klangverbindungen  statt 
in  der  eigentlichen  Bedeutung,  in  der  sie  auftreten  müssten,  in  einer  andern  nur 
enharmonisch  verschiedenen  erscheinen  zu  lassen.  Sie  ist  nach  Gottfr.  Weber 
(Versuch  einer  geordneten  Theorie,  Bd.  I)  »Mittel  und  Quelle  harmonischen 
Reichthums,  leichter  harmonischer  Wendungen  und  wirkungsvoller  Vielseitigkeit 
des  harmonischen  Gewebes«. 


a.  1. 

a.  2. 

a.  3. 
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Chopin,  Op.  27.  Nr.  1. 


sosten. 


Enhannonisclic  Paralleltouarten  uud  Paralleltonartleitern.  Die  Tonarten 
und  die  Tonartleitern  je  zweier  nur  enharmonisch  verschiedener  Grundtöne  sind 
auch  nur  enharmonisch  verschieden  (s.  »enh.  Tonarten  und  Tonartleitern«).  Es 
kann  daher  eine  fiir  die  andere  ein  treten,  eine  die  andere  ablösen.  Man  könnte 
solche  Tonarten  und  Tonartleitern  (wie  CVsdur  und  Desdur,  JFVsmoll  und  Gesmoll. 
Cesdur  und  JZdur  u.  s.  f.)  »enharmonisch  parallel«  nennen  (vgl.  Gottfried  Webers 
»Versuch«  Bd.  I). 

Enharmonische  RUcknngren  entstehen,  wenn  in  einer  Stimme  auf  irgend  einen 
Ton  der  nur  enharmonisch  von  ihm  unterschiedene  Ton  folgt  (a),  was  bei  ver- 
schiedenen Fällen  en harmonischer  Umnennung  (s.  d.)  nicht  selten  eintritt. 
Ein  eigentlicher  melodischer  Schritt  nach  unseren  Begriffen  würde  dieses  in  keinem 
einzigen  Tonsysteme  sein;  man  nennt  diesen  Vorgang  daher  auch  nur  eine 
»Rückung«.  In  unserem  Tonsysteme  ist  es  eigentlich  auch  nicht  einmal  eine 
Rückung,  sondern  nur  eine  »enharmonische  Umnennunga  desselben  Klanges 


a.  Chopin,  Op.  15.  3. 
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Enharmonisches  Tetrachord  und  Trlchord , s.  unter  »Enharmonische. 
»Tetrachord«,  und  »Trichorda. 

Enharmonische  (richtiger:  enharmonisch-verschiedene)  Tonarten  und  Tonart- 
leitern sind  Tonarten  oder  Tonartleitern,  die  dem  Klange  nach  dieselben  Töne 
und  dieselben  Tonverbindungen  haben,  in  der  Bezeichnung  und  Benennung  dieser 
Töne  und  Tonverbindungen  aber  verschieden  sind  (Cfrdur  und  Desdur,  Emoll  und 
-Fern oll).  Der  Ausdruck  bezeichnet  also  dasselbe,  was  oben  durch  enharmonisch- 
parallel  angedeutet  wurde.  — Bei  unserm  zwölfstufigen  Tonsysteme  giebt  es  dem- 
nach nur  12  Dur-  und  12  Molltonarten,  die  dem  Klange  nach  verschieden  sind, 
obgleich  man  der  Bezeichnung  nach  mindestens  24  Dur-  und  24  Molltonarten 
haben  könnte.  Es  sind  nur  enharmonisch  verschieden: 

C’dur  resp.  Cmoll  von  JSTwdur  resp.  -Hwmoll  und  von  Besesdur  resp.  Ztaefmoll, 


Ci*  dur 

« 

Cismoll  a 

Dfc'/fdur 

« 

.Desmoll, 

Ddur 

« 

Dmoll  « 

Cmsdur 

« 

Omsmoll  a 

« Esesdur 

« Escsmoll, 

JJisdnr 

« 

Di«moll « 

Esdur 

<( 

Esmoll, 

Edur 

a 

Ernoll  a 

Fes  dur 

(( 

Eesmoll, 

Edur 

« 

Ernoll  « 

E/sdur 

« 

Eismoll, 

JFwdur 

« 

JFVsmoll  « 

Gesdur 

<C 

Gcsmoll, 

Gdur 

« 

Ghnoll  « 

Emsdur 

a 

Emsmoll  « 

« ,/isasdur 

« .dsasmoll, 

Gh-sdur 

a 

Gismoll  « 

^4sdur 

« 

Asmoll, 

-4dur 

« 

Ernoll  « 

Gtmdur 

G 

Gisismoll  « 

« BB  dur 

« EErnoll, 

-dtfsdur 

a 

.dtsmoll  a 

Bdnr 

a 

Ernoll, 

Edur 

a 

Ein  oll  « 

Cfesdur 

G 

Cfesmoll. 

Auch  bei  der  Bezeichnung  beschränkt  man  sich  übrigens  meist  auf  zwölf  Ton- 
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arten,  und  man  benutzt  von  mehreren  nur  enharmonisch  verschiedenen  Tonarten  eine 
einzige,  und  zwar  diejenige,  welche  die  wenigsten  Versetzungszeichen  nöthig  macht. 
So  beschränkt  man  sich  bei  der  Vorzeichnung  meistens  auf  6 Versetzungszeichen 
für  folgende  Tonarten : 


G-dur.  D-dur.  A*dur.  E-dur.  H-dur  Fis-dur. 


D*moll.  G-moll.  C-molL  F-moll.  B-molL  Es-molL 


Bei  den  Tonarten  jedoch,  bei  denen  die  Zahl  der  Versetzungszeichen  nahezu  gleich 
ist  (Gesdur  und  Fisdur,  Desdur  und  Ctedur,  üfdur  und  Cesdur)  wendet  man  beide 
Bezeichnungsweisen  an.  Auch  noch  in  einzelnen  andern  Fällen  beschränkt  man  sich 
nicht  auf  die  Zahl  6,  nämlich  dann  nicht,  wenn  die  Widerrufungszeichen  mit  den 
neuen  Versetzungszeichen  mehr  ausmachen  würden,  als  die  Versetzungszeichen  der-  * 
selben  Art,  wie  z. B.  bei  a (s. auch  »Tonart«). 

a.  statt  besser 


Enharmonisches  Tongeschlecht.  In  der  griechischen  Tonlehre  wird  von 
einem  »enh.  Ton-  oder  Klanggeschl.«  gesprochen.  Die  Hypothesen  über  die  Ein- 
richtung dieses  Tongeschlechts,  sowie  über  dessen  Entstehen,  Werth  und  Anwend- 
barkeit, sind  in  den  Artikeln  »Griechische  Musik«  und  »Klanggeschlecht«  zu  fin- 
den. Hier  ist  nur  soviel  mitzutheilen,  dass  man  durch  den  Ausdruck  »Klanggeschl.« 
die  Art  und  Weise  andeuten  wollte,  wie  die  Töne  des  Tetrachords  auf  die  Ent- 
fernung der  Quarte  vertheilt  waren,  und  dass  es  also  zweierlei  enh.  Klanggeschl. 
geben  musste,  dasjenige  des  Olympos  und  das  neuere  (s.  »Enharmonisch«).  — 
Bei  unserer  Auffassung  des  Begriffes  »Tongeschl.«  als  einer  Einheit  von  unter  sich 
verwandten  Tönen  (s.  »Tonart«)  kann  von  einem  »enh.  Tongeschl.«  gar  nicht  die 
Bede  sein.  Darnach  giebt  es  überhaupt  nur  zweierlei  Tongeschlechter,  das  Dur- 
geschlecht und  das  Mollgeschlecht,  weil  nur  in  diesen  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zwischen  den  einzelnen  Bestandtheilen  wirklich  einheitlich  sind.  Alle 
anderen  sogenannten  Tongeschlechter  und  Tonarten  sind  entweder  nur  unvoll- 
ständige Darstellungen  von  Tongeschlechtern,  oder  aber  Verbindungen  ver- 
schiedener Tonarten  desselben  oder  verschiedenen  Geschlechts. 

Enharmonische  Tonleiter.  Von  einer  solchen  kann  man  nur  dann  sprechen, 
wenn  man  den  Begriff  Tonleiter  im  weiteren  Sinne  auffasst:  als  eine  Reihe  von 
Klängen,  die  nach  ihrer  Tonhöhe  geordnet  sind,  wenn  man  also  Tonleiter  von  Ton- 
artleiter (s.  d.)  unterscheidet  (s.  auch  den  vorhergehend.  Artikel).  — Die  enh. 
Toni,  entsteht,  wenn  man  die  Töne  eines  enharmonisch en  Tonsystems  (s.  d.) 
nach  ihrer  Höhe  anordnet.  Aus  der  Kenntniss  der  enharmonischen  Tonsysteme 
selbst  ergiebt  sich,  dass  die  enh.  Tonleitern  sehr  verschieden  sein  können.  Ge- 
wöhnlich bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  jedoch  eine  bestimmte  Tonleiter, 
und  zwar  diejenige,  in  welcher  neben  den  Stammtönen  (s.  d.)  nöch  die  einfach 
erhöhten  und  vertieften  Töne  Vorkommen,  wie  in  der  folgenden: 

c cis  des  d dis  es  e eis  f es  f ßs  ges  g gis  as  a ais  b h his  ces  c . 

Enharmonische  Tonsysteme.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  nach  der  heutigen 
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Bedeutung  des  Wortes  »enharmonisch«  diejenigen  Tonsysteme,  in  denen  zwischen 
je  zwei  Stufen  eines  Ganztones  noch  zwei  oder  mehr  Töne  sich  befinden,  die  in  der 
Tonhöhe  oder  in  dem  Namen,  oder  in  Tonhöhe  und  Namen  von  einander  abweichen. 
Unter  Tonsystem  (s.  d.)  versteht  man  bekanntlich  eine  nach  bestimmten  Prin- 
cipien  getroffene  Auswahl  von  Tönen.  Diese  Principien  können  nun  keine  anderen 
sein,  als  diejenigen,  auf  welche  sich  der  tonische  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen Tönen  der  Tonstücke  gründet.  Man  hat  deshalb  auch  in  der  That  zur 
Construction  von  Tonsystemen  bereits  seit  langer  Zeit  dieselben  drei  Grundinter- 
valle (reine  Octave , reine  Quinte  und  grosse  Terz)  verwendet,  welche  indem 
Artikel  »Consonanz  und  Dissonanz«  und  an  anderen  Orten  zur  Erklärung  des 
tonischen  Zusammenhanges  zwischen  einzelnen  Klängen  und  Klnngverbindungen 
benutzt  worden  sind.  Freilich  konnte  man  sich  früher  die  Gründe  hierfür  nicht  in 
dem  Umfange  klar  machen,  wie  dieses  nach  den  angeführten  Auseinandersetzungen 
des  Verfassers  möglich  sein  wird.  J etzt  wird  sich  kein  Mensch  mehr  verwundern  dür- 
fen, warum  man  zur  ßystemconstruction  gerade  jene  Intervalle  verwenden  musste.  Ein- 
gehenderes hierüber,  so  wie  die  Erklärung  der  Thatsache,  dass  man  bald  das  eine, 
bald  das  andere  dieser  drei  Intervalle  auslassen  konnte,  ist  unter  »Tonsystem«  nach- 
zulesen.— Zunächst  benutzte  man  bei  Herstellung  von  Tonsystemen  nur  Quinten 
oder  deren  Umkehrungen  (Quarten)  und  Octaven.  So  erhielt  man  das  »reine 
Quintensystem  oder  das  System  des  Pythagoras«.  Die  Octaven  können  auch  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  wenn  man  nur  die  wesentlich  verschiedenen  Töne  eines  solchen 
Systems  aufsuchen  will.  Geht  man  von  einem  bestimmten  Tone  (etwa  von  e ) ans 
und  misst  reine  Quinten  nach  oben  und  nach  unten  ab,  so  erhält  man  eine  unbe- 
grenzte Kette  von  Tönen,  deren  keiner  einem  anderen  in  irgend  einer  Octare 
gleich  ist 

bbfes  ces  ges  des  as  es  bfCgdaeh  fis  cis  gis  dis  ais  eis  his  ßsis. 

Nach  je  zwölf  Quinten  gelangt  man  in  diesem  Systeme  zu  einem  Tone,  dessen 
Tonhöhe  einer  Octave  des  Ausgangstones  nahezu,  aber  nicht  ganz  gleich  ist,  und 
der  im  Namen  von  dem  Ausgangstone  abweicht.  So  gelangt  man  z.  B.  von  c aus  auf- 
wärts zu  his,  abwärts  zu  deses.  Man  findet  also  mit  der  zwölften  Quinte  einen 
Ton,  der  vom  Ausgangstone  enharmonisch  verschieden  ist.  Ueber  den  Unterschied 
zwischen  je  zwei  solchen  Tönen  sehe  man  Genaueres  unter  »Tonsystem«  nach.  — 
Verlegt  man  die  Töne  des  reinen  Quintensystems  in  dieselbe  Octave,  so  findet  man 
zwischen  je  zwei  Tönen,  die  einen  Ganztonschritt  bilden,  mehrere  enharmonisch 
verschiedene  Töne  z.  B. 

C deses  cis  des  cisis  D. 

Das  System  selbst  ist  also  ein  vollkommen  enharmonisches.  — Im  Mittelalter  be- 
stimmte man  die  Töne  des  Tonsystems  ebenfalls  nach  reinen  Quinten,  construirte 
und  benutzte  von  dem  so  zu  findenden  System  indessen  längere  Zeit  nur  einen 
Theil,  nämlich  die  Töne 

es  hfcgdaeh  ßs  cis  gis. 

Dieses  System  ist  kein  eigentlich  enharmonisches  System,  aber  doch  wenigstens 
ein  Theil  eines  solchen.  — In  der  späteren  Zeit  setzte  man  die  Tonhöhe  des  nach 
zwölf  Quinten  gefundenen  Tones  einer  Octave  des  Ausgangstones  gleich,  behielt 
aber  den  Namen  bei.  Wollte  man  den  enharmonisch  verschiedenen  Tönen  jedoch 
gleiche  Tonhöhe  geben,  so  wurde  die  zwölfte  Quinte  um  das  Intervall  74/73,  oder 
um  ein  pythagoreisches  Komma,  zu  eng.  Diesen  Fehler  vertheilte  man,  um  ihn 
unmerklich  zu  machen,  auf  mehrere  Quinten,  und  zwar  zunächst  auf  nur  einzelne 
von  den  zwölf  Quinten  ungleich,  dann  aber  auf  alle  zwölf  gleichmässig.  Man 
stimmte  also  jede  von  diesen  Quinten  um  einen  bestimmten  Theil  des  pytbago- 
räischen  Komma  zu  eng,  man  »temperirte«  sie.  Die  so  entstehenden  Tonsysteme 
heissen  deshalb  »temperirtea.  Wenn  der  Fehler  nur  auf  einige  Quinten  vertheilt 
wurde,  so  entstanden  die  ungleich  schwebenden  Temperaturen;  dagegen  sind  in 
unserem  gleichschwebend  temperirten  Tonsysteme  mit  gleichen  Stufen  alle  zwölf 
Quinten  gleichmässig  unrein  gestimmt,  und  zwar  eine  jede  um  den  zwölften  Theil 
des  pythagoräischen  Komma.  In  diesen  temperirten  Tonsystemen  kehren  von  der 
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zwölften  Quinte  an  alle  Töne  der  Tonhöhe  nach  wieder,  aber  nicht  in  der  Bezeich- 
nung. Diese  Systeme  haben  in  der  Octave  nur  zwölf  dem  Klange  nach  verschie- 
dene Töne,  und  sie  sind  also  eigentlich  nur  chromatisch  (s.  d.),  da  sich  nur  die 
chromatische  Tonleiter  auf  ihnen  wirklich  herstellen  lässt;  der  Bezeichnung  nach 
sind  sie  aber  vollständige  und  unbegrenzte  enharmonische  Systeme,  wie  dasjenige 
des  Pythagoras.  — Verschiedene  andere  gleichschwebend  temperirte  Systeme,  von 
denen  Opelt  (»Allgemeine  Theorie  der  Musik«  S.  43)  solche  mit  19,  22,  31,  34,  43 
and  50  gleichgrossen  Stufen  in  der  Octave  als  möglich  nachweist  (s.  Ton  System), 
sind  ebenfalls  enharmonische  Systeme,  die  nur  in  der  Bezeichnung  vollständig,  dem 
Klange  nach  aber  mehr  oder  minder  vereinfacht  sind.  — Der  erste  Tonlehrer, 
welcher  die  grossen  Terzen  zur  Construction  von  Tonsystemen  verwendete,  war 
Zarlino.  Derselbe  entwickelte  aber  nur  die  für  ein  diatonisches  System  nothwen- 
digen  Töne  auf  diese  Weise.  Weitergehend  benutzte  Mor.  Hauptmann  (»Natur 
der  Harmonik  und  Metrik«)  die  grossen  Terzen  zur  Systemconstruction.  In  dem 
reinen  Quintensysteme  sind  nämlich  alle  grossen  Terzen  um  das  Intervall  8l/s 0 zu 
gross.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  in  den  temperirten  Tonsystemen,  in  denen 
freilich  die  Abweichung  von  der  Reinheit  eine  etwas  andere  ist.  Hauptmann  zog 
aus  diesem  Grunde  zA  jedem  Tone  des  reinen  Quintensystems  dessen  höhere  grosse 
Terz  zu.  Die  Töne  des  ersten  Quintensystems  bezeichnete  er  mit  grossen  Buch- 
staben, die  gefundenen  Terztöne  dagegen  mit  kleinen  wie  folgt 
. . f c g d a e h ßs  cis  gis  dis  ais  . . 

. .Des  Äs  Es  B F C G D A E H Fis  . . 

Die  Terztöne  bilden  unter  sich  ein  neues  reines  Quintensystem,  dessen  einzelne 
Töne  um  das  Intervall  81/s 0 niedriger  sind  als  die  gleichnamigen  Töne  des  mit 
grossen  Buchstaben  bezeichneten  Quintensystems.  Das  Hauptmann’sche  Ton- 
system besteht  demnach  aus  zwei  vollständig  enharmonischen  Systemen.  Haupt- 
mann  nannte  dieses  System  das  »natürliche«  (s.  d.).  Dasselbe  ist  jedoch  voll- 
kommen unvollständig  und  nur  ein  Theil  des  wirklichen  natürlichen  Tonsystems 
mit  lauter  reinen  Intervallen.  Denn  zunächst  fehlten  Töne,  welche  den  tieferen 
Terzen  der  mit  grossen  Buchstaben  bezeichneten  Töne  entsprachen ; ferner  hatte 
er  auch  keine  höheren  grossen  Terzen  zu  den  mit  kleinen  Buchstaben  bezeichneten 
Terztönen  u.  s.  f.  Hierauf  machte  schon  E.  Naumann  aufmerksam,  und  nach  ihm 
Helmholtz  und  Andere ; auch  in  des  Verf.  »System  und  Methode«  wurde  dieses 
nachgewiesen.  Das  vollständige  natürliche  Tonsystera  würde  also  Nein  viel  umfang- 
reicheres sein.  Bezeichnet  man  die  Töne  des  Quintensystems,  von  dem  man  aus- 
geht, mit  Buchstaben  ohne  Exponenten,  und  deutet  man  dann  jede  Erhöhung  oder 
V ertiefung  um  das  Intervall  8l/»o  dadurch  an,  dass  man  den  Notennamen  +1,  2, 

+3  u.  s.  £ resp. — 1,  — 2,  — 3 u.  s.  f.  als  Exponenten  anhängt,  so  würde  das 
natürliche  Tonsystem  in  folgender  Weise  darzustellen  sein: 


<*(- 2)  a (—2)  i (—2)  h (—2)  ßs  — 2cis(— 2)gis(-2)dis(— 2)oi(-2)ew(— 2)his(— 2)  . 

“W— !)/(-!)  c (-1)  ff  (-1)  d ( — 1)  a ( — 1)  « (-1)  Ä(-l)^(-l)cw(-l)y»>(-l)dw(-l). 

des  as  es  b f c g da  e h ßs  cis 

• + l)c«(+l)ye*(-f  l)<te*(  + l)<w(  + l)e*(  + l)  &(  + l)/(  + l)  c ( + Dy  (“HM  + O • 

eses  ( + 2) bb  ( + 2)fes(  + 2)e«(  + 2)ges{ + 2)des(  + 2)as  ( 4-  2)  es  ( + 2)6( + 2)  . 

• ••  • • • • • • • 

1 

Die  Punkte  auf  allen  Seiten  deuten  an,  dass  das  System  nach  keiner  Seite  hin  eine 
Grenze  hat.  Jede  höhere  Reihe  enthält  die  höheren  grossen  Terzen  der  dicht 
darunter  stehenden  Reihe  in  natürlicher  Stimmung,  Jede  Reihe  bildet  unter  sich 
eiQ  unbegrenztes  reines  Quintensystem.  Das  ganze  natürliche  Tonsystem  besteht 
also  aus  einer  unbegrenzten  Anzahl  von  unbegrenzten  enharmonischen  Systemen, 
da  jeder  Ton  des  enh.  Tonsystems  in  jeder  Reihe  vorkommt.  Dasselbe  hat  un- 
willige ungleiche  Stufen  in  der  Octave.  — Eine  Vereinfachung  erzielte  für  dieses 
Tonsystem  Helmholtz,  indem  er  einen  den  arabisch-persischen  Musikern  abge- 
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Enharmonischer  Ton  Wechsel  — Enharmonische  Umnennung. 


lauschten  Kunstgriff  anwendete.  Die  höhere  Terz  eines  Tones  der  ersten  Terzen- 
reihe (mit  dem  Exponenten  — 1)  hat  nämlich  nahezu  gleiche  Tonhöhe  mit  dem  nur 
enharmonisch  von  ihm  verschiedenen  Tone  aus  dem  ersten  Quinten  Systeme  (ohna 
Exponenten);  die  tiefere  Terz  zu  einem  Tone  der  ersten  Quintenreihe  dagegen 
(es  sind  dieses  die  Töne  mit  dem  Exponenten  +1)  ist  fast  gleich  dem  nur  enhar- 
monisch von  ihm  verschiedenen  Tone  aus  der  ersten  höheren  Terzenreihe  (mit  dem 
Exponenten  — 1).  Helmholtz  macht  nun  je  zwei  solcher  Töne  gleich  (cw  ( — 2)  = cfo, 
des  (-f-l)  = cis  ( — 1),  indem  er  jede  der  zwischen  ihnen  liegenden  Quinten  uni 
ein  bestimmtes  Intervall  unrein  stimmt.  So  reducirt  sich  das  natürliche  Tonsystem 
auf  zwei  enharmonische  Systeme,  deren  jedes  für  sich  unbegrenzt  sein  würde,  die 
aber  Helmholtz  bis  auf  30  oder  24  Stufen  für  die  Octave  beschränkte,  indem  er 
das  System  nur  für  eine  beschränkte  Anzahl  von  Tonarten  einrichtete.  Dieses 
System  würde  sich,  wenn  man  die  eine  Quintenreihe  durch  grosse,  die  Terztönft 
aber  durch  kleine  Buchstaben  bezeichnen  wollte,  wie  folgt  darstellen  lassen: 

as  es  bfcgdaeh  fis  cis 
AsEsB  FOG  DAE  HFisCis 

Man  würde  in  diesem  Systeme  sehr  häufig  enharmonische  Umnennungen  (s.  <L  ) 
nöthig  haben,  was  seine  Anwendung  in  der  Praxis  sehr  erschweren  würde.  — Auch 
das  arabisch-persische  Tonsystem  mit  17  Tönen  in  der  Octave  ist  ein  enharmoni- 
sches,  da  in  ihm  Erhöhungen  und  Vertiefungen  desselben  Tones  zu  gleicher  Zeit ' 
Vorkommen.  — Eingehenderes  über  die  Einrichtung  der  verschiedenen  Tonsysteme  i 
und  über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  einzelnen  Systeme  sehe  man  im  Artikel 
»Tonsystem«  nach. 

Enharmonisclier  Tonwechsel  oder  enharmonische  Tonverwechselung  findet 
statt  bei  enharmonischer  Umnennung  (s.  d.)  eines  Tones  oder  einer  Ton- 
verbindung. 

Enharmonische  Umnennung  heisst  derjenige  Vorgang,  durch  welchen  an  die 
Stelle  von  Tönen,  Intervallen,  Accorden,  Tonarten,  Tonleitern  und  Accordfolgen 
andere  nur  enharmonisch  von  jenen  verschiedene  Töne,  Intervalle,  Accorde,  Ton- 
arten, Tonleitern  und  Accordverbindungen  gesetzt  werden.  Diesö  Umnennung 
wird  nur  möglich  durch  die  »enharmonische  Mehrdeutigkeit«  (s.  d.).  — 
Die  Veranlassung  zu  enh.  Umnennungen  ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  ver- 
schieden. Sehr  häufig  wird  sie  zu  dem  Zwecke  verwendet,  eine  Ausweichung  in 
eine  entfernte  Tonart  zu  vermitteln.  Hierüber  findet  man  Eingehenderes  unter 
»enharmonische  Ausweichung«.  Eine  zweite  noch  häufiger  auftretende  Ursache  zu 
enh.  Umnennungen  entspringt  daraus,  dass  man  in  der  Schreibweise  auf  mög- 
lichste Bequemlichkeit,  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen 
hat.  Sehr  oft  werden  sowohl  selbständige  Tonsätze  und  ganze  Abschnitte  aus 
denselben,  als  auch  einzelne  Töne  und  Accorde  enh.  umgenannt,  ohne  dass  andere 
Veranlassungen  dazu  vorlägen,  als  jene  rein  praktischen  Rücksichten.  Lediglich 
aus  diesem  Grunde  schreibt  z.  B.  Beethoven  das  Allegretto  seiner  Cwmollsonate 
(Op.  27  Nr.  2)  in  Desdur  statt  in  Cwdur.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  dem  Bei- 
spiele unten  bei  a,  wenn  die  Töne  des  ersten  Tactes:  ces,  as  und  es  im  zweiten 
Tacte  als  h , gis  und  dis  auftreten,  wodurch  eine  Ausweichung  nach  E-  und  Hdur 
statt  zu  finden  scheint,  während  in  Wirklichkeit  doch  nur  eine  Ausweichung  nach 
den  mit  As  moll  nahe  verwandten  Durtonarten  von  Fes  und  Ces  vorhanden  ist. 
Beethoven  benutzt  jene  Umnennung  nur,  weil  die  Bezeichnung  in  E-  und  Hdur 
einfacher  ist  als  in  Fes-  und  Cfesdur,  und  weil  er  ausserdem  im  8.  oder  9.  Tacte 
nach  der  neuen  Vorzeichnung  doch  eine  enh.  Umnennung  anwenden  müsste,  um 
den  Accord  G-h-d-f  vorbereiten  zu  können.  — Aus  ähnlichen  Gründen  werden  an 
der  angekreuzten  Stelle  im  Beispiele  b die  Töne  asas  und  fes,  wie  sie  consequenter 
Weise  — (man  sehe  unter  c die  Uebertragung  dieses  Beispiels  nach  Ddur)  — heis- 
sen müssten,  alB  g und  e notirt.  Ferner  liegt  auch  im  Beispiele  d der  Umnennung 
des  Tones  eis  in  f,  durch  welche  der  übermässige  Quintsextaccord  von  JFwdur  in 
den  Hauptseptiraenaccord  von  Cdur  verwandeltwird,  keine andereUrsache  zu  Grunde. 
Hättebei  der  dann  folgenden  Figuration  des  verminderten  Septimenaccordes  eis-h-d 
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— (dem  die  Terz  gis  fehlt)  wirklich  eis  geschrieben  werden  sollen,  so  hätte  der  Neben- 
ton dieses  Tones  als  disis  bezeichnet  werden  müssen , was  viel  weniger  einfach  und 
übersichtlich  gewesen  wäre.  — Bei  Orchestersätzen  werden  oft  noch  aus  anderen 
rein  praktischen  Gründen  enh.  Umnennungen  nothwendig.  Für  gewisse  Orchester- 
instrumente sind  manche  Wendungen  bei  fremdartigen  Modulationen  in  der  richti- 
gen Schreibweise  unausführbar  oder  doch  zu  befremdend  und  unnatürlich;  man 
notirt  diese  Wendungen  daher  in  einer  der  Eigen thümlichkeit  des  Instruments 
entsprechenden  Weise,  indem  man  die  einzelnen  Töne  enh.  umnennt.  So  würde 
z.  B.  bei  den  Hörnern  der  Ton  ats  befremden,  weshalb  man  diesen  Ton  immer  als 
b zu  notiren  hat.  (Man  sehe  hierüber  auch  die  Artikel  über  die  einzelnen  Instru- 
mente nach.)  — Ueber  den  Ort,  an  welchem  diese  Umnennung  in  jedem  einzelnen 
Falle  am  schicklichsten  eintritt,  lässt  sich  Allgemeingiltiges  nicht  aufstellen.  Nur 
soviel  lässt  sich  sagen,  dass  es  immer  da  zu  geschehen  hat,  wo  es  am  bequemsten 
und  natürlichsten  geschehen  kann,  und  dass  die  Umnennung  immer  nur  so  weit 
hinzuschreiben  ist,  soweit  es  ohne  Erschwerung  der  Auffassung  nothwendig  ist. 
Bei  Ausweichungen  tritt  die  Umnennung  in  der  Regel  bei  dem  Ausweichungs- 
accorde  oder  kurz  vor  demselben  ein.  Eigentlich  müsste  der  umgenannte  Ton 
oder  Accord  immer  in  beiden  Gestalten  geschrieben  werden,  wie  dieses  im  Bei- 
spiele a 5 auf  S.  384  der  Fall  ist.  Dies  würde  aber  in  vielen  Fällen  viel  zu  um- 
ständlich sein,  ohne  irgend  welchen  besonderen  Nutzen  zu  bringen.  — Einen 
weiteren  Einfluss  auf  die  Bestimmung  des  Ortes,  an  welchem  die  Umnennung  ein- 
tritt, hat  der  Umstand,  dass  in  den  einzelnen  Stimmen  der  Zusammenhang  nicht 
ohne  Noth  zerstört  oder  zu  schwer  erkennbar  gemacht  werden  darf.  Das  gilt  be- 
sonders in  Beziehung  auf  Singstimmen.  Es  kommt  deshalb  nicht  selten  vor,  dass 
in  einer  Stimme  die  Umnennung  viel  später  eintritt,  als  in  den  anderen  Stimmen 
(e),  und  dass  daher  bisweilen  derselbe  Ton  gleichzeitig  in  enharmonisch-verschie- 
dener  Bedeutung  auftritt.  — Eingehender  unterrichtet  man  sich  über  diesen  Gegen-  * 
stand  noch  unter  »Orthographie«,  am  vollständigsten  aber  durch  das  Studium 
tüchtiger  Meister.  — Sehr  häufige  enh.  Umnennungen  würden,  wie  schon  unter 
enh.  Tonsysteme  angedeutet  wurde,  nothwendig  werden,  wenn  das  von  Helmholtz 
and  wiederholt  auch  von  anderen  Physikern  zur  Einführung  empfohlene  verein- 
fachte Tonsystem  wirklich  zur  praktischen  Anwendung  gelangen  sollte.  Die  ge- 
wiss sehr  einfache  Modulation  bei  f würde  in  natürlicher  Stimmung  nach  der  auf 
8.  391  angegebenen  Benennung  folgende  Gestalt  annehmen: 

{e-g is  ( — ly-A'-O-f  ( a-a-c  ( -f  1 /-e")  + (/-a'-c  ( + l)"-fis(  — l)")-f- 
\g  - g -Ä'( — 1 )-/'). 

Für  das  24stufige  Tonsystem  von  Helmholtz  (s.  S.  392)  würde  dieses  Sätzchen 
wie  bei  g zu  notiren  sein,  wenn  man  die  blosen  Quinttöne  durch  unausgefüllte,  die 
Terztöne  durch  ausgefüllte  Noten  darstellen  wollte,  wobei  noch  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Töne  Ges  und  Cesf  als  Vertreter  der  höheren  Terzen  von  d und  g , gar  nicht 
vorhanden  sind.  Hieraus  einen  Schluss  auf  die  Anwendbarkeit  dieses  Systems  zu 
ziehen,  mag  jedem  Leser  überlassen  bleiben. 


a.  Beethoven,  Op.  57. 

, 8va- — _ loco. 
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4 b.  Beethoven,  Op.  57. 


e.  R.  Wagner,  Rheingold. 
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Enharmonischer  Unterschied  ist  das  Intervall,  um  welches  zwei  enharmonisch 
verschiedene  Töne  von  einander  ab  weichen  (s.  Diesis).  OttoTiersch. 

Enicelius,  Tobias,  hervorragender  Tonkünstler , geboren  um  1620  zu 
Leskow  in  Böhmen,  war  ums  Jahr  1655  Cantor  zu  Flensburg,  kam  von  dort  als 
solcher  nach  Tönningen  und  1660  nach  Hamburg.  In  der  musikalischen  Compo- 
sition  war  E.  nicht  unbewandert,  wofür  die  in  Hamburg  erschienene  Cantate : »Die 
Friedensfreude,  bey  angestelltem  öffentlichen  Dankfeste,  in  einer  musikalischen 
Harmonie,  als  fünf  Vocalstiramen,  zwei  Clarinen  und  zwei  Violinen  zu  musicirena 
und  seine  Musik  zu  Opitz’s  »Sonntags-  und  Festepisteina  Zeugniss  ablegen.  Vgh 
Ehrenpforte  S.  59.  f 

Enke,  s.  Encke. 

Enkhausen,  s.  Enckhausen. 

Enkomiastisch  (aus  dem  Griech.),  wörtlich  lobrednerisch,  wurde  von  den 
Griechen  der  bei  Lobgesängen  statthafte  und  üblich  gewordene  schwungvolle  Styl 
genannt.  S.  Melopöie.  In  demselben  Sinne  hat  sich  auch  im  modernen  Sprach- 
gebrauch dies  Wort  als  nähere  Bezeichnung  gehobener  musikalischer  Schreibweise 
erlialten. 

Ennelin,  Sebastien,  hervorragender  französischer  Kirchencomponist,  ge- 
boren um  1650  oder  1655  in  oder  bei  St.  Quentin,  in  welcher  Stadt  er  anfangs 
Chorknabe  war  und  tüchtigen  musikalischen  Studien  zugeführt  wurde.  Im  Jahre 
1680  wurde  er  als  Nachfolger  des  Antoine  Gras  im  Chordirektoramt  an  der  Ka- 
pelle St.  Louis  angestellt  und  wird  noch  1719  unter  den  lebenden  französischen 
Meistern  angeführt.  Er  hat  zahlreiche,  sehr  bemerkenswerthe  Kirchencompositio- 
nen  geliefert,  von  denen  sich  noch  viele  Manuscripte  in  St.  Quentin  befinden. 

Enno,  Sebastiano,  italienischer  Componist,  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  fällt,  erhält  dadurch  eine  erhöhte  Wichtigkeit,  dass  er  allem 
Anschein  nach  der  erste  Tonsetzer  ist,  der  in  seinen  Compositionen  die  zu  Kunst- 
ausdrücken gewordenen  Vorschriften:  adasio  (d.  i.  adagio ),  ajfettuow , allegro , da 
capo  se  piace  und  presto  an  wandte.  Das  einzige  Werk,  welches  von  ihm  noch  übrig 
geblieben  ist,  sind:  » Ariose  Cantate , libro  II. a (Venedig,  1655.)  Vgl.  Burney, 
Siet,  of  Mus.  vol.  IV.  p.  140.  Not. 

Enoplion  (griech.),  s.  Embaterion. 

Enscheder,  J o.,  holländischer  Notendrucker,  welcher  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  Haarlem  lebte  und  dessen  Typen  später  auch  die  Notendruckerei 
von  Breitkopf  und  Härtel  noch  lange  mit  Vortheil  in  Anwendung  brachte. 

Ensemble.  Ein  aus  dem  Französischen  aufgenommener  Ausdruck  zur  Be- 
zeichnung des  Zusammen  wirke  ns  verschiedener  Singstimmen  oder  Instrumente, 
daher  ist,  wie  hieraus  hervorgeht,  Mehrstimmigkeit  des  betreffenden  Tonwerkes 
erste  Voraussetzung.  Hiervon  abgeleitet,  spricht  man  von  Instrumen tal-E.,  Ge- 
sang-E.,  Solo-E.,  E-Gesang,  E.-Spiel,  E.-Wirkung  etc.  Man  fasst  in  solchem  Falle 
nicht  die  einzelnen  Theile  sondern  die  Total  Wirkung  ins  Auge,  welche  das  Ganze 
als  solches  macht.  Im  Gesäuge  versteht  man  wohl  auch  speziell  im  Gegensatz  zum 
Chor  unter  E.,  jede  Vereinigung  selbstständigerer  Solostimmen.  Endlich  versteht 
man  unter  E.  das  betreffende  Tonstück  selbst,  also  jedes  Musikstück,  welches  von 
einem  Verein  selbstständigerer  Gesang-  oder  Instrumentalstimmen  auszuführen  ist. 
Haupterfordernis8  eines  guten  E.  ist  einheitliches  Zusammenwirken,  resp.  Un- 
terordnen jeder  einzelnen  Stimme.  Beim  E.-Studium  ist  daher  jedes  Mal  zu- 
nächst festzustellen:  1)  an  welchen  Stellen  alle  Stimmen  lediglich  zu  einem  Total- 
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eindruck  Zusammenwirken  sollen,  und  2)  an  welchen  Stellen  und  in  wieweit  einzelne 
Stimmen  hervortreten  müssen.  Wo  Letzteres  geschehen  soll,  muss  solches  Her- 
vortreten überall  mit  ausgeprägtem  Ausdruck  und  deutlichem  Yerständniss  der  her- 
vorzuhebenden Stimme  oder  Stimmen  geschehen,  und  müssen  sich  die  übriger. 
E.-Stimmen  gebührend  unterordnen,  d.  h.  insoweit  schwächer  singen  oder  spielen, 
dass  sie  die  Prinzipalstimme  nicht  unterdrücken,  und  ist  namentlich  auf  solche 
Stellen  Rücksicht  zu  nehmen,  wo  die  Hauptstimme  in  ungünstiger  Lage  liegt,  in 
welcher  sie  nicht  zu  wirken  vermag;  andrerseits  darf  solches  Unterordnen  aber 
auch  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  sondern  haben  die  Neben-  (Ripien-)  Stimmen, 
natürlich  einheitlich  untereinander  zu  abgerundetem  E.  verschmolzen,  sich  in  so- 
weit zur  Geltung  zu  bringen,  dass  sie  die  vom  Componisten  beabsichtigte  Folie 
für  die  Prinzipalstirame  auch  wirklich  genügend  herstellen.  Ueberhaupt  sind  alle 
Erfordernisse  guten  Accompagnements  (s. d.  Art.) zugleich  die  eines  guteneE., 
also  vor  Allem  rhythmische  Nachgiebigkeit  seitens  desE.,  damit  sich  die  Solostim- 
men mit  entsprechender  Freiheit  bewegen  können,  energisches  Unterstützen  jener 
bei  kräftigen  Accenten,  ohne  deshalb  durch  zu  massigen  Ton  zu  überladen,  und 
entschlossenes  Angreifen,  wo  sich  die  E.-Stimmen  zu  wirksamem  Tutti  vereinigen 
sollen.  Handwerksmässige  Disciplin,  Abrichtung  und  Einschulung  genügt  ferner 
keineswegs,  obgleich  sie  erste  unerlässliche  technische  Bedingung,  sondern  es  muss 
sich  hierzu  innere  Uebereinstimmung  von  Geist  und  Empfindung  ge- 
sellen. Zur  Herstellung  eines  guten  JE.  gehört  daher  hinreichendes  Einleben  der 
Betheiligten  1)  in  die  zu  durchdringende  und  darzustellende  Aufgabe,  2)  unter- 
einander, folglich  hinreichende  Zeit  und  Uebung,  um  sich  gegenseitig  miteinander 
einzusingen  oder  einzuspielen.  Nur  bei  durchgängiger  Uebereinstimmung  von  Em- 
pfindung und  Auffassung  ist  ein  gutes  E.  möglich;  diese  Uebereinstimmung  ist  aber 
wie  gesagt  fast  immer  erst  das  Resultat  längeren  vertrauten  gegenseitigen  Inein- 
ander-Einlebens,  und  aus  diesem  Grunde  ist  ein  wirklich  gutes  JE.  verhältnissmässig 
so  selten.  Jeder  an  einem  E.  sich  Betheiligende  muss  nicht  nur  seine  eigene  Stimme 
correct  etc.  ausführen,  sondern  auch  die  Gabe  besitzen,  zugleich  auch  mit  feinfüh- 
ligster Aufmerksamkeit  fortwährend  den  anderen  Hauptstimmen  zu  folgen,  und 
überall,  wo  die  seinige  nicht  hervortreten  soll,  mit  den  anderen  nachgiebig  zu 
verschmelzen.  Die  Hauptstimmen  eines E.  dagegen  müssen  dasselbe  entschlos- 
sen anführen,  z.  B.  die  erste  Violine  eines  Streichquartetts.  Auch  der  Begrift 
des  Unisono’s  ist  aus  vorstehenden  Gründen  gleichbedeutend  mit  dem  des  E.,  und 
bildet  eine  Spezialität  der  höheren  Virtuosität,  z.  B.  wenn  zwei  Spieler  ein  und 
dasselbe  zweihändige  Tonstück  zu  gleicher  Zeit  auf  zwei  Flügeln  mit  so  bewunde- 
rungswürdigem E.  spielen,  dass  man  nur  einen  Spieler  zu  hören  glaubt.  Z. 

Ensliu,  Philipp,  tüchtiger  Clavierspieler  und  geschätzter  Componist,  gebo- 
ren zu  Neustadt  an  der  Aisch  um  1758,  wo  sein  Vater  Organist  und  Musiklehrcr 
war.  Er  hatte  bei  J.  G.  Vogler  und  Kreuser  (Kreusser)  seine  musikalischen  Stu- 
dien gemacht  und  kam  zur  Zeit  des  Reichskammergerichts  nach  Wetzlar,  wo  er 
sich  als  »Klavierraeister«  (nicht  Kapellmeister,  wie  im  Schilling  und  Gerberzu 
lesen)  aufhielt  und  in  den  ersten  Familien  daselbst  Clavier-  und  Gesangunterricht 
ertheilte.  Beim  Grafen  Oettingen- Wallerstein  (dem  obersten  Richter  beim  Kammer- 
gericht) und  beim  Grafen  von  Reichersberg  war  er  so  beliebt,  dass  ihm  dieselben 
eine  lebenslängliche  Pension  aussetzten,  als  er  (nach  Auflösung  des  Reichskammer- 
gerichts) sich  als  Lehrer  der  Musik  des  Fürsten  von  Nassau  nachWeilburg 
wandte,  wo  er  auch  im  J.  1821  (oder  1822?)  starb.  — E.  ist  von  mütterlicher 
Seite  Oheim  von  Diesterweg’s  Gattin,  die  aus  Wetzlar  stammt;  und  mit  dem  Bru- 
der Enslin’s,  der  auch  Musiklehrer  in  Wetzlar  gewesen,  war  L.  Erk’s  Mutter 
Schwester  verheirathet.  — In  J.  G.  Yogler’s  Betrachtungen  der  Mannheimer  Ton- 
schule (1779,  S.  49)  ist  schon  E.’s  als  Clavierspieler  — in  Verbindung  mit 
dem  berühmten  Instrumentenmacher  Grein  er  in  Wetzlar  (dem  Erfinder  des  Bogen- 
klaviers) — gedacht.  Auch  1780,  in  Vogler’s  Betr.  d.  Mannheimer  Tonschule, 
worden  Variationen  für  Clavier,  von  E.  componirt,  besprochen.  In  v.  Esch- 
struth’s  Musikal.  Bibliothek  (Marburg  und  Giessen,  1784)  werden  S.  48,  49.  01a* 


Digitized  by  Google 


Ent  — Epaminondas. 


397 


viervariationen,  Lieder  (in  der  Speierschen  Blumenlese  von  Bossler)  wie  auch  So- 
naten angezogen.  1786  erschienen  von  E.  zu  Frankfurt  a.  M.  3 Clavierquartette  mit 
2 Violinen  und  Violoncello  (gestochen).  Ein  Divertimento  p.  le  Clav.  acc.  d'un  Vio- 
len besitzt  L.  Erk  im  Manuscript.  In  den  von  Ambrosch  und  Böheirn  herausg. 
»Freimaurer-Liedern  mit  Melodien,«  2 Theile  (Berlin,  1793),  finden  sich  mehrere 
Compositionen  von  ihm.  Ebenso  im  Becker’schen  Taschenbuch  zum  gesell.  Ver- 
gnügen (1782).  Es  soll  auch  eine  besondere  Sammlung  von  Freimaurerliedern 
von  E.  gedruckt  erschienen  sein.  Eine  Sonate  für  zwei  Claviere  (wahrscheinlich 
als  Nachahmung  der  bekannten  Mozart’schen  in  D-dur)  erschien  in  Offenbach  bei 
J.  Andre,  ebendaselbst  auch  ein  (oder  2?)  Liederheft.  Endlich  sind  noch  im  Hand- 
buch der  mußikal.  Literatur  (Leipzig,  1817,  S.  325)  eine  vierhändige  Sonate, 
Op.  8,  und  ein  Marsch  als  von  E.  componirt  und  in  München  bei  Falter  erschienen, 
aufgeführt,  L.  Erk. 

Ent,  Georg,  englischer  Arzt,  geboren  1603,  gestorben  1683  zu  London,  wird 
von  Forkel  in  dessen  Literatur  der  Musik,  Seite  461,  als  Musikschriftsteller  auf- 
geführt, da  er  eine  Schrift:  »An  Essay  tending  to  make  a probable  conjecture  of  tem- 
per,  by  the  modulations  of  the  Voice  in  ordinary  discourse « verfasst  und  veröffentlicht 
bat.  Vgl.  Philos.  Transact.  Vol.  XII.  p.  1010.  t 

Enthusiasmus  (französ.  enthousiasme,  ital.  entusiasmo ),  s.  Begeisterung. 

Entr’acte  oder  Entre-acte  (französ.),  der  Zwischenakt,  resp.  die  Musik  in  den 
Zwischenakten  der  dramatischen  Werke.  S.  Zwischenakt,  auch  Intermezzo. 

Entrada  oder  Intrada  (ital.),  der  Eingang,  das  Vorspiel,  s.  Intrada,  Intro- 
duction. 

Entree  (französ.),  der  Eingang,  die  Einleitung,  kommt  in  verschiedener  Be- 
deutung vor  und  bezeichnet:  1)  Ein  veraltetes  kleines,  marschmässig  gehaltenes 
Tonstück,  das  als  Einleitungssatz  zu  Balletten,  Aufzügen,  auch  grösseren  Musik- 
werken diente.  Aus  zwei  Reprisen  von  gleicher  Länge  bestehend,  war  die  E.  nicht 
an  eine  so  strenge  Symmetrie  der  Rhythmen  und  Takte  wie  der  Marsch  gebunden. 
Sie  stand  im  4/4  Takt  und  war  von  ernsthaftem  gravitätischen  Charakter.  Der  An- 
fang wurde  häufig  der  Oberstimme  allein  gegeben,  während  der  Bass  erst  nach 
einer  Pause  imitirend  einsetzte.  2)  Die  Ouvertüre  in  Form  des  ersten  Sonatensatzes, 
aber  ohne  Wiederholung  des  ersten  Theiles  vor  der  Durchführung;  das  einleitende 
Tonstück  zu  dramatischen  Vorstellungen.  3)  Der  kurze  Einleitungssatz  von  ernstem 
Charakter  und  langsamer  Bewegung  ohne  eigentlich  bestimmte  Form,  der  bei 
manchen  Sonaten  (Beethoven,  Sonate  pathetigue  u.  s.  w.)  und  Sinfonien  (Beethoven, 
1.,  2.,  7.  Sinfonie  u.  s.  w.)  vor  dem  ersten  Allegro  steht.  S.  Sonate.  4)  Der  Ein- 
tritt resp.  das  Eintrittsgeld  zu  Musikaufführungen  und  anderen  öffentlichen,  gegen 
einen  zu  zahlenden  Eintrittspreis  veranstalteten  Productionen.  — Endlich  ver- 
stehen die  Franzosen  noch  unter  E.  das  Eintreten  oder  Einsetzen  einer  Stimme. 

Entusiastlco  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung:  enthusiastisch, 
mit  Begeisterung. 

Envallsson,  Karl,  Advokat  und  Mitglied  der  musikalischen  Akademie  zu 
Stockholm,  gab  1802  bei  Marquard  ebenda  ein:  » Svenskt  musikaliskt Lexicon  efter 
Grekiska , Latinska,  Italienska  och  Franska  Spräkena  heraus,  welches  wohl  das  erste 
schwedische  musikalische  Lexicon  gewesen  ist.  t 

Enzian,  Gisbert,  ausgezeichneter  deutscher  Pianist,  der  aus  den  Rheinlanden 
stammt  und  seine  höhere  musikalische  Ausbildung  dem  Conservatorium  in  Köln 
verdankt.  Seit  1871  hat  er  sich  als  Musiklehrer  in  London  niedergelassen  und 
vertritt  als  Solospieler  in  den  Concerten  der  Saison  die  edelste  Richtung  des  Cla- 
vierspiels  und  der  Clavierliteratur. 

Enzina,  Joannes  de  la,  spanischer  Tonkünstler,  aus  Salamanca  gebürtig, 
lebte  ungefähr  ums  Jahr  1520,  soll  einige  Zeit  hindurch  päpstlicher  Hofkapell- 
iaeister  in  Rom  gewesen  und  für  geleistete  Dienste  später  Prior  in  Leon  gewor- 
den sein.  Eine  Reise,  die  E.  nach  dem  gelobten  Lande  machte,  beschrieb  er  in 
Versen.  Vgl.  das  comp.  Gelehrtenlexicon.  t 

Epaminondas,  der  um  368  v.  Chr.  berühmte  thebanische  Heid,  wird  auch  als 
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vorzüglicher  Citherscliläger,  Flötist  und  Sänger  gepriesen,  und  Cornelius  Nepos  c.  2 
sagt,  dass  ihn  Dionysius,  Olympiodorus  und  Orthagorus  in  diesen  Künsten  unter- 
richtet hätten.  Ygl.  Athenaeus  lih  4.  c.  ult.  t 

Epegenna  heisst  eins  der  grossen  Notationszeichen  in  der  griechisch-katho- 
lischen Kirche:  UL  , welches,  einem  demotischen  Schriftzeichen  der  alten  Aegypter 

nachgebildet,  einen  festen  Tongang  bezeichnet. 

Ephesien  oder  Ephesisohe  Spiele,  auch  Artemisien  genannt,  waren  alt- 
griechische Feste,  gefeiert  zu  Ehren  der  Diana  zu  Ephesus  in  Kleinasien,  wo  der 
Prachttempel  der  Göttin  (das  Artemision)  stand.  Die  Abhaltung  auch  musika- 
lischer Wettstreite  dabei  war  ausdrückliche  Vorschrift.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Yes- 
pasianus  traten  die  sogenannten  Barbille en  (s.  d.)  an  die  Stelle  der  E. 

Ephraem,  Syrus,  ein  Kirchenlehrer  des  4.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Ede6sa 
in  Syrien,  war  ums  Jahr  380  Diaconus  daselbst.  Er  soll  die  harmonische  Modula- 
tion erfunden  haben,  worunter  Cardinal  Bona  versteht:  er  habe  mit  den  Melodien 
der  alten  Griechen  die  christlichen  Kirchengesänge  bereichert  und  besondere  Ge- 
sangszeichen oder  Noten  erfunden,  die  Gesänge  aufzuschreiben.  Ygl.  Hederich  s 
Notit.  Auctorum  Med.  p.  68;  Theodoretus  lib.  4.  c.  19.  Hist.  JEccl.;  NÜcephorus 
lih.  9.  c.  19.  und  Bona  § III.  t 

Epi,  griechische  Präposition  in  der  Bedeutung  «auf«,  »über«,  wird  sehr  häufig 
an  Stelle  der  Präposition  hyper  bei  Benennung  der  aufwärtsgerechneten  Intervalle 
gebraucht.  So  sagt  man : j Epidiatessaron,  — diapente,  — diapason  für  Hyperdiaies- 
saron , — diapente , — diapason  d.  i.  also  die  Oberquarte,  Oberquinte,  Oberoctave. 
Kanon  in  Epidiatessaron  ist  demnach  ein  Kanon  in  der  Oberquarte  u.  s.  w.  — 
Epip  roslambanomenos  (lat.  super assumtus,  sc.  tonus),  der,  nach  der  Tiefe  hin 
gerechnet,  noch  über  den  Proslambanomen os  hinausgehende,  die  nächsttiefere  Stufe 
zu  ihm  ausmachende  Ton  G.  Es  war  dies  der  tiefste  Ton  des  altgriechischen 
Tonsystems. 

Epicedion  (griech.,  latein.:  epicediurt i),  der  Trauer-  oder  Klagegesang,  eine 
eigene  Gattung  von  Gelegenheitsliedern  der  Alten,  welche  dem  Inhalte  und  Yers- 
masse  nach  mit  der  Elegie  am  nächsten  verwandt  waren  und  während  der  Zeit  der 
Ausstellung  der  Leiche  gesungen  wurden. 

Epiditonos  (griech.),  war  im  altgriechischen  Tonsystem  der  Name  für  die 
Oberterz. 

Epiglottis  (griech.)  ist  der  anatomische  Name  für  Kehldeckel,  womit  man 
einen  Theil  des  Kehlkopfes  bezeichnet.  S.  Stimmorgan.  Ausserdem  bezeichnet 
man  mit  E.  auch  die  Zungen  in  den  Tangenten  der  Spinette  und  Clavicymbeln. 

Epigonion  (griech.),  ein  Saiteninstrument  der  alten  Griechen,  mit  40  Saiten 
bezogen  und  von  Epigonus  (s.d.)  erfunden.  (Ygl.  Printz,  Histor.  Beschr.  S.  77). 

Epigonus,  mitunter  auch  Ep  igoniu  s geschrieben,  ein  berühmter,  aus  Am  - 
bracia  in  Epirus  gebürtiger  Musiker  des  alten  Griechenlands.  Die  längste  Zeit 
seines  Lebens  über  wirkte  er  in  Sikyon,  wo  er  das  nach  ihm  genannte  Epigonion 
(8.  d.)  erfand.  Yon  diesem  vierzigsaitigen  Instrumente  weiss  man  nur,  dass  nicht 
jede  Saite  ihren  eigenen  Ton  hatte,  sondern,  wie  auch  bei  dem  35saitigen  Simikon, 
immer  mehrere  Saiten  im  Einklang  gestimmt  waren. 

Epikles,  berühmter  altgriechischer  Kitharöde,  der  um  478  v.  Chr.  lebte  und 
besonders  als  Gesellschafter  des  Themistokles  erwähnt  wird. 

Epilenion  (griech.),  ein  ländlicher  Singtanz,  den  die  Griechen  beim  Keltern 
des  Weines  zu  Ehren  des  Bacchos  aufzuführen  pflegten. 

Epimylion  (griech.),  das  Müllerlied,  nannten  die  alten  Griechen  einen  Gesang, 
dessen  Text  das  Müllergewerbc  verherrlichte  und  der  deshalb  von  den  Müllern  bei 
der  Arbeit  gesungen  wurde. 

Epine,  Margaretha  de  1’,  s.  Pepusch. 

Epinette  oder  Espinette  (französ.),  das  Spinett  (s.  d.).  — JE.  sourde  oder 
JE.  muette , ein  Clavichord  (s.  d.). 
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Epinikion  (griech.),  ein  Siegeslied , mit  dem  die  alten  Griechen  die  preisge- 
krönten Wettkämpfer  begrüssten. 

Epiodion  (griech.),  der  Trauer-  oder  Klagegesang  der  Hellenen,  welcher  direkt 
bei  dem  Begräbniss  ausgeführt  und  dadurch  vom  Epicedion  (s.  d.)  unterschieden 
wurde. 

Epiparodos  (griech.),  der  zweite  Auftritt  des  Chors  in  den  altgriechischen 
Dramen. 

Epipanpentika  (griech.),  Festlieder  und  Gesänge,  wie  sie  für  die  feierlichen 
Aufzüge  der  Griechen  vorgeschrieben  waren. 

Epiproslambanomenos  (griech.),  s.  Epi. 

Episch,  Epischer  Styl.  Episch  ist  eine  Bezeichnung,  die  ziemlich  häufig 
auch  bei  musikalischen  Werken  angewendet  wird,  um  die  die  Tondichtung  durch- 
ziehende Stimmung  zu  bezeichnen.  Wie  in  allen  anderen  Künsten  hat  man  auch 
hier  die  von  der  Poesie  entlehnten  Kategorien  episch,  lyrisch  und  dramatisch 
angewendet,  die  den  drei  Bichtungen  der  Kunstformen  entsprechen.  Ueber  den 
Ursprung  und  die  Bedeutung  dieser  Kunstausdrücke  ist  in  dem  Artikel  »Drama« 
nachzulesen;  hier  braucht  nur  die  Frage  erörtert  zu  werden,  für  welche  musika- 
lische Formen  das  Wort  »episch«  mit  Recht  anzuwenden  sei,  und  mit  welchen 
Mitteln  die  mit  ihm  bezeichnete  Stimmung  zu  erreichen  ist.  Die  wesentliche 
8timmung  des  Epos  ist  nun  bekanntlich  die  der  Ruhe  und  des  behaglichen  Auf- 
nehmens. Als  solche  trat  sie  zuerst  in  der  Poesie  auf,  in  welcher  sie  von  dem  Er- 
zähler durch  die  Art  seines  Vortrags  geweckt  wurde,  nämlich  dadurch,  dass  dieser 
nie  zur  direkten  Leidenschaft  überging,  wenigstens  nicht  in  den  vollendeten  Kunst- 
formen dieser  Art,  und  demgemäss  alles  Auszumalende  nicht  durch  Mimik  und 
Action,  sondern  nur  durch  Worte  übermittelte,  wodurch  die  Ruhe  bei  dem  Aufzu- 
nehmenden schon  von  selbst  bedingt  war.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  nun  hat 
man  ebenfalls  alle  Kunstwerke,  als  Bilder,  plastische  Werke,  Schöpfungen  u.  s.  w., 
die  eben  eine  Empfindung  der  Ruhe  erwecken,  episch  genannt  im  Gegensatz  zu 
den  bewegteren  dramatischen  Kunstwerken,  und  hat  u.  A.  das  »Stillleben«  und 
das  »Genrebilda  mehr  zu  den  ersteren,  die  »Historiea  dagegen  und  das  leidenschaft- 
liche »Social-Bilda  zu  der  letzteren  Gattung  gerechnet. 

Bei  der  Musik,  die  von  vornherein  stets  vorherrschend  erregender  Natur  ist, 
fallt  es  schwer,  eine  nur  auf  Beruhigung  hinzielende  Stimmung  als  von  ihr  er- 
zeugt zu  denken,  und  man  sah  sich  deshalb  genötbigt,  den  Begriff  des  Epischen  in 
dieser  Kunst  zu  modificiren  und  nur  dann  anzuwenden,  wenn  neben  dramatischen 
und  ähnlichen  Elementen  zugleich  auch  Elemente  Vorkommen,  die  an  das  anklingen, 
was  sonst  im  Epos  die  Ruhe  erzeugt.  Darum  bezeichnet  man  besonders  solche 
Elemente,  wie  z.  B.  die  des  Evangelisten  in  den  Passionen,  wo  die  erzählende  Vor- 
tragsweise in  den  Vordergrund  tritt,  als  episch,  obgleich  auch  hier  die  leidenschaft- 
liche Durcharbeitung  der  Accente  sehr  wohl  einen  scharfen  dramatischen  Charakter 
annehmen  kann.  Darum  rechnete  man  die  ganze  Gattung,  in  welcher  solche  erzählende 
Elemente  häufig  Vorkommen,  zu  den  epischen  Formen  und  übertrug  diese  Bezeichnung 
darum  auch  selbst  auf  das  Oratorium,  in  welches  doch  entschieden  dramatische 
Bewegung  gelegt  werden  kann  und  auch  von  den  bedeutendsten  Meistern  seit  Hän- 
del gelegt  worden  ist.  Die  Bezeichnung  »epischa  ist  also  in  dieser  Kunst  nur  relativ 
gebraucht,  ist  gewissermassen  nur  ein  Grenzbegriff.  Er  bedeutet  »etwas  weniger 
dramatisch  als  sonst«  und  ist  durchaus  verschieden  von  der  umfassenderen  Bedeu- 
tung desselben  in  der  Poesie.  Der  Begriff  »epischa  hat  hier  dieselbe  Beschränkung, 
wie  der  Begriff  »dramatisch«  auf  dem  Gebiet  der  plastischen  Künste,  wo  derselbe 
nur  bedeutet  »weniger  episch  als  sonst  in  den  bildenden  Künsten«. 

Was  nun  die  Mittel  betrifft,  epische  Wirkungen  in  der  Musik  zu  erzeugen, 
so  bestehen  diese  nach  der  textlichen  Seite  hin  vorzugsweise  in  dem  Hineinziehen  von 
betrachtenden,  und  zwar  besonders  lyrischen  Momenten  innerhalb  einer  sonst  dra- 
matischen Handlung.  So  sind  es  z.  B.  in  den  Passionen  vor  Allem  die  eingefügten 
Choräle,  die  die  epische  Stimmung  erzeugen.  Hier,  wo  die  Gemeinde  sich  dazu 
erheben  soll,  den  Gesaramteindruck,  den  die  Situation  erzeugte,  zu  verkünden,  ent- 
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stehen  im  Hörer  diejenigen  Eindrücke,  welche  die  epische  Stimmung  bedingen, 
nämlich  das  Auf  hören  des  unmittelbaren  Eindrucks  der  Handlung  und  das  Fest- 
halten des  Bleibenden  im  Wechsel.  In  ähnlicher  Weise  könnte  und  dürfte  dem  Chore 
innerhalb  der  späteren  Händel’schen  Oratorien  eine  ähnliche  Stellung  angewiesen 
werden,  besonders  wenn  er  in  der  künstlerischen  Form  verwickelten  Periodenbaues. 
in  Imitation  und  Variation,  vor  Allem  aber  in  der  allervollendetsten  dieser  Formen, 
in  der  der  Fuge  oder  gar  der  Doppelfuge  erscheint.  Alle  diese  Kunstformen 
nötliigen  von  vornherein,  von  der  dramatischen  Stimmung  abzusehen  und  sich 
rein  in  den  Genuss  der  augenblicklichen,  lyrischen  Empfindung  hineinzuversetzeu. 
Aber  auch  selbst  in  den  Opern  wurde  in  dieser  Weise  oft  eine  epische  Stimmung 
erzeugt,  manchmal  mit  Absicht  des  Componisten,  freilich  oft  auch  gegen  den  Willen 
desselben.  Hier  war  es  meist  falsche  Verwerthung  des  Textes  in  grossen  Arien, 
bei  leidenschaftlichen  Situationen,  die  Raschheit  der  Handlung  forderten, 
die  eine  nicht  beabsichtigte  epische  Stimmung  erzeugte.  Wenn  z.  B.  ein 
Chor  immer  an  unpassender  Stelle  von  fliehen  spricht  und  sich  dabei  nicht  von 
der  Stelle  bewegt,  so  erzeugt  dieses  eine  epische  Stimmung,  wenn  auch  nicht  zu 
Gunsten  des  Werkes,  da  diese  oft  sogar  ins  Komische  Umschlagen  kann.  An  ande- 
ren Stellen  verwendeten  dagegen  grosse  Meister  solche  episch-lyrische  Betrachtungs- 
weisen in  Arienformen  als  Ruhepunkte  innerhalb  des  dramatischen  Lebens  mit 
grossem  Vortheil.  So  könnte  man  z.  B.  die  Octavio-Arien  im  »Don  Juana,  die  zwar 
die  Handlung  selbst  nicht  fördern,  wohl  aber  innerhalb  der  leidenschaftlich  strö- 
menden Wellen  der  Handlung  uns  Ruhepunkte  der  Sammlung  und  Vertiefung 
gewähren,  für  ein  meisterhaft  verwandtes  episches  Mittel  erklären,  die  uns  wieder 
Fassung  gewinnen  lassen,  um  die  später  folgende  höhere  dramatische  Steigerung 
desto  unbefangener  zu  gemessen.  — Was  nun  die  Stellung  der  eigentlichen  Ora- 
torien zum  Epos  anbetrifft,  so  würde  eine  scharf  prüfende  Aesthetik  wohl  die 
meisten  Händel’schen  für  mehr  dramatisch  als  episch  erklären  und  nur  etwa  den 
»Messias«  wegen  seines  sowohl  nach  textlicher  alB  vor  Allem  nach  musikalischer 
Seite  vollendeten  epischen  Aufbaues  als  ein  geschlossenes,  nach  allen  Richtungen 
hin  durcharbeitetes  Epos,  gewissermassen  als  das  Muster  eines  musikalischen  Epos 
bezeichnen  können.  Nach  andrer  Seite  hin  als  Musterform  epischer  Ruhe  für  welt- 
liche Darstellung  bleiben  neben  Händel’schen  Pastoralen  die  beiden  Haydn’schen 
Meisteroratorien:  die  »Schöpfunga  und  »Jahreszeiten«,  Vorbilder  von  streng  durch- 
geführter epischer  Haltung  durch  textliche  und  musikalische  Mittel.  Das  letzt- 
genannte Werk  scheint  vor  Allem  desshalb  charakteristisch,  weil  es  trotz  weit  reiche- 
rer dramatischer  Gegensätze,  als  etwa  die  »Schöpfung«  enthält,  — erinnert  sei  nur 
an  die  Jagdchöre  des  dritten  Theiles  und  an  die  Spinnstube  des  vierten,  die  zu 
viel  lebensvolleren  dramatischen  Bildern  übergehen  als  etwa  die  Gesänge  Adam  s 
und  Eva’s  in  der  Schöpfung  — dennoch  diese  Aufgabe  so  vollendet  löst,  dass  uns. 
bei  aller  Lebendigkeit  nie  die  epische  Stimmung  verlässt.  — In  der  neueren 
Zeit  muss,  bei  dem  immer  grösseren  Zurücktreten  der  kirchlichen  Richtung  die 
Frage  von  Neuem  ans  Publikum  herankommen:  »Lassen  sich  epische  Formen  ebenfalls 
auf  weltlichem  Boden  festhalten  ?«  Es  war  dieses  um  so  wichtiger  in  einer  Zeit,  wo 
die  Musik  mit  allen  Kräften  strebte,  selbst  ihre  instrumentalen  Elemente  mit  dra- 
matischem Eindruck  zu  durchtränken,  und  einem  Geiste,  wie  Schumann  konnte 
diese  Aufgabe  nicht  fremd  bleiben.  In  dessen  »Paradies  und  Peri«  und  in  der  »Pil- 
gerfahrt der  Rose«  einerseits  und  andrerseits  in  den  chorisch  gestalteten  mit 
Soli  versehenen  Cantaten,  wie  auch  bei  dem  Versuche,  in  dem  Melodrama  eine 
epische  Stimmung  zu  erwecken,  geschah  nup  der  erste  Schritt  zur  Lösung.  Man 
hat  hier  oft  die  Frage  aufgeworfen,  worin  eigentlich  in  diesem  Falle  das  epische  Ele- 
ment bestanden  hätte,  da  ja,  besonders  bei  der  »Pilgerfahrt  der  Rose  «fast  durchweg 
dramatische  Scenen  mit  den  'Chören  abwechseln.  Auch  hier  muss  eine  unbefangene 
Forschung  das  epische  Element  vor  Allem  daran  erkennen,  dass  die  Vorgänge  die 
eine  schon  abgeschlossene,  dauernde  Stimmung  ausdrücken,  wie  das  Begräbnis«, 
das  Knappenlied  in  der  Mühle,  ferner  der  Elfengesang  im  Anfang  in  breiteren 
Formen  auftreten,  als  die  eigentlich  bewegteren  Momente,  die  spärlich  Vorkommen, 
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nur  angedeutet  erscheinen  und  eben  nur  würzen,  wie  z.  B.  die  kleinen  dramatischen 
Vorgänge,  etwa  die  Frage  nach  clem  Passe  u.  s.  f.;  diese  eilen  stets  rasch  vorüber. 
Das  Breitere,  einheitlich  Gehaltene  überwiegt,  und  so  bezeichnen  diese  Lebensbil- 
der, die  Schumann  in  seiner  gewohnten  Weise,  neue  Bichtungen  in  den  musika- 
lischen Bestrebungen  aufzufinden,  mit  kecken  Farben  hingeworfen  hat,  den  An- 
fangspunkt einer  neuen  Bichtung  des  Epischen  in  der  Musik.  Die  Vollendung 
dieser  Bichtung  ist  nun  in  den  einschlägigen  Arbeiten  von  Franz  Lisst  zu  erken- 
nen, der  diese  Aufgabe  der  Neuzeit  vollständig  löst.  Wer  »4ie  heilige  Elisabeth« 
nach  den  dargelegten  Grundsätzen  untersucht,  wird  finden,  dass  trotz  der  realsten 
Ausmalung  aller  leidenschaftlichen  Gegensätze  (man  betrachte  nur  die  dramatische 
Scene,  wo  Sophie  die  Elisabeth  verstösst,  das  Gespräch  der  Kinder  bei  dem  Be- 
treten der  Wartburg),  dass  trotz  aller  dieser  Gegensätze  die  Scenen,  die  den  Stim- 
muugscharakter  ruhiger  Beschaulichkeit  athmen,  dennoch  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten  und  dem  ganzen  Werke  das  Gepräge  geben.  Vor  Allem  zeigte  sich 
hier  Lisst’s  grossartige  Begabung  als  Epiker  darin,  dass  er  gewisse  Bilder,  die  sonst 
der  Dramatiker  mit  Lust  und  Liebe  selbst  ausmalt,  nur  so  spärlich,  doch  so  cha- 
rakteristisch andeutete,  dass  er  uns  zwingt,  sie  in  der  von  ihm  angedeuteten  Weise 
zu  erzeugen.  So  lebhaft  ist  die  Charakteristik  der  Motive  von  ihm  gewählt,  dass 
wir  nothwendig  Alles  ergänzen  müssen,  und  zwar  nach  der  von  ihm  gewollten 
Richtung.  Mit  welch  zwingender  Kraft  z.  B.  nöthigt  uns  das  Motiv:  »In’s  heil’ge 
Land,  in’s  Palmenland«,  sofort  Bilder  des  Orients  in  uns  wachzurufen!  Wer  die 
Lebendigkeit  ferner  beobachtet,  mit  weicher  in  dem  Kinderchor  des  ersten  Thcils  fast 
jeghche  Bewegungsweise  beim  Spiele  sogleich  durch  eine  kleinere  musikalische 
Andeutung  des  Bhythmus  beim  Hörer  erzeugt  wird,  der  wird  zugeben,  dass  die 
Aufgabe  des  Epischen  innerhalb  der  Musik  hier  wahrscheinlich  den  höchsten  Grad 
der  Vollkommenheit  erreicht  hat.  Der  »Christusa,  von  dem  bis  jetzt  nur  der  erste 
Theil  aufgeführt  ist,  scheint  nach  Anlage  des  Textes  noch  mehr  Stoff  für  Durch- 
führung dieser  Gedanken  zu  bieten.  — Inwiefern  die  Motette  das  epische  Ele- 
ment, mit  berücksichtigt  und  warum  sie  vorherrschend  mehr  zu  den  lyrischen  als 
zu  den  epischen  Bichtungen  zu  zählen  sei,  trotz  der  durchgreifenden  Erweiterung 
des  Grundgedankens,  kann  hier  nicht  untersucht,  sondern  muss  bei  Lyrik  und 
speciell  bei  Motette  besprochen  werden.  B.  Benfey. 

Episcopus,  Melchior,  deutscher  Theologe,  war  um  1600  Pastor  und  Super- 
intendent zu  Coburg  und  hat  als  solcher  auch  eine  sechsstiramige  Passionsmusik 
* Christi  agonizantis  etc.a  componirt  und  (Coburg,  1608)  herausgegeben. 

Episode  (griech.:  episodion , italien.:  episodio)  bezeichnet,  nach  Aristoteles,  in  den 
antiken  Tragödien,  wo  ursprünglich  der  Chor  die  Hauptsache  war,  diejenigen  Thoile 
oder  Handlungen,  welche  zwischen  den  Chorgesängen  eingeschaltet  wurden,  also 
den  »Dialog«;  dann  erst  überhaupt  alle  Nebenhandlungen  im  Epos  und  Drama, 
welche  der  Dichter  an  die  Haupthandlung  angeknüpft  hat  und  die  nicht  wesentlich 
zu  ihr  gehören,  sondern  ein  kleineres  Ganze  für  sich  bilden.  Die  neueren  Kunst- 
richter haben  die  technische  Bedeutung  dieses  Worts  auch  in  der  Tonkunst  auf 
die  letztere  allein  eingeschränkt.  Bei  guten  Dichtern  und  Componisten  sind  die 
Episoden  nicht  unnöthige,  nur  erweiternde  Anhängsel  oder  Ausfüllungen,  sondern 
stehen  im  engen  Zusammenhänge  mit  der  Idee  des  Ganzen  und  mit  den  entwickel- 
ten Hauptgedanken,  die  sie,  wenn  auch  nur  contrastirend,  beleuchten  und  mit  her- 
ausheben. Die  E.  darf  daher  im  Kunstwerke  keine  unmotivirto  Abschweifung  von 
dem  Hauptgegenstande  sein,  in  welcher  Art  man  in  der  Bedeweise  des  gewöhnlichen 
Lebens  den  Ausdruck  versteht,  sondern  die  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Ganzen 
gehörig  durchblicken  lassen.  — In  den  Formen  des  Oratoriums,  der  Cantate,  der 
Oper,  Ballade  u.  s.  w.  fällt  der  dichterische  mit  dem  musikalischen  Begriff  natürlich 
zusammen.  Auf  dem  Gebiete  der  reinen  Instrumentalmusik  seien  von  überaus 
zahlreichen  Beispielen  als  musikalische  Episoden  nur  angeführt:  das  kleine  An- 
dante aus  der  Ouvertüre  zu  »Belmonte  und  Constanze«  von  Mozart,  die  Wieder- 
kehr des  Scherzomotivs  im  letzten  Satze  der  G-moll  Sinfonien  von  Beethoven,  das 
langsame  Sätzchen  zu  Anfänge  der  Ouvertüre  zur  »Stumme  von  Portici«  von  Auber, 
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die  Oantilene  mit  Harfenbegleitung  in  der  Ouvertüre  zum  »Nordstern«  von  Meyer- 
beer u.  8.  w. 

Epistanium  (griech.-latein.),  s.  Sperrventil. 

Epistrophe  (griech.),  die  Rückkehr,  "Wiederkehr,  Wiederholung  der  Schluss- 
melodie  des  ersten  Satzes  eines  cyklischen  Tonwerks  am  Ende  anderer  Sätze. 

Episynaphe  (griech.)  hiess  in  der  griechischen  Musik  die  Verbindung  dreier 
nach  einander  folgender  Tetrachorde,  z.  B.  die  Folge  der  Tetrachorde  JEfypaton. 
Meson  und  Synemmenpn. 

Epithalamion  (griech.,  latein.:  epithalamium)  hiess  bei  den  Griechen  und  Römern 
das  Hochzeitslied,  welches,  und  zwar  gewöhnlich  chorweise,  vor  oder  in  dem  Braut- 
gemache ( [thalamos ) Neuvermählter  abgesungen  wurde,  wie  der  Hymenäus  bei  der 
Heimführung  der  Braut.  Die  Sitte,  das  E.  zu  singen  reicht  bis  in  das  heroische 
Zeitalter  hinauf.  Ueberreste  von  Epithalamien  hat  man  jedoch  nur  noch  von 
Sappho,  Anakreon,  Stesichorus,  Pindar  u.  s.  w.,  sowie  von  dem  römischen  Dichter 
Catullus;  gesammelt  findet  man  sie  in  Wernsdorfs  nPoetae  lat.  minores  (Bd.  4. 
Th.  2). 

Epitritos  (griech.)  kommt  in  der  alten  Musiklehre  in  verschiedener  Bedeutung 
vor,  je  nachdem  es  auf  Intervallen-,  rhythmische  oder  metrische  Verhältnisse  bezogen 
wird.  Es  ist  nämlich:  1.  das  später  Proportio  sesquitertia  genannte  Iritervallenver- 
haltniss,  dessen  grössere  Zahl  die  kleinere  einmal  und  noch  den  dritten  Theil  der- 
selben in  sich  fasst,  also  4:3  d.  i.  die  reine  Quarte  (griech.:  diatessaron).  S.  auch 
Proportion.  2.  Eine  Rhythmengattung  aus  ungradzahligen  Theilen  (1:3)  be- 
stehend, ähnlich  dem  neuerdings  dann  und  wann  versuchten,  aber  als  unbrauchbar 
verworfenen  7/<  oder  7/e  Takt.  Die  alten  Griechen  schon  wandten  diesen  Rhyth- 
mus äusserst  selten  an;  Aristoxenos  bezeichnete  ihn  sogar  als  unrhythmisch  und 
verbot  seine  Anwendung.  3.  Ein  metrischer  Fuss  aus  einer  kurzen  und  drei  lan- 
gen Sylben ; ist  die  erste  kurz,  so  heisst  er  E.  primus,  ist  es  die  zweite,  JE.  secundut. 
die  dritte  E.  tertius  u.  s.  w. 

Epizeuxis  (griech.)  bezeichnet  als  rhetorische  und  musikalische  Figur  die  un- 
mittelbar oder  doch  wenigstens  bald  hinter  einander  folgende  Wiederholung  des- 
selben Wortes  oder  Redetheiles  oder  eines  musikalischen  Motivs,  um  den  Nach- 
druck dadurch  zu  heben,  z.  B.  »Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr  Zebaoth«,  »Aufer- 
steh’n,  ja  aufersteh’n  wirst  du,  mein  Geist«  u.  s.  w. 

Epodos  (griech.),  dieEpode,  der  Nach- oder  Schlussgesang,  hiess  beiden  Alten 
derjenige  Theil  eines  lyrischen  Chorgesanges,  welcher  auf  die  Strophe  und  Gegen- 
strophe (Antistrophe)  folgt,  sein  eigenes  Sylbenmass  enthält  und  aus  einer  will- 
kürlichen Anzahl  von  Versen  bestehen  kann.  Die  meisten  Hymnen  des  Pindar 
und  viele  Chorgesänge  der  altgriechischen  Dramatiker  geben  Beispiele  von  solchen 
Gesängen.  — Ausserdem  bezeichnet  man  mit  E.  eine  vom  Archilochus  erfundene 
und  von  Horaz  auf  römischen  Boden  verpflanzte  Gattung  lyrischer  Gesänge,  in 
denen  ein  längerer  Vers  mit  einem  kürzeren,  gewöhnlich  ein  längerer  Jambus  mit 
einem  Dimeter,  abwechselt.  S.  Strophe. 

Epogdous  (griech.)  hiess  bei  den  Alten  das  Intervallenverhältniss,  bei  welchem 
die  grössere  Zahl  (der  Nenner)  die  kleinere  (den  Zähler)  einmal  und  ausserdem 
noch  den  achten  Theil  derselben  in  sich  fasst,  wie  der  grosse  ganze  Ton  9:8V gl. 
Regino,  Epist.  de  harm.,  de  Muris,  III.  309,  Gerbert,  script.  I.  238.  ( Est  numervs, 
qui  intra  se  habet  minorem,  et  insuper  ejus  octavam  partem,  ut  9:8.  Appellant  aufm 
hunc  numerum  arithmetici  sesquioctavum). 

Epos  (griech.)  s.  Episch. 

Epp,  Friedrich,  ausgezeichneter  deutscher  Tenorsänger,  geboren  zu  Neoen- 
heim  bei  Heidelberg  im  J.  1747,  erlernte  die  Elemente  der  Musik  von  seinem  Vater, 
der  in  genanntem  Orte  Schullehrer  war.  Von  Noth  gezwungen,  musst«  E.  in  dir 
Armee  treten  und  erwarb  sich  ein  dürftiges  Taschengeld,  indem  er  im  Chor  der 
Garnisonkirche  in  Mannheim  mitsang.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  der  Hof* 
Bänger  Franz  Hartig  E.’s  selten  schöne  Stimme  und  übernahm  deren  Ausbildung, 
sodass  als  E.  1777  den  Militärdienst  verlassen  durfte,  er  alsbald  auch  eine  Anstel- 
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lung  bei  der  Mannheimer  Oper  erhielt.  Er  schwang  sich  nun  schnell  zum  Liebling 
des  Publikums  empor  und  sang  bereits  1780  alle  ersten  Parthien.  Im  J.  1797  er- 
hielt er  ein  sehr  vorteilhaftes  Engagement  in  Stuttgart,  wo  er  ebenfalls  durch 
seinen  schönen  Gesang  Alles  zur  Begeisterung  hinriss  und  dadurch  sogar  sein 
mangelhaftes  Spiel  vergessen  liess.  Er  erwarb  sich  damals  den  Ruhm,  der  grösste 
Mozartsänger  seiner  Zeit  zu  sein.  Von  einer  Gemiithskrankheit  erfasst,  musste  er 
schon  1801  seine  ehrenvolle  Stellung  in  Stuttgart  aufgeben;  er  ging  nach  Mann- 
heim zurück,  starb  aber  daselbst  ungeheilt  schon  im  J.  1802. 

Epp,  Matthäus  ist  der  Name  eines  im  17.  Jahrhundert  zu  Strassburg  leben- 
den sehr  berühmten  Lautenmachers,  der  selbst  aus  Elfenbein  einige  Instrumente 
fertigte.  Vgl.  Baron,  Untersuch.  S.  95.  + 

Eppinger,  Heinrich,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Violinspieler  und 
zugleich  trefflich  gebildeter  Musiker,  obwohl  er  die  Kunst  nur  als  Liebhaber  be- 
trieb, lebte  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Wien  und  stand  bei 
allen  Tonkünstlern  dieser  Stadt  in  grosser  Achtung.  Er  war  ein  Schüler  Zissler’s 
gewesen,  der  ihn,  wie  in  allen  übrigen  Einzelheiten  der  Kunst,  so  auch  zum  ausge- 
zeichneten Quartettspieler  ausgebildet  hatte.  Von  1796  an  sind  auch  von  ihm  meh- 
rere Compositionen,  namentlich  Variationen  für  Violine  und  Tänze  im  Druck  er- 
schienen, die  angenehm  in  der  Erfindung,  aber  ohne  tiefere  künstlerische  Bedeu- 
tung sind. 

Eppinger,  Joachim,  ein  aussergewöhnlich  geschickter  deutscher  Mechaniker, 
war  ein  Bauersohn  aus  Baiern  und  übte  sein  Talent  anfänglich  als  Autodidakt  an 
hölzernen  Uhren.  Er  liess  sich  1760  als  Uhrmacher  in  Augsburg  nieder,  lernte  da- 
selbst den  Instrumentenmacher  Stein  kennen  und  gewann  durch  diese  Bekanntschaft 
ganz  neue  Zielpunkte  für  seine  Bestrebungen.  So  fertigte  er  1764  ein  selbstspie- 
lendes Orgel-,  1768  ein  eben  solches  Clavierwerk  an,  die  durch  einen  Uhrmechanis- 
mus in  Bewegung  gesetzt,  mit  der  grössten  Präcision  mehrere  Tonstücke  hören 
Hessen.  Von  seinen  Automaten  gelangte  ein  Pan,  welcher  an  einen  Baum  gelehnt, 
auf  einer  Pfeife  von  neun  Röhren  verschiedene  Pastoralen  mit  richtigster  Intona- 
tion und  Accent-uirung  spielte,  zur  Berühmtheit,  ebenso  seine  singenden  und  sich 
dabei  bewegenden  Kanarienvögel.  Er  starb  um  das  J.  1800  in  Augsburg. 

Epstein,  Julius,  einer  der  hervorragendsten  Pianisten  und  der  geachtetsten 
Clayierlehrer  Wiens,  über  dessen  Umkreis  er  so  gut  wie  gar  nicht  hinausgekommen 
ist.  wurde  am  14.  Aug.  1832  zu  Agram  in  Croatien  geboren.  Den  ersten  musika- 
lischen Unterricht  erhielt  er  im  zehnten  Lebensjahre  und  zwar  bei  dem  Regens  Chori 
aa  der  Domkirche  seiner  Vaterstadt,  Ignaz  Lichtenegger.  Um  seine  tonkünstle- 
rischen Studien  zu  vollenden,  begab  er  sich  1850  nach  Wien,  nahm  bei  Ant.  Halm 
Pianoforte-  und  bei  Joh.  Rufinatscha  Compositionsunterricht  und  trat  1852  zum 
ersten  Male  vor  die  grosse  Oeffentlichkeit,  indem  er  mit  H.  Lorenz  Schubert’s  vier- 
handige  Variationen  in  E-moll  mit  grösstem  Beifall  vortrug.  Seitdem  hat  er  sich 
Jahr  für  Jahr  theils  durch  selbstständig  gegebene  Concerte,  theils  durch  Mitwir- 
kung in  denen  anderer,  zum  erklärten  Liebling  des  Publikums  unter  sämmtlichen 
Pianisten  Wiens  emporgeschwungen.  Nicht  allein  seine  sehr  bedeutende  Technik, 
welche  namentlich  in  Zartheit  und  Abrundung,  in  Klarheit  der  Details  (z.  B.  im 
ausserordentlich  gleichmässigen  Triller)  dominirt,  hat  dies  zu  Wege  gebracht,  son- 
dern auch  die  liebevolle  Sorgfalt,  welche  E.  auf  das  schwierigste  wie  auf  das  ein- 
fachste von  den  Virtuosen  oft  mit  Unrecht  verschmähte  Tonstück  verwendet  und 
die  Pietät,  mit  welcher  er  es  sich  angelegen  sein  lässt,  das  mit  Unrecht  Vergessene 
wieder  aus  dem  Staube  hervorzuziehen.  Auch  in  pädagogischer  Hinsicht  erwarb 
er  sich  einen  vorzüglichen  Ruf,  dem  er  es  mit  verdankte,  dass  er  1867  zum  Profes- 
sor am  Conservatorium  zu  Wien  ernannt  wurde,  in  welchem  Amte  er  noch  jetzt 
niit  Hingebung,  Treue  und  mit  der  ihm  im  besonderen  Masse  eigenen  Liebenswür- 
digkeit und  Bescheidenheit  segensreich  wirkt.  Vermählt  ist  E.seit  dem  Juni  1865 
»it  der  sehr  geschätzten  Pianistin  Amalie  Mauthner. 

Eptacorde  (französ.,  ital.:  ettacordo , latcin.-  griech.:  Hepiachardum),  d.  i.  der 
Siebensaiter,  bezeichnet  eine  diatonische  Tonfolge  von  sieben  Stufen  und  desgleichen 
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das  Intervall  der  Septime.  In  letzterer  Bedeutung  ist:  E.  majeur  ( maggiore ) 
die  grosse  Septime  und  E.mineur  ( minore ) die  kleine  Septime.  S.  Heptachord, 
Equabilmente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung:  auf  gleiche  Art, 
wenn  eine  bestimmte  Vortrags-  oder  Anschlagsmanier  fortgesetzt  werden  soll. 
Häufiger  jedoch  bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke  des  Ausdrucks  simile  (s.  d.). 

E’r&q  oder  Irak  ist  im  persisch-türkischen  Musikkreise  der  Name  für  eiue 
Tonart,  welche  etwa  nachstehende  Tonfolge  besitzt; 
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dieselbe  ist  nach  Villoteau’s  Angabe  die  69.  von  den  84  verschiedenen  arabischen 
Tonarten.  S.  Arabische  Musik  Bd.  1.  Seite  275  die  Abbildung,  wo  man  die 
Zahlenausdrücke  auf  C transponirt  verzeichnet  findet.  Um  die  ebenda  auf  C ange- 
gebene Tonfolge  Irak  mit  obiger  in  Einklang  zu  bringen,  muss  man  die  festen 
durch  grosse  Buchstaben  angegebenen  Klänge  und  die  unsern  Tönen  nur  ähnlichen 
durch  kleine  Buchstaben  angedeuteten,  nach  den  Zahlenausdrücken  als  durch 
Drittelstöne  modificirte,  beachten.  Wie  man  bei  uns  jede  Tonart  auf  einem  belie- 
bigen Tone  nachbaut,  so  auch  die  Araber.  Wir  haben  der  Uebersichtlichkeit  we- 
gen es  als  besser  erachtet,  in  allen  Specialartikeln  die  Scaladarstellung  auf  A zu 


wählen,  trotzdem  der  E.  genannte  Modus  auf  dem  ungefähr  unserm 


entsprechenden  Klange,  der  sechs  Drittelstöne  über  A liegt,  basirt,  welcher  Klang 
deshalb  selbst  den  Namen  E.  tragt.  Der  tiefem  Oktave  dieses  Tones  geben  die 
Araber  den  Zusatz  Qab  (s.  d.),  um  denselben  als  tieferen  Grundklang  zu  kenn- 
zeichnen, wonach  also  der  Ton  ■=  Qab-cl-c'rdq  genannt  wird.  — Aus 


gleichem  Grunde  nennt  man  auch  die  siebente  Saite  des  El  Aoud  (s.  d.)  genannten 
Tonwerkzeuges,  welche  zur  Hervorbringung  der  Töne: 
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dient,  ihrer  Grundstimmung  wegen  E .,  so  wie  die  6.,  13.  und  20.  Saite  des  Qanon 


(s.  d.),  welche  Saiten  die  Töne  ;v: 


vertreten.  2. 


E’räqyeh  nennen  die  Araber  eines  ihrer  verbreitetsten  Holzblasinstrumente, 
das  aus  einem  Stücke  ohne  Schallbecher  gefertigt  wird.  Der  Name  deutet  auf  die 
persische  Provinz  Irak  oder  E’raq  als  Erfindungs-  oder  Hauptpflegestätte  desselben 
hin.  Die  Länge  des  ganzen  Instruments  beträgt  325  Millimeter;  244  Mm.  davon 
ist  die  Schallröhre  lang,  der  andere  Theil  ist  Mundstück.  Die  Bohrung  der  Schall- 
röhre, durchschnittlich  ungefähr  26  Mm.  im  Durchmesser,  ist  theilweise  parabolisch 
theilweise  cylindrisch;  trotzdem  oktavirt  das  E.  wie  die  Oboe  oder  Flöte.  Die 
Vorderseite  der  Schallröhre  zeigt  sieben  und  die  Hinterseite  zwei  Tonlöcher.  Das 
Mundstück  ist  verhältnissmässig  von  grosser  Ausdehnung,  denn  es  besitzt  neun 
Centiraeter  Höhe.  Dasselbe  wird  aus  zwei  von  Stechginster  geschnittenen  Blättern, 
die  theilweise  entborkt  und  abgeschabt  sind,  gebildet.  Die  Blätter  werden  in  der 
Mitte  durch  ein  starkes  Band  so  zusammengeschnürt,  dass  deren  dem  Anblaseende 
entgegengesetzter  Theil  luftdicht  in  die  Schallröhre  einzufügen  geht.  Das  Tou- 
reich des  E.  erstreckt  sich  durch  eine  Oktave  und  eine  Sexte,  in  welchem  Bereiche 
es,  dem  persischen  Musiksysteme  entsprechend,  alle  Vierteltöne,  unsere  Halbtöne 
in  der  Oktave  unverletzend,  zu  geben  vermag.  Wer  genauere  Angaben  über  die 
Theile  des  E.  kennen  lernen  will,  der  studire  Villoteau,  Desertion  de  l'Egypk 
2.  partie  Ch.  II.  art.  II. , und  wer  die  Tabulatur  des  E.  einzusehen  wünscht, 
lese  Fetis  Ilisloire  generale  de  la  Jlusique  Tom.  Il.pag.  152  nach,  da  dieselbe 
vom  Autor  selbst  nach  eigener  Probe  verzeichnet  ist.  Ein  E.  aus  dem  Nachlasse 
Fetis ’ ist  dem  Museum  in  Brüssel  einverleibt  worden.  2. 

Erard,  Sebastien,  der  berühmteste-  französische  Pianoforte-  und  Harfcu* 
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Fabrikant  der  Neuzeit,  dessen  Arbeiten  unangefochten  lange  Jahre  hindurch  die 
Muster  ihrer  Art  waren  und  dessen  Name  noch  jetzt  den  besten  Klang  auf  dem 
Gebiete  des  Instrumentebaues  hat,  wurde  am  5.  April  1752  zu  Strassburg  geboren, 
wo  sein  Vater  Tischler  war.  Die  Familie  selbst  soll  deutscher  Abkunft  gewesen 
sein  und  den  Namen  Erhard  geführt  haben.  Der  junge  E.  zeichnete  sich  schon  als 
Knabe  durch  sein  mechanisches  Geschick  aus  und  fand  als  Lehrling  seines  Vaters 
Gelegenheit,  dasselbe  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  zu  vervollkommen.  E.  war 
16  Jahr  alt,  als  er  seinen  Vater  verlor,  nach  Paris  ging  und  in  die  Werkstatt  eines 
Clavierbauers  trat,  woselbst  er  sich  in  seinem  Elemente  fühlte  und  zu  selbststän- 
digen Verbesserungen  und  Erfindungen  vorschritt.  Diese  erregten  in  immer  wei- 
teren Kreisen  Aufmerksamkeit  und  Interesse  und  bewirkten  es,  dass  die  Herzogin 
von  Villeroy  E.  unter  Protektion  nahm  und  ihm  um  1777  in  ihrem  Palais  sogar 
eine  Kunstwerkstatte  einrichtete.  Die  erste  grosse  That  E.’s  war  nun  die  Einfüh- 
rung des  kunstvoll  gebauten  Pianofortes  (Hammerclaviers)  in  Frankreich,  woselbst 
bis  dahin  noch  keines  gebaut  worden  war.  Bald  darauf,  um  1780,  trat  er  mit  der 
Construktion  seines  Clavecin  mecanique  vor  die  Akademie  und  das  Land  und  be- 
wies dadurch  einen  Erfindungsgeist,  der  die  Franzosen  zur  Bewunderung  hinriss. 
Der  Aufschwung,  den  um  gleiche  Zeit  das  Harfenspiel  nahm,  bewog  ihn,  auch  die- 
sem Instrumente  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  demselben  vielfache  Ver- 
besserungen angedeihen  zu  lassen,  die  aU  wesentlich  anerkannt  wurden.  E.  grün- 
dete, als  sein  Geschäft  immer  mehr  den  Charakter  der  Grossartigkeit  annahm,  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Jean  Baptiste  E.  (gestorben  im  April  1826) 
am  1785  die  berühmte  Fabrik  zu  Paris,  welche  noch  immer  mit  an  der  Spitze  der- 
artiger Etablissements  steht.  Während  der  Revolution sjahre  war  E.  in  London,  wo 
er  ein  zweites  Geschäft  begründete  und  um  so  schneller  in  Aufschwung  brachte, 
als  er  demselben  in  jener  [unruhigen  Zeit  seinen  ganzen  Eifer  ausschliesslich  wid- 
mete und  mit  den  Vortheilen  des  englischen  Systems  bereicherte.  Als  er  1796 
nach  Paris  zurückgekehrt  war  und  ganz  neu  construirte  Pianofortes  und  Harfen 
aufwies,  erregte  er  ungeheures  Aufsehen  und  begründete  eine  ganz  neue  Epoche 
der  Instrumentenfabrikation  und  des  Clavier-  und  Harfenspiels.  Von  seinen  zahl- 
reichen wichtigen  Erfindungen  seien  als  weltbewegende  nur  die  der  Repetitions- 
mecbanik  am  Pianoforte  und  die  des  Double  mouvement  an  der  Harfe  angeführt. 
Mit  diesen  Erfindungen,  in  Verbindung  mit  den  unausgesetzt  betriebenen  Verbes- 
serungen wurde  nach  und  nach  eine  Mechanik  geschaffen,  welche  noch  jetzt  unüber- 
troffen dasteht  und  allen  Anforderungen  des  modernen  Virtuosen thums  entspricht. 
Die  E.’schen  Instrumente  durchzogen  siegreich  die  ganze  Welt,  wurden  überall  als 
mustergültig  anerkannt  und  mehr  oder  weniger  geschickt  nachgebildet.  — E.  selbst 
lebte  seit  1808  abwechselnd  in  London  und  Paris,  um  den  colossalen  Betrieb  der 
von  ihm  geschaffenen  Riesenfabriken,  so  viel  es  anging,  persönlich  zu  überwachen 
und  starb  am  5.  Aug.  1831  auf  seiner  Villa  la  Muette  bei  Paris,  nachdem  er  noch 
kurz  vor  seinem  Ableben  die  sogenannte  Orgue  expres&if,  die  in  Frankreich  nach 
mals  ein  überaus  beliebtes  Instrument  wurde,  erfunden  hatte.  — Sein  Neffe  und 
Universalerbe,  PierreE.,  führte  die  umfangreichen  Geschäfte  genau  nach  den  bis- 
herigen Prinzipien  fort.  Derselbe  war  1796  in  Paris  geboren  und  von  seinem 
Oheim  schon  früh  in  die  Londoner  Kunstwerkstätte  gezogen,  woselbst  er  eine  um- 
fassende Ausbildung  erhielt.  Nach- Antritt  seiner  Erbschaft  zog  er  1834  nach- 
Paris,  besuchte  aber  London  sehr  häufig,  um  sich  auch  dort  nicht  überflügeln  zu 
lassen.  Er  starb  im  August  1855  zu  Paris.  Das  grossartige  Geschäft  blühte  auch 
nach  seinem  Tode  weiter  und  geniesst  noch  jetzt  fast  unvermindertes  Ansehen, 
allein  der  Vorzug,  unübertroffen  und  einzig  in  seiner  Art  dazustehen,  konnte  nicht 
länger  aufrecht  erhalten  werden,  als  in  dem  fünften  und  sechsten  Jahrzehent  dieses 
Jahrhunderts  andere  betriebsame  und  erfindungsreiche  Meister  des  Clavierbaues 
wetteifernd  nach  allen  Richtungen  hin  weiter  arbeiteten. 

Eräto,  eine  der  griechischen  neun  Musen  und  zwar  die  der  lyrischen  Dicht- 
kunst im  Allgemeinen,  der  erotischen  im  Besonderen.  Ihr  wird  die  Erfindung  des 
Hymnengesanges  und  der  Kunst  zu  tanzen  zugeschrieben.  Die  alten  Bildwerke 
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und  Abbildungen  zeigen  sie  mit  einer  Kithara  in  der  Linken,  worauf  sie  mit  dem 
Plektron  spielt  und  dazu  singt  und  tanzt. 

Eratosthenes,  griechischer  Gelehrter  aus  Cyrene,  woselbst  er  27 G v.  Chr.  ge* 
hören  war,  studirte  zu  Athen  und  -wurde  als  Custos  der  grossen  Bibliothek  nach 
Alexandrien  dtfrch  Ptolomäus  Euergetes  berufen,  ein  Amt,  dem  er  bis  zum 
81.  Lebensjahre  Vorstand.  Derselbe  soll  unter  andern  auch  ein  musikalisches  Werk, 
apfxovixa  betitelt,  geschrieben  haben,  das  jedoch  verloren  gegangen  ist.  In  der 
Schrift  » Katasterismena  (Sternbilder),  von  Schaubach  1795  übersetzt,  dem  ein- 
zig übrig  gebliebenen  seiner  vielen  Werke,  schreibt  er  auch  über  Musik,  nament- 
lich über  die  Beschaffenheit  der  alten  Lyra.  Diese  Schrift,  die  als  Quelle  unserer 
Kenutniss  der  Organisation  jenes  Kunstwerkzeugs  dient  und  die  Fragmente  der 
verloren  gegangenen  gab  am  vollständigsten  Bernhardy  unter  dem  Titel  »Eratosthe- 
nicau  (Berlin,  1822)  heraus. 

Erba,  Giorgio,  italienischer  Violinvirtuose  aus  Mailand,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Rom  lebte  und  von  dessen  Compositionen  übrig  ge- 
blieben sind:  »10  Sonate  da  camera « (Amsterdam,  1736).  Er  war  vielleicht  ein 
Sohn  des  Dionisio  E.,  der  um  1690  als  Componist  in  Mailand  hochgeachtet  war 
und  dessen  Werke  den  besteu  seiner  Zeit  zugezählt  wurden. 

Erbach  oder  Erbacher,  Christian,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Algesheim  in  der  Pfalz,  war  um  1600 
Organist  des  reichen  Patriciers  Marx  Fugger  in  Augsburg,  dann  an  der  Domkirche 
daselbst  und  schliesslich  sogar  (um  1628)  Mitglied  des  hohen  Rathes  dieser  Stadt 
Er  war  ein  fruchtbarer  Componist,  dessen  sehr  bemerkenswerthe  Arbeiten  sich  in 
der  Domkirchenbibliothek  zu  Augsburg  befinden.  Ausserdem  erschienen  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  Sammlungen  seiner  Kirchengesänge  zu  Augsburg  unter  dem 
Titel:  » Modi  sacri  seu  cantus  musici  ad  ecclesiae  catholicae  usum  vocibus  4,  5,  6,  7, 
8 et  pluribus  ad  omne  genus  instrumenti  musici  accommodatis.a 

Erbach,  Georg  Eginhard,  Graf  zu,  Sprössling  des  alten  fränkischen  Ge- 
schlechts, das  seinen  Stammbaum  bis  auf  Eginhard  und  Emma,  Tocjiter  Karls  des 
Grossen,  hinaufführt,  war  ein  begabter  Dilettant  und  eifriger  Beschützer  und  Be- 
förderer der  Kunst.  Geboren  im  J.  1764,  hatte  er  bei  Schröder  Violinstudien  ge- 
macht und  es  zu  anerkannter  Virtuosität  gebracht.  Er  wurde  der  Gründer  von  Lieb- 
haberconcerten  auf  seinem  Gebiete,  starb  aber  noch  in  jungen  Jahren,  am  11.  Septbr. 
1801,  gerade  als  er  den  ersten  Satz  einer  Haydn’schen  Sinfonie  mitgegeigt  hatte, 
von  mächtigster  Gefühlsaufwallung  ergriffen,  die  in  einen  Schlagfluss  auslief.  • 

Erbach,  Kaspar,  ein  deutscher  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Arbeit  verschiedene  Orgelstücke  in  einem  1673  geschriebenen  Tabulaturbuche 
enthalten  sind,  das  1812  im  Besitze  E.  L.  Gerbers  war.  f 

Erbeb  (arab.),  s.  Rebäb. 

Erben,  Balthasar,  um  1612  Kapellmeister  zu  Danzig,  wird  als  guter  Com- 
ponist gerühmt.  In  Georg  Neumarks  Sammlung  »Fortgepflanzter  Musikalisch  poe- 
tischer Lustwalda  etc.  (Jena,  1657)  befinden  sich  drei  Tonsätze  E.’s.  — + 

Erck,  Ludwig,  ein  vorzüglicher  deutscher  Oboevirtuose  neuester  Zeit,  der 
nach  Holland  ging  und  sich  in  Amsterdam  niederliess,  woselbst  er  häufig  öffentlich 
sich  hören  liess.  Von  seinen  Compositionen  haben  mehrere  den  Preis  bei  dem  hol- 
ländischen Verein  zur  Beförderung  der  Tonkunst  davongetragen  und  sind  von 
dem  Verein  auch  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden. 

Ercolani,  Giuseppe,  ein  italienischer  Componist,  der  sich  1790  zu  Neapel 
befand  und  daselbst  die  Musik  zu  dem  Ballet  »»7/  ben  ed  il  male,  ossia  i due  geni « 
zur  Aufführung  brachte.  Vgl.  Indice  de * Spett.  teatr.  (Milano,  1790).  f 

Ercoleo,  Marzio,  auch  Erculei  geschrieben,  ein  angesehener  schaffender 
und  ausübender  italienischer  Tonkünstler,  wurde  1623  zu  Otricoli  im  Kirchenstaate 
geboren,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  in  Rom  und  trat  in  noch  jugend- 
lichem Alter  in  die  Kapelle  des  Herzogs  Franz  I.  von  Modena.  Nach  einigen  Jah- 
ren zog  er  es  vor,  in  den  Priesterstand  zu  treten,  bewarb  sich  hierauf  um  eine 
Präbende  an  der  Kathedralkirche  zu  Modena  und  zog  sich,  als  er  eine  Bolche  nicht 
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erhielt,  nach  Cherici  in  das  Priesterhaus  der  Congregation  des  heiligen  Karl  zurück, 
woselbst  er  eine  Schule  für  den  Kirchengesang  errichtete  und  leitete.  Hochbetagt 
starb  er  am  5.  Aug.  1706.  Von  seinen  Arbeiten  sind  bekannt  geworden:  ein  Ora- 
torium » II  battesimo  di  San  Valeriano«  (Modena,  1682),  eine  Abhandlung  über  den 
Kirchengesang  unter  dem  Titel  »7/  musico  eccleriasüco « (Modena,  1686),  ein  Buch 
Officien  für  die  heilige  Woche  (Modena,  1688)  und  ein  Lehrbuch  unter  dem  Titel 
* Primi  elementi  di  m urica«  (Modena,  1689). 

Erdmannsdörfer,  Max,  ein  hervorragender  Dirigent  und  tüchtiger  Compo- 
nist  der  Gegenwart,  wurde  am  14.  Juni  1848  zu  Nürnberg  geboren,  wo  sein 
Vater  städtischer  Concertmeister  war.  Beide  Eltern  widmeten  dem  ersten  Musik- 
unterricht des  überaus  talentvollen  Knaben  die  grösste  Sorgfalt,  und  seine  Fort- 
schritte waren  so  bedeutend,  dass  er  in  seinem  10.  Jahre  bereits  mit  Mozart’s  D-moll- 
Clavierconcert  sich  erfolgreich  öffentlich  hören  lassen  konnte.  Seinem  Drängen, 
höhere  musikalische  Studien  machen  zu  dürfen,  nachgebend,  sandte  ihn  der  Vater 
1863  auf  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  wo  im  Clavierspiel  Moscheies  und  Rei- 
necke, im  Violinspiel  David  und  Dreyschock,  in  der  Composition  Beinecke  und  in 
der  Harmonielehre  Hauptmann  und  Richter  seine  Lehrer  wurden.  Nach  dreijäh- 
rigem Aufenthalt  daselbst  wurde  er  mit  vorzüglichen  Zeugnissen  entlassen,  und  da 
er  sich  der  Dirigentenlaufbahn  zu  widmen  beschlossen  hatte,  so  studirte  er  noch, 
während  des  Winters  1868  und  1869,  bei  Dr.  Jul.  Rietz  in  Dresden  Instrumenta- 
tion und  Direktion.  Durch  unausgesetzten  Fleiss  körperlich  angegriffen,  nahm  E. 
darnach  zunächst  eine  Stelle  als  Lehrer  des  Clavierspiels  und  der  Theorie  in  seiner 
Vaterstadt  an  und  brachte  daselbst  1870  sein  erstes  Instrumentalwerk,  eine  Ouver- 
türe zu  »Gustav  Wasa«,  mit  durchschlagendem  Erfolg  zur  Aufführung.  Bald  darauf, 
im  Januar  1871,  erhielt  er  einen  Ruf  als  Hofkapellmeister  und  Amtsnachfolger 
II.  Bruch’s  nach  Sondershausen.  In  dieser  Stellung  wirkt  E.  noch  jetzt  mit  einem 
höchst  bemerkenswerthen  Geschick  und  mit  hervorleuchtender  Intelligenz;  nicht 
blos  in  Bezug  auf  die  vollkommene  Art  der  Ausführung,  sondern  auch  in  Bozug 
auf  Auswahl  und  Zusammenstellung  der  Programme  sind  die  von  ihm  dirigirten 
Concerte  mustergültig  geworden  und  haben  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse 
der  gesammten  deutschen  Kunstwelt  auf  sich  gezogen.  Unter  den  im  Druck  er- 
schienenen tondichterischen  Arbeiten  E.’s  ragt  als  die  bedeutendste  das  Märchen 
»Prinzessin  Ilsea  für  Soli,  Chor  und  Orchester  hervor,  dem  sich  in  ähnlicher  Faktur 
das  noch  nicht  vollendete  »Sneewittchen«  anschliessen  wird.  Ausserdem  sind  noch 
Clavierstücke,  Albumblätter  für  Pianoforte  undYioline  und  Lieder  von  E.  bekannt 
geworden.  Jedenfalls  darf  die  Kunst  von  diesem  jungen  Meister  noch  das  Grösste 
erwarten,  da  er  so  glücklich  begonnen  hat  und  in  seltenem  Masse  begabt,  strebsam 
und  ffeissig  ist. 

Erdmann,  Pr.,  eigentlich  Elias  Häseler  geheissen,  schrieb  und  veröffent- 
lichte unter  ersterem  Namen  eine  kleine  Schrift,  betitelt:  »Die  hohe  Wichtigkeit 
von  S.  B.  Logier’s  erfundenem  Musikunterricht«  (Hamburg,  1830). 

Erdtinann,  Fabricius,  ein  deutscher  Musiker,  der  nach  Bucelin’s  Mitthei- 
lung als  Instrumentalist  1655  in  der  Hofkapelle  des  römisch-deutschen  Kaisers 
Ferdinand  III.  in  Wien  angestellt  war. 

Eredia,  Pietro,  ein  spanischer  Tonkünstler,  der  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts lebte,  wird  von  Vincenzo  Galilei  in  seinem  » Fronimo « ein  tüchtiger  Com- 
poniBt  genannt.  t 

Eremita,  Qi  ul  io,  ein  vorzüglicher  Organist  und  hochangesehener  Componist 
zu  Ferrara,  der  im  16.  Jahrhunderte  lebte  und  in  seinem  50.  Jahre  starb,  hat  drei 
Bücher  seiner  fünf-  und  sechsstimmigen  Madrigale  in  den  J.  1597,  1599  und  1600 
zu  Venedig  und  Antwerpen  herausgegeben,  von  denen  jedoch  nur  ein  einziges, 
welches  für  sechs  Stimmen  gesetzte  enthält  (Antwerpen,  1600)  erhalten,  geblieben 
ist.  Ygl.  Superbi,  Apparato  degli  Huomini  illustri  della  Citta  di  Ferrara , p.  132  und 
Praudii  Bild.  Exot.  p.  267.  Ausserdem  findet  man  einzelne  Stücke  E.’s  in  den 
Sammlungen  von  Schad,  Bodenschatz  und  Domfridus,  sowie  in  anderen  niederlän- 
dischen* und  italienischen  Sammlungen  von  Madrigalen. 
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• Ereti,  Francesco,  italienischer  Tonsetzer  und  Kirchenkapellmeister  za 
Ravenna  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  von  seiner  Coni- 
position  vSalmi  e vespri  a 5 voci « (Venedig,  1632). 

Erfindung  oder  (deift  Griechischen  entnommen)  Heuristik  ist  diejenige 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes,  mittels  deren  er  auf  eine  eigenthiimliche  Weise 
etwas  bis  dahin  noch  nicht  Vorhandenes  in  Stoff  oder  in  Form,  oder  in  beiden  zu- 
gleich, hervorbringt.  Sie  zeigt  sich  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst  im  wei- 
teren Sinne  des  Wortes,  ja  Wissenschaft  und  Kunst  an  und  für  sich  sind  selbst 
erst  Erfindungen  des  menschlichen  Geistes.  Der  Klang  des  Metalls,  der  Gesong 
der  Vögel,  der  Wunsch,  die  menschliche  Stimme  auch  noch  mit  anderen  Tönen  zu 
begleiten,  liess  die  Musik  erfinden,  und  schon  früh  entstanden  Saiten-  und  Blase- 
instrumente. Diese  ersten  Erfindungen  zogen  Verbesserungen  und  weitere  Erfin- 
dungen nach  sich,  deren  Erfolge  immer  bedeutender  wurden.  Wie  die  Kunst  selbst, 
ist  auch  das  Kunstwerk  ein  Erzeugnis  derE.,  das  in  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
der eigenartiger  Gestalt  zu  Tage  treten  kann.  Bei  demselben  kommt  es  nicht  allein 
auf  das  Erfinden  an  und  für  sich  an,  sondern  auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Erfundene  bearbeitet  erscheint.  Näheres  nach  dieser  Richtung  hin  bieten  die  Ar- 
tikel Genie  und  Talent. 

Erfurt,  Karl,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1807  zu  Magdeburg, 
bildete  sich  in  seiner  Vaterstadt,  besonders  unter  Mühling’s  Leitung  zu  einem 
guten  Pianisten  und  gründlichen  Componisten  heran.  Nachdem  er  viele  Jahre 
hindurch  in  Magdeburg  als  Musiklehrer  thätig  gewesen  war,  erhielt  er  einen  Rnf 
nach  Hildesheim  als  Musikdirektor,  in  welcher  Stellung  er  noch  jetzt  wirkt.  Als 
Componist  ist  er  mit  tüchtigen  Arbeiten  für  Gesang  wie  auch  besonders  für  Piano- 
forte in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  und  von  den  letzteren  sind  es  besonders  Ron- 
dos, Variationen  u.  s.  w.,  die  sich  als  brauchbarer  Unterrichtsstoff  erwiesen  haben. 

Erhaben  (latein.:  sublime ) bezeichnet  das  Hervortreten  der  Idee  des  Unend- 
lichen in  der  Erscheinung,  was  sich  durch  eine  bedeutende  Grösse  der  in  den  Er- 
scheinungen wirkenden  Kraft  ankündigt.  Die  Wirkung  des  Erhabenen  vereinigt 
das  Gefühl  der  Beschränktheit  unserer  sinnlichen  und  endlichen  Natur  mit  der 
dadurch  erwirkten  Erhebung  unserer  vernünftigen  und  übersinnlichen  Natur.  Ur- 
sprünglich ist  der  Begriff  des  Erhabenen  im  Bereiche  des  Sichtbaren  heimisch,  ein 
über  das  Gewöhnliche  sich  Erhebendes  bedeutend,  von  da  aus  aber  auf  alles  Ana- 
loge im  Seelenleben  übertragen,  wie  wir  denn  ebensowohl  von  erhabenen  Gefühlen. 
Ideen,  Vorstellungen,  wie  von  gleichartigen  Erscheinungen  der  sinnlichen  Aussen- 
welt  sprechen.  Das  Erhabene  ist  übrigens  dem  Schönen  nicht  entgegengesetzt, 
obwohl  beides  nicht  immer  nothwendig  Hand  in  Hand  geht,  sondern  ersteres  ist 
eine  Modification  des  letzteren;  die  erhabene  Schönheit  ist  eine  besondere  Kate- 
gorie des  allgemeinen  Schönheitsbegriffes.  Ausserdem  aber  kann  im  Erhabenen 
die  Idee  so  mächtig  sein,  dass  die  Form,  deren  sie  zum'vollen  Ausdruck  bedarf,  die 
Möglichkeit  überschreitet,  von  unseren  Sinnen  als  jene  Harmonie,  welche  jeder 
Schönheit  unabweislich  nothwendig  ist,  erfasst  und  begriffen  zu  werden.  Von  den 
ausführlichen  Schriften  und  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  verdienen 
Kant’s  »Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen«  (Königs- 
berg, 1764)  obenan  genannt  zu  werden.  — Speciell  am  Tonwerke  äussert  sich  die 
ästhetische  Eigenschaft  des  Erhabenen  durch  grosse  und  grossartige  Formen,  die 
sich  zu  einer  prächtigen  Fülle  der  Harmonie  und  in  einer  festen,  energischen  Be- 
wegung gestalten,  und  denen  hauptsächlich  eine  einfache,  klare  Gliederung  bei  Ab- 
wesenheit aller  kleinlichen  Verzierungen  eigen  sein  muss.  Im  Vortrage  erfordert 
das  Erhabene  dem  entsprechend  pathetische  SonoritÜt  des  Klanges,  hervorstechende 
Betonung  der  rhetorischen  Accente,  überhaupt  einen  gesteigerten  würdevollen 
Ausdruck. 

Erhard,  Daniel  Johann  Benjamin,  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Be- 
sitzer einer  berühmten  Claviersaiten-Fabrik  in  Nürnberg,  hat  1795  daselbst  eine 
Schrift:  »Kurze  Anweisung  zum  Gebrauch  eines  zweckmässigen  Bezugs  für  Clavier- 
instrumentea  herausgegeben,  welche  jedoch  der  Idee  nach  von  seinem  Vater  Jacob 
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Reinhard  E.  herrührt,  der  Drahtzieher  in  Nürnberg  war,  sich  aber  gleichfalls  schon 
viel  mit  der  Verfertigung  von  Claviersaiten  beschäftigt  hatte.  Der  zuerst  genannte 
E.  ist  übrigens  ein  durch  seinen  Lebensgang  wie  als  scharfsinniger  Denker  gleich 
merkwürdiger  Mann.  Geboren  am  5.  Febr.  1766  zu  Nürnberg  in  dürftigen  Ver- 
hältnissen, übte  er  das  Gewerbe  seines  Vaters  bis  nach  dessen  Tode  1787,  worauf 
er  Medicin  studirte,  während  der  ersten  französischen  Revolution  politische,  dann 
auch  theologische  und  medicinische  Abhandlungen  schrieb  und  endlich  am  28.  Novbr. 
1827  als  Obermedicinalrath  in  Berlin  starb.  Denkwürdigkeiten  aus  E.’s  Leben 
gab  Varnhagen  von  Ense  (Stuttgart,  1830)  heraus. 

Erhardi,  Laurentiu  s,  deutscher  Musiklehrer  und  Magister,  geboren  am 
5.  Apr.  1598  zu  Hagenau  im  Eisass,  war  Cantor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M. 
und  hat  als  solcher  verschiedene  Compositionen  und  theoretische  Werke  veröffent- 
licht. Von  den  letzteren  nennt  Walther  in  seinem  musikalischen  Lexicon  ein 
r.  Compendium  musices  laiino-germanicvm « (Frankfurt  a.  M.,  um  1640)  und  ein  har- 
monisches Choral-  und  Figural-Gesangbuch  (Ebendas.,  1659). 

Erhöhung  nennt  man  in  der  musikalischen  Fachsprache  jede  Tonveränderung, 
welche  in  der  Weise  bewirkt  wird,  dass  man  statt  eines  bestimmten  Tones  den 
nächst  gebräuchlichen,  durch  mehr  Schwingungen  erzeugten  Klang  der  chroma- 
tischen Tonleiter  (s.  d.)  setzt  und  demselben  einen  Namen  gibt,  der  an  die 
Grundstufe  erinnert.  Diese  Art  der  E.  nennt  man  eine  einfache.  Wenn  man  den 
schon  erhöhten  Ton  noch  einmal  in  derselben  Weise  verändert  und  die  Benen- 
nung des  Klanges  sich  auf  die  erste  Grundstufe  beziehend  bleibt:  eine  doppelte. 
Am  anschaulichsten  wird  die  E.  durch  Erklärung  an  einem  Tasteninstrument.  Die 
Untertasten  führen  für  gewöhnlich  die  einfach  alphabetischen  Namen:  c,  d , e,f,  g,a 
und  h.  Die  einfache  E.  der  von  diesen  Tasten  vertretenen  Töne  findet  statt,  wenn 
man  statt  einer  derselben  die  nächste  nach  rechts  befindliche  greift  und  den  Namen 
dieser*  Taste  durch  Abänderung  des  Namens  der  ersten  bildet;  die  nächst  nach 
rechts  liegende  Taste,  ähnlich  benannt,  gibt  die  doppelte  E.  Eine  einfache  E.  kenn- 
zeichnet man  durch  Anhängung  der 

Erhöhuugssylbe  is  an  den  alphabetischen  Grundklangsnamen  und  die  doppelte 
durch  Anhängung  von  zwei  E.,  wonach  die  Namen  der  einfach  erhöhten  Klänge 
sich  als:  cis,  dis , eis,ßs,  gis , dis  und  his,  und  die  der  doppelt  erhöhten  als:  cisis , 
disis,  eisis.Jisis,  gisis,  disis  und  hisis  ergeben.  In  der  Notirung  wendet  man,  um  die 
einfache  Erhöhung  anzudeuten,  als 

Erhöhungszeichen  ein  Gitter  (#)  an,  das  man  vor  die  Note  stellt  und  nennt 
dasselbe  ein  einfaches  oder  spanisches  Kreuz  (s.  Kreuz);  das  E.,  was  eine  doppelte 
Erhöhung  kennzeichnet,  ist  ein  wirklich  einfaches  Kreuz  (x),  man  nennt  es  aber 
Doppelkreuz  (s.  d.).  2 

Erich  XIY.,  König  von  Schweden,  der  Sohn  und  Nachfolger  Gustav  Wasa’s, 
kam  1560  im  27.  Lebensjahre  zur  Regierung,  musste  dieselbe  jedoch  1569  nieder- 
legen und  in’s  Gefängniss  wandern,  in  welchem  er  am  25.  Februar  1577  an  Gift, 
das  er  von  seinem  Bruder  Johann  erhalten  hatte,  starb.  Er  hat  nach  Scheffer's 
Svecia  Ufer  ata  p.  29.  einige  lateinische  Lieder:  In  te  Domine  speravi  ; Cor  mundum 
crea  in  me  Deus  etc.  für  vier  Stimmen  componirt.  + 

Erich,  Daniel,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler,  ein  Schüler  Buxtehude’s, 
war  um  1730  Organist  zu  Güstrow  und  hat  mehrere  seiner  Claviercompositionen 
herausgegeben.  t 

Erichius,  Nicolaus,  Cantor  zu  Jena,  hat  zur  Feier  des  29.  August  1622  den 
ersten  Psalm  Davids  für  sechs  Stimmen  componirt  und  daselbst  herausgegeben. 

t 

Eriers,  Thomas,  französischer  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebenszeit  in 
das  13.  Jahrhundert  fällt.  Von  seinen  Liedercompositionen  sind  noch  12  vorhan- 
den; fünf  davon  werden  in  der  Staatsbibliothek  in  Paris  aufbewahrt. 

Erk,  Adam  Wilhelm,  geboren  zu  Herpf  in  Sachsen  Meiningen  am  10.  März 
1779,  wirkte  als  Lehrer  und  Organist  von  1802  bis  Ende  1811  in  Wetzlar,  1811 
bis  1812  in  Worms  (an  der  »Lutherkirche«),  1812  bis  1813  zu  Frankfurt  a.  M. 
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und  endlich  bis  zu  seinem  am  31.  Januar  1820  erfolgten  Tode  zu  Dreieichenhain 
bei  Darmstadt.  S#ine  Ausbildung  erhielt  er  in  Gemeinschaft  mit  Ch.  H.  Rinck 
im  Lehrerseminar  zu  Meiningen.  Er  lebte  in  innigem  Verkehre  mit  seinen  Jugend- 
freunden Rinck  und  Joh.  Balth.  Spiess  (dem  berühmten  Pädagogen);  auch  mit 
Aloys  u.  Jak.  Schmitt,  Xaver  Sclinyder  von  Warteusee,  A.  Andre,  Schelble  und 
Dr.  A.  Diesterweg  war  er  befreundet,  und  er  wurde  von  diesen  Männern  sehr  hoch 
geschätzt.  E.  war  ein  trefflicher  Orgelspieler;  Rinck  gestand  demselben  eine  grös- 
sere Fertigkeit  als  sich  selbst  zu,  wie  denn  auch  L.  Erk  (der  Sohn  W.  E.’s)  noch 
im  Besitze  von  Orgelconcertanzeigen  ist,  nach  denen  W.  E.  in  den  Jahren  1811 
und  1812  in  Mannheim  öffentlich  concertirte.  Auch  als  Componist  war  E.  thätig. 
Erhalten  sind  von  ihm:  »Acht  leichte  Orgelstücke«  (neu  herausgegeben  von  L.  Erk 
Mühlheim  a.  Rh.,  J.  W.  Schmachtenberg,  1832;  Originalausgabe:  Worms,  G.  Kreit- 
ner,  1812;  angezeigt  in  Hofmeisters  »Handbuch  der  mus.  Literatur«,  1817,  S.  486 
unter  dem  Namen  Erck,  wie  man  früher  schrieb)  und  mehrere  allgemein  beliebt 
gewordene  Melodien  zu  Schulliedern  (in  L.  Erk’s  »Liederkranz«,  »Kindergärtchen« 
u.  8.  f.).  Eine  zweite  in  Mannheim  oder  Karlsruhe  gedruckte  Sammlung  von  Or- 
gelstücken ist  nicht  mehr  aufzufinden.  Im  Manuscripte  besitzt  L.  Erk  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Lied-  und  Orgelcompositionen  seines  Vaters. 

Erk,  Friedrich  Albrecht,  Sohn  des  Vorigen  und  Bruder  von  L.  Erk,  ge- 
boren zu  Wetzlar  am  8.  Juni  1809,  besuchte  von  1820 — 1829  das  Gymnasium  zu 
Wetzlar  und  bildete  sich  später  zum  Lehrer  aus  (von  1830 — 1832  war  er  Schüler 
A.  Diesterwegs  in  Mours).  Er  war  Lehrer  in  Mühlheim  an  der  Ruhr  und  dann 
Hauslehrer;  seit  1838  ist  er  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf,  wo  er  neben 
anderen  Unterrichtsfächern  auch  den  Gesangunterricht,  und  zwar  diesen  mit  vorzüg- 
lichem Erfolge,  leitet.  Ausserdem  ist  er  amtliches  Mitglied  der  Prüfungs-Commission 
der  im  dortigen  Regierungs-Bezirk  befindlichen  Lehrerinnen.  — Von  seinen  Wer- 
ken sind  zu  nennen:  »Allgemeines  deutsches  Commersbuch«  von  Fr.  Silcher  und 
Fr.  Erk  (Lahr,  bei  M.  Schauenburg,  5.  Aufl.  1859)  und  »Allgemeines  deutsches 
Turnliederbuch«  mit  Melodien  herausgegeben  von  Fr.  Erk  und  M.  Schauenburg 
(Lahr,  2.  Aufl.,  1861).  Beide  Werke  sind  jetzt  in  vielen  weiteren  Auflagen  er- 
schienen. Ferner  erschien  von  ihm  ein  »Freimaurer- Liederbuch«  (Düsseldorf). 
Ausserdem  war  er  thätig  als  Mitarbeiter  an  dem  Erk-Greef’schen  Sängerhaine 
u.  s.  f.  (s.  Ludw.  Erk). 

Erk,  Ludwig  Christian,  Sohn  von  Ad.  Wilhelm  E.,  Königlicher  Musik- 
direktor, »ordentliches  Mitglied  des  Gelehrtenausschusses  beim  Germanischen  Mu- 
seum in  Nürnberg«  u.  s.  f.,  wirkt  seit  1835  zu  Berlin  als  Musiklehrer  am  Königl. 
Seminar  für  Stadtschulen,  als  Dirigent  zweier  grosser  Gesangvereine,  als  Compo- 
nist, als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Musikgeschichte  (speciell  der  Geschichte 
der  deutschen  Choral-  und  Liedkunst)  und  als  Schriftsteller.  Seine  zahlreichen 
schriftstellerischen  Arbeiten  stehen  in  innigster  Beziehung  zu  seinem  anderweiti- 
gen Wirken ; sie  umfassen  methodische  Schriften  sowie  Bearbeitungen  und  Samm- 
/*■.'  lungen  von  Chorälen,  Volksliedern  und  Claviercompositionen  für  den  unterricht- 
• liehen  Gebrauch,  mehrstimmige  Bearbeitungen  von  Volksliedern  und  Chorälen  und 
v Sammlungen  von  Chorgesängen  weltlichen  und  geistlichen  Inhalts  zum  Gebrauche 
für  Sängerchöre,  Arrangements  und  Clavierauszüge  classischer  Werke  und  endlich 
Schriften  und  Sammlungen  historisch  - kritischen  Inhalts.  Verschiedene  seiner 
Werke  haben  eine  ungemeine  Verbreitung  gewonnen,  denn  sie  sind  in  vielen  Tau- 
senden, ja  in  Hundbrttausenden  von  Exemplaren  abgesetzt.  Ausserdem  hat  auch 
das  literarische  Freibeuterthum  noch  zur  Verbreitung  beigetragen,  freilich  m§ist 
ohne  die  Quellen  anzugeben,  wodurch  doch  wenigstens  der  Anstand  gewahrt 
worden  wäre.  Nicht  blos  viele  Melodien,  die  E.  oft  erst  aus  den  verschiedensten 
Lesarten  herausbilden  musste,  sondern  selbst  E.’s  Harmonisirungen  siud  vielfach 
als  herrenloses  Gut  betrachtet  worden.  — L.  E.’s  Bedeutung  für  die  Pflege  von 
Kunst  und  Wissenschaft  muss  daher  hoch  veranschlagt  werden.  Er  hat  nicht  blos 
durch  Ausbildung  seiner  zahlreichen  Schüler  zu  tüchtigen  Elementar-Gesanglehrern 
und  durch  seine  Thätigkeit  als  Dirigent  für  bessere  musikalische  Bildung  des  Vol- 
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kes  zu  sorgen  gewusst,  sondern  er  hat  dem  letzteren  auch  durch  seine  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  für  den  Schulgebrauch  und  für  Sängerchöre  sowohl  nach  text- 
licher wie  nach  musikalischer  Seite  hin  eine  gesunde  Kost  geboten,  die  zu  allen 
Zeiten,  namentlich  aber  in  den  Perioden  politischer  und  kirchlicher  Reaction  von 
nicht  genug  zu  schätzendem  Nutzen  gewesen  ist.  Man  vergleiche  nur  miteinander 
E.’s  erste  Veröffentlichungen  und  die  Schulliedersammlungen  mit  mehr  kindischen 
als  kindlichen  Texten  und  trivialen  Melodien,  wie  sie  damals  gang  und  gebe  waren, 
oder  man  stelle  seine  späteren  Arbeiten  und  die  von  ihm  inspirirten  (namentlich 
die  von  seinem  Bruder  Fr.  E.  und  seinem  Schwager  Greef)  in  Parellele  zu  den  un- 
gesunden Producten  der  Regulativpädagogik,  und  man  wird,  was  oben  angedeutet 
wurde,  sofort  erkennen.  E.  hat  ferner  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Chorgesanges  den  Sinn  für  Einfachheit  und  Natürlichkeit  in  den  weitesten  Kreisen 
geweckt  und  gestärkt,  was  gegenüber  jener  überschwänglichen  Sentimentalität  und 
naiven  Trivialität,  die  sich  auf  diesem  Felde  leider  noch  immer  allzubreit  macht, 
nothwendig  genug  ist.  Seine  wissenschaftlichen  Werke  endlich  haben  nicht  nur 
vielfach  zur  Aufklärung  über  dunkle  Punkte  in  der  Musikwissenschaft  beitragen 
helfen,  Bondern  sie  sind  auch  für  die  Sprachforschung  nützlich  geworden,  was  z.  B. 
die  Gebrüder  Grimm  wiederholt  anerkannt  haben,  und  unter  andern  auch  in  der 
Vorrede  zu  ihrem  berühmten  Wörterbuche,  zu  dem  L.  E.  Beiträge  geliefert  hat. 

— Von  L.  E.’s  Werken  mögen  die  wichtigem  nach  ihren  Titeln  in  chronologischer 
Reihenfolge  hier  aufgeführt  werden,  und  zwar  an  der  Hand  eines  von  E/selbst  »für 
Freundeshand«  angefertigten,  gegen  100  Nummern  umfassenden  Verzeichnisses 
(Berlin  und  Leipzig,  1867):  1.  »Sammlung  ein-,  zwei-,  drei-  und  vierstimmiger 
Schullieder«  (Essen,  Bädeker),  drei  Hefte  und  ein  Supplementheft  (1828,  29,  29, 
1834).  An  dessen  Stelle  trat  später  der  »Liederkranz«  (Nr.  6.).  — 2.  »Sammlung 
drei-  und  vierstimmiger  Gesänge  ernsten  Inhalts  von  verschiedenen  Coraponisten« 
(Essen,  Bädeker,  1832);  später  ersetzt  durch  »Sängerhain«  (Nr.  14.)  II.  und  III. 
Heft  und  durch  »Siona«  (Nr.  23.).  — 3.  »Mehrstimmige  Gesänge  für  Männerstim- 
men« (Essen,  Bädeker),  2 Hefte  (1833  und  1835);  von  Heft  I.  sind  auch  die 
Einzelstimmen  (1847,  5.  Aufl.  1870)  erschienen.  — 4.  »Methodischer  Leitfaden 
für  den  Gesangunterricht  in  Volksschulen«,  I.  Theil  (Crefeld,  J.  H.  Funcke,  1834, 
vergriffen).  — 5.  »Die  deutschen  Volkslieder  mit  ihren  Singweisena  Heft  1 — 6 als 
Band  L (in  Gemeinschaft  mit  Wilh.  Irmer,  Berlin  1838 — 41);  als  Fortsetzung 
erschien  von  E.  allein:  »Neue  Sammlung  deutscher  Volkslieder  mit  ihren  eigen- 
tkümlichen  Singweisen«,  6 Hefte  (als  II.  Band,  Berlin  1841 — 44)  und,  »des  drit- 
ten Bandes  erstes  Heft«  (Berlin  1845).  — 6.  »Liederkranz.  Auswahl  heiterer  und 
ernster  Gesänge  für  Schule,  Haus  und  Leben«  (in  Gemeinschaft  mit  W.  Greef), 
3 Hefte  (Essen,  Bädeker,  1839, 1841  und  1841,  neue  Auflagen  — 43.,  16.  und  5.  — 
18 1 2).  — 7.  »Singvögelein.  Sammlung  ein-,  zwei-,  drei-  und  vierstimmiger  Lieder 
für  Schule,  Haus  und  Lebena  (in  Gemeinschaft  mit  W.  Greef),  6 Hefte  (Essen, 
Bädeker,  1842,  44,  45,  48,  55  und  67,  neue  Auflagen  zu  je  6000  Ex.  — 46.,  33., 
24.,  18.,  11.  und  3.  — 1872).  — 8.  »Volkslieder,  alte  und  neue,  für  Männerstim- 
men«, 2 Hefte  (Essen,  Bädeker,  1845  und  46)  ; von  Heft  I.  auch  die  Einzelstim- 
men (1847).  — 9.  »Vierstimmige  Choralsätze  der  vornehmsten  Meister  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts«,  I.  Theil  (in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Fielitz,  Essen,  Bädeker,  1845). 

— 10.  »Deutscher  Liedergarten.  Sammlung  von  ein-,  zwei-  und  dreistimmigen 
Liedern  für  Mädchenschulen«  (in  Gemeinschaft  mit  Aug.  Jakob),  3 Hefte  (Essen, 
Bädeker,  1846,  46  und  47;  neue  Auflagen  — 6.,  7.  und  6.  — 1872).  — 11.  »Die 
bekanntesten  und  vorzüglichsten  Choräle  der  evang.  Kirche,  dreistimmig  gesetzt 
für  2 Soprane  und  1 Alt  nebst  untergelegten  Texten«,  3 Hefte  (Essen,  Bädeker, 
1847,  47  und  66;  neue  Auflagen  — 8.,  5.  und  2.  — 1872).  — 12.  »Hundert  Schul- 
lieder von  Hoffraann  von  Fallersleben«,  3 Hefte  (Leipzig,  Engelmann,  1848;  neue 
verbesserte  Auflage).  — 13.  »Musikalischer  Jugendfreund«,  Heft  I.  (in  Gemein- 
schaft mit  A.  Jakob,  79  Lieder  mit  Clavierbegleitung  für  das  zartere  Jugendalter, 
Essen,  Bädeker,  1848).  — 14.  »Sängerhain.  Sammlung  für  Gymnasien,  Real-  und 
Bürgerschulen«  (in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Erk  und  W.  Greef),  3 Hefte  (Essen, 
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Bädeker,  1849,  50  und  51;  neue  Auflagen  — 21.,  19.  und  8. — 1872).  — 15.  »Jo- 
hann Seb.  Bachs  mehrstimmige  Choralgesänge  und  geistliche  Arien.  Zum  ersten- 
mal unverändert  nach  authentischen  Quellen  mit  ihren  ursprünglichen  Texten  und 
mit  den  nöthigen  kunsthistorischen  Nachweisungen  herausgegebena,*)  2 Theüe 
(Leipzig,  C.  F.  Peters,  1850  und  1865,  Heft  I.  auch  in  Einzelstimmen).  — 16. 
»Yolksklänge.  Lieder  für  den  mehrstimmigen  Mannerchor«,  7 Hefte  (1851,52,52. 
54,  56,  56  und  60;  theil weise  auch  in  Einzelstimmen  erschienen).  — 17.  »Auswahl 
ein-  und  mehrstimmiger  Lieder  für  die  Volksschulen  der  Provinz  Brandenburg«  (in 
Gemeinschaft  mit  W.  Greef),  3 Hefte  (Essen,  Bädeker,  1852;  neue  Auflagen  •— 
19.,  23.  und  15.  — 1872).  — 18.  »Auswahl  kleiner  leichter  Uebungstücke  (von 
verschiedenen  Componisten)  für  den  ersten  Unterricht  im  Pianofortespiel«  (in  Ge- 
meinschaft mit  C.  E.  Pax),  3 Hefte  (Leipzig,  Peters,  1852, 52,  und  54).  — 19.  »Des 
Knaben  Wunderhorn  von  L.  A.  von  Arnim  und  CI.  Brentano,  vierter  Band,  nach 
A.  v.  Arnims  handschriftlichem  Nachlass«  (Berlin,  Arnims  Verlag,  1854).  — 20. 
»Sangesblüthen.  Lieder  für  gemischten  Chor«,  4 Hefte  (Berlin,  1854,  56.,  60. 
und  64).  — 21.  »Blätter  und  Blüthen.  Lieder  alter  und  neuer  Zeita,  2 Hefte  (Ber- 
lin, 1854  und  56).  — 22.  »Deutsches  Volksgesangbuch«  (Berlin,  Janke,  1855, 
2.  Aufl.  1867);  auch  erschienen  als:  »Germania.  Deutsches  Volksgesangbuch. 
Neue  verbesserte  und  mit  Melodien  versehene  Ausgabe«  (Berlin,  O.  Janke,  1868, 
363  Lieder  enthaltend).  — 23.  »Siona.  Choräle  und  andere  religiöse  Gesänge  (für 
gemischten  Chor)  in  alter  und  neuer  Form«  (in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Erk  und 
W.  Greef),  2 Hefte  (Essen,  Bädeker,  1855  und  57).  — 24.  »Deutscher  Liederhort. 
Auswahl  der  vorzüglichsten  deutschen  Volkslieder  aus  der  Vorzeit  und  der  Gegen- 
wart mit  ihren  eigen thümlichen  Melodieu.a  Band  I.  (Berlin,  A.  Enslin,  1856)  ent- 
hält nur  Lieder,  die  noch  jetzt  im  Munde  des  Volkes  leben.  Ein  2.  Band,  welcher 
die  Volkslieder  vom  13 — 17.  Jahrhundert  enthält,  liegt  druckfertig  vor.  — 25. 
»Bibliothek  ausgewählter  classischer  Compositionen«  (in  Gemeinschaft  mitC.E.Pax), 
46  Hefte  (Berlin,  Leo’s  Verlag,  bis  1856).  — 26.  »Frische  Lieder  und  Gesängefiir 
gemischten  Chora  (in  Gemeinschaft  von  Fr.  Erk),  3 Hefte  (Essen,  Bädeker,  1857, 
59  und  67).  — 27.  »Deutscher  Liederschatz.«  (Für  Männerstimmen),  5 Hefte 
(Berlin,  A.  Enslin,  1859,  59,  60,  65  und  72;  alle  Hefto  in  Stereotypie);  Ergän- 
zung und  Fortsetzung  mit  Nr.  3.  Heft  VI.  erscheint  noch  1872.  — 28.  »Chorge- 
sänge  berühmter  Meister  der  Vorzeit  und  Gegenwart,  in  dreistimmiger  Bearbei- 
tung für  2 Soprane  und  Alt«  (in  Gemeinschaft  mit  C.  E.  Pax),  3 Hefte  (Berlin, 
Enslin,  1860,  60  und  64).  — 29.  »Vierstimmiges  Choralbuch  für  evangelische 
Kirchen.«  (In  Gemeinschaft  mit  E.  Ebeling  und  Frz.  Petreins,  Berlin,  A.  Enslin, 
1863.)  Enthält  einen  Anhang  mit  historischen  Notizen.  — 30.  »Turnliederbuch 
für  die  deutsche  Jugend.a  (Berlin,  Enslin,  1864).  — 31.  »Choräle  für  Männer- 
stimmen (in  alter  und  neuer  Melodieform).  Für  höhere  Schulen  und  Singvereine.« 
(In  Gemeinschaft  mit  C.  E.  Pax).  I.  Heft  (Essen,  Bädeker  1866). — 32.  »Jugend- 
Album.  Volksthümliche  Jugendlieder  für  1 und  2 Singstimmen  mit  Pianoforte- 
begleitung.«  (In  Gemeinschaft  mit  A.  Jakob,  Leipzig,  C.  F.  Peters,  1871;  Nr.  983 
der  Ed.  Peters).  — 33.  »Neue  Liederquelle.  Periodische  Sammlung  von  ein-  und 
mehrstimmigen  Liedern  für  Schule  und  Leben.a  (In  Verbindung  mit  Mehreren 
herausgegeben  von  L.  Erk  und  Benedict  Widmann),  3 Hefte  (Leipzig,  C.  Merse- 
burger, 1868,  69  und  69).  — Druckfertig  liegen  ausserdem  vor:  der  bereits  er- 
wähnte II.  Band  des  Liederhort  und  noch  folgende  wichtige  Werke:  1.  »Auswahl 
von  Choralmelodien  der  evang.  Kirche,  nach  ihrer  Originalform  raitgetheilt,  nebst 
kritischer  Beleuchtung  der  daraus  hervorgegangenen  neueren  Lesarten«  (gegen 
300  Nummern  umfassend).  — 2.  »Deutsches  Kinderbuch.  Enthaltend  die  aus  dem 
Munde  des  deutschen  Volks  aufgezeichneten  Kinderliedchen  und  Kinderreirae,  mit 
ihren  eigenthümlichen  Melodien.a  (Aehulich  dem  »Deutschen  Kinderbuch«  von 


*)  Hiervon  erschien  eine  wohlfeile  Ausgabe  bei  Peters,  aber  gegen  Erk’s  Wunsch  ohue 
Vorrede  und  ohne  Quellenverzeichniss,  daher  verschlechtert;  in  Aussicht  steht  eine  neue 
Ausgabe  in  Origiualgestalt. 
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K.  Simrock).  — 3.  »Sammlung  von  Volkstänzen  aus  dem  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hundert.« — Neben  dieser  grossen  Zahl  von  wichtigeren  "Werken  finden  sich  nun 
noch  Arrangements,  Clavierauszüge  (»Zauberflötea  und  »Requiem«  von  Mozart 
u.  s.  w.),  Partitur-  und  Stimmausgaben  von  "Werken  anderer  Meister  (»Dorfmusi- 
kanten«  von  Mozart,  »Religiöse  Gesänge«  von  Bernh.  Klein),  viele  kleinere  Clioral- 
und  Liedsammlungen  und  einzelne  Lieder,  sowie  zahllose  Beiträge  (Notenbeilagen, 
Abhandlungen,  Recensionen,  Biographien  u.  s.  f.)  zu  verschiedenen  Sammlungen, 
wissenschaftlichen  und  lexicalischen  Werken  und  zu  Zeitschriften.  Dieselben  sind 
der  Mehrzahl  nach  einzeln  aufgeführt  in  dem  oben  erwälinten  »Chronologischen 
Verzeichnisse«  für  Freundeshand  und  in  Ledeburs  »Tonkünstlerlexicon  Berlins« 
(Berlin,  1861).  — Zum  Schluss  mögen  einige  biographische  Nachrichten  folgen, 
und  zwar  im  engsten  Anschlüsse  an  die  Notizen,  welche  L.  E.  »zur  Berichtigung 
falscher  Angaben  in  G.  Schilling’s  Universallexicon  der  Tonkunst,  wie  auch  in 
mehreren  ähnlichen  Werken  und  Zeitschriften«,  eigenhändig  verfasst  hat.  Ludwig 
Christian  E.  ist  geboren  am  6.  Januar  1807  zu  Wetzlar,  wo  sein  Vater,  Adam 
Wilhelm  E.  (s.  d.),  als  erster  Lehrer  an  der  Stadtschule  und  zugleich  als  Cantor 
und  Organist  am  Dome  angestellt  war.  Seine  Ausbildung  verdankt  er  dem  damals 
berühmten  Erziehungsinstitute  von  Joh.  Balth.  Spiess  in  Frankfurt  a.  M.  In  der 
Musik  förderte  ihn  zunächst  der  Unterricht  seines  Vaters,  sodann  J.  B.  Spiess  und 

L.  Reinwald  (s.  d.).  Die  Orgel  spielte  E.  schon  als  lljähriger  Knabe.  Ausserdem 
wirkte  auf  ihn  noch  ein  der  persönliche  Umgang  mit  folgenden  Männern:  A.  Andre, 
Ch.  H.  Rinck,  Aloys  und  Jak.  Schmitt,  Dr.  G.  W.  Fink,  Prof.  J.  W.  Dehn,  Ludw. 
Hellwig,  Prof.  Dr.  A.  B.  Marx,  Joh.  Christ.  Markwort  (in  Darmstadt),  Prof.  Dr. 
Hoffmann  von  Fallersleben  und  Fr.  Fielitz  (früher  in  Berlin,  später  in  München). 
Den  beiden  letzteren  trat  E.  näher  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  des  deut- 
schen Volks-  und  Kirchenliedes.  — Am  2.  November  1829  wurde  L.  E.  als  Musik- 
lehrer am  Königl.  Seminare  zu  Meurs  (wo  A.  Dicsterweg  Direktor  war)  — fest 
angestellt,  nachdem  er  dort  vorher  eine  Zeitlang  (seit  Ende  Mai  1826)  provisorisch 
gearbeitet  hatte.  Während  Beines  Aufenthaltes  am  Rhein  begründete  E.  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Lehrer  W.  Schlösser  in  Hilden  die  grossen  bergischen  Lehrer- 
Gesangfeßte,  deren  erstes  am  9.  October  1834  in  Remscheid  stattfand.  — Im  Octo- 
ber  1835  folgte  er,  wie  ein  Jahr  früher  A.  Diesterweg,  einem  Rufe  an  das  Königl. 
Seminar  für  Stadtschulen  zu  Berlin.  — In  Berlin  übernahm  E.  im  Jahre  1836  die 
Leitung  des  Liturg.  Chores  in  der  Domkirche;  dieselbe  gab  er  jedoch  bereits  Ende 
1838  an  A.  Neithardt  ab,  weil  mit  den  damals  vorhandenen  Kräften  und  Mitteln 

— (die  Tenoristen  und  Bassisten  erhielten  gar  kein  Honorar  und  die  Sopran-  und 
Altsänger  nur  wenige  Groschen  monatlich)  — ein  kunstgerechter  Gesang  nicht  zu 
erzielen  war»  — J etzt  ist  E.,  wie  schon  erwähnt,  Dirigent  zweier  grösserer  Gesang- 
vereine: 1.  des  »Erk’schcn  Männergesangvereins«  (seit  1843  ohne  und  seit  6.  Juni 
1845  mit  Statuten  begründet)  und  2.  des  »Erk’schen  Gesangvereins  für  gemischten 
Chor«  (seit  3.  Juli  1852).  Der  Mannergesangverein  zählt  gegenwärtig  über  100 
Mitglieder.  — In  den  Jahren  1836 — 38  wirkte  E.  als  Musiklehrer  in  der  Familie 
iles  Prinzen  Karl  von  Preussen.  — Sein  Patent  als  Königl.  Musikdirektor  erhielt 
E.  am  7.  Febr.  1857,  und  zwar  auf  Antrag  von  Meyerbeer,  Rungenhagen,  Dehn, 
Fr.  Kugler  u.  s.  f.  — Nachrichten  über  E.’s  Leben  und  Schriften  finden  sich  in 
folgenden  Werken  und  Schriften:  1.  Dr.  G.  Schilling,  »Universal-Lexicon«  (Stuttg., 
1835 — 42.  Supplementband  S.  118  und  im  Anhang  von  Gassner  S.  110).  — 
2.  Dr.  Schilling,  »Musikalisches  Europa«  (Speier,  1842.  S.  86).  — 3.  (Dr.  W. Koner) 
»Gelehrtes  Berlin  im  Jahre  1845a  (Berlin,  1846.  S.  82).  — 4.  » Revue  et  gazette 
music.  de  Farisa  1849.  Nr.  41  (von  Fetis).  — 5.  F.  J.  Fetis,  » Biographie  univer- 
selle de  Musiciens*  ( Deuxieme  edit.  Paris , 1860.  T.  I.  p.  196.  T.  III.  (1862)  p.  150.) 

— 6.  J.  B.  Heindl,  »Galerie  berühmter  Pädagogen«  (München,  1859.  I,  126).  — 

Ferner  in  den  verschiedensten  lexicalischen  Werken  und  in  musikalischen  und  an- 
deren Zeitschriften.  0.  T. 

Erkel,  Franz,  der  bedeutendste  und  berühmteste  ungarische  Tondichter  der 
Gegenwart,  der  sich  ebenso  sehr  durch  Fruchtbarkeit  als  durch  Popularität  aus- 
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zeichnet,  wurde  am  7.  Novbr.  1810  zu  Gyula  geboren  und  wegen  seines  sich  Bcbon 
früh  äussernden  musikalischen  Talentes  zunächst  auf  das  ClavierBpiel  hingewiesen. 
Umfassendere  Studien  in  allen  Zweigen  der  Tonkunst  machte  er  nach  Absolvirung 
wissenschaftlicher  Curse  zu  Klausenburg  in  Siebenbürgen  und  liess  sich  hierauf  in 
Pesth  nieder,  wo  er  Bich  alsbald  in  zahlreichen  Concerten  den  Ruf  eines  ausgezeich- 
neten Pianisten,  dann  auch  den  eines  trefflichen  Musiklehrers  erwarb.  "Weiter 
strebend,  war  er  besonders  auf  die  Pflege  der  vaterländischen  Musik  bedacht,  der 
er  eine  möglichst  hohe  Stellung  in  der  Kunstwelt  erobern  wollte.  Zur  Erreichung 
dieses  edlen  Ziels  setzte  er  sein  ganzes,  an  der  Classicität  in  der  Musik  genährtes 
Talent  und  seine  ausgezeichnete  Arbeitskraft  ein.  Unterstützt  wurde  er  nach  die- 
ser Richtung  hin,  als  er  1837  die  Stelle  eines  ersten  Kapellmeisters  am  neuen 
Nationaltheater  in  Pesth  erhielt  und  ein  Jahr  später  antrat,  ein  Amt,  das  er  als 
Schöpfer  eines  ausgezeichneten  Orchesters,  als  Dirigent  und  als  Coinponist  in  vor- 
züglicher und  hervorragender  Weise  ausfüllte  und  dem  er  mit  dem  Titel  eines 
General-Musikdirektors  noch  gegenwärtig  vorsteht.  Als  solcher  wirkte  er  nach 
zwei  Seiten  auf  seine  Nation  ein:  durch  Composition  zahlreicher  Lieder  und  Ge- 
sänge, welche  das  Glück  hatten,  allgemein  bekannt  und  beliebt  zu  werden,  da  sie 
dep  Charakter  ungarischer  Volksweisen  verschmolzen  mit  den  Erfordernissen  des 
modernen  höheren  Musikstyls  an  sich  trugen,  und  dann  besonders  durch  seine 
Opern,  die  meist  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  wurden  und  von  denen  beson- 
ders »Hunyady  Laszlö«  (1844)  einen  ungeheuren,  bis  jetzt  unübertroffen  gebliebe- 
nen Erfolg  hatte.  Diese  Oper  gilt  noch  immer  als  die  ungarische  Nationaloper  im 
hervorragenden  Sinne  des  Wortes,  ähnlich  wie  in  Deutschland  »der  Freischütz«, 
in  Frankreich  »die  Stumme  von  Portici«  u.  s.  w.;  sie  vereinigt  in  sehr  geschickter 
und  gefälliger  Art  den  deutschen  und  italienischen  Musikstyl  mit  der  eigenthüm- 
lichen  Melodik  und  Rhythmik,  welche  in  Ungarn  als  nationale  Eigenart  gepflegt 
wird.  Von  E.’s  übrigen  Opern  sind  noch  als  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen 
zu  nennen:  »Bathöry  Maria«  (1840),  »Ersehet«  (1857),  »Sarolta«  (1862),  »Bank 
Bän«  (1861),  E.’s  Meisterwerk,  und  »Dözsa  György«  (1867).  Eine  nationale  Aus- 
zeichnung erfuhr  E.  1868  in  Folge  des  grossen  ungarischen  Sängerfestes  in  De- 
breczin,  dessen  Oberleitung  er  führte;  er  wurde  zum  lebenslänglichen  Oberkapell- 
meister aller  Gesangvereine  Ungarns  ernannt.  Von  anderen  gediegenen  Compo- 
sitionen  E.’s,  der  ein  begeisterter  Verehrer  der  deutschen  Tonmeister  bis  hin  zu 
Meyerbeer  ist,  sind  noch  ein  preisgekrönter  Hymnus  und  seine  Krönungscantate 
für  Franz  Joseph  zu  erwähnen. 

Erl,  Joseph,  berühmter  deutscher  Bühnensänger,  geboren  1811  zu  Wien, 
war  mit  einer  vorzüglichen  Altstimme  begabt,  die  sich  in  den  Jünglingsjahren  in 
einen  Tenor  von  seltener  Schönheit  umwandelte.  Als  Chorist  trat  er  in  die  k.  k. 
Oper  am  Kärnthnerthor  ein  und  blieb  in  dieser  untergeordneten  Stellung  bis  1834, 
versäumte  aber  nicht,  währenddem  höheren  Gesangstudien  bei  Binder  und  Cicci- 
mara  obzuliegen.  Nachdem  er  1835  in  Pesth  engagirt  gewesen,  gastirte  er  mit 
Erfolg  am  Josephstädter  Theater  in  Wien,  folgte  1836  einem  Rufe  an  das  König- 
städter Theater  in  Berlin  und  endlich  1838  einem  solchen  an  die  Hofoper  in  Wien. 
Dort  gehörte  er  neben  Staudigl,  Frau  Hasselt-Barth  u.  s.  w.  lange  Zeit  zu  den  Zierden 
der  Gesangbühne,  bis  er  durch  den  jüngeren  Ander  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  wurde.  Im  J.  1842  wurde  E.  zum  k.  k.  Hofkapellsänger  ernannt. 

Erlach,  Friedrich  von,  deutscher  Flöten-  und  Claviervirtuose,  geboren  am 
2.  Aug.  1708  als  der  Sohn  eines  preussischen  Gardeofficiers,  war  von  Jugend  auf 
blind  und  warf  sich  daher  mit  dem  grössten  Eifer  auf  die  Erlernung  musikalischer 
Instrumente,  auf  denen  er  es  zum  Theil  bis  zur  Meisterschaft  brachte.  Componirt 
soll  er  fast  täglich  haben ; jedoch  ist  von  derlei  Arbeiten  nichts  im  Druck  erschie- 
nen. Lm  1730  lebte  er  in  Eisenach,  kehrte  aber  später  nach  Berlin  zurück  und 
starb  daselbst,  nach  Einigen  1752,  nach  Anderen  1757,  nach  Schilling  aber  erst 
im  J.  1772. 

Erlanger,  Max,  trefflicher  Violinspieler  und  Dirigent,  geboren  um  1810  zu 
Frankfurt  a.  M.,  studirte  die  Musik  in  seiner  Vaterstadt  besonders  unter  Leitung 
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des  Kapellmeisters  Guhr  und  versuchte  sich  als  Dirigent  zuerst  in  Halle,  wo  er 
kurze  Zeit  hindurch  Musikdirektor  war.  Im  J.  1844  kehrte  er  nach  Frankfurt 
zurück  und  liess  sich  endlich  in  Moskau  nieder,  wo  er  das  Musikblatt  »Musikalny 
Westnik«  redigirt. 

Erlebach,  Philipp  Heinrich,  angesehener  deutscher  Componist  und  Diri- 
gent, geboren  am  25.  Juli  1657  zu  Essen,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung 
in  Paris,  wohin  er  frühzeitig  gebracht  worden  war.  Im  J.  1683  wurde  er  Kapell- 
meister des  Fürsten  von  Schwarzburg-Rudolstadt  und  starb  als  solcher  am  17.  April 
1714  zu  Rudolstadt.  Bei  seinen  Zeitgenossen  stand  er  als  Tonsetzer  in  hohem 
Ansehen  und  seine  Ouvertüren,  Sonaten  für  Streichinstrumente,  mehrstimmige 
Gesänge,  Arien  und  Cantaten  für  eine  Singstimme  mit  Yiola-  und  Orgelbegleitung 
galten  für  Meisterwerke,  nicht  minder  seine  Orgelstücke,  von  denen  Eckold  in 
seinem  Tabulaturbuche  (1692)  einige  mittheilt. 

Ermel,  Louis  Constantin,  trefflicher  belgischer  Pianist,  Componist  und 
Musiklehrer,  geboren  am  27.Decbr.  1798  zu  Gent,  erhielt  in  seiner  Vaterstadt  den 
ersten  Musikunterricht  und  wurde  darnach  auf  das  Pariser  Conservatorium  ge- 
bracht, wo  er  bei  Zimmermann  Clavierspiel,  bei  Lesueur  Composition  und  bei  Eier 
Contrapunct  studiren  musste.  Mit  der  Cantate  » Thisbe « erwarb  er  sich  1823  den 
grossen  Staatspreis  und  unternahm  auf  Kosten  der  französischen  Regierung  die 
übliche  dreijährige  Studienreise  nach  Italien  und  Deutschland.  Zunächst  kehrte 
er  nach  Paris  zurück,  ging  aber  endlich  wieder  in  sein  eigentliches  Vaterland  und 
erhielt  1834  für  die  Cantate  » le  drapeau  beige « den  von  der  Regierung  ausgeschrie- 
benen Preis.  Später  liess  er  sich  abermals  in  Paris  als  Musiklehrer  nieder  und  zog 
sich  bei  herannahendem  Alter  nach  Clermont  zurück.  Dort  starb  er  auch  am  3.  Octbr. 
1871.  Von  seinen  als  tüchtig  gerühmten  grösseren  Compositionen  ist  nur  noch 
eine  Ouvertüre  bekannt  geworden,  welche  er  1826  in  Wien,  während  seines  Stu- 
dienaufenthalts in  dieser  Stadt,  aufgeführt  hat. 

Ennengardus,  auch  Ermengandus  geschrieben,  ein  Kirchenvater  aus  dem  12. 
oder  13.  Jahrhunderte,  hat  einen  Traktat  mit  dem  Titel  vde  cantv  ecclesiasticoa 
geschrieben,  welcher  sich  in  der  Bibliothek  des  Peres  in  Paris  befindet. 

Ernemann,  Moritz,  guter  Clavierspieler  und  gewandter  Componist,  geboren 
1800  zu  Eisleben,  wurde  zu  seiner  kaufmännischen  Ausbildung  nach  Berlin  ge- 
schickt, gewann  aber  dort  eine  solche  Leidenschaft  für  die  Musik,  dass  er  dem  für 
ihn  bestimmten  Berufe  untreu  wurde  und  sich  bei  Ludwig  Berger,  zu  dessen  vor- 
züglichsten Schülern  er  bald  gehörte,  eifrigen  Pianoforteübungen  hingab.  Der 
kunstsinnige  Fürst  Radziwill  zog  ihn  1820  nach  Polen,  und  dort  lebte  er  mehrere 
Jahre  hindurch  in  den  angenehmsten  Verhältnissen,  zuletzt  im  Hause  des  Fürsten 
Zamoiski  in  Warschau.  Hierauf  wurde  er  Lehrer  am  Warschauer  Conservatorium 
und  verheirathete  sich  als  solcher  mit  der  Tochter  eines  reichen  russischen  Finanz- 
mannes. Seitdem  betrieb  er  die  Kunst  nur  noch  zu  seinem  Vergnügen,  lebte  von 
1833  bis  1836  in  Breslau  und  hierauf  wieder  in  Warschau,  woselbst  er  zahlreiche 
Arbeiten  seiner  Laune  veröffentlichte.  Er  starb  am  8.  Aug.  1866  zu  Breslau.  — 
Seine  Compositionen  überhaupt  bestehen  in  Sonatinen,  Variationen,  Rondos  und 
Divertissements  für  Pianoforte,  sowie  in  ein-  und  mehrstimmigen  Liedern  u.  s.  w. 
Sein  Clavierspiel  war  zwar  fertig  und  sehr  ausdrucksvoll,  aber  keineswegs  glänzend 
und  virtuosen haft  nach  modernen  Begriffen. 

Erniedrigung,  die,  eines  Tones  findet  statt,  wenn  man  an  seiner  Stelle  den 
nächsten  durch  weniger  Schwingungen  hervorgebrachten  Klang  der  chromati- 
schen Tonfolge  (s.  d.)  anwendet,  und  dies  in  der  Benennung  und  in  der  Noti- 
rung  durch  Beziehung  auf  den  Grundklang  markirt.  Man  unterscheidet  eine  ein- 
fache, die  eben  beschriebene,  und  eine  doppelte  E.  Doppelt  heisst  eine  E.,  wenn 
die  Klangveränderung  noch  um  eine  Stufe  der  chromatischen  Tonleiter  über  die 
einfache  hinaus  abwärts  unter  gleichen  Bedingungen  stattfindet.  Eine  E.  wird  ge- 
wöhnlich nur  als  solche  erachtet,  wenn  sie  eine  der  e,  d,  e,f , g , a oder  h genannten 
Grundstufen  betrifft,  und  fügt  man  diesen  Tonnamen  bei  einfacher  E.  die 

Erniedrigungssylbe:  es  zu.  Die  einfach  erniedrigten  Grundtöne  heissen  hier- 
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nach:  ces,  des , ees  (wofür  es  in  Gebrauch),  fes,  ges,  aes  (wofür  as  in  Anwendung, 
und  lies.  Die  E.  zweimal  an  den  alphabetischen  Klangnamen  gehängt,  kenn- 
zeichnet eine  doppelte  Erniedrigung:  ceses,  deses,  eses  (Ausnahme),  feses,  geses,  ascu 
(Ausnahme)  und  heses.  Ueber  die  von  der  Regel  abweichenden  Benennungen  belehrt 
der  Artikel  Alphabet  (s.  d.).  Um  die  Erniedrigung  eines  Tones  bei  der 
zu  vermerken,  bedient  man  sich  des 

Erniedrigaugszeichens,  des  Be’s  (7)  für  die  einfache  und  des  zweifach  gesetzten 
Be’s  (77)  für  die  Doppelerniedrigung,  welche  Zeichen  stets  vor  die  Noten  gestellt 
werden,  auf  die  sie  sich  beziehen  sollen.  2. 

Ernst  II.,  seit  1844  regierender  Herzog  zu  Sachsen-Coburg-Gotha,  im  deut- 
schen Reiche  ebenso  als  patriotischer  Förderer  der  Einheitsbestrebungen  des  Vol- 
kes, wie  als  Tondichter  und  Kunstkenner  gerühmt,  ist  in  jeder  Beziehung  eine  in 
dem  Herrscherstande,  besonders  was  die  musikalische  Kunst  anbetrifft,  seltene  Er- 
scheinung. Am  21.  Juni  1818  wurde  dieser  Fürst  zu  Coburg  geboren  als  Sprosse 
eines  Herrscherhauses,  das  seit  langer  Zeit  schon  zur  Musik  vor  allen  anderen 
Künsten  sich  hingezogen  gefühlt  hatte.  Der  Yater  E.’s,  dem  die  reiche  musika- 
lische Begabung  seines  Erben,  die  sich  schon  früh  bemerkbar  machte,  nicht  ent- 
ging, wandte  der  Ausbildung  derselben  wie  der  wissenschaftlichen  des  Prinzen,  die 
grösste  Sorgfalt  zu.  Frühzeitiger  Unterricht  im  Clavierspiel  und  in  der  Harmonie- 
lehre, die  oft  der  Vater  selbst  controllirte,  regelten  das  zum  Schaffen  drängende 
Talent  des  Prinzen,  von  dem  selbstgedichteto  und  componirte  Lieder  noch  heute 
Zeugniss  ablegen ; bei  Colburn  in  London  erschien  eine  Sammlung  derselben,  aus 
der  »die  Aeugleina  und  »Lass’  mich  nur  einmal  dich  beschauen«  gegenwärtig  noch 
immer  Verehrer  finden.  Auch  in  der  ferneren  Erziehung  des  Prinzen  blieb  die 
Musik  ein  hervorragender  Faktor.  In  Bonn,  während  seiner  akademischen  Studien, 
vertraute  sich  E.  dem  Rathe  des  Professors  Breidenstein  an,  und  in  der  kunstsin- 
nigen Residenz  Dresden,  wo  er  vorzüglich  seiner  militärischen  Ausbildung  oblag, 
dem  Kapellmeister  Reissiger.  Ausserdem  ward  ihm  hier  der  Verkehr  mit  Männern 
wie  Mendelssohn,  Moscheies,  Meyerbeer,  Wagner,  Liszt,  Thalberg  u.  A.,  welcher 
auf  seine  musikalische  Entwickelung  in  förderndster  Weise  mit  ein  wirkte.  Er  be- 
fasste sich  in  dieser  Zeit  vielfach  mit  der  Composition  von  kleineren,  besonders  der 
Kammermusik  angehörigen  Werken,  die  jedoch  von  der  Zeit  überfiuthet  worden 
sind,  um  so  mehr,  als  der  Drang,  im  Felde  der  dramatisch-musikalischen  Schöpfung 
sein  Talent  zu  offenbaren,  ihn  bald  zu  grösseren  Thaten  anspornte.  Als  erste 
Frucht  dieses  Dranges  ist  die  Cantate  für  Gesang  und  Orchester:  »Immer  Liebe« 
zu  verzeichnen,  der  bald  eine  zweite:  »Aller  Seelen«  betitelt,  folgte;  beide  erlebten 
wiederholte  Aufführungen  am  Hofe  zu  Coburg.  Auf  Liszt’s  mehrfache  Anregung 
schuf  E.  dann  sein  erstes  dramatisch-musikalisches  Werk,  die  Oper  »Zairea,  welche 
über  viele  Bühnen  Deutschlands  ging.  Diesem  ersten  Werke  folgten  in  kurzen 
Zeiträumen  die  Opern:  »Toni«,  »Casilda«,  1854  »Santa  Chiara«  und  1858  »Diana 
von  Solange«.  Wenn  »Santa  Chiara«  besonders  genaue  Kenntniss  und  Einwirkung 
der  wagner’schen  Muse  dokumentirt,  so  scheint  die  letztere  Oper  dazu  bestimmt 
gewesen  zu  sein,  einem  den  sich  heftig  befehdenden  Extremen  organisch  entkeimten 
neuen  Style  Bahn  zu  brechen.  Alle  grösseren  Werke  E.’s,  besonders  letztgenann- 
tes, befinden  sich  noch  gegenwärtig  auf  dem  Rcpertoir  der  Bühnen  Deutschland* 
und  der  bedeutenderen  des  Auslandes.  Gedruckt  sind  von  E.’s  Werken  ausser 
8ämmtlichen  Opern  mehrere  Hefte  Lieder,  wovon  als  sehr  bekannte:  »Wenn  deine 
Lieben  von  dir  gehen«,  Quartett;  »Heinricha,  Lied  für  Bariton;  »In  die  Ferne*, 
Declamation  mit  Piano-  und  Violoncellbegleitung  zu  nennen  sind;  so  wie  viele  In- 
strumentalcompositionen,  von  denen  besonders  die  »Fantasie  für  Piano,  Yioloncell 
und  Aeolodion;«  und  der  »Fackeltanz«  für  grosses  Orchester  und  Blechmusik  zur 
Vermählungsfeier  des  Grossherzogs  von  Baden  hervorzuheben  sind.  Am  verbrei- 
tetsten und  bekanntesten  ist  wohl  die  Hymne  für  Männerchor  und  Blechmusik: 
»Die  deutsche  Tricolore«,  welche  viele  Auflagen  erlebte  und  in  neuester  Zeit  im 
Auslande  mit  anderem  Texte  sich  Verehrer  gewann,  in  Belgien  und  Frankreich 
kennt  man  sie  als:  » Hymne  ä la  paixa,  als  welche  sie  bei  dem  Preisgesangsfest  in 


Notirung 


Ernst. 


417 


Dreux  gekrönt  wurde.  "Wenn  ein  regierender  Fürst  neben  seinen  Berufsgeschüften 
eine  solche  Zahl  der  verschiedenartigsten  musikalischen  Kunstschöpfungen,  wie  sie 
manche  Musiker  von  Fach  nicht  aufzuweisen  vermögen,  geschaffen  und  noch  in  der 
Lebensvollkraft  steht,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  derselbe  in  der  Kunst  noch 
nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  hat.  Deshalb  muss  die  Darlegung  der  künstle- 
rischen Bedeutsamkeit  E.’s  seinem  späteren  Biographen  anheim  gestellt  bleiben. 

B. 

Ernst,  Christian  Gottlob,  deutscher  Orgelspieler,  Componist  und  ver- 
dienstvoller Lehrer  zahlreicher  Organisten  Schlesiens,  geboren  am  2.  Febr.  1778 
zu  Silberberg  in  Schlesien,  wo  sein  Vater  Rathsdiener  war,  fand  bis  zum  18.  Jahre 
hin  keinen  anderen  Musikunterricht  als  den  nothdürftigen,  den  die  öffentliche 
Schule  seiner  Vaterstadt  gewährte,  und  erst  in  Landshut,  wo  er  in  den  Stadt- 
Singechor  und  in  die  Schule  trat,  entdeckte  der  Cantor  Bürgel  eine  ganz  besondere 
musikalische  Anlage  in  E.  und  bemühte  sich,  dieselbe  zur  Entwickelung  zu  bringen. 
Aber  erst  seit  179G,  wo  E.  in  das  Schullehrerseminar  zu  Breslau  aufgenommen 
wurde,  fand  er  bei  Neugebauer  und  Berner  eine  regelrechte  künstlerische  Ausbil- 
dung, der  er  schon  1798  seine  Anstellung  als  Organist  an  der  evangelischen  Kirche 
in  Ohlau  dankte.  Hier  erwarb  er  sich  um  die  Erweckung  eines  musikalischen  Sin- 
nes und  eines  regeren  Kunstlebens  enorme  Verdienste.  So  richtete  er  stehende 
Concerte  ein,  an  deren  Ausführung  sich  die  Musiker  der  Stadt  ebenso  wie  die  Di- 
lettanten betheiligten  und  gründete  ferner  eine  musikalische  Vorbereitungsschule 
für  das  Schullehrerseminar.  E.  wird  als  ein  gründlicher  Tonkünstler  und  als  guter 
Orgelspieler  gerühmt  und  hat  auch  einige  Compositionen  veröffentlicht,  besonders 
Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine,  mehrere  Psalme  u.  s.  w. 

Ernst,  Francois,  oder  Eruest,  französischer  Violinist  und  Instrumentalcom- 
ponist,  war  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  von  178G — 1800  als  Bratschistangestellt 
und  gab  1792,  als  die  Harmoniemusik  zu  höherer  Bedeutung  von  Staats  wegen  er- 
hoben wurde,  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Suiten  und  Arrangements  für  zwei 
Olarinetten,  zwei  Hörner  und  zwei  Fagotts  heraus. 

Ernst,  Franz  Anton,  vorzüglicher  Violinvirtuose  und  gediegener  Componist 
für  sein  Instrument,  wurde  am  3.  Decbr.  1745  zu  Georgenthal  in  Böhmen  unfern 
der  sächsischen  Grünze  geboren  und  erhielt  seine  Erziehung  und  mit  dieser  den 
ersten  Violinunterriclit  von  seinem  Grossvater,  • nach  dessen  Tode  er  in  Kreibitz 
neben  musikalischen  auch  wissenschaftliche  Studien  trieb  und  endlich  noch  beim 
Stadtorganisten  in  "Warndorf  Unterricht  nahm.  Ein  Besuch  bei  einem  Verwandten 
im  Kloster  Neuzell  veranlasste  ihn,  sich  daselbst  als  Chorsänger  engagiren  zu  las- 
sen und  in  dieser  Stellung  ein  Semester  hindurch  zu  bleiben,  worauf  er  zu  den 
Jesuiten  nach  Sagan  ging,  dort  vier  Jahre  lang  sich  für  die  Universität  vorbereitete 
und  endlich  in  Prag  den  Rechtsstudien  oblag.  Als  Syndicus  -wurde  er  nun  in  seiner 
Vaterstadt  angestellt,  folgte  aber  bald  dem  Rufe  des  Grafen  von  Salm,  der  sein 
Violinspiel  bewunderte  und  ihn  als  Privatsecretär  an  sich  zog.  In  dieser  Stellung 
hörte  E.  in  Prag  den  Meister  Lolli,  nahm  Unterricht  bei  demselben  und  begab 
sich,  von  ihm  ermuntert,  auf  Kunstreisen.  In  Strassburg  war  es  Stad,  der  auf  E.’s 
bewundertes  ausdrucksvolles  Spiel  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausübte.  Im  J.  1773 
kehrte  E.  nach  Prag  zurück  und  wurde  1778  als  herzoglicher  Concertmeister  in 
Gotha  angestellt.  Dort  starb  er  am  13.  Januar  1805,  nachdem  er  sich  in  der  letz- 
ten Zeit  nur  noch  mit  dem  Violinbau  und  dessen  Verbesserung  beschäftigt  hatte. 
Die  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung  verdankt  ihm  nach  dieser  Richtung  hin  meh- 
rere wichtige  Aufsätze.  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen  für  Violine  ist  nur 
wenig  iin  Druck  erschienen,  darunter  jedoch  sein  Meisterwerk,  ein  Violinconcert 
in  J&-dur. 

Ernst,  Heinrich  Wilhelm,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten 
Violinvirtuosen  der  jüngsten  Vergangenheit,  der  in  Bezug  auf  edlen,  schönen  Ton 
und  seelenvollen  Ausdruck  unübertroffen  geblieben  ist,  wurde  im  J.  1814  zu  Brünn 
geboren  und  offenbarte  bereits  in  früher  Jugend  so  hervorragendes  Talent  für  die 
Musik,  insbesondere  für  das  Violinspiel,  dass  man  ihn  seiner  Neigung  folgen  Hess 
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und  ihn  zu  höherer  Ausbildung  auf  das  Conservatorium  zu  "Wien  brachte.  Dort 
wurde  er  sehr  bald  der  beste  Schüler  Böhm’s,  während  ihn  in  der  Composition 
Seyfried  gleichfalls  mit  Erfolg  unterrichtete.  Schon  1830  konnte  er,  zum  vollkoin- 
menen  Künstler  herangereift,  seine  erste  Kunstreise  unternehmen,  die  über  Mün- 
chen, Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart  u.  s.  w.  ging  und  sich  bis  Paris  erstreckte,  woselbst 
er  längere  Zeit  verweilte  und  noch  bei  Ch.  de  Böriot  studirte.  In  letzterer  Stadt 
wurde  er  gefeiert  und  bewundert,  was  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  sich  immer  mehr 
zu  vervollkommnen,  bis  er  sich  zur  wirklichen  Meisterschaft  empor  geschwungen 
hatte.  Seine  Concertreisen  führten  ihn  hierauf  von  1834  an  bis  1850  durch  fast 
ganz  Europa,  und  erst  in  London  nahm  er  seit  1844  stets  längeren  Aufenthalt 
Ein  Bückenmarksleiden  erschütterte  jedoch  seit  1857  seine  Gesundheit  unter  lang- 
samen aber  gefährlichen  Fortschritten  in  dem  Masse,  dass  er  sich  in  den  letzten 
Jahren  sogar  von  seiner  Violine  trennen  musste.  Als  die  Aussicht,  sein  Leben  zu 
erhalten,  bis  auf  einen  Schimmer  herabgesunken  war,  wurde  ihm  der  Aufenthalt  in 
Nizza  verordnet,  und  dort  starb  er  unter  furchtbaren  Qualen  am  14.  Octbr.  1865. 
— E.’s  Spiel  war  ein  ausserordentlich  fertiges  und  technisch  ausgeglichenes,  die 
Art  seines  Vortrags  war  schwungvoll,  elegant  und  liess  deutlich  erkennen,  dass  ein 
tiefes  und  volles  Gemüth  sich  aussprach.  Dem  entsprechend  waren  auch  seihe  Cora- 
positionen:  sehr  schwer  und  auf  Virtuosität  berechnet,  aber  doch  angenehm,  in 
ihrer  Art  dankbar  und  vorzugsweise  zum  Herzen  sprechend;  grossen  Erfolg  hatten 
von  ihnen  und  haben  noch  immer  »die  Elegiea,  die  Fantasie  über  Rossini’s  »Othellos 
und  »der  Carneval  von  Venedig«,  eine  Nachbildung  der  Paganini’schen  gleichna- 
migen Composition. 

Eroico  (ital.,  französ.:  herotque),  heroisch,  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeu- 
tung: heldenmässig,  mit  gesteigerter  Kraft  und  mit  Schwung.  Beethoven  benutzte 
dies  Wort  zur  Bezeichnung  des  Charakters  seiner  dritten  (AVdur)  Sinfonie, 

Erotica  (griech.-latein.),  Liebeslieder,  s.  Erotisch. 

Erotidien  (aus  dem  Griech.)  waren  Feste  alten  Ursprungs,  welche  die  Grie- 
chen auf  dem  Berge  Helikon  bei  der  Stadt  Thespia  in  Böotien  alle  fünf  Jahre  dem 
Liebesgott  Eros  (Amor)  zu  Ehren  feierten  und  bei  denen  auch  Preise  für  musi- 
kalische Wettstreite  angeordnet  waren. 

Erotisch  (aus  dem  Griech.)  nennt  man  Alles,  was  auf  den  Gott  der  Liebe 
(griech.  Eros)  oder  auf  dio  Liebe  selbst  Bezug  hat.  Erotische  Lieder  oder 
Erotica  sind  demnach  so  viel  wie  Liebeslieder,  eine  leichtere  lyrische  Gattung, 
die  nichts  als  das  Gefühl  der  Liebe  zum  Gegenstand  hat  und  sich  daher  in  ihrer 
Art  mehr  zu  Spiel  und  losem  Scherz  als  zum  Ernst  neigt.  S.  Melopöie. 

Errars,  Jean,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker  des  14.  Jahrhundert, 
von  dessen  Dichtung  und  Composition  noch  24  Gesänge  in  der  Staatsbibliothek  za 
Paris  befindlich  sind. 

Ersch,  Johann  Samuel,  der  Begründer  der  neueren  deutschen  Bibliogra- 
phie, geboren  zu  Gross-Glogau  am  23.  Juni  1766,  zeigte  von  früh  an  entschiedenen 
Sinn  für  Bücherkunde,  welchem  Sinne  später  mühevolle  aber  höchst  wichtige 
Werke  für  Bibliographie  und  Statistik  entsprossten.  Im  J.  1800  wurde  erüniver- 
sitätsbibliothekar  zu  Jena,  drei  Jahre  später  ordentlicher  Professor  der  Geographie 
und  Statistik  zu  Halle  und  1808  daselbst  auch  Oberbibliothekar.  Dort  unternahm 
eru.  A.  mit  Gruber  die  »Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste« 
(Leipzig,  1818  fg.,  4),  jenes  Riesenwerk,  welches  in  Bezug  auf  mögliche  Vollstän- 
digkeit, Genauigkeit,  Anordnung  und  innere  Einrichtung  auf  immer  als  ein  Muster 
dasteht;  die  ausführlicheren,  die  Musik  betreffenden  Artikel  darin  stammen  aus 
den  Federn  von  Rochlitz,  Fink,  Gottfr.  Weber,  Marx,  Lobe,  Reissmann  u.  a.  Dies 
gros8artige  Unternehmen  leitete  E.  mit  Umsicht  und  enormer  Thätigkeit  bis  zu 
seinem  Tode,  der  am  16.  Januar  1828  zu  Halle  erfolgte. 

Erselins,  Johann  Christoph,  um  1768  Organist  am  Dom  und  an  der 
Kirche  St.  Jakob  zu  Freiberg,  wurde  von  Agricola  für  einen  der  hervorragendstem 
Orgelspieler  Deutschlands  erklärt.  Vgl.  Adlung,  Music.  raech.  Theil  I.  Seit«.  229. 
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Erste  Stimme  (lat ein.:  prima  pars),  bezeichnet  in  Musikwerken  aller  Art  stets 
die  höchs fliegende  Stimme.  Im  gemischten  oder  allgemeinen  Chor  z.  B.  ist  der 
Sopran,  im  vierstimmigen  Männergesang  der  erste  Tenor  die  erste  Stimme;  ebenso 
ist  bei  Terzetten,  Duetten  u.  s.  w.  diejenige  Stimme  die  erste,  welche  dem  Klange 
nach  die  höchste  ist.  Dasselbe  gilt  auch  für  Orchester-  und  mehrstimmige  Instru- 
mentalworke,  wo  man  jedoch  auch  diejenige  Hauptstimme  die  erste  nennt,  welche 
concertirend  auftritt.  In  der  Rogel  hat  die  erste  Stimme  die  Melodie  zu  führen 
und  wird  in  Beziehung  darauf  dann  auch  Hauptstimme  genannt. 

Ertel,  Sebastian,  ein  Benediktinermönch  zu  Weihenstephan  bei  Freising 
im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts,  später  im  Kloster  Gersten  in  Ob  er  Österreich, 
gab  Symphoniae  sacrae  für  sechs  bis  zehn  Stimmen  (München,  1611)  und  ein  acht- 
stimmiges  Magnificat  (München,  1615)  heraus.  Vgl.  Draudii  Bibi.  Class.  p.  1617 
and  1631.  Ausserdem  erschienen  von  ihm:  »6  Missae , 7,  8 et  10  voc.  ad  organum 
accomodatisa  (München,  1613).  f 

Ertlicl  oder  Ertl,  Augustin,  gelehrter  und  kunstgebildeter  Aügustinennönch, 
geboren  am  7.  Octbr.  1714  zu  Wülfershausen  im  Bisthum  Würzburg,  empfing 
seine  umfassende  wissenschaftliche  und  künstlerische  Bildung  im  Benediktiner- 
kloster zu  Fulda,  dem  er  schon  früh  zugefiibrt  wurde.  Er  ist  der  Verfasser  des 
n Rituale  Fuldense «,  vom  J.  1765,  das  in  der  Dichtung  wie  in  der  Musik  Geist,  Ge- 
fühl und  ein  andächtiges  Gemüth  bekundet.  E.  sowohl  wie  sein  Bruder  Placidus 
E.  galten  ausserdem  noch  für  ausgezeichnete  Waldhornbläscr.  Dass  der  erstere  es 
selbst  in  mechanischer  Geschicklichkeit  weit  gebracht  haben  muss,  beweist  der  Um- 
stand, dass  er  sich  auch  selber  einige  musikalische  Instrumente,  darunter  einen 
Pantaleon,  verfertigte.  Hochgeachtet  starb  er  zu  Fulda  am  18.  Octbr.  1796. 

Erweiterte  Harmonie,  s.  Enge  und  weite  Lage. 

Erweiterte  Sätze  sind  melodische  Theile  eines  Tonstücks,  deren  Sinn  durch 
eine  weitere  Ausführung  und  Entwickelung  des  bereits  im  knapperen  Umfang 
Gegebenen  näher  bestimmt  ist.  Dies  kann  durch  Wiederholung  melodischer  Phra- 
sen, durch  Transposition  derselben,  durch  Fortführung  einer  bloss  metrischen  For- 
mel, durch  Anhänge,  Aufhaltungen  u.  s.  w.  geschehen.  S.  Periodenbau. 

Erweiterung  des  Themas  in  der  Fuge  heisst  die  Verwandlung  eines  Intervalls 
des  Themas  in  ein  grösseres,  z.  B.  einer  Quinte  in  eine  Sexte  u.  s.  w.  Diese  Ver- 
wandlung ist  unter  gewissen  Umständen  zur  richtigen  Beantwortung  des  Führers 
nothwendig.  S.  Fuge. 

Erythräus,  Gotthard,  hochverdienter  Componist  von  geistlichen  Gesängen, 
geboren  zu  Strassburg  um  1560  wurde  1587  Magister  zu  Altdorf,  1595  Cantor 
and  Lehrer  der  Musik  am  Gymnasium  daselbst  und  erhielt  1609  das  Rektorat 
der  Stadtschule,  dem  er  bis  16 17,  wo  er  starb,  Vorstand.  Von  demselben  sind 
» Psalmi  et  Cantica  varia,  ad  notas  seu  Tontim  musicum  adstricta«.  (Nürnberg,  1608) 
and  »Dr.  M.  Lutheri,  und  anderer  gottesfürcht iger  Männer  Psalmen,  und  geistliche 
Lieder  in  vier  Stimmen  gebracht  durch  etc.«  (Nürnberg,  1608)  erschienen  und  zwar 
aach  der  Vorrede  des  erstgedachten  Werkes,  dasselbe  in  der  zweiten  Ausgabe.  S. 
Willi  Nürnberg.  Gelehrt.  Lexicon.  — Nicht  mit  diesem  um  die  Beförderung  der 
Kunst  hochverdienten  Mann  ist  der  noch  gelehrtere  Giovanni  Vittorio  Rossi  (s.  d.) 
m verwechseln,  der  zu  gleicher  Zeit  unter  dem  Namen  Janus  Nicius  E.  pseudonym 
nehrere  interessante  musikalische  Werke  veröffentlichte.  f 

Es,  8.  Erniedrigungssylbe. 

Es  (ital.:  mi  bemolle , französ.:  mi  Mmol,  engl.:  F flat),  heisst  die  erniedrigte 
:rz  der  (7-durleiter,  welche  eigentlich  ees  genannt  werden  müsste,  aber  gegen  die 
legel  (s.  Alphabet),  der  Kürze  wegen,  diese  Benennung  erhalten  hat.  Es  steht 
~ c in  dem  Verhältnis  5:6,  welches  reine  Verhältnis  jedoch  sehr  selten  in 
Ausführung  diesem  Klange  zu  Theil  wird.  Die  mathematische  Feststellung 
es  für  die  gleich temperirte  Tonfolge  geschieht  durch  die  Proportion  27:32, 
idet  durch  alle  Tasteninstrumente  ihre  Vertretung  und  erhält  in  dieser  Ge- 
ltung oft  den  Namen  dis.  In  der  Praxi  schwankt  bei  den  eine  kleine  Tonhöhen- 
ränderung  gestattenden  Instrumenten  die  wirkliche  Tonhöhe  des  es  zwischen 
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beiden  mathematischen  Feststellungen,  bedingt  durch  Fähigkeit  des  Tonzeuger? 
und  die  Anforderung  der  Harmonie.  Die  diatonisch-chromatische  Tonfolge  auf- 
wärts von  c führt  es  als  vierte  Stufe.  In  der  Notenschrift  wird  es  durch  Vorsetzung 
eines  Bes  (t>)  vor  e vermerkt.  2. 

Es  (französ.:  Bocal),  nennt  man  die  enge  abwärts  gebogene Messingrohre  an 
der  Flügelröhre  des  Fagotts  (s.  d.),  an  welche  das  Blattmundstück,  vermittelst  des- 
sen man  das  Instrument  intonirt,  gesteckt  wird;  die  deutsche  Benennung  entsprang 
wohl  aus  der  Aehnlichkeit  der  Form  dieser  Röhre  mit  dem  lateinischen  Versalbuch- 
staben S.  Die  französische  Benennung  ist,  weil  sie  eigentlich  Mundstück  bedeutet, 
falsch,  indem  das  Mundstück  dieses  Tonwerkzeugs  ein  durchaus  vom  Bocal  geson- 
derter Instrumenttheil  ist.  t 

Eschalotte  (französ.)  wird  die  Zunge  der  Orgelrohrwerke  genannt. 

Eschborn,  Karl,  trefflich  gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  war  seit  1830 
Concertmeister  in  der  Kapelle  des  Hoftheaters  zu  Mannheim,  1842  Musikdirektor 
in  Köln  und  1845  Operndirektor  in  Aachen.  Im  J.  1847  führte  er  zu  Amsterdam 
eine  Oper  eigener  Coraposition,  betitelt:  »Bastards  oder  das  Stiergefecht«  nicht 
ohne  Beifall  auf.  Ausserdem  hat  er  sich  durch  artige  Gesänge  bekannt  gemacht. 
— Seine  Gattin  erwarb  sich  unter  dem  Namen  Frassini  als  Coloratursängcriu 
auf  verschiedenen  deutschen  Opernbühnen  einen  geachteten  Namen. 

Esclienbnch,  Johann  Tobias,  ein  geschickter  deutscher  Instrumentalmusiker, 
war  um  1800  Thürmer  zu  St.  Michael  in  Hamburg  und  beschäftigte  sich  eifrig  mit 
Verbesserung  von  Instrumenten,  in  welchem  Bestreben  er  auch  auf  einige  neue 
Erfindungen,  so  auf  die  des  Aeolodion  (s.  d.)  kam. 

Eschenbach,  Wolfram  von,  einer  der  vorzüglichsten  Dichter  und  Sänger  des 
schwäbischen  Zeitraums  der  deutschen  Geschichte,  wurde  im  letzten  Drittel  des 
12.  Jahrhunderts  aus  einem  adeligen  Geschlechte  geboren,  das  von  dem  jetzigen 
Städtchen  Eschenbach  bei  Ansbach  Beinen  Namen  führte.  Doch  hatte  er,  als  ein 
nachgeborner  Sohn,  keinen  Theil  an  den  Besitzungen  seiner  Ahnen,  wie  er  denn 
selbst  öfters  und  nicht  ohne  Bitterkeit  über  seine  Armuth  klagt.  Daher  musste  ihn 
wohl  oder  übel  sein  Dichtertalent,  das  er  seinem  ritterlichen  Stande  gegenüber  mit 
Geringschätzung  erwähnt,  vor  Noth  und  Mangel  schützen,  oder  ihn  wenigstens  in. 
glänzendere  Verhältnisse  bringen,  als  er  zu  Hause  finden  mochte.  Von  der  Frei- 
gebigkeit der  Fürsten  lebend,  zog  er  wie  die  fahrenden  Sänger  von  einem  Hofe 
zum  anderen.  Im  J.  1204  kam  er  an  den  Hof  des  Landgrafen  Hermann  von  Thü- 
ringen, wo  er  unter  den  »Singern«  beim  sogenannten  Wartburgkriege  glänzte.  Des 
Landgrafen  Hermann  Nachfolger,  Ludwig  der  Heilige,  scheint  E.  weniger  Gunst 
und  Freigebigkeit  bewiesen  zu  haben,  als  jener,  daher  sich  derselbe  gegen  Endo 
seines  Lebens  vom  thüringischen  Hofe  zurückzog.  Er  starb  zwischen  1219  bin 
1225  und  wurde  im  Frauenmünster  zu  Eschenbach  begraben.  — E.  hatte,  wie  es 
bei  einem  edlen  Ritter  der  damaligen  Zeit  nicht  anders  erwartet  werden  konnte, 
keine  gelehrte  Bildung  erhalten;  er  konnte  sogar  weder  lesen  noch  schreiben.  Da- 
gegen hatte  er  im  Leben  sich  mancherlei  Kenntnisse,  unter  anderen  die  der  fran- 
zösischen Sprache  erworben,  mit  welcher  er  oft  und  gern  glänzt.  Die  berühmtesten 
seiner  Werke  sind  allerdings  epischer  Form,  nämlich  »Parzival«,  beendet  vor  1211 
»Wilhelm  von  Orange«  und  der  unvollendete  »Titurel«,  allein  auch  seine  lyrisch  n 
Gesänge,  obwohl  in  jeder  Beziehung  denen  seines  Zeitgenossen  Walther  von  dd 
Vogelweide  weit  nachstehend,  sind  von  Werth  und  Bedeutung,  ja  man  darf  h 
haupten,  dass  sein  Talent  mehr  zur  inneren  Beschaulichkeit  der  Lyrik,  als  zi 
klaren  objektivon  Auffassung  des  Epos  sich  hinneigte.  Seine  Lieder  gehören  mei 
zu  derjenigen  Gattung,  welche  man  »Tagcweisen«  oder  »Wächterlieder«  nennt,  f 
deren  Erfinder  er  sogar  gilt.  Wahrscheinlich  ist  es  zwar,  dass  er  durch  die  süj 
iranzösischen  Gesänge  ähnlicher  Art  auf  die  Erfindung  der  Wächterlieder  gekoa 
men  ist,  aber  auf  jeden  Fall  hat  er  den  Wächter  auf  der  Zinne  als  Hüter  der  L i. 
benden  zuerst  eingeführt.  E.’s  Tageweisen  sind  seinen  Minneliedern  weit  vorzi 
ziehen;  erstere  zeichnen  sich  durch  Reichthum  an  Reimen,  durch  glückliche  Bj 
handlung  derselben  und  durch  Wohllaut  der  Sprache  aus.  — E.  wurde  in  der  Fol 
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gänzlich  vergessen,  und  erst  die  Kritiker  der  neuesten  Zeit  erhoben  ihn  auf  den 
:hm  gebührenden  hervorragenden  Platz,  nachdem  die  Romantiker  einen  widerlichen 
Cultus  mit  ihm  getrieben  hatten  (Fr.  Schlegel  entblödete  sich  sogar  nicht,  ihn  für 
«len  grössten  deutschen  Dichter  überhaupt  zu  erklären).  Allerdings  erscheint  E. 
ganz  vorzüglich  als  Wahlverwandter  der  Dichter  der  neudeutschen  romantischen 
Schule,  denn  er  theilt  mit  diesen  in  auffallender  Weise  alle  Vorzüge  und  alle  Män- 
gel. Er  kann  demnach  als  das  Urbild  aller  Romantik  gelten,  dio  sich  zwar  auch 
bei  anderen  Minnesängern  derselben  Zeit  in  einzelnen  Zügen,  aber  nur  bei  ihm 
entschieden  ausgesprochen  findet. 

Eschenburgr,  Johann  Joachim,  ein  ausgezeichneter  deutscher  Literator, 
geboren  am  1.  Decbr.  1743  zu  Hamburg,  studirte  zu  Leipzig  und  war  in  der  Folge 
Professor  am  Carolinum  zu  Braunschweig,  sodann  Geheimer  Justizrath  und  Senior 
des  Cyriacusstifts  daselbst.  Gestorben  ist  er  am  29.  Febr.  1820  zu  Braunschweig. 
Deutschland  im  Allgemeinen  und  die  deutsche  Musikerwelt  ira  Besonderen  ver- 
dankt ihm  die  Bekanntschaft  der  vorzüglichsten  englischen  Schriftsteller  im  Ge- 
biete der  Aesthetik,  die  von  ihm  übersetzt  und  mit  zum  Theil  trefflichen  und  sehr 
lehrreichen  Anmerkungen  begleitet  wurden.  So  Brown’s  »Betrachtung  über  die 
Poesie  und  Musika  (Leipzig,  1769);  Webb’s  »Betrachtung  über  die  Verwandtschaft 
der  Poesie  und  Musika  (Leipzig,  1771);  Burney’s  »Abhandlung  von  der  alten  Mu- 
sik« (Leipzig,  1781);  »Ein  Brief  über  Jomelli’s  Leichenfeier«  (aus  dem  Italienischen, 
im  deutschen  Museum  Bd.  I.  pag.  464);  Burney’s  »Nachricht  von  Händel’s  Lebens- 
nmstanden  und  seiner  Gedächtnissfeiera  (Berlin,  1785);  Burney’s  »Versuch  über 
musikalische  Kritik«  (im  musikal.  Wochenbl.  pag.  73)  u.  s.  w.  Seine  eigenen  hier- 
her gehörigen  Arbeiten  sind:  »Abhandlung  über  die  Cäcilia«  (Hannov.  Magaz. 
St  94  ff.);  »Ueber  die  kürzere  Dauer  des  Wohlgefallens  an  dem  Spiel  der  Bluse- 
instrumente« (musikal.  Wochenbl.  pag.  155 — 162);  »Theorie  und  Literatur  der 
schönen  Wissenschaften,  nebst  einer  Beispielsammlung  dazu«  (8  Bde.  Berlin, 
1788 — 1795);  ferner  zahlreiche  kleinere  musikalische  Aufsätze  und  Recensionen 
io  verschiedenen  Zeitschriften.  Schliesslich  sind  noch  zu  erwähnen  E.’s  deutsche 
Bearbeitungen  der  Texte  zu  »Judas  Maccabäus«  von  Händel,  zu  den  » Pellejrini « 
von  Hasse,  zu  »Robert  und  Caliste  oder  der  Sieg  der  Treue«  von  Guglielmi  u.  s.  w. 

Eschenholz  wird  seiner  Härte  wegen  häufig  zu  Tonwerkzeugtheilen  benutzt; 
seltener  findet  man  es  zu  Instrumenten  selbst  angewandt,  trotzdem  seine  fortpflan- 
zende Schallgeschwindigkeit,  der  Faser  entlang  4809  Meter,  und  senkrecht  gegen 
die  Jahresringe  1434  Meter  in  der  Secunde,  auch  in  dieser  Beziehung  gute  Erfolge 
erwarten  liesse.  0 

Escherny,  Francois  Louis,  Graf  d’,  französischer  Gelehrter,  der  Freund 
Rousseau’s,  wrar  in  Neufchatel  am  24.  Novbr.  1733  geboren.  Er  führte  ein  merk- 
würdiges Leben,  zum  Theil  in  toller  Lebenslust  verschwärmt,  zum  Theil  mit  asce- 
tischer  Strenge  wieder  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  gewidmet.  So  verkehrte 
er  an  den  Höfen  von  Wien,  Potsdam,  Warschau,  St.  Petersburg  und  Stuttgart  und 
war  überall  willkommen  und  beliebt.  Musikalisch  zeichnete  er  sich  als  Bratschist 
und  als  Quartettspieler  aus  und  unter  seinen  literarischen  Arbeiten  befinden  sich 
auch  »Fragmente  de  la  musiquea , die  jedoch  keinen  höheren  Werth  beanspruchen 
können.  E.  starb  im  J.  1815  zu  Paris. 

Eschniann,  Julius  Karl,  talentvoller  und  tüchtiger  Tonkünstler,  der  als 
Komponist  feinen  Kunstsinn  mit  Gestaltungskraft  vereinigt,  geboren  um  1825  zu 
Winterthur,  lebte  bis  1852  zu  Kassel,  wo  er  treffliche  didaktische  und  Saloncom- 
positioneu  für  Pianoforte,  für  Pianoforte  und  Violine  u.  s.  w.  herausgab,  welche 
sich  mit  Geschick  in  der  von  Roh.  Schumann  eingeschlagenen  Richtung  bewegen. 
^ on  Kassel  siedelte  er  nach  Zürich  über,  wo  er  als  geschätzter  Lehrer  des  Piano- 
forte wirkt,  aber  die  musikalische  Production  aufgegeben  zu  haben  scheint. 

Eschsthruth,  Hans  Adolph  Freiherr  von,  kunstgebildeter  deutscher  Di- 
lettant, geboren  am  28.  Januar  1756  zu  Hamburg  und  gestorben  am  30.  Apr.  1792 
zu  Kassel  als  wirklicher  Regierungsrath,  war  ein  sehr  fertiger  Clavierspieler  und 
hatte  auch  die  Composition  aufs  Gründlichste  beim  Concertmeister  Hupfeid  in 
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Marburg  und  beim  Organisten  Vierling  studirt.  Componirt  und  veröffentlicht  bat 
er  Cla  vier  stücke,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge,  22  Märsche  mit  einer  Vorrede 
über  Geschichte,  Literatur  und  Theorie  dieser  Musikgattung  u.  s.  w.  In  seinem 
Nachlasse  befanden  sich  einige  druckfertige  theoretische  AVerke,  die  jedoch  auch 
späterhin  nicht  erschienen,  nämlich:  »Uebersetzung  von  Rousseau’s  Anleitung, 
die  Musik  in  Partitur  und  Stimmen  zu  setzen«;  ein  »Lehrbuch  der  höheren  Musik 
mit  besonderer  Beziehung  auf  ihre  Literatur  und  Aesthetik«  und  eine  Biographie 
Phil.  Eman.  Bach’s. 

Escobedo,  Bartolomeo,  s.  Scobedo. 

Escoyar,  Andre  de,  ein  spanischer  Tonkünstler,  der  seine  Jugend  in  Indien 
zugebracht  hatte,  wurde  nach  seiner  Rückkehr  in  der  Kathedralkirche  zu  Coimbra 
angestellt,  in  welcher  Stellung  er  eine  » Arte  Musica  para  tanger  o ins  tr  umente  da 
Oharamelinha « schrieb.  Vgl.  Machado  Bibi.  Lus.  Th.  I,  p.  146.  t 

Escoyar,  Jo  ad  de,  portugiesischer  Dichter  und  Tonkünstler,  lebte  zu  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  und  veröffentlichte  eine  Sammlung  von  ihm  componirter 
Motetten  (Lissabon,  1620).  Auch  ein  theoretisches  Werk  von  ihm  »Arte  d€  musica 
theorica  y praticaa  befindet  sich  auf  der  königl.  portugiesischen  Bibliothek. 

Escribano,  Juan,  spanischer  Sänger  und  Tonsetzer,  der  in  er sterer  Eigen- 
schaft bei  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  an- 
gestellt  war.  Im  Archive  genannter  Kapelle  befinden  sich  auch  noch  einige  seiner 
Kir  chengesän  ge. 

Escudier,  Gebrüder  Marie  und  Leon,  französische  Musikkritiker,  wurden, 
der  erste  und  ältere  am  29.  Juni  1819,  der  letztere  am  17.  Septbr.  1821  zu  Castel- 
nandary  geboren.  In  Toulouse  erzogen,  gründeten  sie  daselbst  gemeinschaftlich 
eine  Buchhandlung  und  Druckerei,  siedelten  jedoch  später  nach  Paris  über,  wo  sie 
anfangs  für  verschiedene  Zeitschriften,  auch  musikalische  Fachblätter,  arbeiteten, 
dann  aber  einen  Musikverlag  anlegten  und  eine  eigene  musikalische  Zeitung  »la 
France  musicale « herausgaben.  Nach  beiden  Seiten  hin  offenbarten  sie  das  Bestre- 
ben, die  neuitalienische  Musik  zur  Anerkennung  und  Herrschaft  in  Paris  zu  brin- 
gen und  die  Einbürgerung  der  deutschen  Musik  zu  unterdrücken.  In  diesem  ten- 
denziösen Kampfe  beharrten  sie  auch,  als  sie  sich  1855  trennten  und  Marie  E.  ein 
neues  Musikblatt  » VArt  musicah  begründete.  Gemeinschaftlich  verfasst  und  ver- 
öffentlicht haben  beide  Brüder  auf  musikalischem  Gebiete:  » Ftudes  biographiquet 
sur  les  chanteurs  contemporains  etc .«  (Paris,  1840);  » Dictionnaire  de  musique  aprh r 
les  theöriciens,  historiens  et  critiques  les  plus  celcbresa  (2  Bde.  Paris,  1844,  umge- 
arbeitete Auflage  1854);  « Rossini , sa  vie  et  ses  oeuvres « (Paris,  1854);  »Vie  et 
aventures  des  cantatrices  celebres,  precedees  des  musiciens  de  Vempire , et  suicies  de 
la  vie  anecdotique  de  Faganini*  (Paris,  1856). 

Es-dur  (ital. : Mi  bemolle  maggiore , französ.:  Mi  bemol  majeur , engl.:  JE  fiat 
major ) ist  eine  der  vierundzwanzig  Durarten  des  modernen  abendländischen  Ton* 
Systems,  die  in  neuerer  und  neuester  Zeit  sich  besonders  häufig  verwendet  findet. 
Die  Klänge,  welche  in  dieser  Durart  verwerthet  werden,  unterscheiden  sich  in  ihrer 
Hohe  von  den  Grundklängen  der  (7-Durart  (s.  d.)  durch  Erniedrigung  der  e,  a 
und  h genannten  Töne,  deren  Erniedrigung  durch  die  Abwechselung  der  Ganz- 
und  Halbtöne  in  der  Durleiter  bedingt  wird.  Die  Grundklänge  von  üfe-dur  heissen 
hiernach:  es,  f,  g,  as,  b,  c und  d,  deren  mathematisches  Verhältnis  nach  der  diato- 
nischen wie  gleichtemperirten  Stimmung  die  Zahl  der  Schwingungen  jedes  Tones 
dieser  Durart  im  Tonreich  leicht  ergiebt.  Folgende  Tabelle  zeigt  nicht  nur  die 
mathematischen  Verhältnisse  beider  Arten  von  Klängen  dieser  Durart,  sondern  auch 
deren  Schwingungszahlen  in  einer  Octave  nach  dem  Kammerton  a,  durch  437,5 
Körperschwingungen  erzeugt,  berechnet;  einfache  Multiplication  oder  Division 
führt  zu  den  Schwingungszahlen  der  verschiedenen  Octaven  dieser  Klänge. 
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Kamen  der  Klänge 

i 

| r 

9X 

asl 

6* 

c* 

d» 

Verhältnisszahlen  der1  . 
diatonischen  Folge 

I 

7 4 

73 

7* 

73 

16 / * 

2 

i 

fichwingungszahlen  der;  q.r 
diatonischen  Folgo  ’ 

354,375 

893,75 

420 

472,5 

525 

590,6 

630 

Verhältnisszahlen  der 
deich temperirten  Folge 

1 

7« 

“/«4 

73. 

7» 

a7/i* 

*w/m 

2 

Schwingungszahlen  der'  - 

gleich  temperirten  Folge  j 

354,375 

398,66 

420 

472,5 

531,56 

597,78 

630 

Die  häufigere  Anwendung  von  isfe-dur  bei  Tonstücken  für  Tasteninstrumente  hat 
ihren  Grund  in  der  nicht  zahlreichen  Yorzeichnung  (s. d.),  so  wie  in  der  Appli- 
catur  derselben;  der  Daumen  wird  stets  auf  die  nach  einer  Obertaste  folgenden 
Untertaste  genommen.  Weniger  häufig  findet  man  Sätze  für  Streichinstrumente 
in  Es-Axir  gesetzt,  weil  auf  diesen  Instrumenten  der  Grundton  wie  die  anderen 
Hauptklänge,  indem  fast  keinor  durch  eine  freie  Saite  vertreten  ist,  leicht  eine 
ungleiche  Intonation  erleiden.  Am  häufigsten  jedoch  werden  Tonwerke  für  Blas- 
instrumente in  JEfc-dur  geschrieben,  indem  die  Grundtöne  dieser  Instrumcntgattung, 
vorherrschend  es  und  b,  mit  Leichtigkeit  die  reinste  Intonation  aller  Klänge  dieser 
Tonart  gestatten.  Da  nun  besonders  die  Blasinstrumente  in  der  Kriegsmusik  seit 
der  frühesten  Zeit  Anwendung  fanden,  und  man  auch  zeitweise  die  Signale  (s.  d.), 
in  dieser  Durart  blies,  so  nannte  man  Es- dur  auch  den  Feldton  (s.  d.),  welche 
Benennung  jedoch  jetzt  als  veraltet  zu  erachten  iBt.  Gesangstüoke,  besonders  für 
Männerstimmen,  werden  in  dieser  Tonart  gern  verzeichnet,  da  der  höhere  Grund- 
ton es1,  in  der  höchsten  und  nächsthöheren  Männerstimme  der  Schlussklang  eines 
Registers  ist,  das  in  seinen  Klängen  eine  stets  sichere  Intonation  und  gleiche 
Klangfarbe  besitzt,  und  mit  den  nächstwichtigen,  demselben  Register  angehörigen 
Klange,  b,  der  Intonation  aller  andern  Scalatöne  eine  Festigkeit  ertheilt,  die  den 
Darstellungen  in  Es- dur  ausgeführter  Tonsätze  eine  Umwandelbarkeit  des  Ein- 
drucks verleiht,  welcher  vielen  anderen  Tonarten  nicht  allein  mangelt,  sondern  in 
der  Weise,  wie  dieser,  keiner  anderen  eigen  ist;  das  Es  der  tiefen  und  das  es  und  > 
ä der  hohen  Bässe  theilen  durchaus  die  Tonarteigenheiton  der  erstangeführten 
Klänge.  Diese  durch  die  Tonfarben  der  Register  der  Männerstimme  bedingte  In- 
tonation der  Einzelnklänge  der  verschiedenen  Tonarten,  welche  bis  heute  noch 
nicht  durchaus  klar  zu  legen  möglich  war,  wurde  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
von  Vielen  empfunden,  die  solchem  Empfinden  dadurch  Genüge  thaten,  dass  sie 
jeder  Tonart  ästhetische  Eigenheiten  zuschrieben.  Mit  der  Zeit  erhielt  die  ästhe- 
tische Charakterfeststellung  der  Tonarten  eino  allgemeine  Gleichheit,  welche  in 
kürzester  und  bestimmtester  Fassung  Schubart  in  seinem  Werke:  »Ideen  zu  einer 
Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  ff.  uns  gegeben  hat.  Nachdem  er  die  Tonarten 
in  solche  ohne  Yorzeichnung,  mit  Kreuzen  und  mit  Böen  als  Gattungen  aufgestellt, 
und  letzterer  Gattung  die  Eigenheit  beigemessen  hat,  »Banfte  und  melancholische 
Gefühle«  zu  malen,  so  behauptet  er  von  der  Art  Es- dur,  dass  sie  »den  Ton  der 
Liebe,  der  Andacht,  des  traulichen  Gesprächs  mit  Gott  darzustellen  sich  eigene  und 
durch  ihre  drei  b die  heilige  Trias  ausdrückea.  Fast  die  ganze  erste  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  hindurch  galt  Vielen  der  Ausspruch  der  Aesthetiker  über  Tonarten- 
oharakter  als  Evangelium ; erst  in  neuester  Zeit  wurde  diese  Charakterfeststellung 
angezweifelt,  der  Anhänger  dieser  Kunstanschauung  wurden  immer  weniger,  bis 
jetzt  nur  noch  Kunstjünger  einige  Zeit  in  ihrer  Entwickelungsperiode  denselben 
Anerkennung  zollen.  C.  B. 

Esensa,  Salvadore,  auch  Essenga  geschrieben,  Tonktinstler  spanischer  Ab- 
kunft und  ausgezeichneter  Tonlehrer,  der  um  1540  zu  Modena  gelebt  und  Madri- 
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gale  unter  dem  Titel  »II  primo  libro  de 1 madrigali  a 4 vociu  (Venedig,  1566)  her- 
außgegeben  hat.  Erchelango  Gherardini  und  Orazio  Vecclii  waren  seine  Schüler. 

Esercizio  (ital.,  französ.:  exercice),  s.  Etüde. 

Es-es,  Sylbenname  desjenigen  Tones,  der  als  mittels  des  Doppelboe  (t»p) 
(8.  Notenschrift)  vollzogene  doppelte  Erniedrigung  des  Tones  um  zwei  halbe 
Töne,  oder  als  nochmalige  Erniedrigung  des  schon  erniedrigten  Tones  E'1  um  einen 
zweiten  halben  Ton  erscheint,  und  auf  gleichschwebend  temperirten  Instrumenten 
mit  dem  Tone  D auf  einer  Taste  zusammenfallt. 

Eslava,  Miguel  Hilario,  einer  der  ausgezeichnetsten  spanischen  Compo- 
nisten  und  Tongelehrten  der  Gegenwart,  wurde  am  21.  Octbr.  1807  zu  Banhub, 
einem  Dorfe  bei  Pampeluna,  geboren  und  erhielt  als  Chorknabe  au  der  Kathedral- 
kirche  der  letztgenannten  Stadt  seine  erste  musikalische  Ausbildung,  die  sich,  wah- 
rend er  im  Seminar  sich  zum  Priesterstande  vorbereitete,  mit  Glück  zu  immer  tie- 
feren Studien  neigte.  Als  seine  Lehrer  werden  u.  A.  Julian  Prieto  und  Francisco 
Seccanilla  genannt.  Schon  1828  konnte  er  die  Kapellmeisterstelle  am  Dome  za 
Ossuna  übernehmen  und  wurde  zugleich  Diaconus,  nachdem  er  die  Priesterweihe 
erhalten  hatte.  Vier  Jahre  später  wurde  er  in  gleicher  Stellung  an  die  Domkirche 
zu  Sevilla  berufen,  woselbst  er  bis  1844  verblieb,  in  welchem  Jahre  er  zum  Hof- 
kapellmeister der  Königin  ernannt  wurde  und  nach  Madrid  übersiedelte.  E.  ist 
nicht  blos  einer  der  vorzüglichsten,  sondern  auch  einer  der  vielseitigsten  Compo- 
nisten  Spaniens  und  hat  neben  zahlreichen  sehr  geschätzten  Kirchenwerken  aller 
Art  auch  italienische  und  spanische  Opern,  so  z.  B.  »il  solitario «,  »la  tregua  di 
Ptolemaide a,  » Pedro  el  pana « u.  s.  wr.  geschaffen.  Ausserdem  veröffentlichte  er 
einige  Sammlungen  von  Kirchencompositionen  verschiedener  älterer  und  neuerer 
spanischer  Tonmeister,  nämlich  eine:  »Lira  sacro-hispana*  und  ein  »Museo  organico 
espanol « und  gab  zwei  Jahrgänge  (1855  und  1856)  des  Fachblatts  »Gaceta  musicai 
de  Madrid « heraus.  Die  Revue  de  musique  sacree  (Paris,  1862)  endlich  enthält 
einen  geistvollen  und  interessanten  Abriss  der  kirchlichen  Musikgeschichte  Spa- 
niens aus  seiner  Feder. 

Es-moll  (ital.:  Mi  bemolle  minorc)  französ.:  Mi  lemol  mineur , engl.:  E flat  mi- 
nor ),  kommt  als  selbstständige  Tonart  fast  gar  nicht  in  Gebrauch,  da  es,  sechs 
Versetzungszeichen  (s.  d.)  führend,  in  der  Darstellung  zu  oft  eine  Ungleich- 
heit der  gleichnamigen  Klänge  zeigen  würde,  weshalb  wir  jede  Auslassung  über 
deren  Scalatöne  etc.  unterlassen.  Man  schreibt  in  i?s-moll  gedachte  Tonsätze  stets 
in  Dw-moll  (s.  d.).  Im  Laufe  der  Modulation,  besonders  bei  für  GesaDg  oder 
Blasinstrumente  gesetzten  Tonstücken,  begegnet  man  jedoch  dieser  Tonart  zu- 
weilen, z.  B.  in  dem  Chor  »Selig  sind  die  Todten«  in  dem  Spohr’schen  Oratorium 
»Die  letzten  Dinge«  u.  8.  w.  2. 

Espace  (französ.,  latein.:  spafium,  ital.:  spazio),  der  Zwischenraum  im  Noten- 
liniensystem. 

Espagne,  Franz,  kenntnissreicher  Musikgelehrter,  geboren  1828  zu  Münster, 
studirte  den  theoretischen  Theil  der  Musik  von  1851  bis  1854  in  Berlin  bei 
S.  W.  Dehn  und  wurde  1858  Musikdirektor  zu  Bielefeld.  In  dieser  Stellung  war 
er  nur  kurze  Zeit,  da  ihm,  bald  nach  Dehn’s  Tode  das  Amt  als  Custos  der  musi- 
kalischen Abtheilung  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  übertragen  wurde,  welches 
er  gegenwärtig  noch  führt.  Ebenso  ist  er  als  Chordirigent  an  der  katholischen 
St.  Hedwigskirche  in  Berlin  angestellt.  — E.  hat  sich  besonders  um  die  Beethoven- 
Literatur  Verdienste  erworben;  bei  der  Breitkopf  und  Härtel’schen  Gcsammt- 
ausgabe  von  Beethoven’s  "Werken  besorgte  er  die  Herausgabe  des  gesanglichen 
Theils  und  veröffentlichte  ausserdem:  »Volkslieder  für  eine  und  für  mehrere 
Stimmen,  Violine,  Violoncello  und  Pianoforte  von  L.  van  Beethoven,  mit  einer 
Vorrede«  (2  Hefte,  Leipzig,  1861),  sowie  vier  Sinfonien  für  Orchester  von 
Ph.  Em.  Bach. 

Espenholz  wird  selten  zu  Tonwerkzeugen  oder  zu  Theilen  derselben  verwandt, 
was  wahrscheinlich  mehr  zulällig  als  absichtlich  geschieht,  da  seine  fortpflanzend«: 
Schallgeschwindigkeit  in  der  Secunde  der  Faser  entlang  5236  Meter  und  senk* 
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recht  gegen  die  Jahresringe  1663  Meter  betragend,  grösser  als  die  der  meisten 
anderen  Holzarten  ist,  was  auf  eine  unseren  Anforderungen  sohr  befriedigende 
Tonzeugungsfähigkeit  schliessen  lässt.  0. 

Espenni  filier,  Matthäus,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1780 
zu  Kaufbeuren,  war  Organist  zu  Ravensburg  und  Direktor  der  dortigen  Winter- 
concerte  und  Kirchenmusik,  in  welcher  Stellung  er  sich  viele  Verdienste  erwor- 
ben hat. 

Egpinais,  ein  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker  aus  der  zweiten  Hälfte 
deB  13.  Jahrhunderts,  von  dessen  Gesäugen  sich  noch  einige  in  der  Staatsbiblio- 
thek zu  Paris  befinden. 

Espinel,  Vicente,  berühmter  spanischer  Dichter  und  Tonkünstler,  wurde 
am  28.  Decbr.  1551  zu  Ronda  im  Königreiche  Granada  geboren  und  stammte  aus 
einer  altadeligen,  aber  verarmten  Familie.  Statt  des  Namens  seihes  Vaters  Fran- 
cisco Gomez  nahm  er,  gemäss  einem  damals  herrschenden  Missbrauche,  den  seiner 
mütterlichen  Grossmutter,  Espinel,  an.  Er  studirte  zu  Salamanca  die  Wissen- 
schaften und  die  Musik,  liess  sich  aber  von  der  Sucht  nach  Abenteuern,  einer 
Modekrankheit  seiner  Zeit,  verlocken,  Kriegsdienste  zu  nehmen  und  durchzog  nun 
als  Soldat  einen  grossen  Theil  Spaniens,  Frankreichs  und  Italiens.  Schon  damals 
musste  er  sich  als  Dichter  und  Musiker  einen  Namen  erworben  haben;  denn  als 
zu  Ende  des  Jahres  1580  für  die  Gemahlin  Philipp’s  II.,  Anna  von  Oestreich, 
feierliche  Exequien  zu  Mailand  veranstaltet  wurden,  erhielt  E.  den  Auftrag,  Text 
und  Musik  dazu  zu  componiren,  und  seine  Arbeit  wurde  der  des  Anibale  Tolentino 
vorgezogen.  Reich  an  Erfahrungen  und  Kenntnissen,  aber  auch  an  Jahren  und 
arm  an  irdischen  Gütern,  kehrte  er  in  seine  Heimath  zurück,  trat  in  den  geistlichen 
Stand  und  erhielt  ein  Beneficiat  in  seiner  Vaterstadt  Ronda  und  später  die  Stelle 
eines  Kapellans  am  dortigen  königlichen  Hospital.  Auch  genoss  er,  wie  sein  Freund 
Cervantes,  eine  Pension  von  D.  Bernardo  de  Sandoval  y Rojas,  ohne  dass  er  es, 
wie  ebenfalls  Cervantes,  jemals  zu  einer  sorgenfreien  Existenz  bringen  konnte,  eine 
Schuld  seiner  Tadelsucht  und  bissigen  Laune.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
verbrachte  er  zu  Madrid  in  der  Zurückgezogenheit  des  Klosters  von  Santa  Cata- 
lina de  los  Donados,  wo  er  auch  1634  starb.  — Als  Dichter  ist  er  der  Verbesserer 
der  Decimen,  zehnzeiliger  Strophen  achtsylbiger  Verse,  denen  er  eine  geregelte 
Form  und  Reimstellung  gab  und  die  daher  seitdem  den  Namen  Espinelas  tragen. 
Aber  auch  als  praktischer  Musiker  gebührt  ihm  in  der  Kunstgeschichte  ein  be- 
deutender Platz;  denn  er  war  Virtuose  auf  der  Guitarre,  welcher  er  die  fünfte 
Saite  beifügte. 

Espinosa,  Juan,  spanischer  Tonsetzer,  geboren  im  letzten  Drittel  des  15.  Jahr- 
hunderts, ist  im  Cataloge  der  konigl.  portugiesischen  Bibliothek  als  der  Verfasser 
folgender  zwei  Traktate  aufgeführt:  » Tractado  de  principios  de  musica  pratica  y 
theoricaa  und  »Retractaciones  de  los  crrorcs  y falsedades,  que  esci'ivo  Goncalo  Mar- 
finez  de  Biscargui  en  el  arte  de  canto  llano«. 

Espirando  (ital.),  selten  vorkommende  Vortragsbezoichnung  in  der  Bedeutung 
»ausathmend«,  »dahinsterbend«,  identisch  mit  perdendosi. 

Espressivo,  abgekürzt:  espress.  oder  con  espressione,  abgekürzt:  c.  espress. 
(ital.),  sehr  häufig  vorkommende  Vortragsbestimmung  in  der  Bedeutung  »aus- 
drucksvoll«, dient  sowohl  für  einzelne  Stellen,  die  mit  besonderem  Nachdruck  her- 
vorgehoben werden  sollen,  als  auch  in  Verbindung  mit  anderen,  meist  ein  lang- 
sames oder  gemässigtes  Zeitmass  ankündigenden  Bezeichnungen  für  ganze  Tonsätzc 
und  Stücke,  z.  B.  Andante  espressivo , Adagio  espress.  u.  s.  w. 

Essacordo  (ital.)  die  Sexte.  B.  maggiore , die  grosse,  e.  minore,  die  kleine 
Sexte. 

Essen  ga,  Salvadore,  s.  Esensa. 

Esser,  Heinrich,  trefflich  gebildeter  deutscher  Tonkünstler  und  allgemein 
bekannter  und  beliebter  Licdercomponiet,  geboren  am  15.  Juli  1818  zu  Mannheim. 
Er  erhielt  eine  tüchtige  Ausbildung  im  Violinspiel  und  in  der  Composition  und 
wurde  bereits  mit  20  Jahren  Concertmeister  des  Theaters  in  seiner  Vaterstadt  und 
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wenige  Jahre  darauf  Musikdirektor.  Als  Componist  ein-  und  mehrstimmiger  Lie- 
der und  Gesänge,  besonders  für  Männerchor,  erwarb  er  sich  damals  bereits  einen 
immer  weitergehenden  Ruf,  aber  es  vordient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ersieh 
nicht  mit  diesen  Errungenschaften  begnügte,  sondern  sich  immer  höher  liegenden 
Aufgaben  erfolgreich  zuwandte.  Nachdem  E.  einige  Jahre  hindurch  Dirigent  der 
Liedertafel  in  Mainz  gewesen  war,  wurde  er  im  J.  1847  als  Kapellmeister  am  k.  k. 
Hofoperntheater  nach  Wien  berufen,  wo  er  den  nach  Berlin  gegangenen  Otto  Ni- 
colai ersetzen  sollte  und  trat  dieses  Amt  am  1.  Juli  genannten  Jahres  an.  Obwohl 
er  sich  bereits  in  der  Operncomposition  nicht  ohne  Erfolg  versucht  hatte,  so  be- 
nutzte er  dennoch  seine  Stellung  nicht,  um  auf  diesem  Gebiete  weiter  zu  experi- 
mentiren,  sondern  lebte  in  geräuschloser  Weise  seinen  Pflichten  als  Dirigent  der 
Oper  und  der  Sinfonieconcerte  des  Philharmonischen  Vereins,  welche  letzteren 
Functionen  er  später  an  K.  Eckert  abtrat.  In  Anerkennung  seiner  Verdienste 
wurdfe  er  1867  zum  Beirath  der  obersten  Verwaltung  des  Hofoperntheaters  ernannt, 
reichte  aber,  seiner  erschütterten  Gesundheit  wegen,  schon  1869  sein  Entlassungs- 
gesuch ein.  Erzog  sich,  ehrenvoll  pensionirt,  hierauf  mit  seiner  Familie  nach  Salz- 
burg zurück,  wo  er  am  3.  Juni  1872  starb.  Seine  Wittwe  und  minderjährigen  Kinder 
bedachte  der  Kaiser  von  Oesterreich  mit  einer  Extra-Pension.  — E.  war  als  Com- 
ponist ein  hochbegabter,  feinfühliger,  den  edelsten  Intentionen  folgender  Künstler, 
der,  wenn  ihm  mehr  Müsse  für  eigene  Produktion  verstattet  gewesen,  gewiss  dem 
Höchsten  iu  der  Kunst  nahe  gekommen  wäre.  Seino  bekannt  gewordenen  Arbeiten 
bestehen  ausser  in  Liedern  und  Gesängen,  in  einer  Sinfonie,  qiner  Suite,  einem 
Psalm,  einigen  Kammermusikwerken  und  mehreren  trefflichen  Orchesterbearbei- 
tungen älterer  Kammermusikstücke.  Von  seinen  schon  erwähnten  Opern  wurde 
die  erste,  »Silas«,  1839  in  Mannheim  gegeben;  1843  kam  »Riquiqui«  in  Aachen 
und  1844  »die  beiden  Prinzen«  in  München,  letztere  auch  anderwärts,  auf  die 
Bühne. 

Esser,  Karl  Michael  Ritter  von,  ein  von  seinen  Zeitgenossen  gefeierter 
deutscher  Violinvirtuose,  geboren  um  1736  zu  Aachen,  war  seit  etwa  1756  erster 
Violinist  in  der  Hofkapello  zu  Kassel  und  trat  1759  eine  Kunstreise  an,  die  von 
kurzer  Dauer  sein  sollte,  aber  in  Folge  der  enthusiastischen  Aufnahme,  die  er 
überall  fand,  zu  einer  vieljährigen  wurde  und  sich  beinahe  über  ganz  Europa  er- 
streckte. Im  J.  1772  war  er  in  Rom,  wo  ihn  der  Papst  zum  Ritter  vom  goldenen 
Sporn  erhob;  zwei  Jahre  später  entzückte  er  durch  sein  Meisterspiel  Paris  und 
1775  und  1776  erwarb  er  sich  durch  seine  Concerte  in  London  Reichthümer.  Im 
J.  1777  hielt  er  sich  in  Bern,  1779  in  Basel  auf  und  machte  um  1786  eine  Triumph- 
reise  nach  Spanien.  Seit  1791,  wo  er  eine  Oper  »die  drei  Pachter«  schrieb,  ist  er 
aus  der  0 Öffentlichkeit  zurückgetreten  und  verschollen.  Man  kennt  von  ihm  noch 
Violin-Solos,  Trios,  Quartette  und  Sinfonien,  die  jedoch  von  wenig  Belang  und 
auch  nicht  im  Druck  erschienen  sind. 

Essex,  Dr.,  englischer  Clavierspieler  und  Modecomponist,  geboren  1779  zu 
Coventry  in  der  Grafschaft  Warwick,  hat  zu  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  zahl- 
reiche Rondos  geschrieben  und  veröffentlicht. 

Essiger,  Musikdirektor  in  Lübben,  componirtoin  den  Jahren  1797  und  1798 
folgende  Opern:  »Sultan  Wampum  oder  die  Wünsche«,  dreiaktig,  und  »der  Barbier 
und  der  Schornsteinfeger«,  einaktig,  welche  sich  beide  mehrerer  Aufführungen  er- 
freuten. f 

Est  oder  Este,  Michael,  onglischer  Tonsetzer,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  Baccalaureus  der  Musik  und  Lehrer  der  Chorknaben  au  der 
Hauptkirche  zu  Lichfield  und  hat  zahlreiche  Anthems  und  Madrigale  seiner  Com- 
poBition  veröffentlicht.  Andere  seiner  Gesänge  enthält  die  von  Thomas  Moore  her- 
ausgegebene Sammlung  »77«?  triumphs  of  Oriana , Io  fivc  and  six  roicesa  (London, 
1601).  — Von  Thomas  E.,  den  man  für  den  Vater  Michael’s  hält,  erschien  das 
Psalmenwerk  »The  whole  hook  of  psalmes,  with  their  wonted  tun  es  efo.a  (London, 
1594),  welches  Gesänge  von  Allison,  Blancks,  Dowland,  Farmer,  Hooper  u.  s.  w. 
enthält. 
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Estöve,  Pierre,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  Mitglied  der  Aka- 
demie zu  Montpellier,  in  welcher  Stadt  er  zu  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
boren wurde,  hat  u.  A.  mehrere  Bücher  verfasst  und  veröffentlicht,  deren  wissen- 
schaftlich-musikalischer Verth  aber  ein  sehr  geringer  ist,  so:  »Probleme, si  l'expres - 
sionquedonne  l'harmonie  est  preferable  äcelle  que fournit  la  melodie«  (Paris,  1750), 
worin  er  die  Harmonie  auf  Kosten  der  Melodie,  die  nur  conventionellc  Formel  sei, 
hervorhebt,  während  die  Harmonie  in  der  Natur  begründet  sein  solle.  Dieselbe 
Doctrin  durchzieht  jiuch  ^ine  Schrift:  » Nouvelle  decouverte  du  principe  de  Vhar- 
monie,  avec  un  examen  de  ce  que  Afr.  llameau  a publie  sous  le  titre  de  de mon stratio n 
de  ce  principe«.  (Paris,  1751).  Ferner  trägt  seinen  Namen  das  Werk  » VEsprit  des 
beaux-arts«  (Paris,  1753,  2 Bde.),  welches  sich  auch  mit  antiquarischen,  besonders 
altgriechischen  Kunstbestrebungen  befasst,  während  ein  anderes  Buch  von  ihm: 
*Nouveaux  dialogues  sur  les  arts « (Paris,  1755)  anonym  erschien.  E.’s  Todesjahr 
fällt  wahrscheinlich  in  die  Sturmperiode  der  Revolution  ; wenigstens  war  er  1780 
noch  am  Leben. 

Estiacus,  altgriechisclier  Musiker  aus  Kolophon,  soll  der  Leier  des  Hermes 
eine  zehnte  Saite  hinzugefügt  haben. 

Estinguendo  (ital.),  verlöschend,  häufiger  in  der  Participialform  der  Vergan- 
genheit: estinto  d.  i.  erloschen  vorkommend,  ist  eine  Vortragsbezeichnung,  welche 
ungefähr  dasselbe  wie  calando , morendo,  selbst  wie  diminuendo  (s.  diese  Art.), 
mit  denen  ein  Abnehmen  der  Klangstärke  verbunden  ist,  bedeutet. 

Estocart,  Paschal  de  1’,  ein  französischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts, 
von  dessen  vielen  gedruckten  Werken  bekannt  geblieben  sind:  » Octonaires  de  la 
Yanite  du  monde  a 3,  4,  5 et  6«  (Lyon,  1582);  » GXXVI  Quatrdns  du  Pibra,  mis 
en  musique,  ä 2,  3,  4 — 6 part .«  (Lyon,  1582)  und  »Cent  cinquante  Pseaumes  de 
David « (Lyon,  1583  in  fünf  Büchern).  Letzgenanntes  Werk  befand  sich  vor  dem 
1794  stattgefundenen  Schlossbrande  im  Musikarchive  zu  Kopenhagen.  t 

Estrtfe,  Jean  de,  französischer  Tonkünstler,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  als  königl.  Kammermusiker  in  Paris  angestellt  und  ist  der  Ver- 
fasser der  historisch  interesanten  » Quatre  libres  de  danseries  etc.«  (Paris,  1564). 

Estrem,  Mutil.,  ein  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  ist  nur  noch  durch 
einige  Gesangcompositionen  bekannt,  die  von  de  Antiquis  in  seinem  » Primo  Libro 
a 2 voci  de  diversi  Aulori  di  Bari«  (Venedig}  1585)  aufgenoramen  sind.  f 

Estrinciendo  (ital.),  selten  vorkommende  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeu- 
tung »mit  kräftigem  Ausdruck«. 

Estwick  oder  Eantwick,  Sampson,  englischer  Tonkünstler,  war  in  seiner 
Jugend  einer  der  ersten  Chorknaben,  dio  nach  der  1660  stattgefundenen  Restau- 
ration in  der  königlichen  Kapelle  eine  Anstellung  erhielten  und  unter  Henry  Cook 
erzogen  -wurden.  Er  wurde  später  Kapellan  in  der  Christkirche  und  als  solcher 
mit  Dr.  Aldrich  eng  befreundet.  Nach  dessen  1710  erfolgtem  Tode  kam  E.  nach 
London,  wo  er  zuletzt  Kardinal  an  der  St.  Paulskirche  wurde,  welches  Amt  er  bis 
zu  seinem  im  Februar  1739  im  90.  Lebensjahre  erfolgten  Tode  verwaltete.  Bis 
dahin  war  er  auch  stets  beim  Kirchengesange  mit  seiner  schönen  tiefen  Bassstimme 
t-hätig  und  soll  auch  verschiedene  Werke  für  die  Kirche  componirt  haben,  von 
denen  jedoch  nichts  bis  auf  uns  gekommen  ist.  Vgl.  Hawkins,  Histor.  of  Music 
Yol.  V. 

Estwick,  Samuel,  eifriger  englischer  Musikfreund,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  zu  London  lebte  und  um  1690  Vorsteher  des  dortigen  Dilet- 
tantenvereins war. 

Eszterliäzy  (Familie).  Der  Österreich  - ungarische  Adel  weist,  vor  allem  am 
Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts,  eine  grosse  Anzahl  von  Geschlechtern  auf,  die  sich 
um  Förderung  der  Musik  sehr  verdient  gemacht  haben.  Unter  diesen  ragt  allen 
voran  das  ungarische'  Magnatengcschlecht  der  E.  hervor.  Ihm  gebührt  auch  ein 
Platz  in  einem  musikalischen  Lexicon.  Was  wäre  z.  B.  der  Altmeister  Haydn  ohne 
die  fürstliche  Familie  E.,  vor  allem  ohne  den  Fürsten  Nicolaus  Joseph?  Nicht 
mit  Unrecht  vergleicht  ein  Musikkritiker  die  Genossenschaft  Essterhäzy-Haydn 
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mit  gewissen  berühmten  Handelsfirmen  des  Mittelalters.  In  der  folgenden  kurzen 
Uebersicht  über  das  ganze  E.’sclie  Geschlecht  soll  denn  auch  vor  allen  Dingen  der 
vier  Fürsten  gedacht  werden,  unter  denen  Joseph  Haydn  lebte  und  arbeitete.  — Die 
E.’s  sind  ein  altes  Magnatengeschlecht,  das  erste  Ungarns  nicht  bloss  an  Alter  und 
Verdienst,  sondern  besonders  an  Reichthum  ihres  Besitzes,  in  letzter  Beziehung 
vielleicht  das  erste  in  ganz  Europa.  Ueber  das  10.  Jahrhundert  lässt  sich  die  Ge- 
nealogie der  E.’s,  wie  überhaupt  jede  ungarische  Genealogie,  nicht  hinaufführen, 
■wenn  auch  eine  apokryphe  Urkunde  von  1225  es  versucht  hat,  dieselbe  bis  Nimrod 
und  sogar  bis  Cham  zurückzuleiten.  Die  ersten  sicheren  urkundlichen  Nachrichten 
treffen  wir  erst  bei  dem  Jahre  1238.  In  diesem  Jahre  theilten  die  Söhne  Salo- 
mons,  Peter  und  Elias,  die  in  der  Insel  Schütt  gelegenen  Besitzungen  ihres  Vaters; 
jener  erhielt  Zerhiiz,  dieser  Illyeshaz.  Von  diesen  Besitzungen  gingen  2 Ge- 
schlechter aus,  die  sich  nach  denselben  benannten.  Bis  zum  Jahre  1584  nannten 
sich  die  Nachkommen  Peters:  Zerhasy.  Erst  Franz,  Vicegespan  des  Presburger  Co- 
mitats  verwandelte  den  Namen  in  E.  und  fügte  demselben,  zugleich  in  den  Freiherren- 
stand erhoben,  den  Namen  Galantha  wahrscheinlich  von  seiner  Mutter  her,  einer 
gebornen  Bessenyi  von  Galantha,  hinzu.  Freiherr  Franz  von  E. -Galantha  (gestor- 
ben 1595)  hinterliess  4 Söhne:  Gabriel,  Daniel,  Paul  und  Nicolaus,  von  denen  der 
Stamm  des  ersteren  bald  ausstarb,  die  andern  3 aber  die  Ahnherren  der  3 Häuser 
zu  Czesznek,  Altsohl  und  Frakno  oder  Forchtenstein  wurden.  Die  ersten  beiden 
Linien  erlangten  1683  die  gräfliche  Würde  und  blühen  beide  heute  noch  fort. 
Welche  Pflego  die  Musik  bei  ihnen  genossen  hat,  ist  uns  nicht  überliefert.  Nico- 
laus, der  Stifter  der  Forchtensteiner  Linie,  war  von  protestantischen  Eltern  ge- 
boren, trat  aber  später  zur  katholischen  Kirche  über.  Ueberwiegend  Soldat,  wie 
die  meisten  E.’s,  zeichnete  er  sich  vor  allem  im  30jilhrigen  Kriege,  namentlich  ge- 
gen Bethlen  aus.  Er  erhielt  daher  1625  die  Palatinswürde  und  wurde  1626  für 
sich  und  seine  männlichen  Erben  in  den  Grafenstand  erhoben,  nachdem  er  schon 
1622  die  Herrschaft  Forchtenstein  von  Ferdinand  II.  zum  Geschenk  erhalten  hatte. 
Er  starb  1645  und  hinterliess  3 Söhne,  von  denen  der  eine  1652  in  einer  Schlacht 
fiel,  die  anderen  beiden  aber,  Paul  und  Franz,  die  Stifter  zweier  Nebenlinien  wurden, 
in  die  sich  die  Forchtensteiner  Hauptlinie  thcilte,  nämlich  der  fürstlichen  und  der 
gräflichen.  Franz,  der  Stifter  der  gräflichen  Nebenlinie  (gestorben  1683),  hatte 
3 Söhne,  von  denen  aber  nur  der  jüngste,  gleichfalls  Franz  genannt  (gest.  1758), 
den  Stamm  fortsetzte.  Auch  dieser  hatte  wieder  3 Söhne,  Nicolaus,  Carl  und  Franz. 
Der  zweite  Sohn  Carl  wurde  Bischof  in  Erlau  und  der  Erzieher  des  späteren  Für- 
sten Nicolaus  (s.  weiter  unten).  Mit  Nicolaus  und  Franz  theilte  sich  diese  Linie 
wieder  in  2 Nebenzweige.  Des  ersteren,  Nicolaus  (gestorben  1764),  Söhne  sind  es, 
die  in  der  musikalischen  Welt  sich  einen  Namen  gemacht  haben,  Graf  Johann 
Nepomuk  und  Graf  Franz  E.  Graf  Johann  Nepomuk  (geboren  1748)  spielte  fertig 
die  Oboe  und  war  vor  allen  Dingen  ein  treuer  Freund  und  Beschützer  Mozarts. 
Bei  ihm  wurde  am  26.  Februar  und  4.  März  1788  das  Oratorium  »Auferstehung 
und  Himmelfahrt  Jesu«,  von  Pli.  Em.  Bach  zuerst  aufgeführt.  Sein  Orchester  be- 
stand aus  80  Personen,  der  Chor  aus  30  Personen,  und  Mozart  wrar  es,  der  die 
Aufführung  dirigirte.  Auch  Graf  Franz  E.  (geboren  1758)  war  ein  grosser  Musik- 
freund. Er  gab  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  grosse  Academien,  in  denen  Sachen 
von  Händel,  Ph.  Em.  Bach,  Pergolese  u.  a.  aufgeführt  wurden,  und  wobei  sich 
immer  eine  Auswahl  der  besten  Virtuosen  einfanden.  Er  wurde  später  Botschafter 
in  Venedig  und  starb  ohne  Erben,  während  in  den  Nachkommen  seines  Bruders 
der  Zweig  noch  fortlebto.  Auch  der  andere,  von  Franz  dem  Aelteren  ausgehende 
Nebenzweig  der  gräflich  Forchtensteiner  Linie  blüht  heute  noch  fort,  ohne  das? 
eines  seiner  Glieder  sich  besonders  ausgezeichnet  hätte.  Die  grösste  Bedeutung 
Für  die  Musik  erhielt  dieses  Geschlecht  erst  in  der  fürstlichen  Linie  Forchtenstein. 
von  der  nunmehr  ausführlicher  zu  sprechen  ist.  Der  Stifter  derselben  Paul,  der 
andere  Sohn  des  ersten  Grafen  Nicolaus,  war  1635  geboren  und  gleich  seinem 
Vater  Palatin.  Er  war  vor  alleu  Dingen  ein  grosser  Feldherr  und  gewandter 
Staatsmann  und  hat  alle  Schlachten  von  1663  bis  1686  mitgekämpft,  so  wiespä- 
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ter  noch  einmal  bei  der  Niederwerfung  der  Racoczy’sclien  Unruhen  (1701 — 1711) 
mitgewirkt.  Am  6.  December  1687  wurde  er  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
zum  Fürsten  des  heiligen  römischen  Reiches  erhoben.  Er  widmete  sich  fortan 
mehr  den  friedlichen  Bedürfnissen  des  Vaterlandes  und  war  wohl  der  erste  E.,  der 
sich  auch  die  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  angelegen  sein  liess.  Er  war 
der  Erbauer  von  Eisenstadt,  der  Hauptwirkungsstätte  von  Joseph  Haydn.  Eisen- 
stadt hat  1400  Einwohner  und  besteht  aus  3 Complexen,  die  weit  aus  einander  lie- 
gen, der  Bergstadt,  die  fürstlich,  der  eigentlichen  Eisenstadt,  die  eine  königliche 
Freistadt,  und  dem  fürstlichen  Schlosse  nebst  Zubehör,  die  wieder  eine  Gemeinde 
für  sich  bilden.  Das  Schloss  ist  ein  prachtvoller  Bau,  Viereck  mit  6 Thürmen, 
2 Stock  hoch  und  auf  jeder  Seite  15  Fenster,  ausserdem  mit  prächtigem  Garten 
und  Lusthäusern  ausgestattet.  Fürst  Paul  ist  ferner  der  Erbauer  vieler  Kirchen 
und  als  Wohlthäter  der  Armen  bekannt.  Als  solcher  hinterliess  er,  als  er  1713  in 
seinem  Schlosse  Eisenstadt  starb  und  auch  dort  begraben  wurde,  ein  segensreiches 
Andenken.  Von  Fürst  Paul  demnach  ging  der  Antrieb  aus,  der  dann  in  seinen  En- 
keln reife  Früchte  treiben  sollte.  Von  Paul’s  3 Söhnen  pflanzte  der  dritte,  Joseph 
Anton,  Oberster  eines  Husarenregiments,  allein  die  Linie  fort,  die  im  Laufe  der 
Zeit  eine  der  reichsten  Familien  Europa’s  geworden  war.  Ausser  einigen  Herr- 
schaften in  Deutsch-Oesterreich,  Steiermark  und  Baiern  besassen  sie  allein  in 
Ungarn  einige  30  Herrschaften  mit  21  Schlössern,  60  Marktflecken,  414  Dörfern 
und  207  Praedien.  Diese  Besitzungen  erstreckten  sich  über  den  grössten  Theil 
des  Königreichs  Ungarn  und  waren  von  ungeheurer  Ergiebigkeit.  Der  jährliche  Er- 
trag wird  auf  1,800,000  Silbergulden  geschätzt.  — Fürst  Joseph  Anton  (gestorben 
1721)  hinterliess  2 Söhne,  Paul  Anton,  geboren  22.  April  1711,  und  Nicolaus 
Joseph,  geboren  am  18.  Decbr.  1714.  Beide  hatten  eine  vorzügliche  Erziehung  ira 
Elternhause  genossen.  Der  Aeltere  hatte  mehrfache  Reisen  unternommen  und 
machte  schon  1734  als  Voloutair  den  Feldzug  am  Rhein  mit,  wie  überhaupt  er 
und  sein  Bruder  sich  in  den  österreichischen  Feldzügen  der  folgenden  Jahre  bis 
zum  7jährigen  Kriege  hin  auszeichneten.  Beide  wurden  Ritter  des  goldenen  Vlies- 
ses,  k.  k.  Kämmerer,  geheime  Räthe,  Feldmarschälle,  sowie  oberste  Kämmerer  des 
Königreichs  Ungarn.  Paul  Anton  ging  1758  als  Gesandter  an  den  neapolita- 
nischen Hof,  ob  als  ausserordentlicher  oder  stehender  Gesandter,  ist  nicht  gesagt. 
Jedenfalls  war  er  1760  wieder  zurückgekehrt.  Neben  den  kriegerischen  Thaten 
vernachlässigten  Paul  Anton,  ebensowie  sein  Bruder,  vor  allem  die  Musik  nicht. 
Bei  Paul  Anton  zeigte  sich  allerdings  die  Vorliebe  für  Musik  in  sehr  primitiver 
Art.  Die  besondere  Liebhaberei  des  Fürsten  war  das  Marionettenspiel.  Er  besass 
ein  eigenes  Marionettentheater,  ein  ziemlich  geräumiges  Gebäude,  jedoch  ohne 
Bogen  und  Gallerie,  mehr  einer  Grotte  als  einem  Theater  ähnlich.  4 Sänger, 
2 Männer  und  2 Frauen,  sassen  vor  der  Bühne  und  sangen,  während  die  Draht- 
puppen oben  auf  den  Brettern  hin  und  her  spazierten  und  gesticulirten  und  die 
Kapelle,  die  der  Fürst  eigen  hielt,  dazu  spielte.  Fürst  Paul  Anton  war  u.  a.  auch 
befreundet  mit  dem  Grafen  Morzin,  der  ebenfalls  eine  Musikkapelle  hielt,  an  deren 
Spitze  seit  1759  Joseph  Haydn  stand.  Hier  hörte  Fürst  Paul  Anton  einstmals,  im 
Jahre  1760,  eine  neu  componirte  Symphonie  von  Haydn  und  gedachte,  da  der  Graf 
Morzin  Schulden  halber  seine  Kapelle  auflösen  musste,  Haydn,  dessen  Symphonie 
ihm  gefallen,  in  seine  Dienste  zu  nehmen.  Indessen  hatte  Fürst  Paul  Anton  sein 
Versprechen  nur  zu  bald  wieder  vergessen.  Es  waren  Monate  vergangen,  als  ein 
gewisser  Friedberg,  der  auch  in  der  Kapelle  des  Fürsten  angestellt  und  zugleich 
Freund  und  Verehrer  Haydn’s  war,  diesen  beredete,  eine  neue  Symphonie  zu  schrei- 
ben, die  am  22.  April  1761,  dem  50.  Geburtstage  des  Fürsten,  in  Eisenstadt  aufge- 
führt  werden  sollte.  So  geschah  es  denn  auch ; der  Fürst  erinnerte  sich  bald  seines 
Versprechens  und  schon  vom  1.  Mai  1761  datirt  das  Anstellungsdecret  Haydns. 
Fürst  Paul  Anton  lebte  indess  nur  noch  ein  Jahr.  Er  starb  1762,  wie  wohl  aus 
der  Trauer-  und  Trostrede  auf  den  Tod  des  Fürsten  E.  von  Georg  Primes,  die  in 
jenem  Jahre  in  Oedenburg  erschien,  zu  entnehmen  ist.  Da  er  kinderlos  war,  so 
folgte  ihm  sein  Bruder,  Fürst  Nicolaus  Joseph,  dessen  allgemeine  militärische 
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Verhältnisse  schon  vorhin  erwähnt  sind,  so  dass  nnr  weniges  nachzutragen  ist. 
In  der  Schlacht  hei  Collin  erwarb  er  sich  das  Ritterkreuz  des  Maria  Theresien- 
ordens;  1765  bei  Stiftung  dos  Comraandeurkreuzes  desselben  Ordens  wurde  er 
zum  Commandeur  desselben  ernannt.  1783  endlich  erhielt  er  von  Kaiser  Joseph  II. 
die  Ausdehnung  der  fürstlichen  Würde  auf  die  gesaramte  männliche  und  weibliche 
Descendenz.  Unter  diesem  Fürsten  gewann  nun  die  Musik  eine  weitaus  grössere 
Bedeutung  als  unter  seinem  Bruder,  und  es  wird  schwer,  über  diesen  Fürsten  zu 
sprechen,  ohne  zugleich  in  die  Biographie  Haydns  einzugreifen.  Fürst  Nicolaus 
Joseph  war  nicht  bloss  Musikliebhaber,  sondern  mehr  Musikkenner,  ja  sogar  aus- 
übender Musiker.  Er  sjnelto  ziemlich  gut  Violine  und  Bariton,  ein  Saiteninstru- 
ment, auch  Viola  di  bordone  genannt,  das  im  vorigen  Jahrhundert  sehr  beliebt  war, 
später  aber  ganz  aus  der  Reihe  der  Instrumente  verschwand  (vgl.  Art.  Bariton  I. 
468).  Anfangs  behielt  der  Fürst  noch  das  Marionettentheater  in  der  ursprüng- 
lichen Form  bei,  später  wurde  cs  allmählig  zur  geistlichen  und  weltlichen  Operette 
umgowandelt,  bis  sich  endlich  der  Fürst  entschloss,  ein  eigenes  Opernhaus  zu  bauen. 
Hier  wurde  denn  tagtäglich  sowohl  italienische  Opera  seria  und  buffa,  wie  deutsche 
Comödie  gespielt,  denen  der  Fürst  regelmässig  beiwohnte.  Auch  die  Kapelle,  die 
unter  seinem  Bruder  noch  schwach  war  (sie  wird  1762  höchstens  15 — 18  Mann 
betragen  haben),  wurde  allmählig  mit  Ausnahme  des  Sängercorps  auf  30  Köpfe 
gebracht,  wie  aus  dem  Verzeichniss  hervorgeht,  das  Gerber  als  Bestand  der  Kapelle 
im  J.  1790  beim  Tode  des  Fürsten  angiebt.  Die  Vermehrung  der  Kapelle  begann 
schon  bald  nach  dem  Regierungsantritt  des  Fürsten ; denn  schon  1770,  bei  dem  später 
zu  erwähnenden  Feste  in  Kittsee  wird  die  Zahl  des  fürstlichen  Chors  mit  den  Sän- 
gern auf  36  angegeben.  Im  nächsten  Jahrzehnt  erfährt  die  Kapelle  keine  weitere 
Vergrösserung.  Aus  dem  J.  1782  ist  uns  nämlich  in  Forkels  Musikalischem  Al- 
manach  von  1783  p.  101.  ein  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Kapelle  erhalten. 
Sie  bestand  danach  ausser  Haydn  aus  22  Musikern  und  12  Sängerinnen,  zusammen 
also  35  Mann.  Da  1790,  wie  vorher  erwähnt,  die  Musikkapelle  30  Mann  betrug, 
so  ist  dieselbe  in  den  folgenden  8 Jahren  nur  um  8 Mann  vermehrt  worden.  Es 
dürfte  wohl  nicht  olino  Interesse  sein,  beide  Verzeichnisse  hier  nebeneinander- 
zustellen. 

Forkel  (1782).  Gerber  (1790). 


Violini:  Tomasini,  Pamir,  Mestrino,  j 
Ungricht,  Hirsch,  Fux,  Menzl,  Hof- 
mann, Oliva,  Polzelli, 

Viole:  Spcclc,  Burgsteiner, 

Violoncelli : Kraft,  Pertoja, 

Gontrabassi:  Schiringer,  Diezel, 

Ohoi:  Schaudick,  Mayer, 

Fagotti:  Perzival,  Stainer, 

Cor  nt : Rupp,  Makoweiz. 


1.  Violini:  Tomasini,  Panur,  Ungricht, 

Leopold  und  Zacharias  Hirsch, 
Weber. 

2.  Violini:  Griso,  Oliva,  Czervenka,  Pol- 

zelli,  Fux, 

Viole:  Burgsteiner,  Speck. 

Violoncelli:  Kraft,  Tauber, 
Contrabassi:  Schiringer,  Diezel, 

Ohoi : Czervenka,  Majer, 

Fagotti:  Perzival,  Heiner, 

Corni:  Chiesa,  Riehl. 

Ausserdem:  1 Paulcer,  2 Trompeter, 
2 Clarinettisten  und  2 Fagotti. 


Mitglieder  der  Kapelle  liessen  sich  sogar  öffentlich  hören.  Aus  einem  Verzeichnisse 
von  Virtuosen,  die  in  den  Jahren  1768 — 1792  in  Leipzig  auftraten,  findet  sich  am 
4.  Februar  1788  Carl  Franz  aus  derE.’schen  Kapelle  auf  dem  Bariton,  auf  welchem 
er  die  von  Joseph  Haydn  für  dies  Instrument  gesetzte  Musik  zu  dem  Gedicht: 
Deutschlands  Klage  über  den  Tod  Friedrich  des  Grossen  vortrug.  Dio  Unterhal- 
tung der  Musik  und  der  Opern  kostete  dem  Fürsten  jährlich  40,000  Fl.,  wobei  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  der  Eintritt  in  beide  Theater  Jedermann  frei  stand. 
Daneben  verschlangen  die  Bauten  des  Fürsten  und  die  grossen  Festlichkeiten  un- 
geheure Summen.  Noch  im  Anfänge  der  Regierung  des  Fürsten  Nicolaus  Joseph 
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stand  an  der  Stelle  des  jetzigen  Schlosses  nur  ein  mittelmüssiges  Gebäude,  im  übri- 
gen nichts  als  Wiesen,  Aecker,  Gebüsche  und  Waldungen.  Erst  in  den  Jahren 
1766 — 1769  Hess  der  Fürst  das  neue  Schloss  mit  fürstlicher  Pracht  und  fürstlichem 
Aufsrand  erbauen.  Das  Schloss  liegt  am  Neusiedlersee  im  Oedenburger  Comitate, 
in  einer  damals  grade  nicht  gesunden  Gegend.  Der  Neusiedlersee  bildet  nämlich 
meilenlange  Moräste,  die  mit  Schilf  und  Rohrgebüschen  bewachsen  sind.  Ausser- 
dem war  das  umliegende  Land  vielfach  Ueberschwemmungen  ausgesetzt.  Um  sol- 
chen Uebelständen  zu  ßteuern,  licss  der  Fürst  in  den  Jahren  1780  und  1781  auf 
eigene  Kosten  einerseits  von  dem  Dorfe  Pamaggen  aus  einen  auf  beiden  Seiten 
mit  Bäumen  bepflanzten  Damm  über  den  Morast  des  Sees  schlagen,  der  bis  zum 
Schloss  E.  reicht  und  4300  Klafter  lang  ist,  andererseits  den  Morast  überhaupt 
abzapfen  und  3 Kanäle  graben,  deren  grösster  wenigstens  auf  kleinen  Schiffen  be- 
fahren werden  konnte.  Trotz  dieser  ungesunden  Lage  wurde  das  Schloss  alljähr- 
lich von  Hunderten  und  Tausenden  wegen  seiner  unzähligen  Sehenswürdigkeiten 
im  Innern,  wie  in  der  äusseren  Umgebung  besucht.  Bot  sich  dem  Auge  einerseits 
last  in  jedem  der  162  Zimmer,  die  das  Schloss  in  seinen  3 Stockwerken  enthält, 
besonderes  Seltenes  dar,  so  fesselte  andererseits  vor  Allem  der  grosse  Garten  und 
Park  mit  Springbrunnen,  Cascaden,  Alleen,  Tempeln  und  Statuen.  Alljährlich 
waren  daher  auch  im  Sommer  grosse  Festlichkeiten,  bei  denen  es  an  hohen  Be- 
suchen nicht  fehlte.  Erwähnt  werden  vor  allem  im  J.  1769,  höchstwahrscheinlich 
zur  Einweihung  des  neuen  Schlosses,  3 grosse  Feste,  das  erste  für  den  französischen 
(Gesandten,  das  zweite  für  die  Kaiserin  Maria  Theresia,  das  dritte  für  den  Erzher- 
zog Ferdinand  und  seine  Gemahlin.  Vor  allem  glänzend  waren  die  letzten  beiden. 
Ein  jedes  dauerte  3 Tage.  Als  die  Kaiserin  anwesend  war,  war  am  ersten  Tage 
Aufführung  einer  neuen  Haydn’schen  Oper,  danach  Souper  und  Ball.  Am  zweiten 
Tage  war  Concert,  in  dem  sich  auch  u.  a.  ein  Musiker  auf  dem  Pianoforte  hören 
iiess,  nachher  wieder  Ball.  Am  dritten  Tage  war  Marionettenoper  von  Haydn, 
grosses  Feuerwerk  und  Illumination,  der  der  Hof  in  einem  eigens  auf  einer  Ter- 
rasse hergerichteten  Tempel  zusah.  Unterhalb  desselben  war  das  ganze  fürstliche 
Orchester  aufgestellt  und  unterhielt  die  Gäste;  zum  Schluss  war  ländlicher  Tanz. 
Aehnlich  verlief  das  erste  und  dritte  Fest.  Es  war  gleichfalls  alle  3 Tage  Ball  und 
ausserdem  entweder  Oper  oder  Comödio.  — Als  im  J.  1770  in  Presburg  ein  Land- 
tag abgehalten  wurde,  bei  dem  Kaiser  Joseph  II.  und  Kaiserin  Maria  Theresia 
mit  dem  ganzen  Hofe  anwesend  waren,  gab  der  Fürst  Nicolaus  Joseph  am  25.  Juli 
ein  grosses  Fest,  bei  dem  auch  die  Haydn’sche  Kapelle  sowie  einige  hohe  Dilettan- 
ten mitwirkten.  Um  5 Uhr  Nachmittags  gingen  die  hohen  Herrschaften  von  Pres- 
burg  aus  nach  dem  Schloss  Kittsee,  wohin  eine  lange  Allee  führte.  Am  Eingang 
in  das  Schloss  hatte  sich  mittlerweile,  wie  berichtet  wird,  das  ganze  fürstliche 
Musikcorps,  36  an  der  Zahl,  aufgestellt.  Zunächst  fanden  einige  Cavallerie-Ma- 
noeuvres  statt  und  tim  8 Uhr  begann  der  Ball,  der  bis  zum  Morgen  dauerte.  — Im 
September  1773  war  die  Kaiserin  Maria  Theresia  wieder  in  Schloss  E.  anwesend, 
um  der  ersten  Aufführung  von  Haydns  Possenspiel  r>L'  infedeltä  delusm  beizuwoh- 
nen, wie  sie  denn  noch  öfter  in  den  folgenden  Jahren  sich  einfand,  die  neuen 
Haydn’schen  Marionettenopern  zu  hören.  Selbst  ernsteren  Stücken  noch  im  Ma- 
rionettentheater zuzuhören,  verschmähte  die  Kaiserin  nicht.  Im  J.  1779  war  auch 
Kaiser  Joseph  II.  in  E.,  um  der  ersten  Aufführung  von  Haydns  Dramma  giocoso: 
*La  vera  costanza «,  die  in  Wien  durch  Intriguen  vereitelt  worden  war,  anzuwohnen, 
lieber  die  Festlichkeiten  der  80er  Jahre  ist  keine  Ueberlieferung  zu  uns  gedrungen. 
Im  Winter  1782  soll  der  Fürst,  einigen  Nachrichten  zu  Folge,  nach  Paris  gereist 
sein  und  sich  dort  etwa  1 Jahr  aufgehalten  haben.  Ob  er  aber  zu  dem  Zweck,  wie 
zugleich  berichtet  wird , seine  Kapelle  reducirte,  mag  dahingestellt  bleiben.  Es 
batte  sich  höchstens  um  die  Entlassung  von  8 Mitgliedern  gehandelt,  da  von  den 
22  Mitgliedern  des  Jahres  1782,  sich  14  noch  1790  in  der  Kapelle  befinden.  Hoch- 
betagt, im  Alter  von  76  Jahren,  starb  der  Fürst  am  28.  September  1790,  nachdem 
ihm  seine  Gemahlin,  eine  geborne  Gräfin  Weissenwolf,  mit  der  er  3 Jahre  vorher 
die  goldene  Hochzeit  gefeiert,  am  25.  Februar  desselben  Jahres  voraugegangen 
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war.  Fürst  Nicolaus  Joseph  hatte  seinem  Kapellmeister  Haydn  eine  lebensläng- 
liche Pension  von  jährlich  100U  Gulden  bestimmt,  der  sein  Sohn  und  Naclifolger  im 
Majorate,  Fürst  Paul  Anton,  freiwillig  400  Gulden  noch  beifügte.  Iin  Uebrigen  war 
Fürst  Paul  Anton  (geboren  1738)  wieder  durchweg  Soldat.  Er  hatte  den  Tjäbri- 
gen  Krieg  raitgemacht,  dann  den  Dienst  quittirt,  war  aber  später  wieder  eingetre- 
ten und  1784  zum  Feldmarschall  ernannt  worden.  Als  solcher  machte  er  den  Tür- 
kenkrieg mit  und  wurde  am  Ende  desselben  zum  Capitain  der  ungarischen  Leib- 
garde und  Ritter  des  goldenen  Yliesses  ernannt.  Es  war  daher  fast  natürlich,  dass 
er  theils  aus  persönlicher  Abneigung  gegen  Musik,  theils  auch  aus  ökonomischen 
Rücksichten,  die  Kapelle  gleich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  auflöste,  nur  Haydn 
allein  den  Titel  eines  Kapellmeisters  belassend.  So  hat  denn  die  kurze  Zeit  der 
Regierung  Paul  Antons  gar  keine  Beziehung  zu  dem  Musikleben  der  Zeit,  war 
doch  Haydn  selbst  den  grössten  Theil  davon  in  England  abwesend.  Als  Haydn 
dann  im  Juli  1792  zurückkehrte,  hatte  Fürst  Paul  Anton  eben  den  Befehl  über 
ein  Corps  im  Breisgau  erhalten.  Zu  Anfang  1794  wieder  in  Wien  eingetroffen, 
überraschte  den  Fürsten  der  Tod  schon  am  22.  Januar,  nachdem  wenige  Tage 
vorher  Haydn  seine  zweite  Reise  nach  England  angetreten  hatte.  So,  kann  man 
sagen,  hatten  Fürst  Paul  Anton  und  Haydn  fast  in  gar  keinen  näheren  Beziehun- 
gen zu  einander  gestanden.  Anders  wurde  dies  Verhältnis  wieder  unter  dem  Fürsten 
Nicolaus,  dem  Sohne  Paul  Antons  (geboren  1765)  und  dabei  doch  so  gauz  ver- 
schieden von  dem,  wie  es  unter  Nicolaus  Joseph  bestanden  hatte.  Es  ist  nicht 
leicht,  ein  genaues  Bild  vom  Fürsten  Nicolaus  zu  geben,  das  sowohl  gegen  den 
früheren  Fürsten,  wie  gegen  die  günstigen  Schilderungen  absticht,  die  über  das 
Verhältnis  desselben  zu  Haydn  und  zur  Musik  überhaupt  in  den  biographischen 
Notizen  vorzukommen  pflegen.  Ich  folge  hier  dem  trcillichen  Aufsatze  über  die 
E.’s  von  Dr.  L.  in  Bagge’s  deutscher  Musikzeitung  1862,  dem  die  folgende  Schil- 
derung entnommen  ist.  Seine  Jugend  brachte  Fürst  Nicolaus  bei  dem  Grafen 
Carl  E.,  Erzbischof  von  Erlau,  von  der  gräflich  Forchtensteiner  Linie  (s.  vorher), 
einem  der  tugendhaftesten  und  wohlthätigsten  Menschen  zu.  Darnach  trat  er  Rei- 
sen durch  fast  ganz  Europa  au,  auf  denen  er  Ueppigkeit,  Verschwendung  und  vor 
allem  das  Prunken  mit  Kunstschätzen  kennen  lernte.  Als  er  zurückgekehrt  war, 
wurde  er  vielfach  zu  diplomatischen  Sendungen  verwendet;  so  war  er  z.  B.  1792 
Wahlbotschafter  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  es  ja  galt,  die  grösste  Pracht  zu  entfalten. 
Nach  diesen  Antecedentien  begreifen  sich  einigermassen  die  scheinbar  unverein- 
baren Gegensätze  im  Charakter  des  Fürsten.  Seinem  Cultus  so  ergeben,  dass  er 
tagtäglich  zweimal  dem  Gottesdienste  beiwohnte,  war  er  doch  daboi  der  liebens- 
würdigste W eltmann  und  entfaltete  eine  fast  orientalische  Pracht  des  Hof  haltes, 
der  nach  und  nach  sein  grosses  Vermögen  verschlang.  Zur  Zeit  der  Herbstjagden 
vor  allem  fanden  sich  oft  40 — 50  Cavaliere  aus  den  ersten  Häusern  Europa’s  in 
Eisenstadt  zusammen.  Fürst  Nicolaus  liebte  nämlich  besonders  den  Aufenthalt  iu 
Eisenstadt.  Während  so  das  Schloss  E.  allmählig  verfiel,  restaurirte  der  Fürst 
dagegen  das  Schloss  in  Eisenstadt  und  legte  daselbst  auch  den  grossen  englischen 
Garten  an.  Hiernach  leuchtet  ein,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Kunstleben  des 
Fürsten,  besonders  in  Bezug  auf  Musik  hatte.  Auch  hier  galt  cs  nur,  zu  prunken 
und  als  der  erste  Cavalier  Europa?s  zu  erscheinen.  Seine  Vorliebe  für  die  Kirchen« 
coinpo8itionen  Mich.  Haydn’s  und  Anderer  war  wohl  nichts  weiter,  als,  wie  Dr.  L. 
richtig  sagt,  eine  »aus  Erlauer  Jugenderinnerungen  datirende  Marottea,  bei  einem 
Mann,  der  weder  für  Palestrina,  Bach,  Händel  noch  für  Jos.  Haydn,  Sinn  und 
Empfänglichkeit  hatte,  überhaupt  in  Bezug  auf  Kunst  und  Wissenschaft  nur  die 
oberflächliche  Bildung  eines  Weltmannes  besass.  Weniger  Kunst-  als  Prunkliebe 
war  es  auch,  die  ihn  eine  der  reichsten  und  kostbarsten  Gemäldegallerien,  meist 
spanische  Gemälde  enthaltend,  anlegen,  die  ihn  ferner  in  Eisenstadt  einen  Tempel 
der  Tonkunst  und  Botanik  gründen  liess,  der  seltene  Schätze  aus  beiden  bewahrte. 
Eben  demselben  Umstande  verdankte  seine  berühmte  Kapelle  ihr  Entstehen,  eine 
Kapelle,  wie  sie  kein  Privatmann  je  besessen.  Schon  ein  halbes  Jahr  nämlich  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  benachrichtigte  der  Fürst  Haydn  von  Neapel  aus,  wo  er 
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sich  gerade  aufhielt,  dass  er  die  ganze  Kapelle  wieder  hersteilen  wolle  und  ihn  zum 
Kapellmeister  ernenne.  In  der  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe  war  sie  80  Köpfe  stark 
und  bestand  fast  aus  lauter  Virtuosen,  so  dass  sie  einzelne  Opern  besser  als  das 
Hoftheater  in  Wien  aufzufüliren  vermochte.  Vor  allem  genannt  zu  werden  verdie- 
nen Henneberg,  Bevilaqua,  die  beiden  Tomasini,  die  beiden  Prinster,  Hyrtl,  Forti, 
Wild  etc.;  auch  musikliebende  Cavaliere  pflegten  mitzuwirken,  wie  Fürst  Rasu- 
tnowski,  Graf  Fuchs,  Lamberg  etc.  Der  Fürst  war  so  stolz  auf  die  Kapelle,  dass 
bei  den  Schlossbullen  von  auswärts  herbeigerufene  Musiker  aufspielten,  während 
die  Mitglieder  der  Kapelle  als  geladene  Gäste  erschienen.  Bei  besonderen  Gelegen- 
heiten lud  er  auch,  um  neue  Compositionen  von  ihnen  aufzuführen,  musikalische 
C-elebritäten  nach  Eisenstadt  ein,  wie  Salieri,  Abt  Vogler,  Gyrowetz,  Kreutzer, 
Beethoven.  Die  eigentlichen  Dirigenten  w'aren  Fuchs  für  die  Kirchenmusik,  und 
Hummel  für  die  Opern.  Haydn  dirigirte  nur  seine  eigenen  neuen  Compositionen 
in  Eisenstadt.  Bei  der  Eitelkeit  des  Fürsten  Nicolaus  bleibt  doch  immerhin  die 
Thatsache  befremdend,  dass  Haydn  nicht  das  Ansehen  und  den  Einfluss  genoss, 
den  sein  Weltruhra  erwarten  liess;  aber  sie  ist  wahr  und  wird  von  noch  lebenden 
Zeugen  bestätigt.  Das  ganze  Benehmen  des  Fürsten,  der  sich  die  geringste  Klei- 
nigkeit erst  abnöthigen  liess,  besagt  es  nicht  minder,  wie  Haydn’s  beredtes 
Schweigen  über  diesen  Fürsten.  Je  mehr  aber  Haydn  mit  Aeusserungen  zurück - 
bielt,  desto  mehr  spielten  die  Texte  seiner  Canons  mit  halbverdeckter  Satyre  auf 
allerhand  Zustände  des  fürstlichen  Hofes  an,  die  genug  errathen  lassen.  Um  nur 
sins  hier  noch  zu  erwähnen,  liess  der  Fürst  Haydn  die  weiten  Wege  in  Eisenstadt 
eq  Fuss  machen,  während  dem  Kammerdiener  die  Equipage  zur  Verfügung  stand. 
Ä.uch  nach  dem  Tode  Haydn’s  noch  zeigte  der  Fürst,  dass  er  Haydn’s  Musik  nicht 
besonders  liebte  dadurch,  dass  er  verschiedene  Manuscripte  an  vornehme  Verehrer 
M?rschenkte.  Andere  Papiere  sind  dann  verschleppt  worden  bei  der  Sequestration, 
in  die  der  Fürst  1813  verfiel  in  Folge  der  Verschwendung,  die  er  ja  allüberall 
leigte.  Immerhin  bezog  er  aber  während  dieser  Zeit  noch  eine  Jahresrente  von 
!kJ,000  Fl.  Eine  Folge  dieser  Sequestration  war  ferner,  dass  die  berühmte  Kapelle 
mfgelöst  werden  musste,  um  nie  wieder  mehr  so  zusammen  zu  kommen.  Indess 
lie  Trefflichkeit  derselben  zeigte  sich  hierbei  in  so  glänzendem  Maasse,  dass  sämmt- 
iche  Mitglieder  vortheilhaftes  Unterkommen  bei  Hof kapellen  und  reichen  Adeligen 
andern  — Im  J.  1820  endlich  bcquemte  sich  der  Fürst,  und  das  auch  erst  auf  An- 
reiben englischer  Prinzen,  Joseph  Haydn  ein  Grabdenkmal  in  Eisenstadt  zu  er- 
flehten. Die  Gebeine  Haydn’s  selbst  liess  er  allerdings  wieder  mit  grossem  Pompe 
>estatten,  aber  das  Denkmal  war  einfach,  ja  geradezu  ärmlich  zu  nennen.  Eine  ge- 
wöhnliche Marraorplatte,  eingefasst  mit  einem  ordinären  Sandsteinquader,  dem  man 
lorch  Besprenkeln  mit  Farbe  den  nothdürftigsten  Anschein  von  Granit  zu  geben 
rersucht  hatte!  Welcher  Abstand  zwischen  dem  Fürsten  Nicolaus  und  seinem 
Irosevater  in  Beziehung  auf  die  Musik  überhaupt  wie  speciell  auf  Haydn!  Das 
ausikalische  Element  scheint  auch  allmählig  ganz  aus  dieser  Familie  geschwunden 
a sein;  wir  hören  wenigstens  in  der  Folgezeit  nichts  mehr  davon.  — Fürst  Nico- 
&U8  verlebte  seine  letzten  Jahre  in  Como  in  Italien,  woselbst  er  am  25.  November 
833  starb.  Der  Sohn  dieses  Fürsten,  der  im  Majorate  nachfolgte,  Paul  Anton 
geboren  1786)  widmete  sich  ganz  der  diplomatischen  Laufbahn.  In  den  40er  Jäh- 
en dieses  Jahrhunderts  war  er  Oesterreichs  Vertreter  am  englischen  Hofe  und 
tarb  hochbetagt  im  J.  1866.  Sein  Nachfolger,  das  gegenwärtige  Oberhaupt  der 
Brstlichen  Linie,  ist  der  einzige  Sohn,  Fürst  Nicolaus,  der  1817  geboren  ist  und 
; Söhne  und  2 Töchter  hat.  So  blüht  denn  diese  Familie  noch  in  zahlreicher 
Saclikonuuenschaft  fort,  wenngleich  wohl  nie  eine  Zeit  wiederkehren  wird,  wrie  die 
on  1761—1809,  oder  enger  begrenzt  von  1761 — 1790,  während  welcher  eine  so 
nnige  Congenialität  zwischen  einem  Fürstenhause  und  einem  Componisten  bestand, 
!en  die  Welt  nicht  mit  Unrecht  den  Vater  der  neueren  Instrumentalmusik  nennt 
und  den  jene  Jahre  erst  dazu  bildeten.  F.  J. 

Etendue  (französ.,  itaL:  estensione,  latein.:  ambitus ),  bezeichnet  bei  den  roma- 
ischen  Völkern  die  Spannweite  der  Intervalle  von  einem  Gliede  zum  anderen,  so- 
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dann  auch  den  Umfang  der  Singstimmen  und  Instrumente,  sowie  endlich  den  Uro 
fang  der  überhaupt  gebräuchlichen  und  möglichen  Tonscala,  gleichbedeutend  nu 
Diapason  (s.  d.)  in  diesem  Sinne. 

Ethan,  ein. Sohn  Kusaja’s,  hiess  nach  der  Bibel  einer  der  drei  Kapellmeiste 
Davids,  der,  geübt  im  Cimbel-,  Harfen-  und  Trorapetenspiel,  den  auf  der  Unke 
Seite  der  Bundeslade  stehenden  Chor  leitete.  Siche  1.  Paral.  6 v.  16;  C.  17  v.  f 
Ps.  89  v.  1 ; 1.  Reg.  4 v.  31;  1. Paral.  2 v.  6 — 8;  C.  7 v.  42 — 44  und  C.  2G  v.  1 ; sc 
wie  Till’s  Dicht-,  Sing-  und  Spielkunst  Seite  181.  + 

Etheridge  oder  Edrycus,  Georg,  englischer  Tonkünstler,  Mathematiker  uu 
Dichter,  geboren  zu  Thame  bei  Oxfordshire,  studirte  1534  zu  Oxford  und  wurci 
seiner  ausgezeichneten  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  wegen  1553  zum  Prc 
fessor  derselben  ernannt,  welche  Stellung  er  nach  der  Regierung  Maria’s  verlo 
und  sich  ferner  vom  Unterricht  in  der  Musik,  Mathematik  und  Sprachen  erhalte 
musste.  Antouy  Wood  und  andere  ältere  Musikschriftsteller  loben  E.  als  eine 
sehr  talentvollen  Musiker,  der  auch  in  der  CompoBition  nicht  unerfahren  war.  Vg 
Hawkins  Hist.  Vol.  II.  p.  531.  t 

Etienne,  Charles  Guilleaume,  Pair  von  Frankreich,  bekannt  als  drum; 
tischer  und  politischer  Schriftsteller,  wurde  am  6.  Jan.  1778  zu  Chamouilly  im  Drpai 
tement  der  Ober-Marne  geboren.  Im  J.  1796  kam  er  nach  Paris,  wurde  SecreUi 
des  Herzogs  von  Bassano  und  1810  Censor  aller  Zeitschriften,  eine  Stellung,  di 
er  nach  der  zweiten  Rückkehr  der  Bourbonen  verlor.  Doch  blieb  er  wegen  sein« 
Kenntnisse  und  Redegewandtheit  von  dem  öffentlichen  Leben  nicht  lange  ausgt 
schlossen.  Seit  1822  wurde  er  wiederholt  in  die  Deputirtenkammer  und  zum  \ io« 
Präsidenten  gewählt,  worauf  er  1837  zum  Pair  erhoben  wurde.  Er  starb 
13.  März  1845.  Unter  seinen  Theaterstücken  sind  die  Texte  der  von  Isouard  cob 
ponirten  Opern  » CendriUon « (Aschenbrödel)  und  » Joconde«.  die  berühmtesten  ud 
geeignet  E.’s  Namen  noch  lange  zu  erhalten.  Den  ersteren  Text  hat  er  übrigen 
nicht  allein,  sondern  in  Gemeinschaft  mit  Nanteuil  gearbeitet. 

Ett,  Kaspar,  vorzüglicher  Orgelspieler,  Kirchencomponist  und  gründliche 
Theoretiker  und  Pädagog,  geboren  am  5.  Jan.  1788  zu  Erling  unfern  des  Anim« 
sees  in  Baiern,  offenbarte  schon  in  frühester  Jugend  Liebe  zur  Musik  und  Lust  i 
ernsteren  Studien,  weshalb  er  ais-neunjähriger  Knabe  einen  Platz  als  Chorsäng« 
in  der  Benediktinerabtei  Andechs  fand.  Ein  dreijähriger  Unterricht  daselbst  bt 
reitete  ihn  tüchtig  für  das  Gymnasium  vor  und  bildete  ihn  im  Gesang,  Orgelspk 
und  Generalbass  bis  zu  einer  höheren  Stufe  aus.  Er  kam  nun  in  das  kurfürstlickj 
Seminar  zu  München  und  genoss  daselbst  die  Unterweisung  des  trefflichen  Pr< 
fessors  Joseph  Schlett  im  Orgelspiel  und  des  gelehrten  Meisters  Joseph  Gratz  ii 
Contrapunkt.  Von  so  ausgezeichneten  Lehrern  zur  künstlerischen  Selbstständig 
keit  geführt,  schlug  er  denn  bald  auch  eigene  Wege  ein.  Der  damals  herrschend 
Kirchenmusikstyl,  der  sich  kaum  merklich  von  der  theatralischen  Schreib  weil 
unterschied,  war  dem  feinen  und  religiösen  Sinne  E.’s  zuwider,  und  er  richtete  sein 
Gedanken  auf  die  Frage,  ob  liier  keine  gründliche  Abhülfe  aller  Uebelstände  möä 
lieh  sei.  Eine  Folge  solcher  Erwägungen  war,  dass  er  sich  in  das  Studium  di 
alten  Musikwerke  des  Seminars  vergrub  und  dort  in  der  That  die  schmerzlb 
vermisste  Kraft,  Weihe  und  Erhabenheit  der  kirchlichen  Tonkunst  wiederfan 
namentlich  in  den  mit  Unrecht  verschollenen  Schöpfungen  eines  Ockenheim, 
u.  s.  w.  Solche  gelehrte  Forschungen  und  Untersuchungen  setzte  er  noch  still  ur. 
geräuschlos  fort,  als  er  bereits  längst  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  mit  dtf 
Zeugniss  der  Reife  entlassen  worden  war;  seine  ganze  Zeit  war  seitdem  der  Musi 
und  der  Beschäftigung  mit  classischer  Literatur  und  Sprachen  gewidmet.  So  kü 
es,  dass  er  erst  1816  eine  feste  Anstellung  erhielt  und  zwar  als  Organist  au 
Hofkirche  St.  Michael  in  München,  ■welchem  Amte  er  von  da  an  bis  zu  seist? 
Tode  ununterbrochen  Vorstand.  Von  jener  Zeit  an  wurde  zugleich  sein  Vir. 
auch  für  die  Aussenwelt  segensreich  und  fruchtbar.  Nicht  für  sich  allein  hatte 
sich  mit  der  alten  und  mittelalterlichen  Tonkunst  beschäftigt;  in  den  Auffiilirutl 
gen  an  seiner  Kirche  erschienen  bald  genug  die  frommen  Schöpfungen  des  IG.,!* 
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md  18.  Jahrhunderts,  denen  E.  auch  in  seinen  Compositionen  möglichst  nahe  zu 
iommen  suchte,  und  alle  Welt  verfolgte  mit  Interesse  diese  gediegenen  Bestrebun- 
jeu, die  in  Folge  dessen  nicht  isolirt  blieben.  So  verdienstvoll  E.  für  die  Wieder- 
lufHndung  und  Einführung  der  alten  Meisterwerke  heiliger  Musik,  ebenso  segens- 
•eich  wirkte  er  als  Lehrer  und  Componist;  seine  Thätigkeit  nach  allen  diesen 
Richtungen  hin  gereichte  Beinern  ganzen  Vaterlande  zum  Vortheil  und  zur  Ehre. 
Seine  eigenen  Arbeiten  sind  Muster  des  mehr-  und  vielstimmigen  Satzes  und  schö- 
ier,  natürlicher  Stimmführung,  ohne  dass  sie  der  Anmuth  und  sogar  einer  gewis- 
en  Eleganz  entbehren,  wie  sie  mit  religiöser  Würde  wohl  zu  vereinbaren  ist.  Fern 
st  ihm  im  Gesang  jedes  rein  äusserliche  Wirkungsmittel,  welches  man  eher  in 
einer  reichen,  oft  pomphaften  Instrumentirung  finden  könnte,  und  man  kann  be- 
isupten,  dass  alle  seine  Compositionen  ein  acht  kirchlicher  Geist  durchwehe.  Nach 
iuem  wenig  bewegten,  aber  von  grösster  Bedeutung  gewordenen  Leben  starb  er 
jn  16.  Mai  1847.  — E.’s  Werke  grösseren  Umfangs  belaufen  sich  auf  etwa  hun- 
dert, sind  jedoch  nur  zum  geringsten  Theile  im  Druck  erschienen.  Von  den  Ma- 
mscript  gebliebenen  Arbeiten  befinden  sich  in  der  Bibliothek  der  St.  Michaels- 
lofkirche  in  München  u.  A.:  vier  Messen  mit  Orchesterbegleitung,  drei  ebensolche 
cht-  und  sechsstimmig  a capella;  vier  Requien;  ein  acht- und  vierstimmiges  Mise- 
re; zwei  achtstimmige  Stabat  mater;  zwei  instrumentirte  Litaneien  und  solche 
ir  fünf  und  sechs  Stimmen ; die  grosso  neunstimmige  Cantate  »die  neun  Engel- 
höre«;  viele  Gradualien,  Offertorien  und  Motetten  zu  vier  und  acht  Stimmen 
. s.  w.,  u.  s.  w.  Auch  eine,  ebenfalls  Manuscript  gebliebene  Compositionslehre  ist 
och  vorhanden.  Von  den  gedruckt  erschienenen  Sammelwerken  E.’s  sind  zu  erwäh- 
en : »40  Gradualia  für  die  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres«  (München,  bei  Aibl) 
ud  » Cantica  sacra  in  usum  studiosae  juventutisa  (München,  1840). 

Ettmüller,  Michael  Ernst,  Doktor  und  Professor  der  Medicin  zu  Leipzig, 
oselbst  er  am  26.  August  1673  geboren  war  und  am  25.  September  1732  starb, 
’nter  seinen  vielen  Werken  findet  sich  auch  eins  von  musikalischem  Interesse,  be- 
reit: e/f'ectibus  musicae  in  hominem « (Leipzig,  1714).  + 

Ettori,  Guglielmo,  einer  der  bedeutendsten  italienischen  Tenorsänger  sei- 
er  Zeit,  geboren  um  1740,  stand  1770  in  kurpfälzischen  Diensten,  hielt  sich  so- 
inn  in  Padua  einige  Zeit  auf  und  begab  sich  von  dort  1771  nach  Stuttgart,  wo* 
ilbst  er  aber  in  demselben  Jahre  starb.  t 

Etüde  (französ.),  d.  i.  Studienstück,  ist  der  Name  von  Musikstücken  für  die 
-rschiedensten  Instrumente,  deren  nächste  Bestimmung  technische  Uebung  und 
usbildung  des  Spielers  ist.  Hauptsächlich  wird  darin  eine  Figur,  Passage  u.  s.  w. 
möglichst  verschiedenen  Wendungen  durchgeführt,  damit  der  Studirende  sie  in 
l^n  Lagen  vollkommen  frei  beherrschen  lerne.  Der  Uebungsstoff  ist  jedoch  in  der 
. so  verarbeitet,  dass  Tonformen  entstehen,  welche  dem  Spieler  zugleich  Nahrung 
r seinen  Geist  und  sein  Gefühl  geben.  Durch  diese  Verschmelzung  des  didak- 
fchen  Zwecks  mit  dem  ästhetischen  hat  die  E.  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  und 
ehr  eine  besondere  Bedeutung  erlangt.  Indem  man  nämlich  das  ausschliessliche 
?€thalten  einer  gewissen  Figur  oder  Passage,  theils  zu  einer  charakteristischen  Fär- 
ing,  theils  zu  blos  sinnlich  schönen  Klangwirkungen  benutzte,  dem  Ganzen  aber 
ae  genügende  Ausdehnung  und  Formenrundung  gab,  erhob  man  die  E.  zur  Gel- 
ng  einer  selbstständigen  Kunstgattung,  bei  der  der  ursprünglich  instruktive 
weck  oft  nur  scheinbar  beibehalten  ist.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Vortrags- 
üdeu,  die  oft  bis  zu  den  bedeutendsten  Schwierigkeiten  steigen,  und,  von  guten 
Umsetzern  gearbeitet,  meist  wirklichen  musikalischen  Gehalt  besitzen,  sodass  sie 
ch  von  den  Virtuosen  zur  Entfaltung  ihrer  Bravour  in  Concerten  benutzt  wer- 
n (Concert*  E.).  Zu  dieser  Kategorie  gehören  u.  A.  auch  Rob.  Schumann’s 
mphouische  Etüden,  Clavierstudien  über  ein  gegebenes  Thema,  sowohl  liinsicht- 
:>  des  Tonsatzes  selbst,  als  auch  der  Technik  und  des  Vortrages  in  einem  höhe- 
n Sinne.  Wenn  an  sich  gegen  eine  solche  Vervollkommnung  der  E.  auch  nichts 
izuwenden  ist,  da  ja  auch  andere  Gattungen,  z.  B.  Tänze,  zu  einer  künstlerischen 
»deutung  erhoben  wurden,  die  über  den  Namen  und  ursprünglichen  Zweck  weit 
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hinausgeht,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  Von  Vielen,  namentlich  Clavier- 
componisten,  die  E.  bis  jetzt  mit  einer  Vorliebe  behandelt  wurde,  die  nicht  ohm 
Beeinträchtigung  anderer  Gattungen  geblieben  ist.  — Gegenüber  der  E.  stehet 
die  Studienstücke,  welche  sich  ausschliesslich  mit  der  Mechanik  beschäftigen,  blo* 
auf  Erlangung  technischer  Fertigkeit  hinzielen,  ohne  dabei  den  Anforderungen  at 
ein  gefühltes,  charactervolles  und  geistbelebtes  Tonstück  zu  genügen.  Biese  nenn! 
man  Exercices  oder  Uebungsstücke. 

Euchero,  PastoreArcade,  ist  der  angenommene  Name  eines  italienischer 
Gesauglehrers,  der  unter  dem  Titel:  »Itiflcssioni  sopra  alla  maggior  faoilita  che  Ir » 
vasi  nelV  apprendere  il  canto  con  l'uso  di  un  Solfeggio  di  dodici  monosillabi , attex 
il  frequente  uso  de  gV accidenti*  (Venedig,  1746)  eine  Gesangschule  herausgalt. 

t 

Eud  oder  Ou<l  (arab.),  die  Laute,  s.  El  Aoud. 

Eudes,  Mönch  von  Cluny,  war  nach  Fauchet  licre  XL  c.  61  der  grösste  um 
gelehrteste  Tonkünstler  Frankreichs  im  V).  Jahrhundert. 

Eugen,  Friedrich  Karl  Paul  Ludwig,  Herzog  von  Würtemberg,  ausgi 
zeichneter  russischer  General,  wurde  am  8.  Januar  1788  zu  Oels  in  Schlesien  g* 
boren  und  war  der  Sohn  des  1822  verstorbenen  preussischen  Generals  Herzog 
Eugen  Friedrich  Heinrich.  E.  wurde  frühzeitig  von  seinem  Oheim,  Kaiser  Paul  \ä< 
Russland,  in  Dienst  genommen.  Er  nahm  an  den  Feldzügen  von  1806 — 1807  i 
Ostpreussen  und  1810  in  der  Türkei  Theil,  commandirte  in  den  Befreiungskriege 
mit  Auszeichnung  eine  Division  und  1828  gegen  die  Türken  ein  Armeecorp: 
Nachdem  er  sich  vom  Militärdienst  zurückgezogen  hatte,  lebte  er,  wie  schon  bol 
kunstsinniger,  in  der  Biographie  K.  M.  von  Weber’s  bekannter  Vater,  meist  at 
seiner  Herschaft  Karlsruhe  in  Schlesien  und  starb  auch  dort  am  16.  Septbr.  185* 
— Herzog  E.  war  ein  vorzüglicher  Musikdilettant,  von  dessen  Composition  Liede 
Instrumentalstücke  und  Opern  z.  B.  »die  Geisterbraut«  weithin  bekannt  gewoi 
den  sind. 

Eugenias,  Traugott,  ein  ums  Jahr  1490  als  Cantor  zu  Thorn  angestellu 
Musiker,  der  als  einer  der  ältesten  deutschen  Contrapunkt  isten  gelten  darf,  v« 
denen  Arbeiten  gedruckt  worden  sind.  Nach  dem  Reichsanzeiger  vom  J.  1 80* 
Seite  538  heisst  der  Titel  eines  erhalten  gebliebenen  Werkes  von  E.:  »50  noe 
Lieder,  herausgegeben  von  Cothenius,  genannt  der  Heubinder,  in  Harmonie  g» 
setzt  etc.  und  anno  1502  wieder  vom  neuen  aufgelegt«.  t 

Euklüles,  der  Vater  der  Mathematik,  geboren  zu  Alexandria  um  300  v.  CI 
studirte  zu  Athen  unter  Platon  und  lehrete  dann  in  seiner  Geburtsstadt,  unti 
Ptolemäus  Soter,  die  Geometrie.  In  seinen  Schriften  herrscht  eine  unübertroffei 
Strenge  der  Methode  und  des  Systems.  Wie  fast  alle  altgriechischen  Mathematik 
hat  er  sich  auch  eingehend  mit  Musik,  hauptsächlich  mit  musikalisch-mathem; 
tischen  Feststellungen  beschäftigt,  und  es  werden  ihm  auf  diesem  Gebiete  die  be 
den  Werke  »EtoaYurf?)  appovix?;«  ( Introductio  harmonica , d.  i.  Anfnngsgründe  di 
Musik)  und  »KaTarop.;/  xavovo;«  (Sectio  canonis),  die  von  den  Klängen,  Intervalle. 
Klanggcschlechtern  u.  s.  w.  handeln,  zugeschrieben,  aber  wohl  mit  Unrecht,  t 
dieselben  nur  als  Auszüge  aus  Aristoxenos  anzusehen  sind  und  überdies  in  einig« 
Manuscripten  dem  Kleonides  zugeschrieben  werden. 

Eule,  C.  D.,  gewandter  und  gefälliger  deutscher  Componist,  geboren  1776  s 
Hamburg,  erhielt  schon  früh  eine  musikalische  Ausbildung,  sodass  er  bereits  17’.' 
als  Componist  mehrerer  Clavierstücke  und  1779  mit  der  Operette  »die  verliebt* 
Werber«  in  die  OefFentlichkeit  treten  konnte  und  grossen  Erfolg  hatte.  Spitt 
wurde  er  als  Musikdirektor  des  Theaters  seiner  Vaterstadt  angestellt  und  corop 
nirtefür  dasselbe  verschiedene  Schauspielmusiken,  sowie  die  Opern  »der  Unsichtbans 
»Giuffar  und  Zaide«  und  »das  Amt-  und  Wirthshaus«,  von  welchen  die  erste  al 
gemein  bekannt  und  beliebt  wurde,  die  anderen  in  Hamburg  ebenfalls  Glück  m&c 
ten,  aber  wohl  nicht  auf  andere  Bühnen  gelangt  sind.  Ausserdem  schrieb  und  ve 
Öffentlichte  er  noch  ein  Concertino,  Sonaten,  Rondos,  Variationen,  Polonäsen  u.f 
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für  Pianoforte,  die  sehr  dankbar  und  ansprechend  sind.  E.  selbst  starb  zu  Ham- 
burg im  J.  1827. 

Eulenstein,  Anton  Heinrich  Edler  von,  kunstgebildeter  Musikdilettant, 
geboren  1772  in  Wien,  war  in  seinen  Mannesjahren  k.  k.  Beamter,  hatte  aber  von 
jeher  der  Tonkunst  sich  mit  Lust  und  Eifer  gewidmet  und  sogar  eine  kurze  Zeit 
hindurch  den  Unterricht  Mozart’s  genossen.  Sein  Hauptinstrument  war  die  Vio- 
line, die  er  mit  Fertigkeit  und  Geschmack  spielte.  Als  Componist  hat  er  sich  durch 
Quartette,  Sonaten,  Gesänge,  komische  Singspiele  (»die  Wanderschaft«,  »der  ge- 
besserte Lorenz«,  »Vetter  Damiau«,  »der  Perrückenmacher«  u.  s.  w.)  bekannt  ge- 
macht. Ausserdem  war  er  Dirigent  eines  Wiener  Dilettantenorchesters.  Gestorben 
ist  er  zu  Wien  am  14.  Novbr.  1821. 

Euler,  Leonhard,  einer  der  grössten  Mathematiker  und  Akustiker,  geboren 
am  15.  Apr.  1707  zu  Basel,  studirte  auf  der  Hochschule  seiner  Vaterstadt  und 
genoss  daselbst  den  Unterricht  Joh.  Bernouilli’s,  dessen  ausgezeichnete  Söhne 
Daniel  und  Nicolas  seine  Freunde  waren.  Durch  die  beiden  letzteren,  die  Katha- 
rina L nach  St.  Petersburg  berufen  hatte,  wurde  auch  E.  veranlasst,  dorthin  zu 
gehen  und  wirkte  als  Professor  der  Physik  und  der  höheren  Mathematik  an  der 
Universität  und  an  der  Akademie.  Im  J.  1741  folgte  er  einem  Rufe  des  Königs 
Friedrich  II.  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  kehrte  aber  1766 
nach  Petersburg  zurück  und  starb  daselbst  am  7.  Septbr.  1783  als  Direktor  der 
mathematischen  Klasse  der  Akademie,  nachdem  er  die  letzten  Jahre  in  völliger 
Blindheit  verlebt  hatte.  Sein  Fleiss  und  seine  Fruchtbarkeit,  von  denen  45  grosse 
Werke  und  700  Aufsätze  zeugen,  sind  staunenswerth.  Die  mathematische  Theorie 
der  Musik  behandeln  u.  A.  folgende  seiner  Schriften:  » Dissertatio  de  sonoa  (Basel, 
1727);  »Tentamen  novae  theoriae  musicae  ex  certisn m ix  harmon iae  principiix  dilucide 
tfjmtae«  (Petersburg,  1729,  2.  und  3.  Aufl.  1734  und  1739);  »Conjectura physica 
circa  propayationem  soni  ac  luminis « (Berlin,  1750);  viele  Abhandlungen  über 
Fortpflanzung  des  Schalles,  über  Schwingungsverhältnisse  von  Saiten,  Glocken, 
Paukenfellen,  Stäben,  der  Luft  u.  s.  w.;  in  seinen  » Lettres  ä une  prineexse  d'Alle- 
(3  Bde.,  Berlin,  1768 — 72,  deutsch  von  Kries,  3 Bde.,  Leipzig,  1792 — 94) 
handeln  mehrere  Briefe  vom  Schalle  und  dessen  Geschwindigkeit,  von  den  Con- 
nnd  Dissonanzen,  von  den  12  Tönen  des  Claviers,  von  der  Aehnlichkeit  zwischen 
Farben  und  Tönen  u.  s.  w.  Dass  er  sich  hierbei  auch  oft  sehr  widerlegbaren  und 
in  der  Praxis  unhaltbaren  Hypothesen  hingab,  darf  nicht  in  Erstaunen  setzen; 
gkiebwohl  Bind  seine  Forschungen  auch  auf  diesem  Gebiete  scharfsinnig,  tief  und 
geistreich.  — Von  seinen  dreizehn  Kindern  kam  Johann  Albert  E.,  geboren  am 
27.  Novbr.  1734  zu  Petersburg,  gestorben  als  russischer  Staatsrath  am  18.  Septbr. 
IbÜO.  als  gründlicher  und  gewandter  Mathematiker  seinem  Vater  am  nächsten. 

Eumolpus,  berühmt  als  Sänger  der  Periode  vor  dem  trojanischen  Kriege,  war 
kr  Sohn  des  Poseidon  und  der  Chione,  soll  aus  Thracien  in  Attika  eingewandert 
wo,  mit  den  Eleusiniern  den  König  Erechtheus  bekriegt  und  die  eleusinischen 
Mysterien  gestiftet  haben.  Von  diesem  E.  unterscheidet  man  andere  gleiches  Na- 
mens, den  Sohn  des  Musäus  und  Schüler  des  Orpheus  u.  s.  w.  Der  Name  ist  über- 
haupt einer  aus  der  Reihe  jener  uralten  priesterlichon  Sänger,  welche  durch  Grün- 
lang  religiöser  Institute  unter  den  rohen  Bewohnern  von  Hellas  Cultur  und  Gesit- 
■tmg  verbreiteten.  Von  dem  Gründer  der  eleusinischen  Mysterien  hatte  ein  vor- 
nehmes Geschlecht  in  Athen  den  Namen  der  Eumolpiden,  aus  dem  die  Priester 
kr  Demeter  in  Eleusis  gewählt  wurden. 

Euneos,  Sohn  Jasons  und  der  Königin  der  Insel  Lemnos,  Hypsipyle,  war  ein 
lehr  berühmter  altgriechischer  Kitharist  im  alten  Griechenland.  Derselbe  erhielt 
a den  neraeischen  Spielen  den  Preis  und  ordnete  an,  dass  alle  seine  Nachkommen 
ich  der  Kunst  des  Citherspiels  widmen  müssten.  Lange  Zeit  hindurch  hatten  sie 
di  Zunft  einzig  die  Musik  bei  den  Opfern  in  Athen  auszuführen  und  noch  länger 
ifoaus  nannte  man  die  Kitharöden  daselbst,  selbst  wenn  sie  keine  Nachkommen 
k's  waren,  E u n i d e n.  t 

Eunike,  Friedrich,  ein  vortrefflicher  deutscher  Tenorsänger,  geboren  zu 
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Sachßhausen  bei  Oranienburg  am  6.  März  1764,  war  der  Sohn  und  Musikschule 
eines  Cantora.  Zum  Studium  der  Theologie  beßtimmt,  konnte  E.,  der  in  Berlin  eia 
erhoffte  Unterßtützung  nicht  fand,  dieses  nicht  durchführen  und  bewarb  sich  ui 
die  Präfektenstelle  beim  Berliner  Currende-Chor,  die  er  auch  erhielt.  Seine  schon 
Stimme  erregte  damalß  Aufsehen  und  verschaffte  ihm  1786  den  Ruf  alß  markgräf 
Schwedischen  Kammersänger,  in  welcher  Stellung  er  auch  zum  ersten  Male  di 
Bülme  betrat.  Im  J.  1788  erhielt  er  ein  Engagement  in  Mannheim,  ein  Jahr  spä 
ter  ein  solches  in  Mainz;  1792  und  1793  war  er  bei  der  Bühne  in  Bonn,  giugabe 
von  dort  zur  deutschen  Operugesellschaft  nach  Amsterdam  und  1795  nach  Frank 
furt  a.  M.,  überall  ausserordentlichen  Beifall  gewinnend.  Die  Kriegsunruben  trie 
ben  ihn  1796  aus  Frankfurt  und  glücklicher  Weise  nach  Berlin,  wo  er  die  Haupt 
statte  seines  Ruhms  finden  sollte.  Denn  beim  königl.  Theater  bis  1823,  in  welcher 
Jahre  er  in  den  Pensionsstand  trat,  angestellt,  trat  er  in  allen  ersten  Tenorparthit' 
deß  damaligen  Repertoire  auf  und  war  der  Liebling  des  Publikums,  seiner  Bühn 
eine  Zierde.  Hochbetagt  starb  er  zu  Berlin  am  12.  Septbr.  1844.  — Was  E.  ai 
fertigen  Sänger  besonders  zu  Statten  kam,  waren  seine  gründlichen  musikalische 
Kenntnisse,  die  ihn  auch  befähigten,  als  Componist  mit  Liedern  und  Gesängen  her 
vorzutreten  und  Clavierauszüge  von  Opern,  u.  A.  den  zur  »Zauberflötea  anzuler 
tigen.  — E.  war  zweimal  verheirathet,  und  seine  Gattinnen,  ebenso  seine  Töchto 
nahmen  eine  hervortretende  Stelle  in  der  musikalischen  Welt  ein.  Seine  erst 
Gattin  Henriette,  geborene  Schüler,  geboren  1772  zu  Döbeln  in  Sachsen,  gehört 
ihm  seit  1796,  aber  kaum  ein  Jahr  an,  da  er  sich  von  ihr  scheiden  liess,  worauf  m 
einen  Dr.  Meyer  und  auch  von  diesem  1805  geschieden,  den  Schriftsteller  Professe 
Schütz  heirathete.  Sie  war  zwar  auch  Bühnensängerin,  aber  vorzugsweise  Schau 
Spielerin  und  machte  als  Frau  Händel- Schütz  durch  ihr  Talent  für  das  Deklama 
torische  und  Mimisch-Plastische  bis  1820  das  grösste  Aufsehen.  Seitdem  zurück 
gezogen  von  der  Bühne,  starb  sie  zu  Cöslin  am  4.  März  1849.  — E.  verheirathet 
sich  1797  abermals  und  zwar  mit  Therese,  Tochter  des' Violinisten  lg»»: 
Schwachhofer.  Dieselbe  war  am  24.  Novbr.  1776  zu  Mainz  geboren,  gehört 
schon  seit  1789  der  Bühne  an  und  war  in  Mainz,  Amsterdam  und  Frankfurt  a.  M 
engagirt  gewesen.  Auch  sie  war  1796  nach  Berlin  gekommen,  wo  sie  eine  Zierd 
des  Hoftheaters  in  der  Gattung  der  komischen  Oper,  auch  im  Lustspiele,  bis  1831 
war.  Seitdem  pensionirt,  starb  sie  am  16.  März  1849  zu  Berlin.  Ihrer  Ehe  mi 
E.  entstammt  zunächst  die  wegen  ihrer  herrlichen  hohen  Stimme  und  ihrer  liebens 
würdigen  Persönlichkeit  gefeierte  Johanna  E.,  geboren  1798  in  Berlin,  welch: 
von  1812—1825,  in  welchem  Jahre  sie  den  berühmten  Historienmaler  Professo; 
Krüger  heirathete,  der  Berliner  Hofbühne  als  ausgezeichnete  Soubrette  angehört 
und  am  28.  Aug.  1856  starb.  — E.'s  jüngere  Tochter,  Katharina  E.,  liess  siel 
1823  zuerst  in  Concerten  zu  Berlin  als  Sängerin  hören,  worauf  sie  1824  beii 
königstädtißcheu  Theater  engagirt  wurde.  Von  dort  aus  verheirathete  sie  ßich  mi 
dem  Violinisten  Mühlenbruch,  ging  mit  demselben  1830  nach  Bremen,  sodaci 
nach  Schwerin  und  starb  in  letzterer  Stadt  im  J.  1842. 

Eunomius  oder  Eunomos,  ein  altgriechischer  Kitharöde  aus  Lokris,  dem  sein 
Landsleute  eine  Statue  setzten,  die  ihn  mit  der  Lyra,  auf  der  eine  Heuschrecke  ßasi 
darstellte.  Nach  der  Sage  nämlich  soll  in  dem  Augenblicke,  als  ihm  während  eiuei 
musikalischen  Wettstreites  eine  Saite  sprang,  eine  Heuschrecke  sich  auf  das  Ir 
strument  niedergelassen  und  durch  ihren  Gesang  den  fehlenden  Saitenton  in  rieb 
tiger  Folge  ersetzt  haben. 

Eunuch,  im  Allgemeinen  gleichbedeutend  mit  Castrat  (s.  d.),  werden  besou 
derß  die  entmannten  Wächter  genannt,  denen  im  Orient  die  Obhut  über  die  Fraaei 
eines  Harems  anvertraut  ist. 

Euouae  (Evovae)  ist  eine  Zusammenstellung  der  sechs  Vocale  aus  den  Hdl 
den  Wörtern  seculorum  amen , auf  welchen  im  Kirchengesange  seit  Alterß  her  «i»i 
der  Doxologie  oder  dem  Gloria  patri  am  Schlüsse  eines  jeden  Psalmcs  angehängta 
Tropen  mit  ihren  Differenzen  beschlossen  wurden.  Der  Tropus  war  ein  kurz** 
Gesang,  der  dem  Anfang  und  Ende,  sowie  der  Modulation  desjenigen  Tones,  Jcc 
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er  angehörte,  entsprach  (S.  Tropen);  die  Differenzen  dagegen  waren  verschiedene 
melodische  Abweichungen  von  den  ursprünglichen  Formeln  der  Tropen. 

Euphon,  dem  griechischen  edcpum'a  (s.  Euphonie)  nachgebildet,  nannte 
Chladni  ein  von  ihm  erfundenes,  1790  am  8.  März  zuerst  fertig  gewordenes  Ton- 
werkzeug, in  welchem  mittelst  Glasstäben,  die  man  durch  Streichen  mit  genässten 
Fingerspitzen  in  Längsschwingungen  versetzte,  eng  damit  verbundene  Eisenstäbe 
tönend  erregt  wurden.  Die  innere  Einrichtung  dieses  Instrumentes,  lange  Zeit  vom 
Erfinder  geheim  gehalten,  beschrieb  derselbe  hinterher  selbst  in  einer  Broschüre: 
xiie  Theorie  und  Anleitung  zum  Bau  des  Clavicylinders  (s.  d.)  und  damit  ver- 
wandter Instrumente«  (Leipzig,  1821).  Später  vervollkommnete  Chladni  den  Bau 
dieses  Instruments  noch,  Hess  die  Beschreibung  dieser  Vervollkommnung  im 
24.  Jahrg.  der  Leipz.  musikal.  Zeitung  (1822,  Seite  7-89,  805  und  821)  abdrucken, 
und  gab  zum  besseren  Yerständniss  eine  Kupfertafel  bei.  Dies  E.  hatte  in  seiner 
im  Juli  1822  zuerst  dargestellten  vollendetsten  Form  die  Gestalt  eines  Kastens 
von  80,4  Cm.  Länge,  49,4  Cm.  Breite  und  15  Cm.  Höhe.  In  dem  Kasten  befanden 
»ch  auf  dem  mit  schiefer  Oberdecke  gearbeiteten  Resonanzboden  in  horizontaler 
Ausbreitung  die  eisernen  Klangstäbe  nebeneinander  befestigt.  Diese  Befestigung 
geschah  bei  jedem  Stabe  an  zwei  gleichweit  von  der  Mitte  desselben  entfernten 
Schwingungsknotenstellen,  die  man  vermöge  Bestreuung  des  Stabes  mit  Sand  vor 
dessen  tönender  Erregung  fand.  Die  Klangstäbe  waren  an  ihren  Enden  aufwärts 
gebogen.  Zwischen  den  gebogenen  Enden  derselben  waren  die  gläsernen  Streich- 
stabe,  alle  von  ziemlich  gleicher  Länge  (34  bis  39  Cm.)  und  Thermometerröhren 
nicht  unähnlich,  fest  eingeklemmt,  so  dass  sie  die  Klangstäbe  vertikal  theilweise 
deckten.  Die  Streichstäbe  wurden  an  ihren  Enden  von  einem  Rahmen  bedeckt,  der 
die  Einklemmung  derselben  dem  Auge  verbarg  und  der  zugleich  an  einer  Seite 
mit  Wasser  gefüllte  Behälter  besass,  die  zum  Anfeuchten  der  Fingerspitzen  vor 
and  während  des  Spielens  dienten.  Zwischen  beiden  Stabarten  wurde  von  der 
rechten  Aussen seite  des  Kastens  ein  mit  Tuch  bespannter  Rahmen  geschoben. 
Diese  Vorrichtung  sollte  die  Klangstäbe  vor  den  öfter  den  nassen  Fingerspitzen 
entfallenden  Wasser  tropfen  schützen,  welche  leicht  ein  Rosten  derselben  veranlas- 
sen konnten.  Die  Streichstäbe,  zu  den  Ganztönen  der  C-durleiter  von  blauem  und 
su  den  Halbtönen  von  milchweissem  Glase  gefertigt,  welche  von  dem  Spieler  be- 
handelt wurden  und  dem  Auge  allein  sichtbar  waren,  mussten  jeden  Nichtkenner 
des  E.’s  zu  der  Annahme  bringen,  dass  sie  die  Tonerzeuger  seien,  weshalb  es 
Chladni  auch  leicht  fiel,  die  innere  Einrichtung  des  E.’s  lange  Zeit  als  Geheimniss 
m wahren.  Uebrigens  sei  hier  noch  nebenbei  bemerkt,  dass  durch  Streichung 
gläserner  oder  anderer  elastischer  Stäbe  mit  nassen  Fingern,  harzigen  Hand- 
Knuhen  oder  einer  ähnlich  construirten  Mechanik  nach  der  Länge  hin  einen  Klang 
herrorzubringen,  so  wie,  das  Wesentliche  des  E.,  die  Einwirkung  einer  solchen 
Streichung  auf  andere  mit  den  gestrichenen  Stäben  innig  verbundene,  zuerst  von 
Chladni  entdeckt  wurde.  Er  selbst  sagt  hierüber  in  oben  angeführter  Schrift 
Seite  17.  »Die  Idee,  einen  klingenden  Körper,  der  transversale  Schwingungen 
®acht,  durch  longitudinales  Streichen  eines  daran  in  die  Quere  angebrachten 
Stabes  in  Bewegung  zu  setzen,  habe  ich  zuerst  1790  an  meinem  E.  ausgeführt,  und 
*it  dem  ist  sie  auch  von  einigen  Andern  zu  einer  Art  von  E.  angewendet  worden, 
und  ganz  neuerlich  auch  in  Frankreich  von  Herrn  Savart  zu  einigen  theoretischen 
'•ersuchen.«  Zu  den  Andern,  welche  eine  Art  von  E.  baueten,  deren  Erzeugnisse 
»eitere  Beachtung  fanden  und  die  somit  Chladni’s,  Verdiensten  Gefahr  zu  bringen 
höhten,  ist  besonders  Dr.  Quandt  in  London  zu  rechnen,  der  bald  nach  Chladni’s 
erstem  Auftreten  mit  dem  E.  mit  einem  auf  dieselbe  Theorie  basirenden  Tonwerkzeug 
"wr  die  OefFentlichkeit  trat.  Chladni  berichtet,  um  sich  die  Erfindung  der  Theorie 
® wahren,  über  sein  Verhältniss  zu  Quandt  in  oben  erwähnter  Schrift  Seite  158 
olgendermassen:  »Dr.  Quandt,  der  damals  (vor  1790)  in  Jena  studirte,  tiernach 
praktischer  Arzt  zu  Niesky  in  der  Oberlausitz  war  und  vor  mehreren  Jahren  ge- 
worben ist,  bauete  1790,  durch  Erzählungen  von  einem  zu  Anfänge  desselben  Jah- 
zu  Stande  gebrachten  E.  veranlasst,  ein  Instrument,  wo  an  den  kürzeren  Sehen- 
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kein  einer  Gabel  der  Streichstab  (wozu  er  sich  schmaler  Glasstreifen  bediente) 
reohtwinklich  angebracht  war.  Als  er  es  im  Journale  des  Luxus  und  der  Moden 
bekannt  machte,  waren  einige  Aeusserungen  so,  als  ob  er  sich  die  eigentliche  Er* 
fiudung  zuschriebe.  Ich  hielt  also  für  nothwendig,  einiges  dagegen  zu  erwidern 
er  erklärte  hierauf  im  Intelligenzblatte  desselben  Journals,  er  habe  nie  geleugnet 
dass  er  mir  die  erste  Idee  seines  Instruments  zu  verdanken  habe;  wodurch  alst 
dieser  Streit  schneller,  als  sonst  gewöhnlich  literarische  Fehden,  geendet  war.«  — 
Das  Tonreich,  welches  Chladni  dem  E.  gewöhnlich  einverleibte,  bot  chromatisd 
die  Klänge  von  c bis f*,  und  nur  wenige  umfangreichere,  die  Töne  von  F bis fx 
führende  E.’s  sind  überhaupt  gebaut  worden.  Diese  Grenzen  sind  jedoch  nicht  ge- 
boten, vielmehr  vermag  man  bis  in  die  tiefsten  Contratöne  und  in  die  viergestrichem 
Oktave  gehende  E.’s  zu  fertigen,  allein  die  Klänge  unter  O sind  von  nicht  auE 
reichender  Kraft,  und  die  über  J*  hinausgehenden  von  unschöner  Wirkung.  — 
Die  Applicatur  auf  dem  E.,  welche  Chladni  in  seiner  Schrift  § 103  eingehend*: 
behandelt,  ist  der  auf  dem  Pianoforte  nicht  unähnlich,  wenn  man  statt  des  Nieder 
drüekens  der  Taste  sich  ein  ruhiges  Fortbewegen  der  Finger  auf  den  Glasstäbcbei 
denkt,  welche  im  Raum  einer  Spanne  die  Töne  einer  Oktave  bieten.  Dieser  Tech 
nik  jedoch  fremd  ist  die  von  dem  Erfinder  später  angewandte  und  empfohlen- 
Praxis,  öfter,  wenn  man  zwei  oder  mehrere  einander  benachbarte  Töne  anzugebet 
hat,  mit  demselben  Finger  von  einem  Streichstabe  zum  andern  fortzurutschen 
Diese  Praxis,  besonders  auf  chromatische  Gänge  in  der  Höhe  angewandt,  gestatt 
gebundene  und  gestossene  Tongänge  zu  machen,  die  auf  andere  Weise  gar  nicht  aus 
zuführen  möglich  sind.  Man  kann  auch  bisweilen  durch  ein  solches  Fortrutschei 
bei  einem  Läufer  den  Fingern  eine  bequemere  Lage  verschaffen,  so  dass'in  manch« 
Fällen  der  Vortheil  erwächst,  als  wenn  man  noch  einen  Finger  mehr  hätte.  — Di 
Tonstücke,  welche  auf  diesem  Instrumente  die  dankbarste  Darstellung  zu  erhoffe! 
haben,  müssen  in  langsamer  Bewegung  geführte  Tongänge  enthalten,  die  in  d« 
Tonführungswcise  ihre  höchste  Aufgabe  suchen,  denn  je  nach  dem  wechselnd« 
Druck  der  Finger  bei  der  Streichung  der  Stäbe  entströmen  den  Klangstüben  di 
Töne  in  einer  Klangweise,  wie  sie  ausser  dem  E.  nur  die  Glasharmonika  (s.  <L 
zu  geben  vermag.  Die  Klänge  des  E.  sind  jedoch  nicht  so  nervenerschiitternu* 
Natur,  wie  die  der  Harmonika,  und  deshalb  länger  zu  ertragen,  was  wohl  in  ge 
wisser  Beziehung  als  ein  Vorzug  des  E.  zu  betrachten  ist.  Diesem  Vorzüge  gesell 
sich  noch  der  bei,  dass  auf  dem  E.  auch  schnellere  Tonsätze  und  Läufer  ausfiihrb« 
sind,  wodurch  dasselbe  sich  als  mehr  concertfahig  ergibt.  Trotz  aller  vorzüglich« 
Eigenheiten  des  E.  ist  dasselbe  nur  von  seinem  Erfinder  in  Concerten  vorgefübri 
nach  dessem  Ableben,  so  viel  bekannt,  nirgend  mehr  gebaut  worden  und  ganz  ausse 
Gebrauch  gekommen.  Ob  sich  bis  zur  Jetztzeit  noch  E.’s  erhalten  haben,  ist  bisbe 
ebensowenig  festgestellt  worden.  Viel  zu  dem  Verschwinden  des  E.’s  aus  dem  Kreis* 
der  Ton  Werkzeuge  mag  wohl  die  der  menschlichen  Gesundheit  zuweilen  schädlich 
Tonerregungsart  beigetragen  haben.  Ein  langanhaltendes  Streichen  der  Stäb« 
welches  sich,  wenn  man  eine  Fertigkeit  auf  dem  E.  erhalten  will,  nicht  umgeh*? 
lässt,  muss  im  Uebermass  einen  Reiz  auf  die  Nerven  ausüben,  welche  sich  bekann 
termassen  auf  der  inneren  Fläche  der  Fingerspitzen  zur  Verstärkung  des  Tastsir 
nes  in  kleine  Wärzchen  enden.  Die  Vibration  der  Streichstäbe  erzeugt  selbst  l>e 
gesunden  Spielern  schon  mit  der  Zeit  ein  Kribbeln  in  den  Fingerspitzen,  was,  b- 
geringem  Unwohlsein  desselben  sich  oft  in  lästigster  Weise  bemerkbar  macht.  B-’ 
solchen  Einwirkungen  auf  das  Nervensystem  des  Spielers  lässt  sich  wohl  annehmen 
dass  das  E.  sehr  bald  immer  mehr  gemieden  wurde,  da  Bich  in  der  abendländisches 
Musikentwickelung  auch  nicht  einmal  die  Nothwendigkeit  der  Pflege  deseelb« 
herausgestellt  hatte.  ' C.  Billert. 

Euphonie  (griech.:  eixpuma),  d.  i.  Wohllaut  der  Töne,  bezieht  sich  auf  d« 
Klang  oder  die  Qualität  des  Tons,  z.  B.  der  Stimme,  ohne  Rücksicht  auf  deren  *a- 
sere  Erscheinung  in  irgend  einem  Verhältnisse.  Erst  die  späteren  mittelalterliche 
musikalischen  Schriftsteller,  wie  Tinctor  ( Term . mus.  dijjin.)  erklären  die  E.  fic 
gleichbedeutend  mit  Harmonie  (« uUm  est  Ipuod  armoniad).  Andere  ältere  wv 
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Marchettus,  Lucklarium  cap.  III.  (Gerbert,  script.  III.  81)  übersetzen  E.  ganz 
gprachgemäsB  mit  »Wohlklanga  ( bona  sonoritas ) oder  wie  Isidorus  (ibid.  I.  21)  mit 
»Wohllaut  der  Stimme  a (» Euphonia  est  suavitas  vocis.  a).  E.,  vereinigt  mit 

Eurhythmie  (s.  d.),  erhoben  bei  den  Griechen  ein  Tonstück  erst  zum  Kunst- 
werke. 

Euphonion  ist  der  Name  eines  in  der  Militairmusik  gebräuchlichen,  vom  In- 
strumentebauer Sommer  1843  erfundenen,  chromatischen  Baritoninstruraentes  von 
Blech  mit  drei  Ventilen,  das  in  C-,  B - und  A-Stimmung  geführt  wird;  die  Klang- 
farbe der  Töne  desselben  ist  denen  des  Tenorhorns  nicht  unähnlich.  Das  E.  wird 
in  gleicher  Weise  wie  der  Bariton  (s.  d.)  und  wie  das  Tenorhorn  verwerthet,  zur 
Darstellung  der  Mittelstimme,  bassverstärkend  oder  raelodieführend.  Zuweilen 
findet  man  auch  in  Harmoniemusiken  zwei  E.  an  Stelle  der  Fagotte  in  Gebrauch. 
Die  Töne  für  das  E.  notirt  man  gewöhnlich  im  Bassschlüssel;  die  höheren,  wie 
beim  Tenorhorn , im  Tenor-  oder  Violinschlüssel.  Viele  Instrumentfertiger  haben 
sich  mehrfache  Verbesserungen  an  dem  E.  erlaubt,  unter  welchen  jedoch  keine  so  be- 
merkenswerth  ist,  als  die  von  Cerveny  in  Königgrätz,  indem  der  letztere  durch  die- 
selben bei  dem  E.  einen  noch  volleren  Ton  zu  erzielen  wusste.  Nach  Zamminer’s 
Akustik  (1855,  Seite  313),  war  das  von  Sommer  construirte  E.  das  erstgebaute 
Ganzinstrument  (s.  d.).  C.  B. 

Euphonikon  ist  ein  von  Beale  in  London  erfundenes  Musikinstrument,  das 
aber  wahrscheinlich  wieder  in  Vergessenheit  kam.  Es  hatte  die  Eigenschaften  des 
Pianoforte  mit  denen  der  Harfe  vereinigt,  umfasste  7 Oktaven  und  hatte  zugemacht 
die  Grösse  eines  Spieltisches,  nur  etwas  länger.  Die  Basssaiten  traten  oben  pffen 
hervor;  ein  dreifacher  Resonanzboden  unterstützte  die  Klangwirkung.  M-s. 

Euphorien,  ein  altgriechischer  Tonkünstler,  soll  Gesänge  mit  Begleitung  des 
Psalteriums,  der  Pandura  und  Sambuka  componirt  haben.  Vgl.  Laborde.  + 

Eupbranor,  ein  pythagoraeischer  Philosoph  und  Musiker,  Zeitgenosse  des 
Platon,  soll  ein  Buch  irspl  auAtuv  (von  den  Flöten)  geschrieben  haben;  bis  auf  uns 
ist  dasselbe  nicht  gekommen.  Vgl.  Athen.  Lib.  IV.  + 

Euporistus  (latein.,  griech.:  ispaoX//;),  nannte  man  jeden  der  geweihten  Priester 
zu  Rom,  welcher  am  14.  Juni  beim  Fest  der  Flötenweihe  im  Tempel  der  Minerva 
betheiligt  war.  Till’s  Sing-,  Dicht-  und  Spielkunst  I.  1.  t 

Euremont,  Charles  de  Saint,  oder  Charles  de  Saint  Denis,  ein  fran- 
zösischer Edelmann  aus  der  Niedernormandie,  der  sich  grösstentheils  in  England 
auf  hielt,  wo  er  auch  am  20.  September  1703  im  92.  Jahre  starb,  hat  in  seinen 
Oeuvres  mesltes  Tom.  III.  p.  579 — 591  auch  über  die  Oper  damaliger  Zeit  ge- 
schrieben. t 

Eurhythmie  (aus  dem  Griech.)  heisst  seit  dem  klassischen  Alterthume  her  das 
richtige  Verhältniss,  das  Ebenmass  in  der  Bewegung,  z B.  ira  Tanze,  im  Takte  der 
Musik  und  in  der  Poesie.  Nicht  blos  in  den  bewegten  Formen,  sondern  auch  in 
den  unbewegten  kann  übrigens  in  Rücksicht  auf  das  erwähnte  Erforderniss  von  E. 
die  Rede  sein.  Sonst  nennt  man  auch  mehr  im  Allgemeinen  jede  schöne  Ueber- 
einstimmung  der  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  E.,  namentlich  in  einem  Kunst- 
werke, das,  um  vollkommen  zu  sein,  auch  der  Euphonie  (s.  d.)  bedarf. 

Eurlpides,  neben  Aeschylus  und  Sophokles  der  vorzüglichste  altgriechische 
Tragiker,  geboren  am  5.  Octbr.  480  v.  Chr.,  gerade  am  Tage  des  berühmten  See- 
sieges seiner  Landsleute  über  des  Xerxes  Uebermacht,  hatte  eine  treffliche  Kun st- 
und philosophische  Bildung  erhalten  und  war  mit  Sophokles  innig  befreundet. 
Von  seinen  dramatischen  Stücken,  deren  Zahl  auf  75,  von  Einigen  sogar  auf  120 
angegeben  wird,  sind  nur  19  auf  uns  gekommen.  Er  starb  im  J.  407  v.  Chr.  wäh- 
rend eines  Besuchs  beim  Könige  Archelaus  von  Macedonien,  der  Sage  nach  in 
Folge  eines  Hundebisses. 

Eustachio,  Luca  Antonio,  italienischer  Edelmann  aus  Neapel  und  ums 
Jahr  1605  Kämmerer  des  Papstes  Paul  V.,  erfand  eine  dreichürige  Harfe,  die  je- 
doch keine  weitere  Verbreitung  fand.  Vgl.  Furetiere,  Dictionnaire,  Art.  Harpe. 
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Eustachische  Röhre  oder  Trompete  (latein.:  tuba  Uustachii)}  nennt  man  einen 
Kanal,  welcher  die  Trommelhöhle  mit  der  Mundhöhle  verbindet,  wodurch  die  Luft 
in  ersterer  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  steht.  Die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher das  Trommelfell  die  Schallgeschwindigkeit  der  Luft  aufnimmt,  hängt  wesent- 
lich von  dem  Grade  seiner  Spannung  ah.  Eine  zu  starke  Spannung  desselben 
könnte  leicht  entstehen,  wenn  die  Trommelhöhle  vollständig  abgeschlossen  wäre. 
Gase  und  Dämpfe,  welche  sich  im  Inneren  der  Höhle  entwickeln,  verbunden  mit 
einer  Abnahme  der  Spannung  der  äusseren  Luft,  müssten  das  Trommelfell  nach 
Aussen  drücken;  entgegengesetzte  Ursachen  nach  Innen.  Solchen  Uebelständen 
ist  durch  die  E.  vorgebeugt.  Wird  dieser  Kanal  durch  Krankheit  verstopft,  so  tritt 
jedesmal  Schwerhörigkeit  ein.  Den  Namen  erhielt  diese  Röhre  nach  dem  italie- 
nischen Anatomen  Bartolomeo  Eustachio,  der  dieselbe  zuerst  beschrieb.  Siehe 
Gehörwerkzeuge.  * 0. 

Enstathins,  der  berühmte  griechische  Erklärer  des  Homer  und  anderer  alter 
Klassiker,  war  anfangs  Diakonus  und  Lehrer  der  Rhetorik  in  seiner  Vaterstadt 
Konstantinopel,  aber  seit  1155  Erzbischof  von  Thessalonich,  wo  er  1198  starb. 
Sein  Coramentar  zum  Homer  (4  Bde.,  Rom  1542 — 50,  Fol.;  4 Bde.,  Leipzig,  1825 
bis  1828,  4.)  ist  eine  wahre  Fundgrube  philologischer  Gelehrsamkeit  und  enthalt 
auch  viele  werthvolle  antiquarische  Mittheilungen  über  Musik. 

Euterpe,  eine  der  neun  Musen,  und  zwar  im  eigentlichen  Sinne  die  der  Mu- 
sik, war,  der  Sage  nach,  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne,  die  Ergötzerin. 
Freudespenderin,  und  vom  Flussgotte  Strvmon  Mutter  des  Rhesos.  In  antiken 
Darstellungen  sieht  man  sie  mit  der  von  ihr  erfundenen  Flöte  sitzend  oder  stehend, 
zuweilen  auch  nur  mit  einer  Rolle  in  der  Hand,  in  Ambrakia  sich  auflehnend,  ja 
auch  tanzend. 

Euthia  (griech.),  eine  von  der  Tiefe  zur  Höhe  aufsteigende  Tonfolge,  als  Ge- 
gensatz von  Anakamptos.  S.  Melopöie. 

Eutitins,  Augustin,  Minorit,  Sänger  und  Componist,  befand  sich  1643  in 
der  merkwürdigen  und  berühmten  Kapelle  des  Polenkönigs  Wladislaus  IV.  Einen 
besonders  künstlich  gesetzten  dreistimmigen  Canon  von  E.  findet  man  in  Scacchi 
Cribro  p.  209.  t 

Evaeuant  (latein.),  auch  Windauslasser,  Windabführer  und  ähnlich 
genannt,  ein  mechanischer  Zug  an  der  Orgel,  der  eine  Klappe  im  Windkanal  öffnet, 
um  den  nicht  mehr  gebrauchten  Wind  hinauszulassen. 

Evander,  griech.  Euandros,  war,  der  Sage  nach,  ein  Heerführer  der  Arka- 
dier,  der  etwa  sechzig  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  nach  Italien  gekommen 
und  auf  der  Stelle,  wo  später  Rom  erstand,  am  palatinischen  Berge,  dessen  Namen 
man  von  der  arkadischen  Stadt  Pallantium  ableitete,  eine  Niederlassung  gegründet 
und  griechische  Gesittung,  Götterdienst,  Musik  und  musikalische  Instrumente  zu- 
erst in  Italien  eingeführt  haben  soll. 

Eve,  Alfonso  d’,  ein  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Paris  lebender  Ton- 
künstler, von  dessen  Composition  daselbst  » Airs  serieux  et  ä boire « (1710),  Trios 
für  verschiedene  Instrumente  und  Misse  a 1,  2,  3 voci  e 5 stromenti  erschie- 
nen sind. 

Eveillon,  Jacques,  französischer  Geistlicher,  geboren  zu  Angres  1582  und 
ebenda  als  Domherr  der  Stiftskirche  uud  Grossvicar  des  Bischofs  im  December 
1651  gestorben,  hat  unter  vielen  von  ihm  herausgegehenen  Schriften  auch  eine 
die  Musik  berührende:  »De  recta  psallendi  ratione«  (Flexiae,  1646)  veröffentlicht. 
Vgl.  Gerber,  Tonkünstlerlexikon  Th.  1.  p.  392.  f 

Evers,  Karl,  trefflicher  Pianofortevirtuose  und  Componist,  geboren  am  8.  Apr. 
1819  zu  Hamburg,  erhielt  mit  6 Jahren  in  Jacques  Schmitt  seinen  ersten  Musik- 
lehrer  und  machte  als  Pianist  so  gewaltige  Fortschritte,  dass  er  sich,  12  Jahr  alt. 
in  seiner  Vaterstadt  öffentlich  mit  grossem  Beifall  hören  lassen  konnte  und  ermun- 
tert wurde,  nicht  lange  darauf  eine  erfolgreiche  Kunstreise  durch  Dänemark  und 
Schweden  zu  machen.  Ira  J.  1837  begab  er  sich  nach  Hannover,  wo  er  beim  Or- 
ganisten Zieger  Unterricht  in  der  Theorie  der  Musik  nahm.  Nach  Hamburg  zu- 
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rückgekehrt,  studirte  er  Compoßition  bei  Karl  Krebs  und  empfing  während  eines 
Aufenthalts  in  Leipzig  1839  noch  einige  Unterweisungen  Mendelssohn’s.  Die 
Frucht  dieser  Studien  waren  einige  grössere  Compositionen,  Quartette,  Sonaten 
u.  s.  w.,  die  noch  stark  dem  Formalismus  huldigten.  Von  Leipzig  aus  wandte  sich 
E.  zu  mehrjährigem  Aufenthalte  nach  Paris,  sodann  nach  Wien  und  liess  sich  end- 
lich in  Gratz  nieder,  wo  er  1858  eine  Musikhandlung  gründete,  Unterricht  ertheilte 
und  auf  ein  gediegeneres  Kunstleben  sehr  vorteilhaft  einwirkte.  Seit  1872  lobt 
er  als  Musiklehrer  wieder  in  Wien.  — Unter  seinen  Compositionen  ragen  Clavier- 
stücke  im  Salonstyl,  mehrere  Etüden,  sowie  einige  Lieder  und  Gesänge  durch  mehr 
als  vorübergehenden  Werth  hervor.  — Seine  Schwester,  Kathinka  E.,  geboren 
am  1.  Juli  1822  zu  Hamburg,  hat  sich  als  Sängerin  grossen  Ruf  erworben.  Von 
Hamburg  aus,  woselbst  sie  ihren  Gesangunterricht  erhalten  hatte,  ging  sio  nach 
Hannover,  wo  sich  kein  Geringerer  als  H.  Marschner  ihrer  völligen  musikalisch- 
dramatischen  Ausbildung  widmete.  Von  diesem  Meister  empfohlen,  wurde  sie  1838 
für  das  Stadttheater  in  Leipzig  engagirt  und  sang  1840  an  der  Wiesbadener  und 
1846  an  der  Stuttgarter  Hofbühne.  Von  Stuttgart  aus  begab  sie  sich  nach  Italien, 
woselbst  sie  an  einigen  grösseren  Operntheatern  mit  Beifall  auftrat.  Seit  otwa  1 856 
scheint  sie  der  öffentlichen  Laufbahn  ganz  entsagt  zu  haben. 

Eversio  oder  Evolntio  (latein.,  italien.:  rivolgimento ),  die  Umkehrung  der 
Stimmen  im  doppelten  Contrapunkte.  S.  Contrapunkt  und  auch  Inversio. 

Evirato  (itaHen.)  ist  identisch  mit  Castrat  (s.  d.). 

Evias  ein  altgriechischer  Flötenbläser  aus  Chalcis,  der  auch  auf  der  Hochzeit 
Alexanders  des  Grossen  sich  als  Bläser  und  Chorleiter  hervorthat.  Vgl.  Athen. 
Hb.  12  und  Plutarch.  f 

Evovae,  s.  Euouae. 

Ewflr  ist  in  der  persisch-türkischen  Musik  eine  Tempo-  und  Rhythmusbenen- 
nung zu  gleicher  Zeit.  Dieselbe  zeigt  an,  dass  das  Tonstück  sich  im  Allegretto- 
tempo  bewegen,  im  fünf  Achteltakt  geschrieben  sein,  und  jedes  der  Achtel  oft  vier 
Zeittheile  zeigen  muss.  0 

Ewidoch  nennen  die  Türken  den  ungefähr  unserem  f entsprechenden  Klang 
ihrer  Grundtonleiter,  welche  Tonleiter  der  unserigen  in  -4-moll  bis  auf  die  Töne 
h und  f durchaus  gleich  ist;  h erklingt  etwas  tiefer  und  f etwas  höher  als  bei  uns. 
Die  Türken  deuten  diese  Grundtöne  auch  mittelst  Farben  an  (s.  Farben  s cala), 
in  welcher  Andeutungsweise  für  den  Ton  E.  schwarz  eintritt.  0 

Ewzät  heisst  in  der  türkischen  oder  persisch-türkischen  Musik  eine  Zeitbe- 
stimmung für  ein  Tonstück,  dessen  genaue  Erkenntniss  bei  uns  bisher  noch  nicht 
bekannt  ist.  Wahrscheinlich  bewegt  sich  ein  in  E.  geschriebenes  Tonstück  nach 
unserer  Angebungsart  im  Allegrettotempo,  hat  dreizehn  Achtel  in  einem  Takte 
oder  in  einer  Periode,  von  denen  jedes  Achtel  zwei  gleiche  Zeittheile  zeigt.  0 

Exaudet,  Joseph,  französischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Rouen  um  das  Jahr 
1710,  war  vom  Jahre  1749  bis  zu  seinem  Tode  1763,  erster  Violinist  im  Opern- 
orchester zu  Paris.  Ein  Menuett  seiner  Composition  erfreuete  sich  in  Frankreich 
sehr  grosser  Beliebtheit  und  wurde  nach  E.  benannt;  über  dasselbe  wurden  viele 
Variationen,  Trios  u.  s.  w.  geschrieben.  f 

Exeellentes  ($<?.  voces,  claves,  latein.)  ist  der  Name:  a)  der  drei  obersten  Töne 
(/*,  g\  a1)  des  Tetrachordes  Hyperboläon  im  griechischen  Tonsystem.  S.  Tetra- 
chor d;  b)  der  vier  höchsten  Töne  bb-ee  (auch  zuweilen  der  Töne  e-aa ) im  System 
der  Hexachorde.  S.  Solmisation. 

Excellentinm  extenta  (latein.),  die  dritte  Saite  des  Tetrachordes  Hyperboläon 
(Paranete  hyperbolaeon ) im  griechischen  Tonsysteme,  die  unserem  g1  entspricht. 
S.  Tetrachord. 

Exclamatio  (latein.),  d.  i.  der  Ausruf,  eine  oratorische  Figur,  welche  in  der 
Musik  durch  das  Aufwärtssteigen  oder  Springen  consonirender  oder  dissonirender 
Töne,  je  nachdem  der  herrschende  Ausdruck  diese  oder  jene  verlangt,  ausgeführt, 
oder  eigentlich  mehr  nachgeahmt  wird. 

Exclnsns  oder  Suinmus  sonus  (latein.),  die  Quinte,  als  der  zu  oberst  liegende 


444 


Executirung  — Exner. 

Bestandteil  der  Trias  harmoniert , oder  des  Dreiklangs  (Grundton,  Terz  und 
Quinte). 

Executirung  (französ.:  Execution ),  s.  Ausführung. 

Exequiae  (latein.),  die  Exequien,  hei  den  Römern  der  Leichenzug,  nannte 
man  in  der  alten  Kirche  alle  Feierlichkeiten,  welche  bei  der  Beerdigung  gebräuch- 
lich waren.  Dahin  gehörten  das  Absingen  von  Psalmen,  Antiphonen  und  Respon- 
sorien  und  hin  und  wieder  auch  die  Feier  des  Abendmahls.  Im  Allgemeinen  be- 
zeichnet in  der  katholischen  Kirche  noch  gegenwärtig  das  Wort  E.  dieselben  Bc- 
stattungsceremonien,  hauptsächlich  aber  die  Seelenmessen,  welche  einige  Tage  oder 
Wochen  nach  dem  Begräbniss  für  den  Verstorbenen  abgehalten  werden.  Die  ganze 
Trauerfeierlichkeit  ist  folgendermassen  angeordnet:  a.  die  Empfangnahme  (Aus- 
segnung) der  Leiche  Seitens  der  Kirche  zum  Begräbniss,  wobei  die  Antiphone 
»Si  iniquitates«  mit  dem  Psalm  » De  profundis«  im  siebenten  Ton  angestimmt  wird, 
an  die  Sündhaftigkeit  der  Menschen  und  das  Gericht  Gottes  mahnend;  nach  eini- 
gen Versikeln  und  Responsorien  empfiehlt  der  Priester  die  abgeschiedene  Seele 
der  Barmherzigkeit  des  Höchsten.  Darnach  beginnt  derselbe  die  Antiphone  »Pia- 
cebo  domino <*  und  der  Chor  fahrt  mit  dem  Psalm  »Miserere«  fort,  während  man 
zur  Grabstätte  zieht.  Hierauf  folgt  die  Antiphone  » Subvenite  angeli «,  ein  Zuruf  an 
die  Engel,  die  Seele  des  Bruders  den  Wohnungen  der  Seligen  zuzuführen.  Am 
Grabe  selbst  wird  das  » Requiem  aeternam « gesungen,  und  nachdem  der  Priester 
die  Leiche  in  das  Grab  eingesegnet  hat,  beginnt  er  die  Antiphone  »Ego  sum*.  und 
singt  mit  dem  Chor  abwechselungsweise  das  Canticum  Zachariae  » Benedictas « im 
zweiten  Kirchenton,  das  Vertrauen  auf  die  Erlösung  vergegenwärtigend.  Am 
Schluss  wird  die  Antiphone  » Ego  sum  resurrectio « (»Ich  bin  die  Auferstehung«) 
ganz  abgesungen,  und  einige  Versikel,  Responsorien  und  die  Oration  beschliessen 
diesen  Theil  der  E.  — Zu  den  Begräbnissfeierlichkeiten  gehört  aber  noch  b.  die 
Seelenmesse  für  die  Verstorbenen,  Requiem  (s.  d.)  genannt,  von  dem  ersten  Worte 
dieser  Art  von  Gebeten.  Ehemals  wurde  es  vor  dem  Begräbniss,  in  Gegenwart  des 
in  der  Kirche  niedergesetzten  Leichnams  abgehalten.  Solche  Messen  für  die  Seelen- 
ruhe der  Verstorbenen  werden  auch  am  3.,  7.  und  30.  Tage  abgehalten,  bei  hohen, 
besonders  fürstlichen  Personen  noch  weiterhin  an  den  Jahrestagen  ihres  Todes. 
Bei  den  E.  der  letzteren  wird  zugleich  ein  Castrum  doloris  errichtet,  eine  feierliche 
Musik  aufgeführt,  die  Kirche  schwarz  ausgeschlagen  u.  s.  w. 

Exercieo  (französ.,  ital.:  esercizio'),  das  technische  Uebungsstück.  S.  Etüde. 

Eximern),  Antonio,  gelehrter  spanischer  Jesuit,  geboren  1732  zu  Balbastro 
in  Arragonien,  trat  in  den  Jesuitenorden  ein,  nachdem  er  zu  Salamanca  bei  den 
Geistlichen  dieser  Gesellschaft  studirt  hatte.  Später  wurde  er  Professor  der  Mathe- 
matik bei  der  neu  errichteten  Militärschule  zu  Segovia,  musste  aber  nach  Aufhe- 
bung seines  Ordens  Spanien  verlassen  und  ging  nach  Rom,  wo  er  1798  starb.  Zwei 
seiner  Werke  beschäftigen  sich  mit  Musik.  In  dem  Buche  »Dell  origine  e delle  regoU 
della  musica«  (Rom,  1774)  untersucht  er  sehr  scharfsinnig  die  Systeme  des  Pytha- 
goras, Galilei,  Euler,  Tartini,  Rameau  u.  s.  w.  und  sucht  zu  beweisen,  dass  die 
Musik  mit  der  Mathematik  nichts  zu  schaffen  habe,  sondern  eine  auf  Melodie  mehr 
wie  auf  Harmonie  beruhende  Sprache  der  Empfindung  sei.  Wie  schon  in  diesem 
Werke,  so  in  gesteigertem  Grade  bekämpft  E.  in  der  Schrift  »Dubbio  di  D.  Anto- 
nio Eximeno  sopra  il  saggio  fondamentalc  pratico  di  contrappunto  del  R.  Padre  Mar- 
tini« (Rom,  1775)  die  Existenzberechtigung  des  Contrapunkts  und  antwortet  zu- 
gleich auf  die  tadelnden  Bemerkungen,  welche  Pater  Martini  gegen  das  zuerst  an- 
geführte Buch  veröffentlicht  hatte. 

Exner,  Gustav  Hermann,  trefflicher  Orgelspieler  und  Componist;  geboren 
am  28.  Octbr.  1815  zu  Berbisdorf  bei  Hirschberg  in  Schlesien,  erhielt  seinen  ersten 
Musikunterricht  von  seinem  Vater,  einem  Cantor,  und  bildete  sich  wissenschaftlich 
und  musikalisch  in  Hirschberg,  Jauer  und  Bunzlau  völlig  aus.  Als  Organist  und 
Dirigent  von  musikalischen  Vereinen  wirkte  er  von  1841 — 1845  zu  Goldberg  und 
kam  dann  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Sagan,  um  dessen  Musikleben  er  sich  durch 
bemerkenswerthe  Aufführungen  sehr  verdient  machte.  Als  Componist  ist  E.  mit 
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kleineren  und  grosseren  Werken  für  Männerstimmen  und  mit  Kirchenstücken  ver- 
schiedener Art  hervorgetreten  und  hat  auch  ein  Choralbuch  herausgegeben. 

Extempore  (latein.),  das  ohne  Vorbereitung,  aus  dem  Stegreif  Gespielte  oder 
Gesungene.  Extern poriren  ist  demnach  so  viel  wie  frei  phantasiren. 

Extemporir-  oder  Phantasimiaschine  nennt  man  eine  Maschine,  die,  mit  einem 
Pianoforte  in  innigen  Zusammenhang  gesetzt,  mittelst  gewisser  mechanischer  Ein- 
richtungen musikalische  Themata  darstellen  und  über  dieselben  Combinationen 
auszuführen  vermag,  welche  der  freien  Phantasie  eines  Künstlers  ähnlich  erscheinen. 
Die  innere  Construction  dieser  E.  ist  leider  nicht  bekannter  geworden,  ebenso 
wenig  der  Name  des  Erfinders.  Eine  andere  Art  E.,  auch  wohl  Copirmaschine 
genannt,  ist  in  dem  Artikel  Melograph  (s.  d.)  ausführlicher  abgehandelt,  f 

Extension  (französ.),  die  Ausdehnung,  besonders  bei  der  Applicatur  von  Streich- 
instrumenten. 

Eybler,  Joseph  von,  vortrefflicher  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  am 
8.  Febr.  1765  (laut  Grabstein)  zu  Schwechat  unfern  Wien,  wurde  zuerst  von  seinem 
Vater,  dem  Schullehrer  und  Regens  chori  des  Ortes,  in  der  Musik  unterrichtet  und 
kam  durch  einen  Gönner,  den  k.  k.  Beamten  Jos.  Seitzer,  in  das  Musik-Seminar 
zu  Wien,  hierauf  (von  1777 — 1779)  zu  Albrechtsberger,  bei  dem  er  sich  dem  Con- 
trapunct  und  der  Composition  widmete.  An  der  Fortsetzung  juridischer  Studien, 
denen  er  gleichfalls  oblag,  durch  Unglück,  welches  seine  Eltern  betraf,  gehindert, 
musste  er  durch  sein  musikalisches  Wissen  und  Talent  sich  sein  Fortkommen  zu 
sichern  suchen,  wobei  ihm  der  freundschaftliche  Verkehr  mit  Haydn  und  Mozart 
sehr  zu  Statten  kam.  Für  den  letzteren  hielt  er  die  Clavierproben  zur  Oper  »Cb« 
fan  tutte « ab,  während  Mozart  selbst  noch  mit  dem  Partitur-Satze  beschäftigt  wrar. 
Wie  innig  die  gegenseitige  Freundschaft  war,  bewies  auch  E.’s  liebevolle  und  aus- 
dauernde Pflege,  die  er  Mozart  in  seiner  letzten  Krankheit  widmete.  Im  J.  1792 
erhielt  E.  die  Chordirektor-Stelle  an  der  Carmeliter-Pfarrkirche,  1793  auch  die  am 
Schottenstifte.  Von  diesen  Aemtern  aus  verschaffte  er  sich  endlich  durch  seine 
Messen  und  sonstigen  Kirchenwerke  auch  als  Componist  einen  Namen  und  Ansehen, 
sodass  er  1801  an  den  Hof  als  kaiserl.  Musiklehrer  berufen,  1804  zum  Hof-Vice- 
kapellmeister  und  nach  Salieri’s  Tode  zum  ersten  k.  k.  Hofkapellmeister  befördert 
wurde.  Nachdem  ihn  im  J.  1833  während  der  Direktion  von  Mozart’s  Requiem 
ein  Schlaganfall  getroffen  und  zur  Niederlegung  seines  Amtes  genöthigt  hatte,  lebte 
er  noch  13  Jahre  im  Pensionsstande  und  starb  am  24.  Juli  1846.  Begraben  liegt 
er  auf  dem  Währinger  allgemeinen  Friedhof  zu  Wien  neben  seiner  Gattin  Theresia. 
Kaiser  Franz  hatte  seine  Verdienste  durch  seine  Erhebung  in  den  Adelstand  ge- 
ehrt. — Der  grösste  Theil  von  E.’s  überaus  zahlreichen  Compositionen  besteht  aus 
Werken  für  die  Kirche;  es  sind:  zwei  Cantaten,  die  Oratorien  »die  Hirten  an  der 
Krippe«  und  »die  vier  letzten  Dinge«,  25  meist  solenne  Messen,  7 Te  deen,  ein 
grosses  Requiem,  34  Graduales,  26  Offertorien,  Vesperhymnen,  Litaneien  und  viele 
andere  Kirchenstücke.  Sie  sind  ernst  in  der  Harmonie  aber  sehr  beweglich,  doch 
niemals  unedel  in  der  Melodie;  die  Instrumente  sind  gleichfalls  sehr  volubil  ge- 
halten und  lassen  den  Gesang  oft  zurücktreten.  Ausser  den  genannten  kirchlichen 
Werken  sind  noch  von  E.  vorhanden:  die  Oper  »das  Zauberschwert«,  Sinfonien, 
Claviersonaten,  Quintette,  Quartette,  Trios,  Violinduette,  Concerte,  Tänze,  vier 
italienische  Scenen,  eine  Pantomime  »die  Mutter  der  Gracchen«  u.  s.  w. 

Eyckeu,  van  der,  s.  Quercu. 

Eyken,  Johannes  Albert  van,  hervorragender  holländischer  Orgel  virtuose 
und  sehr  talentvoller  Componist,  geboren  am  26.  Apr.  1823  zu  Amersfoort  in  Hol- 
land, wurde  von  seinem  Vater  Gerhard  van  E.,  einem  tüchtigen  Organisten  und 
Musikdirektor,  unterrichtet.  Höhere  Musikstudien  machte  er  1845  und  1846  auf 
dom  Conservatorium  zu  Leipzig  und  widmete  sich,  auf  den  Rath  Mendelssohn’s  hin, 
noch  eingehender  beim  Hoforganisten  Joh.  Schneider  in  Dresden  dem  höheren 
Orgelspiele.  .Im  J.  1847  gab  er  in  Holland,  Aufsehen  machende  Orgelconcerte 
und  wurde  1848  Organist  an  der  Remonstrantenkirche  in  Amsterdam,  welche  Stelle 
er  1853  mit  der  an  der  Zuyder-Kirche  und  der  eines  Professors  an  der  Musikschule 
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in  Rotterdam  vertauschte.  Im  J.  1854  als  Organist  an  die  reformirte  Hauptkirche 
nach  Elberfeld  berufen,  starb  er  daselbst  am  24.  Septbr.  1868.  Die  Compositioneu 
dieses  tüchtigen  Tonkünstlers  bestehen  in  Sonaten,  Variationen  und  Choralvor- 
spielen  für  Orgel,  in  den  150  Goudiinel’schen  Psalmen  der  reformiiten  Kirche  für 
Chor  und  Orgel,  mit  Vor-,  Zwischen-  und  Nachspielen,  in  Liedern  und  Gesängen, 
Hymnen  für  Männerchor  mit  Blechinstrumenten,  Clavierwerken  u.  s.  w.  Die  hol- 
ländische Gesellschaft  für  Beförderung  der  Tonkunst  hat  von  denselben  ein  Clavier* 
quartett,  zwei  Orgelsonaten,  die 'Musik  zu  dem  holländischen  Drama  »Lucifer«, 
vierstimmige  Männerchöre  und  eine  Sonate  für  Pianoforte  und  Violine  mit  dem 
Preise  gekrönt.  — Nicht  minder  tüchtig  ist  sein  Bruder  und  Schüler  Gerhard 
Isaac  van  E.,  geboren  am  5.  Mai  1832,  der  genau  dieselbe  Schule  durchmachte, 
nur  dass  er  von  1851 — 1853  auf  dem  Leipziger  Conservatorium  und  daun  bei 
Joh.  Schneider  war.  Auch  er  gab  Orgelconcerte  und  liess  sich  endlich  in  Utrecht 
nieder,  wo  er  als  sehr  geschätzter  Clavierlehrer  noch  gegenwärtig  lebt  und  wirkt 
Veröffentlicht  hat  er  Lieder  und  Gesänge,  zwei  Clavier-Sonatinen  und  eine  Sonate 
für  Pianoforte  und  Violine. 

Eykens,  Jean  Simon,  talentvoller  belgischer  Componist  und  Dirigent,  ge- 
boren am  13.  Octbr.  1812  zu  Antwerpen,  woselbst  auch  der  Organist  Ravets  sein 
erster  Clavierlehrer  war,  bis  er  in  das  Lütticher  Conservatorium  treten  und  bei 
Jalheau  und  Daussoigne-Mehul  weiter  studiren  konnte.  Schon  1829  trat  er  mit 
der  in  Lüttich  aufgeführten  Operette  nie  derart  de  Gretry a als  Componist  in  die 
Oeffentlichkeit  und  wirkte  seitdem  wieder  in  Antwerpen  als  Musiklehrer  und  Diri- 
gent mehrerer  Vereine.  Man  kennt  noch  von  ihm  die  Opern  nie  bandita  und  »fo 
cle  du  jardin«,  ferner  Kirchensachen,  Cantaten,  Männergesänge,  Clavierstücke  u.s.w. 

Eylenstein,  Gregori  Christoph,  trefflicher  deutscher  Violoncellist,  ge- 
boren am  28.  Octbr.  1682  zu  Gelmroda  bei  Weimar,  lernte  in  Weimar  1696  die 
Stadtpfeiferkunst  und  trat  mit  dem  Jahre  1706  als  Kammermusiker  in  herzogliche 
Dienste.  — Er  scheint  der  Vater  von  Adam  E.  gewesen  zu  sein,  der  am  11.  Mai 
1705  zu  Weimar  geboren,  seit  1724  bei  dem  Instrumentenmacher  Joh.  Heinr.Rup- 
pert  in  Erfurt  den  Geigenbau  erlernte,  1731  Hofinstrumentenmacher  in  Weimar 
wurde  und  als  solcher  einen  grossen  Ruf  erlangte.  — Aus  derselben  Familie  jeden- 
falls war  auch  J.  F.  E.,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  herzogl.  weimar’scher 
Hofmusiker,  der  1788  eine  Sammlung  von  Liedern  seiner  Composition  veröffent- 
lichte. t 

Eymar,  Anna  Marie,  Graf  von,  Musikdilettant,  geboren  um  1740  zu  For- 
calquier  in  der  Schweiz,  hat  sich  durch  daB  Buch  nAnecdotes  sur  Viotti  etc.«  (Mai- 
land, 1801)  einen  Namen  gemacht. 

Eysel,  Johann  Philipp,  ein  eifriger  Musikliebhaber  und  Componist,  gebo- 
ren 1698  zu  Erfurt  und  gestorben  daselbst  1763,  war  zwar  Advokat,  galt  aber  zu- 
gleich für  einen  fertigen  Violoncellisten.  Dass  er  auch  in  der  Composition  gut 
gebildet  war,  beweisen  seine  im  Druck  erschienenen  Cantaten,  Motetten  und  zahl- 
reichen Violin-  und  Flötensolos  mit  Generalbass.  E.  soll  auch  der  Verfasser  des 
anonym  gedruckten  Werkes  nMusicus  autodidactus«  sein,  welches  besonderen  Werth 
hat  wegen  der  u.  A.  darin  enthaltenen  Beschreibung  von  24  Arten  von  Instrumen- 
ten mit  beigegebenen  Abbildungen. 

Eytelwein,  Heinrich,  deutscher  Componist  aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahr- 
hunderts, von  dem  sich  noch  einige  Melodien  in  einer  auf  der  Bibliothek  zu 
Zwickau  bewahrten,  1548  gedruckten  Sammlung  vierstimmiger  weltlicher  Lieder 
erhalten  haben. 
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F ist  in  der  alphabetischen  Tonbenennung  (s.  Alphabet)  der  Name  für  die 
vierte  Stufe  oder  Quarte  in  der  C-durfolge  vom  Grundtoue  ab  aufwärts,  die  in  der 
diatonisch-chromatischen  Tonleiter  sich  als  die  sechste  ergiebt;  in  der  Solmisation 
wird  dieser  Klang  fa,  auch  ffa  ut  genannt.  Siehe  Solmisation.  Das  Klang- 
verhältniss  von  f zu  c als  Quarte  ist  durch  die  Proportion  3:4,  und  das  Saiteu- 
verhältniss  durch  die  umgekehrte  Kation  4:3  darzustellen.  Siehe  Verhält niss. 
Die  absolute  Tonhöhe,  nach  dem  pariser  Kammerton  a 1 durch  437,5  Schwingungen 
entstehend,  berechnet,  ergiebt  sich  Fii r fl  als  dessen  Unterterz,  die  zu  a 1 im  Ver- 
hältniss  von  5:4  steht,  als  einen  Klang,  welcher  durch  350  Schwingungen  in  der 
Secuude  erzeugt  wird,  von  welcher  Feststellung  leicht  durch  Vervielfältigung  oder 
Theilung  alle  anderen/*  geheissenen  Klänge  des  Tonreiches  zu  berechnen  sind.  Alle 
/'genannten  Töne  des  Tonreiches  kennzeichnet  man,  je  nach  der  Oktave  in  der 
sie  Vorkommen,  durch  kleine,  dem  Buchstaben  zugefügte  Zeichen  (s.  Alphabet). 
Da  jeder  f genannte  Klang  stets  durch  halb  oder  doppelt  soviel  Schwingungen 
entsteht,  als  einer  seiner  zunächst  gelegenen,  so  kann  man  leicht  anschaulich 
uarstellen,  wie  jedes  f des  Tonreichs  genannt  und  notirt  wird,  so  wie,  durch  wie 
viel  Schwingungen  dasselbe  erzeugt  wird.  (S.  die  Tabelle) 


Name 

Notirung 

Schwingungen 
in  d.  Sec. 

r 

«Hl 

2800 

r 

•111 

1400 

r 

0 

700 

r 

350 

F 

/ 

0 

175 

F 

87,5 

Fi 

lll* 

43,75 

- 

•1« 

Er 

C.  B. 

Fa  war  in  der  aretinischen  Solmisation  (s.  d.)  die  Tonbenennung  für  die 
Quarte  in  der  diatonischen  Folge,  welche  gewöhnlich  dem  jetzt  f genannten  Klange 
zufiel,  jedoch  in  der  Mutation  (s.  d.)  auch  anderen  zuertheilt  werden  musste. 
Nach  Einführung  der  Tonbenennung  si  (s.  d.)  für  den  jetzt  k genannten  Klang 
in  der  Solmisation  war  fa  die  feste  Benennung  unsers  heutigen/*.  + 

Faa,  Orazio,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  zu  Casale  di  Monferrato  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  hat  mehrere  Bände  Psalme  und  Magnificat 
geschrieben. 
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Fa  b^mol  (französ.,  ital.:  Fa  bemolle,  engl.:  F ßat),  ausländischer  Name  der 
Note  Fes. 

Faber,  Benedict,  angesehener  deutscher  Kirchcncomponist,  geboren  zu  Ende 
des  IG.  Jahrhunderts  zu  Hildburghausen,  befand  sich  in  seinen  Mannesjahren  in 
den  Diensten  des  Herzogs  von  Coburg  und  schuf  zahlreiche  Werke,  von  denen  man 
noch  kennt:  achtstiramige  Psalrae,  vier-  bis  achtstimmige  geistliche  Lieder,  eine 
Hymne,  betitelt:  » Triumphus  musicalis  in  victoriam  resurrectionis  Jesus  Christi, 
septem  vocibus  compositusa  (Coburg,  1611)  und  ein  » Gratulatiorum  musicale  sex 
vocujnv.  (Coburg,  1613).  Viele  andere  seiner  Arbeiten  befinden  sich  noch  jetzt  in 
der  Bibliothek  zu  Coburg. 

Faber,  Daniel  Tobias,  deutscher  Orgel-  und  Clavierspieler,  war  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  als  Organist  zu  Craylsdorf  im  Ansbach’schen  angestellt  und 
hat  seinen  Ruf  dadurch  erhalten,  dass  er  der  erste  war,  welcher  ein  durchaus 
bundfreies  Clavier  mit  drei  Veränderungen  anfertigte.  Durch  die  erste  derselben 
wurde  der  Ton  einfach  gedämpft.,  durch  die  zweite  erwirkt,  dass  der  Ton  dem 
Klang  einer  Laute  und  durch  die  dritte,  dass  er  dem  eines  Glockenspiels  nahe  kam. 

Faber,  Gregor,  deutscher  Musikgelehrter,  war  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts Professor  der  Musik  zu  Tübingen.  Man  kennt  von  ihm  eine  » Instiiutw 
musices,  sive  musices  practicae  Frotematum  lib-  //.«  (Basel,  1552  und  1553),  welches 
Werk  wegen  der  darin  enthaltenen  Vocalsätze  von  Josquin,  Brumel  und  Ocken- 
heim wichtig  ist. 

Faber,  Heinrich,  Magister  zu  Braunschweig,  dann  Musiklehrer  in  Witten- 
berg,  gestorben  im  August  1598  als  Rector  zu  Quedlinburg,  schrieb  das  bemerken«- 
werthe  Lehrbuch:  » Compendiolum  musicae  pro  incipientibus  conscriptum  ac  nunc 
denuo , cum  additione  alterius  compendioli , recoynitum « (Braunscliweig,  1548),  wel- 
ches Werk  seiner  Klarheit  und  Fasslichkeit  wegen  gerühmt  wurde  und  im  Origi- 
nal, sowie  in’s  Deutsche  übersetzt,  viele  Auflagen  und  Nachdrücke  erlebte.  — Zeit-, 
Namens-  und  Standesgenosse  dieses  F.  war  Heinrich  F.,  geboren  zu  Lichtenfels 
im  sächsischen  Voigtlande,  der  um  1550  als  Magister  und  Schullehrer  zu  Naum- 
burg wirkte,  und  vermuthlich  um  1571  starb.  Dieser  ist  der  Verfasser  des  Lehr- 
buchs: »Ad  musicam  practicam  introductio,  non  modo  pra  ccepta , sed  exempla  quoque 
ad  usum  puerorum  accommodata , quam  brevissime  complectens«.  (Nürnberg,  1550), 
welches  gleichfalls  öfters  aufgelegt  wurde  und  auch  in  Leipzig  (1558),  in  Mühl- 
hausen (1569)  und  in  Augsburg  (1591)  erschien. 

Faber,  Jacobus,  eigentlich  Jacqu  es  Febvre  geheissen,  französischer  musi- 
kalischer Schriftsteller  der  letzten  Hälfte  des  15.  und  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts,  war  ein  Schüler  von  Jacob  Labinius  und  Jacob  Turbelinus  und  er- 
hielt zu  seinem  lateinischen  Gelehrten- noch  den  Beinamen  Stapulensis.  Er 
starb  1547  zu  Paris  in  dem  seltenen  Alter  von  101  Jahren.  Seine  Werke  » Intro - 
ductio  in  arithmeticam  speculativam  Boethii«  und  » Elementa  musicaev.  erschienen 
zuerst  im  J.  1496,  dann  noch  in  mehreren  späteren  Auflagen  in  Paris  und  wurden 
in  damaliger  Zeit  viel  studirt. 

Faber,  Johann  Adam  Joseph,  Kirchen-Musikdirektor  zu  Antwerpen,  wo- 
selbst er  um  1755  angestellt  war.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  zwei  Mce- 
sen,  welche  sich  im  Archive  der  Kirche  Notredame  zu  Antwerpen  befinden. 

Faber,  Joseph,  berühmter  deutscher  Orgelbauer,  lebte  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  zu  Augsburg  und  hat  für  Kirchen  daselbst  und  der  Umgegend 
mehrere  Werke  gebaut.  Er  wird  auch  unter  dem  Namen  Fabri  aufgetührt. 

Faber,  Nicol,  der  älteste  bekannte  deutsche  Orgelbauer,  war  seines  Stand« 
Priester  und  verlieh  dem  Dome  zu  Halberstadt  1361  eine  grosse,  von  ihm  selbst 
angefertigte  Orgel,  die  Prätorius  noch  kannte  und  in  ihrer  Schwerfälligkeit  und 
Unvollkommenheit  beschreibt.  Dieselbe  hatte  20  Riesenbälge,  3 Zoll  breite  und 
*/«  Zoll  von  einander  entfernte  Tasten  und  mussste  mit  Fäusten  traktirt  werden. 
Auch  dieser  F.  wird  vielfach  unter  dem  Namen  Fabri  aufgeführt. 

Faber,  Nicolas,  ein  Musikgelehrter,  der  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu 
Botzen  geboren  war  und  » Rudimcnta  musicae « (Augsburg,  1516)  veröffentlichte. 
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Faber,  Peter,  eigentlich  Pierre  du  Faur  geheissen,  französischer  Rechts- 
gelehrter und  Musikforscher,  geboren  um  1540  zu  Sanjore,  gestorben  1600  als 
Präsident  des  königl.  Senats  zu  Toulouse,  schrieb  ausser  verschiedenen  juristischen 
Büchern  das  archäologische  Werk  ^Agnosticon  etc .a  (Lyon,  1592),  in  dem  er  über 
die  Musik  der  Alten  handelt 

Fableor  (im  Plural  Fablie re,  von  dem  latein.:  fabulari,fabellare , d.  i.  sprechen 
oder  erzählen)  hiessen  in  der  Kunstsprache  der  nordfranzösischen  Dichter  des 
Mittelalters  (s.  Trouveres)  Diejenigen,  welche  blos  zum  Sagen  und  nicht  auch 
zum  Absingen  bestimmte  Gedichte  verfassten,  oder  auf  diese  Weise  vortrugen,  im 
Gegensätze  zu  den  Chanteor,  oder  eigentlichen  Sängern,  welche  nicht  nur  zum  Sa- 
gen, sondern  auch  zum  Singen  bestimmte  Gedichte  verfassten  oder  vortrugen. 

Fahre,  Andre,  französischer  Gesangtfbmponist,  geboren  um  1765  zu  Rietz, 
einem  Städtchen  im  Departement  der  Basses- Alpes,  lebte  als  Musiklehrer  zu  Paris 
und  hat  daselbst  mehrere  Sammlungen  Romanzen  mit  Clavier-  und  auch  mit  Har- 
fenbegleitung veröffentlicht,  unter  ihnen  das  weithin  populär  gewordene  Lied: 
* Oe  mouchoir,  belle  Raymonde a. 

Fahre  d’Ollivet,  Antoine,  rühmlichst  bekannter  französischer  Orientalist 
und  Schriftsteller,  geboren  zu  Ganges  im  J.  1768,  lebte  und  wirkte  in  Paris  und 
hat  sich  auch  alß  Componist  durch  einige  Gelegenheitscompositionen  auf  Napoleon  I. 

, bemerkbar  gemacht. 

Fahrt,  A nnibale  Pio,  mit  dem  Beinamen  Balino,  ausgezeichneter  italie- 
nischer Tenorsünger,  geboren  1697  zu  Bologna,  genoss  den  vortrefflichen  Unterricht 
I’istocchi’s.  Er  war  an  mehreren  Höfen  seines  Vaterlands  und  Deutschlands  engu- 
girt  und  erhielt  endlich  einen  Ruf  an  die  königl.  Kapelle  zu  Lissabon,  woselbst  er 
am  12.  Aug.  176U  starb.  Da  er  auch  Componist  war,  so  wurde  er  bereits  1719 
zum  Mitglied  der  berühmten  philharmonischen  Gesellschaft  seiner  Vaterstadt 
aufgenommen  und  war  sogar  zu  verschiedenen  Zeiten  Präsident  derselben. 

Fahrt,  Honor  ius  , italienischer  Jesuitenpriester,  der  1688  als  Oberbeichtiger 
zu  Rom  starb,  ist  der  Verfasser  einer  Abhandlung,  welche  den  Titel  führt:  »De 
rihratione  chor darum*. 

Fahrt,  Stefano.  Zwei  berühmte  italienische  Kirchencomponisten  und  Zeit- 
genossen (angeblich  sogar  Brüder)  führen  diesen  Namen.  F.,  genannt  der  Aeltere, 
war  von  1599  bis  1601  Kapellmeister  am  Vatican  zu  Rom,  soll  dann  ein  Jahr  in 
Deutschland  gewesen  sein  und  erhielt  bei  seiner  Rückkehr  1603  die  Kapellmeister- 
stelle an  San  Giovanni  in  Laterano,  welche  er  bis  1607  inne  hatte.  Seine  weiteren 
Lebensumstände  sind  nicht  mehr  bekannt  geblioben.  Von  seinen  Compositionen 
erschienen  im  Druck:  » Duodecim  modi  musicales , tricinis  sub  duplici  texto  lat.- 
'jerm.  concinne  expressiv  (Nürnberg,  1602)  und  » Tricinia  sacra  juxta  duodecim 
modorum  seriem  concinnata « (Nürnberg,  1607).  — F.  der  Jüngere,  1606 zu  Rom 
geboren,  war  ein  Schüler  des  Bernardo  Nannini  und  1648  Kapellmeister  an  San 
Luigi  de’  Francesi  in  Rom.  Im  J.  1657  erhielt  er  dasselbe  Amt  an  Santa  Maria 
Maggiore,  starb  aber  schon  am  27.  Aug.  1658.  Von  seinen  Compositionen  werden 
genannt:  Motetten  zu  2,  3,  4 und  5 Stimmen  (Rom,  1650)  und  nach  seinem  Tode 
erschienene:  *Salmi  concertati  a cinque  voci*  (Rom,  1660). 

Fabriano,  Sebastiano,  italienischer  Componist,  lebte  in  der  Mitte  und 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  war  Camaldulenser-Mönch.  Er  hat  eine 
Sammlung  fünf-  und  sechsstiramiger  Messen  seiner  Composition  (Venedig,  1593) 
herausgegeben. 

Fabrice  oder  Fabrizio,  Geronimo,  latinisirt:  Hieronymus  Fabricius, 
nach  seinem  Geburtsorte  im  Kirchenstaate  ab  Aquapendente  genannt,  war  ein  ge- 
lehrter und  berühmter  italienischer  Anatom  und  Chirurg.  Geboren  1537,  studirte 
er  zu  Padua,  lehrte  seit  1562  daselbst  und  starb  am  23.  Mai  1619,  wahrscheinlich 
an  Gift.  Seine  zahlreichen  Beobachtungen  und  Entdeckungen  berührten  auch  das 
physiologisch-musikalische  Gebiet;  in  seiner  Schrift  »De  visione,  voce  audituque « 
wird  zum  ersten  Male  auf  Grund  anatomischer  Untersuchungen  von  der  Stimme 
und  deren  Mechanismus  gehandelt.  Seine  Forschungen  in  diesen  Beziehungen  sind 
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als  die  Grundlage  aller  ferneren  Entdeckungen  für  den  Physiologen  noch  immer 
von  grosser  Wichtigkeit. 

Fabrici,  Gaetano,  italienischer  Musiker,  geboren  um  1530,  war  in  seinen 
Mannesjahren  Kapellmeister  beim  Herzog  von  Guise  in  Paris  und  erhielt  im  Jahre 
1577  für  die  Composition  des  Gedichts  »C’est  mourir  mille  fois  le  jour « einen 
Preis. 

Fabrici^  Pietro,  italienischer  Geistlicher,  lebte  im  16.  Jahrhundert  zu  Flo- 
renz und  hat  eine  Schrift,  betitelt:  »j Uegole  di  canto  fermo*  verfasst. 

Fabricius,  Alb  in,  deutscher  Tonsetzer,  geboren  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Steiermark,  gab  von  seiner  Composition:  » Canäones  sacrae  sex  vocumi 
(Gratz,  1595)  heraus. 

Fabricius,  Bernhard,  Organist  in  Strassburg  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  hat  eine  Sammlung  für  seine  Zeit  guter  Compositionen  unter 
dom  Titel:  » Tabulaturae  organis  et  instrumentis  inservientesa  (Strassburg,  1577) 
herausgegeben,  welche  Sammlung  jetzt  sehr  selten  geworden  ist.  F.’s  Composition s- 
styl  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Claudio  Merulo. 

Fabricius,  Georg,  verdienter  deutscher  Schulmann,  berühmt  als  Dichter, 
Componist  und  Kritiker,  hiess  eigentlich  Goldschmied  und  war  am  23.  April  1516 
zu  Chemnitz  geboren.  Er  studirte  zu  Leipzig,  war  als  Hofmeister  eines  jungen 
Adeligen  in  Rom,  privatisirte  sodann  in  Strassburg  und  wurde  endlich  Rector  an 
der  Fürstenschule  zu  Meissen,  in  welcher  Stellung  er,  verehrt  und  geliebt  von  sei- 
nen Schülern,  bis  an  seinen  Tod,  am  13.  Juli  1571,  segensreich  wirkte.  In  seinen 
MusseBtunden  beschäftigte  er  sich  eifrig  mit  Naturkunde,  Musik  und  Poesie,  wie 
er  denn  wegen  seiner  Verdienste  um  die  letztere  von  Kaiser  Maximilian  IL  zum 
Dichter  gekrönt  und  in  den  Adelstand  erhoben  wurde.  Von  seinen  in  das  musi- 
kalische Fach  schlagenden  Werken  sind  nur  noch  bekannt  seine  '»Distichade  quibus- 
dam  musicis  etc .«  (Strassburg,  1546)  und  sein  lateinischer  Commentar  über  die 
alten  christlichen  Lieder  (Basel,  1564),  worin  er  auch  mehrere  musikalische  Ter- 
minologien erklärt. 

Fabricius,  Werner,  deutscher  Rechtsgelehrter,  Schriftsteller,  Orgelvirtuose 
und  Componist,  geboren  am  10.  Apr.  1633  zu  Itzehoe,  woselbst  er  auch  von  seinem 
Vater,  einem  dort  angestellten  Organisten,  den  ersten  Musikunterricht  empfing. 
Höhere  Studien,  bei  Sellius  in  der  Composition  und  bei  Heinrich  Scheidmann  im 
Orgelspiel,  betrieb  er,  als  er  in  Hamburg  das  Gymnasium  besuchte.  Im  J.  1650 
bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  um  Theologie,  Philosophie  und  die  Rechte  zu 
studiren  und  wurde  daselbst  auch  Advokat,  während  er  zugleich  nach  einander  an 
verschiedenen  Kirchen  der  Stadt  als  Organist  fungirte.  Er  starb  am  9.  Januar 
1679  zu  Leipzig.  Als  Schriftsteller  und  Organist  stand  er  bei  seinen  Zeitgenossen 
in  hohem  Ansehen  und  seine  Pavanen  und  Sarabanden  waren  sehr  beliebt.  Ausser- 
dem schrieb  er  Allemanden,  Couranten,  geistliche  Arien,  eine  Anleitung  zum  Ge- 
neralbass, eine  Unterweisung  in  der  Orgelprobe  u.  s.  w.  — Sein  Sohn,  Johann 
Albert  F.,  der  berühmte  deutsche  Polyhistor,  wurde  am  11.  Novbr.  1668  zu 
Leipzig  geboren,  wo  er  auch  Philosophie,  Medicin  und  Theologie  studirte.  Als 
Professor  am  Gymnasium  zu  Hamburg  starb  er,  nachdem  er  mehrere  auswärtige, 
sehr  ehrenvolle  Rufe  abgeschlagen  hatte,  am  30  Apr.  1736.  Er  umfasste  fast  all-' 
Zweige  des  menschlichen  Wissens,  besass  eine  unglaubliche  Belesenheit,  einen  un- 
erschöpflichen Schatz  besonders  philologischer  und  literarhistorischer  Kenntnisse 
und  verstand  es,  diesen  Reich thura  auf  das  Vielseitigste  zu  benutzen.  Von  seinen 
zahlreichen  Werken,  Mustern  der  Gründlichkeit,  Vielseitigkeit  und  Fülle  der  Ge- 
lehrsamkeit, berühren  auch  das  musikalische  Gebiet:  » Bibliographia  antiquariaz 
(Hamburg,  1713;  neue  Aufl.von  Schafshausen,  1760),  in  deren  11.  Capitel  er  aus- 
führlich von  der  alten  Kirchenmusik  handelt;  ferner  seine  nBibliotheca  latina . 
(Hamburg,  1697)  und  *Bibliotheca  mediae  et  inßmae  aetatisa  (5  Bde.  Hamburg, 
1734),  in  welchen  sich  viele  Notizen  von  den  Lebensumständen  und  Werken  der 
berühmtesten  musikalischen  Schriftsteller  auB  dem  Altertbum  und  Mittelalter  be- 
finden. Mit  Hinweglassung  des  nicht  musikalischen  Inhalts  erschien  die  letsrtge- 
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nannte  Bibliothek  auch  unter  dem  Titel:  » Elenchus  hrevis  scriptorum  tnedii  aevi 
kiinorum  de  musica  cantuque  ecclesiastico «,  wovon  vier  Auflagen  herauskamen.  In 
seinem  » Thesaurus  antiquitatum  hebraicarum « (Hamburg,  1713)  findet  sich  im 
6.  Bande  die  Dissertation  Salomon  von  Till’s,  über  die  Musik  der  Hebräer  in ’s 
Lateinische  übersetzt,  sowie  die  Dissertation  von  Zoega  »De  buccina  Hebraeorum. 
Von  einer  xBibliotheca  graecaa  erschienen  seit  1705  nach  einander  14  Bände  mit 
zahlreichen  Nachrichten  über  griechische  musikalische  Schrifsteller;  dieselbe  ist 
aber  erst  von  Harless  fortgesetzt  und  zu  Ende  geführt  worden  (Hamburg,  1790  bis 
1809)  und  erhielt  1838  den  sehr  nothwendigen  Index. 

Fabrini,  Giuseppe,  italienischer  Componist  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, welcher  nur  durch  ein  im  Druck  erschienenes  Werk  sich  bekannt  ge- 
macht hat;  betitelt  ist  dasselbe:  » Coeli  cives  etc.}  Mot.  a Basso  solo  con  Instrument* « 
(Bologna,  1695).  + 

Fabrizi,  V incenzo,  italienischer  Operncomponist,  um  1765  in  Neapel  ge- 
boren und  wahrscheinlich  auf  dem  damals  hochberühmten  Conservatorium  seiner 
1 aterstadt  gebildet,  hat  zahlreiche  und  zwar  überwiegend  komische  Opern  geschrie- 
ben und  mit  grossem  Erfolg  auf  die  Bühnen  seines  Vaterlandes  gebracht.  In 
Deutschland  ist,  soviel  bekannt,  nur  eine  Oper  von  ihm : »Da  necessita  non  ha  legge « 
rüher  bekannt  geworden,  welche  schon  1786  zu  Dresden  aufgeführt  worden  ist; 
die  Partituren  zweier  anderen  im  Manuscript,  nämlich:  »Di  castellani  burlati « und 
»La  sposa  invisibüe « befinden  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Dresden.  Ausser  den  eben 
genannten  sind  noch  von  seinen  36  Opern  anzuführen:  »D  puntigli  di  gelosia <*, 
» L’incontro  per  accidente «,  »Da  moglie  capricciosa*,  » Da  contessa  di  nova  luna «,  »Da 
nobüita  villana«,  » Gli  amanti  trappolieri* . Nähere  Lebensumstände  und  Todestag 
iieses  Componisten  sind  nicht  bekannt  geworden. 

Fabrizio  oder  Fabrizzi,  Paolo,  italienischer  Operncomponist  der  Gegenwart, 
geboren  um  1812  zu  Nola  in  Campanien,  machte  auf  dem  Conservatorium  zu  Nea- 
pel und  zwar  hauptsächlich  bei  Zingarelli  seine  Compositionstudien  und  trat  schon 
1831  mit  einer  Oper  »27  giorno  degli  equivocia  in  Neapel  an  die  Oeffentlichkeit. 
Dieser  folgten  bis  1847 : »Da  vedova  d'un  vivo a,  »Da  caravana  del  Gairo «,  »2Z  conte 
Sacernaa , »DZ  portatore  <Taqua<i  und  »Dora,  o il  cavaliere  verdea.  Zu  längerer 
Lebensdauer  oder  grösserer  Verbreitung  hat  es  keine  derselben  gebracht. 

Fabroni,  Angel o,  ein  berühmter  italienischer  Biograph,  geboren  am  7.  Sept. 
1T32  zu  Marradi  in  Toscana,  gebildet  zu  Faenza  und  Rom,  das  er  aber  später  der 
ibm  feindlich  gesinnten  Jesuiten  wegen  verliess.  Er  wurde  hierauf  Curator  der 
Akademie  zu  Pisa,  war  seit  1773  Erzieher  der  Söhne  des  Grossherzogs  Leopold 
von  Toscana,  machte  dann  mehrere  Reisen  in’s  Ausland  und  starb  am  22.  Septbr. 
1803.  Seine  in  gutem  Latein  geschriebenen  » Vitae  Italorum  doctrina  excellentium , 
jiti  saeculo  XVII.  tt  XVIII.  ßoruerunh  (20  Bde.,  Pisa,  1778  — 1805)  gehören 
unter  die  vorzüglichsten  Arbeiten  dieser  Art  und  umschliessen  einen  Schatz  von 
Gelehrsamkeit.  Als  musikalische  Musterbiographie  ragt  aus  dem  9.  Bande  hervor 
die  Lebensbeschreibung  des  Meisters  Benedetto  Marcello,  welche  auch  apart  in 
iaer  italienischen  Uebersetzung  1788  zu  Venedig  erschien,  aber  auffallender  Weise 
len  Namen  Fontana’s  als  den  des  Autors  trägt. 

Fabry,  Michel,  französischer  Sänger  und  Componist,  um  1540  in  der  Pro- 
vence geboren,  befand  sich  als  Sänger  in  den  Diensten  Katharina’s  von  Medicis 
md  erhielt  für  seine  Kirchencompositionen  zwei  Mal  den  Preis  von  Evreux. 

Fa^ade  (französ.),  die  Aussenseite  oder  äussere  Ansicht  eines  Bauwerks ; in 
lezug  auf  die  Orgel,  s.  Orgelfront. 

F&^aden-Pfeifen,  s.  Frontpfeifen. 

Faccho,  Padre  Agostino,  italienischer  Tonsetzer,  war  in  der  zweiten  Hälfte 
•es  17.  Jahrhunderts  Organist  zu  Bologna.  Von  ihm:  »Motetti  a due  e tre  vocia 
Bologna,  1674). 

Faccini,  Giovanni  Battista,  ein  italienischer  Componist,  der  um  die  Mitte 
es  17.  Jahrhunderts  lebte  und  » Salrni  concertati  a 3 de  4 vocia  (Venedig,  1644) 
eröffentlichte.  t 
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Facciola,  Fabrizio,  ein  italienischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts,  von 
dem  nur  wenige  Arbeiten  bekannt  geblieben  sind.  De  Antiquis  hat  einige  derselben 
in  sein  »Frimo  libro  di  2 voci  a div.  Autori  di  Bari « (Venedig,  1585)  aufgenommen 

t 

Facco,  Giacomo,  italienischer  Instrumentalcomponist,  der  zu  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  lebte,  hat  zwölf  Concerte  für  drei  Violinen,  Alt,  Violoncell  und 
B.  C.  1720  zu  Amsterdam  erscheinen  lassen.  f 

Faees  (Fun  accord  (französ.)  nennen  die  Franzosen  die  verschiedenen  Lager 
eines  Accords. 

Facilc  (französ.  und  ital.),  leicht  und  facilement  (französ.,  ital.:  facilmentF)  ir 
leichter  Art,  Bezeichnungen  in  Rücksicht  auf  die  technischen  Anforderungen  eines 
Tonstücks;  in  ähnlicher  Art  die  Substantiva:  Facilite  (französ.)  und  facüita  (ital.) 
die  Leichtigkeit. 

Facio  oder  Fasio,  Ansei mo,  latinisirt  Fatius,  ein  Augustinern! öncli  am 
Enna  in  Sicilien,  war  zugleich  Componist  und  lebte  in  der  letzten  Hälfte  da 
16.  Jahrhunderts.  Von  seiner  Composition  erschienen:  » Motetti  a cinque  von- 
(Messina,  1589)  und  » Madrigali  a cinque  voci « (Ebendas.). 

Facius,  J.  H.,  wahrscheinlich  Violoncellist,  der  zu  Wien  um  die  Wende  do» 
18.  und  19.  Jahrhunderts  lebte,  gab  1799  drei  Duos  für  zwei  Violoncelli  bei  Ar 
taria  in  Wien  und  drei  Violoncellsolos  als  op.  2 im  J.  1802  ebenda  heraus.  + 

Fackeltauz  (französ.:  Marche  des  flambeaux ),  ein  in  alten  Zeiten  sehr  übliche) 
ceremonieller  Tanz  im  Marschcharakter,  begleitet  von  feierlicher,  prächtiger  Trom 
petenmusik,  während  dessen  Dauer  die  Tänzer  Fackeln  in  den  Händen  trugen 
Seinen  Ursprung  findet  der  F.  unzweifelhaft  in  den  Hochzeitfeierlichkeiten  de! 
alten  Griechen;  als  Hofceremonie  wurde  er  durch  Konstantin  den  Grossen,  nachdeu 
derselbe  seine  Residenz  von  Rom  nach  Byzanz  verlegt  hatte,  im  4.  Jahrhunder 
eingeführt.  In  späteren  Zeiten  wurden  F.  ein  Theil  der  Turniere,  womit  Kaisei 
und  Könige  ihre  Hochzeiten  verherrlichten.  Als  das  Turnierwesen  ein  Ende  hatte 
blieb  der  F.  als  ein  Denkmal  der  Ritterzeit,  und  noch  gegenwärtig  werden  an  eini- 
gen Höfen,  z.  B.  in  Preussen,  bei  Vermählungen  Fackeltänze  gehalten.  Diestlber 
bestehen  aus  Rundgängen  in  Polonaisenart,  unterbrochen  von  Verbeugungen 
welche  die  Tanzenden  vor  dem  Königspaare  zu  machen  haben,  welches  letztere  au. 
den  Thronsesseln  sitzend,  der  Cercmonie  zuschaut.  Die  Musik  ist  demzufolge  in 
feierlichen  Marschrhythmus  und  polonaisenartig  im  Takte  geschrieben.  Dai 
fanfarenmässige  Hauptmotiv  kehrt  immer  (drei-  oder  viermal)  wieder,  sobald  di« 
Verbeugung  auszuführen  ist;  die  im  cantablen  Stylo  componirten  Trios  begleit  er 
die  Umgänge.  Das  Orchester  besteht  aus  Messinginstrumenten  und  Pauken.  Musi 
kalisohe  Kunstwerke  in  dieser  Gattung  haben  Spontini  und  besonders  Mey er- 
be er  für  die  verschiedenen  Vermählungsfestlichkeiten  am  Preussischen  Hofe  ge- 
schaffen, der  letztere  deren  vier,  welche  sich  mit  Recht  als  feine,  charakteristisch* 
und  melodische  Tonstückc  einer  grossen  Beliebtheit  erfreuen. 

Factur  (aus  dem  Latein.)  nennt  man  die  Art  und  Weise,  wie  ein  Tonst ücl 
zusammengesetzt  ist,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seinen  inneren  Bau.  Ab  weichen» 
hiervon  bezeichnen  die  Franzosen  mit  dem  Worte  Factur e die  Orgelregister  in  Be- 
zug auf  die  Länge  und  Weite  der  Pfeifen,  also  der  Mensur.  So  sind  z.  B.  le$  je  va i 
de  grosse  facture  die  weit  raensurirten  und  les  jeux  de  petite  facture  die  eng  mensa 
rirten  Register. 

Fa  diese  inajeur  (französ.,  ital.:  Fa  diesis  maggiore),  Fis-dur  (s.  d.). 

Fa  diese  mineur  (französ.,  ital.:  Fa  diesie  minore ),  .Fi*-moll  (s.  d.). 

Fadini,  Andrea,  italienischer  Instrumentalcomponist,  der  um  1710  lebte  und 
von  dem  zwölf  Sonaten  für  zwei  Violinen,  Violoncello  und  Orgel  in  Amsterdam  er* 
schienen  sind. 

Fadschek,  Bernhard,  zuweilen  auch Fattscheck  undFatscheck  geschr:^ 
ben,  ein  geschickter,  wahrscheinlich  aus  Böhmen  stammender  Harfenvirtuosc.  vre?- 
eher  um  1830  als  königl.  Kammermusiker  in  der  Hofkapelle  zu  Stockholm  nno> 
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stellt  war  und  1833  und  1834  auch  erfolgereiche  Concertreisen  durch  Deutschland, 
Holland  und  Frankreich  unternommen  hat. 

Fänger  nennen  die  Instrumentbauer  beim  Pianoforte  und  Flügel  eine  mit 
weicherem  Leder  beklebte  schmale  Leiste,  welche  in  der  Nähe  der  vorderen  Seite 
des  in  der  Ruhelage  befindlichen  Hammerkopfes  angebracht  ist;  wenn  die  Taste 
horizontal  liegt,  berührt  der  Haramerkopf  den  Fänger  gar  nicht,  weshalb  derselbe 
dem  Hammer  beim  Aufgang  auch  kein  Hinderniss  bereitet.  Der  niederfallende 
Hammer  würde  vermöge  der  Elasticität,  welche  bei  dem  Stoss  von  Holz  gegen  Holz 
immer  ins  Spiel  tritt,  in  eine  hüpfende  Bewegung  gerathen,  welcho  die  Präcision 
eines  rasch  nachfolgenden  zweiten  Anschlags  gefährden  könnte.  Dieser  Uebelstand 
wird  durch  den  F.  gehoben.  2 

Fagnani,  Francesco  Maria,  aus  Mailand  gebürtig,  war  nach  Laborde  in 
den  Jahren  von  1670  bis  1680  in  Italien  als  vorzüglicher  Sänger  bekannt,  f 

Fago,  Lorcnzo,  italienischer  Kirchencomponist  des  17.  Jahrhunderts,  der 
zwar  sehr  geschickt  und  thätig  in  seinem  Fache  gewesen  sein  soll,  von  dessen  Ar- 
beiten aber  nichts  im  Druck  erschienen  ist.  Was  von  ihm  noch  übrig  geblieben, 
redncirt  sich  auf  ein  vierstimmiges  Kyrie  cum  Gloria  mit  Orchester  und  ein  fünf- 
stimmiges Credo , Compositionon,  die  sich  in  der  Sammlung  des  Abbate  Santini 
befinden. 

Fago,  Nicolö,  hervorragender  italienischer  Componist,  geboren  um  1675  zu 
Tarent  (weshalb  er  auch  il  Tarentino  genannt  wurde),  erhielt  seine  musikalische  Aus- 
bildung auf  dem  Conservatorium  della  pieta  de'  Turchini  zu  Neapel,  wo  Provenzale 
«ein  Lehrer  in  der  Oomposition  war.  Diesem  Meister  folgte  er  auch  um  1700  im 
Lehramte  an  demselben  Institute.  F.  hat  Opern,  von  denen  r>l' Fustachio«  als  die  be- 
kannteste zu  nennen  ist,  sowie  zahlreiche  tüchtig  gearbeitete  Cantaten  und  Kirchen- 
fachen geschaffen.  Von  den  letzteren  besitzt  die  Bibliothek  des  Pariser  Conserva- 
torinms  im  Manuscript  mehrere  Messen,  Motetten,  Litaneien,  Credos,  zwei  Magni- 
ficat  und  ein  Benedictus.  In  der  Breitkopfschen  Manuscriptensammlung  befand 
sich  von  ihm  eine  Cantate  für  Sopran  mit  Clavierbegleitung:  » Tra  cento  belle  sola 
mia  bella  u.  s.  w.a,  sowie  eine  Arie:  » Ferclie  amarmi «,  welche  letztere  Reichardt 
in  sein  Kunstmagazin  Heft  6 aufgenommen  hat. 

Fagott  (ital.:  Fagotto , französ.:  Basson)  ist  der  Name  eines  Holzblaseinstru- 
mentes, das  die  tiefere  Region  des  Tonreichs  von  7)  bis  g vertritt.  Die  italienische 
Benennung  Fagotto  d.  i.  Bündel,  der  die  deutsche  nachgebildet,  soll  dies  Tonwerk- 
zeug der  Anordnung  seiner  Bestandtheile  wegen  erhalten  haben;  zwei  ungleich 
gestaltete  Röhren  bilden,  dicht  nebeneinander  gelegt,  einem  Stangenbündel  nicht 
unähnlich,  die  Haupttheile  desselben.  Andere  behaupten,  dass  die  Eigenheit  dieses 
Instrumentes,  dass  man  es  seit  der  frühesten  Zeit  her  in  ziemlich  gleich  grosse 
Theile  zerlegen  konnte,  und  diese,  um  dasselbe  leichter  zu  transportiren,  zusara- 
menband,  demselben  den  Namen  F.  zuwandte.  Die  Franzosen  nannten  dies  Instru- 
ment, weil  ihm  stets  die  Bassparthio  zu  den  Oboen  zuertheilt  wurde:  Basson  (sc. 

' i'hautbois ).  Die  Erfindung  des  F.’s  fällt  in  die  früheste  Zeit  der  Entwickelung  der 
noch  jetzt  gebräuchlichen  abendländischen  Tonwerkzeuge.  Man  berichtet,  dass  ein 
Canonicus  zu  Ferrara,  Afranio  (s.  d.),  im  J.  1539  dasselbe  als  seine  Erfindung 
vorführte.  Den  frühesten  Bericht  hierüber  bringt  Ambr.  Tes.  Albonesio  in  seiner 
Schrift  »Introductio  in  Chaldaicam  linguam « (Pavia,  1539)  nebst  einer  Abbildung 
des  Instruments.  Für  diese  Zeit  der  Erfindung,  so  wie  dafür,  dass  in  sehr  kurzer 
Zeit  dies  Instrument  sich  einer  weiten  Verbreitung  erfreute,  zeugen  ferner  Dop- 
pedmaiers  »historische  Nachrichten  von  Nürnbcrg’schen  Mathematikern  und  Künst- 
’em«  (Nürnberg,  1730),  die  berichten,  dass  der  Instrumentbauer  Siegmund 
Schnitzer,  zu  Nürnberg  1578  gestorben,  vorzügliche  F.’s  bauete,  die  nicht  allein 
durch  schöne  Drechslerarbeit  und  reine  Intonation  sich  auszeichneten,  sondern 
auch  durch  leichte  Tonansprache,  besonders  in  der  Höhe,  weshalb  seine  Fabrikate 
im  Vaterlande  wie  in  Frankreich  und  Italien  sehr  gesucht  waren.  Halten  wir  die- 
ser Nachricht  die  des  PrÜtorius  in  seiner  Syntagma , (Wolfenbüttel  und  Witten- 
berg, 1614  bis  1618\  entgegen,  so  scheint  es  fast,  als  ob  später  in  und  ausser 
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Deutschland  das  F.  weniger  gepflegt  worden  sei,  denn  das  in  einer  Abbildung  jenes 
Werkes  vorgeführte  Instrument  zeigt  nur  acht  offene  Tonlöcher  und  zwei  Klappen, 
und  erweckt  nicht  eine  so  hohe  Vorstellung  von  der  Vollkommenheit  und  der  Rein- 
heit der  chromatischen  Töne  desselben,  als  jene  historischen  Nachrichtpn  von  dem 
früheren.  Gleiche  Nachrichten  bringt  auch  Kirclier  in  seiner  Musurgta  (Rom, 
1650)  aus  Italien  über  die  Beschaffenheit  des  F.’s.  Nach  dieser  Zeit  aber  lässt 
sich  nach  der  Benennungsweise  der  Einzeltheile  desselben  und  dem  Baue  anneh- 
men,  dass  das  F.  sich  in  Deutschland  besonders  einer  hervorragenden  Beachtung 
erfreute.  Jedem  der  vier  Theile  desselben  gibt  der  deutsche  Musiker  einen  fast 
poetischen  Namen.  Der  Untertheil,  in  den  zwei  Schallröhrenenden  eingesteckt 
werden,  wird  Stiefel  (s.  d.)  genannt;  der  eine  in  den  Stiefel  gesteckte  Schall* 
röhren th eil,  durch  den  das  Instrument  angcblascn  wird,  heisst  seiner  mittleren 
Verbreiterung  halber:  der  Flügel  (s.  d.) ; der  andere:  die  Stange  (s.  <L);  und 
der  der  Stange  eingefügte  Endtheil  der  Schallröhre:  Haube  (s.  d.).  — Dor  Bau 
des  F.’s  hat  nach  letzterwähnter  Zeit  eine  stete  Verbesserung  ohne  Veränderung 
der  Aussenform,  durch  Hinzufügung  von  Klappen  erfahren.  In  Ozi’s  Fagottschule 
(Paris,  1788)  finden  wir  als  gebräuchlich  ein  F.  abgebildet,  das  acht  offene  Ton- 
löcher und  sieben  Klappen  zeigt,  und  später  erlitt,  je  nach  den  Anschauungen  der 
Instrumentenmacher,  das  Instrument  vielfach  verschiedene  Umgestaltungen  in  Be- 
zug auf  Zahl  und  Anordnung  der  Tonlöcher  und  Klappen,  bis  endlich  sich  eine 
feste  Form  mit  sieben  Tonlöchern,  zwölf  geschlossenen  und  vier  offenen  Klappen 
als  die  ausgebreitetste  herausstellte.  Diese  letztgedachte  feste  Form  verdanken  wir 
dem  deutschen  Fagottvirtuosen  und  Instrumentbauer  Alraenräder  (s.  d.),  der, 
gestützt  auf  die  Grundsätze,  welche  Gottfr.  Weber  in  seiner  Akustik  der  Blasin- 
strumente aufstellte,*  den  Klappen  einen  bestimmten  Platz  gab  und  eine  bessere 
Anordnung  der  Tonlöcher  construirte,  wodurch  ein  grösserer  Tonumfang  und  eine 
möglichste  Gleichheit  der  Klänge  erzielt  wurde.  Vgl.  in  der  Zeitschrift  »Cacilia« 
Band  2,  p.  123  u.  w.  und  Band  9,  p.  128  u.  f.  — Um  von  der  Lage  der  Tonlöcher 
und  Klappen  beim  F.  doch  eine  annähernde  Beschreibung  zu  geben,  wollen  wir 
hier  die  Anordnung  derselben,  wie  sie  an  den  Einzelntheilen  des  Instruments  sich 
befinden,  verzeichnen,  und  zwar  deren  Namen  in  der  Folge  von  unten  nach  oben. 
Der  Stiefel  des  F.’s  zeigt  auf  seiner  Vorderseite  ausser  den  drei  offenen  Tonlöchern, 
welche  die  Töne  a,  h und  c geben  und  mittelst  des  Zeige-,  Mittel-  und  Ringfinger? 
behandelt  werden:  drei  Klappen,  die  durch  den  kleinen  und  den  Ringfinger  der- 
selben Hand  regiert  werden;  die  gis-,  f-  und  J-Klappe.  Auf  der  Rückseite  des 
Stiefels  befindet  sich  ein  offenes  Tonloch,  daB  .E-Loch  benannt,  das  ebenso  wie  die 
beiden  Klappen,  doppel-yts-  und  ./«-Klappe  geheissen,  mit  dem  Daumen  der  rechten 
Hand  gegriffen  werden.  — Der  Flügel  hat  auf  seiner  Vorderseite  die  drei  offenen, 
die  Töne  d , e und / gebenden  Tonlöcher;  welche  mit  dem  Zeige-,  Mittel-  und  Ring- 
finger der  linken  Hand  gedeckt  werden  und  zwei  Klappen,  die  cis-  und  rfts-Klappe, 
von  denen  erstere  mit  dem  kleinen  und  letztere  mit  dem  Ringfinger  gegriffen  wir»! 
Auf  der  Rückseite  hat  der  Flügel  dem  JEs  (s.  d.)  zunächst  drei  Klappen,  die  a-,  c- 
und  ^«-Klappe,  welche  durch  den  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  behan- 
delt werden.  — Die  Stange  hat  im  Ganzen  fünf  Durchbrechungen,  auf  der  Vorder- 
seite eine,  die  mit  der  es-  Klappe  gedeckte  (diese  Klappe  wird  mittelst  des  kleinen 
Fingers  der  linken  Hand  behandelt),  und  auf  der  Rückseite  vier.  In  der  Mitte 
der  Rückseite  der  Stange  befindet  sich  ein  offenes  Tonloch,  das  mit  dem  Daumen 
gedeckt  wird;  dem  unteren  wie  dem  oberen  Stangenende  zunächst  befinden  sich 
Toulücher,  die  durch  die  d - und  b-  Klappe  gedeckt  werden,  und  deren  Klappen- 
schwänze,  nahe  dem  Mittelloche  endigend,  durch  dem  Daumen  ebenfalls  regiert  wer- 
den. Im  oberen  Theile  der  Rückseite  der  Stange  befindet  sich  dann  noch  eine 
durch  die  des- Klappe  gedeckte  Oeffnung,  welche  mittelst  des  auf  der  Vorderseite 
der  Stange  endigenden  Klappenstiels  durch  den  Mittelfinger  der  linken  Hand  be- 
handelt wird.  — Die  Haube*  hat  nur  ein  Tonloch  und  zwar  auf  der  Rückseite, 
dasselbe  wird  durch  die  h-  Klappe  gedeckt,  welche  durch*  einen  Hebel,  der  bei  dem 
Mittelloche  auf  der  Rückseite  der  Stange  endigt,  regiert  wird,  dessen  Behandlung 
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ebenfalls  dem  Daumen  der  linken  Hand  zufallt.  — In  allerneuester  Zeit  ist  es 
öfter  vorgekommen,  dass  Solospieler  sich  ein  F.  mit  noch  mehr  Tonlöchern  bauen 
Hessen,  jedoch  hat  keine  solche  Construktion  sich  bisher  einer  Verbreitung  erfreut. 
Die  vier  zuvor  genannten  Theile  des  F.’s  werden  gewöhnlich  aus  Ahornholz  ge- 
fertigt und  an  den  Enden,  ausser  denen  der  Haube,  der  Haltbarkeit  wegen  durch 
breite  Messingbänder  eingefasst.  — Die  Intonirung  des  Instruments  geschieht 
durch  ein  Rohrblattmundstück,  Fagottrohr  (s.  d.)  genannt,  welches  mit  einer 
Es  (8.  d.)  oder  Bocal  (s.  d.)  genannten  Messingröhre  verbunden  ist,  die  in  den 
Flügel  luftdicht  eingesteckt  wird.  Dies  Es  und  die  Schallröhre  des  Holzkörpers 
bilden  einen  Conus,  der  zu  Anfang  4,36  und  am  Ende  50,14  Millimeter  Durch- 
messer zeigt.  Diese  eigen thümliche  Gestaltung  der  ganzen  Schallröhre  ist.  von 
wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Bildung  der  Schwingungen  in  derselben.  Wenn, 
wie  Zamminer  in  seiner  Akustik  (Giessen,  1855)  Seite  305  u.  w.  ausführlicher 
auseinandersetzt,  eine  solche  Röhre  mittelst  eines  Fagottrohrs  intonirt  wird,  so  ist 
die  Wirkung  zwar  wie  die  einer  theilweise  gedeckten  Röhre,  deren  Tongabo  sich 
wissenschaftlich  nicht  genau  feststellen  lässt,  doch  das  Ueberschlagen  (s.  d.) 
derselben  geschieht  in  die  Oktave  und  nicht  in  die  Duodecime,  wie  bei  der  Clari- 
nette  (s.  d.).  Deshalb  ist  die  Applicatur  auf  dem  F.  bedeutend  einfacher,  als  die  auf 
der  Clarinette,  und  kann  leicht  durch  Selbststudium  mit  Hilfe  einer  Tabelle  erlernt 
werden.  Die  tiefsten  unter  D liegenden  Töne,  D bis  JSi,  sind  voll  und  stark,  aber 
von  etwas  rauhem  Klange,  und  werden,  wie  die  über  y1,  noch  bis  über  c*  hinaus- 
reichenden vorhandenen  selbst  von  Virtuosen  nicht  angewandt.  Sonst  ist  die 
Klangfarbe  der  Fagotttöne  in  der  grossen  Oktave  ziemlich  gleichmässig,  stark  und 
voll;  in  der  kleinen  jedoch  dumpfer,  dem  Gesänge  mit  geschlossenem  Munde  ähn- 
lich; höher  hinauf  wird  der  Ton  wieder  stärker,  gewinnt  aber  bei  ex  undy1  ein 
gepresstes  Wesen,  das  sich  je  höher  je  mehr  steigert.  Der  eigenen  Klangfarbe  der 
verschiedenen  Oktaven  des  F.’s  halber  ist  dies  Instrument  im  Orchester  am  besten 
geeignet  die  Bassstimme  nicht  allein  markiger  zu  gestalten,  sondern  besonders  deren 
nächste  Deckung  in  zartester  Weise  zu  bezwecken,  indem  die  Mittel  töne  desselben 
vorzüglich  tauglich  sind , durch  gehaltene  Klänge  ein  sonst  nicht  erreichbares 
Kolorit  zu  schaffen ; die  höheren  Klänge  des  F.’s  werden  meist  melodieverdoppelnd 
angewandt  und  sind,  in  dieser  Weise  gebraucht,  oft  von  sehr  überraschender  Wir- 
kung. Seltener  findet  man  das  F.  allein  zu  Passagen  verwendet,  indem  es  hierzu 
zu  schwach  im  Klange  ist;  nur  Gänge,  die  vom  Violoncell  oder  sonst  einem  kräf- 
tiger tönenden  Instrumente  in  der  mittleren  Tonlage  ausgeführt  werden,  lässt  man, 
um  denselben  noch  etwas  Kraft  hinzuzufügen,  vom  F.  mitspielen.  Diese  Klangeigen- 
heiten des  F.’s  haben  dahin  geführt,  dass  man  in  neuerer  und  neuester  Zeitin  Or 
chestern  gleichzeitig  zwei,  auch  drei  F.  führt,  indem  man  so  jedem  eine  der  vorerwähn- 
ten Missionen  zuzuertheilen  und  ausserdem  zu  einem  accordisclien  Wirken  der  Holz- 
blasinstrumente die  klanglich  geeignetsten  Grund-  und  Mittelklänge  zu  geben  ver- 
mag. In  frühester  Zeit,  als  Nachwirkung  der  durch  die  zur  Blüthezeit  des  Vor- 
gängers des  F.’s,  das  Pommer  (s.  d.),  herrschenden  Sitte,  von  jeder  Instrumentart 
einen  Accord  (s.  d.)  zu  schaffen,  finden  wir  ausser  dem  noch  gebräuchlichen  F. 
zwei  in  der  Bauart  ihm  durchaus  gleiche,  in  der  Stimmung  jedoch  von  demselben 
unterschiedene  Tonwerkzeuge  vor:  das  Quartfagott  (s.  d.),  dessen  Grundton 
eine  Quarte  tiefer,  und  den  Quintfagott  (s.  d.),  Tenorfagott  oder  Fagottino 
genannt,  dessen  Töne  um  eine  Quinte  höher  erklangen  als  die  des  unsrigen.  No- 
tirt  wurden  die  Klänge  aller  dieser  Instrumente  im  Bassschlüssel,  nur  wenn  sie  die 
Region  desselben  zu  weit  überstiegen,  im  Tenorschlüssel.  Der  Reiz  der  tieferen 
Fagottklänge  und  der  Mangel  an  Holzblasinstrumenten  dieser  Gattung  führte 
schon  frühe,  1619,  vgl .Syntagmamus.  T.  II,  p.  23  von  Prätorius,  zur  Erfindung  des 
Contrafagotts  (s.  d.),  das  sich  bis  heute  in  Gebrauch  befindet.  — Aus  Vorher- 
gehendem wirdes  einleuchtend  sein,  dass  dass  F.  wenig  geeignet  ist,  in  langen  Ton- 
werken als  anhaltendes  Soloinstrument  sich  Verehrer  zu  erringen,  obgleich  in  kurzen 
Sätzen  dessen  Wirkung  oft  von  überaus  grossem  Erfolge  sein  kann,  besonders  wenn 
es  abwechselnd  mit  der  Clarinette,  Oboe  und  Flöte  verwerthet  wird.  Wir  finden 
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deshalb  auch  viele  hervorragende  Virtuosen,  von  denen  nur  genannt  seien: 
Almenräder,  Bärmann,  Böhmer,  Czerwcnka,  Czeyka,  Delcambre,  Duvcrnoy,  Ernst, 
Gebauer,  Hirth,  Kummer,  Michel,  Neukirchner,  Ozi,  A.  Romberg,  Steiner  u.  A., 
aber  wenige  noch  brauchbare  Lehrbücher.  Ozi,  Methode  nouvelle  et  raisonnee 
jiotir  U Basson  (Paris,  1788,  deutsch:  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel)  und  Ab- 
handlung über  die  Verbesserung  des  Fagotts,  mit  zwei  Tabellen  von  Carl  Almen- 
räder (Mainz  bei  Schott)  sind  von  diesen  die  bekannteren:  indem  die  meisten 
Schüler  sich  mit  der  einfachen  Applicaturtabelle  behelfen  und  ihre  spätere  Aus- 
bildung dem  Leben  anheim  geben.  C.  B. 

Fagott,  die  dem  gleichnamigen  Blasinstrumente  nachgebildete  Orgelstimme, 
auch  Fagottzug  (s.  auch  Pedale)  genannt,  ist  ein  sanftes  Schnarrwerk,  das 
gewöhnlich  5 oder  2,5  metrich  im  Manual  wie  Pedal  geführt  wird;  man  nennt  das- 
selbe auch  wohl  Dulcian  (s.  d.).  Die  Bauart  dieses  F.’s  ist  verschiedenartig.  Man 
fertigt  den  Körper  desselben  sowohl  rund  von  Metall  wie  viereckig  von  Holz  an 
und  giebt  demselben  gewöhnlich  eine  cylindrische  Form.  Zuweilen  baut  man  die- 
selben jedoch  auch  oben  erweitert,  theilweise  oder  ganz  gedeckt.  Die  ganz  gedeck- 
ten Körper  erhalten,  wie  die  der  Rohrflöte,  im  Deckel  eine  kleine  Röhre.  Der 
Klang  dieser  Orgelstimme  ist  durchweg  gleich,  dem  Posaunen-  und  Trompeten- 
Register  ähnlich,  nur  sehr  schwach  im  Verhältnis  zu  diesen.  C.  B. 

Fagottino,  s.  Fagott. 

Fagottrolir  nennt  man  das  Mundstück  des  Fagotts.  Dasselbe  besteht  aus  zwei 
Rohrblättchen,  die  vorn  in  zwei  schwach  gewölbte,  breite  Platten  endigen,  und  an 
der  anderen  Seite  zu  einem  cylindrischen  Röhrchen  zusammengeschnürt  sind. 
Letzteres  wird  mit  dem  Es  (s.  d.)  eng  verbunden  und  die  Platten  nimmt  der  Spie- 
ler zwischen  die  Lippen,  um  durch  deren  schmalen  Spalt  blasend,  das  Fagott  er- 
klingen zu  lassen.  2 

Fagottgeige,  ein  Streichinstrument,  welches  nach  Leopold  Mozart’s  Beschrei- 
bung an  Grösse  und  Besaitung  von  der  Bratsche  in  etwas  unterschieden  ist.  — 
»Einige  nennen  cs  auch  Handbassi;  doch  ist  das  wirkliche  Handbassi  noch  etwas 
grösser  als  die  F.  Man  pflegt  den  Bass  auf  derselben  zu  vertreten,  allein  nur  zu 
Violinen,  Zwergflauten  und  anderen  hohen  Oberstimmen.« 

Fahle  ist  im  Allgemeinen  eine  der  musikalischen  Bezeichnungen,  welche  in  der 
persisch-türkischen  Kunst  zugleich  über  den  Takt,  die  Zahl  der  Takttheile  und 
die  Bewegungsart  derselben  Auskunft  ertheilt,  F.  besonders  bezeichnet  eine  Me- 
lodie, die  sich  in  zwei  Vierteln  fünf  Takte  hindurch  in  ziemlich  langsamer  Art  be- 
wegt. Siehe  Persisch-Türkische  Musik.  f 

Fahnenmarsch  oder  Fahnentrupp  heisst  beim  Militair  derjenige  Marsch, 
welcher  beim  Abholen  und  Zurückbringen  der  Fahne  aus  und  nach  ihrem  Quar- 
tiere vom  Musikcorps  gespielt  wird.  Es  ist  dies  kein  bestimmt  vorgeschriebenea 
Stück  aus  dem  Marschrepertoir,  jedoch  bezeichnet  der  P r äsen  tir  mar  sch  (s.  d.) 
den  Anfang  und  das  Ende  des  Aufzugsakts.  Nur  die  Tambour-  und  Trompeten- 
corps haben  für  das  Abholen  oder  Abbringen  der  Fahnen  und  Standarten  einen 
nach  gewissem  Rhythmus  geschlagenen  oder  geblasenen  Marsch,  der  auch  hei  soge- 
nannten Leichenparaden  ausgefuhrt  wird,  wenn  das  Begleitungscommaudo  den 
Kirchhof  verlässt. 

Falirbach,  Joseph,  trefflicher  deutscher  Flötenvirtuose,  Guitarrespieler  und 
Musiklehrer, J geboren  am  25.  Aug.  1804  zu  Wien,  verdankt  seine  tüchtigen  musi- 
kalischen Kenntnisse  und  die  sehr  bedeutende  Fertigkeit  auf  seinem  Instrumente 
lediglich  dem  eigenen  Trieb  und  Streben,  wodurch  er  endlich  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  seine  arme  Familie  sorgenfrei  hinzustellen.  In  zahlreichen  Concerten  ha 
er  sich  Ruf  und  Ruhm  erworben  und  wurde  als  erster  Flötist  im  k.  k.  Hofopera 
Orchester  zu  Wien  angestellt.  Als  Componist  für  sein  Instrument  hat  er  sich  durch;] 
Solocompositionen  und  Transscriptionen  wenn  auch  nicht  hervorragend,  so  doch 
ehrenvoll  bemerkbar  gemacht.  Auch  eine  Flötenschule  hat  er  veröffentlicht.  —\ 
Sein  von  ihm  theilweise  mit  ausgebildeter  Sohn,  Wilhelm  F„  geboren  1838  i'h 
Wien,  schwang  sich  zu  einem  sehr  beliebten  Tanzcomponisten  empor,  dessen  Rofl 
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weit  über  den  Umkreis  Oesterreichs  hinausging.  Derselbe  war  zugleich  Dirigent 
eines  eigenen  Orchesters,  welches  in  Wien  Unterhaltungsconcerte  gab.  Er  starb 
in  jungen  Jahren  1866  in  seiner  Vaterstadt. 

Fahsius,  Johann  Justus,  deutscher  Gelehrter  zu  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts, in  dessen  Schriften  sich  auch  Musikalisches  befindet.  So  in  seinem 
» Atrium  eruditionisa  (Gosslar,  1718)  auf  sieben  Seiten  (380 — 387)  Betrachtungen 
über  die  Wichtigkeit  der  Musik  im  Bildungsgänge  der  Menschen  und  an  deren 
Ende  des  Kaspar  Calvörs  gelehrte  Vorrede  zu  Sinns  Temperatur  »De  arcanis 
musicisa. 

Faidit,  Anselmo  oder  Gancelm,  proven^alischer  Jongleur,  d.  h.  fahrender 
Dichter,  Sänger  und  Componist,  geboren  zu  Uzerche  im  Limousin  um  1150,  hat 
«ich  seinen  Buhra  durch  seine  Monolog-  und  Gesprächdichtungen  erworben,  die  er 
selbst  in  Musik  setzte  und  mit  seiner  Gattin,  einer  von  ihm  aus  einem  Kloster  zu 
Aix  entführten  Nonne,  an  den  Tafeln  hoher  Herren  vortrug.  Besonders  gelangte 
F.  bei  König  Richard,  als  dieser  1180  als  Count  of  Poitou  in  der  Provence  residirte, 
in  hohe  Gnaden,  wie  er  denn  auch  diesem  Könige  auf  dessen  Kreuzzug  nach  Pa- 
lästina folgte.  Burney  theilt  in  seiner  Hist,  of  Music  vol.  II,  p.  242  das  Gedicht 
und  die  Melodie  mit,  welche  F.  1198  auf  den  Tod  seines  königlichen  Gönners  ver- 
fasst hatte,  und  Signorelli  führt  in  seiner  Geschichte  des  Theaters  eines  von  F.’s 
besprächen,  das  unter  dem  Titel  » Heregia  deh  Prey eres«  bekannt  war,  an.  In  der 
Geschichte  der  Trobadors  wird  F.  als  proven^alischer  Sänger  genannt,  der  es  ver- 
standen habe,  des  bons  mots  et  des  bons  sons  zu  fertigen.  Im  J.  1220  soll  F.,  der 
nach  dem  Tode  Richards  an  den  Höfen  der  Marquis  von  Montferrat  und  des  Ray- 
mond d’Agoult  lebte,  gestorben  sein. 

Faignient,  Noe,  ein  hervorragender  belgischer  Componist,  geboren  um  1570 
zu  Antwerpen,  lebte  als  Musiklehrer  in  seiner  Vaterstadt  und  ahmte  in  seiner 
Eigenschaft  als  Componist  den  Styl  des  Orlandus  Lassus  so  treu  und  geschickt 
nach,  dass  er  in  der  Musikerwelt  damals  Simia  Orlandi , d.  i.  Affe  des  Orlandus,  ge- 
nannt wurde.  Erhalten  geblieben  sind  von  ihm  mehrere  Bücher  vier-  bis  achtstim- 
miger  Motetten  und  Madrigale,  sowie  Chansons. 

Fair  fax  oder  Fayrfax,  Robert,  Professor  der  Musik,  Organist  und  Compo- 
nist, aus  edler  Familie  in  Yorkshire  entstammend,  wurde  nach  Bischof  Tanner 
zu  Bayford  in  der  Gegend  von  Hertford  (um  1460)  geboren,  zu  Cambridge  1504 
zum  Doktor  der  Musik  creirt  und  1511  von  der  Universität  Oxford  zumMitgliede 
und  lehrenden  Professor  ernannt.  Lange  Jahre  war  er  gleichzeitig  als  Sänger  und 
Organist  zu  Oxford  an  der  St.  Albanskirche  thätig,  welche  Thätigkeit,  nach  Beinern 
Grabmal  daselbst  zu  schliessen,  erst  mit  seinem  Tode  um  1514  endigte.  Von  seinen 
Compositionen  haben  sich  nur  sehr  wenige  erhalten.  Bisher  kannte  man  nur  die, 
welche  als  Manuscripte  in  der  sogenannten  Thoresby’schen  Sammlung  zu  London 
sind  und  aus  der  Hawkins  eine  dreistimmige  Motette  » Ave  summe  aeternitatis « für 
Alt,  Tenor  und  Bass  entnahm,  die  er  in  seiner  Hist,  of  Music  vol.  II.  p.  516  und 
517  abdruckte.  Ferner  vgl.  noch  Burney,  PCist.  of  Mus.  vol.  II.  p.  546  und  561. — 
Aus  F/s  Familie  stammte  der  nachmals  so  berühmte  Lord  Thomas  F.,  General 
der  Parlamentstruppen,  der  1611  geboren  war  und  1671  starb.  + 

Faisst,  Immanuel  (Gottlob  Friedrich),  ausgezeichneter  deutscher  Orgel- 
virtuose, tüchtiger  Theoretiker  und  Componist,  geboren  am  13.  Octbr.  1823  zu 
Esslingen  im  Königreich  Würtemberg,  trieb  schon  in  frühor  Jugend,  obwohl  er 
Air  das  Studium  der  Theologie  bestimmt  war,  musikalische  Uebungen,  namentlich 
das  Orgelspiel,  mit  grösstem  Eifer  und  solchem  Erfolge,  dass  er  mit  neun  Jahren 
schon  selbstständig  Organistendienste  aushülfeweise  versah  und  auch  componirte. 
Im  J.  1836  bezog  er  das  Seminar  zu  Schönthal  und  1840  das  sogenannte  Stift  in 
Tübingen,  wo  er  Musikschüler  Silcher’s  wurde.  Der  letztere  Umstand  fachte  von 
Neuem  seine  Vorliebe  für  die  Tonkunst  in  einem  Grade  an,  dass  er  beschloss,  sich 
derselben  ausschliesslich  zuzuwenden  und  das  weitere  Studium  der  Theologie  fallen 
zu  lassen.  Die  würtembergische  Ober-Kirchenbehörde  unterstützte  sein  Vorhaben 
dadurch,  dass  sie  ihn  auf  Staatskosten  im  Interesse  der  Kirchenmusik  auf  Reisen 
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gehen  liess.  F.  wandte  sich  in  Folge  dessen  gegen  Ende  des  J.  1844  nach  Berlin, 
um  in  die  Zahl  der  Schüler  des  von  ihm  hochverehrten  Mendelssohn  zu  treten,  I 
Da  dieser  Meister  aber  gerade  damit  beschäftigt  war,  Berlin  für  immer  zu  verlas- 
sen, so  musste  sich  derselbe  darauf  beschränken,  F.  mit  Rathschlägen  für  seine 
Selbststudien  zu  unterstützen.  Dieser  wandte  sich  nun  an  S.  Dehn,  der  ihn  theo- 
retisch bis  auf  die  höchste  Stufe  brachte,  während  die  Organisten  Thiele  und  Haupt 
seinem  Orgelspiel  die  letzte  Feile  verliehen.  Ganz  wesentlich  bereichert  in  seinem 
Wissen  und  Können  konnte  er  um  die  Mitte  des  J.  1846  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehren. Auf  der  Reise  dorthin  trat  er  in  verschiedenen  Städten  als  Orgelvirtuose 
auf  und  erregte  durch  seine  Vorträge  grosses  Aufsehen;  auch  seine  Compositionen 
für  dieses  Instrument  fanden  die  ehrenvollste  Anerkennung.  Er  liess  sich  gänzlich 
in  Stuttgart  nieder,  gründete  und  leitete  1847  eine  Organistenschule,  verbunden 
mit  einem  Verein  für  die  Pflege  der  klassischen  Kirchenmusik,  erhielt  bald  dazu 
noch  die  Direktion  des  Liederkranzes,  welche  er  zehn  Jahre  lang  führte,  sowie  1849 
die  Oberleitung  des  damals  neu  begründeten  Schwäbischen  Sängerbundes.  In  dem- 
selben Jahre  wurde  er  auch  Gesanglehrer  des  Katharinenstifts  und  in  Folge  einer 
grösseren  Abhandlung:  »Beiträge  zur  Geschichte  der  Claviersonate«  (Band  25  und 
26  der  Musikzeitschrift  »Cäcilia«)  von  der  Universität  Tübingen  zum  Doctor  der 
Philosophie  ernannt.  Im  J.  1857  betheiligte  sich  F.  an  der  Gründung  des  Stutt- 
garter Conservatoriums,  dem  er  seit  1859  in  verdienstvoller  Weise  als  Director 
vorsteht.  Seit  1865  ist  er  auch  Organist  und  Musikdirektor  des  Chors  an  der 
Stiftskirche  und  führt,  gemäss  besonderer  Verleihung,  den  Titel  eines  Professors 
der  Musik.  Aus  allen  diesen  Berufungen  ist  bereits  zu  ersehen,  einen  wie  bedeu- 
tenden Einfluss  F.  nach  einer  bestimmten  Seite  hin  auf  das  Musikleben  Stuttgart? 
und  ganz  Würtembergs  gewonnen  hat,  und  der  Aufschwung  in  der  edlen  Pflege 
der  Tonkunst  daselbst  verdankt  ihm  besonders  die  Hauptanregung.  — Als  Coin- 
ponist,  hauptsächlich  von  kirchlichen  Werken  und  weltlichen  Chorgesängen,  war 
und  ist  noch  F.  sehr  fruchtbar.  Gediegene,  kunstreiche  und  interessante  Arbeit 
zeichnet  Alles  aus,  was  er  geschrieben  hat,  weit  weniger  dagegen  Originalität  und 
Selbstständigkeit  der  Erfindung.  Man  kennt  von  ihm  zahlreiche  Orgelstücke,  Mo- 
tetten, Psalme,  Männerchöre,  Lieder  u.  s.  w.  Was  davon  im  Druck  erschienen  ist, 
reducirt  sich  auf  Weniges,  nämlich  auf  ein  Heft  Gesänge  und  ein  Heft  Liederohne 
Worte  (Jugendarbeiten),  sodann  mehrere  Männerquartette  und  Orgelstücke  (in* 
Sammlungen)  und  endlich  eine  grosse  Doppelfuge  für  Clavier,  welche  sich  in  der 
Pianoforteschule  von  Lebert  und  Stark  befindet.  Erwähnt  sei  noch,  dass  sein  »Ge- 
sang im  Grünen«  1865  beim  grossen  Sängerfeste  in  Dresden  und  seine  Composition 
von  Schiller’s  »die  Macht  des  Gesangesa  1866  vom  Schlesischen  Sängerbünde  mit 
dem  Preise  gekrönt  worden  ist. 

Fakir,  im  Arabischen  überhaupt  ein  Armer,  nennt  man  in  mohammedanischen 
Ländern  auch  die  Derwische  (s.  d.),  in  Indien  die  Büssenden  oder  Sanjassis,  eine 
Kaste,  die  sich  der  Selbstpeinigung  und  Kasteiung  gewidmet  hat. 

Fa  la,  bei  den  Italienern  Ausdruck  tändelnden  Lallens,  ist  der  Gattungsname 
von  Arietten  und  Volksliedern  geworden,  die  mit  einem  derartigen  Refrain  endigen. 
Muzio  Clementi  war,  allem  Wissen  nach  der  Erste,  welcher  in  seiner  Anleitung 
zum  Clavierspielen  das  Fa  la  in  die  Literatur  führte. 

Falaudry,  Alexis  Germain,  französischer  Kirchen-  und  Kammercomponist., 
geboren  am  28.  Apr.  1798  zu  Lavalette  im  Departement  de  l’Aude,  war  von  1821 
bis  1827  Schüler  des  Pariser  Conservatoriums,  in  der  Composition  speciell  der  von 
Fetis.  Sofort  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Institute  erhielt  er  eine  Kapellmeister- 
stelle in  Südfrankreich  und  starb  1853.  Von  seiner  Composition  erschienen  in 
Paris  Kirchen-^und  Orgelstücke  aller  Art  und  zahlreiche  Romanzen. 

Falb,  P.  F.,  Remigius,  Mönch  zu  Fürstenfeldbrück,  gab  1747  zu  Augsburg: 

» Sutor  non  ultra  crepidam,  seu  Simphoniae  VI  a 2 Viol.  et  Basso « heraus.  t 

Falbetti,  Eleonore  und  Elisabeth,  wahrscheinlich  Schwestern,  hiessei 
zwei  berühmte  italienische  Säugerinnen,  die  in  den  Jahren  von  1650  bis  1670  in 
Italien  wirkten.  f 
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Falck,  Georg,  der  Aeltere,  auch  Falke  geschrieben,  deutscher  Musiker  in 
iler  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  war  Cantor  und  Organist  zu  Rothenburg 
an  der  Tauber  und  hat  veröffentlicht:  »Idea  boni  cantoris  etc.*  (Nürnberg,  1688). 

Falckenhagen,  s.  Falkenhagen.  * 

Falco,  Francesco,  italienischer  Violinvirtuose,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts geboren,  kam  im  J.  1773  nach  Paris  und  fand  in  der  Kapelle  des  Königs 
Anstellung.  Er  hat  u.  A.  ausser  Violin-  Solos  (London)  noch  nSolfeggi  di  scuola 
italiana  con  i principi  della  musica  vocale « veröffentlicht.  — Ein  Michele  F.,  ita- 
lienischer Componist  und  seinem  Musikstyle  nach  Zeitgenosse  des  Alessandro 
Scarlatti,  ist  in  der  Bibliothek  des  Pariser  Conservatoriums  durch  ein  *Oraterio  di 
Santo  Antonio « vertreten,  sonst  aber  nicht  weiter  mehr  bekannt. 

Faleon,  Maria  Cornelie,  berühmte  französische  BühnensUngerin,  geboren 
am  28.  Januar  1812  zu  Paris,  gewann  seit  1827,  zuerst  als  Schülerin  des  Pariser 
Conservatoriums,  sowie  weiterhin  durch  Privatstudium  bei  Bordogni  und  Nourrit 
eine  vorzügliche  musikalisch  - dramatische  Gesangbildung,  mit  der  sie  1830  zur 
Bühne  ging  und  von  1832  bis  1837  eine  Zierde  der  Grossen  Oper  ihrer  Vater- 
stadt, an  die  sie  Meyerbeer  gebracht  hatte,  war.  Ihre  Stimme,  ein  Mezzosopran, 
war  von  grosser  Schönheit  und  Fülle  und  ihr  Vortrag  von  hinreissender  Macht. 
Meyerbeer  rühmte  von  ihr,  dass  sie  die  lebhafteste  Verkörperung  seiner  Ideen  ge- 
wesen sei,  und  dass  keine  der  späteren  Sängerinnen  Europa’s  Bie  auch  nur  an- 
nähernd erreicht  habe.  Ihre  Meisterrolle  war  daher  auch  die  Valentine  in  Meyer- 
beer’s  »Hugenotten«*,  eineParthie,  in  der  sie  von  der  ersten  Aufführung  deB  Werks 
(1836)  an  bis  zu  ihrem  frühen  Abgänge  von  der  Bühne  die  grossartigsten  Triumphe 
feierte.  Zu  Ende  des  Jahres  1837  stellte  sich  als  Folge  einer  vorhergegangenen 
Krankheit  eine  solche  Alteration  ihres  Organs  ein,  dass  sie  das  Singen  ganz  ein- 
stellen und  ihrer  ehrenvollen  Stellung  entsagen  musste.  Keine  Sängerin  der  Folge- 
zeit hat  sie  genügend  zu  ersetzen  vermocht. 

Falcone,  Achille,  italienischer  Contrapunktist  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
welcher  als  Kapellmeister  zu  Caltacirone  angestellt  war,  aber  schon  am  8.  Novbr. 
1600  zu  Cosenza  noch  im  Jünglingsalter  starb.  Baini  erzählt  nach  dem  Manuscript 
Pitoni’s  die  Einzelheiten  eines  langwierigen  gelehrten  Streites,  welchen  F.  mit  dem 
spanischen  Contrapunktisten  Sebastian  Raval,  Kapellmoistcr  des  Vicekönigs  von 
Sicilien,  führte,  dessen  letzte  Entscheidung  F.  aber  nicht  mehr  erlebte.  Die  aus- 
führlichste Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Haders  findet  man  in  der  Vorredo 
zu  einem  Madrigal enwerke  F.’s,  welches  dessen  Vater  drei  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Sohnes  in  Venedig  herausgab  und  ebenso  in  einer  Sammlung  Motetten,  die 
Raval  schon  1601  zu  Palermo  veröffentlicht  hatte. 

Falconi,  s.  Bochkoltz-Falconi. 

Falconi,  Giacomo,  berühmter  und  verdienstvoller  italienischer  Notenstecher, 
der  um  1767  zu  Venedig  lebte  und  wirkte. 

Falconieri,  G.,  italienischer  Componist,  der  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts 
in  Neapel  lebte. 

Falconio,  mit  dem  Mönchsnamen  Placidus  Falco nius,  ein  Benediktiner, 
der  1549  zu  Brescia  in  den  Orden  trat  und  zu  Asola  um  1530  geboren  war.  Er 
hat  sich  als  vorzüglicher  Tonsetzer  hervorgethan,  wie  folgende  seiner  im  Druck 
erschienenen  Werke  beweisen:  Missae  seu  Introitus  per  totum  annum  (Venedig, 
1575);  Passio,  seu  Voces  Hebdomadae  S.  (Ebenda,  1580);  Responsoria  in  Hehdo- 
mada  S.  canenda  (Ebenda,  1580)  und  Magnificat  octo  tonorum  (Ebenda,  1588). 
Vgl.  Ziegelhauer’s  Hist,  lit  ord.  8.  Bened.  Th.  IV.  Seite  314.  Er  starb  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts.  + 

Falengio,  Teofilo,  italienischer  Componist,  geboren  zu  Mantua  1494  und 
gestorben  nach  einem  sehr  bewegten  Leben,  als  Benediktinermönch  zu  Campasio 
am  9.  December  1544,  hat  sich  musikalisch  bemerkbar  gemacht.  Pater  Martini 
führt  eins  seiner  musikalischen  Werke,  welches  1520  und  1692  zu  Amsterdam 
gedruckt  sein  soll,  an.  Vgl.  Speyer ’sche  mus.  Zeitung  1789  Seite  394.  + 

Falgara,  kurfürstl.  baierischer  Kammermusiker  und  Hofcomponist  um  1790, 
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hat  sich  durch  Composition  mehrerer  pantomimischer  Ballets  seiner  Zeit  bekannt 
gemacht,  Compositionen,  die  mit  Beifall  auf  der  Münchener  Bühne  aufgeführt 
wurden,  und  unter  welchen  man  besonders  »die  Schäfer  stunde«  rühmte.  f 

Fftlkenhngen,  Adam,  deutscher  Virtuose  auf  der  Laute,  geboren  am  17.  Apr. 
1697  zu  Gross-Döltzigbei  Leizig,  erlernte  die  Anfangsgründe  der  Musik  bei  Beinern 
Vater,  einem  Schullehrer,  gründlichere  Studien  in  Kunst  und  Wissenschaften  spä- 
ter bei  einem  Prediger  in  dem  benachbarten  Knauthayn  betreibend.  Den  letzteren 
verliess  er  in  seinem  18.  Jahre  als  ein  fertiger  Clavier-  und  Lautenspieler,  der  es 
hierauf  bei  dem  berühmten  Lautenisten  Graf  in  Merseburg  bis  zur  Virtuosität 
brachte.  Er  wirkte  hierauf  als  Lehrer  beider  Instrumente  in  Leipzig,  war  von 
1721  bis  1725  herzogl.  Weissenfels’scher  Kammermusiker  und  machte  bis  1727. 
wo  er  in  die  Weimar’sche  Hofkapelle  trat,  Kunstreisen,  die  ihm  einen  grossen  Rnf 
verschafften.  Im  J.  1729  wurde  er,  gleichfalls  als  Kammermusiker,  nach  Baireuth 
gezogen,  woselbst  er  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1761  blieb,  nachdem  er  1750  auch 
noch  Brandenburg-Kulmbach’scher  Kammersekrotair  geworden  war.  Von  seinen 
Compositionen  sind  Variationen  und  geistliche  Gesänge  mit  Variationen  Für  die 
Laute  sowie  Solos  und  Sonatinen  für  letzteres  Instrument  sehr  beliebt  gewesen. 

Falkner,  Rudolph,  ein  deutscher  Tonkünstler,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts in  England  wirkte,  gab  » Tnstructionsfor  playing  the  Harpsichord , Thorough- 
Ba88,  füllt/  explaineä , and  exact  rules  for  Tuning  the  Harpsichord«,  im  J.  1762 
oder  1760  zu  London  heraus.  Vgl.  Blankenburg’ s Zusätze  zu  Sulzer,  Band  II, 
Seite  178.  + 

Fallani,  Domenico,  ein  neapolitanischer  Componist,  welcher  in  der  letzten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Kapellmeister  inPuzzuoli  war  und  zahlreiche  Kirchen- 
stücke geschrieben  hat.  Als  ein  Meisterwerk  in  Bezug  auf  schönen,  charakteristi- 
schen Ausdruck  wird  seine  » Orazione  di  Geremia  a canto  solo  con  stromentU 
gerühmt. 

Fallen  kommt  als  Kunstausdruck  in  verschiedenen  Bedeutungen  vor;  zunächst 
zur  Bezeichnung  der  unmittelbaren  Ausweichung  durch  die  Dreiklangs-Harraonie 
auf  die  erste  Stufe  der  neuen  Tonart,  als  sogenannter  fallender  Schluss,  weil 
hier  in  dem  Dominanten-Accorde  nothwendig  die  Quinte  und  in  dem  folgenden 
Dreiklange  über  die  Tonica  die  Octave  in  der  Melodie  liegen  muss.  Sodann  wenn 
von  einer  an  Höhe  und  Stärke  abnehmenden  Stimme  die  Rede  ist.  S.  Abfallen. 
Endlich  zur  Bezeichnung  des  stufenweisen  Herabsteigens  der  Töne  einer  Leiter, 
als  sogenannte  fallende  Intervalle,  z.  B.  Secunde,  Terz  u.  s.  w. 

Faller,  Charlotte,  geborene  Thiele,  angesehene  deutsche  Sängerin,  ge* 
hören  am  14.  Octbr.  1758  zu  Hubertsburg,  verheirathete  sich  1782  zu  Ansbach. 

Fallonard,  Pierre  Jean  Michel,  französischer  Tonkünstler  und  Musik- 
schriftsteller, geboren  am  11.  Juli  1805  zu  Honfleur,  erhielt  schon  in  früher  Ju- 
gend musikalischen  Unterricht,  auf  welcher  Basis  ihn  seit  1821  Delaporte,  der 
Organist  an  der  Katharinenkirche  zu  Honfleur,  im  Orgelspiel  und  in  der  Harmonie- 
lehre weiter  bildete.  Die  letzten  Studien  ira  Orgelspiel  machte  er  beim  Organisten 
Godefroid  in  Rouen.  Im  J.  1825  wurde  er  zum  Nachfolger  seines  Lehrers  Dela- 
porte in  Honfleur  ernannt  und  wirkte  seitdem  als  Organist  wie  als  Lehrer  sehr 
vortheilhaft.  — Von  seinen  Compositionen  erschienen  Werke  für  Gesang  und  für 
verschiedene  Instrumente,  von  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten : » Notice*,  bü>- 
graphies  et  varictes  musicales « (Honfleur,  1855)  und  *Les  musiciens  normands  etc  * 
(Honfleur,  1859). 

Falsch  wird  in  der  praktischen  Musik  immer  dann  als  Beiwort  gebraucht, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Abweichen  von  allgemein  logischen  und  ästhe- 
tischen oder  von  speciell  musikalischen  Gesetzen,  Regeln  und  Gewohnheiten  zu 
bezeichnen.  Es  bedeutet  dann  stets  soviel  als  »fehlerhaft«,  »unwahr«,  »unlogisch*, 
»inconsequent«,  »ungesetzlich«,  »ungenau«,  »unrein«  u.  s.  f.  Man  spricht  deshalb 
von  »falschem  Ausdruck«,  »falschem  Pathosa,  »falscher  Deklamation«,  »falscher 
Auffassung«,  »falschem  Vortrage«,  »falscher  Intonation«,  »falschem  Tempo«,  »fab 
schem  Takt«,  »falscher  Betonung«,  »falschen  Tönen«,  »falscher  Stimmung«,  »fal* 
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scher  Temperatur«,  »falschen  Fortschrei tungen«,  »falschen  Auflösungen«,  »falschen 
Vorbereitungen«,  »falscher  Modulationa,  »falscher  Stimmführung«  u.  s.  f.  Wann 
bei  diesen  Einzelnheiten  das  Beiwort  »falsch«  anzuwenden  ist,  ersieht  man  aus 
den  betreffenden  Specialartikeln:  »Ausdruck«,  »Pathos«  u.  s.  f.  — In  ganz  dem- 
selben Sinne  ist  der  Ausdruck  F.  auch  aufzufassen,  wenn  einige  Theoretiker  die  ver- 
botenen Quinten  und  die  verbotenen  Octaven  (s.d.  und  Quintenparal- 
leien,  Octavenparallelen)  unrichtiger  Weise  »falsche  Quinten«  und  »falsche 
Octaven«  nennen. 

Falsche  Quinte  (lat.:  quinta  falsa,  französ.:  fausse  quirlte ) bedeutet  bei  einigen 
Theoretikern  soviel  als  verminderte  Quinte  (s.  d.);  diese  Theoretiker  verstehen 
darunter  also  eine  Quinte  ( h—f , cis — g ),  welche  um  einen  kleinen  Halbton  enger 
ist  als  die  reine  Quinte  ( h—ßs , c — g).  Consequenter  und  klarer  ist  hier  jedenfalls 
der  Ausdruck  »vermindert«,  denn  erstlich  ist  die  übermässige  Quinte  (s.  d.) 
auch  keine  reine,  sondern  eine  unreine,  also  eine  »falsche«,  zweitens  aber  müsste 
man  dann  mindestens  auch  die  verminderte  Octave  (s.d.)  »falsch« nennen.  Der 
Gebrauch  des  Ausdrucks  »falsche  Quinte«  für  »verminderte  Quintea  hat  aber  doch 
wenigstens  einige  historische  Berechtigung,  da  man  früher  die  »verminderte  Quinte« 
nur  r>quinta  falsa a d.  h.  »falsche  Quinte«  nannte.  Ganz  unrichtig  ist  es  dagegen, 
wenn  einige  Tonlehrer  die  Bezeichnung  »falsch«  oder  »vermindert«  nur  für  dieje- 
nigen verminderten  Quinten  in  Anspruch  nehmen  wollen,  welche  zwischen  leiter- 
eigenen und  chromatischen  Tönen  stattfinden  (in  (7-dur:  c — gcst  cis — g u.  s.  f.), 
während  sie  diejenigen  »verminderton  Quintena,  welche  zwischen  den  Tönen  einer 
und  derselben  Tonartleiter  möglich  sind  (/< — f'  in  (7-dur,  d — as  in  (7-moll)  »kleine 
Quintena  nennen.  Die  nähere  Bestimmung  derjenigen  Intervalle,  welche  nicht 
natürliche  Intervalle  (s.  d.)  sind,  deren  höhere  Töne  also  nicht  in  der  Dur - 
tonartleiter  der  tieferen  Vorkommen,  erfolgt  immer  nur  auf  Grund  einer  Verglei- 
chung mit  den  betreffenden  natürlichen  Intervallen.  Die  natürlichen  Intervalle 
heissen  nun  theils  »gross«  (bei  Secunde,  Terz,  Sexte  und  Septime),  theils  »rein« 
(bei  Prime,  Quarte,  Quinte  und  Octave).  Der  Ausdruck  »vermindert«  bedeutet 
aber  in  Beziehung  auf  »reina  nur  soviel,  als:  »einen  Halbton  enger  als  rein«.  Die 
Quinte  h — f ist  nun  aber  um  einen  Halbton  kleiner  als  die  reine  Quinte  (Ji—fe  ), 
ebenso  wie  die  Quinte  c — ges  um  einen  Halbton  kleiner  ist  als  die  reine  Quinte 
(c — g).  In  beiden  Fällen  muss  also  die  betreffende  Quinte  eine  »verminderte«,  oder 
will  man  für  »vermindert«  den  Ausdruck  »falsch«  setzen,  eine  »falsche  Quinte« 
heissen. 

Falsche  Saiten  sind  Darmsaiten,  deren  Fäden  ungleichmässig  zusammenge- 
sponnen sind,  so  dass  sich  bei  der  Bewegung  dieser  Saiten  zu  deren  regelmässigen 
und  natürlichen  Schwingungen  noch  unregelmässige  Schwingungen  gesellen,  welche 
den  Klang  unbestimmt  und  klirrend  machen.  Auch  hier  könnte  man  wohl  von 
«falschen  Quintena  sprechen,  da  man  im  gewöhnlichen  Leben  für  die  e Saite  der 
Geige  den  Namen  »Quinte«  gebraucht. 

Falsche  Stimme  (französ.:  voix  fausse ) nennt  man  ein  menschliches  Stimm- 
organ, welches  die  Töne  nicht  vollkommen  rein  angiebt,  sondern  »aus  Mangel  an 
gehörig  fester  Organisation  der  Stimmwerkzeuge«  bald  zu  hoch,  bald  zu  tief. 

0.  T. 

Falset  (französ.:  fausset,  ital.:  falsetto),  die  Kopfstimme  (s.  d.)  oder  Fistel. 

Falsetisten,  italienisch  auch  Alti  naturali  oder  Tenor i acuti  genannt. 
S.  Alti  naturali. 

Falso  bordone  (ital.,  französ.:  Faux-Bourdon ) bezeichnet  zunächst  eine  beson- 
dere Art  des  Organums  oder  der  Diaphonie  (s.  d.),  welche  vor  und  während 
der  Entwickelungsperiode  des  »Discantus«  oder  »Dechant«  in  den  französischen 
Kirchen  im- Gebrauche  war.  Bei  dieser  Art  der  Diaphonie  begleiteten  die  organi- 
sirenden  Stimmen  den  Tenor  in  Terzen-  und  Sextenparallelen,  während  das  ältere 
Organum  nur  die  vollkommenen  Consonanzen  (Quarten,  Quinten  und  Octaven)  zu- 
liess.  Die  drei  Stimmen  eines  solchen  F.  b.  schritten  also  in  Sextenaccorden  fort, 
nur  mit  der  Abweichung,  dass  zu  Anfang  und  zum  Schluss  die  höchste  Stimme 
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mit  dem  Tenor  eine  Octave  bildete,  während  die  Mittelstimme  die  Terz  oder  die 
Quinte  des  Tenors  zu  singen  hatte.  Im  Wesentlichen  sind  diese  Fahi  bordoni 
ebenso  mechanisch  entstanden,  wie  die  »Diaphonie«  des  Hucbald,  nur  sind  sie  dem 
Ohr  erträglicher.  Erwähnt  wird  diese  Art  des  mehrstimmigen  Gesanges  bei  Tinc- 
toris,  Gafor  und  bei  anderen  Schriftstellern.  Tinctoris  sagt  von  ihr  (»Contrapunkt«) 
folgendes:  »Während  des  ganzen  Verlaufes  desjenigen  Gesanges,  welchen  mau 
»Faux-Bourdon«  nennt,  wird  die  Quarte  zugelassen,  oft  wird  ihr  aber  die  (tiefere) 
Quinte  und  noch  öfter  die  (tiefere)  Terz  (des  tiefsten  Tons)  beigefügt.a  Bei  Am- 
bros (»Geschichte  der  Musik,  II.  S.  313)  findet  sich  das  folgende  von  Tinctoris 
gegebene  Beispiel  eines  zweistimmigen  Faux-Bourdon  (a).  Franch.  Gafor,  von 
welchem  Ambros  (S.  314)  das  unter  b zufindende  Beispiel  eines  dreistimmigen  FaUo 
bordone  mittheilt,  spricht  sich  über  den  F.  b.  wie  folgt  aus:  Wenn  der  Tenor  und 
der  Cantus  in  einer  oder  mehreren  Sexten  fortschreiten,  dann  wird  die  Mittel- 
stimrae, nämlich  der  Contratenor,  immer  unter  dem  Cantus  die  Quarte  einkalten 
und  gegen  den  Tenor  die  höhere  Terz;  diese  Gattung  Contrapunkt  nennen  die 
Musiker  »Faux-Bourdon«  (Ambros,  a.  a.  0.  S.  314). 


o.  (Fauxbourdon.)  b.  (Cantus.) 
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In  Italien  fand  diese  Art  des  mehrstimmigen  Gesanges  erst  später  Eingang,  und 
er  wurde  dort  »Falso  bordone a genannt.  Ueber  die  Entstehung  des  Namens  sind 
die  Ansichten  getheilt.  Prätorius  (»Syntagmaa)  giebt  mehrere  Ableitungen.  Ein- 
mal meint  er,  dass  diesem  Gesänge  dieser  Name  gegeben  sei,  weil  Bordone  oder 
»Bourdon«  »eine  grosse  Hummel  bedeute,  welche  daher  rauschet,  summet  und 
brummet«,  und  weil  solche  Art  zu  singen  »keine  liebliche,  sondern  rauschende, 
summende  Harmonien«  gebe.  Weiter  meint  er,  dass  man  den  Namen  deshalb- ge- 
braucht habe,  weil  in  diesen  Gesängen  der  Tenor,  der  auch  Bordone  heisse  — (von 
Bordon  — ein  Ständer,  eine  Stütze,  ein  Stab,  oder  von  Bordonale  — ein  Träger) 
— nicht  die  eigentliche  Grundstimme  der  Harmoniefolge,  sondern  die  höhere  Terz 
derselben  singe,  also  ein  falscher  Tenor,  ein  Falso-bordone  sei.  Andere  Schrift- 
steller haben  noch  andere  Ableitungen  gegeben.  Am  meisten  Anklang  hat  die 
_ zweite  Erklärung  des  Prätorius  gefunden,  und  daher  ist  wohl  die  Auflassung  am 
weitesten  verbreitet,  dass  jene  Singeweise  geheissen  habe:  »Psalmodiren  mit  dem 
Falso  bordone  oder  Faux-Bourdon,  d.  h.  mit  der  uneigentlichen  Grundstimme,  eben 
weil  nicht  die  eigentliche  Grundstimme  der  Harmoniefolge,  sondern  ihre  umgekehrte 
Terz  den  Bass  abgab,  während  jene  in  der  Oberstimme  laga  (A.  v.  Domrner,  »Hand- 
buch der  Musikgesch.a  S.  67).  — In  späteren  Zeiten  kommen  aber  unter  den» 
Namen  Falsi  bordoni  einige  ganz  andere  Arten  mehrstimmigen  Gesanges  vor.  Baiui 
führt  in  seinem  Werke  über*  PaleBtrina  noch  zwei  verschiedene  Arten  von  Falsi 
bordoni  an.  Zunächst  verstehe  man  darunter  eine  Art  von  regelmässigen  Compo- 
sitionen,  aber  ohne  bestimmten  Rhythmus,  worin  eine  der  vier  Stimmen  den  Can- 
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tus  firraus  bringe,  während  die  drei  anderen  Stimmen  Contrapnnkte  seien,  welche 
aus  lauter  Consonanzen  mit  nur  einigen  Ligaturen  in  den  Cadenzen  beständen. 
Diese  Falsi  bordoni  sind  auch  von  bedeutenderen  Tonsetzern  angewendet  worden 
und  haben  sich  noch  bis  heutigen  Tages  in  der  Uebung  erhalten.  (Die  Antworten 
des  Chores  in  der  Liturgie  sind  solche  Falsi  bordoni.)  Ambros  Führt  (a.  a.  0. 
S.314)  folgendes  Beispiel  an,  das  er  Battista  Rossi’s  »Organo  de  cantori « (Venedig, 
1018)  entnommen  hat. 


Domino  me  festina  ad  adjuvandum.  Gloria  patri  et  fUio,  Sicut  erat  in  principio 

et  spiritui  sancto.  et  nunc  et  semper  et 

in  saecula  saeculorum. 


Al  * le  - lu  - * • ia. 

Die  einzelnen  auf  einen  Ton  auszusprechenden  Silben  mussten  die  Sänger  selbst- 
ständig einer  guten  Deklamation  entsprechend  vertheilen.  Man  bezeichnet  daher 
auch  wohl  das  in  der  Psalmodie  übliche  Sprechen  von  mehreren  Silben  auf  ein  und 
demselben  Tone  als  »Psalmodiren  mit  dem  Falso  bordone«.  — Eine  weitere  Art 
des  Falso  bordone,  welche  Baini  angiebt,  und  welche  in  Rom  im  17.  Jahrhundert 
beliebt  gewesen  sei,  soll  nach  v.  Dommer  (a.  a.  0.  S.  67)  darin  bestanden  haben, 
nlass  die  Psalmodie  als  Grundstimme  oder  Tenor  auf  der  Orgel  gespielt  wurde, 
»ährend  vier  Singstimmen,  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass,  von  Vers  zu  Vers  ab- 
wechselnd, einen  Contrapunto  alla  mente  (s.  d.)  mit  allerhand  Passagen  und  Fiori- 
uren  darüber  ausführten.«  — Wie  das  Wort  F.  b.  zur  Bezeichnung  so  verscliie- 
lenartiger  Dinge  hat  verwendet  werden  können,  ist  nicht  »begreiflich,  wenn  es 
sicht  mit  der  Zeit  ein  Allgemeinausdruck  für  die  verschiedenen  Arten  mehrstim- 
mig zu  psalmodiren,  geworden  ist«.  0.  T. 

Falster,  Christian,  Conrektor  zu  Ripa  in  Jütland,  veröffentlichte  u.  A.  ein 
iVerk  » Questiones  romanae,  sive  idea  historiae  literariae  2iomanorum<i  (Leipzig  und 
Flensburg,  1718),  in  welchem  sich  auch  einige  Untersuchungen  über  antike  Musik 
»efinden. 

Faltenbälge  nennt  man  die  in  den  Werkstätten  der  Schmiede  und  Schlosser 
mgewandten  Bälge,  bei  denen  die  Platten  durch  Leder  verbunden  sind,  das  beim 
Sinken  der  Oberplatte  mehrere  Falten  bildet.  Diese  Faltenbälge  fanden  sich  in 
rühester  Zeit  in  der  Orgelbaukunst  in  Gebrauch,  wurden  aber  zu  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  durch  die  Span  - oder  Spahnbälge  (s.  d.)  ersetzt,  die  später  in 
in  er  Bauart,  wenn  nämlich  durch  mehrere  mittelst  Leder  verbundene  Spähne 
aebrere  Falten  bedingt  wurden,  um  eine  grössere  Luftmasse  aufnehmen  zu  können, 
benfalls  F.  genannt  wurden;  diese  noch  jetzt  gebräuchlichen  F.  wurden  zuweilen 
uch  Spahnbälge  geheissen.  Siehe  Balg.  2. 

Fa-mi  ist  die  in  der  Mutation  (s.  d.)  gebotene  Tonbenennung  in  der  ab- 
ärts  gehenden  Folge  für  die  Stufen  des  Halbtons,  gleichviel  ob  dieselbe  sich  von 
elb8t  ergab  oder  nicht.  Siehe  Hexachord.  + 


Fanart  — Fauna. 
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Fanart,  L.  S.,  französischer  Tonkünstler,  geboren  um  1810  zu  Rheims,  iBt  in 
Vaterstadt  als  Organist  angestellt  und  hat  sich  auch  durch  Veröffentlichung 
«ttigrr  musikalischen  Schriften  bekannt  gemacht. 

Faudaugo  (spanisch)  ist,  wie  der  Bolero  (s.  d.)  ein  alter  spanischer  National- 
tanz im  s/«  Takte  von  weichem,  zärtlichen  Charakter.  Die  meist  in  der  Molltonart 
gesetzte  Melodie  desselben  hält  eine  massige,  ziemlich  langsame  Bewegung  fest  uml 
wird  meist  auf  der  Zither,  Guitarre  und  ähnlichen  Instrumenten  gespielt,  während 
die  Tänzer  selbst,  gewöhnlich  nur  zwei  Personen  beiderlei  Geschlechts,  durch 
Castagnetten  den  Rhythmus  markiren.  Auf  dem  Lande  in  Spanien  wil  d er,  häufig 
auch  mit  Gesang  untermischt,  am  graziösesten  getanzt,  zugleich  aber  auch  so  lei- 
denschaftlich geliebt,  dass,  alles  Eiferns  der  Geistlichkeit  ungeachtet,  er  niemals 
ganz  unterdrückt  werden  konnte.  Durch  die  Spanier  ist  der  F.  auch  in  Süditalicu 


und  Südfrankreich  bekannt  und  beliebt  geworden,  woselbst  er  jedoch  nicht  in  der 
reinen  Form  seiner  Hcimath  ausgeführt  wird,  sondern  vielfach  fremdartige  Elemente 
in  sich  aufgenommen  hat. 

Fanelli,  Cola  Vincenzo,  ein  italienischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhun- 
derts, von  dessen  Lebensumständen  nichts  und  von  dessen  Arbeit  nur  die  wenigen 
Tonsätze  bekannt  geblieben  sind,  welche  de  Antiquis  im  primo  libro  a 2 voci  dt 
diverni  Aut.  di  Bari  (Venedig,  1585)  mittheilt. 

Fanfare  (französ.)  nennt  man  ein  kleines  für  die  Reiterei  bestimmtes  Tonstück 
von  zugleich  schmetterndem  und  schallendem  Charaktor,  das  sich  meist  in  den  am 
prächtigsten  klingenden  Naturtönen  der  Blechinstrumente  bewegt;  ursprünglich 
wurde  es  nur  für  Trompeten  und  Pauken,  jetzt  jedoch  auch  für  alle  bei  der  Reiten  i 
gebräuchlichen  Instrumente  gesetzt.  Ein  interessantes,  die  Art  genau  charakteri- 
sirendes  Trompetenstück  dieser  Gattung  findet  sich  im  2.  Akte  des  »Struensee- 
von  Meyerbeer.  Der  Ursprung  der  F.  überhaupt  ist  in  Frankreich  zu  suchen.  — 
Auch  kurze  bei  der  Jagd  eingeführte  Signale  (s.  d.)  nennt  man  F.  sowie  denselben 
nachgebildete  Tonstücke,  meist  munteren  Charakters,  sich  im  °/a  Takt  bewegend, 
die  auch  unter  der  Bezeichnung  Horn-Bicinien  (s.  d.)  bekannt  Bind.  — Das 
durch  freies  accordisches  Ergehen  auf  Blasinstrumenten  gebräuchliche  Begleiten 
eines  ausgebrachten  Hochs  bei  festlichen  Gelegenheiten  nennt  man  mitunter  auch 
wohl  eine  F.;  gebräuchlicher  hierfür  ist  aber  der  Name  Tusch  (s.  d.).  — Das  in 
der  preussischen  Armee  F.  genannte  Signal 


auch:  »Marsch!  Marsch!«  (Carriere)  genannt,  hat  den  Zweck,  das  schnellste  Fort- 
bewegen  der  Truppe  zu  bewerkstelligen.  In  der  französischen  Militairsprache  be- 
zeichnet F.  ausserdem  die  Cavalleriemusik  überhaupt,  welche  laut  Dekret  von  187  j 
aus  einem  Trompeten-Major  und  zehn  Trompetern  besteht.  2. 

Faiig-liiaug  heisst  ein  in  China  1679  durch  den  Kaiser  Kang-hi  gesetzlich 
eingeführtes  Musikinstrument,  bei  welchem  die  klingenden  Körper  16  Holzstüek* 
bilden,  die  in  der  Ordnung  der  Steinplatten  des  Kin.g  (s.  d.)  aufgehüugt  und  rail 
einem  Klöpfel  tönend  erregt  werden.  0 

Fangventil  nennt  man  ein  in  der  unteren  Balgplatte  der  Orgel  eingesetzte; 
Ventil  (8.  d.),  das  nicht  weit  vom  hinteren  Ende  in  der  Mitte  derselben  befindlicl 
ist.  Hebt  man,  mittelst  Niedertreten  des  Calcantenclavis  (s.  d.)  die  Oberplatu 
eines  Balges,  so  heben  sich  durch  die  Verdünnung  der  Luft  im  Balge  die  Klappet 
des  F.8  nach  dem  Innern  des  Balges  zu,  und  gestatten  der  Aussenluft  freien  Eie- 
gang;  wird  diese  Thätigkeit  eingestellt,  so  drückt  die  geschöpfte  Luft  die  Ventil- 
klappen  nieder  und  es  wird  somit  die  in  den  Balg  eingedrungene  Aussenluft  durc. 
dies  Ventil  abgeschlossen  oder  gefangen.  2. 

Fauna,  Antonio,  trefflicher  italienischer  Clavierspieler,  sowie  tüchtiger  Leh- 
rer seines  Instruments  und  fleissiger  Componist  für  dasselbe,  geboren  1793« 
Venedig  und  gestorben  daselbst  am  15.  März  1845.  »Seine  zahlreichen  Clavit-r 
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Sachen  aller  Art,  sowie  Romanzen  und  Canzonetten  von  ihm  erschienen  bei  Ricordi 
iu  Mailand,  und  seine  Lebensbeschreibung  verfasste  Pasquale  Negri  unter  dem 
Titel:  tCenni  biografici  sopra  Antonio  Fauna*  (Venedig,  1845). 

Fantasie  (aus  dem  Griech.),  s.  Phantasie. 

Fantasiren,  s.  Phantasiren. 

Fantasirmascliiue,  scherzhafte  Benennung  für  Melograph  oder  Noten- 
schreibmaschine  (s.  d.).  S.  auch  Extemporirmaschine. 

Fantastieo  (ital.,  französ.:  fantastiq ue),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
phantastisch,  überschwänglich.  — Vielen  neueren  Compositionen  wird  diese  Be- 
zeichnung gleichfalls  beigelegt,  z.  B.  einer  Sonate,  Sinfonie  u.  s.  w.,  um  anzudeuten, 
dass  der  Inhalt  sowie  die  durch  diesen  bedingte  Form  von  dem  Ueblicheu  abweichen, 
also  recht  eigentlich  Neues  und  Eigentümliches  bringen. 

Fante,  Antonio  del,  italienischer  Kirchencomponist  und  Kapellmeister, 
gestorben  im  März  1822  zu  Rom,  war  seit  1817  daselbst  Dirigent  der  Musik  an 
der  Kirche  Santa  Maria  Maggiore.  Ueber  seine  geistlichen  Compositionen,  deren 
er  sehr  zahlreiche  im  Manuscript  hinterliess,  fallt  Kandier  das  Urtheil,  dass  sie  einen 
viel  zu  weltlichen  Beigeschmack  haben  und  ohne  die  erforderliche  religiöse  Würde 
und  Einfachheit  geschrieben  sind. 

Fantini,  Caterina,  berühmte  italienische  Sängerin,  deren  Blüthezeit  auf 
den  Bühnen  Italiens  nach  Laborde  in  die  Jahre  1680 — 1690  fällt. 

Fantini,  Geronimo,  berühmter  italienischer  Trompeten  virtuose,  geboren  um 
die  Wendezeit  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu  Spoleto,  wirkte  von  1621  — 1670 
als  Hoftrompeter  des  Herzogs  Ferdinand  II.  von  Toscana.  Er  zog  auch  aufKunst- 
reisen  die  allgemeine  Bewunderung  auf  sich,  so  um  1642  zu  Rom;  es  ist  sogar  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  er  sich  zwischen  1685  und  1640  auch  in 
Deutschland  hat  hören  lassen.  Daselbst  erschien  wenigstens  sein  Werk  »JfoJo 
per  imjparare  a suonare  di  tromba  di guerra*  (Frankfurt,  1638),  eine  Art  Trompeten- 
schule mit  100  Stücken  verschiedenen  Charakters,  welche  von  grösstem  histori- 
schen Interesse  für  die  Jetztzeit  ist.  — Nach  Pater  Mersenne’s  Zeugniss  (vgl.  des- 
sen lib.  2 de  instrumentis  harmon.  pag.  109)  war  F.  im  Stande,  auf  seinem  Instru- 
mente alle  chromatischen  Töne  mit  der  grössten  Sicherheit  anzugeben,  eine  Kunst, 
die  ihn  zum  grössten  Virtuosen  seiner  Zeit  erhob. 

Fanton,  Nicolas,  Abbe,  französischer  Kirchencomponist,  war  erst  Kapell- 
meister an  der  Kathedralkirche  zu  Blois  und  dann  an  der  Sainte-Chapelle  zu  Paris, 
wo  er  im  J.  1755  (oder  1757)  starb.  Zahlreiche  Kirchenstücke,  im  Style  ähnlich 
denen  Lalande’s,  gingen  aus  seiner  Feder  hervor,  von  welchen  Motetten  mit  ganz 
besonderem  Beifall  im  Concert  spirituel  zu  Paris  zur  öfteren  Ausführung  ge- 
langten. 

Fantocci,  Angelo,  hervorragender  italienischer  Bariton sänger,  geboren  uin 
1760,  trat  zuerst  1783  auf  der  Opernbühne  zu  Venedig  auf  und  war  1789  in  Genua, 
1790  in  Brescia  und  1791  in  Mailand  engagirt.  Von  dort  kam  er  im  folgenden 
Jahre  au  die  italienische  Oper  zu  Berlin,  wo  er  bis  1802  seiner  schönen  und  hohen 
Stimme  wegen  sehr  geschätzt  war.  Spätere  Nachrichten  über  ihn  fehlen.  — 
Noch  berühmter  als  er  war  seine  Gattin,  Maria  F.,  geborene  Marchetti,  welche 
1767  zu  Neapel  geboren  und  1788  verheirathet,  mit  ihrem  Manne,  nachdem  sie  an 
verschiedenen  Theatern  ihres  Vaterlands  geglänzt  hatte,  1792  nach  Berlin  gekom- 
men war.  Die  letzten  Nachrichten  von  ihr  fallen  in  das  J.  1807,  wo  sie  in 
St.  Petersburg  mit  abgenutzter  Stimme  und  deshalb  ohne  Erfolge  auftrat. 

Fantozzi,  Josephine,  s.  Weixelbaum. 

Fantuzzl,  Giovanni,  Graf  von,  italienischer  Kunstgelohrter,  geboren  um 
1740  zu  Bologna,  war  Mitglied  der  Akademie  seiner  Vaterstadt  und  veröffentlichte 
» Notizie  degli  scrittori  bolognesi a (9  Bde.,  Bologna,  1781 — 1794),  in  denen  wich- 
tige biographische  Mittheilungen  über  Artusi,  Banchieri,  Bottrigari,  Padre  Mar- 
tini, Pen  na,  Spataro  und  andere  ausgezeichnete  Tonkünstler  Bologna’s  sich  befin- 
den, sowie  auch  eine  historische  Abhandlung  über  die  philharmonische  Akademie 
dieser  Stadt. 
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Fanzago,  Francesco,  Abbate  und  Rector  des  Collegiums  zu  Padua,  gab 
eine  von  ihm  ara  31.  März  1770  in  der  Servitenkirche  zu  Padua  gehaltene  Lobrede 
auf  Giuseppe  Tartini:  »Orazione  delle  lodi  di  G.  Tartini  etc.*  (Padua,  1770)  heraus, 
welche  Schrift  auch  Tartini’s  Bildniss  enthält. 

Farabi,  El-  oder  Alfarabi,  dessen  ursprünglicher  Name  Abunasr  Mo- 
hammed beu  Mohammed  war,  ist  einer  der  ältesten  arabischen  Musikschrift- 
steller;  er  wirkte  im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  nach  der  Hedschira.  Be- 
kannt mit  den  "Werken  der  griechischen  Philosophen  und  Mathematiker,  übertrug 
er  davon  viele  ins  Arabische,  so  u.  A.  die  des  Aristoteles  über  Musik.  Ausserdem 
schrieb  F.  auch  ein  selbstständiges  grösseres  Werk  über  Musik  in  zwei  Theüen, 
dessen  erster  Theil  aber  leider  bis  jetzt  noch  nirgends  wieder  aufgefunden  ist;  der- 
selbe enthielt  nach  F.’s  eigener  Angabe  Kunstabhandlungen  älterer  Musikgelehr- 
ten. Von  dem  zweiten  Theil  dieses  Werkes,  welcher  in  Bagdad  geschrieben  wurde, 
befinden  sich  Abschriften  in  der  Bibliothek  des  Escurial  und  in  der  zu  Leyden,  die 
den  Titel:  »die  theoretische  und  praktische  Musik«  tragen.  Ausführlicheres  über 
den  Inhalt  dieses  Theiles  des  F.’schen  Werkes  giebt  Fötis  in  seiner  Hi*t.  d e la 
Musique  Tom.  II.  p.  167 — 169.  — F.  starb  im  Jahre  339  der  Hedschira  (943 
n.  Chr.).  2. 

Faraday,  Michael,  einer  der  berühmtesten  englischen  Chemiker  und  Phy- 
siker, geboren  um  1790,  war  zuletzt  Direktor  des  Laboratoriums  der  Royal  Insti- 
tution zu  London.  Er  erregte  seit  1820,  wo  er  als  Schriftsteller  mit  den  interes- 
santesten und  wichtigsten  Entdeckungen  auftrat,  ein  ungemeines  Aufsehen  in  der 
ganzen  gebildeten  Welt.  Auch  über  den  Ton  hat  er  überaus  scharfsinnige  Unter- 
suchungen veröffentlicht. 

Farandole  oder  Farandoule  (französ.),  ein  proven malischer  Nationaltanz  von 
munterem  und  fröhlichen  Charakter  und  rascher  Bewegung,  dessen  Musik  gewöhn- 
lich im  e/8  Takt  steht. 

Farant,  Richard,  gelehrter  englischer  Kirchencomponist,  geboren  im 
letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  war  Organist  in  Windsor  und  starb  als  solcher 
im  J.  1545. 

Farben,  die,  sind  seit  den  frühesten  Zeiten  her  mit  den  Tönen  in  Beziehung 
gebracht  worden.  Schon  die  Chinesen  verwandten  zu  ihrem  ältesten  umfang- 
reichsten Saiteninstrumente,  dem  Ke  (s.  d.),  farbige  Stege.  Diese  Stege  erhielten 
stets  die  gleiche  Farbe  in  der  gleichen  Tonregion,  nämlich:  die  ersten  fünf  Stege 
waren  blau,  die  zweiten  fünf  roth,  die  dritten  gelb,  die  vierten  weiss  und  die  fünften 
schwarz.  Diese  Gleichheit  der  Stege  in  ihrer  Farbe,  wie  die  Uebereinstimmung 
aller  chinesischen  Musikschriftsteller  darüber,  dass  jeder  Theil  des  Ke  Lehre  sei, 
und  in  demselben  das  All  des  Seins  in  seinen  Einzelntheilen  versinnbildlicht  werde, 
lässt  annehmen,  dass  auch  die  F.  der  Stege  symbolischen  Darstellungen  dienen. 
Ob  diese  Anwendung  der  F.  in  der  Kunst,  welche  in  China  3000  v.  Chr.  schon 
gepflegt  sein  boII,  später  auf  den  assyrischen  Musikkreis  einwirkte  und  so  vielleicht 
die  griechischen  ähnlichen  Ideenverbindungen,  so  wie  die  persischen  veranlasst?, 
ist  bisher,  noch  nicht  nachgewiesen.  Wenn  nun  die  neueste  Forschung  eine  sehr 
frühe  gegenseitige  Beeinflussung  der  asiatischen  Musikkreise  sehr  wohl  annehmen 
lässt,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  über  Assyrien  hin  Persien  und  Griechen- 
land Kunde  über  die  chinesische  Anwendung  der  F.  in  ihrer  Kunstausübung  er- 
hielten, diese  Kunde  ihnen  jedoch  so  mystisch  vorkam,  dass  sie  in  ihrer  Weise  em- 
pfindend, sich  mit  der  Zeit  die  selbstständige  Ausbildung  einer  sinnigen  Be- 
ziehung der  F.  zu  den  Tönen  befleissigten.  Dieser  Voraussetzung  entsprechend, 
finden  wir  die  F.  im  persischen  Musikkreise  für  Töne  in  Gebrauch,  und  zwar  für 
den  Ton  a,  Grün;  für  h,  Rosa;  für  c,  Blauschwarz;  für  d , Violet;  für  e,  Gelb;  für 
/,  Schwarz  und  für  y,  Hellblau.  — Die  Griechen  nannten  ein  Tongeschlecbt 
chromatisch  (s.  d.),  welche  Bezeichnung,  dem  Worte  j(pd»pa,  Farbe,  entstammend, 
ohne  eine  Farben  und  Töne  in  Beziehung  bringende  Reflexion  der  alten  Griechen 
kaum  erklärbar  ist.  Für  die  Annahme,  daB8  diese  Reflexion  durch  Kunde  über 
Assyrien  angeregt  worden,  spricht  der  Umstand,  dass  Aegypten,  sonst  als  Quelle 
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aus  der  alle  griechische  Weisheit  und  Kunst  entkeimte,  angenommen,  hierfür  keine 
Anknüpfungspunkte  bietet.  — Auch  im  Mittelalter  fanden  in  der  Tonnotirung 
farbige  Linien  Anwendung.  Siehe  Notation  und  Tabulatur.  Diese  Anwen- 
dung ist  jedoch  nicht  das  Produkt  einer  Reflexion  über  einen  inneren  Zusammen- 
hang der  Farben  und  Töne  gewesen,  sondern  entstand  aus  rein  praktischen  Grün- 
den. Auch  sind  die  Musikgelehrten  darüber  einig,  dass  diese  Linien  nichts  dazu 
beitrugen,  dass  die  griechische  Bezeichnung  chromatisch  in  der  abendländischen 
Fachsprache  Eingang  fand.  C.  B. 

Farbenclavier,  Augeuclavier  oder  Angenorgel  (französ.:  Clavecin  oculaire) 
nannte  der  Jesuit  Louis  Bertrand  Castel  (s.  d.)  zu  Paris  ein  von  ihm  erfundenes 
Tasteninstrument,  das,  dem  Claviere  nicht  unähnlich,  beim  Niederdrücken  der 
Tasten  bestimmte  Farben  dem  Auge  vorführte.  Alle  Farben  wurden  durch  sieben 
Haupt-  und  fünf  Nebenstufen  in  der  mittleren  Oktave  geboten,  welche  Farben  in 
den  höheren  Oktaven  heller  und  in  den  tieferen  dunkler,  sonst  in  gleicher  Anord- 
nung wiederkelirten.  Die  Anordnung  der  Farben  in  der  Oktave  geschah  von 
dem  Erfinder  nach  bestimmten,  von  ihm  selbst  Unterlassenen  Grundsätzen.  Er 
lässt  sich  darüber  folgendermassen  aus.  »Erstens  giebt  es  einen  festen  Tor, 
Stammton,  den  wir  c nennen  wollen;  es  giebt  auch  eine  feste,  tonische  und  gründ- 
liche Farbe,  die  allen  Farben  zum  Fundament  dient,  das  ist  Blau.  Zweitens  hat 
man  drei  wesentliche  Klänge,  die,  von  diesem  Stammtone  abhängend,  mit  ihm  eine 
vollkommene  und  ursprüngliche  Zusammenstellung  ausmachen,  nämlich:  c,  e und 
q\  man  hat  auch  drei  ursprüngliche  Farben,  welche,  dem  Blau  anhängend,  aus 
keiner  anderen  Farbe  zusammengesetzt  sind  und  die  anderen  alle  hervorbringen, 
nämlich:  Blau,  Gelb  und  Roth.  Blau  ist  also  der  Grundton,  Roth  die  Quinte  und 
Gelb  die  Terz  — alle  drei  geben  den  Dreiklang.  Drittens  finden  sich  fünf  tonische 
Saiten,  nämlich:  c,  d , e,  g und  at  und  zwei  halbtonische  f und  A;  es  finden  sich 
auch  fünf  tonische  Farben,  worauf  sich  gemeiniglich  die  übrigen  beziehen:  Blau, 
Grün,  Gelb,  Roth  und  Violett,  und  man  hat  zwei  zweideutige  Farben : Aurora 
und  Violant,  welches  ein  etwas  brennendes  Blau  ist.  Viertens  besteht  aus  fünf 
ganzen  und  zwei  halben  Tönen  die  sogenannte  diatonische  Tonleiter:  c,  d,  e,f,  g , 
a und  A;  auf  gleiche  Weise  entspringen  aus  fünf  völligen  und  zwei  halben  Farben 
die  natürlichen  Stufen  der  aufeinanderfolgenden  Farben : Blau,  Grün,  Gelb,  Aurora, 
Roth,  Violett  und  Violant,  denn  das  Blau  leitet  zum  Grünen,  welches  halb  blau 
uud  halb  gelb  ist  ; das  Grüne  leitet  zum  Gelben,  das  Gelbe  zum  Aurora  u.  s.  w. 
und  das  Violant,  welches  fast  ganz  blau  ist,  leitet  wieder  zum  reinen,  aber  um  die 
Hälfte  helleren  Blau,  so  dass  mit  der  erhöhten  Oktave  alle  vorhergehenden  Farben 
in  eben  derselben  Ordnung,  wie  die  Töne,  also  nur  um  die  Hälfte  heller,  zum  Vor- 
schein kommen.«  Um  nun  die  Klänge,  welche  durch  die  Farben  vertreten  werden 
sollten,  dem  Gefühle  gleichzeitig  vorzuführen  und  so,  die  Uebereinstimmung  des 
Eindrucks  der  Farben  und  Töne  documentirend,  ein  wärmeres  Empfinden  dafür 
zu  wecken,  fügte  Castel  dem  Instrumente  Orgelpfeifen  zu,  die  die  entsprechenden 
Töne  beim  Tastenniederdruck  angaben  und  zu  der  Benennung  Augenorgel  führten. 
Dies  Instrument,  1725  von  seinem  Erfinder  zuerst  öffentlich  vorgeführt,  machte 
anfangs  bedeutendes  Aufsehen  und  man  unterzog  die  Empfindungsbereitung  Castel’s 
fast  überall  einer  Probe,  doch  da  die  Erfolge  weit  hinter  den  Erwartungen  zurück- 
blieben, so  gerieth  dasselbe  sehr  bald  ganz  in  Vergessenheit  und  wird  jetzt  wohl 
schwerlich  noch  irgendwo  ein  Exemplar  desselben  sich  erhalten  haben;  auch  hat 
sich  bisher  ausser  dem  weiter  unten  Genannten  Niemand  veranlasst  gefunden,  ein 
ihnliches  Instrument  zu  construiren.  Wenn  die  Grundsätze  Castel’s  auch  an- 
nähernd, was  die  harmonische  Anordnung  von  Farben  betrifft,  um  desswillen,  weil 
les  Menschen  Auffassung  nicht  gleichzeitig  über  drei  Vorstellungen  hinausgreifen 
sann,  mit  denen  der  Tonharmonieu  übereinstimmen,  so  hat  er  leider  unerwogen 
gelassen,  dass  nicht  allein  diese  Empfindungsgattungen  in  durchaus  verschiedener 
Weise  dem  Geiste  zum  Verständniss  gelangen  — die  Töne  in  mehr  sinnlicher,  dem 
Auatomen  theilweise  erklärbarer  Weise  durch  Vibrationen,  welche  nach  Zehnern 
?der  höchstens  nach  Tausenden  in  der  Secunde  zählen,  und  die  Farben  durch 
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Schwingungen  entstehen,  deren  Vorhandensein  die  Wissenschaft  nur  ahnt,  welche 
in  der  Secunde  zu  400  bis  800  Billionen  stattfinden;  — sondern  dass  auch  die  Far- 
ben sehr  viel  mehr  dem  Menschen  deutlich  unterscheidbare  Momente  bieten,  all 
die  Töne.  Schon  Goethe  giebt  in  seiner  Farbenlehre  ein  gewisses  Uebereinstim 
men  der  Farben  mit  den  Tönen  zu,  doch  glaubt  er  demselben  durch  beispielsweise 
Darstellung  nur  ein  Verständniss  bereiten  zu  können.  »Gleich  zwei  Flüssen  sin<3 
Farben  und  Töne«,  sagt  er,  »die  auf  eiftem  Berge  entspringen,  aber  unter  gaiu 
verschiedenen  Bedingungen,  in  zwei  ganz  entgegengesetzte  Weltgegenden  laufen 
so  dass  auf  dem  beiderseitigen  Wege  keine  einzelne  Stelle  der  anderen  verglichen 
werden  kann.  Beide  sind  allgemein  elementare  Wirkungen  nach  dem  allgemei- 
nen Gesetze  des  Trennens  und  Zusamihenstrebens,  des  Auf-  und  Abschwankemj 
des  Hin-  und  Wiederwogens  wirkend,  doch  nach  ganz  verschiedenen  Seiten,  anj 
verschiedene  Weise,  auf  verschiedene  Zwischeneleraente,  für  verschiedene  Sinne.! 
Ausser  Castel  hat  sich  übrigens,  so  viel  bekannt,  nur  noch  ein  Engländer  um  dd 
Bau  des  F.’s  ein  Verdienst  erworben,  wovon  eine  bei  Gooper  and  Morley  in  Lou! 
don  von  demselben  im  J.  1757  veröffentlichte  Schrift,  »Explanation  of  thc  oculal 
Uarpsichord a betitelt,  Zeugniss  giebt.  Der  Verfasser  derselben,  dessen  Name  un 
bekannt  geblieben,  schreibt  im  ersten  Theile  der  Schrift  die  Geschichte  des  F.  un 
im  zweiten  die  Bewerkstelligung  desselben.  In  der  Geschichte  hebt  er  hervor,  das 
Kircher  schon  die  Aehnlichkeit  der  Farben  und  Töne  bemerkt;  dass  ferner  Newtoi 
diese  Vergleiche  weiter  gefördert,  und  dass  endlich  Castel  1725  die  Idee  eines  F. 
gefasst  und  veröffentlicht,  ohne  deshalb  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  ein  solche 
Instrument  zu  bauen.  Trotzdem  arbeitete  er  mehrere  Jahre  an  der  HersteUun 
eines  F.’s,  ohne  es  zu  Stande  bringen  zu  können,  weshalb  er,  oft  deshalb  augegriff 
sich  öffentlich  rechtfertigte.  Im  J.  1754  machte  Castel  den  letzten  Versuch,  de 
den  Zuschauern  jedoch  mehr  gefallen  haben  soll  als  ihm  selber.  Der  Verfasse 
eben  gedachter  Schrift,  nach  eigener  Aussage,  ein  Schüler  Castel’s,  bauete  auch  eil 
F.,  das  folgendermassen  beschaffen  war.  Das  Instrument  war  wie  ein  Schrank  g 
staltet,  der  1,778  Meter  hoch,  1,045  Meter  breit  und  0,627  Meter  tief  war.  Der 
selbe  stand  perpendiculär  auf  dem  vorderen  Theile  eines  Claviers,  welches  die  Ba  -: 
davon  war.  Der  Boden  enthielt  in  einem  Raume  von  einem  Quadratmeter  funl 
hundert  Gläser  und  eben  so  viele  Lampen.  Der  vorderste  Theil  zeigte  dem  Za 
schauer  sechszig  gefärbte  Gläser.  Ein  jedes  dieser  Gläser  hatte  einen  Farbentoi 
der  mit  dem  Klange  des  Schalles  überein  kam,  welcher  zu  derselben  Zeit  das  0: 
berührte,  wenn  das  gefärbte  Lich£  das  Auge  ergötzte.  Da  die  Bewegung  des  Scla  i 
les  langsamer  als  die  des  Lichts  ist,  so  wurde  der  Ton  zuerst  erzeugt,  und  die  Er 
scheinungsintervalle  so  geordnet,  dass  sie  gleichzeitig  auf  die  Sinne  der  Beobachte 
einwirkten.  Die  gefärbten  Gläser  waren  durchsichtige  Emaillen  von  elliptisch* 
Gestalt,  6,5  Centimeter  im  Durchmesser.  Noch  ist  von  dem  Verfasser  obig- 
Schrift  zu  bemerken,  dass  er  die  harmonische  Anordnung  der  Farben  anders  aj 
Castel  einrichtete.  C.  B. 

Farce  (französ.,  ital.:  farsa  d.  i.  gestopft)  nennt  man  ein  dramatisches  Guukel 
spiel,  eine  Posse,  in  welcher  das  niedere  Komische  herrscht  und  für  welche  viel 
Nationen  eigene  stehende  Charaktere  haben,  die  Spanier  z.  B.  den  Gracioeo,  «lij 
Italiener  den  Arlechino  (Harlekin),  Scaramuz  u.  s.  w.,  die  Deutschen  den  Ham 
wurst,  Kasperle  u.  s.  w.  Die  F.  steht  noch  einen  Grad  tiefer  als  die  Burlesk 
(s.  d.)  und  lässt  sich  häufig  auf  die  unterste  Stufe  des  Niedrigkomischen  und  TJt 
wahrscheinlichen  herab.  Was  die  Deutschen  F.  nennen,  heisst  bei  den  Engländer 
einfach  Burleske,  und  man  bezeichnet  dort  mit  dem  Namen  F.  jedes  kleine  Fül 
stück  komischen  Charakters.  Ein  Hauptbestandteil  der  F.  mit  Musik  ist  cb 
Couplet,  dessen  Witze  und  Anspielungen  auf  Personen  und  Zustände  häuf. 

massgebend  für  den  Erfolg  solcher  Stücke  sind. Während  Adelung  mein 

Färse  sei  ursprünglich  eine  Art  Gesänge  zwischen  den  Gebeten  gewesen,  mithi 
bedeute  F.  einfach  Intermezzo  oder  Zwischenspiel,  und  während  der  Proven^sü 
Abbate  Paolo  Bernardy  das  Wort  von  einem  proven^alischen  Gerichte  herleite? 
liegt  die  Ableitung  von  dem  italienischen  farsa  und  weiterhin  von  dem  lateinische 
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farsum,  d.  h.  gestopft,  wohl  näher,  weshalb  auch  Lessing  dasselbe  im  Deutschen 
Färse  geschrieben  haben  wollte. 

Fareicn,  zwei  Brüder,  wahrscheinlich  aus  der  Provence  gebürtig,  waren  zu 
ihrer  Zeit  berühmte  Musiker  und  standen  um  1422  als  Menestrels  in  den  Diensten 
des  Königs  Karl  VI.  von  Frankreich. 

Faria,  Henrique  de,  portugiesischer  Kirchencoraponist  dos  17.  Jahrhun- 
derts, geboren  zu  Lissabon,  war  zuletzt  Kapellmeister  zu  Erato  in  Portugal.  Er 
war  aus  der  Schule  des  berühmten  Duarte  Lobo  hervorgegangen  und  hat  viele 
i'orapositionen  hinterlassen,  die  sich  jedoch  zerstreut  in  portugiesischen  Klöstern 
befinden  und  noch  nicht  näher  bekannt  geworden  sind.  Vgl.  Machado,  Bibi.  Lus. 
Tom.  IL  p.  448.  + 

Farina,  Carlo,  italienischer  Violinist,  geboren  gegen  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts zu  Mantua,  kam  als  Virtuose  und  Componist  ums  Jahr  1626  an  den  kur- 
fürstlichen Hof  in  Dresden^  und  gab  daselbst  1628  eine  Sammlung  von  Pavanen 
ößd  Sonaten  herauB.  + 

Farinelli,  der  Oheim  des  berühmten  Sängers  Carlo  Broschi  (s.  d.),  war 
als  Violinist  wie  Componist  zu  seiner  Zeit  ungemein  berühmt  und  lebte,  nach 
Hiwkins,  erst  in  Frankreich,  dann,  angestellt  als  Concertmeister,  um  1685  zu 
Haouover.  Auf  einer  Kunstreise,  die  ihn  von  dort  aus  zunächst  nach  Kopenhagen 
führte,  wurde  er  in  den  dänischen  Adelsstand  erhoben  und  in  London  vom  König 
Georg  I.  von  England  zum  Residenten  in  Venedig  ernannt.  Weitere  Nachrichten 
über  ihn  fehlen.  Von  seinen  Compositionen  ist  nur  eine  einfache  Melodie,  la  foUia 
genannt,  bekannt  geblieben,  und  auch  nur  deshalb,  weil  sowohl  Corelli  wie  Vivaldi 
Variationen  für  Violine  über  dieselbe  geschrieben  haben. 

Farinelli  Giuseppe,  italienischer  Operncomponist,  geboren  am  7.  Mai  1769  zu 
Este  unweit  Padua,  wo  er  auch  die  Anfangsgründe  der  Musik  unter  dem  Maestro 
D.  Domenico  Lionelli  erlernte  und  darauf  zu  Venedig  bei  dem  Maestro  Martinelli 
weiter  studirte.  In  einem  Alter  von  16  Jahren  kam  er  nach  Neapel,  wo  er  im 
ConBervatorio  della  Pieta  de’  Turchini  unter  dem  Maestro  Fago,  genannt  il  Taran- 
ino,  den  Generalbass,  unter  dem  Maestro  La  Barbiera,  il  Siciliano  genannt,  den 
ieeang,  unter  dem  Maestro  Nicolö  Sala  die  Coraposition  und  unter  dem  Maestro 
iincomo  Tritto  die  Instrumentation  trieb.  Nachdem  er  vom  J.  1804  an  sich  in 
verschiedenen  Städten  Italiens  aufgehalteu  und  für  deren  Theater  Opern  compo- 
»irt  hatte,  erhielt  er  im  J.  1815  die  Kapellmeisterstelle  in  Turin,  blieb  abei?  dort 
mr  zwei  Jahre  im  Amte  und  wurde  im  J.  1817  zum  Kapellmeister  an  der  Dom- 
örche  und  am  grossen  Theater  in  Triest  ernannt.  F.  war  ein  äusserst  thätiger 
p.rncomponiBt;  er  schrieb  ernste  Opern:  » Adriano  in  Siria « (1815),  »Scipione 
a Cartagine  (1815),  » Zoraida « (für  Venedig,  1816),  » Annibale  in  Capua « (1810), 
1 Iiiti  d'Efeso « (1804),  » Attila « (1808),  »Il  trionfo  d'Emiliaa , »X«  Climeneu ; 
hum  die  komischen:  » L'inganno  non  dura « (1804),  »X«  donna  di  Bessarahia « 
1819),  »Ginevra  degli  Amieria  (1818),  »La  locandiera a (1812),  »Il  matrimonio 
er  cvncorso a,  » Bandiera  d'ogni  vento* , »Amor  sincero «,  »Oro  senza  oro «,  »L'amico 
'dl'  uomoa  (1817),  »La  finta  sposa  ossia  il  Barone  burlato«,  » Chiarino « (für  Mailand, 
816),  endlich  die  Operetten:  »Il  testamento  ossia  600,000  fran chU  (1816),  »La 
Jnmela  maritaia«,  »Odoardo  c Carlotta «,  » Un  eff'etto  naturale«  (1817),  » L7  arrwo 
laspettatou,  »Il  finto  sordo « (1822),  »Annetta« , »La  tragedia  finisce  in  una  com - 
tidiat,  »La  Giulietta  ossia  Ic  lagrime  di  una  vedovaa,  »Teresa  e Claudio «.  Äusser- 
em componirte  er  einige  Gelegenheitscantaten,  2 Messen  zu  Neapel,  einige  Ora- 
)rien  u.  s.  w.  und  starb  am  12.  Dezember  1836  zu  Triest.  Als  einer  der  letzten 
iöglinge  der  grossen  Meister  Sala,  Fenaroli  und  Picini  gehört  er  noch  der  alten 
eapolitanischen  Schule  an,  der  er  sein  ganzes  Loben  treu  geblieben;  der  modernen 
aL  Musik,  wie  sie  durch  Rossini  gestaltet  worden  ist,  war  er  abhold.  Sein  Styl 
it  rein  und  fliessend.  E. 

Farmer,  John,  ein  englischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts  zu  London, 
essen  Arbeiten  würdig  erachtet  wurden,  in  die  Sammlung  fünf-  und  sechsstim- 
äger  Gesänge  mitaufgenommen  zu  werden,  die  1601  zu  London  zu  Ehren  der 
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Königin  Elisabeth  unter  dem  Titel:  »Die  Triumphe  der  Oriane«  herauskamen. 
Er  hat  ausserdem  noch  manches  Bedeutende  veröffentlicht,  von  dem  man  das  be- 
kannt Gebliebene  in  Gerber’s  Tonkünstler-Lexikon  vom  J.  1812  verzeichnet  findet, 

. + . 

Farmer,  Thomas,  englischer  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  der  seinen 
bedeutenden  Ruf  lediglich  sich  selbst  und  seinem  gediegenen  Streben  verdankt. 
Denn  er  lebte  anfangs  in  London  als  gewöhnlicher  Musikant,  brachte  es  über  in 
Folge  fleissigen  Selbststudiums  und  dadurch,  dass  er  sich  den  Meistern  der  Kunst 
anschloss,  dahin,  dass  er  1684  die  Prüfung  in  Cambridge  bestand  und  zum  Bacca- 
laureus  der  Musik  ernannt  wurde.  Er  componirte  zahlreiche  Gesänge,  die  sich 
noch  in  grösseren  Sammelwerken  damaliger  Zeit  befinden,  ausserdem  auch  Ouver- 
türen, Concerte  und  andere  Instrumentalwerke  und  starb  um  1696.  Purcell  huf 
eigens  eine  Ode  auf  F.’s  Tod  componirt,  die  in  dem  » Orpheus  britannicus * erschie- 
nen ist. 

Farnaby,  Giles,  englischer  Yocalcomponist,  geboren  zu  Trury  in  Cornwall 
wurde  1592  am  Christkirchencollegium  zu  Oxford  Baccalaureus  der  Musik.  Yoi 
seinen  Schöpfungen  sind  nur  wenige  erhalten:  Canzonetten  zu  vier  Stimmen  unti 
ein  achtstimmiger  Gesang  (London,  1598)  und  einige  Psalmenmelodien,  London 
1633  in  Ravenscroft’s  Sammlung.  Ygl.  Hawkins,  Hist,  of  Music  III,  p.  367. 

+ 

Farnik,  Wenzel,  ausgezeichneter  Clarinettenvirtuose,  geboren  1769  in  Do- 
buzichowitz  in  Böhmen,  erlernte  bei  einem  Schullehrer  Singen,  sowie  etwas  Yiolin' 
und  Clavierspiel  und  trat,  zwölf  Jahre  alt,  als  Chorknabe  in  das  Kreuzherren stiil 
zu  Prag.  Dort  blieb  er  fünf  Jahre  und  -wandte  sich  dem  Selbststudium  der  Oboi 
und  Clarinette  zu,  für  welche  Instrumente  ihn  das  Anhören  tüchtiger  Künstle! 
begeistert  hatte.  Als  er  sich  endlich  als  Clarinettist  an  die  Oeffentlichkeit  wagt?! 
gefiel  er  so  sehr,  dass  er  sofort  eine  Anstellung  in  der  gräflich  Pachta’schen  K* 
pelle  fand,  aus  welcher  er  später  als  erster  Clarinettist  an  das  ständische  T heute 
in  Prag  kam.  Alsbald  nach  Errichtung  des  Prager  Conservatoriums  im  J.  181^ 
wurde  er  zum  Professor  dieser  Anstalt  ernannt.  Als  solcher  hat  er  zahlreiche  trefl 
liehe  Schüler,  darunter  den  berühmten  Franz  Thaddäus  Blatt,  herangebildet.  Hoch 
verehrt  starb  F.  am  30.  Novbr.  1838  zu  Prag. 

Farrant,  Richard,  englischer  Kirchencomponist,  geboren  um  1530,  wd 
Geistlicher,  Chormeister  und  Organist  an  der  königlichen  St.  Gfeorgenkapelle  zi 
Windsor.  Yor  dieser  seiner  Amtsstellung,  die  er  im  J.  1564  einnahm,  war  er  Mit 
glied  der  königlichen  Kapelle  gewesen,  in  welche  er  1569  zum  zweiten  Male  hfl 
rufen  wurde  und  in  der  er  bis  1580  verblieb,  worauf  er  wieder  in  sein  geistliche 
Amt  eintrat,  das  er  bis  zu  seinem  Tode,  1585,  verwaltete.  Mehrere  seiner  sei; 
feierlich  geschriebenen,  contrapunktisch  interessanten  Compositionen  sind  in  Bar 
nard’s  Sammlung  von  Kirchenstücken  und  Dr.  Boyce’s  nCathedral  Music*  abge 
druckt.  Sein  Anthem  r>Lord,for  thxj  tender  mercie's  salcea  wird  noch  heute  gesut- 
gen,  und  Dr.  Crotch,  der  es  in  seiner  Compositionslehre  mitgetheilt  hat,  rühmt  Bein 
schönen  Effekte,  bei  aller  Strenge  der  contrapunktischen  Arbeit.  Ygl.  Hawkin) 
Hist,  of  Music  III,  p.  279. — Sein  Sohn  Daniel  F.,  welcher  ums  Jahr  1600  sehi 
bekannt  war,  scheint  sich  ganz  der  weltlichen  Musik  zugewandt  zu  haben.  Er  w.u 
einer  der  Ersten  in  England,  der  Stücke  im  Bänkelsängorton,  als  eineNaehahraunj 
der  alten  englischen  Laute  und  Bandore,  für  die  Gambe  setzte.  Ygl.  Hawkiej 
Hist,  of  Music  Y.  p.  18.  — Ebenfalls  als  Tonkünstler  wirkten  um  dieselbe  Zd 
ein  gewisser  John  F.,  Organist  zu  Salisbury  und  ein  anderer  John  F.,  Organis 
am  Christhospital  in  Newgate.  Ueber  beide  sehe  man  B[awkins,  Hist,  of  Musi\ 
Yol.  III,  p.  422.  — t 

Farrenc,  Jacques  Hippolyte  Aristide,  französischer  Flötist  und  Conj 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  am  9.  Apr.  1794  zu  Marseille,  trieb,  ob\reb 
er  in  den  Kaufmannsstand  zu  treten  bestimmt  wTar,  seit  seinem  13.  Jahre  Flöten 
Studien.  Aus  Liebe  zur  Musik  ging  er  1815  nach  Paris  und  trat  ein  Jahr  spät»! 
in  das  Conservatorium,  wo  ihn  Guillon  auf  der  Flöte  und  Yogt  auf  der  Oboi 
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unterrichteten;  nebenbei  versah  er  den  Dienst  eines  zweiten  Flötisten  im  Orchester 
der  Italienischen  Oper.  Als  Lehrer  der  Flöte  und  Componist  für  dieselbe  erwarb 
er  sich  hierauf  einen  guten  Ruf  und  errichtete  auch  eine  Musikalienhandlung,  der 
er  bis  1848  Vorstand.  Er  starb  Anfang  1865  zu  Paris,  nachdem  er  die  Heraus- 
gabe des  berühmten  Sammelwerks  » le  tresor  du  pianiste « begonnen  hatte.  — Seine 
Gattin,  Jeanne  Louise  F.,  geborene  Dumont,  eine  vorzügliche  Pianistin,  hat 
zugleich  den  Ruf,  die  kenntnissreichste  und  gediegenste  Corapouistin  Frankreichs 
zu  sein.  Geboren  am  31.  Mai  1804  zu  Paris,  genoss  sio  den  Unterricht  der 
besten  Clavierlehrer,  als  Moscheies,  Hummel  u.  s.  w.  Seit  1815  studirte  sie  bei 
Reicha  Harmonielehre,  später  die  höhere  Composition.  Mit  F.  verheirathete  sie 
sich  1821  und  begab  sich  mit  demselben  auf  Kunstreisen  in  die  französischen 
Departements.  Als  Lehrerin  war  sie  in  Paris  bald  so  gesucht  und  berühmt,  dass 
man  sie  1842  für  den  Unterricht  am  Conservatorium  gewann.  Sie  hat  als  Com- 
ponistiu  in  allen  Musikgattungen  sehr  Bemerkenswerthes  geleistet  und  mehrfach 
Compositionspreise  davongetragen.  Man  kennt  von  ihr  Sinfonien,  Ouvertüren, 
ein  Nonett,  ein  Sextett,  Quintette,  Quartette,  Trios,  Sonaten,  Clavierstücke  und 
Unterrichtswerke,  sowie  Gesangssachen,  von  denen  Vieles  ira  Druck  erschienen 
ist.  — Die  Tochter  der  beiden  Vorgenannten,  Victorine  Louise  F.,  geboren 
am  23.  Febr.  1826  zu  Paris,  strebte  mit  Glück  ihrer  Mutter  und  Lehrerin  nach. 
Sie  trat  mit  Erfolg  in  vielen  Concerten  zu  Paris  und  Brüssel  auf  und  machte  sich 
durch  einige  ihrer  im  Druck  erschienenen  Romanzen  und  Clavierstücke  vortheil- 
haft  bekannt.  Ihr  schwächlicher  Körper  war  jedoch  den  Anstrengungen  künstle- 
rischer Ausübung  nicht  gewachsen.  Sie  starb  am  3.  Jan.  1859  zu  Paris  nach 
zwölfjährigen  Leiden. 

Fasch,  Johann  Friedrich,  Vater  des  berühmten  Stifters  der  Singakademie 
zu  Berlin,  Carl  Friedrich  Christian  F.,  war  ebenfalls  ein  vorzüglicher  und 
kenntnissreicher  Musiker.  Geboren  am  15.  Apr.  1688  zu  Buttelstädt  im  Weimar’- 
schen,  entwickelte  sich  sein  musikalisches  Talent  zu*  Ruhla,  wo  sein  Vater  1693 
Rector  geworden  war;  dort  musste  er  als  Sopranist  an  den  Kirchenmusik- Auffüh- 
rungen fleissig  Theil  nehmen.  Da  aber  sein  Vater  früh  starb,  kam  er  zu  seinem 
Oheim,  einem  Kaplan  in  Teuchern,  und  von  dort  als  Sängerknabe  der  herzoglichen 
Kapelle  nach  Weissenfels.  Der  Cantor  Kuhnau  zog  ihn  auf  die  Thomasschule 
uach  Leipzig,  und  dort  bildete  er  sich  zum  guten  Clavierspieler  und  durch  Studium 
Telemann’ßcher  Partituren  auch  zum  Componisten  heran,  der  sich  durch  einige 
Ouvertüren  und  durch  Composition  der  Hunold’schen  Cantaten  schon  damals  be- 
kannt machte.  Als  Student  der  Theologie  in  Leipzig  errichtete  er  1707  einen 
musikalischen  Cirkel,  der  sich  sonntäglich  zur  Einübung  und  Ausführung  grösserer 
und  kleinerer  Werke  vereinigte.  Im  J.  17 10  wurde  er  zur  Composition  und  Direk- 
tion von  Opern  und  Cantaten  an  den  herzoglichen  Hof  zu  Naumburg  gezogen, 
von  wo  aus  ihn  die  Herzogin  auf  eine  Studienreise  nach  Italien  schickte.  Nach 
seiner  Rückkehr  studirte  er  ein  halbes  Jahr  hindurch  beim  Kapellmeister  Graup- 
ner  in  Darmstadt  aufs  Eifrigste  die  Composition,  wurde  1715  Secretair  und  Kam- 
nierschreiber  zu  Gera  und  1720  Organist  und  Stadtschreiber  zu  Zeitz.  Ein  Jahr 
später  folgte  er  dem  böhmischen  Grafen  Morzin  als  Componist  und  Privatsecretair, 
nahm  aber  schon  1722  die  fürstliche  Kapellmeisterstelle  in  Zerbst  an,  die  er,  viele 
ehrenvolle  Berufungen  ausschlagend,  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1759  (nach  Zelter 
schon  1758)  bekleidete.  Als  Componist  war  er  daselbst  überaus  thätig,  denn  er 
schuf  ein  Oratorium  sowie  die  Oper  »Berenice«,  Passionen,  Messen,  Motetten,  Con-* 
certe  für  Flöte,  Oboe  und  andere  Instrumente,  endlich  42  Ouvertüren,  die  damals 
alle  deutschen  Orchester  gern  ausführten  und  in  denen,  wie  überhaupt  auch  in  F.’s 
Yocalwerkeri;  die  Behandlung  der  Blaseinstrumente  eine  bemerken swerth  muster- 
hafte, seine  Zeit  fast  überflügelnde,  war.  Der  Breitkopf  sehe  Verlag  in  Leipzig  er- 
stand viele  dieser  Werke  aus  dem  Nachlasse,  ohne  jedoch  etwas  davon  zu  veröffent- 
lichen.— Sein  Sohn,  der  bereits  genannte  Carl  Friedrich  Christian  F.,  wurde 
am  18.  Novbr.  1736  zu  Zerbst  geboren,  seiner  Schwächlichkeit  und  Kränklichkeit 
halber  aber  jeder  anstrengenden  Beschäftigung  entzogen.  Sein  musikalisches  Ta- 
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lent  wurde  erst  entdeckt,  als  er  kleine,  selbst  erfundene  und  selbst  eingeübte  Stücke 
auf  dem  Claviere  spielte.  Er  erhielt  hierauf  beim  Concertmeister  Höckh  auch 
Violinunterricht  und  durfte  den  Aufführungen  bei  Hofe  und  in  der  Kirche  bei- 
wohnen, während  der  Vater  ihn  im  Orgelspiel  und  der  Theorie  unterwies.  Häu- 
figer Landaufenthalt  musste  ihn  für  die  Fortbetreibung  dieser  Studien  stärken. 
Im  J.  1750  wurde  er  nach  Strelitz  zu  dem  Concertmeister  Hertel  gebracht,  der  F.’s 
weiteren  Unterricht  sorgfältig  forderte.  Auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
blieb  jedoch  F.  nicht  zurück,  da  er  noch  die  Schule  zu  Klosterbergen  bei  Magde- 
burg besuchen  musste.  Nach  Zerbst  zurückgekehrt,  lebte  er  gänzlich  der  Musik, 
bis  er  1756,  auf  Franz  Benda’s  Empfehlung,  als  zweiter  Cembalist  (neben  Phil. 
Eman.  Bach)  und  Nachfolger  Nichelmann’s  mit  300  Thalern  Gehalt  an  den  Hof 
Friedrichs  des  Grossen  nach  Berlin  berufen  wurde.  Hier  musste  er,  von  vier  zu 
vier  Wochen  abgewechselt  von  Pli.  E.  Bach,  täglich  die  Flötenübungen  des  Könige 
auf  dem  Flügel  begleiten.  Diese  Thätigkeit  wurde  nur  zu  bald  durch  den  sieben- 
jährigen Krieg  unterbrochen,  und  F.  sah  sich  lediglich  auf  den  kärglichen  Ertrag 
von  Unterrichtsstunden  angewiesen.  Dieser  Zustand  machte  ihn  im  höchsten 
Grade  muthlos,  grüblerisch  und  hypochondrisch;  seine  damaligen  Arbeiten 
waren  meist  ein  Resultat  sich  selbst  peinigender  mühsamer  Spekulation,  die  sich 
besonders  im  Anfortigen  von  Kanons  gefiel,  unter  denen  ein  fünffacher  zu  25  Stim- 
men als  wahres  Ungeheuer  hervorragt.  Endlich,  im  J.  1774,  nach  Agricola’s  Tode, 
erhielt  er  wieder  eine  bestimmte  Thätigkeit,  indem  man  ihm  die  musikalische 
Direktion  der  königl.  Oper  übertrug,  aber  schon  1776,  als  der  neu  ernannte  Ka- 
pellmeister Reichardt  in  sein  Amt  trat,  hörte  dieselbe  wieder  auf,  und  F.  überliess 
sich  wieder  dem  unfruchtbarsten  Grübeln  und  Brüten.  Mittlerweile  war  Reichardt 
in  Italien  gewesen  und  hatte  u.A.  von  dort  1783  die  als  Wunderwerk  angestaunte 
sechszehnstimmige  Messe  von  Orazio  Benevoli  mitgebracht.  F.  copirte  sich  dieselbe 
und  fasste  sofort  den  Vorsatz,  eine  gleiche  Arbeit  zu  unternehmen,  die  er  denn 
auch  in  wenigen  Wochen  zu  Stande  brachte.  In  den  Jahren  1784  und  1785 
machte  er  vergebliche  Versuche  mit  den  königl.  Sängern  in  Berlin  und  Potsdam, 
sein  kunstvoll  ausgeklügeltes  Riesenwerk  zur  Aufführung  zu  bringen.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe  machte  alle  Anstrengungen  scheitern,  und  selbst  angesehene 
Musiker  bezeichneten  eine  solche  Arbeit  als  unfruchtbare  Künstelei  und  als  ver- 
fehlt. Erst  nach  Jahren  war  es  ihm  vergönnt,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  seino 
Messe  wohl  aufführbar  sei.  Im  Hause  seiner  Schülerin,  der  Geheimräthin  Milow. 
batte  sich  nämlich  seit  1789  ein  Kreis  Berliner  Dilettanten  zusamraengefunden. 
die  sich  an  Musikübungen  ergötzten,  und  für  diesen  setzte  F.  vier-  bis  sechsstim- 
mige Gesangsachen.  Die  Gesellschaft  vergrösserte  sich  immer  mehr,  fing  an  sich 
regelmässig  zu  versammeln,  und  constituirte  sich,  nachdem  ihr  1792  ein  Saal  im 
Akademiegebäudo  bewilligt  worden  war,  zu  einem  geschlossenen  Vereine,  der  sich 
die  Berliner  Singakademie  nannte  und  Vorbild  vieler  ähnlicher,  sich  über 
ganz  Deutschland  verbreitender  und  segensreich  wirkender  Vereine  wurde.  F.  selbst, 
als  artistischer  pirektor  angestellt,  opferte  dem  neuen  Unternehmen  freudig  alle 
seine  Musikstunden,  componirte  eifrig,  studirte  ein,  dirigirte,  ja  componirte  sogar 
für  seine  Akademie  und  hatte  endlich  die  Genugthuuug  und  Freude,  sein  für  un- 
ausführbar erklärtes  Meisterwerk  mit  selbsterzogenen  Sängern  und  Sängerinnen 
öffentlich  vorführen  zu  können.  F.  starb  am  3.  Aug.  1800  zu  Berlin,  und  sein 
Schüler  Zelter  wurde  sein  in  der  Tliat  würdiger  Nachfolger.  Derselbe  bat  die  Ver- 
dienste seiues  Amtsvorgängers  in  einer  eigenen  biographischen  Schrift  (Berlin,  1 801) 
ausführlich  gewürdigt.  — In  F.’s  Werken,  die  der  stets  nach  höchster  Vollkommen- 
heit strebendo  Urheber  leider  noch  vor  seinem  Tode  zum  grösseren  Theile  verbren- 
nen liess,  zeigte  sich  im  vielstimmigen  Satze  eine  seltene  Gewandtheit;  mit  der 
tiefsten  Kenntniss  der  musikalischen  gelehrten  Kunst  verknüpfte  sich  der  verstän- 
digste Sinn  und  der  innigste  Ausdruck.  Sein  Schoosskind,  die  berühmte  sechs- 
zehnstimmige Messe  zu  veröffentlichen,  hinterliess  F.  seinem  Nachfolger  300  Thlr.; 
die  Herausgabe  dieses  Werks,  sowie  anderer  erhalten  gebliebener  F.’scher  Compo- 
sitionen  erfolgte  aber  erst  1839  durch  die  Singakademie  zu  Berlin  in  sieben  .Liefe- 
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rangen.  Verschiedene  Cantaten,  Motetten  u.  s.  w.  dagegen  befinden  sich  hand- 
schriftlich auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Fasching,  Joseph,  Violinist,  war  in  den  Jahren  von  1721 — 1727  in  der 
k&iserl.  Hofkapelle  zu  Wien  angestellt. 

Fasciotti,  Giovanni  Francesco,  italienischer  Castrat,  geboren  zu  Bergamo 
uni  die  Mitte  deB  18.  Jahrhunderts,  bogaun  seine  Laufbahn  als  Kirchensänger  in 
Pisa,  ging  aber  dann  zur  Bühne.  Nachdem  er  zuerst  an  den  kleineren  Theatern 
Italiens  Erfolge  errungen  hatte,  wurde  er  auch  nach  Neapel,  Turin,  Genua,  Mai- 
land u.  8.  w.  berufen  und  wegen  seines  ausdrucksvollen  Vortrags,  der  Biegsamkeit 
und  Geschmeidigkeit  seiner  Stimme  gefeiert. 

Faselt,  Christian,  zuletzt  Superintendent  zu  Lieben werda,  schrieb  1068,  als 
er  noch  Magister  zu  Wittenberg  war,  » Disputationes  ex  Physicisa , deren  erstes 
Capitel  »de  Audit  uv.  handelt.  Erstarb  am  26.  April  1694  im  5G.  Lebensjahre.  + 

Fa-sol,  die  gewöhnliche  Benennung  in  der  Mutation  (s.  d.)  für  die  vierte  und 
fünfte  Stufe  der  aufwärtsgehenden  diatonischen  Tonfolge,  trat  aussergewöhnlich 
in  der  Folge  mit  b c ein,  indem  a b auf  mi-fa  (s.  d.)  gesungen  werden  musste,  und 
dies  für  das  nachfolgende,  sonach  h fa  zu  nennende  c , die  Benennung  sol  bedingte. 
Um  diese  aussergewöhnliche  Benennung  des  c anzudeuten,  vor  dem  b gewesen 
sein  musste,  bediente  man  sich  der  durch  die  Mutation  fürbeido  bedingenden  Töne 
erforderlichen  Tonsylben  fa  und  sol  als  Namen  des  cl.  Richtiger,  doch  nur  selten, 
findet  man  fa-sol  als  Namen  für  das  cs,  weil  nur  diese  beiden  Sylben  im  sechsten 
und  siebenten  Tetrachord  für  diesen  Klang  Anwendung  finden  können,  während 
aan  dann  dem  entsprechend  cx : ut-fa-sol  und  c : ut-fa  genannt  findet.  0 

Fasolo,  Giovanni  Battista,  italienischer  Organist  und  Componist,  zugleich 
«uch  Geistlicher,  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  hat  nach  Parstorffers 
bub.  Catal.  (München,  1653)  unter  dem  Titel:  »Animale  organistico  etc .«  Orgel- 
dücke  herausgegeben,  die  beim  katholischen  Gottesdienste  dem  Chore  als  Ant- 
wort zu  spielen  sind.  Ausserdem  sind  von  ihm  noch  » Arie  spiritualW  (1659)  im 
Druck  erschienen.  + 

Fnssmaun,  Auguste  von,  eine  der  bedeutendsten  deutschen  dramatischen 
Sängerinnen  der  jüngsten  Vergangenheit,  geboren  1814  zu  München,  war  die 
Tochter  eines  Steuerbeaintcn,  der,  frühzeitig  auf  ihre  schöno  Stimme  aufmerksam 
gemacht,  der  Tochter  einen  trefflichen  Gesangunterricht,  zuletzt  bei  der  Sängerin 
Mlegrini  angedeihen  liess.  In  Concerten  erregte  sie  schon  um  1831  Aufsehen 
ind  Bewunderung  und  wurdo  bald  darauf  für  die  Münchener  Hof  bühne  gewonnen. 
)er  Abgang  des  Kapellmeisters  Chelard  von  München,  der  ihre  letzte  Ausbildung 
o die  Hand  genommen  hatte,  veranlasste  sie,  diesem  ihrem  Lehrer  nach  Augsburg 
u folgen.  Von  dort,  wo  sie  alsbald  engagirt  wurde,  ging  sie  im  Sommer  1834 
astirend  nach  Stuttgart,  wo  man  sie  glänzend  aufnahm  und  kehrte  dann  wieder 
a den  Verband  des  Hoftheaters  in  München  zurück.  Im  J.  1836  sang  sie  als  Gast 
o Berlin  und  fand  einen  so  ungeheuren  Erfolg,  dass  man  sie,  von  1837  angefangen, 
ort  fesselte.  Ihre  Stimme  war  ein  überaus  klangvoller  und  umfangreicher  Mezzo- 
opran,  ihre  Ausdrucks  weise  und  ihre  Darstellung  von  edelster  innigster  Art. 
jeider  bekundeten  ihre  herrlichen  Mittel  schon  von  1844  an  eine  immer  bedcu- 
endere  Abnahme,  und  1848  musste  sie  pensionirt  werden.  Sie  hatte  sich  1840 
lit  einem  Herrn  von  Seckendorf  verheirathet,  von  dem  sie  jedoch  getrennt  werden 
insste,  worauf  sie  die  Gattin  des  Hauptmanns  von  Held  wurde.  Nach  ihrer 
'ensionirung  nahm  sie  ihren  Aufenthalt  in  Colberg,  woselbst  sie  in  Zurückgezo- 
enheit  noch  gegenwärtig  lebt. 

Fassmann,  Franz,  ein  deutscher  Orgelbauer  zu  Einbogen  in  Böhmen,  woher 
r auch  gebürtig  war,  baute  u.  a.,  unter  Pater  Loheli’s  Aufsicht,  1746  die  schöne 
'rgel  im  Stifte  Strahow  zu  Prag,  welcho  33  klingende  Stimmen,  3 Manuale  und 
edal  hatte  und  von  der  Loheli  eine  ausführliche  Beschreibung  gegeben  und  vor- 
ffentlicht  hat.  f 

Fastenzeit  (lat.:  Quadragesima),  so  genannt  mit  Beziehung  auf  das  vierzig- 
igige  Fasten  Jesu  in  der  Wüste,  heisst  diejenige  Zeit,  welche  von  der  katholischen 
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Kirche  der  Busse  und  Trauer  gewidmet  ist  und  die  Vorbereitung  auf  das  Fest  der 
Auferstehung  (Ostern)  bilden  soll.  Die  F.  nimmt  vorschriftsmässig  seit  dem 
8.  Jahrhundert  am  sogenannten  Aschermittwoch  (Dies  cinerum)  ihren  Anfang.  Vor 
der  aus  dem  Judenthum,  wo  sie  das  Zeichen  der  Trauer  war,  herübergenommenen 
Sitte,  Asche  den  Gläubigen  auf  das  Haupt  zu  streuen,  schreiben  die  Liturgisten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  als  einer  schon  alten  Ceremonie.  Die  Vollziehung 
dieser  Aschen  weihe  ist  mit  Gesang  verbunden;  vorher  singt  der  Chor  die  Anti- 
phone »Exaudi  nos  domine «,  welcher  ein  Psalmvers  mit  »Gloria  patria  und  Repetition 
der  Antiphone  (wie  beim  Introitus  der  Messe)  folgt.  Nach  der  Weihe  und  bei 
Aufstreuung  der  Asche  führt  derselbe  zwei  Antiphonen:  » Immutemura  und  hinter 
vestibulum  mit  dem  » Emendemusa  aus,  denen  sich  die  Messe,  jedoch  ohne  »Glorie 
und  » Credo « anschliesst.  Bei  den  Messen  und  Aemtern  der  F.  ist  der  Gebrauel 
der  Orgel  und  der  Instrumentalmusik  streng  verpönt;  ausgelassen  wird  das  »Glorie 
in  excelsts « und  das  » Ite  missa  es  tu,  sowie  das  » Alleluja «,  an  dessen  Stelle  beis 
Graduale  der  Tractus,  im  Officium  nach  »Deus  in  adjutorium*  der  Lobspruch  »Laut 
tibi,  domine , rex  aeternae  gloriae«  tritt.  Nur  der  vierte  Sonntag  in  der  F.,  Lät&rs 
genannt,  macht  eine  Ausnahme ; an  ihm  ist  der  Gebrauch  der  Orgel  erlaubt,  wei 
im  Introitus  wie  in  der  Epistel  und  im  Evangelium  an  die  himmlischen  Freudet 
erinnert  wird,  um  die  Gläubigen  zur  beharrlichen  Ausdauer  in  Busse  und  Fastet 
aufzumuntern.  — Die  sogenannten  Vespern  werden  in  der  F.  täglich,  Sonntag 
jedoch  nicht  vor  Mittag  abgehalten,  da  in  der  ursprünglichen  Kirche  an  Fasttager 
die  Mahlzeit  erst  nach  Sonnenuntergang  eingenommen  wurde.  — Am  Freitag  in  da 
vierten  Fastenwoche,  also  unmittelbar  vor  dem  Passionssonntage,  feiert  die  katho 
lische  Kirche  das  Fest  septem  dolorum  (der  sieben  Schmerzen  Mariä),  wobei  di< 
Sequenz  »Stabat  mater « sowohl  in  der  Messe,  als  auch  statt  des  Hymnus  im  OS 
cium  und  zur  besonderen  Abendandacht  zur  Ausführung  gelangt. 

Fastuachtsspieler  hiessen  seit  dem  Mittelalter  die  dem  Handwerksstande  an 
gehörigen  Männer,  welche  sich  damit  befassten,  alljährlich  in  den  letzten  Tage- 
und  Nächten  vor  Anfang  der  Fastenzeit  (s.  d.)  unter  allerlei  Mummenschanz  ii 
Gasthöfen  und  Privathäusern  seenischo  Vorstellungen  heiteren,  ausgelassene! 
Charakters  zu  geben.  In  Nürnberg  gehörten  sie  von  1540  an  zur  Zunft  de 
Meistersinger,  hatten  ihre  eigenen  Herbergen,  ihre  Altgesellen,  ihren  eigene; 
Gruss  und  seit  1550  sogar  ihr  eigenes  dafür  gebautes  Theater,  freilich  ohneDacl 
Die  ersten  geschriebenen  Fastnachtsspiele,  noch  jetzt  wichtig  als  Spiegel  daroa 
liger  Sitten  und  Gebräuche,  verdanken  wir  dem  Meistersinger  Hans  Rosenplü' 
Ausserdem  sind  noch  als  Dichter  von  Fastnachtsspielen  bekannt  der  Barbier  Han 
Folz,  Probst,  Jacob  Ayrer  und  besonders  Hans  Sachs,  der  gerade  in  dieser  Gattun 
seine  besten  und  witzigsten  Sachen  geschrieben  hat. 

Fastolphe,  Richard,  gelehrter  englischer  Mönch,  geboren  zu  York  in  Nord 
england,  lebte  anfänglich  als  Präcentor  und  Cistcrcienser-Abt  zu  Clairvaux,  dan 
zu  Fontaines  in  Burgund  und  war  um’s  Jahr  1150  vertrauter  Freund  des  heiligt 
Bernhard.  Er  schrieb  unter  vielen  anderen  Werken  eines  »De  harmonia  vrl  a 
musica <i  betitelt,  welches  jedoch  nicht  mehr  vorhanden  ist.  + 

Fastoso  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  prachtvoll,  mi 
pomphaftem  Ausdrucke. 

Fatius,  Anselmus,  s.  Facio. 

Falken,  Johann  August  Ludwig,  trefflicher  Dilettant  des  18.  Jahrbat 
derts,  war  Secretair  und  Archivar  des  regierenden  Grafen  von  Bentheim  und  liti 
1772  sechs  Quartette  für  Flöte,  Violine,  Bratsche  und  Bass  als  op.  1 zu  Amster'l- 
im  Stich  erschienen.  -f 

Fatseheck  und  Fattscheck,  s.  Fad  sch  eck. 

Fattorini,  Gabriele,  Componist  der  römischen  Schule,  wahrscheinlich  2 
Faenza  im  Römischen  geboren,  lebte  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  und  ve: 
öffentliclite  1608  zu  Venedig  Concerti  a 2 voci,  sowie  auch  Ricercari  fl  Qrg* 
Vgl.  Walthcr’s  musik.  Lexikon.  Baini  spricht  von  einem  Componisten  gaü 
gleichen  Namens,  der  aber  schon  im  15.  Jahrhundert  zu  Rom  gelebt  habe.  Vv 
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dem  letzteren  F.  sollen  sich  Messen,  Vespern  und  andere  Stücke  auf  der  Bibliothek 
zu  Lissabon  befinden. 

Fatusi,  Michele,  Geistlicher  zu  Rom,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  lebte,  veröffentlichte:  »Responsoria  hebdomadae  sanctae  etc.« 
(Rom,  1684). 

Faubel,  Joseph,  deutscher  Olarin ettenvirtuose,  geboren  am  12.  Juni  1801 
zu  Aschaffenburg,  genoss  auf  der  Clarinette  den  Unterricht  seines  Vaters,  eines 
Militair-Musikdirektors,  mit  solchem  Erfolge,  dass  er,  erst  zehn  Jahre  alt,  bei  der 
Hbfmusik  des  Grossherzogs  von  Frankfurt  in  Aschaffenburg  angestellt  wurde.  Das 
Jahr  1813,  welches  diesem  Staate  ein  Ende  machte,  führte  F.  in  das  Hautboisten- 
corps  eines  Regiments  der  Stadt  Frankfurt,  und  er  machte  alB  Clarinettist  den 
Feldzug  gegen  Frankreich  mit.  Hierauf  widmete  er  sich  eingehenderen  Studien 
und  liess  sich  mit  dem  grössten  Beifall  1816  in  Frankfurt  zum  ersten  Male  öffent- 
lich hören.  Auch  in  München  gefiel  er  1818  so  ausserordentlich,  dass  er  als  Hof- 
musiker in  die  königl.  Kapelle  gezogen  wurde.  Hier  wurde  Bärmann  sein  grosses 
Vorbild,  dem  er  mit  rastlosem  Eifer  nachstrebte,  sodass  er  später  in  Concerten  zu 
Paris  und  Wien  einstimmige  Anerkennung  fand.  F.,  der  noch  immer  in  München 
lebt,  ist  auch  als  Componist  für  sein  Instrument  mit  Duos,  Variationen  u.  s.  w. 
hervorgetreten. 

Fauconnier,  Benoit  Constant,  belgischer  Pianist,  Componist  und  Musik- 
lehrer,  geboren  am  28.  Apr.  1816  zu  Fontaine-l’Evöque  im  Hennegau,  war  der 
Sohn  eines  Musikers,  von  dem  unterrichtet,  er  schon  im  6.  Jahre  sich  als  Pianist, 
im  8.  auch  als  Orgelspieler  bemerkbar  machte.  Er  studirte  seit  1833  auf  dem 
Conservatorium  zu  Brüssel,  und  zwar  bei  Michelot  Clavierspiel,  bei  Fetis  Compo- 
ßitionslehre.  Im  J.  1839  heirathete  er  die  Sängerin  Guelton  und  machte  mit 
dieser  und  mit  dem  Harfenisten  Godefroid  eine  Concertreise  bis  nach  Süddeutsch- 
land, -worauf  er  sich  1840  als  Musiklehrer  in  Paris  niederliess  und,  einen  Studien- 
aufenthalt 1846  in  Italien  abgerechnet,  geblieben  ist.  — Von  seinen  vielen  musi- 
kalischen Arbeiten  sind  zahlreiche  Romanzen  und  Claviorstücke  der  verschiedensten 
Art  (darunter  ein  Quartett  und  Sextett  mit  Streichinstrumenten  und  Clarinette), 
ferner  ein  »Guide  de  V organiste  des  petites  villes  et  de  l<i.  Campagne«  im  Druck  er- 
schienen. Seine  komische  Oper  »la  pagode«,  1859  in  Paris  aufgeführt,  scheiterte 
hauptsächlich  an  der  Unzulänglichkeit  des  Textbuches. 

Faugues  oder  Fauques,  Vincent,  auch  als  Fagus  und  La  Fa  ge  aufgeführt, 
niederländischer  Contrapunktist,  gilt  als  unmittelbarer  Nachfolger  von  Dufay, 
Binchois  und  Dunstable.  Obwohl  ihn  Tinctor  in  seinem  » Proportionale « an  ver- 
schiedenen Stellen  mit  den  drei  ersten  Namen,  aber  mit  dem  Vornamen  Wilhelm 
citirt,  so  behauptet  doch  Baini  mit  Bestimmtheit  die  Identität  aller  dieser  Namen 
mit  einem  und  demselben  alten  Meister.  Seine  Messen  und  dergl.  erschienen  in 
den  zur  Zeit  des  Papstes  Nicolaus  V.  (zwischen  1447  und  1455)  geschriebenen 
Musikbüchern  der  päpstlichen  Kapelle.  Aus  seiner  dreistimmigen  Messe  »de 
fhomme  arme « theilte  Kiese wetter  das  Kyrie,  aus  seiner  Messe  » TJnius«  Tinctor 
eine  zweistimmige  Stelle  mit.  F.  selbst  zeigte  hi  Bezug  auf  Bchöne  melodische  Füh- 
rung der  Stimmen  und  auf  ausdrucksvollen  Gesang  einen  dem  Dufay  besonders 
nahe  verwandten  Zug. 

Faulstich,  Friedrich  Clemens,  im  Jahr  1770  Musikdirektor  und  Organist 
an  dem  reichen  Cistercienscrkloster  zu  Eborach,  wird  in  Gerbers  Tonkünstlerlexi- 
kon (1790)  als  sehr  hervorragend  in  seiner  Kunst  gerühmt.  t 

Faulstimme  nannten  die  zünftigen  Trompeter  den  zweiten  Aliquotton  (s.  d.) 
ihres  damals  gewöhnlich  in  C-Stimmung  geführten  Instruments,  das  kleine  gt 
welches  in  Tonsätzen  sehr  oft  erst  lange  nacheinander  Verwerthung  fand;  die 
Stimme  war  somit,  auf  diesen  Ton  gekommen,  gewöhnlich  faul  in  ihrer  Fort- 
bewegung. 2. 

Faure,  David,  französischer  Gesanglehrer  zu  Limoges,  ist  der  Verfasser  einer 
1844  erschienenen  Chorgesangschule,  betitelt:  » Nouvelle  methode  de plaint-chant«.  — 
Denselben  Namen  führt  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  Bühnen- 
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Bänger  der  Gegenwart,  der  Baritonist  F.,  Mitglied  der  Grossen  Oper  in  Paris. 
Geboren  ura  1833  war  er  ursprünglich  für  das  Orchester  ausgebildet  worden  und 
hatte  als  Contrabassist  Verwendung  gefunden.  Schon  damals  erregte  Beine  ge- 
schmeidige, bis  in  die  Tenorhöhe  emporragende  Baritonstimme  Aufsehen  und  F. 
wurde  veranlasst,  behufs  Ausbildung  derselben  das  Pariser  Conservatorium  zu 
besuchen.  Sofort  nach  Beendigung  seiner  Studienzeit  erhielt  er  1858  die  Stelle 
als  Solosänger  an  der  Opera  comique  und  fand  daselbst  Gelegenheit,  namentlich  als 
er  ein  Jahr  später  die  Bolle  des  Hoel  in  Meyerbeer’s  Oper  »Dinoraha  schuf,  seinen 
Ruhm  fest  zu  begründen  und  bis  nach  London  auszudehnen , in  welcher  Stadt  er 
mehrere  Saisons  hindurch  mit  dem  grössten  Beifall  sang.  Nur  in  Berlin,  wohin  er 
1861  auf  Meyerbeer’s  Empfehlung  als  Gast  berufen  worden  war,  gefiel  er,  seines 
Tremolirens  wegen,  so  wenig,  dass  er  in  keiner  zweiten  Rolle  dort  auftrat.  Ebenfalls 
auf  Moverbeer’s  Wunsch,  der  ihm  die  Parthie  des  »Nelusco«  in  der  »Afrikanern« 
zugedacht  hatte,  ging  F.  von  der  Komischen  zur  Grossen  Oper  über,  deren  Zierde 
er  noch  gegenwärtig  ist,  obwohl  er  seine  Pflichten  zwischen  Paris  und  Brüssel 
theilen  muss,  da  er  während  des  französischen  Krieges  1871  die  erste  Gesangklasse 
am  Brüsseler  Conservatorium  übernommen  hatte.  Seit  1859  ist  F.  mit  der  gleich- 
falls berühmten  Sängerin  Lefebvre  verheirathet.  — Seine  überaus  umfangreiche 
Stimme  ist  im  seltenen  Maasse  geschmeidig  und  für  den  getragenen,  wie  Coloratur- 
Gesang  wohlgeschult,  seine  Darstellung  gewandt  und  edel. 

Fauriel,  Claude  Charles,  französischer  Philologe,  geboren  am  21.  Octbr. 
1772  zu  Paris,  gestorben  daselbst  am  15.  Juli  1844,  hat  viel  über  Musik  geschrie- 
ben und  auch  eine  Sammlung  neugriechischer  Gesänge  veröffentlicht. 

Fausse  (französ.),  falsch  (s.  d.).  F.  Quarte  und  Quinte  die  falsche  (vermin- 
derte) Quarte  und  Quinte.  F.  relation,  falsches  Verhältniss.  S.  Quer  stand. 

Fausse  cörde  (französ.),  nennen  die  Franzosen  eine  falsch  klingende,  nicht 
rein  gestimmte  Saite,  während  umgekehrt  cor  Je  fausse  eine  untaugliche,  nicht  rein 
zu  stimmende  Saite  bedeutet. 

Fausset  (französ.),  wohl  richtiger  Faucet , als  von  dem  \a.t.fauces,  d.  i.  die  Kehle 
abgeleitet,  zu- schreiben , ist  in  Frankreich  der  Name  für  Falsetoder  Fistel. 
S.  Kopfstimme. 

Faust,  Karl,  einer  der  beliebtesten  deutschen  Tanzcomponisten  der  Gegen- 
wart, geboren  am  18.  Febr.  1825  zu  Neisse  in  Schlesien.  Seine  musikalische 
Ausbildung  erhielt  er  seit  1836  auf  dem  Militairknaben-Erziehungsinstitut  zu 
Annaberg,  wo  der  Musikdirektor  Herrling  sein  Lehrer  war.  Im  J.  1853  trat  er 
als  Musikmeister  beim  36.  preuss.  Infanterie-Regiment,  welches  damals  in  Luxem- 
burg stand,  ein  und  gingl859in  gleicher  Eigenschaft  zum  11.  Infanterie-Regiment, 
welches  anfangs  in  Frankfurt  a.  0.,  später  in  Breslau  garnisonirte.  Im  J.  1865 
nahm  er  seinen  Abschied  vom  Militair  und  übernahm  die  Direktion  einer  schle- 
sischen Concertkapelle,  bis  er  1869  zum  städtischen  Musikdirektor  in  Waldenburg 
ernannt  wurde,  welche  Stellung  er  noch  gegenwärtig  inne  hat.  Die  Zahl  seiner 
lediglich  aus  Tiinzeu  und  Märschen  bestehenden  Compositioneu  übersteigt  200; 
dieselben  sind,  namentlich  in  Norddcutschlaud,  ihrer  leicht  fasslichen  Melodik  und 
Rhythmik  wegen  beliebt  und  populär.  Mit  den  Tänzen  Wiener  Compouisten  halten 
sie  keinen  Vergleich  aus,  denn  es  fehlt  ihnen  höhere  Anmuth,  edlere  Gestaltung 
und  feinere  pikante  Harmonie. 

Fanstina,  s.  Hasse. 

Fa-nt  ist  die  Benennung  der  Mutation  (s.  d.),  in  welcher  auf  dem  Tone  cf 
oder  c die  Folge  ut  statt  fa  zu  singen  gebot,  z.  B. 


ut  re  mi  ut(fa)  re  mi  fa  sol.  0. 

Fuux-bourdon  (französ.),  s.  Falso  bordone. 

Fauvel,  Andre  Joseph,  genannt  l'aine , tüchtiger  französischer  Violinist 
und  Bratschist,  geboren  1756  zu  Bordeaux,  war  Mitglied  des  Opernorchesters  zu 
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Paris  und  hat  in  der  Zeit  von  1798 — 1802  Streichquartette  und  Trios  für  zwei 
Violinen  und  Bass,  sowie  Uebungsstücke  für  Violine  veröffentlicht. 

Favalli,  ein  italienischer  Sänger,  Kastrat,  kam  1674  nach  Paris  und  zog  durch 
seinen  schönen  Gesang  u.  A.  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  Ludwig  XIV. 
in  so  hohem  Maasse  auf  sich,  dass  derselbe  ihm  besondere  Gunstbezeigungen  zu- 
wandte  und,  wie  Laborde  mittheilt,  ihm  z.  B.  die  Berechtigung  ertheilte,  in  allen 
königlichen  Forsten,  selbst  im  Park  von  Versailles,  jagen  zu  dürfen.  + 

Favarger,  Rene,  französischer  Pianist  und  Componist,  dessen  Saloustücke 
zum  Theil  über  Frankreich  hinaus  auch  in  Deutschland  bei  den  Dilettanten  beliebt 
waren.  Höheren  Werth  kann  keine  seiner  Compositionen  beanspruchen.  F.  selbst 
starb  im  Septbr.  1868  zu  Etretat  bei  Paris. 

Favart,  Charles  Simon,  ein  fruchtbarer  französischer  Opern-  und  Lust- 
spieldichter und  in  dieser  Eigenschaft  der  feineren  französchen  komischen  Opern- 
dichtung Bahn  brechend,  wurde  am  13.  Novbr.  1710  zu  Paris  geboren  und  war  der 
Sohn  eines  Pastetenbäckers.  In  dem  College  Louis  XIV.  gebildet,  warf  er  sich 
schon  früh  auf  die  Poesie  und  gewann  durch  seine  Jugendarbeit  *la  France  livree 
par  la  pucelle  d'Orleansa  einen  Preis  bei  den  Jeux  flpraux , worauf  er  begann,  für 
die  kleineren  Pariser  Theater,  später  auch  für  die  Komische  Oper,  zu  schreiben.  Im 
J.  1745  heirathete  er  eine  ausgezeichnete,  geistreiche  Sängerin  dieses  Theaters 
und  berühmte  Schönheit,  welche  selbst  einige  Stücke,  z.  B.  » Annette  et  Lulnna  ver- 
lasst hat.  Sie  hiess  eigentlich  Marie  Justine  Benedicte  Duronceray,  war 
am  15.  Juni  1727  zu  Avignon  geboren  und  die  Tochter  eines  Kammermusikers 
des  polnischen  Königs  Stanislaus  Lesczinski  und  der  Hofsängerin  Perrette  Clau- 
dine  Bied.  Im  J.  1744  nach  Paris  gekommen,  hatte  sie  zugleich  als  Schauspielerin, 
Sängerin  und  Tänzerin  auf  dem  Theater  der  Komischen  Oper  Aufsehen  erregt. 
Von  ihr  war  der  erste  Versuch  ausgegangen,  Soubretten  und  Landmädchen  nicht, 
wie  bis  dahin  gebräuchlich  gewesen  war,  im  Putze  der  Hofdamen,  sondern  in  dem 
diesen  Rollen  entsprechenden  Costüm  zu  spielen.  Nachdem  die  Komische  Oper 
im  J.  1745  aufgehoben  worden  war,  übernahm  F.  die  Direktion  der  Schauspieler- 
* truppe,  welche  der  Marschall  von  Sachsen  auf  seinen  Feldzügen  nach  Flandern 
mit  Bich  Führte.  Seine  Gattin  begleitete  ihn,  wurde  aber,  als  sie  sich  weigerte,  den 
sinnlichen  Wünschen  des  Marschalls  Folge  zu  leisten,  in  ein  Kloster  gesperrt  und 
erst  nach  Jahr  und  Tag  wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Mit  ihrem  Manne  kehrte  sie 
hierauf  nach  Paris,  wo  sie  Mitglied  der  italienischen  Oper  wurde  und  sich  wie- 
derum des  allgemeinsten  Beifalls  erfreute,  zurück,  während  F.  fortfuhr,  Opern  zu 
schreiben.  Unter  seinen  einschlägigen  Dichtungen,  an  denen  seine  Frau  und  sein 
Freund,  der  Abbe  Voisenon,  zuweilen  Antheil  nahmen,  sind  die  ausgezeichnetsten 
»Le  coq  du  villaye*,  Aafille  mal gardeea  und  »Ninet.te  äla  coura,  wonach  Ch.  F.  Weisse 
sein  »Lottchen  am  Hofe«  dichtete.  Nachdem  seine  Gattin  am  20.  Apr.  1772  ge- 
storben war  und  den  Ruhm  einer  geistreichen,  ausgezeichneten  Künstlerin  und 
liebenswürdigen  Frau  hinterlassen  hatte,  folgte  er  ihr  am  12.  März  1793.  Die 
sämmtlichen  Werke  der  beiden  Gatten  erschienen  unter  dem  Titel:  »Thedlre  de 
Monsieur  et  Madame  Favarta  (10  Bde.,  PariB,  1763 — 1772),  woraus  später  ein 
Auszug  gemacht  wurde  (3  Bde.,  Paris,  1810).  — Auch  sein  Sohn,  Charles  Ni- 
colas F.,  geboren  1749,  gestorben  am  1.  Febr.  1806  zu  Paris,  hat  einige  recht 
gelungene  Stücke  geschrieben,  war  indessen  doch  mehr  als  Sänger  auf  dem  italie- 
nischen Theater,  denn  als  Dichter  ausgezeichnet. 

Farerius  oder  Favoraeus,  Johannes,  ein  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
lebender  Componist,  der  seinen  Namen  durch  folgende  Werke  erhalten  hat:  » Can - 
zonette  napolitane  a 3 voci,  Libro  la  (1593);  »Teutsche  Lieder  mit  4 Stimmen,  auff 
Neapolitanische  Art  componirt«  (Köln,  1594)  und  » Opus  Cantionum  mutarum  4 et 
o r ocifms*  (Köln,  1606).  Vgl.  Draudii  Bibi.  Class.  t 

Fayi,  Andrea,  italienischer  Componist  aus  Forli,  brachte  1791  zu  Florenz 
laut  alndice  de’  spettac.a  seine  Opera  buff a : 11  creduto  pazzo  auf’s  Theater,  f 

Favilla,  Saverio,  ein  berühmter  Sänger  am  Hofe  zu  Neapel,  starb  am  8. Fe- 
bruar 1787  gerade,  als  er  vor  dem  versammelten  Hofe  eine  Arie  vortrug.  t 
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Favorito  — F-dur. 


Favorito  (ital.),  s.  Chorus  recitatirus. 

Fawcett,  John,  englischer  Componist  und  Organist  zu  London,  hat  eine 
Sammlung  von  geistlichen  Gesängen  herausgegeben,  die  jedoch  keine  Jahreszahl 
tragen. 

Fay,  Etienne,  französischer  Opernsänger,  doch  bekannter  als  Operucompo- 
nist,  geboren  im  J.  1770  zu  Tours,  erhielt  als  Singknabe  an  der  Kathedrale  seiner 
Vaterstadt  die  musikalische  Ausbildung.  Achtzehn  Jahre  alt,  verliess  er  Tours, 
um  sich  eine  Kirchen-Musikmeisterstelle  zu  suchen;  der  Ausbruch  der  Revolution 
von  1789  vereitelte  jedoch  seinen  Wunsch,  und  er  trat  deshalb  als  Tenorist  bei 
einem  Theater  in  Paris  ein.  Aber  weder  dort,  wo  er  schliesslich  sogar  bei  der 
Grossen  Oper  engagirt  wurde,  noch  auf  den  Theatern  in  der  Provinz  und  in  Hol- 
land hatte  er  grösseren  Erfolg,  da  seine  Stimme  ebenso  wenig,  wie  seine  Darstel- 
lung für  ihn  einnahmen.  Weit  mehr  Glück  hatte  er  als  Operncomponist  und  von 
seinen  Werken  sind:  »Flora«,  grosse  Oper,  » les  rendez-vous  espagnols «,  \»Emma  ou 
le  soupgon«  und  » Glcmcntine  ou  la  belle-mere«,  seine  beste  Partitur  (1799),  mit  gros- 
sem Beifall  aufgeführt  worden ; von  den  übrigen  sind  bekannt  geworden : »le  projet 
extravagant«.  (1791),  nie  hon  yere «,  » Julie « und  »lafamille  savoyarde «.  Nachdem  er 
der  Bühne  ganz  entsagt  hatte,  lebte  er  in  Zurückgezogenheit  zu  Versailles  und 
starb  daselbst  am  16.  Decbr.  1845. 

Fayo,  Aurel  io  della,  italienischer  Madrigalencomponist  des  16.  Jahrhunderts, 
lebte  als  Kapellmeister  angestellt  in  der  kleinen  Stadt  Lanciano.  Von  ihm:  Madri- 
gale für  fünf  Stimmen  (Venedig,  1564). 

Faydit,  s.  Faidit. 

Fay  olle,  Francois  Joseph  Maria,  französischer  musikalischer  Schriftstel- 
ler, geboren  am  15.  Aug.  1774  zu  Paris,  machte  seine  wissenschaftlichen  Studien 
im  College  de  Jeuülg  und  im  polytechnischen  Institut  und  trieb  nebenbei  Violon- 
cellospiel bei  Barny  und  Harmonielehre  bei  Perne.  Nachdem  er  bis  1809  Samm- 
lungen französischer  Dichterwerke  veröffentlicht  hatte,  gab  er  mit  Choron  einen 
» Dictionnaire  historique  des  musiciens  artistes  et  amateurs  morts  et  Hvants  eie.« 
(2  Bde.,  Paris,  1810  und  1811)  heraus,  welchem  unbedeutenden  Werke  Choron 
aber  nur  die  Einleitung  und  einige  wenige  Artikel  geliefert  hat.  Ferner  schrieb  F. 
eine  Monographie  unter  dem  Titel:  »Notice* sur  Corelli,  Tartini , Gavinies,  Pugnani 
et  Viotti , extraits  d'une  histoire  du  Violon«  (Paris,  1810).  Um  1815  ging  er  nacli 
London,  wo  er  Unterricht  in  der  französischen  Literatur  ertheilte  und  mit  journa- 
listischen Arbeiten  sich  befasste.  Nach  Paris  1829  zurückgekehrt,  veröffentlichte 
er  eine  Brochüre:  »Paganini  et  Beriot«  (Paris,  1830),  in  der  er  die  Spielweise  dieser 
Virtuosen  parallelisirt.  Seitdem  war  er  hauptsächlich  journalistisch  thätig  und 
lieferte  nur  noch  einige  Artikel  über  Musiker  für  Michaud’s  » Biographie  universelle «. 
F.  starb  am  2.  Decbr.  1852  zu  Chaillot. 

Fayrfax,  s.  Fair  fax. 

Fazzini,  Giovanni  Battista,  italienischer  Kirchencompou ist,  geboren  zu 
Rom,  kam  1774  als  Sänger  in  die  päpstliche  Kapelle  und  fungirte  späterhin  als 
Kapellmeister  an  den  Kirchen  Santa  Cecilia,  Santa  Margherita  und  Santa  Apol- 
lonia in  Trastevere.  Die  Sammlung  des  Abbate  Sautini  weist  von  ihm  mehrere 
Messen  zu  vier  und  fünf  Stimmen,  ein  achtstimmiges  Requiem  und  ein  dreistim- 
miges » Christus  f actus  est«  auf,  die  für  künstlerisch  werthvoll  gelten. 

F-dur  (ital.:  Fa  maggiore , französ.:  Fa  majeur ),  ist  eine  der  am  häufigsten 
angewandten  von  den  24  Tonarten  des  modernon  abendländischen  Tonsystems, 
weil  die  Tonleiter  dieser  Durart,  die  durch  Veränderung  nur  einer  der  Grund- 
stufen unserer  (7-durleiter  (s.  d.)  geschaffen  wird,  das  Lesen  von  Tonstücken  in 
dieser  Durart  leicht  macht,  und  der  Ausführung  derselben  durch  Blas-  und  Streich- 
instrumente manche  Vortheile  gewährt,  die  andere  Tonarten  weniger  bieten.  Auch 
die  Tasteninstrumente  gestatten  eine  annähernd  reine  Darstellung  von  Tonstücken 
in  F.,  da  dieselben  gewöhnlich  eine  zufriedenstellende  Stimmung  der  Haupttöne  in 
C-dur  erhalten,  welche  alle  auch,  ausser  einem  einzigen  in  F.  Verwerthung  finden. 
Letzterer,  h , muss  nach  der  Durregel  um  einen  Halbton  zu  b erniedrigt  werden; 
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die  Grundklänge  von  F.  geben  somit  die  Tonfolge:  F,  G , A,  B,  c,  d,  e und  f. 
Diese  grosse  Gleichheit  mit  den  am  meisten  angewandten  Klängen  von  C-dur,  dann 
zugleich  die  Lage  der  Töne  dieser  Durart  in  der  Menschenstimme,  wie  in  dem  Ton- 
reiche überhaupt,  ermöglichen  eine  leichte,  gleiche  und  feste  Wiedergabe  der 
festen  Töne  (s.  d.)  derselben  nicht  allein,  sondern  auch  fast  aller  derer  Grund- 
töne. Was  die  Lage  des  Grundklanges  von  F.  in  der  Menschenstimme  anbetrifft, 
so  charakterisirt  dieselbe  bereits  in  gewisser  Beziehung  die  Auslassung  der  Chine- 
sen in  grauer  Vorzeit  schon,  welche  das  f als  den  mittleren  Sprachton  erkennend 
(s.  Chinesische  Musik),  in  ihrer  symbolischen  Erklärung  der  Klänge,  diesen  als 
den  Kaiser  im  Tonreich  auffassten.  Diese  symbolische  Erklärung  ist  jedenfalls  das 
Produkt  einer  langen  Beobachtung  der  Weisesten  jener  mit  uns  fast  in  gleicher 
Zone  deB  Erdballs  wohnenden  Mongolen,  welche,  falls  sio  auf  Wahrheit  beruht, 
jedenfalls  durch  Erscheinungen  in  unserer  Tonentwickelung  eine  Bestätigung  er- 
halten müsste.  Verfolgen  wir  nun  die  Geschichte  unserer  Tonentwickelung,  so 
lassen  sich  wohl  mehrere  Momente  aufzeigen,  die  als  ähnliche  Empfindungsauffas- 
sungen  der  Töne  angesehen  werden  können.  Nachdem  sich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten n.  Chr.  der  durch  Griechenland,  wahrscheinlich  aus  Aegypten  überkom- 
mene Mittelton  des  Tonreichs,  a,  allgemein  im  Abendlande  Anerkennung  verschafft 
hatte,  that  sich  zuvörderst  das  Bestreben  kund,  das  Tonreich  der  Menschenstimme 
bis  zu  seiner  tiefsten  Grenze  hin  zu  erweitern.  Als  Grenze  entdeckte  man  O,  welche 
Entdeckung,  wissenschaftlich  auch  als  die  höhere  Oktave  der  möglichst  tiefsten 
Grenze  des  Tonreichs  überhaupt  bestätigt,  zu  der  noch  heute  gebräuchlichen  Noti- 
raugs-  und  Auffassungsweise  der  Tonarten  führte  und  selbst  den  Bau  der  ge- 
bräuchlichsten Instrumente  beeinflusste.  Hierfür  sprechen  die  frühesten  Stim- 
mungen der  Blasinstrumente,  welche,  vorzüglich  zu  kriegerischen  Zwecken  gebraucht, 
C als  Grundton  erhielten.  Nachdem  so  der  Drang  zur  Entdeckung  der  tiefsten 
Grenze  der  Menschenstimme,  so  wie  der  des  Tonreiches  überhaupt,  durch  gleich- 
artige Resultate  Befriedigung”  erhalten  hatte,  empfand  man  bald,  dass  dieser  Grenz- 
klang und  dessen  nächstgelegene  Töne  nur  ausnahmsweise  in  der  Kunst  sich  ver- 
«verthen  Hessen.  Man  begnügte  sich  deshalb  damit,  das  Tonreich  zum  .Kunstgebrauch 
oiit  dem  allgemein  klar  und  ebenmässig  harmonisch  instrumental  leicht  darstell- 
baren F.  zu  beginnen.  Es  scheint  fast,  als  wenn  man  die  tiefste  Grenze  des  Ara- 
bitus  (8.  d.)  der  früheren  Tasteninstrumente,  so  wie  die  der  mehrstimmigen 
Tonsätze  für  Gesang  als  Frucht  solcher  Allgemeinempfindung  anzusehen  habe, 
iem  sich  alle  die  Tonwerkzeuge  zugesellen  würden,  deren  Tonreich  in  der  Tiefe 
ait  F.,  oder  dessen  Oktave,  oder  dessen  unmittelbarem  Nebentone  beginnen.  Von 
len  bekannteren  sind  dies  die  Harfe  (s.  d.)  das  Bassethorn  (s.d.),  der  Coutra- 
>ass  (s.  d.),  die  Posaune  (s.  d.),  die  Basstuba  (s.  d.),  die  Pauke  (s.  d.)  und 
las  tiefste  Horn  (s.  d.).  Auch  kann  man  die  nach  der  bei  Blechblasinstrumenten 
lerrschend  gewesenen  (7-Stimmung  allmählig  stattgefundene  Erhöhung  des  Grund- 
los der  am  häufigsten  angewandten  Arten  dieser  Instrumentgattung  fast  nur 
Reichen  Gründen  zuschreiben,  welche  Erhöhung,  sind  unsere  Beobachtungen 
ichtig,  erst  dann  ihr  Ziel  erreicht  haben  wird,  wrenn  allgemein  von  diesen  Instru- 
aenten  nur  die  in  F-Stimmung  gebraucht  werden.  Beachten  wir  ausser  diesen 
federn  wahrnehmbaren  gleichen  Ergebnissen  in  der  Aussenwelt  noch  das  wahr- 
cheinliche  Verhältnis  der  Klänge  von  F.  zu  dem  Tonerkennungsvermögen  der 
lenschen  im  Allgemeinen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dies  Verhältnis  der  Klänge 
ieser  Durart  das  leichtest  erfassbarste  Verständnis  verheisst.  Wie  der  Mensch 
urch  Beachtung  der  äusseren  Gefühlseindrücke,  welche  ihm  werden,  ermessen 
rnt,  in  welcher  Weise  er  solche  Mitmenschen  bereiten  kann:  so  scheinen  auch  die 
aneren  direkten  Gefühlseindrücke,  welche  Töne  hervorbringen,  gleichen  Beding- 
issen  unterworfen  zu  sein.  Diese  Annahme  auf  die  Durart  F.  augewandt  ergiebt, 
ass  dieselbe,  weil  der  mittlere  Grundton  derselben  auch  in  der  Mitte  des  vom 
Ienschen  unmittelbar  darstellbaren  Tonreichs  liegt  und  die  von  demselben  gleich 
reit  entfernten  Grundklänge,  so  wie  die  festen  Töne,  Quarte  und  Quinte,  in  ähn- 
chem  Abstande  von  demselben  sich  befinden,  und  deshalb,  was  Intensität  wie 
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Klangzeugung  anbelangt,  ihrer  Lage  entsprechende  Vor-  und  Nachtheile  den  Er 
zeugungs-  wie  Erkennungsorganen  bereiten:  in  ihren  Einzelntheilen  den  innere: 
Gefühlsorganen , die  höchste  klar  empfundene  Wonne  bereiten  muss.  Zu  diesei 
mehr  praktisch  zu  nennenden  Erläuterungen  bieten  die  ästhetischen  Erklärungei 
von  F.,  dereu  Zahl  übergross  und  von  denen  wir  in  Schuberts  »Ideen  zu  ein» 
Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  s.  w.  im  gedrängtesten  Ausdruck  Kenntnis 
erhalten  (er  sagt  nämlich:  F.  malt  Gefälligkeit  und  Ruhe),  eine  in  andere 
Weise  erstrebte  Erkenntniss  dieser  Durart,  die  nur  dem  gleichen  Empfinden  ent 
sprossen  zu  sein  scheint.  Vgl.  hierzu  noch  »Leipziger  allgera.  musikal.  Zeitung 
Jahrg.  1823,  S.  714  und  Schilling^  Univ.-Lex.  d.  Touk.  C.  B. 

Fe  war  in  der  Bebisation  (s.  d.)  der  alphabctisch-syllabisch  f genannte  Toi 

F6bure,  s.  Lef6bure. 

Febvre,  s.  Fab  er. 

Febvre  le,  s.  Leföbvre. 

Fedo,  Giuseppe,  berühmter  italienischer  Sänger  und Componist  ausPistoj. 
war  16G2  als  Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle,  später  als  Kapellmeister  an  d* 
Kirche  San  Marcello  zu  Rom  angestellt.  Seine  dort  aufgeführten  Compositiont* 
rühmt  Abbate  Ruggiero  Gaetano  in  seinen  » Memorie  dell'  anno  santo*  1675,  un 
von  seinem  Gesänge  sagt  Berardi  in  seinen  nRaggionamenti  musicali «,  dass  dersell 
wegen  seines  Ausdrucks  die  Zuhörer  oft  zu  Thränen  gerührt  habe.  — Sein  jöt 
gerer  Bruder,  Francesco  Maria  F.,  ebenfalls  zu  Pistoja  geboren  und  dann  a 
Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle,  war  später  Kapellmeister  an  der  Kirche  S»d! 
Margherita  in  Trastevere.  Von  seinen  Compositionen  sagt  der  vorhin  genanir 
Abbate  Ruggiero  Gaetano,  dass  dieselben  molodiereicher  als  die  aller  seiner  Zei 
genossen  gewesen  seien. 

Fedele,  Daniele  Teofilo,  s.  Treu. 

Fedeli,  Giuseppe,  italienischer  Geistlicher  und  Musikgelehrter,  geboren  m 
1720  zu  Cremona,  war  daselbst  Canonicus  am  Collegium  der  heiligen  Agata,  un 
hat  eines  der  besten  Werke  über  den  gregorianischen  Kirchengesang  veröffentlich 
betitelt:  r>Regole  di  canto  fermo  owero  gregoriano « (Cremona,  1757). 

Fedeli , Ruggiero,  ein  in  Deutschland  berühmt  gewordener  italienisch 
Componist,  geboren  um  1660,  war  in  seinen  zwanziger  Jahren  Kapellmeister  dt 
Landgrafen  von  Hessen-Kassel  und  wurde  1691  in  gleicher  Eigenschaft  in  BerU 
angestellt.  Nach  1708  war  er  wieder  in  Kassel,  woselbst  er  1722  starb.  Auss* 
Opern,  deren  Titel  man  nicht  mehr  kennt,  hat  er  eine  Trauermusik  zum  Leicher 
begängniss  der  Königin  von  Preussen  (1705)  geschrieben  und  aufgeführt,  ferm 
den  110.  Psalm  und  ein  Magnificat  mit  Orchester.  Andere  seiner  Manuscriptebd 
sitzt  die  königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Feder,  Otto,  deutscher  Guitarrevirtuose,  geboren  1819  in  Dannstadt,  s* 
1857  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^  ansässig,  hat  eice  treflüci 
Guitarreschule  verfasst. 

Federauge  nennt  man  die  Mitte  einer  Feder  aus  Draht,  wenn  diese  mehre: 
Male  um  einen  Stift  gewickelt  "wurde,  um  den  Drahtenden  eine  erwünscht  i 
Elasticität  zu  geben.  Die  dadurch  entstehende  runde  Oeffnung  in  der  Mitte  d< 
Feder  nennen  die  Instrumentenbauer  F.  2. 

Federclavier,  s.  Spinett 

Federfuss  nennt  man  die  kurzen  Umbiegungen  der  Federsch enkel  (s.  u, 
welche  in  die  Instrumenttheile  eingefügt  werden,  auf  die  sie  wirken  sollen.  2. 

Federhaken  nennen  die  Tasteuinstruinentenmacher  ein  Werkzeug,  aus  zn. 
starken  Drähten  bestehend,  das  ungefähr  0,4  Meter  lang  ist.  Die  Drähte  derselbe 
sind  an  einem  Ende  mit  einem  Griffe  versehen,  am  anderen  rechts  und  links  soovi 
gebogen,  dass  man  damit  bequem  über  das  Feder  au  ge  (s.  d.)  weg  die  zu  hd 
handelnden  Federenden  erfassen  und  zusammendrücken  kann.  Durch  das  F. 
das  Herausnehmen  und  Einsetzen  der  Feder  leicht  bewirkt.  , 2. 

Federici,  Francesco,  italienischer  Priester  und  Tonsetzer,  welcher  in 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Rom  lebte  und  von  dessen  Arbeit  24  A 
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mit  Clavierbegleitung  sowie  zwei  Oratorien : » Santa  Oristina,  oratorio  con  slromenti«. 

(1676)  und  » Santa  Caterina  di  Siena , oratorio  a cinque  voci  con  strömen ti«  (1676) 
übrig  geblieben  sind.  Im  4.  Bande  seiner  Musikgeschichte  hat  Burney  zwei  Arien 
aus  diesen  Oratorien  mitgetheilt  und  zugleich  die  Behauptung  aufgestellt,  F.  sei 
der  erste  Componist  wirklicher,  regelmässiger  Oratorien  im  modernen  Begriffe 
des  Wortes  gewesen.  Die  von  F.  benutzten  Instrumente  waren  das  heutige  Streich- 
quartett. 

Federici,  Yincenzo,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1764  zu  Pesaro, 
erhielt,  da  er  für  Rechtsstudien  bestimmt  war,  erst  im  13.  Lebensjahre  Clavier- 
und  bei  dem  Musiklehrer  Gadani  aus  Bologna  etwas  Generalbass-Unterricht.  Nach 
seines  Vaters  Tode  1780  ganz  frei  und  unabhängig,  begab  er  sich  auf  Reisen  nach 
England  und  Nordamerika  und  liess  sich  endlich  in  London  als  Musiklehrer  nie- 
der. Das  Studium  Händel’s  und  älterer  italienischer  Componisten  regte  ihn  dort 
zu  seinen  ersten  Compositionsversuchen  an,  die  den  Beifall  der  Kenner  fanden. 

Als  Cembalist  bei  der  Londoner  italienischen  Oper  lernte  er  auch  Cimarosa’s, 
Paesiello’s  und  Sarti’s  Werke  genau  kennen,  jedoch  fühlte  er  sich  hauptsächlich 
von  der  Beschäftigung  mit  Haydn’s  Sinfonien  angezogen,  die  ihm  seine  eigenen 
Mängel  bemerkbar  machten.  Er  kehrte  um  1785  nach  Italien  zurück  und  holte 
bei  Bianchi  aus  Cremona  eifrig  nach,  was  er  versäumt  hatte.  Für  Turin  schrieb  er 
hierauf  seine  erste  Oper  »V Olimpiadea  ( 1790),  ging  aber  1792  wieder  nach  London, 
wo  seine  ferneren  Opern  »Demofonte «,  »Za  Zenobia«,  » la  Nitetti«,  » la  Dido  ne«  und 
zahlreiche  Vocal-  und  Instrumentalstücke  entstanden.  Im  J.  1802  war  er  wieder 
in  Italien  und  schrieb  daselbst  bis  1809  die  Opern:  »Castore e Folluce«,  sein  bestes 
Werk  (1803),  »il  (jiudizio  di  Numa «,  » Oreste  in  Taurid-e«  (1804),  »Za  Sofonisba « 

(1805),  »Idomeneon  (1806),  »Za  conquista  delle  Indien  (1808),  » IJigenia  in  Auliden 
(1809).  Seit  1809,  in  welchem  Jahre  er  die  Stelle  als  Professor  des  Contrapunkts 
am  Conservatorium  zu  Mailand  erhielt,  trat  er  nur  noch  selten,  höchstens  mit  einer 
kleineren  Arbeit,  hervor,  war  aber  ein  um  so  eifriger  Lehrer.  Er  starb  am 
26.  Septbr.  1827  zu  Mailand.  In  seinem  Nachlasse  fanden  sich  noch  einige  Cla- 
viersachen  und  Cantaten. 

Federleiste  nennt  man  in  der  Orgel  eine  ungefähr  2,6  Centimenter  hohe  und 
breite  ausgekehlte  Leiste,  in  der  sich  die  Federleistenschlitze  (s.  d.)  zur  Ber- 
gung der  Federn  befindet;  dieselbe  ist  dicht  hinter  dem  Pulpetenbrette  (s.  d.) 
oder  auf  diesem  befestigt.  2. 

Federleistenschlitze  nennt  man  die  in  der  Federleiste  (s. d.)von  oben  nach 
unten  laufenden  Einschnitte,  deren  so  viel  sein  müssen,  als  die  Tastatur  der  Orgel- 
abtheilung, zu  der  sie  gehören,  Tasten  haben.  Die  Ausdehnung  dieser  F.  muss  der 
Art  sein,  dass  der  untere  Spiel  ventilfeder  Bchenkel  in  gerader  Richtung  darin  Raum 
hat,  und  beim  Hinein-  und  Herausbewegen  unbehindert  ist.  2. 

Federn  aller  Art  finden  in  der  lnstrumentbaukunst  ihre  Anwendung.  Bei 
Tasteninstrumenten  fertigt  man  die  F.  gewöhnlich  aus  hartem  Messingdrahte  an, 
and  giebt  ihnen  die  verschiedensten  Formen,  die  die  Instrumentbauer  denselben 
den  Zwecken  entsprechend  für  nöthig  erachten.  Sehr  ausführlich  behandelt  die 
Anfertigung  solcher  Federn  Joh.  Samuel  Hallen  in  seinem  Werke  »die  Kunst  des 
Orgelbauesa  vom  Jahre  1789,  Seite  71 — 73.  — Auch  bei  den  Blasinstrumenten 
sdnd  Federn,  welche  die  Klappen  stets  -wieder  in  die  Ruhelage  versetzen,  eineNoth- 
wendigkeit,  doch  kann  auch  über  diese  nichts  Besonderes  berichtet  werden,  da  sie 
je  nach  den  Zwecken  verschieden  geformt  und  angebracht  werden.  2. 

Federschenkel  sind  die  von  den  Feder  au  gen  (s.  d.)  bis  zum  Federfusse 
gehenden  geraden  Theile  der  Feder.  2. 

Federzange  nennt  man  in  der  Instrumentbaukunst  eine  schwache  Zange,  die 
#ine  gleiche  Bestimmung  wie  der  Fe  der  haken  (s.  d.)  hat.  2. 

Fedi,  berühmter  italienischer  Sänger,  der  um  1700  zu  Rom  wirkte  und  von 
Buontemgi  in  dessen  Geschichte  der  Musik  (1695)  sehr  gerühmt  wird,  indem  er 
lie  erste  römische,  bald  stark  besuchte  Singschule  errichtete.  Um  seinen  Schülern 
fertigte  Fehler  recht  klar  zu  machen,  machte  er  mit  denselben  häufige  Spaziergänge 
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in  die  Umgegend  Roms  nach  Orten,  wo  Echo  waren;  hier  liess  er  sic  singen,  damit 
sie  an  dem  Wiederhall  ihro  Fehler  herauserkennen  sollten.  Vgl.  Arteaga , storia 
Bd.  II.  S.  31.  t 

Fedrigotti,  Giovanni,  italienischer  Operncoinponist,  geboren  zu  Roveredo 
und  gestorben  im  J.  1827,  lieferte  den  kleineren  italienischen  Theatern  eine  Menge 
von  komischen  Opern,  Operetten  und  Farcen,  deren  Frische,  Humor  und  leichte 
Melodik  ihrer  Zeit  gerühmt  wurde.  In  Mailand  und  Venedig  musikalisch  gebildet, 
lebte  er  später  meist  in  Florenz. 

Fehr,  Franz  Joseph,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Oompouist,  geboren  am 
6.  Mai  1746  zu  Lauffenburg  unweit  Scbaffhausen,  war  der  Sohn  eines  Müller» 
und  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  weshalb  er  in  das  Kloster  Maria  Stein  hei 
Basel  gebracht  wurde.  Dort  unterrichtete  ihn  der  Benediktiner  Felix  Tschupp 
auch  in  der  Musik.  Bereits  Noviz,  musste  er  wegen  Kränklichkeit  in  das  Eltern- 
haus zurückkehren.  Von  dort  ging  er  nach  Ravensburg,  wo  er  Violoncello-  und 
Orgelspiel  trieb,  Organist  und  sogar  Stadtprocurator  wurde.  Sein  schmales  Ein- 
kommen, mit  dem  er  eine  zahlreiche  Familie  ernähren  sollte,  nöthigte  ihn,  noch 
eine  Instrumenten  fab rik  zu  errichten,  die  er  zu  Ruf  brachte.  Er  starb  bald  nach 
1800,  gerühmt  als  Meister  des  Orgelspiels  und  fleissiger  Componist,  von  dessen 
Arbeiten  Chöre  zu  Lanassa  und  ein  Te  deuin  höheren  Werth  beanspruchen  dürfen. 

Fehr,  Joseph  Anton,  deutscher  Geistlicher  und  zugleich  trefflicher  Musiker, 
geboren  1765  zu  Grönenbach  im  Illerkreise,  erhielt  seine  wissenschaftliche  und 
musikalische  Bildung  in  den  Klöstern  zu  Memmingen  und  Dillingen,  worauf  er  iro 
Kloster  zu  Kempten  als  Vicekapellmeister  und  Basssänger  wirkte.  Als  Pastor  zu 
Durach  bei  Kempten  seit  1800  war  er  eifrig  für  die  Hebung  des  heruntergekomme- 
nen Kirchengesanges  thätig,  sodass  er,  als  Kempten  bairisch  wurde,  die  Ernennung 
zum  Musikdirektor  und  Schulinspektor  des  ganzen  Kreises  erhielt.  Er  starb  1807 
zu  Durach.  Er  hat  hauptsächlich  Kirchengesänge  componirt,  welche  zum  Theil, 
ebenso  wie  weltliche  Lieder  mit  Clavierbegleitung  und  Elementarwerke  im  Druck 
erschienen  sind. 

Fehre,  Organist  zu  Dresden  ums  Jahr  1758,  hat  sich  besonders  durch  viele 
vorzügliche  Kirchencompositionen  hervorgethan.  Von  seinen  sonstigen  Arbeiten 
haben  sich  nur  Manuscript.e  weniger  Gesangsachen  und  einiger  Concerte  für  die 
kleine  Flöte  und  Oboe  erhalten.  t 

Fehre,  ein  tüchtiger  deutscher  Clavierlehrer,  der  ungefähr  bis  zum  Jahre  1782 
zu  Mietau  thätig  war.  — Sein  Sohn,  J.  A.  F.,  anfangs  in  Mietau  ebenfalls  als 
Clavierlehrer  wirkend,  ging  nach  Müthel’s  Tode  nach  Riga,  und  hat  verschiedene 
Compositionen  für  sein  Instrument  veröffentlicht.  * 

Fehser,  Johann  Jacob,  Schuldirektor  zu  Korvig,  geboren  am  24.  Juni  1788, 
ist  der  Herausgeber  eines  Choralbuchs. 

Feierlich,  ein  mit  dem  Erhabenen  nahe  verwandter  Begriff  der  Alles  umfass-, 
was  Ehrfurcht  erweckend,  aus  der  Sphäre  des  Gemeinen  hervortretend,  uns  mit 
Ernst  und  Rührung  erfüllt  und  die  Einbildungskraft  in  erwartungsvolle  Spannung 
versetzt;  ein  Gefühl,  welches  bei  der  Feier  von  religiösen  Festen  an  geweihter 
Stelle,  von  wichtigen  Begebenheiten  und  Zeitabschnitten  erweckt  wird,  wovon  e* 
denn  auch  den  Namen  trägt.  Das  Feierliche  haftet  am  Gegenstände;  nur  Dings: 
oder  Wesen  von  Grossartigkeit  und  Idealität,  welche  das  Gefühl  eines  hoch  überj 
die  persönlichen  Interessen  des  Einzelnen  sich  erhebenden  Allgemeinen  hervor- 
rufen,  vermögen  so  auf  das  Gemüth  zu  wirken,  dass  es  aller  Leidenschaftlichkeit 
und  sonstiger  subjektiver  Beschäftigung  sich  entäussert,  und  erfüllt  wird  von  Em- 
pfindungen der  Ehrfurcht,  Demuth,  begeisterter  Bewunderung,  von  denen  auch 
die  Freude,  sowie  von  der  Darstellung  die  Pracht,  nicht  ausgeschlossen  bleibt. 
Das  Feierliche  hat  den  eigentümlichen  Charakter  von  Ruhe  und  Langsamkeit 
der  aber  todte  Stille  und  Einförmigkeit  ausschliesst.  Unser  Gemüth  erwartungs- 
voll zu  spannen  und  feierlich  zu  erregen,  ist  unter  allen  schönen  Künsten  die  Tue* 
kunst  vorzüglich  geeignet.  So  grosse  Kraft  der  feierliche  Ton  auch  besitzt,  weuc 
der  Gegenstand  als  selbst  grossartig  und  erhaben  ihn  erweckt,  so  schlügt  er  in  <ki- 
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komischen  Gegensatz  um , wird  possenhaft  und  grotesk,  sobald  er  auf  an  sich  ge- 
ringfügige Dinge  übertragen  wird,  und  in  der  That  dient  er  in  solcher  Verwen- 
dung dem  Komischen  überaus  häufig. 

Feige,  Johann  Gottlieb,  deutscher  Violinist,  Sänger  und  Componist,  ge- 
boren 1748  zu  Zeitz,  trieb  von  früh  auf  die  Musik  theoretisch  und  praktisch,  wurde 
1766  Sänger  am  Theater  in  Strelitz,  dem  er  später  auch  als  Inspektor,  dann  als 
Direktor  Vorstand.  Bald  nach  1780  trat  er  als  Violinist  in  das  Orchester  zu  Bres- 
lau und  componirte  fleissig,  u.  A.  auch  die  Operetten  »die  Kirmessa  und  »der  Früh- 
ling«, welche  sehr  beliebt  wurden.  Er  starb  um  1802.  — Sein  jüngerer  Bruder, 
Gottlieb  F.,  geboren  1751  zu  Zeitz,  bildete  sich  bei  seinem  Vater  zum  trefflichen 
Violinspieler  aus,  trat  aber  1771  in’s  Militair  und  stieg  1775  zum  Unterofficier 
auf,  als  welcher  er  in  Danzig  stationirt  war.  Um  1786  quittirte  er  den  Dienst  und 
maohte  erfolgreiche  Concertreisen  durch  Deutschland  und  Russland.  Von  Patrio- 
tismus getrieben,  trat  er  1806  als  Trompeter  in  ein  preussisches  Cuirassierregiment 
und  wurde  in  der  Schlacht  bei  Auerstädt  der  Retter  des  Generals  Blücher,  dem 
er  unter  Lebensgefahr  für  ein  unter  dem  Leibe  erschossenes  Pferd  sein  eigenes  gab. 

Nach  dem  Tilsiter  Frieden  trat  F.  als  Violinvirtuose  eine  zweite  Kunstreise  an 
und  wurde  1810  erster  Violinist  am  Theater  zu  Breslau.  Den  Feldzug  von  1813 
bis  1815  machte  er  als  Blücher’s  Stabstrompeter  mit  und  erhielt  für  seine  Tüch- 
tigkeit als  Soldat  und  Künstler  den  russischen  St.  Georgsorden.  Er  trat  hierauf 
in  seine  frühere  Stellung  in  Breslau  zurück  und  starb  daselbst  am  24.  Mai  1822. 

Feige,  ein  vorzüglicher  deutscher  Violinspieler  der  zuerst  Concertmeister  des 
Herzogs  von  Kurland  zu  Mietau,  ums  Jahr  1787  jedoch  Theaterdirektor  und  Or- 
chesterdirigent zu  Riga  war,  wo  er  durch  den  Vortrag  Viotti’scher  und  Eck’scher 
Violinconcerte  sich  viele  Verehrer  erwarb.  Ums  Jahr  1800  war  er  noch  daselbst. 

+ 

Feigerl,  Wenzel,  vortrefflicher  deutscher  Violinspieler,  geboren  1815  in 
Wien  und  auf  dem  dortigen  Conservatorium  gebildet.  Zuerst  im  Orchester  des 
Josephstädter  Theaters  angestellt,  kam  er  bald  in  das  der  Hofoper,  ging  aber  schon 
1834  nach  Ungarn  und  von  dort  nach  Moskau,  wo  er  sich  niederliess  und  grosse 
Achtung  als  solider,  fein  gebildeter  Künstler  erwarb. 

Feill^e,  Francois  de  la,  ein  französischer  Priester,  hat  nach  Laborde  zu 
Paris  im  Jahre  1745  eine  » Methode  pour  apprendre  les  regles  du  Plein-chant  et  de 
la  Psalmodiev.  und  andere  Gesang-Unterrichtswerke  veröffentlicht.  + 

Fein  ist  in  ästhetischer  Beziehung  alles  das,  was  einen  bestimmten,  klaren, 
aber  nicht  heftigen  Eindruck  hervorruft,  zu  dessen  Wahrnehmung  besondere 
Schärfe  des  Geistes  oder  der  Organe  gehört.  Es  steht  im  Gegensatz  zu  dem  Gro- 
ben, das  leicht  gefühlt  und  daher  auch  leicht  gefasst  werden  kann.  Es  giebt  eine 
Feinheit  des  Stoffes  und  der  Form,  die  in  allen  schönen  Künsten  im  Charakter 
und  im  Ausdruck  besteht.  Das  Mächtige,  das  Erhabene,  Pathetische,  kurz  alles 
das,  was  auf  Effekt  und  starke  Wirkung  angelegt  ist,  muss  meistentheils  auf  Fein- 
heit verzichten,  welche  letztere  dafür  bei  den  kleineren  Kunstgattungen  ein  treff- 
licher Ersatz  für  die  mangelnde  Grösse  ist. 

Feind,  Barthold,  einer  der  ältesten  deutschen  Operndichter,  ist  1678  zu 
Hamburg  geboren,  wo  er  sich  auch  nach  vollendeten  Universitätsjahren  eine  Zeit- 
lang auf  hielt,  aber  durch  einige  satyrische  Schriften  in  Verwickelungen  gerieth, 
iu  Folge  deren  dieselben  öffentlich  durch  Henkershand  verbrannt  wurden.  Nachdem 
er  hierauf  Italien  und  Frankreich  bereist  hatte,  trat  er  in  schwedische  Dienste, 
wurde  aber,  weil  er  gegen  die  dänische  Regierung  geschrieben  hatte,  bei  einem  Be- 
suche in  Schleswig  im  J.  1717  verhaftet  und  bis  zu  seinem  Tode,  der  1721  erfolgte, 
in  Rendsburg  gefangen  gehalten.  — F.  war,  wie  auch  aus  dem  Vorangegangenen  her- 
vorgeht, ein  sehr  merkwürdiger  Mann,  der  sich  durch  Kenntnisse,  Erfahrungen, 
Geschmack  und  Tiefe  des  Geistes  auszeichnete  und  nähere  Berücksichtigung 
verdient,  als  er  bis  jetzt  gefunden  hat.  Seine  fünf,  für  die  Hamburger  Bühne  ge- 
schriebenen Opern,  darunter  »Masagnielloa,  in  welchen  auch  italienische  Arien  ein- 
gemischfc  sind,  zeigen  ein  überlegtes  Bestreben,  in  Anlage  und  Ausführung  den 

31*  «g 


Digitized  by  Google 


484 


\ 


Feininger  — Feld. 


ihm  vorachwebenden  Gesetzen  der  Kunst  zu  genügen,  und  wenn  er  darin  auch  nicht 
immer  glücklich  war,  so  finden  sich  doch  im  Einzelnen  häufig  gute  und  kräftige 
Gedanken,  besonders  in  den  Arien,  die  zudem  nicht  ohne  Wohllaut  sind.  Wich- 
tiger als  seine  Opern  und  seine  übrigen  Gedichte  (Gesammtausgabe:  Stade,  1708) 
ist  die  Vorrede  »Von  dem  Temperament  und  Gemüthsbeschaffenbeit  eines  Poeten 
und  Gedanken  von  der  Oj)eraa1  welche  höchst  interessant  ist  und  nicht  blos  von 
physiologischen  und  psychologischen  Einsichten,  sondern  auch  von  Scharfsinn,  von 
Welt-  und  Mensclienkenntniss,  sowie  von  grosser  Belesenheit,  namentlich  in  der 
schönen  Literatur  der  Alten  und  Neueren  zeugt.  Sein  Urtheil,  speciell  über  das 
Wesen  der  Oper  ist  so  gut  und  begründet,  dass  es  noch  heute  gelten  darf.  Wie 
später  Gottsched,  so  müssen  schon  damals  sich  Stimmen  gegen  die  Oper  erhoben 
haben,  man  muss  namentlich  dieselbe  als  unnatürlich  dargestellt  haben.  Darauf 
geht  F.’s  denkwürdige  Behauptung  in  der  erwähnten  Vorrede,  welche  lautet : »Was 
ist  wohl  das  Singen  anders,  als  die  Erhöhung  der  Bede  und  Stimme  mit  der 
höchsten  Kraft  und  Nachdruck?  Eine  erhöhte  Bede  aber  bleibt  darum  doch  eine 
Bede,  ob  sie  gleich  in  einem  anderen  Tone  recitirt  wird,  und  gar  nicht  etwas  un- 
natürliches.« In  diesen  wenigen  Worten,  denen  er  noch  die  Bemerkung  beifügt, 
dass  das  Unnatürliche  von  den  schlechten  Schauspielern  herrühre,  ist  die  Berech- 
tigung der  Oper  für  alle  Zeiten  glücklich  vertheidigt.  Wenn  er  auch  nicht  geradezu 
erklärt,  dass  er  nur  solche  Opern  für  berechtigt  halte,  in  welchen  das  poetische 
Element  nicht  hinter  dem  musikalischen  zurücktritt,  sondern  nur  diejenigen, 
welche  auch  ohne  musikalische  Begleitung  ein  in  sich  abgeschlossenes,  vollendetes 
Kunstwerk  bilden,  so  geht  dies  schon  aus  seiner  mitgetheilten  Aeusserung  hervor, 
noch  entschiedener  aber  aus  anderen  seiner  Bemerkungen.  Nur  ist  dies  im  vollen 
Umfange  freilich  von  keiner  einzigen  Oper  damaliger  Zeit  zu  rühmen,  und  es  sind 
deren  sogar  überhaupt  nur  sehr  wenige,  weiche  sich  solchen  Anforderungen  nur 
einigermassen  nähern. 

Feininger,  Karl  Wilhelm  Friedrich,  trefflicher  Violinvirtuose  und  Com- 
ponist,  geboren  1844  in  Durlach,  erhielt  den  ersten  Violinunterricht  im  elterlichen 
Hause  und  besuchte  von  1861 — 1863  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  wo  er  bei 
Ferd.  David  das  höhere  Violiuspiel,  bei  Bichter  Harmonie  und  Composition  studirte. 
Als  Componist  ist  er  mit  Orchesterwerken  hervorgetreten,  die  jedoch  Manuscript 
geblieben  sind. 

Feithins,  Eberhard,  ein  um  die  Musik  verdienter  Philologe  des  17.  Jahr- 
hunderts, war  aus  Eiburg  in  Geldern  gebürtig,  studirte  inBearn  und  lehrte  darauf 
die  griechische  Sprache  in  Frankreich.  Bäthselhaft  ist  die  Art  seines  Todes  ge- 
blieben, über  die  Walther  in  seinem  musikalischen  Lexikon  (1732.  pag.  241)  das 
Bekannte  mittheilt.  F.  schrieb  u.  A.:  »Antiquität um  Homericarum  Libr.  ZF». 
(Lugd.  Bat.,  1677;  Amsterdam,  1725  und  in  späteren  Ausgaben),  worin  das 
4.  Kapitel  des  IV.  Buches  »de  Musica a von  den  zu  Homer’s  Zeiten  üblichen  In- 
strumenten handelt.  t 

Fel,  ein  vorzüglicher  französischer  Organist,  der  im  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  Bordeaux  lebte.  — Seine  Tochter,  Marie  F.,  geboren  1716  zu  Bor- 
deaux, bildete  er  zu  einer  ausgezeichneten  Sängerin  aus,  die  sowohl  in  der  franzö- 
sischen wie  italienischen  Sprache  ihre  Bollen  durchzuführen  vermochte  und  seit 
1733  eine  Zierde  der  Grossen  Oper  in  Paris  war.  Im  J.  1759  verliess  sie  das 
Theater  mit  einer  Pension  von  1500  Livres  und  starb  1784  zu  Paris.  — Ihr  Bru- 
der, geboren  1715  zu  Bordeaux,  war  von  1737 — 1753  Bassist  der  Pariser  Grossen 
Oper  und  ein  vortrefflicher  Tonkünstler.  Er  verfiel  in  Wahnsinn  starb  in  der  Heil- 
anstalt zu  Bicetre.  Er  hat  Gesangsachen  veröffentlicht,  wie  er  denn  auch  in  seiner 
Blüthezeit  einer  der  gesuchtesten  Gesanglehrer  in  Paris  gewesen  war. 

Felbinger,  Jeremias,  Bektor  in  Cöslin,  wurde  1640  als  Professor  der  Mu- 
sik nach  Stettin  berufen,  und  begab  sich  kurze  Zeit  darauf,  weil  er  arianischer 
Lehrer  geworden,  nach  Holland,  Vgl.  Oelrich,  v.  d.  Akadem.  Würden.  t 

Feld  oder  Flachfeld  (Pfeifenfeld),  eine  in  der  Orgelfront  in  gerader  Ab- 
theilung aufgestellte  Pfeifenreihe.  Im  Halbkreise  geordnete  Prospektpfeifen,  sodast 
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sie  nach  dem  Mittelpunkt  der  Abtheilung  hin  immer  weiter  vorspringen,  bilden 
einen  sogenannten  Thurm. 

Felddrommel  ißt  ein  veralteter  Name  für  ein  Orgelregister , das  unserer 
Trompete,  5 Meter  gross,  gleich  ist;  dies  Register  findet  sich  nur  noch  im'Ma- 
nuale  einer  Orgel  zu  Lübeck.  2 

Felden,  Johann  von,  Professor  der  Mathematik  zu  Helmstädt,  hat  daselbst 
nach  Frobe’s  Bericht  in  seiner  Lebensbeschreibung,  öffentliche  Vorlesungen  über 
Musik  gehalten;  er  zog  später  auf  sein  Ghit  Neukirchen,  um  dort  eine  Akademie 
zu  gründen  und  starb  1668  in  Halle  in  hohem  Alter.  f 

Feldflöte,  Feldpipe,  Feldpfeife  (französ.:  Flüte  allemande),  früher  auch 
Bauern  flöte  oder  Fi  st  ul  a rurestris  genannt,  hiess  ein  Orgelregister,  das  die 
kleine  Querflöte  der  Soldaten  nachahmen  sollte.  Jetzt  baut  man  die  F.  meist  aus 
Holz,  seltener  aus  Metall,  von  sehr  enger  Mensur  0,3  oder  0,6,  nur  sehr  selten  0,9 
metrich  und  intonirt  sie  nach  oben  scharf.  Man  findet  die  F.  jetzt  meist  im  Manual, 
während  die  früher  unter  dem  Namen  Bauern  flöte  (s.  d.)  bekannte  im  Pedal 
geführt  wurde.  Siehe  auch  Schweizer  flöte.  2. 

Feldmayer,  Johann,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren  1759 
zu  Geisenfeid  in  Baiern,  war  um  1600  Organist  in  Berchtesgaden  und  hat  zu 
Augsburg  (1607)  und  zu  Dillingon  (1611)  Sammlungen  vierstimmiger  Motetten 
veröffentlicht. 

Feldmayer,  Johann  Georg,  deutscher  Flötenvirtuose  und  Componist,  ge- 
boren 1757  zu  Pfaffenhofen  an  der  Dm,  besuchte  das  Kloster  Dmersdorf,  wo  ihm 
auch  eine  musikalische  Ausbildung  zu  Theil  wurde,  die  er  später  als  Musikdirektor 
des  Fürsten  von  Oettingen- Wallerstein  durch  Selbststudium  vollendete.  Um  1800 
bereiste  er  auch  als  Flöten  virtuose  die  deutschen  Länder  und  liess  sich  1802  als 
Musiklehrer  in  Hamburg  nieder,  woselbst  er  1818  noch  lebte.  Ausser  einem 
Flötenconcert,  als  op.  1 in  Offenbach  erschienen,  sind  nur  wenige  Beiner  Composi* 
tionen  in  den  Druck  gekommen. 

Feldmnsik,  s.  Militairmusik. 

Feldpfeife,  s.  Feldflöte,  auch  Querflöte. 

Feldpipe,  s.  Feldflöte. 

Feldstücke  oder  Signale  nennt  man  in  der  deutschen  Armee  alle  militairischen 
Tonstücke,  welche  mit  der  Trompete  oder  dem  Signalhorn  einstimmig  geblasen 
werden,  um  den  Truppen  dadurch  bestimmte  Befehle  zu  ertheilen.  Früher  hatte 
man  für  solche  Befehle  oft  verschiedene  Tonstücke,  Posten  genannt,  die  sich  in 
tjiefe  (welche  sich  nur  in  den  Tönen  c und  g bewegten)  und  hohe  (die  sich  auch 
noch  höherer  Töne  des  Instruments  bedienten)  theilten.  In  neuerer  Zeit  jedoch, 
wo  man  zwar  auch  noch  für  manche  F.  verschiedene  Posten  hat,  unterscheiden  sich 
diese  gar  nicht  durch  die  in  ihnen  verwertheten  Töne,  sondern  nur  durch  Melodie  und 
Rhythmus.  Von  der  Melodie  der  F.  ist  zu  bemerken,  dass  sie  nie  die  Töne  über 
dem  c*  ihrer  Schreibweise  verwerthen,  weil  die  Klänge  bis  dahin  durchdringender, 
schmetternder  und  weitertragender  wirken,  als  höhere,  und  von  den  zu  F.  ver- 
wandten Instrumenten,  dass  dieselben  früher  in  (7-Stimmung  standen,  jetzt  jedoch 
meist  nur  in  Es - oder  F- Stimmung  gebraucht  werden,  weil  deren  Klang  weiter 
hörbar  ist.  Die  F.  haben  bei  jedem  Volke  eine  eigene  Melodie,  selbst  unter  den 
Deutschen  ist  erst  seit  neuester  Zeit  darin  eine  Gleichheit  geschaffen.  Der  Ruf 
der  französischen  Kriegskunst  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hatte  zur 
Folge,  dass  auch  die  Namen  der  F.  französische  wurden,  welcher  Gebrauch  jedoch 
seit  einiger  Zeit  immer  mehr  in  Abnahme  kommt.  Diese  französischen  Namen  der 
F.,  deren  man  fünf  für  grössere  und  mehrere  für  kleinere  hatte,  waren  folgende: 
Portez-selles  oder  boute-selle ; ä cheval;  fr  mar  che  oder  cavalquet;  la  retraite;  und 
a Vetendart;  — alarme ; appel;  ban ; charge;  fanfare;  touche;  guet  und  das  Tafel- 
blasen. Siehe  die  besonderen  Artikel.  Jetzt  zeichnen  sich  in  der  deutschen  Armee 
dadurch,  dass  sie  länger  Bind  und  in  mehrere  Posten  zerfallen,  folgende  F.  aus: 
»Wecken«  ( boute-selle ) mit  drei  Posten;  »Abendruh«  ( retraite ) mit  drei  Posten; 
»Feuerlärm«  mit  zwei  Posten;  Alarm  oder  »Ausrücken«  mit  vier  Posten  und 
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»Parademarsch«*  bei  der  Cavallerie  mit  vier  Posten.  Alle  anderen  F.  sind  viel  kürzer 
und  meist  unter  deutscher  Benennung  bekannt,  wie:  Putzen,  Futterholen,  Füttern, 
Satteln,  die  verschiedenen  Rufe  zur  Wachparade,  zum  Gebet,  für  Officiere  etc., 
Trab,  Aufsitzen  u.  a.,  worüber  man  ebenfalls  in  den  entsprechenden  Artikeln  das 
Wesentlichste  mitgetheilt  findet.  Im  Dienst  pflegt  man  zweierlei  F.  zu  unterschei- 
den, solche  die  im  Quartier,  Lager  und  Bivouac  ihre  Yerwerthung  finden,  wie: 
Wecken,  Putzen,  Futterholen,  Füttern,  Abendruhe,  Feuerlärm,  Satteln,  Alarm 
nebst  den  verschiedenen  Rufen,  und  solche,  die  bei  der  Waffenübung  in  Gebrauch 
kommen : Trab,  Galopp,  Schritt,  Halt,  Front,  Kehrt,  Gewehr  ab,  Marsch,  Zurück. 
Entwickeln,  Oeffnen,  Aufmarschiren,  Aufrücken,  Parademarsch,  Aufsitzen,  Ab- 
sitzen, Halb  rechts  u.  A.  C.  B. 

Feldton  wird  bisweilen  die  Tonart  2i7s-dur  (s.  d.)  genannt,  weil  die  bei  der 
Militairmusik  gebräuchlichen  Instrumente  (Trompeten,  Hörner,  Clarinetten,  Pau- 
ken u.  s.  w.)  meist  auf  diese  Tonart  eingerichtet  sind. 

Feldtrommel,  s.  Felddrommel. 

Feldtrompeter,  s.  Trompeter. 

Feldtrnmmet  heisst  bei  Virdung  eine  lange  Trompete  mit  drei  parallelen 
Biegungen. 

Feldwebelruf  nennt  man  nachfolgendes  Feldstück,  das  im  Quartier,  Lager  und 
Bivouac  in  der  deutschen  Armee  geblasen  wird,  wenn  der  Feldwebel  auf  den  Ruf- 
platz beschieden  werden  soll: 


iül 


2. 

Felice,  Agostino  di,  ausgezeichneter  italienischer  Sänger,  geboren  um  1630 
zu  Piperno  im  Kirchenstaate,  um  1662  am  kaiserlichen  sowie  am  bairischen  Hofe 
angestellt.  Ygl.  Teod.  Yalle,  »Za  Oitta  di  Pipernov.  (Neapel,  1646).  t 

Feliei,  Bartolomeo,  ein  italienischer  Componist,  geboren  um  1730  zu  Flo- 
renz, schrieb  u.  A.  die  Opern  » VAmante  contrastato « (1768)  und  » Amore  soldaio * 
(1769),  so  wie  einige  Yiolinquartette  und  Psalme.  Seine  Werke  haben  sich  jedoch 
nur  als  Manuscripte  verbreitet.  Im  J.  1770  eröffnete  F.  zu  Florenz  eine  Schule 
für  Contrapunkt,  welche  einigen  Ruf  gewann.  Das  Manuscript  seiner  Oper  »ramort 
soldatoa  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Dresden. 

Feliciani,  Andrea,  ein  italienischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhundert*, 
hat  zwei  Sammlungen  Madrigali  a 5 voci  (Yenedig,  1579  und  1584)  veröffentlicht. 
Das  1579  erschienene  Werk  findet  sich  noch  in  der  Münchener  Bibliothek  vor. 

Felinus,  Marcus,  Canonikus  an  der  Kathedralkirche  zu  Cremona  und  ah 
solcher  im  Mai  1579  gestorben,  soll  nach  Arisii  Cremona  literata  p.  45  ein  bedeu- 
tender Instrumentalist  gewesen  sein.  t 

Fells,  Johann,  ein  um  1538  berühmt  gewesener  Contrapunktist,  von  dessen 
Gesängen  Pet.  Phalesius  und  Christ.  Plautinus  zu  Antwerpen  einige  in  Sammel- 
werken drucken  Hessen.  — Steffano  F.,  vielleicht  ein  Verwandter  des  Vorigen,  zu 
Bari  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  war  daselbst  Domkapellmeister 
und  veröffentlichte  mehrere  seiner  Compositionen.  Bekannt  sind  von  denselben 
geblieben:  Das  fünfte  Buch  seiner  fünfstimmigen  Madrigale  (Yenedig,  1583) und 
Messen  (Prag,  1588).  Eine  fünfstimmige,  in  ihrer  Technik  imponirende  Messe 
besitzt  im  Manuscript  die  k.  k.  HofbUothek  im  Wien)  t 

Felix  meritis  (latein.)  ist  der  Name  eines  muBikaüschen  Nationalinstitutes  zu 
Amsterdam,  welches  1780  von  Weddik  gegründet  wurde  und  sich  um  die  Pflege 
der  Musik  in  Holland  durch  Vorbild  und  Aneiferung  sehr  verdient  gemacht  hat 
In  der  Anstalt  befindet  sich  zugleich  der  räumlich  grösste  Concertsaal  Amsterdam  s, 
welcher  etwa  1500  Personen  zu  fassen  vermag  und  der  zu  Kunstzwecken,  gegea 
Erlegung  eines  gewissen  Honorars  (gegenwärtig  100  holländ.  Gulden),  jederzeit 
bereitwilligst  hergeliehen  wird.  Die  Concerte  der  Gesellschaft  selbst  sind  noch 
heute  gediegen  und  berühmt. 

Fell,  John,  latinisirt  Fellus,  gelehrter  engUscher  GeistUcher,  geboren  1625 
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zu  Sunningwell  in  Berkshire,  diente  zuerst  in  einem  Milizcorps  als  Parteigänger 
Air  die  Sache  Karl’s  I.,  wurde  aber  später  Geistlicher,  stieg  immer  höher  hinauf 
und  starb  am  10.  Juli  1686  als  Professor  und  Bischof  zu  Oxford.  Er  hat  einer 
1672  zu  Oxford  veröffentlichten  Ausgabe  desAratus  einige  mit  den  altgriechischen 
Tonzeichen  notirte  selbstcomponitte  Hymnen  beigegeben.  Die  eine  derselben  (Frag- 
ment des  Pindar)  hat  auch  Kircher  in  seine  »Musurgia«  aufgenommen.  Die 
übrigen  musikalischen  Werke,  welche  F.  verfasst  haben  soll,  .sind  verloren  ge- 
gangen. 

Felsen,  musikalische,  nennt  zuerst  in  der  Cäcilia  Bd.  I,  Seite  130  Michaelis 
einige  F.  oder  Felsstücke,  die  zuweilen  Töne  hören  lassen.  Der  am  Orinoko  in 
Südamerika  liegende  Fels,  Piedra  de  Carichana  Yieja  geheissen,  ist  einer  von  denen, 
wo,  wie  Alex.  v.  Humboldt  in  seiner  Relation  hist.  T.  VI,  p.  377  sagt,  Reisende 
von  Zeit  zu  Zeit,  um  Sonnenaufgang,  unterirdische  Töne,  gleich  Orgelklängen, 
gehört  haben.  Er  selbst  war  zwar  nicht  so  glücklich,  etwas  von  dieser  geheimniss- 
vollen  Musik  zu  vernehmen,  glaubt  jedoch  an  ihre  Wirklichkeit,  und  schreibt  die 
Töne  dem  Unterschiede  der  Temperatur  zwischen  der  unterirdischen  und  der 
äusseren  Luft  zu,  welche  um  Sonnenaufgang  ihren  höchsten  Grad  erreicht,  oder 
in  dem  Augenblicke,  welcher  zu  dieser  Zeit  von  der  Periode  des  höchsten  Grades 
der  Hitze  vom  vorhergehenden  Tage  am  entferntesten  ist.  Der  Luftstrom,  der 
durch  die  Spalten  herausgeht,  mag,  wie  er  glaubt,  jene  Töne  hervorbringeu,  welche 
man  hören  soll,  wenn  man,  auf  den  Felsen  liegend,  das  Ohr  an  den  Stein  hält.  — 
Der  Ton,  welcher  zu  gleicher  Tageszeit  zuweilen  aus  der  Memnonssäule  in  Aegyp- 
ten sich  hören  liess,  aber  nachdem  die  Figur  einen  Sprung  bekommen,  verschwun- 
den ist,  wird  ähnlichen  Ursachen  zugeschrieben.  Dagegen  ist  die  Ansicht  über  die 
Entstehungsart  der  Klänge  des  F.’s  Nakuhs  am  Berge  Sinai  getheilt.  Das  durch- 
dringende Getöse  dieses  Ortes  bei  anhaltend  trockener  Witterung,  welches  nach 
Seetzen  (v.  Zach’s  monatliche  Correspondenz  Blatt  26,  Seite  395)  anfangs  dem 
Tone  einer  Aeolsharfe  gleicht,  dann  später  dem  eines  Hohlkreisels  ähnlich  ist  und 
zuletzt  eine  solche  Stärke  erreicht,  dass  die  Erde  zu  beben  scheint,  wird,  seiner 
Ansicht  zufolge,  durch  das  Herabrutschen  des  grobkörnigen,  von  der  Sonne  aus- 
gedörrten  Sandes  bewirkt;  eine  Ansicht,  die  von  Ehrenberg,  der  1823  gleichfalls 
diesen  Ort  besucht  hat,  getheilt  wird,  während  der  englische  Reisende  Gray,  der 
diese  Gegend  1818  besuchte,  das  Rutschen  des  Sandes  nicht  für  die  Ursache,  son- 
dern für  die  Wirkung  des  Getöses  ansah,  dasselbe  als  vulcanischer  Natur  betrach- 
tete und  somit  Für  ein  unterirdisches  hielt.  Vgl.  Poggendorfs  Annalen  Band  15 
(91)  Seite  312.  Neuere  Gelehrte,  welche  jene  Gegend  besuchten,  unter  ihnen  auch 
0.  Fraas,  schliessen  sich  jedoch  der  ersteren  Ansicht  über  die  Entstehungsart  des 
Getöses  des  F.’s  Nakuhs  an.  2. 

Felstein»  Sebastian  von,  auch  unter  dem  latinisirten  Gelehrtennamen 
Felstinensis  bekannt,  war  ums  Jahr  1530  Professor  der  Musik  zu  Krakau  und 
hat  viele  Werke  hinterlassen,  unter  denen  sich  »De  musicae  laudibus  oratio « 
(Krakau,  1540)  und  »Opusculum  utriusque  musicae  tarn  choralis  quam  etiam  men- 
mralis  etc.«  (Krakau,  1597)  befinden.  Von  letzterem  Werke  befindet  sich  eine 
wahrscheinlich  frühere  Ausgabe,  »Opusculum  musicum  pro  institutione  adolescentium 
in  cantu  simplici  seu  gregoriano « betitelt,  ohne  Jahreszahl,  auf  der  königl.  bairischen 
Bibliothek  zu  München.  + 

Felton»  William,  ein  englischer  Geistlicher  aus  Hereford  gebürtig  und  da- 
selbst als  Canonikus  angestellt,  that  sich  um  1751  als  Orgel-  und  Clavierspieler 
sowie  auch  als  Componist  hervor.  Er  bemühte  sich  in  seinen  Arbeiten  besonders, 
den  Style  Händel’s  zu  imitiren.  Dieselben,  unter  denen  auch  Clavierstücke,  sind  sehr 
selten  geworden.  In  Preston's  Catalog  findet  man  von  F.’s  erschienenen  Werken: 
»Concertos  for  the  Harpsich.  op . 1,  Sonatasfor  the  Harpsich.  op.  3 und  Sonatas  for  the 
Harpsich.  op,  6,  aufgeführt.  Namentlich  wurden  aber  F.’s  Orgelconcerte  gerühmt. 

t 

Feltre,  Alphons  Clarke,  Graf  von,  sehr  begabter  französischer  Compo- 
nist,  geboren  am  27.  Juni  1806  zu  Paris,  war  der  dritte  Sohn  des  Marschalls  Her- 
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zog  von  F.  Im  J.  1824  trat  er  in  die  Musikschule  der  königl.  Pagen,  wurde  1826 
Lieutenant  in  dem  Cuirassier-Regiment  Berry,  nahm  aber  schon  1829  seinen  Ab- 
schied und  starb  am  3.  Decbr.  1850  zu  Paris.  Von  jeher  hatte  er  vorzügliche 
Musikanlagen  bekundet  und  deshalb  von  1825  an  bei  Boieldieu  und  Reicha  intimere 
CompositionBstudien  gemacht.  Seine  vielen  grösseren  und  kleineren  Clavierstücke. 
Romanzen  und  andere  Gesangstücke  sind  zum  Mindesten  interessant,  nicht  minder 
seine  Opern  nie  Jüs  du-prince «,  » de  capitaine  Alberta , nl'incendio  di  Babilonia «,  nune 
aventure  de  St.-Foix«  und  nie  garde  de  nuit «,  von  denen  die  zuerst  genannte  zur 
Aufführung  gelangt  und  mit  den  beiden  folgenden  auch  im  Druck  erschie- 
nen ist. 

Feltz,  Louis,  französischer  Orgelvirtuose  und  Componist,  war  als  Organist 
in  Langres  angestellt  und  hat  sich  besonders  durch  instructive  Werke  für  sein 
Instrument  bekannt  gemacht. 

F6my,  Frangois,  trefflicher  belgischer  Violinspieler,  geboren  am  4.  Octbr. 
1790  zu  Gent,  studirte  auf  dem  Pariser  Conservatorium  und  wurde  speciell 
Kreutzer’s  Schüler.  Im  J.  1807  erhielt  er  den  ersten  Preis  der  Violinklasse,  war 
dann  einige  Jahre  erster  Violinist  im  Orchester  des  Theaters  des  Varietes  und 
unternahm  hierauf  Concertreisen  durch  Frankreich  und  nach  Deutschland.  Im 
J.  1827  liess  er  sich  im  Orchester  zu  Frankfurt  a.  M.  anstellen  und  brachte  1828 
die  deutsche  Oper  »der  Raugraf«  und  später  eine  Sinfonie  seiner  Composition  zur 
Aufführung.  Seit  1834  lebte  er  in  Rotterdam.  Man  hat  von  ihm  mehrere  Con- 
certe,  Variationen,  Duos  und  Quartette  für  Violine.  Einige  Sinfonien  von  ihm 
sind  in  Holland  im  Druck  erschienen.  — Sein  jüngerer  Bruder,  Henri  F.,  im 
Februar  1792  geboren,  trat  1805  in’s  Pariser  Conservatorium  und  studirte  beson- 
ders bei  Baudiot  Violoncellospiel.  Er  erhielt  1808  den  ersteh  Preis  und  liess  sich 
hierauf  vielfach  in  Concerten  hören.  Im  J.  1815  ging  er  nach  Amerika,  woselbst 
er  verschollen  zu  sein  scheint.  Als  Componist  hat  er  sich  durch  mehrere  im  Druck 
erschienene  Streichtrios  bekannt  gemacht. 

Fenaroll,  Fedele,  italienischer  Componist  und  Musikgelehrter  von  Bedeu- 
tung, geboren  1732  zu  Lanciano  in  den  Abruzzen,  besuchte  das  Conservatorium 
di  San  Onofria  zu  Neapel,  wo  er  ein  Schüler  Durante’s  war  und  wurde  nach  been- 
digten Studien  als  Lehrer  des  Generalbasses  am  Conservatorium  Santa  Maria  di 
Loreto  in  Neapel  angestellt,  welche  Stelle  er  später  mit  einer  eben  solchen  am 
Conservatorio  della  pieta  de'  Turchini  ebendaselbst  vertauschen  musste.  Dieser 
Anstalt  blieb  er  in  allen  ihren  Wandelungen  treu  bis  zu  seinem  Tode,  der  am 
1.  Jan.  1818  erfolgte.  Während  seiner  langjährigen  Laufbahn  als  Professor  der 
Musik  hat  er  eine  grosse  Menge  guter  und  berühmt  gewordener  Schüler  gebildet, 
unter  ihnen  auch  Cimarosa  und  Zingarelli,  wie  denn  überhaupt  seine  einfache  und 
klare  Unterrichtsmethode  allgemein  lobend  hervorgehoben  wurde.  Ausser  einigen 
Kirchenstücken,  welche  mehr  durch  gediegene  Arbeit  als  durch  Erfindung  hervor- 
ragen, hat  F.  besonders  durch  Herausgabe  einer  Anweisung  zum  Generalbasse  sich 
ein  Verdienst  erworben.  Dieselbe  ist  betitelt  nRegole  per  i principianti  di  Cembalo-. 
behandelt  in  fasslicher  Darstellung  die  Generalbasslehre  und  enthält  zur  Anwen- 
dung viele  bezifferte  Bassbeispiele  (partimenti).  Die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt 
von  seinen  Compositionen  im  Manuscript:  ein  vierstimmiges  nJDixita  mit  Instru- 
mentalbegleitung (1751),  sowie  ein  ebenso  gesetztes  liebliches  nAve  Maria«. 

Fenton,  Miss,  berühmte  englische,  auch  im  2.  Bande  von  Hillers  Nachrichten 
erwähnte  Sängerin  zu  London,  die  sich  1727  einer  enormen  Beliebtheit  nament- 
lich in  der  Parthie  der  Polly  in  Gay’s  Bettleroper  (s.  d.)  erfreute.  + 

Fenzi,  italienischer  Violoncellovirtuose  und  Componist  für  sein  Instrument, 
geboren  um  1788  zu  Neapel,  kam  als  fertiger  Künstler  1807  nach  Paris  und  liess 
sich  in  Concerten  daselbst  mit  bedeutendem  Erfolge  hören.  Auf  Concertreisen 
besuchte  er  hierauf  Deutschland  und  Russland  und  ist  im  April  des  J.  1827  zu 
Moskau  gestorben.  Als  Componist  ist  er  mit  Concerten,  Variationen,  Duosu.  s.w 
für  Violoncello  hervorgetreten.  — Sein  jüngerer  Bruder,  Giuseppe  F.  war  eben- 
falls zum  Violoncellisten  ausgebildet  worden  und  versah  als  solcher  viele  Jahre 
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hindurch  den  Dienst  im  Orchester  des  Opern theaters  San  Carlo  in  Neapel.  Auch 
er  hat  Mehreres  für  sein  Instrument  componirt.  Seine  Oattin  war  die  Sängerin 
Erminia  F.,  welche  bis  1834  auf  den  Bühnen  ihres  italienischen  Vaterlandes, 
(1824  auch*  in  München)  sehr  gefiel. 

Feo,  Francesco,  vortrefflicher  und  berühmter  italienischer  Opern-  und 
Kirchencoraponist  und  Mitbegründer  der  sogenannten  Neapolitanischen  Schule, 
geboren  1699  zu  Neapel,  war  in  Gesang  und  in  der  Compositionein  Schüler  Gizzi’s 
und  im  Contrapunkt  der  Pitoni’s.  Nachdem  er  bei  dem  letztgenannten  Meister  in 
Rom  seine  Studien  vollendet  hatte,  trat  er  mit  der  Oper  nlpermnestra « in  die 
Oeffentlichkeit  und  liess  in  der  Zeit  von  1728 — 1731  » Arianna «,  » Arsacev  und 
» Andromeda*  mit  grossem  Erfolge  folgen.  Im  J.  1740  wurde  er  seines  Lehrers 
Grizzi  Nachfolger  an  der  von  diesem  gestifteten  berühmten  Gesangschule  in  Neapel, 
welche  Stellung  er  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1752,  inne  hatte.  — Ausser  Opern 
hat  man  von  F.  mehrere  Messen,  darunter  eine  zehnstimmige  mit  Orchester,  und 
Psalme,  Litaneien,  ein  Requiem  und  andere  Kirchen Btücke.  Ein  Oratorium  von 
ihm:  »Za  distruzione  del  esercito  de'  Cananei  con  la  morte  di  Sisara «,  für  das  Kloster 
der  Kreuzherren  in  Prag  componirt,  wurde  in  jener  Stadt  1739  aufgeführt.  Die 
Wiener  Hofbibliothek  besitzt  an  Corapositionen  F.’s  im  Manuscript  zwei  vierstim- 
mige *Dixit«  mit  Instrumentalbegleitung  und  sehr  geistreiche  » Duetti  a Soprano  e 
Basso*.  F.  war  gross  an  Erfindung,  Reinheit  der  Harmonie  und  für  die  damalige 
Zeit  in  Benutzung  der  Blaseinstrumente;  in  Folge  dessen  war  sein  Styl  dem  Er- 
habenen zugeneigt  und  die  technische  Arbeit  die  eines  Meisters  ersten  Ranges. 

Feo,  S(imone?)  italienischer  Contrapunktist  aus  Florenz,  lebte  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  und  war  ein  Zeitgenosse  des  Francesco  Landino,  Jacopo  di 
Bologna,  Nicolö  del  Proposto  u.  A.  Auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris  befinden 
sich  drei  von  ihm  gesetzte  Stücke  im  Manuscript. 

Ferabosco,  Alfonso,  italienischer  Componist,  geboren  zu  Anfänge  des 
16.  Jahrhunderts,  kam  frühzeitig  aus  Italien  nach  England,  lebte  erst  in  Greenwich, 
dann  in  London,  woselbst  er  wahrscheinlich  auch  endete.  Neben  Cyprian  Rore 
und  Bird  war  er  der  angesehenste  Componist  seiner  Zeit  in  England;  seine  Motet- 
ten und  Madrigale  finden  sich  nur  noch  in  Sammelwerken,  so  in  Schad’s  *Prom- 
pfuarii  musici*,  in  des  Besardus  » Thesaurus  harmonicus « und  in  Pervenage’s  * Har- 
monia celesten  (Antwerpen,  1593).  — Sein  Sohn  und  Schüler,  gleichfalls  Alfonso  F. 
geheissen,  geboren  in  Greenwich,  war  ebenfalls  ein  in  England  geschätzter  Com- 
ponistr.  Aus  einer  seiner  Sammlungen  von  Gesängen  mit  Begleitung  der  Laute, 
1609  in  London  erschienen,  theilt  Burney  im  3.  Bande  seiner  Geschichte  eine 
Probe  mit.  — Derselben  Familie  gehört  noch  John  F.,  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts lebend,  an,  von  dem  jedoch  nur  noch  ein  Hymnus,  welchen  man  jetzt  noch 
in  einigen  Hauptkirchen  Englands  singt,  bekannt  ist. 

Ferabosco,  Constantino,  italienischer  Componist  liess  nach  Draudii  bibl. 
dass.  p.  1612  im  J.  1591  vierstimmige  Canzonetten  zu  Venedig  drucken,  auf  deren 
Titel  er  sich  als  Boloynese,  Musico  di  S.  M.  Cesarea  bezeichnete.  — Als  sein  Zeit- 
genosse wird  ein  Tonsetzer  aus  Bologna,  Namens  Matteo  F.  aufgeführt.  Der- 
selbe war  einige  Zeit  in  Diensten  des  deutschen  Kaisers  und  liess  ebenfalls  1591 
zu  Venedig  Canzonette  a 4 voci  drucken,  wie  aus  des  Draudius  Bibi.  exot.  p.  267 
hervorgeht.  Ob  dieser  Matthias  und  Constantin  F.  ein  und  dieselbe  Person  ge- 
wesen, was  das  gleichzeitige  und  an  demselben  Orte  stattgefundene  Erscheinen  der 
Werke  fast  für  gewiss  annehmen  lässt,  ist  bisher  nicht  ermittelt.  t 

Ferandeiro,  Fernand,  spanischer  Guitarrevirtuose,  der  um  1800  zu  Madrid 
sehr  angesehen  und  beliebt  war.  Derselbe  hat  eine  Schule  für  sein  Instrument 
unter  dem  Titel  nArte  de  tocar  la  guitarra « (Madrid,  1799)  herausgegeben.  Gerber 
und  Lichtenthal  schrieben  ihn  irrthümlicher  Weise  Ferandiero,  welcher  Druckfehler 
mehrfach  nach  gedruckt  wurde. 

Ferandini,  Giovanni,  auch  oft  als  Ferrandini  aufgeführt,  tüchtiger  italie- 
nischer Tonkünstler,  war  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Venedig  geboren  und 
musikalisch  besonders  von  Antonio  Biffi  gebildet  worden.  Er  kam  in  jungen  Jah- 
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reu  an  den  Münchener  Hof,  woselbst  er  sich  als  Sänger  sowie  als  Oboist  auszeich- 
nete und  die  Titel  Musikdirektor,  kurfürstlicher  Rath  und  Truchsess  erwarb.  Man 
kennt  von  ihm  Sonaten,  für  Flöte,  1730  zu  Amsterdam  als  sein  erstes  Werk  ge- 
druckt, und  Manuscript  gebliebene  Stücke  für  Altviola  und  Laute  (1760),  sowie 
die  Opern:  »Berenice«,  » Adriano  in  Siria«,  » Demofoonte «,  » Artaserse «,  » Caione  in 
ütica«,  » üfestino « (Text  von  Goldoni,  1756  für  den  Hof  zu  Parma  geschrieben), 
» Diana  placata«,  » Talestri «,  endlich  ein  »Componimento  dramatico  per  V incoronaziont 
della  sacra  cesarea  e real  maestd  di  öarolo  VII. « und  zahlreiche  Cantaten,  von  denen 
sich  dreissig  handschriftlich  in  der  Bibliothek  zu  Dresden  befinden.  F.  selbst  starb 
1793  hochbejahrt  in  München.  Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  befand  sich  auch 
der  berühmte  Tenorist  Raff.  — Ebenfalls  F.  hiess  ein  italienischer,  sonst  nicht 
weiter  bekannt  gebliebener  Tonkünster  aus  Mailand,  von  dessen  Arbeit  ungefähr 
ums  Jahr  1799  ein  Scherz:  » Quartetto  armonioso,  senza  digiti,  per  3 Vidi,  e Vcllo .« 
zu  Mailand  und  Augsburg  erschien.  Näheres  darüber  berichten  eine  Recension  in 
der  allgem.  literar.  Zeitg.  des  J.  1799,  S.  783,  und  Gerber  in  seinem  Tonkünstler- 
lexikon von  1812. 

Ferber,  Georg,  tüchtiger  und  berühmter  deutscher  Basssänger  und  Ton- 
künstler, geboren  1649  zu  Zeitz,  trieb  neben  theologischen  auch  eifrig  musikalische 
Studien.  Yon  der  Universität  zu  Kiel  aus,  die  er  1670  bezogen  hatte,  wurde  er 
1673  als  Cantor  nach  Husum  berufen,  welche  Stelle  er  1678  mit  der  eines  Cantors 
und  Chordirektors  in  Schleswig  vertauschte.  In  letzterer  Stadt  starb  er  1692. 
Ferdinand,  Prinz  von  Preussen,  s.  Louis  Ferdinand. 

Ferdinand  III.,  römisch  - deutscher  Kaiser  von  1637  — 1657,  geboren  am 
13.  Juli  1608  zu  Grätz,  war  ein  leidenschaftlicher  Liebhaber,  Kenner  und  Beför- 
derer der  Musik,  trotzdem  seine  Regierung  in  die  an  Drangsalen  reichste  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  fiel.  Er  gewährte  u.  A.  dem  nachmals  berühmt  gewordenen 
Frohberger  die  Mittel,  nach  Italien  zu  reisen  und  bei  Frescobaldi  weiter  zu  studi- 
ren.  Kircher  führt  in  seiner  Musurgia  den  Kaiser  F.  als  Componist  verschiedene 
Litaneien  an  und  theilt  auch  (Th.  I.  pag.  685)  ein  vierstimmiges  Stück  desselben 
mit  Generalbass  unter  dem  Titel  » Melothesia  caesarea«  mit. 

Ferdinand!,  Franz,  ein  bedeutender  Clavierspieler,  Organist  und  Componist, 
geboren  1752  zu  Dobrawicz  in  Böhmen,  lebte  als  Musiklehrer  zu  Prag  und  hat 
nach  den  Jahrbüchern  der  Tonkunst,  Seite  115  und  146,  verschiedene  Clavierwerko 
componirt.  + 

Ferebe,  George,  angesehener  englischer  Tonkünstler,  geboren  in  der  Graf* 
schaft  Glocester  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  war  im  J.  1595  Magister  und 
Untergeistlicher  des  Bischofs  Canning  am  Magdalenencollegium  zu  Oxford  und 
starb  als  Hofcapellan  des  Königs  Jacob  I.  Vgl.  Hawkins  IRstory  of  Music,  V ol.  III 
p.  381.  t 

Fergusio,  Giovanni  Battista,  italienischer  Componist  aus  Savigliano  in 
Piemont,  liess  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  Motetten  seiner  Compositiou  in 
Druck  erscheinen.  + 

Feri-mahame  nennt  man  in  der  persisch-türkischen  Musik  eine  Melodie,  dü 
sich  in  zwei  Vierteln  acht  Takte  lang  in  ziemlich  schneller  Bewegung  darstelli 
Siehe  Persisch-türkische  Musik.  0 

Ferini,  ein  Kastrat  zu  Rom,  der  ums  J.  1680  sich  als  vorzüglicher  Sängei 
einen  Namen  gemacht  hat,  wozu  besonders  seine  ausserordentliche  Geschicklichkeit 
Frauenrollen  auf  dem  Theater ' darzustellen,  beigetragen  haben  soll.  Vgl.  Berlinci 
musikal.  Monatsschrift  S.  67.  + 

Ferlendis,  eine  berühmte  italienische  Virtuosenfamilie,  deren  Glieder  sich  be 
sonders  als  Oboisten  ihren  weitverbreiteten  Ruf  erworben  haben.  Als  der  ältest 
tritt  Giuseppe  F.  hervor,  der  1755  zu  Bergamo  als  der  Sohn  eines  Musiklehrer, 
geboren,  eine  gute  musikalische  Ausbildung,  besonders  eben  auf  der  Oboe  erhielt 
Um  1775  kam  er  als  erster  Oboebläser  nach  Salzburg,  woselbst  er  während  eine 
zweijährigen  Aufenthalts  sich  u.  A.  mit  der  gründlichen  Verbesserung  des  eng 
lischen  Horns  beschäftigte,  eine  Verbesserung,  die  allgemein  als  praktisch  anef 
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kannt  und  adoptirt  wurde.  Bis  1793  war  er  darauf  in  Oberitalien,  anfangs  in 
Brescia,  dann  in  Venedig  und  ging  mit  Dragonetti  zu  Concerten  nach  London. 
Nach  mehrjährigem  Verweilen  daselbst  liess  er  sich  1802  in  Lissabon  nieder,  wo  er 
1833  starb.  — Sein  Sohn  und  Schüler,  Angel o F.,  geboren  1781  zu  Brescia, 
war  bis  1801  in  mehreren  deutschen  Hofkapellen  i\J8  erster  Oboebläser  angestellt 
iiad  ging  dann  in  gleicher  Eigenschaft  nach  St.  Petersburg.  — Dessen  Bruder  und 
Mitschüler  Alessandro  F.,  geboren  1783  zu  Venedig,  lebte  bei  seinem  Vater  in 
London  und  Lissabon  und  heirathete  an  letzterem  Orte  die  rühmlichst  bekannte 
Sängerin  Barberi,  die  1778  zu  Rom  als  die  Tochter  eines  Architekten  geboren, 
von  Moscheri  und  später  von  Crescentini  für  die  Bühne  ausgebildet  worden  war. 
Mit  ihr  war  F.  1803  in  Madrid,  dann  in  Italien  und  1805  in  Paris,  wo  er  beson- 
ders als  Virtuose  auf  dem  englischen  Horne  Aufsehen  machte,  während  seine  Gattin 
auf  dem  Theater  glänzte.  Nach  einer  Kunstreise  durch  die  Niederlande  und  einem 
wiederholten  Aufenthalte  in  Paris  bis  zum  J.  1810  kehrten  beide  Gatten  nach 
Italien  zurück,  und  seitdem  fehlen  alle  Nachrichten  über  sie.  Alessandro  F.  ist 
auch  alB  Coraponist  hervorgetreten  und  hat  Concerte  für  Flöte  sowie  Etüden  und 
andere  Stücke  für  Oboe  und  englisches  Horn  veröffentlicht. 

Fermate  (ital.:  Ferm  ata,  französ.:  Point  d'orgue  oder  Point  d'arref).  Dieses 
Wort  stammt  vom  lateinischen  tfermare,  d.  h.  schliessen  oder  anhalten.  Das  Zeichen 
der  F.  (von  den  Italienern:  Corona,  von  den  Franzosen:  Couronne  genannt)  ist  ein 
Bogen,  welcher  einen  Punkt  umschliesst:  /TS  oder  o.  Zeichen  wie  Ausdruck  ha- 
ben zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Bedeutungen  gehabt.  Man  wendet  sie 
auch  jetzt  noch  verschiedenartig  an,  obwohl  die  meisten  Musikschriftsteller  nur  die 
eine  Bedeutung  und  Anwendung  angeben,  nach  welcher  die  mit  einer  F.  bezeich- 
neten  Noten  undPausen  länger  auszuhalten  sind,  als  ihr  Werth  angiebt.' — Ursprüng- 
lich wurde  das  Zeichen  der  F.  nur  über  die  letzte  Note  eines  Tonstückes  gesetzt, 
and  es  hatte  dann  keine  andere  Bedeutung,  als  das  Ende  des  Tonstijckes  anzu- 
jeigen.  Ein  längeres  Aushalten  der  Schlussnote  war  damit  nicht  unbedingt  ver- 
bunden. In  dieser  Bedeutung  (als  Schlusszeichen)  wendet  man  die  F.  noch  jetzt 
in;  man  setzt  sie  in  diesem  Falle  aber  in  der  Regel  über  das  Schlusszeichen  selbst 
'fl),  oder  doch  über  die  vorhergehende  Pause  (b).  Aber  auch  in  dem  Falle,  wenn 
lie  F.  über  der  Schlussnote  selbst  steht,  findet  ein  längeres  Aushalten  nur  dann 
*tatt,  wenn  es  der  Charakter  des  Stückes  erfordert,  wenn  es  also  auch  ohne  die  F. 
itattfinden  müsste.  Kommt  die  F.  als  Schlusszeichen  im  Verlaufe  eines  Tonstückes 
ror,  was  bei  Anwendung  von  Wiederholungszeichen  u.  dergl.  oft  der  Fall  ist,  so 
ollte  man  sie  stets  nur  über  das  Schlusszeichen  setzen  (e).  Steht  sie  mitten  in 
inem  Stücke  über  einer  Note  oder  Pause,  so  wird  sie  als  Schlusszeichen  aufgefasst, 
venn  das  Wort  Fine  (Ende)  beigefügt  ist  (d).  In  diesem  Falle  spielt  man  ohne 
kufhalt  im  Takte  über  die  F.  weg  und  beachtet  sie  erst  am  Ende  des  Stückes  als 
IchluBSzeichen  (<?). 


Ct  ■ b»  c. 
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Auch  im  Choral  hat  die  F.  nur  die  Bedeutung  eines  Schlusszeichens;  sie  deute 
hier  nichts  weiter  an,  als  eine  Endigung  der  Yerszeilen.  Ein  Aushalten  der  be 
zeichneten  Note  über  ihren  Werth  hinaus  ist  nur  dann  damit  verbunden,  wenn  di 
Bedeutung  der  Endsilbe  ein  längeres  Aushalten  des  Tones  erfordert.  Ehe  man  di 
heutige  Anwendung  unseres  Taktstriches  kannte,  benutzte  man  diesen  Strich  in 
Choral  lediglich  dazu,  die  Grenzen  der  einzelnen  Yerszeilen  anzudeuten  (a).  Nach 
dem  jedoch  der  Taktstrich  seine  heutige  Bedeutung  gewonnen  hatte,  ersetzte  mai 
ihn  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  (etwa  um  1650)  durch  Anwendung  de 
F.  ( b ).  In  dieser  Bedeutung  hat  man  die  F.  im  Choräle  noch  heute  aufzufassen. 


Die  Organisten  füllten  später  die  zwischen  dem  Ende  der  einen  und  dem  Anfang 
der  anderen  Yerszeile  entstehende  Pause  durch  die  sogenannten  Zwischenspiel 
aus,  deren  Ausführung  ihren  Einfällen  überlassen  blieb.  Daher  mag  es  gekommei 
sein,  dass  man  auch  in  anderer  Musik  das  Zeichen  der  F.  über  diejenigen  Tön 
setzte  (a),  welche  die  Sänger  oder  Spieler  mit  beliebigen  Yerzierungen  verseht- s 
sollten  ( ’b ).  Die  Einrichtung  und  Ausdehnung  dieser  Yerzierungen  blieb  dem  Aua 
führenden  überlassen  und  wurde  von  den  Componisten  nicht  vorgeschrieben.  D& 
her  zeigte  die  F.  hier  zugleich  einen  Auf  halt  im  Takte  an. 


a.  b. 


In  ähnlicher  Bedeutung  wurde  dieses  Zeichen  dann  bei  den  sogenannten  verzierte 
Cadenzen  (siehe  »Cadenz«)  angewendet.  Türk  (Clavierschule  S.  309)  spricht  sie 
über  die  Entstehung  derselben  folgendermassen  aus:  »Ehedem  brachte  man  vcc 
den  Tonschlüssen  blos  solche  kleine  Yerzierungen  an,  welche  kein  Auf  halten  de 
Taktes  erforderten,  wie  etwa  in  dem  nachstehenden  Beispiele.« 


statt: 


»Diese  sogenannten  figurirten  Cadenzen  gefielen  vermuthlicli,  man  vergrÖBsert- 
daher  die  Zusatze,  und  band  sich  dabei  nicht  mehr  so  streng  an  den  Takt.  Di« 
Begleiter  waren  so  gefällig,  ein  wenig  nachzugeben  (zu  verweilen),  bis  endlich  narl 
und  nach  (um  1710 — 1716)  unsere  verzierten  Cadenzen  daraus  entstanden  sind* 
Die  Anwendung  der  F.  zu  ihrer  Bezeichnung  ist  hieraus  erklärlich.  Auch  hifi 
war  die  Ausdehnung  der  Verzierung  dem  Belieben  des  Ausführenden  anbeiis* 
gestellt,  und  die  begleitenden  Sänger  oder  Spieler  mussten  das  Ende  abw&rte*- 
So  bezeichnete  die  F.  auch  bei  der  verzierten  Cadenz  ein  Anhalten  ira  Takte.  — 
Wurden  die  mit  einer  F.  bezeichneten  Töne  nicht  verziert,  so  mussten  sie  wenigst*1'’ 
länger  ausgehalten  werden,  als  ihre  Noten  angaben.  Jetzt  überlassen  die  Coropcr 
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nisten  die  anzubringenden  Verzierungen  nicht  mehr  den  Ausführenden,  sondern 
sie  schreiben  dieselben  wenigstens  der  Tonhöhe  nach  bestimmt  vor  (a).  Die  F.  hat 
daher  neben  der  Bedeutung  als  Schlusszeichen  nur  noch  die  Aufgabe,  einen  Auf  halt 
im  Takte  anzuzeigen.  Die  mitten  in  einem  Stücke  mit  einer  F.  bezeichneten  Noten 
oder  Pausen  müssen  also  länger  ausgehalten  werden,  als  ihre  Gestalt  angiebt. 


a. 


lieber  die  Bedeutung  und  Dauer  dieser  F.  sind  die  Ansichten  immer  sehr  getheilt 
jewesen.  Türk  (»Clavierschule«)  spricht  sich  in  folgender  Weise  aus:  »Wie  lange 
Q&n  bei  einer  F.  verweilen  (innehalten)  soll,  lässt  sich  nicht  ganz  genau  bestim- 
nen,  weil  hierbei  vieles  auf  die  jedesmaligen  Umstände  ankoramt,  ob  man  z.  B. 
illein,  oder  mit  mehreren  Personen  zugleich  spielt;  ob  das  Tonstück  einen  mun* 
«ren  oder  traurigen  Charaktea  hat;  ob  die  F.  verziert  wird  oder  nicht  u.  s.  w. 
iFenn  man  auf  dergl.  zufällige  Umstände  keine  Rücksicht  zu  nehmen  hätte,  so 
rürde  ich  rathen,  in  langsamer  Bewegung  bei  Noten  mit  dem  Ruhezeichen  unge- 
Ühr  noch  einmal  so  lange  zu  verweilen,  als  ihre  eigentliche  Dauer  beträgt,  folglich 
•ei  eiuem  Viertel  mit  dem  etwa  eine  halbe  Taktnote  etc.  In  geschwindem  Zeit- 
nasse  wäre  diese  Verzögerung  zu  kurz,  daher  könnte  man  bei  einem  Viertel  unge- 
ähr  die  Dauer  von  vieren  ab  warten.  Bei  längeren  Notengattungen  mit  einem 
r braucht  man  nur  etwa  noch  einmal  so  lange  zu  verweilen,  als  die  Dauer  der 
iote  beträgt.  Steht  das  Ruhezeichen  über  einer  kurzen  Pause,  so  kann  man  un- 
efähr  drei  bis  vier  Viertel  lang  über  die  vorgeschriebene  Geltung  innehalten, 
renn  nämlich  das  Zeitmass  geschwind  ist;  in  langsamer  Bewegung  aber  wäre  es 
üt  der  Hälfte  genug.  Quanz  setzt  hierbei  die  Regel  fest,  man  solle  ‘in  allen  Tri- 
«Itakten,  wie  auch  im  Allabreve-  und  Zweivierteltakte,  ausser  dem  Takte,  worüber 
ss  Ruhezeichen  steht,  noch  einen  Takt  pausiren’.  (In  einigen  Fällen  möchte 
itses  wohl  zu  viel  sein).  ‘Bei  dem  gemeinen  geraden  Takte  hingegen  soll  man 
ich  nach  den  Einschnitten  richten,  und  wenn  sie  in  das  Aufheben  fallen,  noch 
inen  halben  Takt,  fangen  sie  aber  im  Niederschlage  an,  noch  einen  Takt  mehr 
itusiren’.  Gesetzt,  Quanz  hätte  etwas  zu  allgemein  geschrieben,  so  verdient  er 
och  dessenungeachtet  für  diese  Bemerkungen  Dank«.  »Bei  den  Pausen  nach 
ner  F.,  es  mag  ein  'T'  darüber  stehen,  oder  nicht,  wird  gemeiniglich  auch  länger 
*rweilt,  als  es  die  bestimmte  Dauer  der  Pause  erfordert.  Wie  lange?  kann  man 
is  dem,  was  oben  deswegen  erinnert  worden  ist,  ungefähr  beurtheilen«  (a.  O. 

. 121).  — Jetzt  beschränkt  man  sich  meist  auf  eine  noch  einseitigere  Regel,  als 
e Quanz  aufgestellt  hat.  Man  behauptet  nämlich,  alle  mit  einer  F.  versehenen  Noten 
üssten  etwa  über  die  doppelte  Dauer  ihrer  Geltung  gehalten  werden.  Wie  irrig 
ese  Ansicht  ist,  beweist  R.  Wagner  (»Ueber  das  Dirigirena)  in  Beziehung  auf  die 
erraaten  Beethovens.  Die  betreffende  Stelle  mag  hier  Platz  finden,  da  wohl  kein 
:rnünftiger  Mensch  R.  Wagner  ein  »leidliches«  Verständniss  Beethoven’scher 
usik  absprechen  wird.  Sie  betrifft  den  Anfang  der  C-moll- Sinfonie  (a)  und  lautet: 
Jeher  die  F.  des  zweiten  Taktes  gehen  unsere  Dirigenten  nach  einem  kleinen 
erweilen  hinweg,  und  benutzen  dieses  Verweilen  fast  nur,  um  die  Aufmerksamkeit 
:r  Musiker  auf  ein  präcises  Erfassen  der  Figur  des  dritten  Taktes  zu  concentriren. 
ie  Note  J£s  wird  gewöhnlich  nicht  länger  ausgehalten,  als  bei  einem  achtlosen 
ogenstriche  der  Saiteninstrumente  ein  Forte  andauert.«  Wagner  lässt  nun  die 
timrne  Beethovens  aus  dem  Grabe  einem  Dirigenten  zurufen:  »Halte  du  meine 
. lange  und  furchtbar!  Ich  schrieb  keine  F.n  zum  Spass  oder  aus  Verlegenheit, 
wa  um  mich  auf  Weiteres  zu  besinnen;  sondern,  Was  in  meinem  Adagio  der  ganz 
5 fl  voll  aufzusaugende  Ton  für  den  Ausdruck  der  schwelgenden  Empfindung  ist, 
ifiselbe  werfe  ich,  wenn  ich  es  brauche,  in  das  heftig  und  schnell  figurirte  Allegro 
s wonnig  oder  schrecklich  anhaltenden  Krampf.  Dann  soll  das  Leben  des  Tones 
a auf  seinen  letzten  Blutstropfen  ausgesogen  werden:  dann  halte  ich  die  Wellen 
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meines  Meeres  an,  und  lasse  in  seinen  Abgrund  blicken;  oder  ich  hemme  den  Zug 
der  Wolken,  zertheile  die  wirren  Nebelstreifen,  und  lasse  einmal  in  den  reinen 
blauen  Aether,  in  das  strahlende  Auge  der  Sonne  sehen.  Hierfür  setze  ich  F.n, 
d.  h.  plötzlich  eintretende  lang  auszulialtende  Noten  in  meine  Allegros.  Und  nun 
beachte  Du,  welche  ganz  bestimmte  thematische  Absicht  ich  mit  diesem  ausgehal- 
tenen Es  nach  drei  stürmisch  kurzen  Noten  hatte,  und  was  ich  mit  allen  den  im 
Folgenden  gleich  auszuhaltenden  Noten  gesagt  haben  will.«  — Hieraus  wird  klar 
geworden  sein,  dass  sich  bestimmte  Gesetze  nicht  aufstellen  lassen,  am  wenigsten  so 
einfache,  wie  das  oben  erwähnte.  Die  Fermaten  Beethoven’s  haben  natürlich  eine 
andere  Bedeutung  als  diejenigen  eines  untergeordneten  Componisten.  Im  Adagio 
sind  sie  wieder  anders  aufzufassen  als  im  Allegro.  »Ihre  Anwendung  finden  sie 
ja  bei  Stellen,  wo  Verwunderung  und  Erstaunen  ausgedrückt  werden  soll,  oder  wo 
die  Empfindung  sich  durch  ihre  völlige  Ergiessung  erschöpft  zu  haben  scheint;  in 
vielen  Tonstücken  jedoch  verdanken  sie  ihr  Dasein  nur  dem  wohlwollenden  Zufall, 
und  sie  haben  eben  so  viel  Bedeutung  als  das  ganze  Tonstück  selb8t.a  Ja,  in 
Fugen  erscheinen  Bie  vor  der  Engführung  oft  nur,  »um  den  Sängern  Zeit  zu  geben, 
die  Kraft  der  Stimme  wieder  zu  Bammeln,  oder  um  auf  den  Hauptschluss  desto 
feierlicher  vorzubereiten«.  (Gathy.)  Darum  gilt  hier,  wie  bei  so  vielen  Dingen  in 
der  Kunst,  des  Dichters  Wort:  »Wenn  Ihr’s  nicht  fühlt,  Ihr  werdet’s  nie  begreifen.« 

O.  Tiersch. 

Fermoso,  Joaö  Fernandes,  hervorragender  portugiesischer  Kirchencom- 
ponist  geboren  zu  Lissabon  um  1510,  war  Kapellan  und  Kapellmeister  des  Königs 
Johann  III.  Er  veröffentlichte  auf  Befehl  des  Königs  zum  Gebrauch  in  der  könig- 
lichen Kapelle  ein  r>Fassionario  da  Semana  santa a (Lissabon , 1543).  Senu* 
sonstigen  zahlreichen  Arbeiten  für  die  Kirche  sind  Manuscript  geblieben. 

Fernandös,  Antonio,  portugiesischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Souzel  in  der 
Provinz  Alentejo  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  lebte  als  Presbyter  und  Chor- 
meister  an  der  Kirche  Santa  Catarina  zu  Lissabon,  als  die  Abhandlung  » Arte  da 
Musica,  de  Oanto,  de  Orgao,  e Canto  Chao,  e proporgoens  da  Musica  dividida  har • 
monicamente « (Lissabon,  1625)  von  ihm  erschien.  Andere  seiner  theoretischen 
Werke,  auf  der  Lissaboner  Bibliothek  befindlich,  sollen  bei  dem  grossen  Erdbeben 
mit  vernichtet  worden  sein.  t 

Fernandei)  Don  Pedro,  spanischer  Componist,  von  dessen  Lebensumstän- 
den nichts  weiter  bekannt  geblieben,  als  dass  er  um.  1500  in  Andalusien  geboren 
und  1589  hochbetagt  gestorben  ist. 

Fernandus,  Johannes,  ein  Tonkünstler,  der  zu  Ende  des  15.  Jahrhundert?, 
wahrscheinlich  in  der  königl.  Kapelle  zu  Paris  angestellt,  lebte.  Laire  (II.  137) 
verzeichnet  ein  Werk  von  ihm,  welches  um  1495  gedruckt  sein  muss  und  den  Titel 
führt  *>H6rae  divae  crucis  per  Joannem  Fernandum , musicum  regium*  (Paris,  Bali- 
gaud).  Weder  Fetis,  noch  Gerber,  noch  Schilling  u.  s.  w.  erwähnen  F.’s  oder 
dieses  Werks. 

Ferner,  s.  Förner. 

Fern!,  Virginia  und  Carolina,  zwei  Schwestern,  um  1845  in  Como  ge- 
boren, welche  als  Violinvirtuosinnen  seit  1858  auf  ihren  Kunstreisen,  die  sich  1859 
auch  über  Deutschland  und  Kussland  erstreckten,  Aufsehen  und  Beifall  erregten, 
wie  er  in  ähnlichem  Maasse  nur  den  Schwestern  Milanollo  zu  Theil  geworden  war. 
In  frühester  Jugend  hatten  sie  auf  Jahrmärkten  Oberitaliens  debütiren  müssen, 
wo  ihr  Vater  Luigi  F.  ein  Marionettentheater  sehen  liess.  Nach  und  nach  fanden 
sie  ihren  Weg  in  die  ersten  Cafes  in  Mailand  und  Venedig  und  von  dort  in  den 
Concertsaal.  Die  jüngere  und  talentvollere  Schwester  Carolina  wandte  sich  später 
mit  Glück  als  Sängerin  der  italienischen  Opernbühne  zu,  der  sie  noch  jetzt  angehör!. 
— Ein  anderes  Geschwisterpaar  gleichen  Namens,  ebenfalls  italienische  Violin- 
virtuosen, nämlich  Angelo  und  Teresa  F.  hatten  gleichfalls  1859  in  Concerten 
zu  Paris  grossen  Erfolg  und  werden  vom  dortigen  Hofe  ausgezeichnet 

Feruwork,  s.  Cornett-Echo. 

Feroce  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  wild,  ungestüm. 
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Feroce,  G.,  italienischer  Componist,  der  um  1770  zu  Florenz,  seiner  Geburts- 
stadt, wirkte,  hat  viele  geistliche  Werke  geschrieben,  von  denen  Burney  eine  Messe 
ebenda  hörte,  die  von  Geschmack  und  Fantasie  Zeugniss  ablegte.  Vgl.  Burney’s 
Tagebuch  einer  musikal.  Reise,  Bd.  I.  S.  177.  + 

Ferodellas,  italienischer  Operncomponist,  dessen  Partituren  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  sehr  beliebt  waren.  Einige  seiner  Arien  haben  damals  ihren  Weg 
auch  nach  Deutschland  gefunden.  f 

Feron,  Madame,  hervorragende  Sängerin  der  italienischen  Schule,  geboren  um 
1800,  debütirte  im  J.  1818  in  der  der  Catalani  unterstellten  italienischen  Oper  zu 
Paris  und  wurde  wegen  der  immensen  Geläufigkeit  ihrer  Stimme  allgemein  be- 
wundert. Auf  Kunstreisen,  die  sie  darnach  mit  ihrem  Lehrer  Pucitta  unternahm, 
besuchte  sie  auch  1819  Deutschland,  war  1824  auf  mehreren  Opernbühnen  Italiens 
mit  Erfolg  thätig  und  1832  am  San-Carlotheater  zu  Neapel  als  Primadonna 
engagirt. 

Ferrabosco,  Constantino  und  Matteo,  s.  Ferabosco. 

Ferrabosco  oder  Ferraboschi,  Domenico  Maria,  geachteter  italienischer 
Tonsetzer  und  Sänger,  war  von  1547 — 1548  Singemeister  der  Knaben  in  der 
Capelia  Giulia  (Vatican)  zu  Rom,  worauf  er  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Pe- 
tro nio  in  Bologna  wurde.  Im  J.  1550  als  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom 
angestellt,  musste  er  1555  wegen  seiner  Verheirathung  diesen  Posten  wieder  auf- 
geben. Sein  weiteres  Leben  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Man  kennt  von  ihm  tüchtig 
gearbeitete  Motetten  und  Madrigale,  die  sich  in  Gardano’s  Sammelwerke  (Vene- 
dig, 1554 — 1557)  befinden.  Andere  sehr  schätzbare  Manuscripte  von  ihm  werden 
im  Archiv  der  päpstlichen  Kapelle  aufbewahrt.  Ein  berühmtes  Lied  F.’s  »Io  mi 
son  giovinetta a theilt  Galilei  in  seinem  »Fronimoa  (pag.  27)  in  der  Lautentabulatur 
mit;  dasselbe  befindet  sich  auch  auf  der  Bibliothek  des  Pariser  Conservatoriums 
im  1.  Bde.  der  »Collection  Eier«. 

Ferradini,  Antonio,  auch  unter  dem  Namen  Ferrandini  aufgeführt,  vor- 
trefflicher italienischer  Componist,  geboren  1718  zu  Neapel,  woselbst  er  auch  seine 
gründliche  musikalische  Ausbildung  erhielt,  kam  nach  Prag,  wo  er  an  30  Jahre 
lebte  und  ein  sorgenvolles  Leben  führte,  bis  ihn  der  Tod  1779  im  Armenhospitale 
erlöste.  Ein  kurz  vor  seinem  Ende  von  ihm  geschriebenes  Stabat  mater  wurde 
1780  öffentlich  aufgeführt,  als  Meisterwerk  anerkannt  und  1781  als  das  einzige 
seiner  vielen  Werke  in  Prag  gedruckt.  Die  Wiener  Hof  bibliothek  besitzt  von  ihm 
ein  1739  componirtes  vierstimmiges  Credo,  das  als  reich  ausgearbeitetes  werthvolles 
Tonstück  Beachtung  verdient;  ebenso  bewahrt  die  Dresdener  Bibliothek  fünf  seiner 
Arien  und  vier  seiner  Duette. 

Ferrandini)  s.  Ferandini. 

Ferranti,  Marco  Aurelio  Zani  de,  berühmter  italienischer  Guitarrevir- 
tuose und  KunstBchriftsteller,  geboren  1802  zu  Bologna,  soll  ein  Abkömmling  der 
venetianischen  Familie  der  Ziani  gewesen  sein.  Wissenschaftlich  auf  dem  Liceo 
seiner  Vaterstadt  und  im  Violinspiel  von  einem  gewissen  Gerli  ausgebildet,  ver- 
sprach er  in  jeder  Beziehung  Bedeutendes.  Seit  1818  wandte  er  sich  ausschliess- 
lich der  Guitarre  zu,  hatte  jedoch,  als  er  sich  1820  auf  derselben  zu  Paris  hören 
liess,  keinen  besonderen  Erfolg.  Von  dort  ging  er  direkt  nach  St.  Petersburg,  wo 
er  erst  Bibliothekar  des  Senators  Miatleff,  dann  Secretair  des  Fürsten  NariBchkin 
war.  Im  J.  1824  trat  er  als  Guitarrist  mit  Beifall  in  Hamburg  auf  und  war  bis 
1827  in  Brüssel,  Paris  und  London,  wo  er  sich  theils  durch  Musik,  theils  durch 
Schriftstellerei  zu  erhalten  suchte.  Sehr  zurückgekommen  nahm  er  Ende  1827 
seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  Brüssel,  wo  er  sich  verheirathete  und  Unterricht 
auf  der  Guitarre  und  in  der  italienischen  Sprache  ertheilte.  Als  er  nach  langer 
Pause  1832  in  Brüssel  wieder  öffentlich  auftrat,  bewunderte  man  die  neuen  Effekte, 
die  er  seinem  mangelhaften  Instrumente  abgewann  und  namentlich  das  schön  ge- 
bundene Cantabile,  welches  zu  erzielen,  man  für  unmöglich  bisher  gehalten  hatte. 
Auf  Kunstreisen  nach  Holland,  England  und  Frankreich  vermehrte  er  nun  schnell 
seinen  Ruhm.  Componirt  und  veröffentlicht  hat  er  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w. 
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für  Guitarre,  allgekündigt  seiner  Zeit  eine  Sammlung  seiner  sämmtliclieu  Compo- 
sitionen,  sowie  seiner  Gedichte,  welche  Absicht  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht  zur 
Ausführung  gekommen  ist. 

Ferrarese,  Ludovico  Agostino,  italienischer  Tonsetzer,  veröffentlichte 
1571  und  1572  Madrigale  seiner  Composition. 

Ferrari,  Ben  edetto,  berühmter  italienischer  Operncomponist  und  Dichter, 
geboren  1597  zu  Reggio  in  der  Lombardei,  zeichnete  sich  anfangs  als  Virtuose  auf 
der  Theorbe  aus,  weshalb  er  den  Beinamen  » della  Tiorba a erhielt.  Frühzeitig 
scheint  er  sich  in  Venedig  niedergelassen  zu  haben,  und  dort  wird  er  auch  als  der 
Erste  angegeben,  der  die  Oper  eingeführt  habe.  Er  dichtete  nämlich  den  Opern- 
text »Andromeda«,  welchen  Francesco  Manelli  in  Musik  setzte,  worauf  F.  das  Ganze 
auf  seine  Kosten  und  unter  seiner  persönlichen  Mitwirkung  1637  zur  Aufführung 
brachte.  Durch  den  Beifall  der  Veuetianer  angefeuert,  widmete  er  sich  der  musi- 
kalisch-dramatischen Composition.  Zunächst  erschien  von  ihm  ein  Gesangwerk 
unter  dem  Titel:  » Musiche  varie  a voce  sola « (Venedig,  1638),  merkwürdig  des- 
halb, weil  darin  nach  Burney’s  Behauptung  zum  ersten  Male  die  Gattungsbezeich- 
nung » Cantata a Vorkommen  soll,  während  zwanzig  Jahre  später  Barbara  Strozzi 
die  Erfindung  dieser  Art  von  Poesien  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Ein  Jahr  später 
erschien  die  erste  von  F.  auch  in  Musik  gesetzte  Oper,  betitelt  » Armida «,  1641 
ebenso  »la  ninfa  aoara* , 1642  »*7  pastor  reygio«  und  1643  »il  principe  giardinierot. 
welches  letztere  Werk  seinen  Ruhm  bis  über  die  Alpen  nach  Deutschland  trug  und 
den  kunstsinnigen  Kaiser  Ferdinand  III.  veranlasste,  ihn  an  den  Wiener  Hof  zu 
ziehen.  Dort  war  F.  von  1644  an  thätig  und  brachte  seine  Opern  zur  Aufführung. 
Er  folgte  1653  dem  Kaiser  auf  den  Reichstag  nach  Regensburg  und  überraschte 
die  versammelten  Fürsten  mit  der  Aufführung  seiner  Oper  'nl'inganno  d'amore «, 
welche  sehr  gefiel  und  den  Anstoss  gab,  dass  sich  das  neue  musikalische  Drama 
überhaupt  über  ganz  Deutschland  verbreitete.  F.  selbst  ging  hierauf  als  Kapell- 
meister nach  Modena,  woselbst  er  hochbetagt  am  22.  Octbr.  1681  starb,  nachdem 
er  noch  1656  in  Venedig  seine  » Amori  d'Alessandro  magno  e di  Rossana «,  1664  zu 
Ferrara  r>Licastaa  und  1666  ebendaselbst  » Gara  degli  elementi « hatte  auflführen 
lassen.. 

Ferrari,  Carlo,  bedeutender  italienischer  Violoncellovirtuose  und  Instru- 
mentalcomponist,  geboren  um  1730  zu  Piacenza,  erwarb  Bich  seinen  grossen  Ruf 
1758  in  Paris,  wo  er  im  Concert  spirituel  mit  enormem  Erfolg  sich  hören  liess  und 
auch  seine  ersten  Violoncello-Solostücke  veröffentlichte.  Im  J.  1765  trat  er  in  die 
Dienste  des  Hofes  zu  Parma  und  starb  daselbst  1789.  Er  soll  der  erste  Virtuose 
in  Italien  gewesen  sein,  der  im  Vortrage  den  Daumeneinsatz  verwendete.  — Sein 
Bruder,  D omenico  F.,  war  einer  der  hervorragendsten  Violinisten  seiner  Zeit 
und  als  solcher  einer  der  besten  Schüler  Tartini’s.  Geboren  gleichfalls  zu  Piacenza. 
lebte  er  seit  etwa  1748  zu  Cremona,  ging  1754  nach  Paris  und  errang  im  Concert 
spirituel  glänzenden  Erfolg,  namentlich  durch  die  von  ihm  zuerst  benutzte  verzierte 
Flageoletverwendung  und  durch  sein  Passagenspiel  in  Octaven.  Im  J.  1757  war 
er  auf  einer  Kunstreise  in  Deutschland  und  erhielt  1758  vom  Herzog  von  Würtem- 
berg  eine  Anstellung,  der  er  bis  um  1770  Vorstand,  worauf  er  wieder  in  Paris  lebte. 
Dort  starb  er  1780,  als  er  gerade  zu  einer  Concertroiso  nach  England  abgeheu 
wollte.  Dio  näheren  Umstände  seines  Todes  sind  in  Dunkelheit  gehüllt  geblieben, 
und  das  allgemein  verbreitete  Gerücht,  er  sei  das  Opfer  künstlerischer  Eifersucht 
geworden,  hat  keine  triftige  Widerlegung  gefunden.  Er  hat  sechs  Werke  Violiu- 
Sonaten  mit  Bassbegleitung  componirt  und  veröffentlicht. 

Ferrari,  Carolina,  italienische  Componistin  der  Gegenwart,  geboren  zu  Lodi. 
war  die  Tochter  eines  unbemittelten  Elementarlehrers  daselbst.  Im  J.  1857  schrieb 
Bie  die  Oper  » Ugo<i,  welche  am  24.  Juli  1857  auf  dem  Theater  Santa  Radagonda  in 
Mailand  aufgeführt  wurde.  Die  ComponiBtin  musste  die  grössten  Opfer  bringen 
und  der  Theaterleitung  1000  Zwanziger  zahlen,  damit  die  Oper  in  Scene  gehe,  da 
bekanntlich  in  der  Regel  kein  Impresario  bei  einem  Debüt  die  Kosteu  zu  zahlen 
pflegt.  Die  Oper  hat  einen  vollständigen  Erfolg  erlangt.  E. 
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Ferrari,  Francesco  Bernardino,  italienischer  gelehrter  Theologe,  geboren 
1577  zu  Mailand,  gestorben  1G69  ebendaselbst,  hat  u.  A.  über  die  Musik  der  Alten 
geschrieben,  enthalten  in  den  sieben  von  ihm  verfassten  Büchern  » De  veterum 
occlamafionibus  et  plausu«  (Mailand,  1620). 

Ferrari,  Franzisca,  vortreffliche  und  berühmte  norwegische  Harfen  virtuosin, 
geboren  um  1800  zu  Christiania,  erregte  auf  ihren  Kunstreisen  durch  ganz  Deutsch- 
land seit  etwa  1825  das  grösste  Aufsehen  und  wurde  als  Meisterin  ihres  Instru- 
ments gepriesen.  Leider  starb  sie  schon  am  3.  Octbr.  1828  zu  Gross- Salzbrunn  in 
Schlesien. 

Ferrari,  Giovanni  Battista,  italienischer  Operncomponist  aus  Venedig, 
der  am  14.  Aug.  1845  daselbst  als  hoffnungsvoller  Künstler  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre  gestorben  ist,  hat  sich  seit  1840  durch  seine  Opern  » Maria  d' Ing  hil  terra«, 
^SaJ/'o«,  » Candianö  IV.«  und  »Gli  ultimi  yiorni  di  Suli«  nicht  unvorteilhaft  bekannt 
gemacht. 

Ferrari,  Jacob  Gottfried  (Giacomo  Gotifredi),  trefflicher  und  kennt- 
nissreicher  italienischer  Tonkünstler,  geboren  1759  zu  Roveredo,  war  der  Sohn 
eines  Kaufmanns,  der  ihn  zwar  neben  den  Schulstudien  in  Verona  Musik  treiben 
hess,  aber  endlich  ganz  in  sein  Geschäft  zog.  Da  aber  der  junge  F.  nur  der  Kunst 
nachhing,  so  wurde  er  nach  dem  Kloster  Mariaberg  bei  Chur  gebracht,  wo  er  zu- 
gleich mit  Erlernung  der  deutschen  Sprache  sich  kaufmännischen  Studien  zuwenden 
sollte.  Dazu  war  aber  dieses  Kloster  der  ungeeignetste  Platz,  da  daselbst  die 
eifrigste  Musikpflege  ihre  Stätte  hatte,  was  F.  veranlasste,  sich  fleissig  an  der- 
selben zu  betheiligen  und  bei  einem  der  Pater  Contrapunkt  zu  studiren.  Wider 
Willen  kehrte  er  nach  zwei  Jahren  in  das  Vaterhaus  zurück  und  sah  sich  erst  nach 
weiteren  drei  Jahren,  als  sein  Vater  starb,  völlig  frei.  Er  ging  nun  nach  Rom, 
lann  nach  Neapel,  wo  er  auf  Paisiello’s  Empfehlung  hin  noch  zwei  Jahre  lang  bei 
Latilla  Contrapunkt  trieb,  während  Paisiello  selbst  ihn  mit  Rathschlägen  betreffs 
ler  Operncomposition  unterstützte.  Mit  dem  Haushofmeister  der  Königin  von 
Frankreich,  Namens  Campan,  kam  er  hierauf  nach  Paris,  wo  er  Gesanglehrer 
Maria  Antoinette’s  werden  sollte,  welches  Vorhaben  jedoch  der  Ausbruch  der  Re- 
rolution  vereitelte.  F.  musste  sich  1791  mit  der  Stelle  eines  Accompagnateurs  am 
Theater  Feydeau  begnügen.  Als  solcher  schrieb  er  viele  beifällig  aufgenommene 
Einlagestücke  und  für  das  Theater  Montansier,  bei  dem  er  Anstellung  gefunden 
latte,  als  1793  die  italienische  Gesellschaft  des  zuerst  genannten  Theaters  aufge- 
öst  worden  war,  die  Oper  nies  evenemens  imprevus«.  Er  ging  hierauf  nach  den 
Niederlanden,  wo  er  als  Clavierspieler  Concerte  gab,  worauf  er  sich  in  London  als 
lesanglehrer  niederliess.  Dort  schrieb  er  u.  A.  die  Opern  »Za  vilanella  rapita«, 
>idue  Svizzeri«,  nVeroina  di  Raab«  und  die  Ballets  » Borea  e ZeJJiro«  und  »Za  dama 
li  spirito«.  Im  J.  1804  verheirathete  er  Bich  mit  der  Pianistin  Miss  Henry,  wurde 
1809  in  Folge  einer  Krankheit  blind,  erlangte  aber  1812  das  Augenlicht  wieder 
ind  besuchte  nun  von  1814 — 1816  sein  Vaterland  und  seine  Geburtsstadt  wieder. 
Vlit  Ausnahme  einer  Reise,  die  er  1827  nach  Paris  unternahm,  lebte  er  seitdem 
inunterbrochen  in  London,  wo  er  im  Decbr.  1842  starb.  — Seine  zahlreichen 
ihrigen  Compositionen  sind  wie  die  schon  angeführten  angenehm  melodisch  und 
»estehen  in  Romanzen,  Canzonetten,  Canons,  Duetten,  in  vielen  Claviersonaten  mit 
tnd  ohne  Begleitung,  Variationen  für  Clavipr  und  für  Harfe,  Harfensonaten  u.s.  w. 
Ausserdem  hat  er  eine  Gesangschule  und  Solfeggien,  ein  Elementarwerk  nStudio 
i m urica  iearica  e pratica«  und  Memoiren  unter  dem  Titel  nAneddoti  piacevoli  e 
nferessanti  occorsi  nella  vitä  di  G.  G.  Ferrari«  (2  Bde.,  London,  1830)  heraus- 
;egeben. 

Ferrari,  Ottavio,  italienischer  Gelehrter,  geboren  am  20.  Mai  1607  zu  Mai- 
md  und  gestorben  am  7.  März  1682  zu  Padua  als  Professor  der  Rhetorik  und 
Kritiker,  gab  an  letzterem  Orte  ein  Werk  nOriyines  linguae  Italiae«  heraus,  in 
’elcbem  viele  italienische  musikalische  Kunstausdrücke  eine  Stelle  fanden.  Vgl. 
ferber’s  Tonkünstlerlex.  vom  J.  1812  (unter  Ferrarius).  t 

Ferraro,  Antonio,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  in  der  zweiten  Hälfte 
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des  16.  Jahrhunderts  zu  Polizzi  in  Sicilien,  war  Carmelitermönch  und  Organist 
des  Klosters  zu  Catania.  Er  veröffentlichte  von  seiner  Composition  ein-  bis  vier- 
stimmige Gesänge  (Rom,  1617)  und  in  gleicher  Art  eine  »Ghirlanda  di  sacri fiorii 
(Palermo,  1623).  Sein  Styl  soll  in  den  einstimmigen  Kirchengesängen  reich  be- 
wegt und  bunt  gewesen  sein,  wie  denn  F.  zu  den  Ersten  gehört  haben  soll,  die  sich 
der  Achtel-  und  Sechszehntel-Noten  (Cromen  und  Semicromen)  bedient  haben. 

Ferrazzi,  Giovanni  Battista,  italienischer  Gesangcomponist,  von  dessen 
Composition  Arien  (Venedig,  1652)  im  Druck  erschienen  sind. 

Ferreiu,  Antoine,  französischer  Mediciner,  geboren  zu  Frespech  in  Ange- 
nois  am  25.  Octbr.  1693,  starb  als  sehr  berühmter  Arzt  zu  Paris  am  28.  Februar 
1769.  Unter  seinen  Schriften  befindet  sich  eine  »sur  V organe  immediat  de  Za  voix 
et  8ur  ses  diffierens  tonsa  (1741),  die  für  seine  Forschung  auf  diesem  Wissensfeldo 
zeugt.  Agricola  hat  Seite  38  in  seiner  Uebersetzung  von  Tosi’s  Anleitung  zur  Sing- 
kunst  die  Forschungen  und  Hypothesen  F.’s  ausführlicher  mitgetheilt.  Vgl.  ferner 
Gerber’s  Tonkünstlerlex.  von  1812.  t 

. Ferreira,  Cosmo  Baena,  portugiesischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhundert* 
aus  Evora,  wo  er  auch  als  Chorknabe  seinen  musikalischen  Unterricht  empfing 
Später  war  er  Kapellmeister  und  Professor  der  Musik  zu  Coimbra  und  starb  als 
Prior  von  St.  Joao  de  Almedina  ebendaselbst.  Machado  (Bild.  lue.  I.  pag.  599) 
führt  folgende  Werke  von  ihm  an:  »Enchiridion  missarum  et  vesperarum«,  »Officium 
hebdomadae  sanctae « und  » Responsorios  de  officio  de  defuntos«. 

Ferreira  da  Costa,  Rodrigo,  portugiesischer  Gelehrter  zu  Lissabon,  Mit- 
glied der  dortigen  Academie,  Ritter  des  Christus-Ordens  u.  s.  w.,  veröffentlichte  in 
2 Bänden  (der  vervollständigende  dritte  ist  nicht  erschienen)  Untersuchungen  über 
das  Mathematische  und  Physikalische  der  Musik,  Abhandlungen  über  Takt,  No- 
tation, Melodie,  Harmonie,  Contrapunkt  u.  s.w.  Der  Titel  des  Werkes  ist:  » Prin - 
cipios  de  musica , o exposigao  methodica  das  doctrinas  da  sua  composifao  e execufao* 
(Lissabon,  1820 — 1824). 

Ferrel,  JeanFran^ois,  französischer  Tonkünstler  und  musikalischer  Schrift- 
steller, lebte  im  18.  Jahrhunderte  in  Paris  und  hat  sich  durch  Streitschriften  über 
verschiedene  Gegenstände  der  Musik  und  des  damaligen  musikalischen  Lebern 
einen  Namen  gemacht. 

Ferretti,  Giovanni  (von  Draudius  unter  dem  Namen  Ferresti,  von 
Walther  als  Feretus  und  Ferresti  aufgeführt),  venetianischer  Tonsetzer,  ge- 
boren in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  hat  in  der  Zeit  von  1567 — 158> 
zu  Venedig  mehrere  Sammlungen  von  fünfstimmigen  Canzoni  alla  napoletana  und 
sechsstimmigen  Madrigalen  seiner  Composition  veröffentlicht,  die  sich  durch  eine  für 
ihre  Zeit  merkwürdige  Leichtigkeit  der  Factur  auszeichnen.  Mehrere  davon  findet 
man  in  der  Bibliothek  zu  München. 

Ferrl,  Baldassaro,  hochgefeierter  italienischer  Sänger,  geboren  am  9.  Decbr. 
1610  zu  Perugia,  trat  mit  11  Jahren  als  Sopranist  in  die  Dienste  des  Cardinais 
Crescenzio,  Bischofs  von  Orvieto,  der  ihn  in  der  Gesangkunst  und  in  der  Theorie 
der  Musik  zu  Rom  und  zu  Neapel  von  den  besten  Meistern  ausbilden  liess.  Ith 
J.  1625  ging  er  an  den  polnischen  Hof,  und  1655  zog  ihn  der  musikliebende  Kaiser 
Ferdinand  III.  in  seine  Dienste  nach  Wien.  1675  kehrte  er  nach  seiner  Vaterstadt. 
Perugia  zurück  und  starb  daselbst  im  hohen  Alter  am  8.  Septbr.  1680.  Seine 
Stimme  und  der  mit  derselben  verbundene  ausdrucksvolle  Vortrag  sollen  unüber- 
trefflich und  über  alle  Beschreibung  wunderbar  schön  gewesen  sein.  In  Folg-' 
dessen  erfuhr  er  allenthalben  ausgesuchte,  ja  ausschweifende  Huldigungen,  nmi 
nach  seinem  Tode  wurde  eine  Denkmünze  auf  ihn  geschlagen,  während  die  hervor- 
ragendsten Dichter  wetteiferten,  ihn  zu  besingen.  Die  Geschichte  der  Musik  nenni 
ihn  als  denjenigen,  der  angeblich  die  Veranlassung  zur  Einführung  des  da  Cap-- 
in  der  Arie  gegeben  habe.  Man  vergl.  hierüber  Arteaga,  Gesch.  d.  Oper  vor 
Forkel  II.  262. 

Ferri,  Francesco  Maria,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  um  1680  xr 
Marciano  im  Kirchenstaate,  trat  in  seinem  15.  Lebensjahre  in  das  Kloster  des  heit. 
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Franciscus  zu  Bologna,  wo  ihn  Pater  Paaserini  in  Composition  und  Contrapunkt 
unterrichtete.  Im  J.  1713  wurde  er  Kapellmeister  dieses  Klosters  und  starb  im 
J.  1720.  Er  veröffentlichte  vAntifone  della  beata  vergine  Maria  a due  vocia  (Rom, 
1719)  und  »Solfeggi  a due  voci  per  li  principianti«  (Rom,  1719). 

Ferrier,  Friedrich  Wilhelm,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler,  geboren 
1826  zu  Waldniel  bei  Düsseldorf,  zeigte  von  früh  auf  bedeutende  Anlagen  zur 
Musik,  soda8S  er  mit  bestem  Erfolge  Clavierunterricht  erhielt  und  später  die  bereits 
Eingeßchlagene  wissenschaftliche  Laufbahn  mit  der  musikalischen  vertauschte. 
Seine  letzte  Ausbildung  fand  er  auf  dem  Conservatorium  zu  Köln,  wo  Clavier-  und 
Orgelspiel,  Composition  und  Direktion  sein  Hauptstudium  bildeten.  Mit  den  vor- 
lüglichaten  Kenntnissen  ausgerüstet,  begab  er  sich  als  Musikdirektor  nach  Essen 
and  übte  auf  das  Musikleben  jener  Stadt  im  Allgemeinen  und  auf  die  Hebung  des 
fhorgesanges  im  Besonderen  den  wohlthätigsten  Einfluss  aus.  Als  Dirigent  und 
Mnsiklehrer  hochgeachtet,  wirkt  er  noch  daselbst.  Seine  Compositionen  sind,  da 
ne  nicht  veröffentlicht  wurden,  auswärts  nicht  bekannt  geworden. 

Ferrier,  Michel,  französischer  Tonkünstler,  aus  Cahors  gebürtig,  hat  Ma- 
ot’s  Davidische  Psalmen  in  Musik  gesetzt  und  in  Paris  bei  Nicolas  du  Cherain 
ierausgegeben.  Ygl.  Verdier  Bibi.  f 

Ferrier,  Paul  Jacques,  französischer  Orgelvirtuose  und  Componist,  war  in 
er  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris  als  Organist  angestellt. 

Ferrinl,  Antonio,  italienischer  Sänger,  der  um  1690  in  den  Diensten  des 
irossherzogs  von  Toscana  stand,  später  aber  in  der  kaiserl.  Hofkapelle  zu  Wien 
tnstellung  fand.  In  den  Listen  dieser  Kapelle  vom  J.  1727  wird  er  als  Pensionist 
^geführt. 

Ferris,  Lambert,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebenszeit 
2 die  Regierung  Ludwig  desHeiligen  fällt. 

Ferro,  Marco  Antonio,  italienischer  Componist,  der  um  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  in  Deutschland  lebte  und  den  Titel  eines  Ritters  vom  goldenen 
porn  führte.  Zuerst  war  er  in  Diensten  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  sodann 
•ammermusiker  des  Kaisers  Ferdinand  III.  zu  Wien.  Mehrere  Jahre  lebte  er  auch 
i Prag  und  schrieb  daBelbst  verschiedene  Kirchenmusiken.  Gedruckt  sind  von 
'iner  Arbeit  nSonate  a 2,  3 e 4 stromentia  (Venedig,  1649). 

Ferronati,  Ludovico,  italienischer  Violinspieler  und  Componist,  der  zu  An- 
nge  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  von  seiner  Arbeit  » Sonate  per  camera  a Vio- 
fto  e Cembalo a (Venedig,  1715)  veröffentlicht  hat. 

Ferroni,  Piedro,  italienischer  Gelehrter,  war  um  1800  Professor  derMathe- 
atik  und  hat  als  solcher  viele  auf  die  Musik  bezügliche  wissenschaftliche 
örschungen  und  Untersuchungen  angestellt  und  deren  Resultate  veröffentlicht. 

Fert6,  Charles  la,  französischer  Violinspieler  und  Componist,  lebte  1743  zu 
ordeaux  und  gab  daselbst  von  seiner  Arbeit  Sonaten  für  Violine  heraus. 

Fes  (ital:  fa  bemolle , französ.:  fa  bemol,  engl.:  f ßat),  heisst  in  der  alphabe- 
fch-syllabischen  Klangbenennung  der  um  einen  Halbton  erniedrigte  f genannte 
lang,  dessen  Notirung  durch  Vorsetzung  eines  Bees  (p)  vor  der  Note  f geschieht, 
»d  ist  dasselbe  die  fünfte  diatonisch-chromatische  Stufe  unseres  modernen  abend- 
ndischen  Tonsystems,  als  welche  sie  sich  von  der  reinen  Durterz  von  c (e)  nur 
irck  die  Schreibweise  unterscheidet.  In  der  That  ist  jedoch  fes  zu  c in  dem  Ver- 
riss von  **/ 8»,  während  e im  Verhältnis  von  4/b  steht,  also  um  dieDiesis  ,,5/u8 
fer,  welcher  geringe  Klangunterschied  bei  Tongaben  durch  moderne  Tasten- 
ütrumente  nicht  darzustellen  möglich  ist.  Grund  dafür,  dass  diese  ungenaue 
Angabe  jetzt  allgemein  in  Gebrauch  ist,  trotzdem  man  in  der  Mitte  des  vorigen 
hrhuuderts  hiergegen  schon  Massnahmen  zu  treffen  gesucht  hat,  ist:  dass  das 
tu  zwar  diesen  kleinen  Tonunterschied  wohl  bemerken  kann,  doch  nicht  gerade 
langenehm  berührt  wird,  wenn  man  demselben  einen  Klang  statt  des  anderen 
etet.  In  Tonstücken  jedoch,  welche  ihre  Ausführung  durch  Streichinstrumente 
halten,  wird  der  reinen  obenangeführten  Tonhöhe  des  fes  stets  annähernd  Rech- 
iug  getragen,  und  in  richtig  geschriebenen  Tonstücken,  die  ihre  Darstellung 

32» 


500 


F es  ca. 


durch  die  Men  sehen  stimme  finden,  kann  man  fast  immer  annehmen,  dass  zwischen 
e und  fes  der  Klangunterschied  bestimmt  heraustritt.  — Wenn  nun  schon  die 
Feststellung  des  fes  genannten  Tones  in  der  Zahl  der  in  unserer  Kunst  verwandte« 
Klänge  durch  die  vorhandenen  Mittel  sehr  erschwert  ist,  so  ist  es  fast  ganz  un- 
möglich, eine  auf  fes  gebaute  Tonfolge  in  Reinheit  darzustellen,  weshalb  man  auch 
niemals  fes  als  den  Grundton  eines  Accordes,  viel  weniger  als  den  einer  Tonart; 
antrifft.  C.  B. 

Fesca,  Friedrich  Ernst,  tüchtiger  Violinvirtuose  und  gediegener  Instrn- 
mentalcomponist,  wurde  am  15.  Febr.  178t)  zu  Magdeburg  geboren  und  war  der 
Sohn  eines  Magistratssecretärs,  der  fertig  Violine  und  Violoncello  spielte,  währenq 
seine  Mutter  Mariane,  geborene  Podleska,  eine  Schülerin  Hiller’s,  vordem  Kam< 
mersängerin  der  Herzogin  von  Curlaud  gewesen  war.  Der  Mutter  sang  er  Bchoü 
in  seinem  vierten  Jahre  alle  ihm  vorgesungenen  Lieder  nach,  die  er  auch,  nebst 
anderen  kleinen  Stücken,  auf  dem  Clavier  zu  spielen  lernte.  Als  er  neun  Jahre  all 
war,  erhielt  er  bei  Lohse,  Vorgeiger  des  Magdeburger  Theaterorchesters,  Violin 
unterricht,  und  bei  schnellen  Fortschritten  wandte  er  sich  von  den  damalige* 
Modesachen  ab  und  dem  Studium  Haydn’scher  und  Mozart’scher  Solowerke  un<j 
Quartette  zu.  Bereits  von  seinem  neunten  Jahre  an  war  er  ein  ganz  tüchtiger  umj 
gern  gehörter  Concertspieler  in  den  Abonnementsconcerten  der  Freimaurerloge 
der  mit  Solostücken  und  Violinconcerten  häufig  auftrat.  In  der  Musiktheori 
unterrichtete  ihn  damals  zuerst  Zachariä,  Musikdirektor  an  der  Altstädter  Kircln 
und  später  besonders  gründlich  und  erfolgreich  der  Theater-Musikdirektor  Bitter 
lin,  der  aber  1804  starb,  weshalb  sich  F.  im  Juni  1805  nach  Leipzig  begab,  um  h< 
Au g.  Eberhard  Müller  die  höheren  Musikstudien  fortzusetzen.  Mit  besonderer 
Fleisse  wendete  er  sich  dort  dem  Studium  der  älteren  Kirchenmusik  zu.  Selbst 
schöpferisch  versuchte  er  sich  damals  mit  Violinconcerten,  den  ersten  und  einziger 
welche  er  überhaupt  geschrieben  und  die  von  ihm  vorgetragen,  vielen  Beitall  f&« 
den.  Im  Herbst  1805  wurde  er  als  erster  Violinist  des  Leipziger  Theater-  un 
Concertorchesters  angestellt,  allein  er  blieb  nicht  lange,  da  ihn  schon  im  Febr.  1 80 
der  Herzog  von  Oldenburg,  der  gerade  in  Leipzig  war,  in  seine  Hofkapelle  zoj 
Auf  Empfehlung  des  französischen  Marschalls  Victor  trat  er  im  Frühjahr  1808  &! 
Solospieler  in  die  königl.  westphälische  Kapelle  in  Kassel,  woselbst  er  hoch  ang* 
sehen  und  in  brillanten  Verhältnissen  seine  glücklichsten  Tage  verlebte,  obwol 
ihn,  von  1810  an  bereits  Krankheitsfälle  heimsuchten.  Von  Kassel  aus  zueri 
überraschte  er  die  Welt  mit  grossen,  in  sich  fertigen  Werken,  bestehend  in  siebe 
Streichquartetten  und  zwei  Sinfonien,  welche  Aufsehen  erregten.  Nach  Auflösun 
des  Königreichs  Westphalen  begab  sich  F.  im  Januar  1814  nach  Wien,  wo  es 
Bruder  von  ihm  lebte.  Sein  Gesundheitszustand  erlaubte  ihm  aber  nicht  meh 
öffentlich  aufzutreten,  und  er  beschränkte  sich  darauf,  als  Quartettspieler  seir 
Streichquatuors  in  Privatkreisen  bekannt  zu  machen,  wo  sie  sowohl  wie  sein  Spi 
grossen  Beifall  landen.  Der  badische  Hoftheater-Intendant,  Baron  von  Ende,  v«r 
mittelte  F.’s  Berufung  in  die  grossherzogl.  Kapelle  zu  Karlsruhe,  in  der  er  alsbu. 
1815  vom  ersten  Violinisten  zum  Concertraeister  aufstieg.  In  seinen  Composition* 
fing  er  damals  an,  sich  wieder  mehr  dem  Kirchenstyle  zuzuwenden.  Seit  18i 
stellten  sich  höchst  gefährliche  Anfälle  von  Blutsturz  bei  ihm  ein,  die  zwar  noc 
gehoben  wurden,  ihn  aber  einer  langsamen  Abzehrung  entgegenführten,  welche  & 
verhinderte,  vorteilhaftere  Berufungen  anzunehmen.  Dazu  traten  Enttäuschung« 
und  bittere  Erfahrungen,  die  ihn  menschenscheu  machten  und  in  die  Eins&ruk' 
trieben,  in  die  ihm  nur  wenige  begünstigte  Freunde  zeitweise  folgen  durften.  Bk 
und  die  Kunst  allein  vermochten  es,  ihn  etwas  zuversichtlicher  zu  stimmen,  j*. 
seinen  letzten  Werken  lassen  sich  unschwer  Spuren  von  Heiterkeit  und  Hub* 
entdecken,  wie  sie  ihm  vorher  gar  nicht. zu  eigen  waren.  Die  Heilbäder  von  Es 
äusserten  1825  eine  anscheinend  günstige  Wirkung  auf  F.,  der  noch  eine  Ouw 
türe  für  Orchester  und  sein  letztes  Quartett  mit  Flöte  componirte.  Ein  verstärkt. 
Krankheitsanfall  im  Januar  1826  führte  ihn  der  Auflösung  entgegen,  und  er  st*J 
am  24.  Mai  1826.  Sein  Begräbniss  bekundete  die  allgemeine  Achtung  uod  Xiiet' 
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deren  er  sich  erfreut  hatte.  — Als  Violinspieler  gehörte  F.  zu  den  wenigen  ausge- 
zeichnetsten und  gediegensten  Künstlern,  die  nicht  mit  einer  glänzenden  Aussen- 
seite  mühsam  erlernter  Fertigkeit  prunken,  sondern  diese  einem  stets  schonen, 
rdlen  und  warmen  Ausdruck  unterordnen;  namentlich  soll  er  im  Vortrag  des 
Adagio  unvergleichlich  seelenvoll  gewesen  sein.  Seine  compositorische  Thätigkeit 
bildete  eine  durchaus  harmonische  Ergänzung  zu  dieser  Art  von  Virtuosität,  und 
seine  Hauptarbeiten  waren  demnach  jene  kostbaren  Quartette,  von  denen  man  in 
Paris  sogar  eine  sehr  prachtvolle  Gesammtausgabe  veranstaltete.  In  diesen  sowie 
in  seinen  übrigen  Werken  zeichnete  er  sich  weniger  durch  einen  eigenthümlich 
charakterisirten  Styl  als  vielmehr  dadurch  aus,  dass  er,  nach  den  besten  Mustern 
gebildet,  jene  schöne  Gleichförmigkeit,  jenes  Mass  und  ordnende  Gesetz  vorwalten 
liess,  die  einer  gesuchten,  nur  durch  das  Abweichen  vom  allgemeinen  Gesetze  allein 
bemerkbaren  Originalität  stets  weit  voranstehen.  Ein  verwandter  Zug  mit  Spohr, 
auch  mit  K.  M.  v.  Weber  ist  überall  unverkennbar;  wie  der  erstere  besonders  hul- 
digt er  einem  weichen,  sanft  elegischen  Stimmungstone,  aus  dem  er  sich  mitunter 
wohl  zu  Pathos  und  Leidenschaftlichkeit  emporrafft,  um  aber  schliesslich  wieder 
in’s  Sanfte  und  Klagende  zurückzufallen.  Ausser  20  Quartetten  und  fünf  Quin- 
tetten für  Streich-  und  Blaseinstrumente  hat  er  auch  drei  gründlich  gearbeitete 
Sinfonien  und  die  Opern  »Cantemira«  (1819)  und  »Omar  und  Leila«  (1823)  ge- 
schrieben, in  denen  indessen  mehr  eine  schöne  Anordnung  der  Ideen  und  das  Ver- 
meiden alles  Geschmackwidrigen  vorherrschen,  als  dass  die  Erfindung  selbst  blü- 
hend oder  gar  bedeutend  herausträte.  Die  übrigen  Compositionen  F.’s  bestehen  in 
vier  Ouvertüren,  vier  Potpourris  für  Violine,  einem  Rondo  für  Waldhorn,  einem 
«Vater  Unser«  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester,  mehreren  Psalmen  und  vielen 
ein-  und  mehrstimmigen  Liedern  und  Gesängen.  — Sein  zweiter  Sohn,  Alexan- 
der Ernst  F.,  geboren  den  22.  Mai  1820  zu  Karlsruhe,  hatte  das  grosse  Talent 
seines  Vaters,  aber  nicht  zugleich  dessen  künstlerische  Gewissenhaftigkeit  und 
ernstes  Streben  geerbt.  Er  wandte  sich  bei  trefflichen  Lehrern  besonders  dem 
Olavierspiele  zu  und  konnte  sich  schon  seit  1831  mit  Erfolg  öffentlich  hören  lassen. 
Als  er  vierzehn  Jahr  alt  war,  wurde  er  nach  Berlin  gebracht,  wo  er  bei  A.  W.  Bach, 
Rangenhagen  und  J.  Schneider  Theorie  und  Composition  und  bei  W.  Taubert 
ETlavierspiel  weiter  fortstudirte.  Nach  Karlsruhe  zurückgekehrt,  brachte  er  1838 
>«in  Erstlingswerk,  die  einaktige  Oper  »Marietta«  zur  Aufführung.  Mit  grossem 
Beifall  concertirte  er  in  den  Wintern  1839  und  1840  als  Pianist,  zuerst  in  Nord- 
leutschland,  dann  auch  in  Baiern,  Oestreich  und  Ungarn.  In  Karlsruhe  liess  er 
larauf  1841  seine  dreiaktige  Oper  »die  Franzosen  in  Spanien«  aufführen  und  wurde 
:nm  Kammervirtuosen  des  Fürsten  Egon  von  Fürstenberg  ernannt.  Bald  darauf 
iess  er  sich  in  Braunschweig  bleibend  nieder,  wo  seine  letzte  Oper  »der  Troubadour« 
ehr  beifällig  aufgenommen  wurde,  und  wo  er  für  seine  Werke  einen  Verlagsplatz 
and.  Er  Btarb  daselbst  leider  schon  am  22.  Febr.  1849,  in  Folge  eines  unregel- 
niissigen  Lebenswandels,  ohne  zu  der  wünschenswerten  künstlerischen  Abklärung 
gelangt  zu  sein.  Seine  Compositionen  bestehen  in  vielen  Liedern  (von  denen  48, 
n eine  Sammlung  vereinigt,  1872  erschienen),  Salonstücken  und  Trios,  welche 
[’alent,  leichtes  Schaffen  und  gewandte  Arbeit  bekunden,  aber  aller  Tiefe  und 
rnsteren  Gehaltes  baar  sind.  Ihrer  Gefälligkeit  wegen  waren  sie  lange  Zeit  beim 
rossen  musiktreibenden  Publikum  sehr  beliebt;  seine  sang-  und  dankbaren,  ob- 
wohl dem  Gewöhnlichen  meist  nicht  fremden  Lieder  haben  sein  Andenken  bei  den 
>flettanten  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  unverwelkt  erhalten. 

P * Fescenninen  oder  Fescenninische  Gesänge,  von  der  im  Süden  Etruriens  ge- 
?genen  Stadt  Fescennium  sogenannt,  bilden  einen  Theil  der  altitalienischen  Volks- 
K) esie . Sie  waren  im  saturnischen  Metrum  verfasst  und  bestanden  in  Wechsel- 
>*sangen,  mit  denen  sich  bei  festlichen  Gelegenheiten,  wie  bei  Hochzeiten,  die  lied- 
nd  weintrunkene  Jugend  vergnügte  und  neckte.  Sehr  bald  jedoch  arteten  sie  in 
mtb willigen  Spott  und  selbst  in  unzüchtige  Witze  aus,  sodass  die  licentia  Fescen- 
ina  bei  den  Römern  sprüchwörtlich  wurde  und  die  weitere  Ausbildung  dieser 
^esie  eine  gesetzliche  Beschränkung  erfuhr. 


502 


Fesch  — Festa. 


Fesch,  s.  De  fesch. 

Fessel,  Johann  Heinrich  Ernst,  hervorragender  deutscher  Cla vierbauer, 
geboren  am  17.  Apr.  1761  zu  Wernigerode  am  Harz,  iiberstaud  seine  Lehrjahre 
beim  Orgelbauer  Braun  in  Quedlinburg,  trat  aber  darnach  1785  in  die  berühmte 
Horn’sche  Instrumentenfabrik  in  Dresden.  Im  J.  1791  errichtete  F.  eine  eigene 
Clavierwerkstätte  in  Dresden,  deren  Fabrikate  sich  als  solide  und  sehr  preiswürdig 
einen  guten  Namen  in  Deutschland  erwarben. 

Fesser,  Johann,  Magister  und  Pädagog  aus  Arnstein  in  Franken,  gab  1572 
in  Augsburg  eine  »Kindliche  Anleitung  oder  Unterweisung  der  edlen  Kunst 
Musica*  heraus.  t 

Fessy,  Alexandre  Charles,  französischer  Orgelvirtuose  und  Pianoforte- 
componist,  geboren  am  18.  Octbr.  1804  zu  Paris,  wurde  schon  1813  in  das  dortige 
Conservatorium  gebracht,  wo  anfangs  Clavierspiel  und  Theorie,  später  auch  bei 
Benoist  Orgelspiel,  seine  Haupt-Lernfächer  waren.  Als  er  es  1824  in  der  Orgel- 
klasse bis  zum  ersten  Preise  gebracht  hatte,  erfolgte  seine  Anstellung  als  Orga- 
nist an  der  Kirche  de  l’Assomption,  in  welchem  Amte  er  die  Claviercompositioii 
sehr  pflegte  und  den  Musikalienmarkt  mit  der  seichtesten,  leichtfertig  gearbeiteten' 
Kunstwaare,  die  starken  Absatz  fand,  überschwemmte.  Seine  Fantasien,  Rondos,, 
Variationen  u.  s.  w.,  meist  über  beliebte  Opernthema’s,  zähl«  n nach  Hunderten.  In 
Gemeinschaft  mit  Berr  hat  er  in  ähnlicher  Art  auch  Duos  für  Pianoforte  und 
Clarinette  herausgegeben. 

Festa,  Costanzo,  Palestrina’s  berühmter  Vorgänger  ira  grossen  Style  der 
römischen  Schule,  wie  der  gelehrte  Baini  rühmt,  war  in  Florenz  geboren  und  trat 
1517  als  Sänger  in  die  päpstliche  Kapelle  in  Rom.  In  dieser  Stellung  starb  er 
am  10.  Apr.  1545.  Er  war  ein  ebenso  gediegener  wie  fleissiger  Contrapunktis*.. 
von  dessen  Arbeiten,  bestehend  in  Messen,  Motetten,  Madrigalen,  Litaneien  u.  b.  w.f 
allerdings  nur  das  Wenigste  gedruckt  ist,  nämlich:  Dreistimmige  Motetten  (Vene- 
dig, 1543),  dreistimmige  Madrigale  (Venedig,  1556,  andere  Aull.  1559),  Litaneien 
(München,  1583)  und  ein  Te  deum  (Rom,  1596),  welches  letztere  von  wunderbarer 
Schönheit  sein  soll  und  noch  jetzt  sowohl  bei  der  Papstwahl,  als  auch  bei  der 
Ueberreichung  des  Hutes  an  neu  ernannte  Cardinäle,  als  endlich  alljährlich  am 
Frohnleichnamstage,  wenn  die  Procession  in  die  Basilica  des  Vatican  eintritt,  von 
dem  Sängerchor  der  Bixtinischen  Kapelle  ausgeführt  wird.  Die  übrigen  Werke 
F.’s  finden  sich  in  den  Archiven  der  päpstlichen  Kapelle  und  in  einigen  Samm- 
lungen damaliger  Zeit  zerstreut.  Schon  Burney  übrigens  hat  in  seiner  Geschieht*. 
(III.  244  und  246)  F.,  übereinstimmend  mit  Baini,  für  den  grössten  Contrapunk« 
tisten  der  vorpalestrina’schen  Musikepoche  erklärt. 

Festa,  Francesca,  ausgezeichnete  italienische  Sängerin,  die  Schwester  des 
Violinvirtuosen  Giuseppe  F.  (s.  d.),  war  1778  zu  Neapel  geboren,  hatte  ihre  erster 
Gesangstudien  bei  Aprile  gemacht  und  wurde  von  Pacchiarotti  vollends  für  di« 
Opernbühne  ausgebildet.  Nachdem  sie  mit  Erfolg  zuerst  auf  den  Theatern  ihre; 
Vaterlandes  gesungen  hatte,  kam  sie  nach  Paris  und  debütirte  1809  am  Odeon,  w 
es  ihr  gelang,  die  Triumphe  der  gleichzeitig  auftretenden  Barilli  zu  theilen.  I 
J.  1811  kehrte  sie  nach  Italien  zurück,  verheirathete  sich  mit  einem  gewisser 
Maffei  und  sang  ununterbrochen  an  den  Hauptbühnen  des  Landes  bis  1828.  Sen 
1829  war  sie  noch  als  Signora  Festa-Maffei  eine  Zierde  der  italienischen  Opuj 
zu  St.  Petersburg  und  starb  daselbst  im  Januar  1836. 

Festa,  Giuseppe,  italienischer  Violinvirtuose  und  tüchtiger  Orchesterdirigent 
geboren  1771  zu  Trani  im  Königreich  Neapel,  erhielt  den  ersten  Unterricht  au1 
der  Violine  von  seinem  Vater  und  die  höhere  Ausbildung  von  Giardini  und  Loli 
in  Neapel,  woselbst  auch  Gargano  und  Fenaroli  ihn  im  Contrapunkt  unterwiesen 
In  seinem  28.  Jahre  und  schon  im  Besitze  eines  bedeutenden  Künstlerrufes  in  Süd- 
italien,  ging  er  mit  Lord  Hamilton,  dem  englischen  Gesandten,  der  ihn  sehr  schätzt 
von  Neapel  aus  nach  Constantinopel,  das  er  jedoch  nach  einigen  Monaten  verlies* 
worauf  er  seinen  Aufenthalt  in  Mailand  nahm.  Im  J.  1802  wurde  er  als  Orcheste: 
direktor  in  Lodi  angestellt,  kehrte  aber  1805  nach  Neapel  zurück  und  trat  ah 
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Vorgeiger  in  das  Orchester  des  San  Carlo-Theaters.  Im  J.  1812  besuchte  er  auf 
längere  Zeit  Paris  und  wurde,  von  dort  zurückgekehrt,  in  Neapel  als  Orchester- 
dirigent  am  San  Carlo-Theater  sowie  an  der  Hofkapelle  und  der  PrivatmuBik  des 
Königs  angestellt.  In  dieser  Eigenschaft  starb  er  geachtet  und  geschätzt  am 
7.  Apr.  1839  und  hinterliess  den  Ruf  eines  sehr  guten  Violinisten  und  vortreff- 
lichen Dirigenten.  Componirt  und  veröffentlicht  hat  er  nur  Violinsachen. 

Fester  Gesang,  s.  Cantus firmus. 

Feste  Klänge  (griech.:  ko Twre?),  nannten  die  Alten  (s.  Eucl.  p.  6)  die  Grenz- 
kläuge  der  Tetrachorde  in  der  Oktave,  welche  in  nachfolgendem  Beispiele  durch 
halbe  Noten  verzeichnet  sind: 


weil  in  allen  Gattungen  diese  unwandelbar  erscheinen.  Auch  in  der  abendlän- 
dischen Musik  noch  pflegt  man  diese  Klänge,  Tonica  (s.  d.),  Subdominante 
(s.  cL)  und  Dominante  (s.  d.)  ebenso  zu  nennen.  0 

Feste  Körper  lieferten  bisher  in  der  Kunst  die  verschiedensten  zum  Tonbil- 
deu  angewandten  Mittel.  Es  scheint,  als  wenn  die  F.,  welche  die  grösste  Schall- 
fortpflanzungsgeschwindigkeit besitzen,  sich  zur  Anfertigung  von  Tonwerkzeugen 
am  meisten  geeignet  zeigen,  indem  nicht  allein  dieselben  tonbildend,  sondern  auch 
den  Ton  multiplicirend  bei  eigener  wie  bei  anderer  Körper  Tonzeugung  eine  Noth- 
wendigkeit  Bind.  Diese  Eigenheiten  der  verschiedenen  F.  veranschaulicht  folgende 
Tabelle,  die  zugleich  erkennen  lässt,  dass  die  Verwendung  F.,  deren  Auswahl  bis- 
her nur  empirisch  stattfand,  sich  bald  einem  Punkte  nähern  wird,  wo  man  wissen- 
schaftlich eine  Bestimmung  über  deren  Gebrauch  aufzustellen  vermag. 


Stoflhame. 

“ 

Geschwindigkeit  in  der 
Sek.  in  Meter. 

Vergleichung  der  Ge- 
schwind. des  Schalls 
mit  der  in  dor  Luft. 

Zinn 

2550 

7'/. 

Silber 

3060 

io  7* 

Messing 

3624 

12 

Kupfer 

4080 

16  */. 

Stahl 

5664 

17 

Glas 

5664 

17 

Fischbein 

2266 

6*/. 

Eichenholz 

3624 

12 

Tannenholz 

6120 

18 

Diese  Schallfortpflanzungsgeschwindigkoit  in  einfacher  Weise  zu  berechnen  hat 
zuerst  Cbladni  1796  entdeckt  und  in  Voigt’s  Magazin  für  den  neuesten  ZuBtandder 
Naturkunde  Band  1,  Stück  1 veröffentlicht;  später  fand  sie  in  seinem  zu  Leipzig 
1802  erschienenen  Werke  »Akustik«  Seite  265  § 226  eine  Stelle.  S.  ferner  den 
Art.  AJkustik  (Band  1,  Seite  110  und  111).  0. 

Festlng,  Michael  Christian,  englischer  Fötist,  war  als  solcher  um  1727 
in  dem  Händel’schen  Opernorchester  zu  London  angestellt. — Sein  Sohn  JohnF. 
hat  sich  als  Violinist  und  Instrumentalcomponist  ausgezeichnet.  Sein  erster  Leh- 
rer war  Rieh.  Jones,  der  Orchesterdirektor  am  Drurylane-Theater ; später  übte  er 
bei  Geminiani.  Lange  Zeit  war  F.  erster  Violinist  der  philharmonischen  Gesell- 
schaft und  dirigirte  die  Concerte,  welche  in  der  Crown-Tavern  und  in  Ranelagk- 
House  stattfanden.  Verschiedene  seiner  Compositionen  sind  um  1780  im  Druck 
erschienen,  nämlich  acht  Violinconcerte,  vier  Doppelconcerte  für  zwei  Flöten  und 
vierzehn  Doppelconcerte  für  zwei  Violinen.  Vgl.  Hawkins,  Hist,  of  Music , 
Vol.  V.  363. 

Festivitä  (ital.),  die  Festlichkeit;  daher  f estiv amente  als  Vortragsbezeich- 
nung in  der  Bedeutung  feierlich,  festlich,  ebenso  das  Adjectivum  festivo 
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oder  fest  oso.  Meist  liegt  dem  italienischen  Begriff  des  Festlichen  zugleich  die 
Nebenbedeutung  des  Heiteren  zu  Grunde. 

Festoni,  G.,  italienischer  Violinist  und  Componist,  hat  sich  ums  Jahr  1780  zu 
London  durch  Vortrag  eines  ungedruckt  gebliebenen  Violinconcerts  bekann  t ge- 
macht. Nach  Preston’s  Catal.  vom  J.  1797  sind  jedoch  zwei  Trio’s  für  zwei  Vio- 
linen und  Bass  seiner  Arbeit  daselbst  im  Verlag  erschienen.  + 

Festspiel  bezeichnet  eine  jetzt  immer  mehr  ausser  Gebrauch  kommende  Gat- 
tung von  Schauspielen  mit,  auch  ohne  Musik,  wie  sie  ehemals,  nach  Erfindung  der 
Oper,  besonders  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  und  durch  das  ganze  18.  Jahrhundert, 
bei  festlichen  Gelegenheiten  üblich  waren.  Dergleichen  gesungene  oder  recitirte 
scenische  Stücke  wurden  hauptsächlich  bei  vorkommenden  Hoffeierlichkeiten  auf- 
geführt und  waren  meist  auf  Bestellung,  von  eigens  dazu  angestellten  Hofpoeten 
gearbeitet.  Sie  verdrängten  die  noch  aus  der  Ritterzeit  stammenden,  früher  bei 
solchen  Festlichkeiten  gebräuchlichen  Turniere,  Ringelrennen  und  Mummereien. 
Schon  1591  auf  dem  zweiten  Beilager  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  von  Sachsen 
mit  der  Pfalzgräfin  zu  Weimar  wurde  eine  Komödie  von  Nicolaus  Roth,  welche  die 
Geschichte  der  Grafen  von  Gleichen  behandelte,  aufgeführt;  ebenso  1627  zu  Dres-  , 
den  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  der  Schwester  des  Kurfürsten,  Sophie  Eleo- 
nore, mit  Georg,  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt,  das  von  Opitz  gedichtete,  vom 
Kapellmeister  Schütz  componirtc  Singspiel  »Daphne«.  Von  selbst  führten  die?® 
Aufführungen  zu  den  eigentlichen  F.,  d.  h.  zu  eigens  bestellten  dramatischen  Ge- 
dichten und  Texten,  in  denen  der  Gegenstand  des  Festes  selbst  in  meist  allego- 
rischer Form  dargcstellt  wurde.  Zu  der  allgemeinen  Noth  und  dem  gränzenlosen 
Elend,  welches  der  Dreissigjährige  Krieg  über  Deutschland  gebracht  hatte,  bilden 
die  mit  grösster  Pracht  und  üppiger  Verschwendung  besonders  an  den  kleinen 
Fürstenhöfen  Deutschlands,  die  mit  dem  glänzenden  Hofleben  Ludwig’s  XIV.  wett- 
eifern wollten,  auBgestattcten  F.  mit  Schäfern  und  Schäferinnen,  Tempeln,  Opfer- 
altären, Transparenten,  bengalischem  Feuer,  Grazien,  Musen  und  Genien,  Tänzen, 
Fanfaren  und  Gesängen  einen  schneidenden  Contrast.  Sehr  bald  benutzten  auch 
die  herumziehenden  Schauspiel-Truppen  die  Hoffeste  zu  F.,  um  ein  zahlreiches 
Publikum  herbeizulocken.  Allmälig  verschwanden  indessen  diese  F.  wieder  oder 
wurden  wenigstens  geschmackvoller,  wie  denn  Schiller’s  F.  »Die  Huldigung  der 
Künste«  sogar  als  ein  selbstständiges  poetisches  Werk  gelten  kann.  In  gleicher 
Art  hat  die  neueste  Zeit  nach  dem  französischen  Kriege  von  1870/71  noch  meh- 
rere ziemlich  werthvollo  Produkte  hervorgebracht.  Durch  Beethoven’s  Musik  ist 
Kotzebue’s  F.  »die  Ruinen  von  Athen«  zu  einiger  Berühmtheit  gelangt;  dasselbe 
ist  aber  bei  Gelegenheit  der  Säcularfeier  des  Geburtstags  des  Componisten  von 
Otto  Devrient  in  Bezug  auf  die  Dichtung  umgestaltet  worden  und  in  dieser  Form 
noch  am  17.  Decbr.  1872  im  Hoftheater  zu  München  mit  grossem  Beifall  zur  Auf- 
führung gelangt.  Als  CurioBität  darf  das  von  dem  unzeitgemässer  Romantik  hul- 
digenden König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  angeordnete  F.  angesehen 
werden,  welches  unter  dem  Titel  »das  Hoffest  von  Ferrara«  mit  Musik  von  Meyer- 
beer 1842  im  königl.  Schlosse  zu  Berlin  in  Scene  ging.  Das  F.  in  der  bisher  an- 
gedeuteten engen  Anwendung  auf  eine  specielle  Tageßfeier  oder  auf  eine  Huldigung 
gewisser  Personen  verschwindet  übrigens  immer  mehr;  man  begnügt  sich  mit  einer 
Festrede  (Prolog),  einer  eigens  zu  der  betreffenden  Feier  componirten  Ouvertüre 
oder  Festmarsch  u.  s.  w.  — Zu  einer  neuen,  von  der  modernen  Welt  nicht  geahn- 
ten Bedeutung  scheint  Rieh.  Wagner  das  F.  erheben  zu  wollen.  Er  greift  dalnd 
nicht  auf  das  Mittelalter,  sondern  direkt  auf  das  griechische  Alterthum  zurück,  wr. 
alle  scenischen  Aufführungen  eigentlich  F.  waren,  insofern  sie  nur  nach  gewissen 
Zeitperioden  und  an  bestimmten  Festtagen  stattfanden.  In  derselben  Weise  will 
Wagner,  durch  längere  Zeiträume  getrennt,  gewisse,  eigens  für  die  Feier  gedichtet* 
nnd  componirte  Werke  in  besonderen  Theatern  aufgetührt  wissen,  welche  dann 
einen  Anziehungs-  und  Sammelpunkt  für  die  ganze  Nation  bilden  sollen.  Mit  d^r 
Trilogie  von  Musikdramen  »die  Nibeluugen«,  welche  er  ausdrücklich  F.  nennt,  und 
mit  Erbauung  eines  für  dieses  Werk  eigens  hergerichteten  Theaters  in  Baireut h. 
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welches  zur  Zeit  der  Sommer-Sonnenwende  1874  eingeweiht  werden  soll,  hat  er 
den  Versuch  angebahnt,  seine  Ideen  praktisch  einzuführen. 

F6tls,  Francois  Joseph,  einer  der  ausgezeichnetsten,  scharfsinnigsten  und 
fleissigsten  Musikgelehrten  aller  Zeiten,  gründlicher  und  kenntnisreicher  Theore- 
tiker und  hervorragender  Coraponist  und  Musikpädagog,  wurde  am  25.  März  1784 
zu  Mons  in  Belgien  geboren,  wo  sein  Vater,  Antoine  F.,  der  in  dem  Orte  Orga- 
nist, Musiklehrer  und  Ooncertdirigent  war,  seinen  ersten  Musikunterricht  selbst 
leitete  und  überwachte.  Sehr  frühzeitig  drang  unter  solcher  Pflege  der  kindliche 
Geist  des  jungen  F.  in  fast  alle  Geheimnisse  der  Musik,  sodass  er  mit  dem  neunten 
Jahre  bereits  geschmackvoll  und  ziemlich  fertig  Clavier,  Orgel  und  Violine  spielen 
und  zeitweise  seinen  Vater  in  dem  adligen  Capitel  Sainte-Wandra  als  Organist 
vertreten  konnte.  Nicht  viel  später  begann  er  mit  Compositionsversuchen  für  diese 
Instrumente.  Gleichzeitig  wurden  anderweitige  Studien,  ganz  besonders  in  alten 
und  neueren  Sprachen  eifrig  betrieben,  was  ihm  für  seine  späteren  tiefgehenden 
Forschungen  in  der  Geschichte  der  alten  Musik  bei  Griechen,  Römern,  Italienern, 
Deutschen  u.  b.  w.  sehr  zu  statten  kam.  Diese  Studien  erlitten  auch  keine  Unter- 
brechung, als  die  zweite  Invasion  der  Franzosen  in  Belgien  alle  Schulen  und  Kir- 
chen schloss,  was  F.  veranlasste,  sich  durch  Selbststudium  zu  vervollkommnen.  Tm 
J.  1800  endlich  durfte  er  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft nach  Paris  abgehen,  wo  er  Aufnahme  im  Conservatoriura  fand  und  Harmonie- 
lehre bei  Rey  studirte,  während  Boieldieu  undPradher  seine  Lehrer  im  Clavierspiel 
wurden.  Der  Streit,  welcher  gerade  damals,  gelegentlich  der  Veröffentlichung  der  Har- 
monielehre Catel’s,  zwischen  den  Schülern  dieses  Meisters  und  den  Anhängern  des 
alten  Raineau’schen  Systems  von  Neuen  entbrannte,  machte  auf  F.  einen  mächtigen 
Eindruck,  scheint  ihn  zuerst  zu  einer  tieferen  selbstständigen  Ergründung  der 
Musik  angeeifert  und  seine  ganze  auf  das  kritische  Eindringen  in  den  wissenschaft- 
lichen Theil  der  Kunst  gehende  Richtung  überhaupt  veranlasst  zu  haben.  Als  er 
1803  trefflich  ausgebildet  das  Conservatorium  verlassen  durfte,  begab  er  sich  auf 
seine  ersten  Forschungsreisen,  von  denen  er  eine  ziemlich  umfassende  und  gründ- 
liche Kenntniss  der  kirchlichen  und  weltlichen  Meisterwerke  italienischer  und 
deutscher  Componisten , sowie  der  theoretischen  Schriften  und  Systeme  beider 
Nationen  mit  nach  Paris  zurückbrachte.  Nachdem  er  1806  eine  reiche  Heirath  ge- 
than.  widmete  er  sich  um  so  anhaltender  und  gründlicher  der  weiteren  Verfolgung 
dieser  oft  sehr  kostspieligen  Forschungen,  sowie  der  Theorie  der  Musik,  nebenbei 
auch  dem  Selbstschaffen ; namentlich  studirte  er  damals  den  altrömischen  Kirchen- 
gesang und  den  Zustand  der  Musik  im  Mittelalter.  Aus  dieser  für  sein  Streben  so 
glücklichen  Unabhängigkeit  riss  ihn  das  J.  1811,  in  welchem  er  durch  den  Sturz 
eines  der  angesehensten  Pariser  Geschäftshäuser,  bei  dem  er  einen  grossen  Theil  der 
Mitgift  seiner  Gattin  hinterlegt  hatte,  sowie  durch  gleichzeitige  schlechte  Specula- 
tionen  von  Verwandten  seiner  Frau  das  ganze  Vermögen  verlor.  In  drückender 
Sorge  sah  er  sich  in  Folge  dessen  genöthigt,  Paris  zu  verlassen  und  lebte  fast  drei 
Jahre  lang  resisrnirt  und  still,  in  Arbeit  vergraben,  auf  dem  Lande  im  Departement 
der  Ardennen,  indem  er  die  unfreiwillige  Müsse  durch  Componiren,  Beschäftigung 
mit  der  Philosophie  und  Untersuchungen  über  die  Tonkunst,  ausnützte.  ImDecbr. 
des  J.  1813  endlich  nahm  er  die  Stelle  eines  Organisten  zu  Douai  und  Lehrers  an 
der  Musikschule  in  dieser  Stadt  an,  in  welchen  Stellungen  er  bis  zum  J.  1818  über- 
aus thätig  war,  worauf  er  w'ieder  nach  Paris  zog.  Dort  componirte  er  bis  1 821  Instru- 
mental-und  Vocalwerke;  es  war  dies  besonders  auch  seine  wenig  glückliche  Opern- 
periode. In  dem  letztgenannten  Jahre  wurde  er  als  Eler’s  Nachfolger  Professor  am 
Pariser  Conservatorium  und  bekleidete  dieses  Amt  bis  1833.  eine  rastlose  Thätig- 
keit  und  Gewissenhaftigkeit  documentirend.  Ausser  seiner  Lehrthätigkeit  und  der 
Veröffentlichung  mehrerer  vortrefflicher  Unterrichtswerke  gründete  er  in  dieser 
Zeit  die  »Hevite  muricale« , die  bald  eine  Art  classischer  Autorität  wurde,  noch 
heute  die  bedeutendste  Musikzeitschrift  von  Paris  und  ganz  Frankreich  ist  und 
deren  erste  fünf  Jahrgänge  er  ganz  allein  bewerkstelligte;  ferner  errichtete  er  die 
sogenannten  historischen  Concerte,  in  denen  Stücke  oder  ganze  Werke  aus  ver- 
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schiedenen  Epochen  der  Tonkunst  in  chronologischer  Folge  und  auf  den  zu  jeder 
Zeit  üblichen  Instrumenten  vorgeführt  wurden,  eine  Einrichtung,  die  seitdem  in 
Belgien,  England,  Deutschland,  zuletzt  auch  in  Italien  beifällig  aufgenommene 
Nachahmung  fand;  endlich  hielt  er  Vorlesungen  über  Geschichte  und  Philosophie 
der  Musik,  welche  die  Grundlage  für  seine  späteren,  in  dieses  Fach  schlagenden 
Veröffentlichungen  bilden.  Unermüdlich  und  unerschöpflich  aber  war  und  blieb  er 
in  der  Herausgabe  guter  und  wichtiger  Lehrschriften.  Im  J.  1833  wurde  er  zum 
Kapellmeister  des  Königs  der  Belgier  und  zum  Direktor  des  königl.  Conservato- 
riums  der  Musik  in  Brüssel  ernannt  und  folgte  diesem  ehrenvollen  Hufe,  welcher 
den  Kreis  seiner  Thätigkeit  noch  bedeutend  erweiterte.  Wie  gründlich  ernst  er 
auch  diese  seine  neue  Stellung  nahm,  davon  ist  das  rasche  Aufblühen  des  Brüsse- 
ler Conservatoriums,  welches  erfolgreich  mit  dem  Pariser  zu  rivalisiren  begann, 
ein  Beweis.  Die  ganze  Organisation  des  wichtigen  Instituts,  die  wie  noch  heute 
ersichtlich,  durch  ihn  auf  eine  durchaus  gediegene  Grundlage  gestellt  ist,  ist  F/s 
Werk;  vom  Conservatorium  aus  wurde,  was  am  meisten  sagen  will,  das  ganzeLand 
musikalisch  befruchtet,  sodass  Belgien  später  eine  angesehene  Stellung  in  der 
künstlerischen  Bewegung  der  neuesten  Zeit  einnehmen  und  behaupten  konnte. 
Schon  im  Winter  1833  organisirte  F.  nach  Pariser  Muster  die  Brüsseler  Conser- 
vatoriums - Concerto,  welche  noch  immer  ununterbrochen  fortbestehen  und  an 
Trefflichkeit  der  Programme  und  Gediegenheit  der  Ausführung  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Ebenso  entwarf  und  ordnete  er  bis  in’s  Kleinste  den  Lehrplan  seines 
Instituts  und  sorgte  für  die  Anstellung  tüchtiger  und  berühmter  Lehrer.  Dass 
besonders  die  belgische  Violinschule  einen  so  bevorzugten  Bang  in  der  Kunstwelt 
einnimmt,  darf  hauptsächlich  mit  als  sein  Werk  gelten,  da  er  die  bedeutenden 
Kräfte  des  Landes  zu  sammeln  und  für  die  Lehre  der  jüngeren  Generation  nutzbar 
zu  machen  wusste.  In  seiner  Stellung  war  und  blieb  F.  übrigens  ein  Anhänger 
und  eiserner  Verfechter  der  strengen  classischcn  Richtung,  welche  sich  auch  in 
allen  seinen  Compositionen  für  Kirche  und  Theater  aussprach,  die  allerdings  we- 
niger Anerkennung  als  seine  geschichtlichen  und  theoretischen  Werke  fanden.  Ein 
langes,  ehrenvolles  Leben  unterstützte  die  Ausführung  und  das  Gelingen  seiner 
stets  auf  das  Grosse  gerichteten  Pläne  und  Einrichtungen ; der  Ehrenstuhl  deß 
Präsidenten  im  Musikconservatorium  diente  ihm  niemals  zum  Ruhesitz,  um  Lor- 
beern  zu  sammeln  und  damit  in  wohlverdienter  Behaglichkeit  sich  zu  schmücken. 
Im  Gegentheil  verharrte  er  bis  zum  letzten  Augenblicke  in  der  ernstesten,  eifrigsten 
und  einer  bewundernswerth  vielseitigen  Thätigkeit;  er  starb  in  Folge  der  Aufre- 
gung, in  welche  ihn  das  Dirigiren  eines  Conservatoriumsconcerts  unter  Betheili- 
gung des  berühmten  Baritonsängers  Faure  aus  Paris  versetzt  hatte,  am  26.  Marz 
1871  zu  Brüssel.  Seine  mühsam  mit  dem  Studiumeifer  eines  Gelehrten  gesam- 
melte und  musterhaft  geordnete  Bibliothek  kaufte  der  belgische  Staat  1872  für  das 
Brüsseler  Conservatorium  an  und  übergab  sie  der  öffentlichen  Benutzung.  — Es 
erübrigt  noch,  einen  genaueren  Blick  aufF.’s  überaus  reiches  künstlerisches  Schaf- 
fen zu  werfen,  und  dabei  sei  auch  der  begründeten  Vorwürfe  gedacht,  die  der  ver- 
dienstvolle Mann  in  den  verschiedenen  Zweigen  seiner  Thätigkeit  gefunden  hat. 
welche  Vorwürfe  aber  trotzdem  nicht  schwer  genug  wiegen,  um  seine  grosse  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  für  die  gesammte  Musikgeschichte  wesentlich  zu  Bchmalero. 
Die  zahlreichen  Tonschöpfungen  F.’s  sind  gewissennassen  localisirt  geblieben  und 
nicht  in  fremde  Musikkreise  gedrungen,  weil  sie  zwar  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
verfertigt,  aber  steif,  trocken  und  ohne  besondere  Eigentümlichkeit  sind.  Jedoch 
ist  die  Compositionsthätigkeit  bei  ihm  ja  überhaupt  eigentlich  erst  in  zweiter  Reihe 
zu  nennen,  da  er  vor  Allem  Kritiker,  MusikschriftBteller  und  Lehrer  war.  Ah 
Kritiker  gesteht  man  ihm  einstimmig  scharfes  und  präcises  Urtheil,  Vielseitigkeit 
und  enorme  Belesenheit  zu;  auf  der  anderen  Seite  beschuldigt  man  ihn  der  Partei- 
lichkeit und  allzu  starren  Festhaltens  an  Principien,  welche  nur  die  historische 
Berechtigung  für  sich  hatten.  Hier  ebenso  wie  als  Forscher,  habe  er  es  niemab 
verschmäht,  wo  seine  Gründlichkeit  nicht  ausgereicht  habe,  sich  nicht  zu  entschul- 
digender Seichtigkeit  hinzugeben,  die  den  Werth  mancher  seiner  Untersuchungen 
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ernstlich  in  Frage  stellen.  Die  Phantasie,  welche  seinen  Tonschöpfungen  allzu 
empfindlich  mangele,  spiele  dagegen  in  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  eine 
unberechtigte  Rolle,  indem  sie  da,  wo  F.  selbst  keinen  logischen  Zusammenhang 
herzustellen  vermochte,  keck  ihre  luftigen  Brücken  baue.  Dazu  träten  vielfache, 
besonders  philologische  Ungenauigkeiten,  welche  bei  Benutzung  seiner  Werke  für 
Weiterforschung  grösste  Vorsicht  nothwendig  erscheinen  lassen.  Alle  diese  Män- 
gel und  Fehlbarkei  teil  zugegeben,  sind  dieselben  doch  nicht  ausreichend,  F.’s  Licht- 
seiten wesentlich  zu  verdunkeln.  Hätte  er  der  Welt  nichts  wie  seine  achtbändige 
d Biographie  universelle  de  musique  et  bihliographie  generale  de  la  musique«  geschenkt, 
so  würde  er  sich  bereits  ein  unvergessliches  Denkmal  gestiftet  haben.  Dieses  ein- 
zige Werk  umfasst  eine  riesige  Tliätigkeit,  die  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als 
F.  sich  die  Quellen  zu  demselben  erst  aul’s  Mühsamste  aufsuchen  und  eröffnen,  die 
Materialien  mit  dem  äussersten,  hartnäckigsten  Fleisse  sammeln  musste,  während 
lediglich  in  Folge  seiner  Bemühungen  alle  späteren  musikalischen  Lexicographen 
den  Hauptstoff  fertig  vorfanden,  grossentheils  in  dem  F.’schen  Werke  selbst.  Wenn 
iuan  das  wohl  erwägt,  muss  letzteres  trotz  aller  kleinen  Mängel  und  Fehlbarkeiten 
als  ein  unvergleichliches  Muster  von  Gründlichkeit,  Belesenheit  und  Vielseitigkeit 
bezeichnet  werden,  das  noch  für  lange  Zeit  unentbehrlich  sein  wird.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  seiner  Musikgeschichte,  die  leider  nicht  über  ihre  gross- 
artigen Anfänge  hinausgediehon  ist,  da  ihn  bei  dieser  mühsamen  Arbeit,  für  die 
gesaramte  musikalische  Welt  viel  zu  früh,  der  Tod  überraschte.  Seine  Verdienste 
als  Musikschriftsteller  sind  aber  ausserdem  weit  grösser,  wie  theilweise  der  hier 
folgende  dürre  Ueberblick  seiner  im  Druck  erschienenen  selbstständigen  historischen, 
didaktischen  und  kritischen  Werke  beweist:  » Methode  elementaire  et  abrcgee  d' Har- 
monie et  d'accompagnemenf , suirie  de  basses  chiJJ'rces«  (Paris,  1824);  » Traite  de 
la  fugue  et  du  contrepoint«  (Paris,  1825).  Es  sind  dies,  namentlich  das  letztere, 
ganz  vorzügliche  Lehrbücher,  die  eigens  für  das  Pariser  Conservatorium  verfasst 
sind  und  daselbst  noch  jetzt  benutzt  werde*.  » Traite  de  V accompagnement  de  la 
partitiona  (Paris,  1829);  r>Solfcges  progressifs  avec  accompagnement  de  Piano  precc- 
dcs  de  l'exposition  raisonnee  des  principes  de  musique « (Paris,  1827);  »Za  Revue 
musicale,  annee  1827  — 1834«  (mit  zahlreichen  Abhandlungen,  Aufsätzen,  Recen- 
sionen  u.  s.  w.);  ferner  die  von  der  niederländischen  Akademie  (zugleich  mitKiese- 
wetter’s  gleichbetitelter  Abhandlung)  gekrönte  Preisschrift:  » Queis  ont  etes  les 
merites  des  Neerlandais  dans  la  musique , principalement  aux  14.,  15.  et  16.  siecles, 
etc.«  (Amsterdam,  1829);  »La  musique  mise  a la  porte  e de  tout  le  monde,  expose  suc- 
cint  de  tout  ce  qui  cst  necessaire  pour  juger  de  cet  art  et  pour  en  parier  sans  Vavoir 
vtudie « (Paris,  1830  und  in  späteren  Auflagen ; in’s  Deutsche  übersetzt  von  C.  Blum); 
» Curiosites  historiques  de  la  musique , complement  necessaire  de  la  musique  mise  ä la 
portee  de  tout  le  monde « (Paris,  1830);  das  schon  oben  erwähnte,  bereits  1806  be- 
gonnene Hauptwerk  » Biographie  universelle  des  musiciens  et  bihliographie  generale 
de  musique , precedee  d'un  resume  philosophique  de  l'histoire  de  cet  art « (8  Bde., 
Brüssel  und  Paris,  1834 — 1844);  » Manuel  des  principes  de  musique , ä Vusage  des 
professeurs  et  des  eleves  de  toutes  les  ecoles,  particulierement  des  ecoles  primaires« 
(Paris,  1837);  t> Traite  du  chant  en  choeura  (Paris,  1837);  » Manuel  des  jeunes  com- 
posi teure,  des  chefs  de  musique  militaire  et  des  directeurs  d' Orchestren  (Paris,  1837); 
» Methode  des  methodes  de  Piano,  analyse  des  mciüeurs  ouvrages  qui  ont  ete  publies 
sur  Vart  de  jouer  de  cet  instrumenta  (Paris,  1837 ; deutsch  übersetzt  von  Grünbaum). 
Es  ißt  dies  eine  der  am  grossartigsten  angelegten  Clavierscliulen,  an  der  F.  den 
theoretischen,  Moscheies  den  praktischen  Theil  besorgte ; die  berühmtesten  Clavier- 
componisten  der  damaligen  Epoche,  als  Mendelssohn,  Chopin,  Liszt,  Thalberg 
u.  s.  w.  beeiferten  sich,  werthvolle  Beispiele  ihrer  Arbeit  dazu  zu  liefern.  Zur  Ver- 
vollständigung des  hiermit  eröffneten  Gebietes  lieferte  F.  alsbald  darauf  die  aller- 
dings minder  wichtige  und  bedeutende  » Methode  des  methodes  de  chant , analyse  des 
principes  des  meilleures  ecoles  de  Vart  de  chanter a (Paris,  1838)  und  »Za  Science  de 
l Organisten,  eine  grosse  Orgelschule,  bereichert  durch  Abhandlungen  über  die 
Harmonik  und  allgemeinen  Philosophie  der  Musik,  sowie  durch  einen  Abriss  der 
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Geschichte  der  Harmonik  (Paris,  1840).  Seitdem  folgten:  »Esquisse  de  l'hutoire 
de  Vharmonie # (Paris,  1840,  nicht  in  den  Buchhandel  gelangt);  » Methode  elemen- 
taire  du  plain-chant*  (Paris,  1843);  » Traite  complel  de  la  theorie  et  de  la  pratique 
de  Vharmonie*  (Paris,  1844;  von  da  bis  1862  in  sechs  ferneren  Auflagen);  » Notice 
bioyraphique  de  Nicolo  Faganini  etc.*  (Paris,  1851);  r> Traite  elementaire  de  mutique 
etc.*  (Paris,  1851);  » Antoine  Stradivari,  luthier  celebrc , connu  sous  le  nom  de  Stra * 
divarius  etc.*  (Paris,  1856;  nicht  in  den  Buchhandel  gelangt);  nJUstoire  universelle 
de  musique  etc.*  (Bd.  1,  Paris,  1869;  Bd.  2,  1870,  Bd.  3,  1872).  Ausserdem  ver- 
fasste er  viele  Memoires  und  Rapporte  für  die  Akademie  in  Brüssel,  Abhandlungen, 
Uebersetzungen  und  Kritiken  in  vielen  musikalischen  Fachblättern  u.  s.  w.  Ueber 
seinen  Antheil  an  der  theatergemässen  Einrichtung  von  Meyerbeer’s  »Africanerin«, 
die  er,  dem  letzten  Willen  des  CoraponiBten  entsprechend,  besorgte,  schrieb  er  eine 
Abhandlung,  betitelt:  nFreface  de  V Af ricaine*  (Paris,  1865),  welche  seine  Pietät 
für  diesen  Componisten  kennzeichnet.  — Die  Compositionen  F.’s  bewegen  sich  auf 
allen  erdenklichen  Gebieten  musikalischer  Produktion  und  bestehen  in  Oratorien, 
Messen,  Motetteu,  Requien  (darunter  eines  mit  Begleitung  von  Messinginstru- 
menten), Litaneien,  Antiphonien,  Misereres,  den  Klageliedern  »Jeremiae«  für  sechs 
Singstimmen  mit  Orgel,  Cantaten  u.  s.  w.;  von  allen  diesen  Arbeiten  ist  aber  nur 
ein  Miserere  für  drei  Männerstimmen  a capella  im  Druck  erschienen.  Ferner:  Sin- 
fonien, Ouvertüren,  Stücke  für  achtstimmige  Harmoniemusik,  Sonaten,  Fantasien, 
Präludien,  Variationen  für  Pianoforte;  endlich  Sextette,  Quintette  u.  s.  w.  ent- 
weder für  Streichinstrumente  oder  für  Pianoforte  und  begleitende  Instrumente 
und  etwa  acht  Opern  (entstanden  in  der  Zeit  von  1820 — 1832),  von  denen  *L'o- 
mant  et  le  mari*,  ^ Marie  Stuart  en  Ecosse«,  n le  bourgeois  de  Rheims *,  » la  vieille*, 
•nies  soeurs  jumelles*  und  r>le  mannequin  de  Bergame * zwar  aufgeführt  wurden,  aber 
keinen  bleibenden  Platz  im  Opernrepertoir  zu  behaupten  vermochten.  Eine  andere 
Oper  rtPhidias * ist  unaufgeführt  liegen  geblieben. — F.  hinterliess  zwei  Söhne,  die 
dem  Ansehen  ihres  Vaters  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Kunst  und  im  bür- 
gerlichen Leben  verdanken.  Der  ältere  und  bedeutendere,  Eduard  (Louis 
Francois)  F.  glänzt  als  Musikschriftsteller  und  Feuilletonist.  Geboren  sm 
16.  Mai  1812  zu  Bouvignes  an  der  Maas,  machte  er  zu  Paris  umfangreiche  wissen- 
schaftliche Studien  und  folgte  1835  seinem  Vater  nach  Brüssel,  woselbst  er  alsbald 
Redakteur  des  Feuilletons  im  Independant , der  grössten  und  wichtigsten  belgischen 
Zeitung  (der  jetzigen  Independance  beige)  wurde  und  bis  heute  geblieben  ist.  In 
dieser  Beziehung  war  und  ist  er  der  Mittelpunkt  der  gesammten  Musikkritik  Brüs- 
sels und  vertritt  in  dem  Kampfe  des  vlämischen  gegen  das  gallische  Element  in 
Belgien  den  französischen  Standpunkt.  Später  wurde  er  ausserdem  Custos  der 
königl.  Bibliothek,  Mitglied  der  belgischen  Akademie  u.  s.  w.  und  erfuhr  auch  von 
landesherrlicher  Seite  viele  Auszeichnungen.  Ausser  unzähligen  Artikeln  für  bel- 
gische und  französische  Journale  hat  er  eine  vollständige  belgische  Musikgeschichte, 
betitelt:  r>Ies  musiciens  beiges*  (2  Bde.,  Brüssel,  1848)  verfasst  und  versprochen, 
mit  den  bereits  vorhandenen  reichen  Materialien  die  grosse  Musikgeschichte  seines 
Vaters  fortzusetzen  und  zum  Abschluss  zu  bringen.  — Sein  jüngerer  Bruder, 
Adolphe  (Louis  Eugene)  F.,  geboren  am  20.  Aug.  1820  zu  Paris,  widmete  sich 
ausschliesslich  der  praktisch-musikalischen  Laufbahn.  Er  machte  seine  musika- 
lischen Studien  zuerst  unter  den  Augen  seines  Vaters  auf  dem  Conservatoriura  in 
Brüssel,  sodann  in  Paris  bei  Henri  Herz  für  Clavierspiel  und  bei  Haldvy  für  Com- 
position.  Nach  Vollendung  der  Studienzeit  ertheilte  er  selbst  in  Brüssel,  dann  auch 
in  Antwerpen  Musikunterricht  und  liess  sich  zu  gleichem  Zwecke  1856  in  Paris 
dauernd  nieder.  Von  seiner  Composition  sind  bekannter  geworden:  Solocomposi- 
tionen  für  Pianoforte,  Romanzen  und  die  Operette  »/e  major  Schlagmann *,  welch? 

- nicht  ohne  Beifall  1859  in  dem  Theater  der  Bovff'es  parisiens  zur  Aufführung 
gelangte. 

Fetter,  Michael,  Magister  und  Pastor  primarius  zu  Görlitz,  gestorben  aui 
28.  December  1694,  hat  eine  vOrgano-praxis  mgstica,  oder  geistliche  Orgel«  (Gör- 
litz, 1689)  herausgegeben.  f 
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Feuerlärmsignul.  Dasselbe  wird  bei  der  preussischen  Armee,  in  zwei  soge- 
nannte Posten  eingetheilt,  folgenderraassen  gegeben: 


Feuerleiu,  Konrad,  Cantor  und  Organist  zu  Nürnberg,  ist  der  Herausgeber 
des  1676  erschienenen  »N ürnbergischen  Gesangbuchs«. 

Feum,  An tonius,  s.  Fevin. 

Feussner,  Heinrich,  Gymnasiallehrer  zu  Hanau,  hat  sich  in  eingehender 
Art  mit  der  Musik  des  classischen  Alterthums  beschäftigt  und  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  durch  mehrere  Schriften  veröffentlicht. 

FeTiu,  Antoine,  latinisirt  Antonius  Feum  geschrieben,  ein  französischer 
Contrapunktist,  der  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  Orleans  geboren  und  der 
nach  Glarean’s  Zeugniss  ein  geschickter  Nachahmer  Josquin’s  war.  Es  finden  sich 
noch  von  ihm  drei  Messen,  mitgetheilt  in  der  Sammlung  » Moteis  et  messes  de  la 
couronnea  und  drei  andere  iu  der  Sammlung  des  de  Antiquis  *Libri  quindecim 
musarum  electarum  ete.«  (Rom,  1516).  Aus  der  ersten  der  letztgenannten  drei 
Messen  hat  Glarean  in  seinem  »Dodecacliordona  das  « Pleni  sunt  coeli « als  Compo- 
sitionsprobe  angeführt.  — Ein  Zeit-  und  Kunstgenosse  F.’s,  Robert  F.,  ist  nur 
durch  eine  vierstimmige  Messe  (1515)  bekannt. 

Fevre,  Denis  le,  französischer  Componist,  war  Musikmeister  zu  Roye  in  der 
Picardie  und  hat  1660  Hymnen  und  Cantica  seiner  Composition  veröffentlicht.  — 
Ein  älterer  französischer  Tonkünstler,  Jacques  le  F.,  lebte  zu  Anfänge  des 
17.  Jahrhunderts,  als  königl.  Karamermusikus  angestellt,  zu  Paris  und  hat  daselbst 
um  1613  mehrere  drei-,  vier-  bis  siebenstimmige  Gesangstücke  coraponirt  und  her- 
ausgegeben. Von  seiner  Arbeit  finden  sich  einige  Arien  im  »Essai«  des  Laborde. — 
Endlich  ist  auch  noch  ein  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris  angestellt 
gewesener  Organist  le  F.  bekannt,  der  im  Pariser  Concert  »pirituel  einige  sehr  ge- 
schickt gearbeitete  Motetten  seiner  Composition  aufführen  liess.  — Noch  andere 
Tonkünstler  Namens  le  F.  findet  man  unter  Le  fevre. 

Fevret,  de  Saint-Mehin,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  1652 
zu  Dijon,  gestorben  daselbst  1733,  hat  Litaneien  componirt  und  1706  daselbst 
herausgegeben. 

Fevrier,  Henri  Louis,  um  1755  Organist  am  königl.  Jesuitencollegium  zu 
Paris,  liess  zwei  Bücher  seiner  Clavierstücke  drucken,  in  denen  schöne  Fugen  in 
HändePscher  Manier  Vorkommen.  Vgl.  Marpurg’s  Beiträge  I.  459.  t 

Feydeau  (französ.),  Benennung  des  zweiten  Pariser  Operntheaters,  der  be- 
rühmten Opera  comique , später,  ebenfalls  nach  der  Strasse,  in  der  es  sich  befand, 
oft  auch  Theätre-  (oder  Salle-)  Ventadour  genannt.  Seit  1832  befindet  es  sich  auf 
dem  Börsenplätze  zu  Paris.  Es  wurde,  nachdem  die  komischen  Opern  seit  1757 
auf  dem  kleineren  sogenannten  Jahrmarkts-Platz,  in  dem  späteren  italienischen 
Theater  gegeben  worden  waren,  im  J.  1789  in  der  Strasse  Feydeau  erbaut,  um  den 
Tonsetzeru  sowohl  wie  den  ausübenden  Künstlern  einen  dem  mächtigen  Auf- 
schwung, wie  ihn  die  komische  Oper  in  Frankreich  damals  nahm,  entsprechenden 
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erweiterten  Spielraum  zu  verschaffen.  Die  Orchesterstimmung  des  Theaters  F, 
wurde  in  früherer  Zeit,  als  noch  kein  unwandelbarer  Normal-Kammerton  gesetz- 
lich eingeführt  war,  sehr  häufig  als  Norm  der  akustischen  Orgelberechnungen  an- 
genommen. 

Feyer,  Karl,  tüchtiger  deutscher  Violinspieler  und  Componist,  lebte  zu  Ende 
des  18.  und  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  in  Berlin  und  hat  sich  zu  seiner  Zeit 
in  beiden  Eigenschaften  einen  Namen  gemacht.  Von  ihm  erschienen  op.  1.  Concert 
p.  le  Viol.  in  Paris  bei  Imbault  und  Berlin  bei  Hummel  1791  und  op.  2.  Concert 
p.  le  Viol.  in  Berlin  und  Offenbach  (1792).  + 

Feycrabend,  Gottfried,  deutscher  Orgelspieler  zu  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts, wird  von  Mattheson  als  um  1720  an  der  Schlosskirche  zu  Königsberg  in 
Preussen  angestellter  Organist  aufgeführt.  Vgl.  Mattheson’s  Anhang  zu  Niedten, 
Seite  186. 

Feyertag,  Moritz,  deutscher  Musiklehrer,  geboren  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Franken,  war  im  J.  1690  Ludi  Rector  und  Instructor  exercitii  musici, 
desgleichen  Procurator  lud.  Eccl.  Mogunt.  zu  Duderstadt  im  Hannoverschen  und 
gab  in  deutscher  Sprache  eine  nSyntaxis  minor  zur  Singekunsta  (Duderstadt,  1696) 
heraus.  t 

Feyjoo  y Montenegro,  Benito  Geronimo,  spanischer  Geistlicher  und  aus- 
gezeichneter Musikgelehrter,  geboren  am  16.  Febr.  1701,  trat  1717  zu  Oviedo  in 
den  Benedictinerorden  und  starb  als  Abt  des  betreffenden  Klosters  daselbst  am 
16.  Mai  1764,  nach  Anderen  sogar  als  General  des  Ordens  zu  Madrid  1765.  Von 
seinen  höchst  bedeutenden  Schriften  schlagen  in  das  musikalische  Fach:  » Musica 
(Ulla  chiesa «;  » Chartas  eroditas  y curiosas«  (5  Bde.,  Madrid,  1742),  in  deren  erstem 
Bande  sich  eine  geistreiche  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Musik  befindet. 
Ferner:  El  i lelcyte  de  la  musica  accompanado  de  la  virlud  hace  la  tierra  el  noviciado 
del  cielo«,  wovon  sich  deutsch  ein  Auszug  unter  dem  Titel  aUeber  den  Einfluss  der 
Musik  auf  das  menschliche  Herza  in  den  Hamburg.  Unterhalt.  Bd.  1,  S.  526  u.  s.  w. 
befindet;  und  vor  Allem  endlich  sein:  » Teatro  critico  universal o discursos  variosen 
todo  genero  de  materias  para  deseniano  de  errores  communcsa  (Madrid,  1738 — 1746), 
welches  Werk  zahlreiche  Auflagen  erlebte,  mehrfach  in  das  Französische  und 
Deutsche  übersetzt  wurde  und  in  der  That  wichtige  und  interessante  Abhandlungen 
über  Musik  enthält. 

Feyton,  Abbe,  französischer  Musikgelehrter,  geboren  1751  zu  Langres,  war 
einige  Zeit  hindurch  Redacteur  der  » Encyclopcdie  methodique a,  deren  musikalischen 
Theil  er  speciell  besorgte. 

FF.  oder  ff.,  allgemein  gebräuchliche  Abkürzung  von  Fortissimo  (s.  d.). 
Der  höchst  denkbare  Stärkegrad  wird  auch  durch  die  Abbreviatur  FFF.  oder  fff • 
(d.  i.  Forte-Fortissimo)  ausgedrückt. 

F-fn-ut,  Solmisations-Sylbenname  des  Tones  f im  System  der  Hexachorde. 
weil  beim  Solmisiren  auf  diesen  Ton  bald  die  Sylbe/a,  bald  ut  fiel.  Modulirte  der 
Gesang  im  2.  und  5.  Mexach.  naturali,  dessen  tiefster  Ton  c ist,  so  bildete  / die 
vierte  Stufe  des  Hexachords  oder  das  obere  Glied  des  Halbtons,  auf  welchem  jeder- 

c d e f g a 

zeit  dio  Sylbe  fa  gesungen  werden  musste,  also:  uf  rp  m-  ja  ^ Gehörte 
aber  die  Melodie  dem  Cantus  mollis  des  3.  und  6.  Hexachords  an,  so  war / der 

Grundton  desselben  und  hiess  als  solcher  ut.  also:  ^ J*  \ S.  auch 

1 ut,  re,  m\,ja,  sol , la. 

Solmisation.  In  der  modernen  Solraisation  der  Italiener  und  Franzosen  wird, 
da  die  Mutation  durch  Einführung  einer  siebenten  Sylbe  (st)  beseitigt  ist,  der  Ton 
/ stets  fa,  der  .F-Schlüssel  Clef  de  Fa  genannt. 

Fi  nannte  man  in  der  Bebisat  ion  (s.  d.)  den  in  der  alphabetisch-syllabischen 
Tonbenennung  durch fis  gekennzeichneten  Klang.  Noch  ist  hierzu  bemerken, dass 
Hammer  1727  die  Sylbe ß als  Namen  für  den  später  in  der  Solmisation  st  (s.  d.) 
genannten  Ton  empfahl;  diese  Tonbenennung  ist  jedoch  niemals  allgemeiner  ge- 
worden. f 
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Fiala,  Joseph,  vorzüglicher  Virtuose  auf  Ohoe  und  Violoncello  und  guter 
Iastrumentalcomponist,  wurde  im  J.  1749  zu  Lobkowitz  in  Böhmen  als  der  Sohn 
eines  Schullehrers  geboren  und  erhielt,  als  er  früh  grosses  Talent  zeigte,  von  dem 
Vater  den  ersten  Musikunterricht.  Da  er  geborener  Leibeigener  war,  musste  er 
seiner  stolzen  Gebieterin,  der  Gräfin  Netolitzgin,  noch  ganz  jung  als  Bedienter  nach 
Prag  folgen.  Nur  in  seinen  Freistunden  durfte  er  sich  daselbst,  und  ohne  weiteren 
Unterricht,  in  der  Musik  zu  vervollkommnen  suchen.  Auf  diese  Art  brachte  er  es 
besonders  im  Oboeblasen  zu  ganz  bedeutender  Fertigkeit  und  trachtete  nun  dar- 
nach, den  für  ihn  doppelt  unwürdigen  Verhältnissen  sich  zu  entziehen.  Mit  dem 
Koch  des  gräflichen  Hauses  machte  er  einen  Fluchtversuch,  der  jedoch  vereitelt 
wurde  und  ihm  ein  hartes  Gefängniss  brachte,  aus  dem  ihn  endlich  die  angerufene 
kaiserliche  Gnade  befreite.  F.  wurde  zu  seiner  Freude  ganz  unabhängig  erklärt 
und  fand  auch  sofort  eine  Stelle  als  Kammermusiker  des  Fürsten  von  Wallerstein. 
Von  dort  wurde  er  1777  als  erster  Oboist  in  die  kurfürstliche  Hof  kapelle  nach  Mün- 
chen gezogen,  woselbst  er  sich  mit  der  Tochter  eines  Hofmusikers  verheirathete, 
aber  nur  ein  Jahr  blieb,  um  dann  in  die  fürstbischöfliche  Kapelle  in  Salzburg  zu 
kommen  und  in  den  lehrreichen  Verkehr  der  beiden  Mozart,  Mich.  Haydn’s  u.  s.  w. 
zu  treten.  Durch  Wolfgang  Amadeus  Mozart  fand  er  1786  in  Wien  in  den  ange- 
sehensten Häusern  die  beste  Aufnahme  und  brachte  auch  ein  Concert  zu  Stande, 
in  welchem  er  auch  als  Virtuose  auf  der  Viola  da  Gamba  glänzte,  welches  schon 
beinahe  ganz  verschwundene  Instrument  ihn  ein  Domherr  in  Salzburg  kennen  und 
spielen  gelehrt  hatte.  Von  Wien  aus  nahm  ihn  der  russische  Graf  Besborodko  als 
Kapellmeister  mit  nach  St.  Petersburg;  als  solcher  fungirte  er  sodann  auch  beim 
Grafen  Orloff,  und  schon  winkte  ihm  eine  yortheilhafte  Berufung  in  die  Kapelle 
des  Kaisers,  als  ihn  das  Heimweh  seiner  Gattin  vermochte,  nach  Deutschland  zu- 
rückzukehren. Mit  grossem  Erfolge  überall  concertirend,  kam  er  1792  auch  nach 
Donaueschingen,  Hess  sich  daselbst  als  fürstl.  fürstenberg’scher  Kammermusiker 
fesseln  und  starb  als  solcher  im  J.  1816.  Ausgenommen  eine  1804  zum  Geburts- 
tag seines  Fürsten  componirte  Messe,  hat  er  nur  Instrumentalcompositionen  ge- 
schrieben, nämlich  Sinfonien,  Concerte  für  verschiedene  Instrumente,  Quartette, 
Trios,  Duette  u.  dergl. 

Fiasco  (ital.),  eigentlich  die  Flasche,  ein  aus  der  Theatersprache  der  Italiener 
auch  in  die  der  Franzosen,  Spanier,  Deutschen  und  Engländer  übergegangener  Kunst- 
ausdruck, womit  man,  im  Gegensatz  zu  dem  Furore  (s.  d.),  das  Nichtgefallen  einer 
Oper,  eines  Stücks,  eines  Sängers  oder  Schauspielers  bezeichnet,  ohne  dass  man 
wüsste,  wie  das  Wort,  aus  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  heraus,  dazu  gekommen 
ist.  In  Italien  ist  der  Ausdruck  F.  übrigens  im  Kunstleben  viel  häufiger  und  daher 
auch  minder  schroff  als  bei  uns.  Dort  hört  man  wenigstens  den  Ruf  »O/d,  ola fiasco /« 
selbst  schon  dann,  wenn  dem  Sänger  auch  nur  ein  Ton  zufällig  versagt. 

Fibel  oder  Fibelbrett)  eine  zuweilen  noch  vorkomraende  Benennung  des  Mo- 
nochords (s.  d.). 

Fibich,  Anton,  s.  Fiebich. 

Fibietti,  im  J.  1770  Abbate  zu  Florenz,  hat  sich  nach  Burney’s  Zeugniss 
(Tageb.  I.  177)  als  guter  und  wohlgebildeter  Tenorsänger  hervorgethau. 

Fieber,  Ferdinand,  eigentlich  Ficker  geheissen,  trefflicher  deutscher  Ton- 
künstler, geboren  1821  zu  Leipzig,  woselbst  er  sich  zunächst  zu  einem  guten  Pia- 
nisten ausbildete.  Im  J.  1847  liess  er  sich  in  New- York  als  Musiklehrer  und 
Componist  nieder  und  machte  sich  besonders  dadurch  vorteilhaft  bekannt,  dass 
er  bei  einem  Liedcompositions-Preisausschreiben  den  Preis  erwarb.  Er  veröffent- 
lichte eine  Reihe  von  Saloncompositionen  für  Pianoforte,  die  hinsichtlich  ihres 
Werthes  zu  einer  besseren  Klasse  gehören,  sowie  eine  umfassende  und  brauchbare 
Pianoforteschule  für  Anfänger.  Inmitten  einer  erfolgverheiBsenden  Thätigkeit 
starb  er  1865  in  New- York. 

Flehet,  Alexandre,  gelehrter  französischer  Jesuit,  geboren  1588,  gestorben 
am  30.  März  1659,  hat  auch  über  Musik  geschrieben. 

Flchtholdt,  Hans,  vorzüglicher  deutscher  Lautenspieler  und  Lautenmacher, 
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der  um  1612  lebte  und  nach  Baron’s  »Untersuchung  der  Lautea  seine  Instrumente 
nach  italienischer  Manier  baute. 

Fieino,  Marsilio,  italienischer  Zithervirtuose,  geboren  am  19. Oktober  1433 
zu  Florenz,  ein  Zwerg  von  Gestalt,  studirte  Medicin  und  Musik  und  starb  1499. 
In  seinen  zu  Paris  1641  gedruckten  Werken,  besonders  in  den  Episteln,  findet  man 
Vieles  über  Musik.  Vgl.  Ehrenpforte  Seite  61.  t 

Ficker,  Wahlfried,  ums  Jahr  1730  Orgel-  und  Instrumentbauer  zu  Zeitz, 
hat  durch  Fertigung  vorzüglicher  Gambenvrerke  nach  der  Erfindung  von  Hans; 
Hayden  in  Nürnberg,  sich  einen  Namen  gemacht.  t 

Ficta  musica  (latein.),  eine  nicht  in  der  natürlichen  Tonlage  der  alten  diato- 
nischen Tonarten  ausgeübte,  sondern  auf  andere  Tonstufen  trausponirte  Musik, 
wobei  dann  Versetzungszeichen  selbstverständlich  in  Anwendung  kommen  mussten. 
Solche  transponirten  Tonarten  hiessen  Toni ficti,  daher  in  einer  solchen  transpo- 
nirten  Tonart  notirte  Musik:  Mus.  ficta.  S.  auch  Tonart  und  Notenschrift. 

Fidanza,  Pietro,  italienischer  Violinist  lebte  um  1770  zu  Leipzig,  dann  zu 
Prag  und  hat  um  1780  Sonaten  für  Violine  und  sechs  Duos  für  zwei  Violinen  von 
seiner  Composition  veröffentlicht.  — Seine  Gattin  war  die  um  1785  als  hervor- 
ragend gerühmte  Sängerin  der  Bondiui’schen  Operngesellschaft. 

Fiddel  (englisch-deutsch),  Spottname  für  Geige  (s.  Fiedel).  Fiddler  nennen 
die  Engländer  jeden  Violinisten,  ja  sogar  Violinvirtuosen  ohne  die  verächtliche 
Nebenbedeutung,  welche  dieser  Ausdruck  in  Deutschland  hat.  Fiddle-stick  (engl.) 
der  Violinbogen;  Fiddle- s triny  die  Violinsaitc;  Fiddle-faddle , andere  Be- 
zeichnung für  Musik. 

Fides  (latein.),  die  Saite;  fidicinia  (sc.  instrumenta ),  Saiteninstrumente; 
fidicula  (s.  d.)  (ital.  Ribecchino ),  die  Violine,  Discantgeige. 

Fidicen  (latein.,  abgeleitet  von  fides  oder  Julis,  d.  i.  die  Saite,  das  Saiteninstru- 
ment) nannten  die  alten  Römer  jeden  Cyther-  oder  Lautenspieler,  überhaupt  den- 
jenigen, der  ein  Saiteninstrument  spielte  (qui  fdibus  canit).  Eine  Cyther  odtr 
Laute  spielende  Frau  hiess  bei  ihnen  fidi ein a. 

Fidicula  (latein.),  wird  von  Cicero  ein  römisches  Saiteninstrument  genannt, 
dessen  Saiten  mit  einem  Stäbchen  (Plectrum)  geschlagen  wurden.  Aus  dieser 
Instrumentbenennung  entstand  das  später  im  Abendlande  gebräuchliche  r>FiedeU. 

t 

Fiducia  (latein.  und  ital.),  das  Vertrauen,  die  Zuversicht;  als  Vortragsbezeich- 
nung: conf.  d.  i.  mit  Zuversicht,  mit  Keckheit. 

Fiebich,  Anton  Friedrich,  vortrefflicher  Trompeten-  und  Paukenvirtuose 
und  in  ersterer  Eigenschaft  über  20  Jahre  zu  Prag  an  der  Metropolitankirche  und 
im  Theaterorchester  angestellt.  Als  Componist  war  er  Schüler  des  berühmteu 
Organisten  Seegert,  der  nachmals  auch  sein  Schwiegervater  wurde.  Er  starb  am 
16.  Novbr.  1800  zu  Prag  und  hinterliess  mehrere  Messen  und  andere  Kircheu- 
stücke  im  Manuscript.  Gegen  Ende  seines  Lebens  soll  er  sich  angelegentlich  mit 
Verbesserung  der  Pauken  beschäftigt  und  auch  eine  neue  Art,  sie  zu  stimmen  er- 
funden haben.  Näheres  ist  jedoch  darüber  nicht  bekannt  geworden. 

Fiebig,  Johann  Christoph,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Böhmen,  war  zuletzt  Chordirektor  und  Schulrektor 
zu  Aussig  an  der  Elbe  und  starb  in  den  besten  Jahren  am  28.  Mai  1724.  Er  hat 
mehrere  Messen,  Litaneien  und  ein  Salve  regina  componirt  und  im  Manuscript 
hinterlassen. 

Fiebiger,  Ignaz,  ein  böhmischer  Tonkünstler  aus  der  zweiten  Hälfte  dee 
18.  Jahrhunderts,  ist  besonders  als  Componist  eines  Oratoriums  »der  verlorene 
Sohna,  welches  1794  in  Prag  zur  Aufführung  gelangte,  bekannt  geblieben. 

Fiedel,  vom  lat.  Fidicula  (s.  d.)  hergeleitet,  ist  in  seiner  ältesten  Bedeutung 
wahrscheinlich  der  Name  für  ein  Saiteninstrument,  das  mittelst  eines  Plektrums 
tönend  erregt  wurde.  Man  findet  den  Namen  F.  in  dieser  Art  noch  im  10.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  im  Gebrauch.  Vgl.  Hefner,  »die  Trachten  des  christlichen  Mit- 


Digitized  by  Google 


Fiedler  -Field. 


513 


tolalters«,  1.  Abtheil.  Tafel  53  und  74.  Auf  diese  Bedeutung  muss  auch  der  von 
Otfried  ums  Jahr  860  in  seiner  Evangelienharmonie: 

sih  thas  ouh  al  ruarit,  thaz  organa  fuarit, 
lira , iohfidula , ioh  managfaltu  suegala. 

(Da  rührt  sich  auch  Alles,  was  Instrumente  führt: 

Leyer  und  Fiedel  und  mann  ich  faltige  Pfeifen.) 
gebrauchte  Ausdruck  nfidulaa  zurückgeführt  werden.  Eine  solche  Urbedeutung 
des  Wortes  F.  findet  auch  noch  heutzutage  einen  Beleg  in  dem  Namen  »Stroh- 
fiedel«  (s.  d.)  für  ein  Ton  Werkzeug,  dessen  tongebende  Körper  mit  Hämmern  ge- 
schlagen werden.  Erst  in  der  Zeit  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahrhundert  scheint 
die  Benennung  F.  für  ein  damals  noch  sehr  unvollkommenes  Bogeninstrument  in 
Gebrauch  gekommen  zu  sein,  wofür  eine  Stelle  der  Braunschweiger  bemalten 
Chronik  vom  Jahre  1203  und  eine  des  Nibelungenliedes,  wo  es  heisst,  dass 
Volker,  der  Fiedler,  den  Bogen  führte,  Zeugniss  geben.  Die  Missachtung,  in 
welcher  die  Instrumentalsten  in  frühester  Zeit  überhaupt,  und  die  Spieler  der 
Bogeninstrumente  insbesondere  standen,  veranlasste  schon  früh,  mit  der  Benen- 
nung »Fiedlera  den  Nebenbegriff  eines  nicht  achtbaren  Musikers  zu  verbinden, 
welcher  Nebenbegriff  mit  der  Vervollkommnung  der  Bogeninstrumente  und  deren 
veränderter  Benennung,  als  Viola  (s.  d.),  Geige  (s.  d.)  etc.,  sich  immermehr  stei- 
gerte. In  der  Jetztzeit  findet  der  Name  F.  nur  noch  für  sehr  schlechte  Geigen 
Anwendung,  und  Fiedler  nennt  man  Violinspieler  der  niedrigsten  Art,  deren 
Thätigkeit  man  durch  diese  Benennung  dem  Spotte  überweist.  C.  B. 

Fiedler,  C.  H.,  um  1800  in  Hamburg  als  Guitarrevirtuose  gerühmt,  hat  »ein 
musikalisches  Würfelspiel«  (Hamburg,  1801)  herausgegeben,  das  damals  als  »uner- 
schöpflicher Ecossaisen-Componist  fiir’s  Clavier«  Musikern  in  kleinen  Städten  und 
auf  dem  Lande  empfohlen  ward.  Sonst  kennt  man  nur  noch  ein  um  dieselbe  Zeit 
in  Hamburg  erschienenes  Lied  seiner  Composition  »Wahnsinn  aus  Liebe«  betitelt. 

+ 

Fiedler,  Re  st  i tu  tus,  ein  Minoritenraönch,  welcher  um  1760 als  Organist  seines 
Klosters  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  angestellt  war.  Er  war  ein  Schüler  des  vortreff- 
lichen Bohuslav  Czernohorsky  gewesen  und  hat  als  gut  und  tüchtig  anerkannte 
Orgelcompositionen  geschrieben,  die  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  sind. 

Field,  Joh  n,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  bedeutendsten  Clavierspieler, 
die  England  jemals  hervorgebracht  hat,  vielleicht  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  der 
vorzüglichste  der  jüngst  vergangenen  Musikepoche  überhaupt,  gegen  den,  was  sin- 
genden Ton  und  Anschlag  betraf,  selbst  Hummel  und  später  Thalberg  zurück- 
stehen  mussten,  wurde  zu  Dublin  im  J.  1782  geboren  und  war  der  Sohn  eines 
Musikers,  der  im  Theaterorchester  jener  Stadt  Anstellung  als  Violinist  hatte.  Den 
ersten  Clavierunterricht  des  schon  frühzeitig  grosse  Begabung  für  Musik  zeigen- 
den Knaben  übernahm  dessen  Grossvater,  ein  Organist  in  Dublin,  und  als  der  Va- 
ter, in  Folge  einer  Berufung  in  eines  der  Londoner  Orchester,  sich  mit  der  ganzen 
Familie  in  der  englischen  Hauptstadt  niederliess,  hatte  der  junge  F.  das  Glück,  dem 
berühmten  Clementi  als  Pianoforteschüler  zugeführt  zu  werden.  Durch  Eifer  und 
Fleiss  erwarb  er  sich  die  besondere  Liebe  dieses  Meisters,  der  F.’s  Ausbildung  sich 
denn  auch  vor  Allem  angelegen  sein  Hess  und  ihn  wiederholt  mit  nach  Paris  nahm, 
wo  er  selbst  ihn  zuerst  derOeffentlichkeit  vorführte.  Auch  auf  der  grossen  Kunst- 
reise Cleraenti’s  1802  durch  Frankreich  und  Deutschland  nach  Russland,  durfte  F. 
nicht  fehlen  und  erregte  als  Clavierspieler  bedeutendes  Aufsehen,  diesmal  aber 
ganz  vorzüglich  in  Paris  durch  den  Vortrag  Seb.  Bach’scher  Fugen.  Nachdem  er 
in  Clementi’s  Gesellschaft  auch  in  Wien  glänzend  aufgenommen  worden  war,  be- 
absichtigte dieser,  ihn  dort  zurückzulassen,  damit  er  bei  Albrechtsberger  end- 
lich einmal  auch  gründlichen  theoretischen  Studien  obläge.  Auf  F.’s  dringende 
Bitten  aber,  der  sich  von  seinem  Lehrer  nicht  zu  trennen  vermochte,  wurde  dieser 
Plan  aufgegeben,  und  F.  durfte  mit  nach  St.  Petersburg  reisen,  wo  er  sich  nach 
und  nach  einen  glänzenden  Namen  erwarb.  Clementi  selbst  soll  allerdings  damals 
darauf  bedacht  gewesen  sein,  seinen  Schüler  nicht  allzusehr  in  das  Vordertreffen 
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kommen  zu  lassen.  Während  er  selbst  reich  honorirte  Unterrichtsstunden  gab  und 
fürstlich  belohnt  Abends  in  den  Häusern  der  Vornehmen  spielte,  musste  F.  in  sei- 
ner einfachen,  ja  ärmlichen  Wohnung  unablässig  üben  und  litt  an  Kleidung  und 
Nahrung  Mangel.  Von  dem  beispiellosen  Geize  des  reichen  Clementi  überhaupt 
giebt  Spohr  in  seiner  Selbstbiographie  einen  Begriff,  welcher  mittheilt,  dass  er 
eines  Tages  damals  in  St.  Petersburg  den  Meister  und  seinen  Schüler  am  Wasch- 
tröge  überrascht  habe,  wo  sie  eigenhändig  ihre  schmutzige  Wäsche  reinigten.  Erst 
als  der  Termin  der  Abreise  Clementi’s  herranrückte,  liess  derselbe  es  sich  angelegen 
sein,  seinem  Begleiter  alle  die  glänzenden  Lectioneu  und  Bekanntschaften  zuzuwen- 
den,  deren  er  sich  erfreut  hatte,  und  nun  begann  für  F.  eine  glückliche  Periode.  Er 
liess  sich  zum  ersten  Male  in  St.  Petersburg  öffentlich  hören,  wurde  selbst  von 
den  Damen  hoch  gefeiert  und  erhielt  jede  Unterrichtsstunde  nicht  unter  25  Rubel 
bezahlt;  auch  seine  Persönlichkeit  und  seine  Umgangsart  gewann  ihm  Aller  Her- 
zen. Von  Petersburg  aus  wurde  er  nach  Riga,  Mitau,  1812  auch  nach  Moskau 
gezogen,  erregte  überall  ein  ungeheures  Aufsehen  und  musste  längere  Zeit  daselbst 
seinen  Aufenthalt  nehmen.  Nach  dieser  Zeit  verheirathete  er  sich  in  Petersburg 
mit  einer  Französin  Namens  Charpentier.  Der  Hang  zu  einem  ungeordneten,  aus- 
schweifenden Leben  aber  war  bei  F.  schon  zu  tief  eingewurzelt,  als  dass  seine  Ehe 
hätte  eine  glückliche  sein  können ; sie  musste  deshalb  endlich  aufgelöst  werden.  Seit 
1820  nahm  F.  bleibenden  Wohnsitz  in  Moskau,  wo  er  mit  Enthusiasmus  em- 
pfangen wurde.  Man  drängte  sich  zu  seinem  Unterricht,  und  seine  Concerte,  voh 
denen  das  erste  allein  6000  Rubel  ihm  eintrug,  wiesen  den  denkbar  glänzendsten 
Erfolg  auf.  Thatsache  ist  jedoch,  dass  er  auch  mit  den  reichsten  Einnahmen  nicht 
mehr  auszukommen  vermochte  und  sich  einer  unsicheren  Zukunft  entgegenführt?. 
Auf  den  Rath  seiner  Freunde,  seinen  Ruhm  nicht  auf  Russland  zu  beschränken, 
reiste  er  1831  zuerst  nach  seiner  englischen  Heimath,  wo  er  noch  seine  Mutter 
wiedersah,  dann  nach  Paris.  Sein  Concerterfolg  daselbst  w-ar  noch  immer  überaus 
bedeutend,  aber  erreichte  nicht  mehr  den  Grad  wie  ehemals,  wohl  aber  fand  er  in 
dem  südlichen  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Süddeutschland  und  besonders  in 
Wien  die  höchste  Bewunderung  und  Anerkennung,  nicht  minder  1834  in  Mailand 
und  den  übrigen  tonangebenden  Städten  Italiens.  Aber  sein  Körper  hielt  den 
Reisestrapazen  und  dem  unmässigen  Lebensgenuss  nicht  mehr  Stand,  und  er 
brachte  es  in  Neapel  zu  nur  einem  Concerte,  während  er  die  übrigen  Monate  krank 
im  Hospitale  darnieder  lag.  Eine  russische  Familie  entriss  ihn  dem  drohenden 
Elende  und  brachte  ihn  nach  Moskau  zurück,  woselbst  noch  einmal  auf  kurze  Zeit 
sein  Stern  leuchtete  und  die  alte  Anhänglichkeit  ihm  entgegentrat.  Aber  schon 
1836  befiel  ihn  ein  unheilbarer  Husten,  der  einen  UnterleibBbrand  herbeifubrte 
und  am  11.  Januar  1837  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  — F.  hatte  als  Pianist 
den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  auf  seinem  Instrumente  unter  den  Zeitge- 
nossen erreicht;  die  Ausbildung  seiner  Finger  war  eine  erstaunliche,  so  dass  er 
alle  Arten  von  Passagen  mit  vollendeter  Sauberkeit  und  Klarheit  hervorbrachte. 
Dabei  war  sein  Vortrag  natürlich,  ungezwungen  und  wenn  auch  lebendig,  so  doch 
völlig  frei  von  anspruchsvollen  Virtuosenmanieren;  besonders  charakteristisch  war 
für  denselben  ein  im  höchsten  Grade  seelenvoller,  eigenthümlich  zarter  und  inni- 
ger Ausdruck,  wie  man  ihn  in  gleich  bestrickendem  und  zu  Herzen  sprechendem 
Reize  auf  dem  Claviere  bis  dahin  noch  nicht  gehört  hatte.  Diese  Art  des  Ausdrucks 
bildet  als  Specialität  auch  den  Grundzug  seiner  Compositionen,  welche  Gründlich- 
keit der  Ausbildung  im  Tonsatze  zwar  vermissen  lassen,  aber  überaus  phantasie- 
reich  und  edel,  besonders  nach  der  Seite  singender  und  schmelzender  Melodik  hitu 
Bind.  Daher  kommt  es,  dass  seine  grösseren  Compositionen,  als  Concerte  und  So- 
naten, nicht  die  wichtigeren  sind.  Dieselben  enthalten  zwar  meist  liebenswürdig 
und  schöne  Motive,  aber  die  Verarbeitung  und  Durchführung  ist  mangelhaft,  was 
auch  Ursache  war,  dass  sie  keine  grössere  Verbreitung  fanden  und  von  seinen 
sieben  Concerten  nur  zwei  (das  in  As-dur  und  ILVdur)  zeitweilige  Berühmtheit  er- 
langten. Mit  grösserer  Gewandtheit  und  Sicherheit  bewegte  er  sich  in  den  klei- 
neren Formen  des  Claviersatzes,  und  seine  Rondos  und  Nocturnes  haben  ihm  auch 
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einen  Componistenruhm  geschaffen,  besonders  die  letzteren,  die  graziösen  Muster 
der  Chopin’schen,  über  welche  Fr.  Liszt  eine  eigene  Schrift  (Leipzig,  1859)  ver- 
fasst und  der  von  ihm  redigirten  Gesamratausgabe  derselben  vorangesetzt  hat.  Der 
Zahl  nach  kennt  man  von  F.’s  W erken : 7 Pianoforteconcerte,  sechs  Sonaten  (vier  davon 
iurClavier  zu  vier  Händen),  40  Rondos,  Fantasien,  Uebungsstücke,  Romanzen  und 
Tänze,  Variationen  über  russische  und  englische  Lieder,  einen  vierhändigen  Wal- 
zer, 3 Quintette  für  Pianoforte,  zwei  Violinen,  Viola  und  Violoncello  u.  s.  w.  und 
vor  Allem  jene  16  viel  nachgeahmten  und  nie  erreichten  Nocturnes,  welche  eine 
neue  Gattung  der  Claviermusik  begründeten.  — Ein  Sohn  F.’s,  geboren  um  1815  noch 
in  St  Petersburg  und  von  der  Mutter  erzogen,  nach  welcher  er  sich  denn  auch 
Charpentier  nannte,  war  noch  zu  Anfang  der  1840er  Jahre  als  Tenorist  unter 
dem  Namen  Leon  off  beim  kaiserl.  Theater  in  seiner  Vaterstadt  angestellt,  hat 
sich  aber  in  keiner  Beziehung  hervorgethan.  — Ein  anderer  Pianofortespieler, 
Henry  F.,  aus  Bath  gebürtig,  erregte  um  1822  in  London  durch  Vortrag  Hum- 
mel’scher  Compositionen  ein  vorübergehendes  Aufsehen. 

Fielitz,  s,  Filitz. 

Fiennes,  Henri  du  Bois  de,  belgischer  Pianist  und  Componist,  geboren  am 
15.  Decbr.  1809  in  der  Nähe  von  Brüssel,  hat  sich  durch  Claviercompositionen 
einen  Namen  in  seinem  Vaterlande  gemacht. 

Fienns,  Joannes,  eigentlich  flamländisch  Jean  Fyens  geheissen  und  von  sei- 
ner Vaterstadt  in  Brabant  auch  J.  de  Tnrnliout  genannt,  ein  berühmter  Arzt  und 
geschickter  Tonkünstler  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  starb  am 
2.  Aug.  1585  zu  Dortrecht.  Von  ihm  erschienen:  Madrigali  (Douay  1559); 
Madrigali  a 6 voci  (Antwerpen,  1589)  und  Gantiones  sacrae  5,  6 e 8 vocum  (1600). 
Vgl.  Valer.  Andreae  Bibi.  Belg,  und  Draudii  Bibi.  Class.  Auf  der  königlichen 
Bibliothek  zu  München  befindet  sich  von  diesem  Tonsetzer  noch  ein  Werk:  Ma- 
Jigali  a 6 voci  (Antwerpen,  1580). — F.’s  älterer  Bruder,  Gerard  de  Turnhout, 
starb  als  Kapellmeister  des  Königs  von  Spanien.  Von  ihm  erschienen  zwei  Bücher 
dreistimmiger  Gesänge  (Löwen,  1565).  t 

Fiero  (ital.  Adjectivum)  und  fi eramen te  (Ad verbium),  Vortragsbezeichnung 
in  der  Bedeutung  stolz,  trotzig. 

Fiesco,  Giulio,  italienischer  Lautenspieler  und  Componist,  zu  Ferrara  1519 
geboren,  war  in  Diensten  der  Herzoge  Hercules  II.  und  Alphons  II.  von  Este  und 
gab  zu  Venedig  folgende  seiner  Werke  heraus:  Madrigali  a 4,  5 e 6 voci  (1563); 
Dite  Dialoghi  a 7 e due  JDialogki  a 8 voci;  Madrigali  a 5 voci  (1567);  Madrigali  a 
4 voci  (1554)  und  Musica  nouva  a 5 voci  (1569).  Letztgenannte  beide  Werke  be- 
finden sich  zu  München  in  der  königlichen  Bibliothek.  Vgl.  Draudii  Bibi.  dass. 
p.  1629  (Fiescus)  und  Ag.  Superbi  Apparat,  degli  huom.  illustri  della  c.  di  Ferrara 
p.  130.,  woselbst  F.  Fies  genannt  ist.  F.  selbst  starb  im  J.  1586.  t 

FIfre  (franz.,  ital.:  pijfaro ),  die  kleine  Querflöte  (s.  d.),  welche  auch  Schwei- 
zer- oder  Feldpfeife  genannt  wird,  ist  die  kleinste  der  gebräuchlichen  Flötenarten, 
mit  sechs  Tonlöchern.  Sie  kommt  am  häufigsten  in  der  Kriegsmusik  in  Verbin- 
dung mit  den  Trommeln  vor,  in  welcher  Zusammenstellung  sie  schon  von  Arbeau, 
Orchesographie  (1588)  erwähnt  wird. 

Figaro,  eine  poetische  Figur,  die  durch  den  französischen  Dichter  Beaumarchais 
in  dem  * Barbier  de  Sevilla o und  in  v Mariage  de  Figaro « zuerst  auf  die  Bühne  kam 
und  in  diesen  Stücken  grossen  Beifall  fand,  später  sogar  durch  die  berühmten 
gleichnamigen  Opern  Rossini’s  und  Mozart’s  gleichsam  verewigt  wurde,  gilt  seit- 
dem als  der  Typus  gutmüthiger  Verschlagenheit,  Intrigue  und  Gewandtheit. 

Figueiroa,  Diego  Ferreira  de,  portugiesischer  Dichter  und  Tonkünstler, 
geboren  1604  zu  Arruda  bei  Lissabon,  starb  am  19.  Mai  1674  zu  Lissabon  als 
Hofkantor  an  der  königlichen  Kapelle,  nachdem  er  mehrere  seiner  Werke  heraus- 
gegeben hatte.  t 

Figueroa,  Bartolome  Cairasco  de,  spanischer  Geistlicher,  geboren  1540 
auf  der  Insel  Canaria,  wo  er  auch,  zuletzt  Prior  an  der  Kathedralkirche,  hochbe- 
tagt starb,  hat  durch  seine  Dichtungen:  »Templo  militantef  flos  Sanctorum  y 
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triumphos  de  las  Virtudes « (4  Bde.  Madrid,  1609)  sich  hervorgethan.  Im  2.  Bande 
steht  u.  A.  ein  Gedicht  zum  Lone  der  Musik.  Vgl.  de  Yrearte,  La  Musica. 

t 

Figulus,  Wolfgang,  eigentlich  Töpfer  geheissen,  deutscher  Tonkünstler, 
geboren  zu  Naumburg,  seit  1551  Nachfolger  Michael  Voigt’s  als  Kantor  an  der 
fürstl.  Landschule  zu  Meissen  und  wahrscheinlich  1593  daselbst  gestorben, 
hinterliess  verschiedene  Werke,  welche  sein  Schwiegersohn  Magister  Friedr.  Birk 
unter  dem  Titel  » Hymni  sacri  et  scholastici  cum  mdodiis  et  numeris  coUecti « (Leip- 
zig, 1594,  nicht  1605,  wie  sonst  angegeben)  herausgab.  Früher  hatte  F.  selbst 
veröffentlicht:  y>Cantiones  4,  5,  6 et  8 vocuma  (Leipzig,  1575)  und  eine  didaktische 
Schrift  » Jülementa  musica a (Leipzig,  1555).  Ausserdem  findet  man  noch  Stücke 
von  F.  in  dem  Sammelwerke:  » Vetera  et  nova  carmina  sacra  et  selecta  de  natali 
Christi , 4 vocum  a diversis  compisita a (1575). 

Figur  (lat.: ßgura)}  als  Ausdruck  im  musikalischen  Sinne,  bezeichnet  die  Zu- 
sammenstellung einer  Anzahl  Noten  zu  einer  Gruppe  in  der  Art,  dass  entweder 
eine  melodische  Hauptgruppe  in  mehrere  oder  viele  kleinere  Theile(Diminutionen) 
zerlegt  wird  und  man  diese  Theile  in  einem  genau  bestimmten  Metrum  erklingen 
lässt,  oder  dass  mit  einer  Hauptnote  auf  einer  und  derselben  harmonischen  Grund- 
lage Neben-  und  Wechselnoten  vereinigt  werden.  Erstere  Art  könnte  man  füglich 
rhythmische,  letztere  melodische  Figuren  nennen.  Reihen  sich  beide  Ar- 
ten an  einander,  Figur  zu  Figur,  so  entstehen  Figuren-Reihen  und  man  spricht 
von  Figurirung  oder  Figuration,  wie  sie  uns  u.  A.  unzählige  Clavierwerke 
in  ihren  Gängen,  Läufen  und  Passagen  und  vor  Allem  die  meisten  Etüden,  Exer- 
cices  und  instructiven  Stücke  aller  Art  aufweisen.  Solche  Figuren  dienen  gewöhn- 
lich als  Mittelglied  im  Organismus  eines  Ganzen  zur  Verbindung  von  Haupt-  und 
Nebengedanken  (dies  ist  der  eigentliche  Kunstzweck  der  Figuration)  oder  als  brillan- 
tes Schmuckwerk,  welches  sowohl  bloss  in  einer  melodieführenden  Hauptstimme, 
als  auch  in  der  begleitenden  und  in  der  Bassstimme  Vorkommen  kann.  Harmo- 
nische Figuren  könnte  man,  analog  der  eben  entwickelten  Entstehungsart  der 
rhythmischen  und  melodischen  Figuren,  als  dritte  Gattung  wohl  diejenigen  Noton- 
gruppen nennen,  welche  aus  der  blossen  Brechung  von  Accorden  entstehen.  — Gewisse 
aus  dem  gewöhnlichen  rhythmischen  Tonbau  eines  Satzes  oder  Stücks  auffallend  sich 
hervorhebende  rhythmische  und  melodische  Gruppen  haben  besondere  Namen  er- 
halten, alsTriolen,  Quintoien,  Decimolen  u.s. w.,  die  Syncopen,  das  Tre- 
molo, der  Triller,  Vorschlag,  Doppelschlag  (s.  die  Separat- Artikel)  und 
deren  Abarten,  welche  sämmtlich  man  auch  mit  dem  Namen  Figuren  belegt  — 
Ferner  wird  auch  die  Bezeichnung  F.  in  einem  rhythmischen  Sinne,  gleichbedeu- 
tend mit  Redefigur,  gebraucht,  und  man  versteht  darunter  eine  besondere  Form 
des  Ausdrucks  als  z.  B.  die  Gradation,  die  Wiederholung,  die  Parenthese 
(s.  diese  Art.),  welche  sämmtlich  in  der  Musik  ebenso  wie  in  der  Redekunst  ihre 
Anwendung  finden.  — Endlich  ist  der  Ausdruck  F.  die  allgemeine  Benennung  der 
in  der  Notation  gebräuchlichen  Zeichen,  als  (insbesondere)  der  Noten,  aber  auch 
der  Pausen,  Schlüssel,  Taktzeichen  u.  s.  w. 

Figural-Gesaug  oder  Figuralwusik  (lat.:  Cantus ßguralis;  ital.:  Canto  ßgv- 
rato ; franz.:  Chantßgure '),  s.  Mensuralgesang. 

Figura  muta  (lat.  und  ital.),  die  Pause. 

Figuration,  flgurirter  Gesang  oder  Styl,  s.  Figur. 

Figurirter  Choral  bezeichnet  die  contrapunktische,  in  allen  oder  in  einzelnen 
Stimmen  melodisch  bewegte  (figurirte)  Ausgestaltung  des  Chorals,  sowohl  für  Ge- 
sang mit  oder  ohne  Orchester  als  auch  insbesondere  für  die  Orgel.  Die  einfachste  Art 
wird  Ton  guten  Organisten  zur  Begleitung  des  Gemeindegesangs  angewendet  uml 
besteht  in  freien  Bewegungen  der  Mittelstimmen  und  des  Basses  mittels  durch- 
gehender Noten,  Vorhalte  u.  s.  w.  zu  der  in  der  Ober-  oder  einer  Mittelstimm'1 
liegenden  oder  wohl  auch  im  Pedal  genommenen  Choralmelodie.  Der  f.  Cb. 
höherer  Art  hat  aber  seinen  Zweck  in  sich  selbst,  ist  selbstständiges  Kunstwerk 
und  kommt  für  Gesang  und  Instrumente  in  grösseren  Tonwerken  vor  oder  wirb. 
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für  Orgel  gesetzt,  als  einzelnes  Tonstück  entweder  zum  Concertvortragc  oder  als 
Präludium  beim  Gottesdienste  gebraucht.  Geschickte  Organisten  pflegen  eine 
kunstvoll  contrapunktirende  Behandlung  derjenigen  Choralmelodie,  welche  nachher 
von  der  Gemeinde  gesungen  werden  soll , dem  Geraeindegesange  selbst  vorauszu- 
schicken,  weshalb  dieser  figurirte  Orgelchoral  auch  Choral  Vorspiel  genannt 
wird.  Joh.  Seb.  Bach,  der  grösste  Meister  im  f.  Ch.,  hat  diesen  auf  überaus  mannig- 
faltige Art  behandelt.  Entweder  liegt  die  Melodie  als  Cantus  ß rrnus  in  einer  der 
vier  Stimmen  und  die  anderen  contrapunktiren  dagegen,  meist  mit  einer  festgehal- 
tenen thematischen  Figur;  oder  zwei  Stimmen  fuhren  die  Melodie  im  Kanon,  die 
anderen  contrapunktiren  thematisch  dagegen  oder  sind  freie  Füllstimmen ; oder 
endlich  eine  Stimme  trägt  die  Melodie  vor  und  zwei  andere  machen  einen  Kanon 
dazu.  Letztere  beide  Arten  sind  Choralkanons.  Häufig  wird  auch  die  Choral- 
raelodie  selbst,  als  Thema,  meist  melodisch  und  rhythmisch  bereichert,  mit  fugen - 
artdgen  Einsätzen  und  Imitationen  von  allen  Stimmen  verarbeitet  (es  ist  dies  der 
fugirte  Choral),  mitunter  aber  auch  durchaus  figurirt,  gleichsam  als  eine  freie 
Melodie  über  den  Choral  als  Grundlage.  Bestimmt  abgrenzen  lässt  sich  ein  eigent-  * 
licher  Begriff  der  Choralfiguration  nicht  recht,  denn  er  umfasst  eben  jede  Behand- 
lung des  Chorals  mit  bewegten  Stimmen,  die  in  ihrer  Form  durch  die  Verse  der 
Melodie  bedingt  ist. 

Figurirter  Contrapunkt  heisst  ein  Contrapunkt,  dessen  Noten  kleiner  sind  als 
die  des  Cantus ßrmus;  die  verschiedenen  Arten  desselben  s.  unter  Contrapunkt. 

Filer  le  son  (franz.;  it&L: filar  il  tuono ),  wörtlich:  den  Ton  ausspinnen  (vom 
latein.  filum , d.  i.  Faden),  bezeichnet  das  an  Tonhöhe  und  Klangstärke  vollkommen 
gleichmässige  Fortspinnen  eines  ausgehaltenen  Tons,  eines  der  Grunderfordernisse 
des  sogenannten  bei  canto,  oder  der  Kunst,  schön  zu  singen,  im  Gegensätze  zum 
Tremolo,  dem  Zittern  oder  Beben  der  Stimme. 

Filesac,  Jean,  franz.  Theologe  starb  als  Doktor  der  Sorbonne  im  Jahre  1638  zu 
Paris  und  hinterliess  (nach  Gerbert’s  Geschichte)  in  seinen  *Melanges  choisiesu 
mehrere  die  Musik  betreffende  Aufsätze.  + 

Filiberi,  0 razi o , italienischer  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
Kapellmeister  in  Montagnana,  gab  1649  » Salmi  concertati  a 3,  4,  5 — 8 voci , con  2 
Violinitt  heraus.  t 

Filipowicz,  Elise,  geborene  Mayer,  rühmlichst  bekannte  Violinspielerin 
und  Componistin  für  ihr  Instrument,  geboren  1794  zu  Rastadt,  verdankte  den 
höchsten  Grad  ihrer  Ausbildung  dem  Meister  Spohr.  Auf  verschiedenen  Concert- 
reisen  machte  sie  Aufsehen  und  erntete  zugleich  grossen  Beilall. 

Filippl,  Gasparo,  italienischer  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  hat  sich, 
nach  Walther,  durch  die  Herausgabe  von  »Sing-Conzerten  für  1,  2 bis  5 Stimmen« 
bekannt  gemacht. 

Filippini,  Stefano,  mit  dem  Beinamen  PArgentino,  fleissiger  italienischer 
Kirchencomponist,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Augustiner- 
mönch und  Kapellmeister  an  San  Giovanni  evangelista  in  Rimini.  Von  seinen  vielen 
Compositionen  sind  gedruckt:  » Salmi  concertati  a 3 voci  con  2 ViolinU  (Bologna, 
1685).  Viele  halten  ihn  für  identisch  mit  Stefano  Argentini  (s.  d.). 

Filipucci,  Agostino,  auch  Filipnzzl  geschrieben,  italienischer  Kirchen- 
componist und  Lehrer  im  Gesang,  Orgelspiel  und  Contrapunkt,  war  1635  zu  Bo- 
logna geboren  und  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  an  San 
Giovanni  in  Monte  und  als  Organist  an  der  Kirche  der  Madonna  in  Galiera  zu 
Bologna  angestellt.  Als  op.  1 hat  er  » Messa  e Salmi  per  un  vespro  a 5 voci  con 
2 Yiolini e ripienia  (Bologna,  1665)  veröffentlicht;  andere  eben  solche  Compositionen 
erschienen  1667  und  1671. 

Filitz,  Friedrich,  trefflicher,  um  Erforschung  der  älteren  Kirchenmusik 
besonders  verdienter  Gelehrter,  geboren  am  16.  März  1804  zu  Arnstadt  in  Thü- 
ringen, studirte  Philosophie  und  brachte  es  in  dieser  Facultät  bis  zum  Doctorgrad. 
Seit  etwa  1843  lebte  er  in  Berlin,  seit  1848  privatisirend  in  München  und  starb 
am  28.  November  1860  zu  Bonn.  Mit  dem  Ritter  Karl  von  Bunsen  befreundet, 
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hat  er  in  dessen  Aufträge  zu  dem  Bunsen’schen  Allgemeinen  evangelischen  Gesang- 
und  Gebetbuch  zum  Kirchen-  und  Hausgebrauch  (Hamburg,  1846)  bearbeitet  und 
berausgegeben : »Vierstimmiges  Cboralbuch  zum  Kirchen-  und  Hausgebrauch« 
(Berlin,  1847),  welches  Werk  auf  38  Seiten  eine  sehr  lesenswertbe  sachkundige 
Einleitung  des  Bearbeiters  enthält.  Ferner  veröffentlichte  er  in  Gemeinschaft  mit 
Ludw.  Erk:  »(150)  Vierstimmige  Choralsätze  der  vornehmsten  Meister  des  16.  und 
17.  Jahrhundertsa  (Essen,  1845),  worin  sich  auch  neue  Choralmelodien  von  F.’s 
Composition  befinden.  Schöberlein’s  Schatz  des  liturgischen  Chor-  und  Gemeinde- 
gesangs (3Bde.,  Göttingen,  1864 — 1868)  verdankt  F.  viele  Beiträge,  ebenso  lieferte 
er  den  Zeitschriften  Cacilia,  Euterpe,  Zimmermann’s  Darmstädter  Schulzeitung 
und  A.  Diesterweg’s  Rheinischen  Blättern  Aufsätze  über  Kirchengesang.  Endlich 
erschien  noch  als  selbstständige  grössere  Schrift  von  ihm:  »lieber  einige  Interessen 
der  älteren  Kirchenmusik«  (München,  1853). 

Fillet,  J acob,  kaiserl.  Kammermusiker  in  Wien,  der  1727  als  im  Pensions- 
stande befindlich  in  den  Listen  der  Wiener  Hofkapelle  aufgeführt  wird.f 

Filoniarino,  Fabrizio,  vorzüglicher  neapolitanischer  Lautenist,  den  Capaccio 
1634  in  seinem  Werke  » Forastiero  Gio'mataa  I.  p.  7 erwähnt.  f 

Filpen  nennt  man  das  fistulirende  Ueberhlasen  mancher  Orgelstimmen,  welches 
entsteht,  wenn  unbeabsichtigt  Pfeifen  nicht  den  Ton,  den  sie  ihrer  Grösse  nach 
geben  müssten,  sondern  einen  höhern  Aliquotton  (s.  d.),  die  Oktave,  Decimeoder 
Duodecime,  hören  lassen,  was  man,  wenn  es  beabsichtigt  geschieht,  entsprechender 
Ueberblasen,  TTebersetzen  oder  Ueberschlagen  (s.  d.)  nennen  sollte.  Dies 
F.  geschieht  leicht,  wenn  der  Kern  (s.  d.)  der  Pfeife  etwas  zu  hoch  eingesetzt  ist, 
oder  wenn  bei  eng  mensurirten  Pfeifen  der  Wind  zu  stark  gegen  den  Aufschnitt 
(s.  d.)  getrieben  wird,  oder  wenn  das  Oberlabium  (s.  d.)  verbogen  ist.  2. 

Filtz,  Anton,  tüchtiger  Violoncellist  und  Instrumental- Co mponißt  aus  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  war  um  1763  in  der  Mannheimer  Capelle  1.  Violon- 
cellist und  starb  als  solcher  1768  in  frühen  Jahren.  Er  erfreute  sich  auch  alsCom- 
ponist  eines  bedeutenden  Rufes.  Seine  hinterlassenen  gedruckten  Werke,  nämlich: 
sechs  Symphonien  für  acht  Stimmen,  op.  1;  sechs  Klaviertrios  mit  Violine  und 
Bass,  op.  2 und  sechs  Violintrios,  op.  3 ; nicht  minder  seine  Manuscripte  (verschie- 
dene Concerte  für  Violoncello,  Flöte,  Oboe  und  Clarinette,  sowie  viele  Duos  und 
Solos  für  Violoncello)  sind  hervorragende,  von  vollkommener  Reife  zeugende 
Schöpfungen,  die  den  frühen  Heimgang  F.’s  sehr  bedauern  lassen. 

Filtim  (latein.)  eigentlich  der  Faden,  dann  dio  Saite;  auch  der  senkrechte  auf- 
oder  abwärtsgehende  Strich  (lat.  virgola,  franz.  queue)  an  der  Note.  F.ferream 
war  ehemals  die  technische  Benennung  der  Stimmkrücke  bei  den  Orgelrohrwerken. 

Filz,  ein  durch  Walken  von  Wolle,  Baumwolle  oder  Haaren  bereiteter  Stoff, 
findet  in  der  Neuzeit,  besonders  im  Pianofortebau  starke  Verwendung,  doch  fast 
ausschliesslich  nur  aus  Wolle  gefertigter,  selten  der  aus  Hasenhaaren.  Im  Handel 
kennt  man  englischen,  französischen  und  leipziger  F.  von  verschiedener  Farbe,  be- 
sonders weiss,  grau,  blau,  grün  und  roth,  der  gewöhnlich  in  bis  1 Meterlanger, 
und  breiten  Tafeln  von  der  verschiedensten  Dicke  gearbeitet  ist;  von  diesen  Fabri- 
katen wird  letzteres  in  Deutschland  am  meisten  gefordert.  Ueber  die  Verwendung 
des  F.  theilt  der  Artikel  Befilzen  das  Nothwendigste  mit.  2. 

Fin  (franz.),  s.  Fine. 

Finalcadenz  bezeichnet  im  Allgemeinen  den  letzten  Schluss  in  der  Hauptton- 
art am  Ende  eines  Satzes  oder  Tonstücks,  in  der  Regel  also  einen  Ganzschluss, 
mitunter  auch  einen  Halbschluss  (s.  Ganzschluss,  Halbschluss,  Trug- 
schluss); oder  im  Besonderen  die  in  Instrumen talconcerten  von  den  Solisten  auf 
der  gegen  das  Ende  des  Satzes  hin  gebräuchlichen  Fermate  eingelegte  Fantasie 
S.  Concert  und  Fermate. 

Flnalclansel,  s.  Olausula  finalis. 

Finale  (ital.)  ist  in  seiner  Hauptbedeutung  der  letzte  Satz  eines  cyclisch« 
Instrumentalwerks  (s.  Cyclische  Formen),  also  !der  Suite,  Sonate,  Sinfonio. 
Parti te,  des  ConcertB,  'oder  auch  das  Schlussstück  eines  Opernakts.  — In  erstetcr 
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Bedeutung  ist  es  der  Inhalt,  der  poetische  Hintergrund  des  ganzen  Tonwerks, 
welcher  den  Charakter,  den  der  letzte  Satz  haben  soll,  bestimmt.  In  der  älteren, 
noch  immer  mustergültigen  Sonaten-  (Sinfonie-)  Form,  wie  sie  besonders  Haydn 
lungestellt  hat,  ist  das  F.  fast  ausnahmslos  ein  leicht  bewegtes  munteres  Tonstück 
heiteren,  selbst  humoristischen  Charakters,  welches  die  in  den  vorangegangenen 
Sätzen  etwa  ausgedrückten  ernsteren  und  tieferen  Gemütsbewegungen  beruhigt, 
oft  sogar  hinwegspottet  und  eine  befriedigende  Lösung  herbeiführt.  Die  Aus- 
arbeitung hält  sich  im  Einklang  mit  diesem  Inhalte,  ist  leicht  dahinfliessend,  auf 
natürliche  Gestaltung  basirt  und  verzichtet  daher  auf  kunstvollere  und  kunstvollste 
Gestaltung.  Jedoch  findet  man  bereits  bei  Haydn,  noch  häufiger  bei  Mozart 
Schlusssätze,  deren  Fassung  klar  beweist,  dass  ihre  Componisten  sich  wohl  bewusst 
waren,  nicht  jede  Gedankenfolge,  nicht  jeder  musikalische  Inhalt  sei  typisch  auf 
eine  heitere,  gefällige  und  anmuthig  spielende  Art  zum  Abschluss  zu  bringen.  Bei 
Beethoven  schon  sind  die  kurz  abfertigenden,  ohne  grössere  Tiefe  dahintänzeln- 
den Schlusssätze  ganz  unterdrückt;  sie  sind  kunstvoll  ausgestaltet,  bedeutend  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  Form  und  entweder  durch  heitere  Anmuth,  Humor,  Leb- 
haftigkeit, ja  Leidenschaftlichkeit  die  in  den  vorangegangenen  Sätzen  ausgesprochene 
ähnliche  Stimmung  noch  gewaltig  steigernd  und  abschliessend,  auch  etwaige  Con- 
äikte  ausgleichend;  oder  den  mächtigen  Höhepunkt  eines  ernsten  und  grossartigen 
Ideengangs  und  einer  dem  entsprechenden  Tonbewegung  bildend,  wie  besonders  in 
der  C'-wioZZ-Sinfonie,  mehreren  seiner  Quartette  und  Claviersonaten.  Die  gewöhn- 
liche äusserliche  Form  des  F.  ist  das  Rondo  (s.  Sonate),  welches  in  seiner  Aus- 
gestaltung wesentlich  des  einen,  als  Hauptgedanken  hingestellten  Themas  das  ganze 
Werk  zu  einem  um  so  einheitlicheren  Abschlüsse  bringt;  nicht  selten,  wenn  eine 
sehr  nachdrückliche  oder  würdevolle  Breite  des  letzten  Satzes  nothwendig  erscheint, 
wird  auch  die  Sonatenform  mit  oder  ohne  kürzere  Introduktion,  mit  erstem  und 
zweitem  Thema,  Wiederholung  des  ersten  Theils  und  auch  angehängtem  Schlüsse 
aus  einem  neuen  Motive  angewendet.  In  Concerten  ist  das  F.,  der  inneren  Anlage, 
aber  auch  nicht  minder  dem  äusserlichen , der  Virtuosität  dienenden  Zwecke  ent- 
sprechend, fast  immer  überaus  lebendig  und  brillant  und  mit  glänzendem  Passagen- 
werk reich  ausgestattet,  um  abschliessend  noch  einmal  die  technischen  Eigenschaf- 
ten und  Vorzüge  des  betreffenden  Instruments  in  das  hellste  und  vortheilhafteste 
Licht  zu  stellen.  — Im  musikalischen  Drama,  der  Oper,  gestaltet  sich  das  F.  zu 
einer  Gruppe  zusammenhängender  in  einander  übergehender  Scenen  mit  mehreren, 
gewöhnlich  mehr-  und  vielstimmigen  Sätzen  von  verschiedener  Tonart,  Ton-  und 
Taktbewegung,  darauf  berechnet,  die  Handlung  schneller  fortzurücken  und  zu  der 
längst  vorbereiteten  Katastrophe  zu  drängen.  Demgemäss  soll  die  Empfindung  und 
die  Handlung  im  dramatischen  F.  von  jeder  grösseren  Ausbreitung  und  von  länge- 
rem Verweilen  absehen  und  nur  darauf  bedacht  sein,  dem  gesteigerten  Interesse 
und  der  Spannung  des  Beobachters  an  der  Entwicklung  des  Ganzen  Rechnung  zu 
tragen.  Grosse  Arien , welche  eine  umständliche  Darlegung  des  individuellen  Em- 
pfindungsausdrucks bedingen,  sowie  andere  breit  angelegte  lyrische  Ergüsse  sind 
daher  ganz  ausgeschlossen.  Das  F.  enthält  immer  bedeutende  Momente,  entweder 
Verwickelung  oder  Entwickelung  der  Handlung  und  bietet  dem  Dichter  wie  dem 
Tonsetzer  Gelegenheit,  die  mannigfaltigsten  Empfindungen  der  verschiedenen  Per- 
sonen in  aufeinanderfolgenden  kurzen  Solo-  und  EnBemblesätzen  darzustellen  und 
Conflicte  herbei-  oder  zur  Lösung  zu  führen.  Ist  dem  Verfasser  hiermit  eine  ausser- 
ordentlich schwierige,  ja  die  schwierigste  Aufgabe  gestellt,  welche  sowohl  umfassende 
Kenntnis  der  dramatischen  Gesetze  als  auch  völlig  freie  Beherrschung  der  ton- 
lichen  Ausdrucksmittel  fordert,  so  ist  die  Lösung  derselben  doch  ebenso  interessant 
wie  höchst  dankbar.  Zur  Geschichte  des  Opern-F.  ist  zu  bemerken,  dass  bis  Über 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus  die  grosse  Oper  ( Opera  seria ) gar  keine 
Nummern  hatte,  die  dem,  was  man  jetzt  F.  nennt,  entsprechen,  und  dass  nach- 
weislich zuerst  Nicolo  Logroscino  (um  1745)  in  der  Opera  buffa  den  Versuch  machte, 
den  lyrischen  Scenen  durch  die  verschiedenartige  dramatische  Behandlung  der 
Singstimmen  ein  gesteigertes  Interesse  zu  verleihen;  Piccini  jedoch  erst  führte  in 
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seiner  » Cccchina « die  ausgeführteren,  reicher  entwickelten,  eigentlich  vielstimmigen 
Musikstücke  als  Aktschlüsse  ein,  die  bei  Mozart,  aber  erst  seit  dem  »Figaro«,  zu 
ihrer  höchsten  Vollkommenheit  gelangten.  Ihm  folgten  denn  auch  bis  auf  Meyer- 
beer, diesen  eingeschlosseu,  alle  Operncomponisten  der  Folgezeit.  Nur  bei  Wagner, 
der  bis  jetzt  freilich  noch  vereinzelt  in  seinen  Versuchen  dasteht,  ist  vom  F.  und 
den  meisten  der  bisherigen  Opernerfordernissen  keine  Rede  mehr;  dieselben  zeigeu 
sich  nur  noch  in  Rudimenten,  z.  B.  in  den  drei  Aktschlüssen  der  »Meistersinger*!, 
oder  gar  nicht  (»Tristan  und  Isolde«,  »Nibelungen«),  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  die 
Neigung  der  Zerstörung  alles  inneren  selbstständigen  Musiklebens  in  der  Oper 
die  Oberhand  behält  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  würden  Opern  wie  »Don  Juan«, 
»Fidelio«  u.  s.  w.  zu  höchstens  nur  noch  historisch  werthvollen  Kunsterschei- 
nungen herabsinken.  — Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Ausdruck  F.  von  den 
Italienern  auch  kurzweg  als  Name  des  Schlusstons  der  letzten  Noten  eines  Ton- 
stücks gebraucht  wird,  und  von  den  Franzosen,  als  der  der  Tonica  eines  Satze:-, 
weil  auf  derselben,  vorausgesetzt,  dass  es  ein  Ganzschluss  ist,  der  letzte  Schluss 
gemacht  wird;  beim  Halbschlusse,  mit  dem  ein  Tonsatz  ebenfalls  endigen  kann, 
cadenzirt  der  Bass  bekanntlich  nicht  auf  der  Tonica,  sondern  auf  der  Dominante. 
S.  Ganzschluss;  Halbschluss.  — Endlich  auch  noch  dient  den  Italienern  der 
Ausdruck  F.  als  Bezeichnung  der  starken,  senkrechten  Doppellinie,  mit  welchem 
der  Schluss  eines  Musikstücks  graphisch  angezeigt  wird. 

Finalis  (latein.),  Adjectivum,  welches  in  Zusammensetzungen  mit  accentus  \xu& 
mit  tonu8  (oder  notd)  vorkommt. 

F.  accentus,  s.  Accentus  ecclesiasticus.  — F.  tonus  bezeichnet  den  Ed<1- 
ton  des  Stücks  oder  Satzes,  die  Tonica.  In  den  Kirchentonarten  hatten  der 
authentische  Haupt-  und  sein  plagalischer  Nebenton  denselben  Finalton.  S. 
Tonart. 

Finalnote,  s.  Finale  (zu  Ende  des  Artikels). 

Finalzeichen,  s.  Schlusszeichen. 

Finatti,  Giovanni  Pietro,  italienischer  Componist  aus  der  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts,  gab  eine  Sammlung  Messen,  Motetten,  Litaneien  seiner  Compo- 
sition  summt  ihren  vier  solennen  Antiphonien  für  2,  3,  4 und  5 Stimmen  und  In- 
strumente heraus.  t 

Finazzi,  Filippo,  italienischer  Sopransänger  (Castrat)  und  geschickter  Com* 
poni8t,  geboren  1710  in  Bergamo,  sang  im  Jahre  1728  bereits  als  Mitglied  der 
italienischen  Operngesellschaft  in  Breslau  und  trat  dann  als  Kirchen-  und  Kammer- 
sänger in  die  Dienste  des  Herzogs  von  Modena.  Um  1737  kehrte  er  gut  bemittelt , 
nach  Deutschland  zurück  und  kaufte  sich  zu  Jersbeck  bei  Hamburg  an.  Dort  er- 
warb er  sich  den  vertrauten  Umgang  mit  dem  dänischen  Geheimrath  Baron  von 
Ahlefeld  und  mit  dem  Dichter  Hagedorn,  welche  ihn  ganz  besonders  zur  Compo- 
sition  anregten.  Diese  und  andere  seiner  Freunde,  sowie  seine  Untergebenen  rühm- 
ten  laut  die  ihm  eigene  Uneigennützigkeit,  Rechtlichkeit  und  seine  Talente.  Im 
J.  1758  hatte  er  das  Unglück,  beide  Beine  zu  brechen,  in  welchem  hülflosen  Zu- 
stande ihn  die  Wittwe  eines  Dorfschmieds  treu  und  aufopfernd  pflegte,  weshalb  bü 
F.  zur  Gattin  nahm  und  ihr  sein  ganzes  Vermögen  vermachte.  Er  starb  auf  seinem 
Landgute  am  21.  April  1776.  Gedruckt  sind  von  ihm  sechs  vierstimmige  Sinfonien 
(Hamburg,  1754),  und  hinterlassen  hat  er  die  Oper  »Temistocleu , das  Intermezzo 
r>la  pace  campestre «,  eine  Cantate  und  viele  Gesänge. 

Finck,  Hei  nrich,  ein  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler,  dessen  Lebenszeit  in 
die  letzte  Hälfte  des  15.  und  in  die  erste  des  16.  Jahrhunderts  Fällt,  stammte  an* 
Sachsen  und  war  Kapellmeister  der  Könige  Johann  Albrecht  (1492)  und  Alexan- 
der (1501  bis  1506)  am  Hofe  in  Warschau.  Er  scheint  sich  später  nach  Witten- 
berg zurückgezogen  zu  haben  und  dort  gestorben  zu  sein,  in  Folge  dessen  sich  sein 
Leben  und  seine  Werke  für  die  Forschung  vielfach  mit  denen  seines  Neffen  Her- 
rn an  n F.  (b.  weiter  unten)  vermengen,  mit  dem  er  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
vielfach  für  eine  und  dieselbe  Person  gehalten  worden  ist.  — In  Salblinger’s  »Cb*- 
centusa  (Augsburg,  1545)  befinden  sich  einige  seiner  Compositionen,  und  ein  vier- 
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stimmiges  » Veni  redemptor  gentium « von  ihm  steht  ira  » Liber  primus  merorum 
hymnorum,  134  hi/mnos  continens  etc.*  (Wittenberg,  1542).  Endlich  besitzt  die 
Bibliothek  in  Zwickau  eine  um  1550  gedruckte  Sammlung  von  55  Liedern,  be- 
titelt: »Schöne  auserlesene  Lieder  des  hochberümpten  Heinrici  Finckens,  sampt 
anderen  newen  Liedern  von  den  Fiirnehmsten  dieser  Kunst  gesetzet,  lustig  zu 
singen  vnd  auff  die  Instrument  dienlich.«  — F.’s  schon  erwähnter  Neffe,  Hermann 
F.,  nicht  minder  tüchtig  und  in  seiner  Zeit  berühmt,  ist,  nach  neueren  Ergebnissen 
in  Pirna  geboren,  lebte  als  Musiker  in  Wittenberg  und  erhielt  um  1506  von  Au- 
gust I.  von  Polen  die  Stelle  seines  Oheims  in  Warschau.  Seit  1553  lebte  er  wieder 
in  Wittenberg,  woselbst  von  ihm  Hochzeitsgesänge  (Wittenberg,  15‘55),  welche  von 
S.  W.  Dehn  zuerst  und  zwar  in  Liegnitz  wieder  aufgefunden  wurden,  erschienen 
sind;  ferner  kennt  man  noch  ein  Werk  von  ihm,  betitelt:  r>  Practica  musica,  exempla 
cariorum  signor  um,  proportionum  et  canonum , judicium  de  tonis  ac  quaedam  de  arte 
suaviter  et  artificiose  cantandi  continens « (Wittenberg,  1557),  von  dem  die  Pariser 
Bibliothek  ein  Exemplar  besitzt.  Lange  Zeit  wurde  auch  F.  die  Choralmelodie 
»Was  Gott  will,  das  g’scheh’  allezeit«  zugeschrieben;  jetzt  steht  aber  fest,  dass  diese 
Weise  von  ihm  nur  auf  deutschen  Boden  verpflanzt  worden  ist  und  ursprünglich 
zu  dem  französischen  Liede  »17  me  suffit  de  tous  mes  mauxa  gehörte.  Ebenso  soll 

er  die  noch  jetzt  gesungene  Choralweise  »Ach  bleib’  mit  deiner  Gnade«  (c  h a g a 
f e)  verfasst  haben,  obwohl  die  Textworte  erst  aus  dem  Jahre  1630  stammen. 

Finck,  Johann  Georg,  geschickter  Orgelbauer  aus  Saalfeld,  der  um  1700 
wirkte  und  sich  besonders  durch  die  Orgel  zu  Gera  in  der  Stadtkirche  und  zu 
Schwarzburg  einen  Namen  gemacht  hat.  Die  Dispositionen  dieser  beiden  Werke 
sind  enthalten  inAdlung’s  Music.  Median.  Bd.  I.  Seite 230  und  272;  in  demselben 
Werke  Band  II.  Seite  9 findet  mau  auch  noch  diese  Werke  betreffende  historisch 
interessante  Mittheilungen.  + 

Finckelthaus,  Gottfried,  ein  als  lyrischer  Dichter,  Musiker  und  Lauten- 
spieler gerühmter  Stadtrichter  zu  Leipzig,  der  in  den  Jahren  von  1634  bis  1657 
daselbst  im  Amte  war  und  dessen  H.  Schütz  und  Dedekind  in  dem  Vorberichte  zu 
ihren  Liedern  erwähnen,  gab  einige  Werke  unter  dem  Namen  Gregor  Feder- 
fechter von  Lützen  heraus,  in  denen  sich  auch  manches  die  Musik  betreffende  vor- 
findet. Als  Poet  charakterisirt  ihn  die  mehr  volksthümliche  Weise,  in  der  er  im 
Gegensatz  zu  seinen  Zeitgenossen  dichtete,  wobei  er  freilich  oft  das  Komische  mit 
dem  Platten  verwechselt.  Es  lässt  dies  um  so  mehr  einen  Schluss  auf  seine  com- 
positorische  Thätigkeit  zu,  als  Melodien  von  ihm  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

t 

Fine  (Halbfranz.:  Fin),  das  Ende,  der  Schluss.  Man  setzt  dieses  Wort  gewöhn- 
lich zu  Ende  eines  aus  mehreren  Sätzen  bestehenden  Tonwerks,  wo  es  keinen 
anderen  Zweck  hat,  als  anzuzeigen,  dass  die  Tondichtung  nun  aus  ist  und  kein 
Satz  weiter  folgt.  Nothwendig  und  von  besonderer  Bedeutung  war  das  F.  in  den 
Arien  der  früheren  Zeit  und  ist  es  noch  in  Tonsätzen,  die  aus  einem  ersten  Theile 
und  aus  einem  längeren  oder  kürzeren  Mittelsatze  zusammengesetzt  sind  und  in 
denen  der  erste  Satz  bis  zum  Mittelsatz  wiederholt  werden  soll.  Alsdann  schreibt 
man  an  das  Ende  des  ersten  Theils  das  Wort  F.  oder  setzt  statt  dessen  auch  das 
Schlusszeichen  "V  oder  ^L),  wodurch  also  der  Schluss  des  ersten  Theils  als  der 
wirkliche  Schluss  des  ganzen  Satzes  hingestellt  wird.  Am  Ende  des  Mittelsatzes 
(des  Trios  in  Scherzo  oder  Menuett  der  Sonate,  Sinfonie  u.  s.  w.)  pflegt  man  auf 
die  Repetition  des  ersten  Theils  durch  die  Worte  Pa  capo  sin  ’ al  Fine  (oder  sin  ’ al 
'V),  auch  einfach  durch  die  Abkürzung  P.  CI,  oder  wenn  von  einem  bestimmten 
Zeichen  an  wiederholt  werden  soll,  durch  Pal  segno  (s.  d.)  aufmerksam  zu 
machen. 

Fin£,  Oronce,  französischer  Mathematiker,  geboren  1494  zu  Brian^on,  kam 
sehr  jung  nach  Paris,  wo  er  studirte  und  später  von  Franz  I.  zum  Professor  der 
Mathematik  am  königlichen  College  royal  ernannt  wurde,  als  welcher  er  1555  am 
Octbr.  starb.  In  seinen  beiden  Werken  nProtomathesis,  seu  opera  mathematica « 
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(Paris,  1532)  und  »De  rebus  mathematicis  hactenus  desideratis  libri  IV « (Paris, 
1556)  handelt  er  auch  von  Musik. 

Finetti,  Giacomo,  italienischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Ancona,  war  1611 
in  seiner  Vaterstadt  Franziskanermönch  und  als  Componist,  wie  als  Kapellmeister 
rühmlichst  bekannt,  in  welcher  letzteren  Eigenschaft  er  Bpäter  an  die  Marcuskirche 
nach  Venedig  berufen  wurde,  wo  er  auch  verschiedene  seiner  Werke  zum  Druck 
befördert  hat,  die  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon,  1812,  Band  I.,  p.  124 
aufführt,  als  » Psalmi  vespertini  8 vocum«  (Venedig,  1611),  » Concerti  a 4 voci«  (V e- 
nedig,  1615)  u.  s.  w.  t 

F! n gal,  Pin  Mac  Coul  oder  Pianghal,  der  berühmte  Held  der  gälischen 
Nationalsage,  war  zugleich  Dichter  und  Sänger  und  lebte  als  Fürst  von  Morven 
(Morbhein)  in  Schottland,  einer  Provinz  des  alten  Caledonien  im  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  Er  soll  seinen  Sitz  zu  Selma  gehabt,  sich  besonders  in  den  Kämpfen  der 
Römer  in  Britannien  ausgezeichnet  und  seine  Seezüge  bis  nach  den  Orkney’s, 
Schweden  und  Irland  ausgedehnt  haben , wo  er  noch  jetzt  in  alten  Sagen  lebt. 
Besonders  aber  tragen  in  allen  Theilen  des  schottischen  Hochlandes  Ruinen  und 
Höhlen  (s.  Pin  galshöhle)  seinen  Namen.  Sein  Sohn  war  der  berühmteste  aller 
nordischen  Barden,  Ossi  an  (s.  d.),  auf  den  P.  seine  Sangeskunst  vererbte  und  der 
ihn  auch  besonders  in  seinen  epischen  Gesängen  »Pingala  und  »Temoraa  verherr- 
licht hat,  in  denen  er  F.’s  Charakter  als  den  edelsten  schildert  und  u.  A.  auch 
seinen  Tod  besingt,  ohne  jedoch  die  näheren  Umstände  desselben  anzugeben. 

Fingalshöhle,  eine  der  schönsten  und  auch  in  musikalischer  Hinsicht  natur- 
merkwürdigsten  Grotten  Europa’s,  an  der  Südwestseite  der  Hebriden-Insel  Staffa 
in  Schottland,  wahrscheinlich  nach  dem  alten  Bardenkönige  Pin  gal  (s.  d.)  be- 
nannt. Sehr  regelmässig  von  der  Natur  gebildete  und  perspectivisch  geordnete 
Basaltsäulen  tragen  daB  Gewölbe,  während  der  Boden  vom  Meere  bedeckt  ist.  Sie 
hat  eine  Länge  von  370Fuss,  ist  am  Eingänge  gegen  120,  am  Ende  gegen  70Fuss 
hoch  und  ungefähr  50  Puss  breit.  Die  im  Innern  herab  träufelnde  Feuchtigkeit 
bildet  ganz  eigentümliche,  überaus  melodische  Töne,  die  Mendelssohn,  der  diese 
Grotte  1828  besuchte,  anregten,  unter  dem  Namen  P.  eine  seiner  schönsten  und 
poetischsten  Tondichtungen,  die  »Ouvertüre  zu  den  Hebridena  zu  componiren. 

Finger,  Gottfried,  ausgezeichneter  Claviervirtuose  und  trefflicher  Kammer* 
musik-Componist,  geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Olmütz 
in  Mähren,  ging  1685  als  fertig  gebildetex\JKünstler  nach  London  und  fand  An- 
stellung als  Kapellmeister  am  Hofe  Jacob’s  H.  In  dieser  Periode  seines  Lebenß 
componirte  er  die  englische  Oper  »The  judgement  of  Paris«,  viele  einzelne  Stücke 
für  die  Londoner  Bühne  und  Instrumentalstücke  verschiedener  Art.  Jedoch  Ver- 
liese er  im  Jahre  1700  England,  erwarb  sich  in  Deutschland  den  Titel  eines  kur- 
pfalzischen  Kammerrausikus  und  hielt  sich  als  solcher  einige  Zeit  hindurch  in 
Breslau  auf.  Sein  Ruf  war  damals  auch  in  Norddeutschland  so  bedeutend,  dass 
er  eigens  nach  Berlin  berufen  wurde,  wo  er  zur  Feier  der  im  December  1706  voll- 
zogenen Vermählung  des  preussischen  Kronprinzen,  nachmaligen  Königs  Friedrich 
Wilhelm  I.,  die  Opern  »Der  Sieg  der  Schönheit  über  die  Heldena  und  »Roxonea 
componirte  und  bei  Gelegenheit  der  damaligen  Hoffeste  auffuhrte.  Im  J.  1717 
wurde  er  fürstl.  anhalt’scher  Kapellmeister  und  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
auch  noch  kurpfälzi scher  Kammerrath.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  mehr  bekannt  ge- 
blieben. — Unter  den  Tonkünstlern  seiner  Zeit  wurde  er  in  erster  Reihe  und  mit 
grösster  Achtung  genannt.  Man  hat  von  ihm  noch  Solos  für  Flöte  iind  für  Violine, 
Quartette  für  drei  Violinen  und  Viola,  sowie  für  drei  Violinen  und  Bass,  endlich 
noch  Violin-  und  Flöten -Sonaten,  welche  meist  in  London  und  bei  Roger  in  Amster- 
dam im  Stich  erschienen  sind.  V#-' 

Fingersatz  oder  Fingersetzung  ist  die  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Art 
und  Weise  deB  Gebrauches  der  Finger  bei  musikalischen  Instrumenten.  Während 
man  sich  aber  bei  den  Saiten-  und  Blaseinstrumenten  überwiegend  des  Begriffes 
»Applicatura  (s.  d.)  zu  diesem  Zwecke  bedient,  ist  bei  den  Tasteninstrumenten 
Begriff  F.  der  allgemein  gebräuchliche,  ohne  dass  tdarum  in  dem  einen  • oder 
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dem  andern  Falle  die  Anwendung  des  nicht  allgemein  gebräuchlichen  Ausdruckes 
verpönt  oder  wohl  gar  unverständlich  wäre.  Wir  besprechen  demgemäss  hier  nur 
den  F.,  soweit  er  in  seiner  eigentlichen  Benennung  für  Tasteninstrumente,  spfeciell 
für  das  Clavier,  vorkommt  und  verweisen  in  Bezug  seiner  Anwendung  bei  anderen 
Instrumenten  auf  den  Artikel  Applicatur  und  auf  die  Specialartikel  der  einzel- 
nen Instrumente.  Die  Lehre  vom  F.  ist  bis  jetzt,  so  ernst  sich  auch  alle  Meister  des 
Clavierspieles  nach  pädagogischer  Seite  hin  damit  beschäftigt  haben,  noch  keines- 
wegs bis  zu  der  Höhe  emporgestiegen,  dass  man  für  sie  den  stolzen  Namen  einer 
»Wissenschaft«*  beanspruchen  konnte,  dennoch  haben  die  neuesten  Phasen  der  Ent- 
wicklung des  Clavierspieles  der  Ausbildung  der  zu  einer  systematischen  Darstellung 
dieserLehre  nöthigen  Factoren  eine  solcheVollendung  gegeben,  dass  man  wohl  behaup- 
ten darf,  die  eigentliche  Basis  fiir  die  Lehre  des  F.  in  systematischer  Form  sei  ge- 
wonnen. Der  F.  bildet  in  Gemeinschaft  mit  der  Mechanik  die  Technik, 
d.  h.:  die  vermittelst  des  F.  bestimmten  Zwecken  in  der  Praxis  des  Clavierspieles 
angepasste  Mechanik  ist  die  Technik.  Eine  vollendete  Technik  begreift  daher 
ebensowohl  eine  durch  und  durch  entwickelte  Kunstfertigkeit  der  Hand  mit  ihren 
Gelenken,  wie  auch  eine  vollkommene  Beherrschung  des  F.  in  sich;  nur  unter  sol- 
chen Bedingungen  wird  es  möglich  sein,  jede  überhaupt  ausführbare  Schwierigkeit 
den  Anforderungen  der  Kunst  gemäss  zu  überwinden.  Ob  dabei  die  Grundidee  bei 
der  Einrichtung  der  Tasteninstrumente  nach  Ober-  und  Untertasten  stets  gewahrt 
bleibe,  dass  nämlich  die  Obertasten  im  Allgemeinen  nur  für  die  längeren  Mittel- 
finger, den  2.,  3.  und  4.  bestimmt  sein  sollen,  kann  für  die  vollendete  Technik  ganz 
gleichgiltig  sein,  wie  denn  auch  der  moderne  F.,  wie  er  durch  Chopin,  Schumann 
und  vor  A 11  em  Liszt  angewendet  worden,  längst  mit  der  traditionellen  Regel  gebrochen 
bat:  den  Daumen  und  5.  Finger  bei  Obertasten  gewöhnlich  zu  vermeiden  oder  doch 
nur  auf  die  alleräussersten  Nothfalle  zu  beschränken.  Durch  diese  Meister  ist  uns  die 
allem oth wendigste  Basis  für  eine  etwa  mögliche  systematische  Darstellung  derLehre 
vom  F.  gegeben,  die  nämlich  der  absolut  freien,  durch  keine  ängstliche 
Rücksichten  e ingezwängten  Bewegung  der  Hand  und  der  Finger. 
Biese  wiederum  ist  bedingt  durch  die  vollendete  mechanische  Ausbildung  der 
Hand,  und  dass  die  moderne  Technik  diese  erreicht  hat,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Wir  wollen  versuchen  auf  Grund  jenes  Principes  der  Freiheit  in  der  Be- 
wegung der  Hand  und  ihrer  Glieder  diejenigen  Grundsätze  zu  entwickeln,  welche 
als  systematisch  d.  h.  allgemein  giltig  festgestellt  werden  können,  müssen  aber  vor- 
her, um  den  Anschauungen  der  Neuzeit  sowohl  ihre  Berechtigung  wie  auch  den 
ihnen  gebührenden  Werth  zu  verleihen,  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  über 
(lasWesen  desF.  geben.  Die  vorher  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  vollkommen 
entwickelteF.  auch  eine  vollendeteMechanik  voraussetze,  ist  gewiss  ebenso  begründet, 
wie  die  Beobachtung,  dass  der  F.  im  Allgemeinen  auf  allen  Stufen  seiner  Ent- 
wicklung jederzeit  von  dem  Grade  der  mechanischen  Ausbildung  der  Hand  ab- 
hängig war,  ja,  dass  derselbe  sogar  durch  die  Handhaltung  im  Wesentlichen  be- 
dingt wurde.  Es  lassen  sich  überhaupt  drei  besonders  hervorstechende  Phasen  in 
der  Gestaltung  des  F.  von  der  Zeit  an,  wo  man  über  ihn  unterrichtet  ist,  bis  auf 
die  Jetztzeit  wahrnehmen;  alle  drei  beziehen  sich  auf  den  Gebrauch  des  Daumens 
und  5.  Fingers,  woraus  sich  ergiebt,  dass  in  ihrer  richtigen  Verwendung  eigent- 
lich der  Kernpunkt  für  die  Lehre  vom  F.  zu  suchen  sei.  Unsere  Kenntniss  über 
diesen  Gegenstand  reicht  nicht  über  das  16.  Jahrhundert  zurück;  von  da  bis  zu  J. 
8.  Bach,  also  bis^zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  finden  der  Daumen  und  der 
f>.  Finger  entweder  gar  keine  Verwendung  oder  doch  nur  eine  sehr  beschränkte. 
Bedenkt  man,  dass  sich  in  der  ersten  Zeit  des  Clavierspieles  Ellenbogen  undHände 
unter  der  ClaviattlrVbefanden,  später  dann  die  Hände  zwar  mit  den  Fingern  in 
einer  Linie  liegen  sollten,  diese  aber  steif  ausgestreckt  gehalten  werden  muss,  so 
verbietet  sich  ein  Gebrauch  des  Daumens  und  5.  Fingers,  also  der  kürzeren  Finger, 
fast  von  selbst.  Beide  Gattungen  der  Handhaltung  fallen  noch  in  die  Zeit  vor  J. 
S.  Bach.  Interessant  ist  es  dabei,  die  Beobachtung  zu  machen,  wie  der  Deutsche 
Ammerbach  schon  in  seiner  1571  zu  Leipzig  erschienenen  »Orgel- und  Instrument- 
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Tabulatur«  bei  Aufstellung  der  Regeln  vom  F.  eine  Ahuung  vom  Gebrauche  de! 
Daumens  bei  der  Tonleiter  zeigt,  während  der  Italiener  Lorenzo  da  Penna  fast 
100  Jahre  später  in  seinem  1656  zu  Bologna  in  erster  Auflage  erschienenen  Werke: 
» Li primi  albari  mmicali « noch  keine  Spur  davon  zeigt.  Ammerbach  führt  als  »erste 
Regel  von  der  Application  der  rechten  Hand«  folgendes  an:  »So  ein  Gesang  or« 
dentlich  und  gleich  hinaufsteiget,  so  rührt  man  den  ersten  Clavem  mit  dem  for* 
dersten  Finger,  dem  Zeiger  genannt,  welcher  vorgezeiget  wird  durch  die  Ziffer  1. 
Den  andern  Clavem  mit  dem  mittlern  Finger,  so  durch  die  Ziffer  2 bedeutet  wird 
Also  fortan  einen  Finger  um  den  andern  hinauf  umgewechselt.  So  aber  derGesan:' 
wieder  heruntergeht,  so  hebt  man  den  ersten  Clavem  mit  dem  Goldfinger,  welchei 
mit  der  Ziffer  3 gezeichnet  wird,  wieder  an;  den  andern  Clavem  schlägt  man  mit 
dem  mittlern,  den  dritten  mit  dem  fördersten  Finger  und  läuft  also  fortan  mit  dem 
zweiten  fördersten  Finger  einen  um  den  andern  herab,  als  Exempli  gratia: 


f 9 

a b c d 

e f g a b 

a 9 f 6 

d c 

1 2 

12  12 

12  12  3 

2 12  1 

2 1« 

»Die  andere  Regel  von  der  linken  Hand  lautet:  Wenn  ein  Gesang  hinaufsteiget, 
geschieht  die  Application  in  der  linken  Hand  also : Der  erste  Clavis  wird  geschla- 
gen mit  dem  Goldfinger  3,  der  andere  mit  dem  Mittler  2,  der  dritte  mit  dem  Zeiger 
1,  der  vierte  mit  dem  Daumen  0 und  also  fort  mit  dem  Goldfinger  wieder  ange- 
fangen. Wenn  sich  aber  der  Gesang  wieder  heruntergiebt,  hebt  man  mit  dem  Zei- 
ger an,  und  folget  mit  dem  Mittlern,  also  einen  um  den  andern,  bis  zu  Ende  der 
Coloratur: 

f g a b c d e f%  gab  a g f e d c 

32  103  2103  21  2 1 2 1 2 3« 

Wir  finden  in  dem  letztem  Beispiele  für  die  linke  Hand  zwei  Mal  den  Daumen  0 

angewendet, bei b und  f,  aber  nur  beim  Aufwärtssteigen  in  der  Tonleiter,  beim  Ab- 
wärtssteigen  dagegen  tritt  im  Wesentlichen  der  F.  ein,  wie  er  in  dem  Beispiele  für 
die  rechte  Hand  gebraucht  worden.  Den  5.  Finger,  den  Ammerbach  mit  4 bezeich- 
net, lehrt  er  nur  bei  den  Intervallen  Quarte,  Quinte  und  Sexte  in  Verbindung  mit 
dem  Zeiger  1,  also  z.  B.  c — a mit  1 und  4,  bei  den  Intervallen  Septime,  Octave, 

None  und  Decime  in  Verbindung  mit  dem  Daumen  0 also  z.  B .f — a mit  Ound  4. 
— Der  Italiener  Lorenzo  da  Penna  giebt  über  die  Applicatur  folgende  Regeln: 
»Aufsteigend  bewegen  sich  die  Finger  der  rechten  Hand  einer  nach  dem  andern, 
zuerst  der  mittlere,  dann  der  Ringfinger,  wieder  der  mittlere,  und  so  laufen  Bie  ab- 
wechselnd fort,  wobei  wohl  zu  beachten,  dass  die  Finger  nicht  zusammenschlagen 
Im  Herabsteigen  aber  bewegen  sich  der  mittlere,  dann  der  Zeigefinger,  wieder  der 
mittlere  u.  s.  w.  Die  linke  Hand  verfahre  beim  Aufsteigen  umgekehrt,  d.  h.  eie 
nehme  erst  den  mittleren,  dann  den  Zeigefinger  und  sofort,  beim  Herabsteigen  aber 
den  mittlern,  dann  den  Ringfinger  u.  s.  w.  Dasselbe  lehrt  der  Verfasser  noch  in 
der  5.  Auflage  seines  Werkes  (Antwerpen,  1690),  also  fast  noch  unmittelbar  vor 
der  tiefeinschneidenden  Wirksamkeit  J.  S.  Bach’s.  — Zu  der  richtigen  Beurtbei- 
lung  des  F.  dieser  ersten  Periode  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  gleich- 
schwebende Temperatur  für  die  Tasteninstrumente  noch  nicht  eingeführt,  dass  also 
von  Obertasten  nur  b und  b existirte,  wodurch  freilich  der  Entwicklung  des  F.  ein 
engbegrenztes  Feld  angewiesen  war.  Eine  cigenthümliche  Erscheinung  bildet  der 
F.  des  Franzosen  Francois  Couporin  (1668 — 1733)  von  seinen  Landsleuten  •!? 
Grand«  genannt,  ein  F.,  den  man  zum  Theil  genial,  zum  Theil  sinnlos  kühn  und 
planlos,  jedenfalls  aber  in  einer  Sturm-  und  Drangperiode  befindlich  nennen  könnte, 
Couperin  war  seiner  Zeit  der  hervorragendste  der  französischen  Clavierspie- 
ler,  und  man  darf  deshalb  seine  Lehren  als  massgebend  für  den  Standpunkt  det 
französischen  Clavierspieles  ansehen.  Aus  diesem  Grunde  geben  wir  auch  aus  »ei- 
ner Schule  »L'art  de  toucher  du  clavecim  (Paris,  1717)  ein  Beispiel  seines  F.,  wif 
er  ihn  ausdrücklich  für  eine  Stelle  seiner  Composition  »Le  Moucheron « gebraucht 
wissen  will.  Das  Beispiel  beweist  gleichzeitig,  wie  Couperin  sich  schon  einer  tem- 
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perirten  Stimmung  bedient  hat,  weshalb  denn  auch  dieser  F.  gegenüber  dem  plan- 
vollen, durchdachten  eines  J.  S.  Bach  besonders  interessant  ist.  Das  angeführte 
Beispiel  ist  folgendes: 


Couperin  steht  an  der  Grenze  jenes  Abschnittes,  den  wir  als  die  erste  jener  drei 
wesentlich  von  einander  verschiedenen  Phasen  in  der  Gestaltung  des  F.  zu  bezeich- 
nen haben.  Der  überraschende  Gebrauch  des  Daumens  und  5.  Fingers,  der  aber 
nirgends  eine  eigentliche  Regel  erkennen  lässt,  bildet  gewissermassen  den  TJeber- 
gang  zu  dem  zweiten  Abschnitte  in  der  Entwicklung  desF.,  dessen  Begründer 
J.  S.  Bach  ist.  Ob  Bach  mit  den  Werken  und  der  Lehrmethode  Couperin’s  be- 
kannt gewesen,  wird  nicht  mitgetheilt,  obgleich  eigentlich  anzunehmen  ist,  dass 
Bach  sich  mit  den  hervorragendsten  Erzeugnissen  der  Vergangenheit,  soweit  sie 
ihm,  freilich  bei  damals  schwierigen  Verhältnissen,  zugänglich  gewesen,  vertraut 
gemacht  hat.  Wie  dem  auch  sei,  wir  wissen  von  J.  8.  Bach  (und  besonders  durch 
das  verdienstliche  Werk  seines  Sohnes  Philipp  Emanuel:  »Die  wahre  Art  das 
Clavier  zu  spielen«,  in  welchem  dieser  der  Nachwelt  die  Schule  seines  Vaters  auf- 
bewahrt hat),  dass  er  durch  Einführung  der  sogenannten  »gleichschwebenden« 
Temperatur  und  damit  der  Eintheilung  der  Octave  des  Claviers  in  7 Unter-  und 
5 Obertasten  eine  gänzliche  Revolution  in  der  Composition  für  dieses  Instrument, 
wie  auch  in  der  Behandlung  desselben  beim  Spiel  hervorgebracht  hat.  Für  den 
F.  führte  er  den  Gebrauch  des  Daumens  und  des  5.  Fingers  als  Regel  ein,  wenn  er 
auch  mahnte,  sich  dieser  kürzeren  Finger  für  die  Obertasten  nur  »im  Nothfalle« 
zu  bedienen.  Nur  mit  Durchführung  dieser  Regel  war  es  ihm  möglich,  seine  schwie- 
rigen und  eomplicirten  stets  polyphonen  Sätze  mit  der  Leichtigkeit  vorzutragen, 
wie  sie  an  ihm  gerühmt  wird.  Das  mehrstimmige  Spiel  in  einer  Hand  hat  in  J. 
S.  Bach  seinen  eigentlichen  Urheber. — Bach’s  Söhne,  und  unter  ihnen  vorzüglich 
Friedemann  und  Philipp  Emanuel,  haben  in  Bezug  auf  das  Clavierspiel  nur  des 
Vaters  Methode  fortgefiihrt ; von  ihnen  haben  die  Zeitgenossen  und  Nachfolger 
gelernt,  so  dass  die  Regeln  des  F.  sowohl  bei  Clementi,  der  ja  noch  ein  vieljähriger 
Zeitgenosse  Ph.  E.  Bach’s  gewesen,  wie  bei  Mozart  und  dessen  Schüler  Hummel 
im  Wesentlichen  dieselben  geblieben  sind.  Jeder  von  diesen  Meistern  hat  mit  Bei- 
behaltung des  obenangeführten  J.  S.  Bach’schen  Grundsatzes  für  den  Gebrauch 
de8  Daumens  und  5.  Fingers  je  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  die  Regeln  über  den 
F.  specialisirt  und  nach  seiner  Art  dargestellt;  wesentlich  Neues  lässt  sich  von 
ihnen  darüber  nicht  melden.  So  wollen  wir  den  vortrefflichen  Grundsatz,  welchen 
Clementi  an  der  Spitze  seines  Gradus  ad  Parnassum  aufstellt: 

»Der  einfachste  F.  ist  zugleich  der  regelmässigste  und  daher  auch  der  beste, 
besonders  bei  Uebung  der  Tonleitern,  wenn  sie  mit  grosser  Schnelligkeit 
gespielt  werden  sollen,« 

gern  als  einen  auch  für  unsere  Zeit  und  für  alle  Zeit  gemeingiltigen  Satz  anneh- 
men;  wir  müssten  staunen,  dass  Clementi  ihn  schon  ausgesprochen,  wenn  wir  nur 
nicht  wüssten,  dass  im  Hinterhalte  die  ängstliche  Vermeidung  des  Daumens  und 


•)  Soll  wohl  heissen  5 4 5. 
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5.  Fingers  bei  Obertasten  verborgen  läge,  Hummel  bringt  sein  »Fingersystem«, 
wie  er  es  nennt,  unter  folgende  10  Gesichtspunkte  (Th.  II  S.  115  seiner  grösst 
Clavierschule) : 

»1)  Fortrücken  mit  einerlei  Fingerordnung  bei  gleichförmiger  Figurenfolge. 

2)  Untersetzen  des  Daumens  unter  andere  Finger  und  Ueberschlagen  derFiu* 
ger  über  den  Daumen. 

3)  Auslassen  eines  oder  mehrerer  Finger. 

4)  Vertauschen  des  einen  Fingers  mit  dem  andern  auf  demselben  Tone, 

5)  Spannungen  und  Sprünge. 

6)  Gebrauch  des  Daumens  und  5.  Fingers  auf  den  Obertasten. 

7)  Ueberlegen  eines  langem  Fingers  übereinen  kürzeren  undUnterlegen  eines 
kürzern  unter  einen  langem. 

8)  Abwechselung  eines  oder  mehrerer  Finger  bei  wiederholtem  Tonanschlag «s 
auf  Einer  Taste,  und  wiederholte  Anwendung  Eines  Fingers  auf  zwei  oder 
mehreren  verschiedenen  Tasten. 

9)  Eingreifen  der  Hände  in  einander  und  Ueborschlagen  einer  Hand  über  die 
andere. 

10)  Stimmvertheilung  unter  beide  Hände  und  Fingerordnungslicenz  beim  ge- 
bundenen Styl. 

Unter  diesen  10  Rubriken  ist  so  ziemlich  Alles  enthalten,  was  beim  F.  im  Allge- 
meinen  Vorkommen  kann,  dennoch  beschränkt  sich  alles  dabei  Angeführte  auf  epc* 
cielle  Regeln,  die  freilich  durch  Beispiele  erläutert  sind,  ohne  dass  aber  bestimm t'1 
Grundprincipien  aufgestellt  werden,  die  doch  für  ein  System  des  F.  unumgänglich 
noth wendig  wären.  Wenn  Hummel  sagt:  »Ich  betrachte  diesen  Gegenstand  (die  Lehn* 
vom  F.)  als  einen  der  wichtigsten  meiner  Lehre«,  so  finden  wir  nur  eine  Bestäti- 
gung unsrer  Behauptung  darin,  dass  für  die  vollendete  Technik  die  vollkommene 
Beherrschung  des  F.  einer  der  wichtigsten  Factoren  sei.  — Die  um  die  Pädagogik 
des  Clavierspieles  so  verdienten  Zeitgenossen  Hummel’s:  J.  B.  Cramer,  L.  Berger. 
Fr.  Kalkbrenner  u.  a.  haben  ebenfalls  den  Boden  des  J.  S.  Bach’schen  F.  verlassen. 
Carl  Czerny,  der  wie  Francois  Couperin  auf  der  Grenzscheide  des  ersten  und  zwei- 
ten Abschnittes  stand,  so  den  Uebergang  vom  zweiten  zum  dritten  bildet,  der  hoch- 
verdiente Meister  so  vieler  Heroen  des  Clavierspieles  und  auch  des  grössten,  Frau* 
Liszt,  der  fruchtbarste  Autor  pädagogischer  Werke  für’s  Clavier,  den  es  je  gegeben, 
der  gewiss  mit  allen  eigenthümlichen  Maximen  des  F.  der  vergangenen  und  seintr 
Zeit  vertraut,  steht  doch  fast  noch  mit  beiden  Füssen  im  Felde  seiner  Vorgänger 
und  macht  nur  hin  und  wieder,  wir  möchten  fast  sagen  schüchtern,  Versuche, 
welche  an  die  Neuzeit  erinnern,  ja,  ähnlich  wie  Couperin  experimentirt  er  mit  dea 
F.  in  unbegreiflicher  Weise,  wie  folgt  (2.  Theil  Etüde  15  Heft  II  Schule  der  Ge- 
läufigkeit) : 


während  er  im  Allgemeinen  sich  ganz  dem  HummeFschen  F.  anschliesst.  Igu^ 
Moscheies,  der  denkende  musikalische  Pädagog,  lehrt  zwar  in  seinen  Etudenwerkci 
durchgängig  einen  planvollen  durchdachten  F.;  ob  aber  die  häufig  doppelt  ange- 
gebene Fingersetzung,  die  einmal  modern,  einmal  die  hergebrachte  classische  isu 
nicht  doch  eine  Art  Schwanken  in  der  Ueberzeugung  verräth,  welcher  Gatter»:; 
der  V orzug  zu  geben  sei,  wollen  wir  bei  einem  so  hervorragenden  Lehrer  nick’ | 
entscheiden;  jedenfalls  kennzeichnet  sich  darin  der  Uebergang  zu  den  allgemeiner: 
und  freiem  Anschauungen  der  Neuzeit,  die  wir  nunmehr  in  den  folgenden  Zeil«: 
auseinandersetzen  wollen.  Friedrich  Chopin  und  Franz  Liszt  sind,  wie  schon  et- 
wähnt,  diejenigen  Meister,  welche  durch  ihre  genialen  Leistungen  sowohl  in  df 
Claviertechnik  wie  in  der  Vortragsweise,  der  Eine  mehr  nach  der  Seile  desPoes^ 
vollen,  Zarten,  der  andere  mehr  nach  der  Seite  des  Gewaltigen,  Gigantischen  bi: 
neue  Bahnen  eröffnet  haben.  W enn  wir  bei  Chopin  die  poetische,  zarte  Seite  geiiiar 
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Spielweise  herausheben,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  er  nicht  auch  Momente 
der  Kraft  und  gewaltigen  Leidenschaft  böte,  ebensowenig  bei  Liszt,  dass  er  nicht 
reich  an  zarten  Momenten  sei;  hier  kommt  es  aber  darauf %n,  die  wirklich  eigen- 
tümlichen und  massgebenden  charakteristischen  Eigenschaften  der  Meister  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  Technik  der  Neuzeit, 
wie  sie  durch  diese  beiden  Männer  gestaltet  worden,  eine  wirklich  vollendete  ist, 
d h.  eine  solche*  der  nichts  Mögliches  unmöglich  ist;  damit  ist  die  allseitige  Ausbil- 
bildung  der  Hand  mit  ihren  Gliedern  und  Gelenken  ausgesprochen.  Die  abso- 
lut freie  Hand. mit  absolut  freien,  selbstständigen  Fingern  ist  der 
Factor,  mit  welchem  wir  jetzt  bei  der  Technik  oder  speciell  für  unsern  Zweck, 
heim  F.  zu  rechnen  haben.  In  einer  derartigen  Mechanik  erkennen  wir  die  oberste 
Vorbedingung  für  die  ganze  Lehre  vom  F.  Ist  so  jede  zärtliche  Rücksicht,  jede 
Beschränkung  für  den  Gebrauch  des  einen  oder  andern  Fingers,  wie  des  Daumens 
oder  5.  Fingers  überflüssig,  so  ist  der  oben  angeführte  Clementi’sche  Grundsatz: 
»Der  einfachste  F.  ist  zugleich  der  regelmässigste  und  daher  auch  der  beste  u.s.w.« 
eine  vollständige  Wahrheit,  weil  er  jetzt  eben  rückhaltlos  zu  nehmen  ist.  Der- 
nach  allen  Richtungen  hin  absolut  freigestellte  Gebrauch  des  Daumens  und  fünf- 
ten Fingers,  den  nur  die  bequeme  Lage  der  Hand,  nicht  aber  ängstliche  Regeln 
bestimmen,  bezeichnet  in  der  Entwicklung  desF.  die  drittePhase,  von  der  auch 
um  der  Allgemeinheit  willen  wohl  zu  erwarten  ist,  dass  sie  dauernd  sein  werde,  es 
müsste  denn  die  organische  Construction  unsrer  heutigen  Claviere  geändert  wer- 
den; ein  Fall,  der  immerhin  bei  der  rastlos  sich  entwickelnden  Industrie  eintreten 
kann,  wenn  man  sich  auch  schon  an  die  Construction  der  Tasten  der  Clavierinstru- 
mente  wip  an  eine  unfehlbare  gewöhnt  hat.  — Wir  geben  nun  hier  in  Kürze  auf 
trrund  der  Erfahrungen  und  Errungenschaften  der  neuesten  Zeit  unsere  An- 
schauungen über  die  Lehre  vom  F.  Diese  ist  in  zwei  Haupttheile  zu  zerlegen, 
den  theoretischen  und  den  praktischen  Theil. 

I.  Der  theoretische  Theil  lehrt  die  allgemeinen  Grundsätze  für  die 
gesammte  systematische  Anordnung  des  F.  Die  Betrachtung  fusst,  wie  oben  er- 
wähnt, auf  dem  Grundprincip  der  vollkommen  in  allen  ihren  Bestandteilen,  so- 
weit sie  zum  Clavierspiel  erforderlich  sind,  mechanisch  entwickelten  Hand,  deren 
Lage  man  sich  in  natürlichster  Form  und  durchaus  ruhiger  Haltung  zu  denken 
hat,  und  zwar  im  Allgemeinen  mit  derartiger  Stellung  der  Finger,  dass  diese  ge- 
krümmt mit  ihrer  Fleischspitze  die  Untertasten  treffen,  etwas  gestreckt  aber  die 
Obertasten  berühren.  Ueberträgt  man  diese  allgemeine  Lage  auf  eine  dreifache 
Spannung  der  äussersten  Finger,  des  Daumens  und  5.  Fingers,  so  dass  diese  ent- 
weder das  Intervall  einer  Quinte  oder  einer  Octave  oder  einer  Deciine  greifen, 
während  der  Mittelfinger  (der  dritte)  immer  parallel  der  unter  ihm  befindlichen 
Taste  gedacht  wird,  so  lässt  sich  innerhalb  dieser  drei  Lagen,  der  Quinten-, 
Octaven-  und  Decimenlage  jeder  F.  construiren,  der  überhaupt  in  Betracht 
kommen  kann.  Es  muss  hier  gleich  im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  es  sich  zu- 
nächst darum  handelt,  die  Grundlehren  für  den  einfachen  F.  Einer  Tonreihe,  nicht 
für  mehrstimmige  Sätze,  in  ein  und  derselben  Hand  aufzustellen.  Jederzeit  bleibt 
die  natürliche  Folge  der  Finger  die  massgebende,  mag  die  Lage  sein,  welche  sie 
wolle.  Um  zu  beurtheilen,  welche  Lage  bei  der  Construction  des  F.  zu  Grunde  zu 
legen  sei,  wird  die  Kenntniss  der  Harmonielehre  unbedingt  nothwendig  sein.  Jede 
Figur  oder  Passage  gründet  sich  entweder  auf  die  Tonleiter  oder  auf  einen  Accord. 
Der  F.  für  die  Tonleiter  gehört  absolut  in  die  Quintenlage;  denn  die  Tonleiter  auf 
einer  Octave  bestellt  aus  einer  ganzen  Quinten  läge  und  einem  Theile  einer  solchen. 
Da  man  als  Schlussfinger  im  Allgemeinen  den  5.  wählt,  so  wird  nach  gewöhn- 
lichem Brauch  zuerst  der  nur  aus  drei  Tönen  bestehende  Theil  der  Quintenlage 
vorausgeschickt,  mit  der  vollständigen,  vom  Daumen  bis  zum  5.  Finger,  geschlossen; 
die  auf  mehr  als  eine  Octave  fortgesetzte  Tonleiter  lässt  sich  jederzeit  auf  systema- 
tisch wiederkehrende  Theile  von  Quintenlagen  zurückführen.  Dass  man  bei  den 
mit  Obertasten  beginnenden  und  resp.  schliessenden  Tonleitern  den  5.  Finger  bis- 
her nicht  gebraucht,  mit  dem  Daumen  nicht  anfängt  und  auf  Obertasten  denselben 
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nicht  untersetzt,  ist  nach  alter  Lehre  sanctionirt,  keineswegs  aber  unumgänglich 
nothwendig.  Würde  man  sich  an  den  für  O-dur  gebräuchlichen  F.  für  alle  Tonlei* 
tern  gewöhnen,  und  dfes  ist  nur  Sache  der  Uebung,  so  wäre  dadurch  das  System 
für  den  F.  der  Tonleiter  mit  einem  Schlage  fertig.  Wio  vorteilhaft  aber  die  con- 
sequente  Anwendung  der  Quintenlage  bei  der  Tonleiter  ist,  das  möge  ein  fertiger 
Spieler  beurteilen,  wenn  er  irgend  eine  Tonleiter  auf  2 Octaven  durch  Anwendung 
der  dreimaligen  vollständigen  Quintenlage  ausführt;  in  keiner  andern  Weise  wird 
ihm  die  dadurch  erreichte  Geschwindigkeit  möglich  sein,  und  doch  ist  das  Unter- 
setzen unter  dem  fünften  Finger  und  das  Uebersetzen  mit  demselben  allein  Sache 
der  Gewohnheit  d.  b.  der  Uebung.  Will  man  aber  bei  den  mit  Obertasteu  begin- 
nenden Tonleitern  dennoch  . den  Grundsatz  des  traditionellen  Gebrauches  festhalten, 
so  lässt  sich  auch  dieser  unter  das  Princip  der  Theile  von  Quintenlagen  bringen, 
man  darf  hier  nur  als  Merkmal  aufstellen,  dass  die  Grenze  des  Theiles  einer  Quin- 
tenlage immer  durch  eine  Obertaste  bestimmt  wird.  Für  Passagen  und  Figuren, 
die  aus  Tonleitern  bestehen,  lässt  sich  der  F.  auf  Grund  obiger  Erörterungen  sy- 
stematisch entwickeln.  Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  Figuren,  welche  auf  Grund 
irgend  welcher  Accorde  des  Accordsystems  gebildet  sind,  so  finden  wir  hier  die 
Quinten-,  die  Octav-  und  Decimenlage  reichlich  vertreten.  Alle  Dreiklänge  mit 
ihren  Umkehrungen,  ebenso  die  Septimenaccorde  mit  ihren  Umkehrungen  sind  auf 
die  Quintenlage  zurückzuführen,  doch  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  hier,  wo  es 
sich  um  örtliche  Entfernungen  handelt,  nur  solche  Septimenaccorde  in  Betracht 
kommen  können,  deren  Septime  höchstens  als  eine  grosse  zu  bezeichnen  ist,  ein 
Accord  wie  c e gis  his  (also  mit  übermässiger  Septime)  ist  nicht  hierher  zu  rech- 
nen. — Die  Quintenlage  des  F.  gilt  für  den  Umfang  einer  Quinte,  Sexte  und 
Septime,  d.  h.  so  lange,  wie  die  inneren  Finger,  der  2.  3.  und  4.,  mit  den  Tasten 
parallel  nebeneinander  liegen  können,  während  die  äusseren,  der  Daumen  und  der 
5.,  die  Enden  des  Intervalles  berühren,  und  dies  zwar  bei  einer  Hand  von  gewöhn- 
licher Spannkraft,  d.  h.  einer  solchen,  welche  mit  dem  Daumen  und  5.  Finger  be- 
quem und  leicht  eine  None,  mit  einiger  Anstrengung  eine  Decime  greifen  kann. 
Die  Quintenlage  z.  B.  von  c bis  g (für  die  rechte  Hand)  ist  die  allernaturgemässeste; 
hier  ruht  jeder  Finger  auf  einer  Taste,  alle  Finger  liegen  parallel  der  Lage  der 
Tasten.  Ob  in  dieser  Lage  nun  einer  der  natürlichen  Töne  durch  ein  Zeichen  ver- 
ändert wird,  kann  im  Wesen  der  Lage  nichts  ändern,  denn  z.  B.  des  statt  d wird 
mit  einer  geringen  Streckung  des  2.  Fingers  ebenso  leicht  erreicht,  wie  d mit  dem 
gekrümmten  Finger,  ebenso  bei  den  übrigen.  Daraus  folgt,  dass  alle  Combinatio- 
nen,  welche  von  Figuren  innerhalb  dieser  Position  möglich  sind,  ohne  Schwierig- 
keit ihren  geordneten  F.  finden.  Eine  Sextenlage  entsteht  aus  der  Quintenlage 
zunächst  durch  einige  Seitwärtsstreckung  des  Daumens  nach  Aussen,  während  die 
übrigen  Finger  in  vollkommen  normaler  Position  bleiben;  diese  kann  aber  auch 
erreicht  werden,  indem  der  1.  bis  4.  Finger  in  normaler  Position  ruhen,  während 
der  5.  eine  Seitwärtsbewegung  macht;  auch  andere  Combinationen  der  Seitwärti- 
bewegung,  wie  z.  B.  mit  dem  4.  und  5.  Finger  gemeinschaftlich,  während  die  3 
übrigen  normal  ruhen,  sind  möglich.  Die  Sep  timen  läge  entsteht  äusserlich  zu- 
nächst durch  Seitwärtsrücken  des  Daumens  und  5.  Fingers,  während  die  3 innere 
normal  bleiben,  dann  auch  in  jeder  andern  Form,  innerhalb  jener  äussers/en  Position 
der  äusseren  Finger,  beständig  aber  so,  dass  der  Mittelfinger  wie  auch  bei  allen 
späteren  Lagen  immer  eine  mit  den  Tasten  parallele  Position  behält,  so  dass  er 
gewissermassen  das  Perpendikel  bildet,  von  dessen  Spitze  aus  sich  die  übrigen 
Finger  strahlenförmig  unter  mehr  oder  minder  spitzen  Winkeln  entfernen.  In  der 
Octavlage  entfernt  sich  der  Daumen  um  eine  neue  Streckung  von  der  Position, 
die  er  in  der  Septimenlage  eingenommen,  während  der  5.  seine  dortgehabte  Spannung 
behält  und  die  inneren  Finger  sich  je  nach  der  Combination  nebeneinander  befinden 
oder  ebenfalls  irgend  eine  Spreizung  machen,  wodurch  sie  sich  dann  dem  einen  oder 
dem  andern  äusseren  Finger  mehr  nähern.  Die  Decimenlage  endlich  erfordert 
die  äuBserste  Spreizung  des  Daumens  und  5.  Fingers,  ebenso  eine  grössere  oder 
geringere  der  inneren  Finger.  Während  nun  die  Nonenlage  unter  die  Octavlagt 
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rubricirt  werden  kann,  ist  die  noch  mögliche  IJndecimenlage  (z.  B.  ad  fis  a d) 
allerdings  der  Decimenlage  anzufugen,  wird  aber  nur  von  bevorzugten  Händen  in 
ruhiger  Lage  erreicht  werden  können.  Um  für  Figuren  dieser  verschiedenen 
Lagen  den  normalen  F.  zu  bestimmen,  ist  freilich  von  vornherein  nothwendig,  dass 
der  Spieler  sofort  die  richtige  Lage  festzustellen  wisse;  er  kann  diesen  Blick  nur 
aus  der  gründlichen  Kenntniss  der  Harmonielehre  schöpfen,  wird  aber  auf  Grund 
dieser  Wissenschaft  jederzeit  sicher  operiren.  Eine  Combination  der  verschiedenen 
Lagen  oder  eine  Fortsetzung  einer  und  derselben  für  mehrere  Octaven  kann  in 
dem  System  des  F.  nichts  ändern.  Es  tritt  dabei  das  sogenannte  Ueber-  und  Un- 
tersetzen ein,  welches  aber,  genau  betrachtet,  nur  ein  schnelles  Versetzen  der- 
selben Lage  ist,  daher  weder  in  der  normalen  Haltung  der  Hand,  noch  in  dem  nor- 
malen F.  etwas  ändern  kann.  Die  11.  Etüde  .4-moll  aus  Op.  25  von  Fr.  Chopin 
bietet  für  die  Betrachtung  und  Bestätigung  der  hier  gegebenen  Erörterungen 
reichhaltiges  Material.  Obgleich,  wie  oben  erwähnt,  diese  Andeutungen  für  einen 
systematischen  F.  zuerst  auf  das  Spiel  Einer  Tonreihe  in  derselben  Hand  zu  beziehen 
sind,  so  lassen  sie  sich  doch  auch  weiter  auf  Doppelgriffe  ausdehnen.  Diese  wer- 
den im  fortlaufenden  Spiele  schwerlich  das  Intervall  einer  Octave  überschreiten, 
meist  in  Terzen  oder  Sexten  oder  Octaven  bestehen;  dementsprechend  wird  der  F. 
dafür  jederzeit  auf  die  Quinten-  oder  Octavlage  zurückzuführen  sein  und  sich  aus 
der  Combination  zweier  Finger  innerhalb  der  betreffenden  Lage  herstellen  lassen. 
Das  mehrstimmige  Spiel  in  derselben  Hand  wird  ebenfalls  nicht  mehr  als  den  U m- 
fang  einer  Octave  erfordern,  wohl  aber  sich  in  allen  möglichen  kleineren  Interval- 
len bewegen;  im  Allgemeinen  wird  dabei  in  der  einen  Stimme  entweder  der  Dau- 
men oder  der  5.  Finger  als  Ruhepunkt  gedacht  werden  müssen , der  für  die  Be- 
wegung der  andern  Stimmen  alsdann  fehlende  Finger  wird  durch  den  doppelten 
Gebrauch  eines  der  übrigen  4 Finger  ersetzt.  Wo  irgend  möglich,  soll  auch  hier- 
bei stets  die  natürliche  Fingerfolge  beibehalten  werden ; sind  hinter  einander  mehr 
als  die  vier  Finger  nothwendig,  so  tritt  eine  Lagenvertauschung  nach  Massgabe 
der  noch  zu  besetzenden  Töne  ein. 

II.  Der  praktische  Theil  der  Lehre  vom  F.  zerfällt  in  zwei  Unterab- 
schnitte: a)  in  die  Lehre  des  F.  für  die  allgemeine  Schule  der  Technik,  b)  in  die 
Lehre  desF.,  soweit  er  in  bestimmten  Fällen  rhythmischen  oder  logischen  Gesetzen, 
welche  sich  in  einem  Musikstücke  geltend  machen,  oder  gewissen  Gesetzen  des 
Vortrages  unterworfen  werden  muss,  a)  Die  allgemeine  Schule  der  Technik  be- 
greift einmal  sämmtliche  Dur-  und  Molltonleitern  und  die  chromatische  Tonlei- 
ter mit  allen  möglichen  Combinationen,  dann  auch  die  Arpeggien  aller  Accorde 
des  gesammten  Accordsystemes  ebenfalls  mit  allen  möglichen  Combinationen  iu 
sich,  lehnt  sich  also  aufs  Innigste  an  die  Harmonielehre  an.  Der  F.  für  diese  Pas- 
sagen undFiguren  lässt  sich  nach  den  im  theoretischen  Theile  besprochenen  Grund- 
anschauungen ohne  Mühe  bestimmen,  nur  für  die  chromatische  Tonleiter  ist  hier 
noch  eine  Bemerkung  hinzuzufügen.  Diese  Tonleiter  besteht  eigentlich,  wenn  man 

sie  z.  B.  auf  einer  Octave  von  h bis  ais  betrachtet,  aus  zwei  vollständigen  und  einer 
unvollständigen  Quintenlage,  und  zwar  engen  Quintenlagen,  d.  h.  solchen,  wo  die 
Finger  auf  nebeneinanderliegenden  Tasten  in  unmittelbarster  Folge  ruhen.  Man 

hat  von  h bis  dis  den  1.  2.  3.  4.  5.  Finger,  von  e bis  gis  ebenfalls  den  1.  2.  3.  4.  5., 

für  a und  ais  endlich  den  1.  u.  2.;  dies  ist  der  eigentliche,  der  systematische  F.; 
die  fernere  Octave  würde  dann  nur  die  Wiederholung  desselben  F.  bringen.  Der 
hergebrachte  F.  lautet  freilich  anders,  aber  nur  deswegen,  weil  der  5.  Finger  noch 
nicht  in  seiner  universellen  Brauchbarkeit  eingeführt  ist.  (Weiteres  über  diesen 
interessanten  Punkt  geben  wir  an  einer  andern  Stelle  dieses  Werks).  Um  den  F. 
für  die  allgemeine  Schule  der  Technik,  ja  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln , ist 
es  von  grossem  Nutzen,  die  von  dem  hochverdienten  Lehrmeister  Hummel  aufge- 
stellten  10  Punkte  seines  Fingersysteras  (s.  Seite  526)  der  näheren  Betrachtung 
zu  unterwerfen  und  zu  erwägen,  wie  weit  dieselben  bereits  durch  die  im  theo- 
retischen Theile  gegebenen  Erörterungen  erledigt  sind,  wie  weit  sie  der  Schule 
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noch  Neues  hinzufügen,  b)  Ein  eignes,  wichtiges  Kapitel  bildet  diejenige  Lehre 
vom  F.,  welche  sich  an  gewisse  Erscheinungen  in  den  Musikstücken  knüpft.  Hier 
kann  eine  systematische  Lehre  nicht  gegeben  werden , da  eben  die  möglichen  Fälle 
eines  eigentümlichen  F.  sich  ganz  entschieden  nicht  in  bestimmte  Kategorien 
bringen  lassen.  So  kann  der  Rhythmus  innerhalb  eines  Taktes  erfordern,  dass  die 
fortlaufende  Reihe  der  Finger  plötzlich  unterbrochen  werde,  und  zwar  kann  dies 
sowohl  durch  den  Rhythmus,  soweit  wir  ihn  auf  die  Wertheintheilung  der  Takt- 
glieder beziehen,  wie  durch  den  Rhythmus,  welcher  die  Anordnung  der  Taktglieder 
nach  logischen  Gründen  bestimmt,  geschehen.  Mau  sehe  sich  Ausgaben  J.  S.  Bach’ - 
scher  oder  Ph.  Em.  Buch’scher  Werke  an,  wie  sie  unter  der  scharf  kritischen  Feder 
Hans  von  Bülow’s  horvorgegangen  sind,  und  man  wird  zahlreiche  Beispiele  da- 
für finden.  Noch  häufiger  sind  aber  die  Fälle,  wo  durch  das  Eintreten  des  musika- 
lischen Komma’s  der  normale  F.  gestört  werden  muss,  wo  also  eine  Gedanken- 
trennung auch  eine  Veränderung  der  Handlage  in  der  Ausführung  bedingt  und 
damit  ein  anderer  als  der  regelmässige  F.  herbeigeführt  wird.  In  allen  diesen  Fäl- 
len wird  dieKenntniss  des  musikalischen  Satzbaues,  der  Formenlehre,  die  richtigen 
Wege  zeigen.  — Dieser  Theil  der  praktischen  Fingersatzlehre  bildet,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  den  syntaktischen  Theil  der  ganzen  Lehre,  also  den 
schwierigsten,  weil  er,  mit  scharfem  und  feinsinnigem  TJr theil  gehandhabt,  oft  dem 
strengen  Systeme  spottet.  Ein  Gleiches  dürfte  noch  von  denjenigen  Eigentüm- 
lichkeiten des  F.  gelten,  welche  durch  gewisse  Vortragsweisen  von  den  Meistern 
eingeführt  sind.  So  bedient  sich  Chopin  bei  zarten  Stellen  in  der  chromatischen 
Tonleiter  des  Lund  5.  Fingers,  dieses  für  die  Untertasten,  jenes  für  die  Obertasten, 
wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  die  sogenannten  »schwachen«  Finger  der  Zartheit 
die  meiste  Garantie  bieten.  Aehnlich  bedient  man  sich  ein  und  des  selb  en  Fingers 
bei  einer  fortlaufenden  Reihe  von  kurzen  oder  getragenen  Noten,  entweder  eines 
der  »schwachen«  im  Piano  oder  eines  starken  im  Forte.  Da  indessen  dergleichen 
Fälle  zu  den  Besonderheiten  zu  rechnen  sind,  so  erschüttern  sie  ebensowenig  das 
allgemeine  System  des  F.,  wie  die  subtilen  Wendungen  einer  Sprache  die  allge- 
meine Grammatik  derselben  illusorisch  machen;  sie  berechtigen  vielleicht  um  so 
mehr  zu  der  Hoffnung,  dass  der  freie  Gebrauch  aller  Finger  immer  mehr  zum  Ge- 
setz erhoben  wird.  Denn  dadurch  allein  wird  der  F.  der  von  der  neueren  Schule 
geforderten  absoluten  Mechanik  ebenbürtig  werden  und  wird  sich  in  ein  absolutes, 
allgemein  gültiges  System  bringen  lassen.  Dr.  J.  Aisleben. 

Fingerschneller  und  Fingerspanner,  zwei  von  Leonhard  Mälzel  in  Wien  1836 
und  1837  erfundene  Maschinen,  durch  welche  der  zum  Clavierspielen  nothig-^ 
Fingermechanismus,  besonders  in  Bezug  auf  einen  runden  schnellen  Triller  und 
auf  die  Spannfähigkeit  beider  Hände  gefördert  werden  sollte.  Zu  grösserer  Ver- 
breitung sind  diese  Hülfsmittel  jedoch  nicht  gelangt  und  daher  jetzt  verschollen. 

Fini,  Michele,  italienischer  Operncomponist , geboren  zu  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  in  Neapel,  hat  nach  Laborde  zu  Venedig  in  den  Jahren  1731  und 
1732  eine  grosse  Oper  »Gli  Sponsali  d'Ehieav.  und  zwei  Intermezzos  » Jericca  e 
Varrone « und  » I dei  lirbU  in  Musik  gesetzt.  + 

Fink,  Christian,  vortrefflicher  deutscher  Orgelvirtuose  und  Musiktheoretiker, 
geboren  am  9.  Aug.  1831  zu  Dettingen  bei  Heidenheim  (Württemberg),  war  der 
Sohn  eines  Schullehrers.  Neben  seinen  Studien  in  den  alten  Sprachen  erhielt  er 
den  Unterricht  in  der  Musik  bis  zu  seinem  15.  Jahre  vom  Vater.  F.  versah  im 
11.  Jahre  häufig  den  Organistendienst  des  Vaters  und  spielte  im  13.  Jahre  bereits 
die  grosse  .4-moll-Fuge  von  S.  Bach.  Während  der  Jahre  1846  — 1849  hielt  sich 
F.  in  Stuttgart  auf,  durchlief  daselbst  das  Waisenhaus-Seminar  und  hatte  nebenbei 
theoretischen  Unterricht  bei  dem  dortigen  Musikdirektor  Dr.  Kocher.  Noch  im 
J.  1849  als  Musikgeliülfo  an  das  königl.  Seminar  zu  Esslingen  berufen,  setzte  er 
seine  Musikstudien  in  umfassendster  Weise  privatim  fort,  so  dass  er  nach  erstan- 
dener Prüfung  im  J.  1853  sofort  in  die  Oberklassen  des  Leipziger  Conservatorium* 
ei n treten  konnte.  Nach  anderthalbjährigem  Aufenthalt  daselbst  ging  er  mit  der 
ersten  Ceusur  — »sehr  vorzüglich«  — nach  Dresden,  wo  er  sich  mehrere  Monate 
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lang  unter  Joh.  Schneider’s  Leitung  im  Orgelßpiele  fortbildete.  Auf  kurze  Zeit 
1855  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  zog  es  ihn  unwiderstehlich  wieder  nach 
Leipzig,  wo  er  vorzugsweise  im  Hauptmann’schen  und  Richter’schen  Hause  viel 
des  Anregenden  und  Angenehmen  erlebte.  Als  Orgelvirtuose  betheiligte  sich  F. 
bei  verschiedenen  Kirchenconcerten  in  Leipzig  z.  B.  bei  Aufführung  der  Liszt’- 
schen  Graner  Messe  (I.  Tonkünstlerversammlung)  etc.;  von  1856  bis  1860  über- 
nahm er  sämmtliche  Orgelvorträge  in  den  Riedel’schen  Concerten  und  wurde  1860 
znm  Ehrenmitglied  des  Riedel’schen  Vereins  ernannt.  Nach  fast  7 jährigem  Auf- 
enthalte in  Leipzig  liess  F.  sich  bestimmen,  den  wiederholt  an  ihn  ergangenen  Ruf 
auf  die  Stelle  eines  Hauptlehrers  und  Musikdirektors  am  königl.  Seminar  in  Ess- 
lingen, verbunden  mit  der  Musikdirektor-  und  Organisten-Stelle  an  dortiger  Haupt- 
kirche, anzunehmen.  Nach  zweijähriger  Wirksamkeit  in  diesen  Stellungen  erhielt 
er  den  Titel  und  Rang  eines  Professors.  Unter  F.’s  Leitung  steht  auch  der  dortige 
Oratorienverein,  dessen  Leistungen  unter  ihm  allerseits  wärmste  Anerkennung  ge- 
funden haben,  zumal  auch  die  gediegensten  Programme  die  Aufführungen  dieses 
\ ereins  auszeichneten.  — Als  Componist  ist  F.  gleich  ausgezeichnet  wie  als  Vir- 
tuose und  Lehrer.  Er  hat  gegen  50  Werke  biß  jetzt  geschrieben  und  veröffentlicht, 
nämlich  4 Orgelsonaten,  viele  Orgeltrios,  Fugen,  Präludien,  4 Claviersonaten  u.  s.w., 
Psalmen  mit  Orchester  oder  Orgel,  für  gemischten  oder  Männerchor,  ein-  und  mehr- 
stimmige Lieder,  Duette  u.  s.  w.  Viele  dieser  Werke  zählt  die  Kritik  mit  Recht 
zu  den  besten  der  Neuzeit,  da  sie  Talent  und  gediegenes  Wissen  bekunden. 

Fink,  Gottfried  Wilhelm,  deutscher  Componist  und  Dichter,  sowie  musi- 
kalischer und  theologischer  Schriftsteller,  wurde  am  7.  März  1783  zu  Sulza  an  der 
Ilm  geboren.  Nach  dem  um  1790  erfolgten  Tode  seines  Vaters  nahm  ihn  mit 
seiner  Mutter  und  seinen  beiden  Brüdern  seine  Grossrautter  in  ihr  Haus,  wo  er 
eine  gute  bürgerliche  Erziehung  erhielt.  Der  Cantor  Gressler  unterrichtete  den 
Knaben  im  Clavier-  und  Orgelspiel,  der  als  Schüler  der  lateinischen  Stadtschule 
in  Naumburg  wegen  seiner  schönen  Sopranstimme  und  seiner  Sicherheit  im  Treffen 
sehr  geschätzt  war.  Gleichfalls  früh  entwickelte  sich  seine  Vorliebe  zur  Dichtkunst 
und  ebenso  zur  Composition;  eifriges  Selbststudium  von  Türk’s  Unterweisung  im 
(teneralbassspielen  ging  damit  Hand  in  Hand,  und  seine  Kunstversuche  fanden 
freundliche  Aufnahme  und  Aufmunterung.  Von  1804  bis  1809  studirte  er  in  dem 
ihn  mächtig  anregenden  Leipzig  Theologie  und  Philosophie,  beschäftigte  sich  mit 
geschichtlich  - musikalischen  Forschungen  und  dichtete  und  componirte  Lieder, 
welche  ihn  vortheilhaft  bekannt  machten.  Ein  theoretischer  Artikel  von  ihm  »Ueber 
Takt,  Taktarten  und  ihr  Charakteristisches«,  auf  Anregung  Aug.  Apel's  geschrie- 
ben, erschien  1808  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung.  Im  J.  1809  trat  er  das 
Predigtamt  an  und  war  von  1810  bis  1816  der  Vertreter  des  kränklichen  refor- 
mirten  Pastors  Petiscus  in  Leipzig.  Gleichzeitig  gründete  er  (1812)  eine  Er- 
ziehungsanstalt und  stand  derselben  als  Direktor  bis  1827  vor.  Fünf  Kinder,  die 
er  aus  zwei  Ehen,  mit  Charlotte  Nicolai  und  deren  Schwester  Henriette,  hatte, 
gingen  ihm  im  Tode  voran.  Im  J.  1827  wurde  ihm  die  Redaktion  der  Leipziger 
allgemeinen  musikalischen  Zeitung  übertragen,  ein  Amt,  das  er  überaus  gewissen- 
haft und  ehrenvoll,  aber  allerdings  weniger  energisch  und  geschickt  und  deshalb 
nicht  frei  von  Anfeindungen,  bis  zum  J.  1841  führte,  worauf  er,  seit  1842,  an  der 
Leipziger  Universität,  deren  Musiklehrer  er  war,  Vorlesungen  über  Musik  hielt, 
die  ihrer  Klarheit,  Frische  und  Tiefe  wegen  zahlreiche  Zuhörer  herbeizogen  und 
nicht  minder  wie  seine  vielen  Schriften  anregend  wirkten.  Er  starb  am  27.  Aug. 
1846  zu  Leipzig  und  hinterliess  den  Ruf  eines  edlen , liebenswürdigen  und  durch- 
aus bescheidenen  Mannes,  dessen  anspruchsloses  Streben  und  Wirken  als  Muster 
gelten  darf  und  von  der  Leipziger  Universität  durch  Verleihung  des  Ehrendoktor- 
Diploms,  von  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin  und  zahlreichen  musikalischen 
Gesellschaften  durch  die  üblichen  Auszeichnungen  anerkannt  worden  war.  — Es 
ist  noch  ein  Blick  auf  F.’s  ausgebreitete  Thätigkeit,  soweit  sie  die  Musik  berührt, 
zu  werfen.  Seine  ira  Druck  erschienenen  Compositionen  datiren  seit  1806  und  be- 
stehen in : Stücken  für  Clavier  und  Violine ; Liedern  und  Balladen  in  thüringischer 
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Mundart;  vielen  mehrstimmigen  Gesängen;  den  älteren  »häuslichen  Andachten« 
(3  Hefte,  Leipzig,  1810);  Liederheften,  theils  mit  theils  ohne  seinen  Namen,  zum 
Besten  der  in  den  Freiheitskriegen  Verwundeten;  mehreren  Heften  Liedern  von 
Goethe  und  anderen  Dichtern;  dem  »musikalischen  Hausschatz  der  Deutschen», 
einer  Sammlung  von  1000  Liedern  und  Gesängen  (Leipzig,  1843  und  in  späteren 
Aufl.);  fünf  Terzetten  für  Sopran,  Alt  und  Bass;  der  »deutschen  Liedertafel«*,  einer 
Sammlung  von  vierstimmigen  Männergesängen  u.  s.w.  Mehrere  seiner  Dichtungen 
wie  seiner  Melodien  sind  Eigenthum  des  deutschen  Volkes  geworden,  was  am  besten 
für  deren  Gemüthlichkeit,  Innigkeit  und  Fasslichkeit  spricht,  so  z.  B.  »Das  Wunder- 
krauta(  Wider  alle  Wunden  etc.),  von  ihm  gedichtet  und  »Das  Abendläuten«  (Aus  dem 
Dorf  lein  da  drüben,  vom  Thurme  herab  etc.)  von  ihm  gedichtet  und  componirt. — Die 
musiktheoretischen  und  geschichtlichen  Werke  F.’s  sind:  »Erste  Wanderung  der 
ältesten  Tonkunst,  als  Vorgeschichte  der  Musik«  (Essen,  1831);  »Musikalische 
Grammatik  oder  theoretisch -praktischer  Unterricht  in  der  Tonkunst«  (Leipzig, 
1836;  2.  Aufl.  Langensalza,  1862);  »Wesen  und  Geschichte  der  Oper«  (Leipzig, 
1838);  »Der  neu-musikalische  Lehijammer«  (Leipzig,  1842);  »System  der  musi- 
kalischen Harmonielehre«  (Leipzig,  1842);  »Der  musikalische  Hauslehrer«  (Pesth, 
1846;  2.  Aufl.  Leipzig,  1851)  und  »Musikalische  Compositionslehre  mit  Rücksicht 
auf  praktische  Anwendbarkeit  u.  s.  w.«,  nachgelassenes  Werk  (Leipzig,  1847). 
Daran  reihen  sich  zahlreiche  Aufsätze  und  Artikel  von  ihm  in  der  allgem.  musikal. 
Zeitung,  in  der  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber,  in  Schilling^  Lexikon  der 
Tonkunst  und  in  Brockhaus’  Conversations-Lexikon,  dessen  8.  Auflage  er  in  ihrem 
musikalischen  Theile  redigirte,  Dank  welcher  Mühewaltung  die  9.  Auflage  die 
Biographie  des  bescheidenen  Privatgelehrten  schuldig  blieb. 

Fink,  Leonhard,  ein  vortrefflicher  deutscher  Basssänger,  geboren  am  7.  Juli 
1787  zu  Göttweich,  war  Ordensgeistlicher  der  Benedictiner,  Capitularkämmerer 
und  Kanzlei direktor  im  Domstifte  Melk. 

Finke,  Johann  Georg,  s.  Fincke. 

Finno,  Jacob,  wirkte  als  Prediger  zu  Abo  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  hat  sich  als  Musikverständiger  durch  folgende  Werke  erwiesen: 
r>Cantione8  piae  Fpiscoporwn  veterum  in  regno  Sueciae , praesertim  magno  Ducatu 
Finlandiae  usurpatae , cum  notis  musicalibus«  (Greifswald,  1582  und  Rostock,  1625) 
und  » Hymni  ecclesiastici  Finnici  idiomatis  aucti «.  t 

Finold,  Andreas,  auch  Finnolt  geschrieben,  deutscher  Tonsetzer,  geboren  zu 
Neuhausen  in  Thüringen,  lebte  als  Schulmeister,  nach  Walther  sogar  nur  als  Schul- 
diener zu  Schloss  Heldrungen  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  und  hat  folgende 
seiner  Compositionen  veröffentlicht: » Magnificat  Genethliocum  8 voc .«  (Erfurt,  1616); 
»Prodromus  musicus,  oder  3 Magnificat  8 voc.a  (Erfurt  1620)  und  »Die  fröhliche 
Auferstehung  Jesu  Christi,  mit  1,  2,  3 und  4 Stimmen  gesetzt«  (Erfurt,  1621). 
Vgl.  Draudii  Bibi.  Class.  p.  1631.  t 

Finot,  Domenico,  ein  wahrscheinlich  italienischer  Kirchencomponist  des? 
16.  Jahrhunderts,  hat  nach  Draudii  Bibi.  Class.  im  J.  1549  Modulationes  unter 
dem  Titel  » Fructus «,  1563  vierstimmige  Psalme  nebst  2 Magnificat s und  1564 
und  1565  zwei  Theile  fünfstimmiger  Messen  zu  Venedig  drucken  lassen.  f 

Finth,  deutscher  Lautenmacher  von  Ruf,  dessen  Tüchtigkeit  auch  in  Parif, 
woselbst  er  1765  bis  1780  eine  Werkstätte  hatte,  grosse  Anerkennung  fand. 

Finto,  (ital.),  der  Trugschluss  (s.  d.). 

Fiocchi,  Vincenzo,  französischer  Componist  italienischer  Abkunft,  geborer 
1767  zu  Rom,  war  Schüler  Fenaroli’s  auf  dem  Conservatorio  dellaPietä  de'Turchiü; 
zu  Neapel  und  nahm  1802  seinen  Aufenthalt  in  Paris,  nachdem  er  in  seinem  Vater- 
lande mit  16  Opern,  aber  ohne  bleibenden  Erfolg  hervorgetreten  war.  Kein  bessert  * 
Resultat  erzielte  in  Paris  seine  nach  einem  Goldoni’schen  Texte  gearbeitete  Oper 
nLc  valet  de  deus  maitresa , welche  auf  dem  Thedtre  Feydeau  zur  Aufführung  ge- 
langte, und  F.  beschränkte  sich  in  Folge  dessen  darauf,  Gesang-  und  Compositiocfg 
unterricht  zu  ertheilen.  Im  J.  1807  gab  er  in  Verbindung  mit  Choron  *Prinap*l 
d'accompagnement  des  ecoles  d' Italien  heraus,  und  ein  Jahr  später  erschienen  van  I 
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ihm  zwei-  und  dreistimmige  Ricercati  mit  Generalbass.  Erst  1811  versuchte  er  es 
nochmals  mit  einer  Oper,  betitelt  »Sophocle«,  abermals  jedoch  ohne  bedeutenderen 
Erfolg,  worauf  er  noch  mehrere  komische  Opern  folgen  liess,  welche  entweder 
keinen  Anklang  fanden,  oder  gar  nicht  erst  aufgeführt  wurden.  Er  starb  zu  Paris 
im  J.  1843. 

Fiocco,  Pietro  Antonio,  italienischer  Componist,  geboren  zu  Venedig  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  lebte  zu  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  zu  Brüssel 
als  Kapellmeister  an  der  Liebfrauenkirche  von  Sablon  und  liess  » Sacri  Concerti  a 
una  e piu  voci«  (Antwerpen  1691)  und  »Missa  e Motetti  a 1,  2,  3,  4 e 5 voci,  con 
3,  4 e 5 Stromenti«  bei  Roger  in  Amsterdam  drucken.  Viele  andere  Kirchenstücke 
im  Manuscript  von  F.’s  Composition  befinden  sich  noch  jetzt  zu  Brüssel,  Antwerpen 
und  Gent.  — Sein  Sohn  Joseph  HectorF.,  der  unmittelbare  Amtsnachfolger 
seines  Vaters,  geboren  zu  Brüssel,  liess  1730  » Motetti  a 4 voci,  con  3 Strom. « und 
zu  Augsburg  bei  Lotter  »Adagio  et  Allegro  pour  le  JJlavecina  drucken.  Er  lebte 
noch  im  J.  1752  und  wurde  auch  als  fertiger  Clavierspieler  gerühmt.  — Von 
einem  Domenico  F.  befinden  sich  auf  der  Pariser  Staatsbibliothek  eine  Messe 
und  Psalmen  im  Manuscript.  Die  näheren  Lebensumstände  dieses  Tonsetzers  haben 
sich  aber  nicht  ermitteln  lassen. 

Fiochetto  (itah)  etwas  heiser,  rauh.  — Fiochezza , die  Heiserkeit, — Fioco, 
heisser,  rauh,  schwach.  • 

Fiodo,  Vincenzo,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  1782  zu  Bari, 
machte  seine  musikalischen  Studien  auf  dem  unter  Paisiello’s  Leitung  stehenden 
Conservatorium  zu  Neapel  und  liess  sich  1812  als  Musiklehrer  in  Pisa  nieder.  Er 
hat  zahlreiche  Arbeiten  Für  die  Kirche  geliefert. 

Fioravanti,  Valentino,  berühmter  italienischer  Componist,  der  für  den  Ab- 
schluss der  älteren  italienischen  komischen  Oper  von  hoher  Bedeutung  geworden 
ist  Im  November  1770  zu  Rom  geboren,  wurde  er  daselbst  Musikschüler  Janna- 
coni’s  und  wandte  sich  zu  seiner  höheren  Ausbildung  später  nach  Neapel,  wo  die 
Erinnerung  an  Scarlatti  auf  dem  Conservatorio  della  pietä  de’Turchini,  welches  er 
bezog,  in  der  höchsten  Lebendigkeit  sich  erhalten  hatte.  Beeinflusst  vou  dem 
strengen  regelrechten  Gesetz  der  älteren  italienischen  Oper,  strebte  er  in  seinen 
frühesten  Arbeiten  vor  Allem  nach  festen  und  klaren  Umrissen  in  den  Tonformen. 
Die  erste  Oper,  welche  man  als  aufgeführt  von  ihm  kennt,  war  »Con  i matti  il  savio 
la  perde,  ovvero  le  pazzie  a vicenda a (Florenz,  1791).  Bald  darauf  nach  Turin  be- 
rufen, ergriff  ihn  der  Zug  der  Zeit  nach  Ausbildung  der  von  Pergolese  angeregten 
Richtung  der  komischen  Oper  und  liess  sein  lebendiges  Talent  für  frische  komische 
Skizzirung  und  seine  Fähigkeit,  in  der  Musik  das  Element  der  sprachlichen  Gegen- 
sätze nachzubilden,  hier  im  vollsten  Lichte  erscheinen.  Im  J.  1797  veröffentlichte 
er  dort  »II  furbo  contra  il  furbo « und  bald  darauf  »II  fabro  parigino <*.  Da  zu  der- 
selben Zeit  Cimarosa  in  Wien  durch  seine  »Heimliche  Ehe«  einen  Aufschwung 
innerhalb  der  italienischen  Oper  anBtrebte  durch  strengeres  Anlehnen  an  die  von 
Mozart  angebahnte  geistvollere  Art  des  musikalischen  Dialogs,  so  versuchte  auch 
F.  sich  einige  Zeit  in  dieser  Richtung.  In  seinen  nun  folgenden  Opern  »La 
capricciosa  pentita«,  die  1805  in  Paris  ungeheuren  Beifall  fand,  wie  auch  in  späteren 
Arbeiten,  so  in  seiner  vorletzten  Oper  » Gli  amori  di  Comingio  e d' Adelaide*  (für 
Neapel)  hielt  er  diesen  Standpunkt  inne.  Mittlerweile  war  F.  selbst  in  Lissabon  als 
Intendant  der  königl.  italienischen  Oper  thätig  gewesen,  hatte  dort  u.  A.  die  Oper 
'Camilla«  componirt  und  kehrte  1807  nach  Paris,  dem  Hauptschauplatz  seiner 
Triumphe,  zurück.  In  letztgenannter  Stadt  machte  sich  nun  sein  Streben  nach 
Seite  des  Burlesken  und  Possenhaften  hin  Luft,  und  das  kleine  Komödiantenwesen, 
die  Wanderbühne  wurde  damals  Gegenstand  seines  musikalischen  Witzes.  Bei  dem 
grossen  Reichthum  Italiens  an  kleinen  Bühnen  konnte  er  eine  Menge  komischer 
Figuren  finden,  die  er  mit  grossen  drastischen  Effekten  ausstattete.  Seine  » Virtuosi 
nmbulantU  (die  reisenden  Komödianten)  wurden  in  Paris  1807  mit  ungeheurem 
Beifall  aufgenommen  und  zogen  selbst  für  Augenblicke  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  von  den  Siegen  ab,  die  Napoleon  gerade  damals  in  Ostpreussen  erfochten 
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hatte.  Nach  Deutschland  drangen  mit  fast  beispiellosem  Erfolg  seine  »Gantutrice 
villaneu  (die  Dorfsängorinnen)  vor,  das  gelungenste  und  zierlichste  Werk,  das  er 
geschaffen  und  in  welchem  der  in  reiferen  Jahren  gewonnene,  an  Cimarosa  erinnernde 
Dialog  sich  paart  mit  den  frischen  übermüthigen  Affecten  und  den  komischen 
Lichtern,  die  seine  Jugend  liebte.  Mit  F.  war  nun  die  komische  Oper  Italiens,  die 
aus  dem  strengeren  formalistischen  Styl  der  früheren  Opera  seria  herausführte,  an 
den  Punkt  gekommen,  wo  alle  Effekte  derselben  im  reichsten  Masse  sich  verwerthen 
Hessen.  Indem  sie  jetzt  nur  das  eigentliche  Bühnentreiben  persifflirte,  gleichsam 
ihren  eigensten  Stoff  der  komischen  Handlung  unterbreitete,  fühlte  man,  dass  der 
Drang  nach  höheren  Formen  zum  Durchbruch  kommen  musste.  Von  den  »Dorf- 
Sängerinnen«  brauchte  man  nur  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  man  sah  sich 
genöthigt,  zu  den  reicheren  Mitteln  zu  greifen,  wie  sie  die  deutsche  Oper  bot.  AU 
Rossini  nach  dem  Durchbilden  der  reinsten  italienischen  Melodik  im  »Tancred* 
sich  ebenfalls  zur  komischen  Oper  wandte,  war  er  genöthigt,  zu  Mozart  zurückzu- 
greifen, und  der  »Barbier  von  Sevilla«  ist  der  Schritt,  der  von  F.  weiter  leitet  zu 
der  Regenerirung  der  italienischen  Oper,  (He  den  Namen  Rossini  so  hoch  gestellt 
hat.  Ehe  es  dahin  kam,  war  F.  von  Paris  nach  Neapel  zurückgekehrt,  wroihn  schon 
früher  König  Ferdinand  I.  zum  Ehrenbürger  ernannt  hatte.  Dort  entstanden  die 
mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Opern:  »7 raggiri  ciarlataneschi «.  » Raoul  de 
Crequi » und,  wie  schon  erwähnt,  »Gli  amori  di  Comingion.  Einen  Ruf  Napoleon’s. 
die  kaiserl.  Privatkapelle  iu  Paris  einzurichten  und  zu  dirigiren,  lehnte  er,  alten 
Grundsätzen  getreu,  ab.  Die  Lorbeeren  des  Schwanes  von  Pesaro  aber  fingen  an. 
auf  den  frischen  Geist  F.’s  drückend  zu  wirken.  Als  Rossini  in  Italien  Mode  ge- 
worden, hörte  F.  auf,  komisch  zu  schreiben  und  wandte  sich  von  da  ab,  zumal  ihn 
der  Papst  1816  zum  Kapellmeister  an  St.  Peter  ernannte,  der  kirchlichen  Compo- 
sition  zu,  kehrte  also  zu  der  Musikgattung  zurück,  aus  der  sich  die  italienische  Opern* 
Musik  überhaupt  erst  entwickelt  hatte.  Die  Studien  seiner  Jugend,  das  Element 
der  Scarlatti’schen  Schulung,  gaben  ihm  Kraft,  auch  hier  mit  Geist  zu  wirken. 
Nur  einmal  noch  hat  er  dem  allgemeinen  Drängen  nachgegeben  und  für  Neapel 
eine  letzte  Oper  r>Il  Oiabattino«  geschrieben.  Er  sah  noch  die  Weiterentwick- 
lung der  italienischen  Oper  unter  Rossini  bis  zu  dem  Punkte  hin,  wo  sie  sich  itn 
»Teil«  mit  Mitteln  deutscher  und  französischer  Musik  aufs  Innigste  verband  und 
erlebte  auch,  während  er  eine  Menge  von  Messen,  Offertorien  und  anderen  Kirchen- 
werken componirte,  dass  sein  Rival,  Rossini,  schliesslich  schwieg.  Durch  Alter 
und  Krankheit  hinfällig  geworden,  wollte  F.  im  Sommer  1837  das  gesundere  KlimR 
von  Neapel  wieder  aufsuchen,  starb  aber  auf  der  Reise  dahin,  vom  Schlagfluss  er- 
eilt, am  16.  Juni  genannten  Jahres  zu  Capua.  — Ausser  seinen  die  Zahl  50  er- 
reichenden Opern  hat  auch  eine  Reihe  von  in  der  That  reizenden  Liedern  mit 
Pianofortebegleitung  seiner  Composition  in  Italien  und  im  Auslande  lebhaften  und 
nachhaltigen  Beifall  gefunden,  die  denn  auch  noch  jetzt  vielfach  gepflegt  werden.  P. 
überhaupt  war,  alle  seine  Vorzüge  zusammengefasst,  ein  feinsinniger  Musiker,  mit 
gewandtem  Blick  und  lebendigem  Geiste,  dazu  voller  Begabung,  gegebene  Formei; 
weiter  zu  bilden,  aber  nicht  von  genügender  Frische  und  Individualität,  um  das- 
jenige energisch  und  reformatorisch  einzuleiten,  was  der  italienischen  Oper  noth 
that.  Er  bildete  allerdings  für  Rossini  die  Staffel  vor,  aber  dieser  erst  wusste  die 
Reform  auch  durchzu führen.  R.  Benfey. 

Fioravanti,  Vincenzo,  Sohn  des  Vorigen,  geboren  um  1810  zu  Neapel,  war 
ebenfalls  Operncomponist  und  als  Kirchenkapellmeister  in  seiner  Vaterstadt  ang^- 
stellt.  Seine  erste  Oper  »La  scimia  portentosa « erschien  daselbst  1831  auf  der 
Bühne,  und  es  folgten  in  einem  Zeiträume  von  ungefähr  zwanzig  Jahren  noch 
etwa  'zwölf  andere,  von  denen  »7  due  coporalin , » Tin  matrimonio  in  prigione* , »L 
damc  ed  il  zocolajo« , »7/  notaro  d'  TTbedaa , »Non  tutti  i pazzi  sono  all'  oepitd^ 
sämratlich  komischen  Inhalts,  nicht  ohne  Erfolg  aufgeführt  wurden.  Seinen  be- 
rühmten Vater  jedoch,  der  zugleich  sein  Lehrer  war,  hat  F.  in  keiner  Beziehung 
erreicht. 

Fioraventi,  Pietro,  ein  römischer  ComponiBt,  brachte  im  J.  1787  ein  Inter- 
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mezzo  » TI  re  de'Mori « zu  Rom  mit  von  ihm  dazu  gelieferter  Musik  zur  Aufführung; 
die  Musik  gefiel,  jedoch  das  Stück  nicht.  + 

Fiore  ist  der  Name  einiger  von  den  hervorragenderen  italienischen  Tonkünst- 
lern. Der  älteste,  ein  Contrapunktist,  dessen  Aufenthaltsort  wie  Vorname  unbe- 
kannt, hat  sein  Andenken  nur  durch  » Motetti  a 4 voci « (Lugduni,  1532)  erhalten, 
welches  Werk  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München  befindet.  — Angelo 
Maria  F.  lebte  zu  Turin  ums  Jahr  1700  und  wird  von  Hawkins  als  einer  der 
besten  Violoncellisten  der  damaligen  Zeit  bezeichnet.  Von  demselben  sind  als 
op.  1 16  Violoncello- Soli  unter  dem  Titel  » Tratten imen ti  da  Camera « 1701  bei 
Roger  in  Amsterdam  erschienen.  — Stefano  Andrea  F.,  aus  Mailand  gebürtig, 
lebte  ums  Jahr  1726  als  königl.  sardinischer  Kapellmeister  und  Mitglied  der  phil- 
harmonischen Academie  zu  Turin,  und  wurde  von  Quantz  damals  zu  den  guten 
Kirchencomponisten  Italiens  gezählt.  Von  seinen  Werken  sind  erhalten:  » XII 
Sonate  du  Ckiesa  a 2 Viol.,  Ycllo.  e Basso  contin.  op.  1«,  welche  Walther  künstlich 
nennt,  ferner  »7/  pentimento  generoso«,  Opera  (1719)  und  endlich  »Cantata  a voce 
&ola:  Tortorelle  imprigionate  etc.  con  Cemb.a  (im  Manuscript).  Letztgenanntes  Werk 
befindet  sich  im  fürstl.  Sondershausen’schen  Schlossarchiv.  f 

Fioretta  oder  Fioritura  (ital.),  die  Ausschmückung  eines  Gesanges  durch  Auf- 
lösung melodischer  Hauptnoten  in  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  au  Ge- 
sammtwerth  ihnen  gleichgeltender  kleinerer  Noten.  S.  Figur.  Irrthümlicher 
Weise  wird  mitunter  Fioritur  geradezu  für  Coloratur  gebraucht. — Canto  fiorito  > 
Contrappunto  fiorito , ein  mit  Diminutionen  ausgeschmückter  Gesang  oder 
Contrapunkt.  Ebenso  Cadenza  fiorita  u.  8.  w. 

Fiorillo,  Ignazio,  geschickter  italienischer  Componist,  geboren  am  11.  Mai 
1715  zu  Neapel,  erlangte  seine  musikalische  Ausbildung  bei  den  Meistern  Leo 
und  Dur  ante  und  machte  sich  schon  frühzeitig  durch  Composition  von  Opern 
( *Ärtamenea , » Demof oonte «,  »II  vincitor  di  se  stesso «,  » Mandane « u.  s.  w.)  in  seinem 
Vaterlande  bekannt,  so  dass  er  1752  einen  Ruf  als  Kapellmeister  nach  Braun- 
schweig erhielt,  wo  er  namentlich  durch  seine  Musikbegleitungen  zu  den  berühmten 
Xicolini 'sehen  Pantomimen  zu  grossem  Rufe  kam.  Es  wird  übrigens,  jedoch  ohne 
schlagende  Beweise  behauptet,  diese  Arbeit  stamme  von  einem  Zeitgenossen  und 
Landsmann  F.’s,  dem  Violinvirtuosen  Fi  orelli  her,  von  dessen  Leben  und  Werken 
nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  ein  ungedruckt  gebliebenes  Violinconcert  existi- 
ren  soll.  Ebenfalls  in  der  Stellung  eines  Kapellmeisters  wirkte  F.  von  1762  bis 
1780  in  Cassel,  worauf  er  pensionirt  wurde  und  im  Juni  1787  zu  Fritzlar  bei 
Cassel  starb.  Was  er  in  Cassel  geschrieben,  befindet  sich  auf  der  dortigen  Bibliothek, 
nämlich  die  Partituren  der  Opern  »Artaserse «,  » Andromeda «,  »Diana  ed  Endimione « 
und  » Nitetti «,  sowie  Messen,  ein  Requiem,  Psalme,  drei  Tedeen,  zwei  Miserere  und 
zwei  Magnificat.  Auserdem  war  F.  der  Componist  mehrerer  Ballets  und  zahl- 
reicher Gesaugscenen  für  die  berühmte  Contr’altistin  Morelli.  Alle  seine  bekannt 
gebliebenen  Werke  zeigen  den  Styl  und  die  Manieren  Hasse’s.  — Zu  wirklicher 
Berühmtheit  brachte  es  sein  Sohn  Federigo  F.,  geboren  1753  zu  Braunschweig, 
der  anfangs  auf  der  Mandoline,  später  auf  der  Violine  als  Virtuose  glänzte.  Auf 
einer  Kunstreise,  die  er  1780  durch  Polen  und  Russland  unternahm,  liess  er  sich 
bis  1785  in  Riga  als  Musikdirektor  fesseln,  worauf  er  nach  Paris  ging,  concertirte 
und  viele  Compositionen  veröffentlichte.  Nach  zwei-  bis  dreijährigem  Aufenthalte 
inPariB  siedelte  er  nach  London  über,  wo  er  1794  zum  letzten  Male  vor  die  Oeffent- 
lichkeit  trat  und  dann  nichts  weiter  von  sich  hören  liess.  Erst  1823  erschien  er 
abermals,  aber  als  Patient  des  Chirurgen  Dubois  in  Paris;  bald  darauf  mag  er  in 
London  gestorben  sein.  Seine  zahlreichen  Compositionen  bestehen  in  Violincon- 
certen,  Duos,  Trios,  Quartetten  und  Quintetten  für  Streichinstrumente  (auch  für 
Blaaein8trumente),  concertirenden  Sinfonien,  Sonaten  für  Violine  und  Clavier,  für 
Clavier  allein  u.  s.  w.,  Alles  veraltet  und  vergessen  mit  alleiniger  Ausnahme  seiner 
unvergleichlichen  Studien  und  Etüden  für  Violine , die  neuerdings  noch  Ferd. 
David  in  einer  revidirten  Ausgabe  dem  Studium  aller  Violinisten  empfohlen  hat. 

Fiorini,  Ippolito,  trefflicher  italienischer  Tonsetzer  der  älteren  Zeit,  ge- 
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boren  um  1540  zu  Ferrara,  erwarb  sieb  schon  als  kleiner  Knabe  seines  schönen 
Gesanges  wegen  den  Beinamen  » L' angioletto« . In  sorgfältiger  Art  in  der  Musik 
ausgebildet,  wurde  er  Kapellmeister  des  Herzogs  Alphons  II.  von  Ferrara  und 
veröffentlichte  als  solcher  mehrere  Sammlungen  von  Messen,  Motetten,  Psalmen 
und  Madrigalen.  Einzelne  Stücke  von  ihm  enthält  auch  die  Sammlung  lauro 
verde,  Madrigali  a 6 voci,  composti  da  diversi  eccelentissimi  musici«  (Venedig,  158fi 
und  Antwerpen,  1591). 

Fiorino,  Gasparo,  italienischer  Componist  ausRossano  im  Neapolitanischen, 
hat  1574  und  1577  (Lyon)  zwei  Bücher  drei-  und  vierstimmiger  Canzonetten 
alla  Napoletana  herausgegeben.  t 

Fiorito  (ital.),  verziert  und  Fioritur,  s.  Fioretta. 

Fioroni,  Giovanni  Andrea,  einer  der  vorzüglichsten  italienischen  Kirchen- 
componisten  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  1704  zu  Pavia,  erhielt  seine  musika- 
lische Ausbildung  in  Neapel  und  war  dort,  wie  es  heisst,  15.  Jahre  lang  Schüler 
Leo ’s.  Als  Kapellmeister  wirkte  er  im  weitoren  Verlaufe  seines  Lebens  an  einer 
Kirche  zu  Como,  zuletzt  am  Dom  zu  Mailand  und  starb  im  J.  1779.  Für  seine 
Tüchtigkeit  sprechen  Messen,  Vespern  für  acht  reale  Stimmen  und  viele  andere 
Kirchenwerke  seiner  Composition,  die  sich  im  Domarchiv  zu  Mailand,  sowie  sein 
» Veni  sancte  Spiritus  a due  cori  con  due  Organi «,  r>Invenit  David , Offertorium  in 
missa  sancti  Ambrosii  a 5 voci«  und  » Christus  f actus  est  a 4 voci«,  welche  Werke 
sich  im  Manuscriptenschatze  der  Hofbibliothek  zu  Wien  befinden. 

Fiottole  (ital.),  abgeleitet  von  fiotto,  d.  i.  die  Fluth,  die  Welle,  ist  die  nicht 
allgemein  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Schifferlied,  Barcarole. 

Firnhaber,  J.  C.,  tüchtiger  deutscher  Clavierspieler , geboren  in  Hildesheim 
um  1750,  lebte  als  Musiklehrer  und  Componist  zumeist  zu  St.  Petersburg  und 
veröffentlichte  zwei  Clavierwerke,  jedes  mit  drei  Divertissements  von  Violine  und 
Violoncello  (Berlin,  1779);  ferner  fünf  Claviersonaten  mit  obligater  Violine  und  eine 
Sonate  für  vier  Hände,  op.  3 (Frankfurt,  1784),  Arbeiten,  die  voller  Seltsamkeiten 
und  harmonischer  Ungereimtheiten  sein  sollen.  f *£1 

Fis  (ital.:  fa  diesis , franz.:  fa  diese,  engl.:  f sharp)  ist  der  um  einen  Halbton 
erhöhte  f genannte  Klang  unseres  Tonsystems,  der  als  Zeichen  seiner  Erhöhung 
vor  seinem  sonstigen  Notirungszeichen  ein  Kreuz  (s.  d.)  vorgesetzt  erhält,  und 
dessen  Name  durch  Verbindung  des  den  Urklang  benennenden  Spracbtons  / mit 
der  Erhöhungssylbe  (s.  d.)  is  gebildet  worden  ist.  Dieser  ßs  zu  nennende  Klang 
ist  von  c aufwärts  der  siebente  in  der  diatonisch-chromatischen  Folge,  steht  zu 
demselben  als  übermässige  Quarte  in  dem  Verhältniss  32  : 45  und  muss  eigentlich 
auch  zu  d als  dessen  Terz  im  Verhältniss  von  4 : 5 und  zu  h als  Quint«  2 : 3 stehen, 
wird  also  jcnachdem  bei  Modulationen  Veranlassung  zu  geringen  Klangverschiebun- 
gen geben  müssen,  wie  selbige  in  Bezug  auf  den  ais  (s.  d.)  genannten  Klang  ein- 
gehender erörtert  worden  sind.  Man  nennt  die  siebente  diatonisch-chromatische 
Stufe  von  c ab  aufwärts  auch  wohl  ges  (s.  d.).  Der  bo  genannte  Klang  steht  ge- 
nau berechnet  zu  c in  dem  Verhältniss  von  45 : 64,  und  ist  somit  in  der  That  von 
dem  ßs  genannten  verschieden.  Der  geringe  Höhenunterschied  beider  Klänge  hat 
jedoch  in  der  Praxis  dazu  geführt,  dass  man  bei  Tasteninstrumenten  nur  einen 
Klang,  den  der  gleichtemperirten  Tonfolge,  für  beide  in  Anwendung  bringt,  weil 
das  Ohr  durch  diese  Ausführung  nicht  verletzt  wird.  Bei  Streichinstrumenten 
tritt  jedoch,  der  Schreibweise  gemäss  ein  wirklicher  Unterschied  ein,  der  bei  grossen 
Instrumenten  (Violoncello,  Bass)  selbst  dem  Auge  kenntlich  zu  werden  vermag, 
weshalb  eine  richtige  Schreibweise  dieser  Töne  den  Componisten  nicht  genug  an- 
empfohlen werden  kann.  2. 

Fisch,  Willi  am,  einer  der  ausgezeichnetsten  Oboevirtuosen,  geboren  um  1775 
zu  Norwich,  hat  sich  zugleich  durch  zahlreiche,  noch  jetzt  geübte  Compositionen 
um  die  Literatur  seines  Instruments  verdient  gemacht. 

Fischei,  J ulius,  ein  reich  begabter  Dilettant,  geboren  um  1810  zu  Königs- 
berg, studirte  bei  Spohr  in  Kassel  das  höhere  Violinspiel  und  die  Composition  mit 
trefflichem  Erfolge  und  lebt  als  Kaufmann  zu  Berlin.  Seine  Vioiincorapositionea, 
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namentlich  seine  Streichquartette  legen  Zeugniss  von  Talent  und  Geschicklich- 
keit ab. 

Fischor.  Von  den  zahlreichen,  zum  Theil  ausgezeichneten  Tonkünstlern  dieses 
Namens  führen  wir  zunächst  diejenigen  auf,  deren  Vornamen  nicht  mehr  bekannt 
sind.  Zwei  Brüder  F.  werden  von  Prätorius  in  der  Syntagma  mus.  Th.  2 S.  17 
als  Zeitgenossen  Orlando  Lasso’s  (1569  bis  1594)  erwähnt.  Dieselben  hatten  An- 
stellung in  der  Hofkapelle  zu  München  und  waren  ihrer  tiefen  Bassstimmen  wegen 
berühmt.  — Gleichfalls  F.  hiess  ein  zu  seiner  Zeit  vielfach  bewunderter  Organist 
zu  Schmalkalden,  der,  1719  geboren,  von  Seb.  Bach  selbst  Unterricht  im  Orgel- 
spiel und  in  der  musikalischen  Composition  erhalten  hatte.  F.  hat  nicht  allein 
durch  Composition  vieler  geschätzter  Orgel-  und  Claviersachen  sich  seines  grossen 
Lehrers  würdig  erwiesen , sondern  auch  viele  tüchtige  Musiker,  worunter  Vier- 
ling, in  gleichem  Geiste  herangebildet.  Später  verfiel  er  in  Wahnsinn;  in  einem 
Wuthausbruche  zertrümmerte  er  sein  eigenes  Instrument  und  starb  kurze  Zeit 
darauf  1770  in  diesem  Zustande.  — Ein  anderer  F.  lebte  als  Musikdirektor  und 
Componist  im  Jahre  1795  beim  Grossmann’schen  Theater  zu  Hannover  und  schrieb 
u.  A.  die  daselbst  aufgeführten  Stücke:  »Musikalischer  Prolog  zum  Geburtstage 
der  Königin«  im  Jahre  1795  und:  »Das  Fest  der  Grazien«.  (Vgl.  Rhein.  Mus. 
Band  IV,  Seite  179.)  — Ein  jüngerer  F.,  muthmasslich  sein  Sohn,  war  1790 
Cembalist  am  Theater  zu  Moskau.  + 

Fischer,  Anton,  talentvoller  und  geschickter  deutscher  Componist,  geboren 
1777  zu  Ried  in  Schwaben  (nicht  1782  zu  Augsburg),  wandte  sich,  nachdem  er  die 
erste  Unterweisung  in  der  Musik  von  seinem  älteren  Bruder,  welcher  als  Chor- 
regent an  der  katholischen  Kirche  zu  Augsburg  angestellt  war,  erhalten  hatte, 
nach  Wien.  Um  vorläufig  dort  wenigstens  bestehen  zu  können,  nahm  F.  eine  Stelle 
im  Chor  des  Josephstädter  Theaters  an,  die  er  jedoch  schon  1800  mit  einer  bessern 
für  kleine  Tenorparthien  an  der  Schikaneder’schen  Bühne  (Theater  an  der  Wien) 
zu  vertauschen  vermochte.  Hier  fing  er  an,  sich  der  Composition  grösserer  Werke 
zu  befleissigen,  die  ihm  bald  zur  Stellung  eines  zweiten  Kapellmeisters  am  Orchester 
dieser  Bühne  verhalten.  Seine  Arbeiten,  ziemlich  bedeutend  an  Zahl,  verrathen 
zwar  kein  Originaltalent,  bekunden  jedoch  grosse  Formeugewandtheit  und  eine 
anmuthige  Empfindungsweise  in  dem  Geschraacke  der  damals  in  Wien  das  Theater 
beherrschenden  Tonsetzer  Cherubini,  Mehul,  Dalayrac,  Elsner  und  Mozart.  Viel- 
leicht hätte  F.  sich  noch  zu  eiuer  originelleren  Schreibweise  zu  erheben  vermocht, 
wenn  nicht  ein  schneller  Tod,  am  1.  Decbr.  1808,  ihn  ereilt  hätte.  — Ausser  zwei 
Gelegenheitscantaten  componirte  er  die  Singspiele  und  Opern:  »Lunara,  Königin 
des  Palmenhain8«;  »Die  arme  Familie«;  »Die  Entlarvten«;  »Die  Scheidewand«; 
»Die  Verwandlungen«;  »Der  travestirte  Aeneas«;  »Das  Hausgesinde«;  »Swretard’s 
Zauberthal«;  »Das  Singspiel  auf  dem  Dache«;  »Die  Festung  an  der  Elbe«;  »Das 
Milchmädchen  vonPersy«;  »Theseus  und  Ariadne«;  ferner  eine  Pantomime:  »Der 
wohlthätige  Geniusa  und  ein  Kinderoperettchen.  Endlich  hat  er  noch  die  beiden 
Gretry’schen  Opern  »Raoul  der  Blaubart«  und  »Die  beiden  Geizigen«  für  die  Auf- 
führungen am  Theater  an  der  Wien  modemisirt.  f 

Fischer,  Christian  Friedrich,  deutscher  Tonkünstler  von  gediegenem 
Wissen  und  Können,  geboren  am  23.  Oktbr.  1698  zu  Lübeck,  war  auf  dem  dortigen 
Gymnasium  während  seiner  Schuljahre  gleichzeitig  Chorsänger  und  Schüler  des 
berühmten  Organisten  Schieferdecker  in  der  musikalischen  Composition.  Im  Jahre 
1725  ging  F.  nach  Rostock,  um  auf  der  dortigen  Universität  sich  dem  Rechts- 
studiura  zu  widmen.  Nachdem  er  hier  zwei  Jahre  den  juristischen  und  musikalischen 
Studien  obgelegen  hatte,  begab  er  sich  auf  die  Universität  nach  Halle,  wo  er  jedoch, 
seines  schönen  Wuchses  halber,  auf  arglistige  Art  bewogen  wurde,  sich  bei  den 
Soldaten  anwerben  zu  lassen,  welcher  Stellung  F.  sich  erst  nach  ungefähr  neun 
Monaten  wieder  zu  entziehen  vermochte,  um  1729  einem  Rufe  als  Cantor  nach  Plön 
zu  folgen.  In  diesem  Amte,  in  welchem  er  u.  A.  ein  ausgezeichnetes  »vierstimmiges 
Choralbuch«  mit  einer  vorzüglich  geschriebenen  Vorrede  über  Choral-  und  Kirchen- 
musik verfasste,  das  bisher  noch  ungedruckt  geblieben  ist,  verblieb  F.  bis  zum  J. 
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1740,  wo  er  eine  gleiche  Stellung  in  Kiel  annahm,  die  er  bis  zu  seinem  1752  er- 
folgtem Tode  gewissenhaft  verwaltete.  Im  Jahre  1748  hatte  ihn  die  Mitzler’sche 
Societät  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt.  Zuweilen  findet  man  noch  hier  und  da  von 
diesem  F.,  dem  Mattheson  in  seiner  »Ehrenpforte«  nur  Rühmliches  nachzuaagen 
weiss,  eine  gediegene  Schrift:  »Zufällige  Gedanken  von  der  Composition«  betitelt, 
abschriftlich  vor.  t * 

Fischer,  Chrysander,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Kirchencomponist,  ge- 
boren 1718  und  gestorben  1759,  lebte  als  Franziscanermönch  zu  München.  Seine 
musikalischen  Arbeiten,  von  denen  ein  Requiem  mit  ganz  besonderem  Lobe  her- 
vorgehoben wurde,  sind  sämmtlich  Manuscript  geblieben. 

Fischer,  Ernst  Gottfried,  vorzüglicher  Musikkenner  und  Physiker,  geboren 
am  17.  Juli  1754  zu  Hoheneiche  bei  Saalfeld,  war  nach  Vollendung  seiner  Studien 
auf  der  Halle’schen  Universität  zuerst  als  Lehrer  am  Pädagogium  im  Waisenhause 
zu  Halle  angestellt,  von  wo  aus  er  einen  Ruf  als  Lehrer  der  Naturwissenschaften 
am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  erhielt,  eine  Stellung,  der  er  so 
würdig  und  ehrenvoll  Vorstand,  dass  er  zum  Mitglied  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  ernannt  wurde  und  das  Prädicat  eines  Professors  erhielt.  Ausser 
mehreren  physikalischen  Schriften  verfasste  er  einen  »Versuch  über  die  Schwingung 
gespannter  Saiten,  besonders  zur  Bestimmung  eines  sicheren  Massstabes  für  die 
Stimmung«,  der  in  den  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten und  auch  1824  besonders  gedruckt  erschien.  Den  Werth  dieser  Abhandlung 
beleuchtet  Chladni  in  der  Leipziger  allg.  raus.  Zeitung  Jahrg.  1825  p.  501  und  705 
in  einer  sehr  für  dieselbe  sprechenden  Weise.  F.  selbst  starb  angeseheti  und  geehrt 
am  21.  Jan.  1831  zu  Berlin.  — Sein  Sohn  Gottfried  Emil  F.  trat  ganz  in  die 
Fusstapfen  seines  vielfach  mit  ihm  verwechselten  Vaters.  Geboren  am  28.  Novbr. 
1791  zu  Berlin,  beschäftigte  er  sich  von  Jugend  auf  eifrig  mit  Musik  und  genoss 
darin  von  1810  bis  1813  auch  Zelter’s  Unterricht.  Im  J.  1817  wurde  er  als  Lehrer 
der  Mathematik  an  der  Kriegsschule  zu  Berlin  angestellt,  welche  Stelle  er  1825 
niederlegte,  um  ausschliesslich  Gesangunterricht  zu  ertheilen,  nachdem  er  schon 
seit  1818  dieser  Disciplin  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  vor- 
gestanden hatte.  Als  vortrefflicher  Gesanglehrer  an  dieser  Anstalt,  der  er  bis  zu 
seinem  Tode,  am  14.  Febr.  1841,  treu  blieb,  hoch  verehrt,  erhielt  er  ebenfalls  den 
Titel  eines  Professors.  Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  befand  sich  auch  der 
nachmalige  Liedercomponist  Ferd.  Gumbert.  F.’s  Compositionen  bestehen  in  Mo- 
tetten, Chorälen,  mehrstimmigen  Schulgesängen  und  einstimmigen  Liedern  mit 
Pianofortebegleitung,  die  nach  seinem  Tode  zum  Theil  in  einer  vom  Direktor  Bel- 
lermann besorgten  Ausgabe  im  Druck  erschienen,  zum  anderen  Theile  als  Manu- 
scripte  der  Bibliothek  des  grauen  Klosters  verblieben  sind.  Zu  F.  H.  von  der 
Hagen’s  »Minnesinger«  hat  F.  selbst  bei  Lebzeiten  Melodien  herausgegeben.  Auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  hat  sich  der  verdienstvolle  Mann  ausgezeichnet 
und  seine  Abhandlungen  sind  der  den  Musikunterricht  fordernden  Literatur  zuiu- 
zählen.  Bekannt  sind  von  denselben  ein  Aufsatz  »Ueber  die  Einführung  des  vier- 
stimmigen Chorals  in  den  evangelischen  Gottesdienst«  in  der  Leipz.  allgem.  raußik. 
Zeitung  Jahrg.  1817  (Seite  5 u.  s.  w.),  ferner  das  Buch  »Ueber  Gesang  und  Ge- 
sangunterricht«  (Berlin,  1831),  das,  so  klein  es  ist,  einen  reichen  Schatz  geschicht- 
licher Kenntnisse,  eine  tiefe,  geläuterte,  dabei  echt  praktische  KunBtansicht  offen- 
bart und  endlich  die  Abhandlung  »Ueber  die  zur  musikalischen  Composition 
geeigneten  Gedichtea  in  F.  H.  von  der  Hagen’s  neuem  Jahrbuche  der  Berliner 
Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alterthumskunde  (Berlin,  1836,  Bd.  1). 
F.’s  Verdienste  eingehender  würdigende  Nekrologe  brachte  die  Leipz.  allgem.  mus. 
Zeitung  in  einer  ihrer  Septembernummern  1841  und  das  damalige  Schulprogramm 
des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster. 

Fischer,  Ferdinand,  Hof-  und  Stadtmusikus  zu  Braunschweig , ein  guter 
Violinspieler  und  beliebter  Componist,  geboren  1723  zu  Braunschweig,  gab  daselbst 
1763  sechs  zum  Gebrauch  für  den  damaligen  Erbprinzen  componirte  Vioiiutrios 
heraus,  denen  1765  sechs  Symphonien  für  neun  Stimmen  folgten.  Ausser  dieser 
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gedruckten  Compositionen  F.’s  kennt  man  noch  sechs  Quatuors  Fiir  zwei  Violinen, 
Viola  und  Bass  in  Manuscript,  und  weiss,  dass  er  1800  in  hohem  Alter  noch  zum 
Geburtstage  des  russischen  Kaisers  Paul  eine  Cantate  für  Blasinstrumente  schrieb, 
die  ihm  eine  ehrenvolle  Anerkennung  von  Seiten  des  Herrschers  einbrachte.  Am 
17.  Aug.  1803  brachte  er  noch  zu  Braunschweig  ein  grosses  Conzert  seiner  Com- 
position  für  Blasinstrumente,  Janitscharenmusik,  Trompeten  und  Pauken  zur  Auf- 
führung, woran  er  26  Jahre  gearbeitet  hatte.  Ungeachtet  diese  seltsame  Arbeit 
durch  die  dazu  verwandten  Mittel  und  das  beigegebene  bizarre  Programm  grosses 
Aufsehen  machte,  fand  sie  bei  den  Kunstkennern  nur  Missbilligung.  P.  selbst 
starb  bald  darauf,  1805  (?)  zu  Braunschweig.  + 

Fischer,  Friedrich,  ausgezeichneter  deutscher  Basssänger,  geboren  1809  zu 
Pressburg,  war  für  das  Studium  der  Theologie  bestimmt,  wandte  sich  aber  als  Stu- 
dent, von  allen  Seiten  ermuntert,  seiner  schönen  tiefen  Stimme  wegen  zur  Oper. 
Am  kaiserl.  Theater  in  Wien  engagirt,  heirathete  er  die  damals  bereits  rühmlichst 
bekannte  Sängerin  Karolino  Achten  (s.  Fischer -Achten) , mit  der  zusammen  er 
reiche  Lorbeeren,  wie  in  Wien,  so  besonders  in  Frankfurt  a.  M.,  auf  grösseren  Kunst- 
reisen, endlich  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  am  Hoftheater  zu  Braun- 
schweig erntete.  Als  pensionirter  Braunschweig’scher  Hofopernsänger  zog  er  sich 
endlich  nach  Graz  in  das  Privatleben  zurück,  woselbst  er  auch  am  10.  Apr.  1871 
nach  nur  kurzem  Krankenlager  starb. 

Fischer,  Georg  Nicolas,  deutscher  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Organist  zu  Karlsruhe,  gab  daselbst  1762  das  »Baden-Durlacher  Gesang- 
buch« heraus,  welches  später  in  Leipzig  durch  den  Verlag  von  Breitkopf  eine  neue 
Auflage  erfuhr,  die  154  Melodien  enthielt.  + 

Fischer,  Georg  Wilhelm,  im  J.  1789  Hofmeister  beim  Baron  von  Firks 
zu  Volkstedt  bei  Eisleben  gab  »Versuche  in  der  Tonkunst  und  Dichtkunst«  (Leipzig, 
1784),  ferner  »Zwölf  leichte  Tänze  für  Clavier«  (Leipzig,  1787),  »Leichte  Clavier- 
und  Singstücke«  (Leipzig,  1788),  »Musikalische  Feierstunden  für  Liebhaber  leichter 
OlavierBtücke«  (Hamburg,  1796)  unc\  »Sechs  Walzer  für  Clavier«  (Hamburg,  1799) 
heraus.  • + 

Fischer,  Johann,  deutscher  Violinvirtuose  und  Componist  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  in  Schwaben  geboren,  widmete  sich  schon  in  frühen  Jahren  der 
Kunst  und  brachte  es  im  Violinspiel  und  Componiren  zu  einer  für  seine  Zeit  so 
bemerkenswerthen  Höhe,  dass  er  sich  einer  fast  allgemeinen  Anerkennung  zu  er- 
freuen vermochte;  sein  unstetes  Leben  forderte  zudem  geradezu,  dass  sein  Kunst- 
vermögen vielfach  abgeschätzt  wurde.  Wer  F.  im  Geigenspiel  unterrichtet  hat,  ist 
unbekannt  geblieben;  über  seine  Behandlung  dieses  Instruments  weiss  man,  dass 
er  zur  Ausführung  von  virtuosenmässigen  Vorträgen  die  Umstimmung  der  Saiten 
liebte,  weil  viele  seiner  Tonschöpfungen  für  Violine  wie  für  Bratsche  dafür  Zeug- 
niss  geben.  In  der  Composition  war  er  ein  Schüler  des  Kapellmeisters  Capricornus 
in  Stuttgart.  Der  Unterricht  bei  diesem  scheint  sich  jedoch  nur  auf  die  Anfänge 
beschränkt  zu  haben,  da  man  F.  frühzeitig  in  Paris  bei  dem  berühmten  Lully  als 
Notisten  trifft,  dessen  Satzweise,  nach  F.’s  Werken  zu  schliessen,  sich  von  nach- 
haltigem Einflüsse  auf  seine  Compositionsweise  erwiess.  Von  hier  aus  scheint  F. 
sich  auf  Reisen  begeben  zu  haben,  auf  denen  er  die  erste  Rast  in  Augsburg  1681 
gemacht  hat,  wo  er  an  der  Barfüsserkirche  eine  Anstellung  fand.  Schon  im  näch- 
sten Jahre  jedoch  war  F.  wieder  unterwegs,  durchzog  Deutschland  und  Kurland 
nach  allen  Seiten,  bis  er  1701  die  Stelle  eines  Kapellmeisters  in  Schwerin  annahm, 
der  er  jedoch  ebenfalls  nur  wenige  Jahre  Vorstand.  Dann  wandte  er  sich  nach  dem 
Norden  und  durchwanderte  Dänemark  und  Schweden.  In  Kopenhagen,  sodann  in 
Stockholm  verweilte  er  einige  Zeit  und  machte  sich  dann  über  Stralsund  wieder 
nach  Deutschland  auf,  wo  er  endlich  zu  Schwedt  in  Pommern  als  markgräflicher 
Kapellmeister  einen  Ruheposten  fand,  den  er  bis  zu  seinem  im  70.  Lebensjahre 
erfolgten  Tode  einnahm.  — Nur  wenige  seiner  Compositionen  scheinen  sich  noch 
erhalten  zu  haben,  von  denen  einige  Tafelmusiken,  Ouvertüren,  Tänze,  Madrigale, 
Menuette,  Violinsolos  und  Variationen  für  Violine  oder  Bratsche  über  beliebte 
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ThemaB  bekannter  geworden  sind.  Auch  mehrere  Gesänge  und  eine  Cantate  für 
Alt  und  vier  Instrumente  fand  man  früher  noch  hier  und  da  in  Abschrift.  Vgl. 
Walther’s  musikal.  Lexikon  von  1732,  Lotters  Musik-Katalog  und  Dunkels  histo- 
rische Nachrichten  von  verstorbenen  Gelehrten.  In  seinen  Instrumentalwerken 
bevorzugte  F.  die  Bratsche,  für  die  sich  stets  bedeutende  Solos  finden.  f 

Fischer,  Johannes,  ein  Für  seine  Zeit  achtungswerther  deutscher  Musiker, 
über  den  G.  Döhring  in  seinem  Werke:  »Zur  Geschichte  der  Musik  in  Preussen«, 
Seite  189  u.  s.  w.  Einiges  mittheilt.  + 

Fischer,  Johann  Abraham,  einer  der  vorzüglichsten  Violinspieler  seiner 
Zeit,  geboren  1744  in  London,  erhielt  in  der  Musik  und  in  den  Wissenschaften 
eine  treffliche  Ausbildung,  die  ihn  befähigte,  sich  den  Doctortitel  zu  erwerben.  In 
England  als  Virtuose  gefeiert  und  auch  auf  dem  Continente  in  Folge  häufiger 
Concertreisen,  besonders  um  1785,  anerkannt,  gelang  es  ihm  auch,  als  Componist 
sich  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  schrieb  u.  A.  zwei  Opern,  Concerte  und 
Solos  Für  Violine,  9 Clavierconcerte,  4 Oboeconcerte,  Streichtrios,  Divertissements 
für  2 Flöten  und  Lieder,  von  denen  Einiges  auch  in  Deutschland  erschienen  ist 
F.  selbst  starb  im  J.  1801  zu  London. 

Fischer,  Johann  Christian,  einer  der  berühmtesten,  vielleicht  sogar  der 
grösste  Oboebläser  und  Componisten  für  dies  Instrument  im  ganzen  18.  Jahr- 
hundert. Geboren  1733  zu  Freiburg  im  Breisgau,  begann  er  seine  Künstlerlauf- 
bahn, so  weit  bekannt,  im  J.  1760  in  der  Hofkapelle  zu  Dresden,  ging  aber  zu 
seiner  grossem  Ausbildung  1765  nach  Italien.  Nach  Vollendung  seiner  Studier 
und  Concertreisen  daselbst  wandte  er  sich  nach  England,  wo  er  1780  eine  dauernde 
Anstellung  als  Kammervirtuose  in  der  Kapelle  der  Königin  fand,  die  ihm  bei  einer 
Verpflichtung,  wöchentlich  zweimal  im  Hofconcerte  mitzuwirken,  eine  Einnahme 
von  1200  Thlr.  sicherte.  Von  1786  an  war  er  auf  Kunstreisen  wieder  in  Deutsch- 
land, seit  1790  aber  bleibend  in  London.  Im  königl.  Palaste  daselbst  traf  ihn  am 
29.  April  1800  beim  Vortrag  eines  Solo’s  ein  Schlagfluss,  der  seinen  Tod  nach 
einer  Stunde  zur  Folge  hatte.  — Viele  seiner  damals  sehr  beliebten  Tonschöpfun- 
gen, die  von  den  Verlegern  oft  für  hohe  Summen  erstanden  wurden,  haben  sich  bi t 
jetzt  noch  im  Gebrauche  erhalten;  die  genauen  Titel  dieser  und  der  übrigen  fuhrt 
Gerber’s  Tonkünstlerlexikon  von  1812  auf.  Sie  bestehen  in  Quartetten  für  Flöte, 
Violine,  Viola  und  Violoncello,  ferner  in  zehn  grösseren  Oboeconcerten,  6 Duetten 
für  zwei  Flöten,  10  Solo’s  für  Flöte  und  endlich  einem  Clavierconcert  und  einem 
Rondo  für  Clavier.  t 

Fischer,  Johann  Georg,  deutscher  Schulmann  und  Tonkünstler,  geboren 
um  1630,  war  erst  Conrcctor  in  Clausthal,  übernahm  aber  1674  die  Cantorstelle 
zu  Göttingen,  woselbst  er  im  Aug.  1684  starb.  Von  seinen  Arbeiten  ist  nur  ein 
Werk  über  Gesangmusik  bekannt  geblieben,  welches  im  Druck  erschien  und  den 
Titel  trägt:  aManuductio  latina-yermanica  ad  musicam  vocalemu  (Göttingen,  1680). 

Fischer,  Johann  Gottfried,  gründlicher  und  gediegener  deutscher  Ton- 
küustler,  geboren  am  13.  Septbr.  1751  zu  Naundorf  bei  Freiberg  in  Sachsen,  be- 
suchte in  Freiberg  das  Gymnasium  und  studirte  von  1774  bis  1777  zu  Leipzig 
Theologie,  Philologie  und  Musik.  Ueberwiegende  Neigung  zur  Kunst  bewog  ihn 
nach  Vollendung  seiner  Studien,  diese  zum  Lebensberufe  zu  erwählen  und  1777 
Stellung  als  Organist  an  der  Andreaskirche  zu  Eisleben  anzunehmen,  worauf  er 
nach  einem  Jahre  daselbst  zum  Musikdirektor  und  vierten  Lehrer  am  Gymnasium 
ernannt  wurde.  Nachdem  er  diese  Stellen  21  Jahre  lang  pflichttreu  verwaltet  hatU 
und  durch  Erbauung  einer  Schulorgel  in  seinem  Gymnasium,  deren  Kosten  er  aus 
dem  Erwerb  von  Concerten  bestritt,  sich  daselbst  ein  bleibendes  Denkmal  geschaf- 
fen hatte,  nahm  er  1799  das  Amt  eines  Musikdirektors  und  vierten  Lehrers  in 
Freiberg  an,  dem  er  bis  zu  seinem  Lebensende,  am  7.  Septbr.  1821,  mit  grösster 
Gewissenhaftigkeit  Vorstand.  — Neben  seiuer  hervorragenden  musikalischen  Be- 
gabung und  seinen  reichen  Kenntnissen  besass  F.  eine  fast  übergrosse  Bescheiden- 
heit, so  dass  man  in  der  Oeffentlichkeit  nur  durch  wenige  gedruckte  Clavierstncb 
und  Orgelfugen  von  ihm  Kenntniss  erhielt,  wogegen  er  es  vorzog,  durch  stille* 
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»Schaffen  und  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  ihm  näher  Stehenden  seine  Vor- 
züge zu  verwerthen.  Von  seiner  stillen  Thätigkeit  zeugen  viele  grössere  und  kleinere 
Kirchenmusiken,  ein  Vaterunser  (Text  von  Mahlmann),  zwei  Oratorien  zum  Char- 
freitage,  mehrere  Psalme  u.  a.  Werke,  die  er  in  Manuscript  hinterlassen  hat  und 
von  denen  besonders  die  Oratorien  den  Beifall  der  Kenner  erhalten  haben.  + 
Fischer,  Johann  Gottlieb,  deutscher  Lehrer  und  Tonkünstler,  geboren  am 
24.  April  1800  zu  Zolling  bei  Freistadt,  erhielt  seine  Ausbildung  auf  der  Bürger- 
schule und  auf  dem  Seminar  zu  Freistadt,  worauf  er  als  evangelischer  Schullehrer 
zn  Grabig  bei  Gross-Glogau  angestellt  wurde.  Als  solcher  ist  er  mit  mehreren 
pädagogischen  Schriften  über  den  Gesang  in  Volksschulen  hervorgetreten. 

Fischer,  Johann  Karl  Christian,  deutscher  Tonkünstler  und  Schrift- 
steller, geboren  1752,  muss  in  seiner  Jugend  eine  gute  wissenschaftliche  Bildung 
erhalten,  scheint  aber  entweder  aus  phantastischen  oder  andern  Gründen  einem 
geregelten  Lebensberufe  entsagt  zu  haben,  da  er  schon  in  jüngeren  Jahren  als 
reisender  Schauspieler  thätig  war.  Durch  Talent  und  Bildung  brachte  er  es  dahin, 
dass  er  von  1791  bis  1795  sogar  Direktor  der  Schweriner  Hofschauspielergesell- 
schaft war.  In  dieser  Stellung  scheint  F.  so  viel  Mittel  erworben  zu  haben,  dass 
er  dieser  Lebensweise  zu  entsagen  vermochte  und  sich,  seinem  Hange  entsprechen- 
der, ganz  den  Künsten  und  Wissenschaften  zuwenden  konnte.  Er  wählte  zu  seinem 
ferneren  Aufenthalte  Güstrow  und  machte  sich  durch  schriftstellerische  Arbeiten 
weit  hin  einen  Namen,  welchen  besonders  seine  »Schauspi  eierpredigten  <t  und  seine 
»Mecklenburgischen  Geistergeschichten«  begründeten.  Da  er  gleichzeitig  im  näheren 
Kreise  durch  Lehre  und  Ausübung  in  der  Musik  sich  nützlich  erwies  und  als  ge- 
schmackvoller Clavier-  und  Orgelspieler  sich  hervorthat,  wählte  man  ihn  1800  zum 
Organisten  an  der  Hauptkirche  zu  Güstrow,  als  welcher  er  mehrere  musikalische 
Werke  vorbereitete,  die  aber  seines  am  30.  Septbr.  1807  schnell  erfolgten  Todes 
halber  unvollendet  blieben.  t 

Fischer,  Johann  Kaspar  Ferdinand,  einer  der  grössten  deutschen  Clavier- 
spieler  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  um  1720  markgräfl.  badischer 
Kapellmeister  und  hat  sich  um  die  Verbreitung  des  guten  musikalischen  Geschmacks, 
sowie  seines  Hauptinstruments  bedeutende  Verdienste  erworben.  Auch  als  Com- 
ponist  war  er  nicht  unbedeutend,  wofür  eine  Menge  noch  vorhandener  Werke,  deren 
Titel  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812  einzeln  aufführt,  sprechen. 
Dieselben  bestanden  in  Clavier-  und  Orgelwerken  aller  Art,  sowie  in  grösseren  und 
kleineren  Kirchenstücken.  f 

Fischer,  Karl  August,  einer  der  ausgezeichnetsten  Orgelvirtuosen  der  Ge- 
genwart, geboren  1829  zu  Ebersdorf  bei  Chemnitz,  besuchte  das  Seminar  zu  Frei- 
berg und  genoss  daselbst  mit  besonderem  Vortheil  den  Unterricht  Anacker’s  im 
Orgelspiel.  Von  1852  bis  1855  unternahm  er,  nachdem  er  vorher  längere  Zeit  in 
Zurückgezogenheit  privatisirt  und  studirt  hatte,  grössere  Kunstreison,  welche  ihm 
den  Ruf  eines  höchst  bedeutenden  Orgelspielers  eintrugen  und  ihm  endlicii  die  feste 
Stellung  eines  Organisten  an  der  Waisenhaus-  und  an  der  englischen  Kirche  in 
Dresden  verschafften,  welche  Stellung  er  noch  gegenwärtig  sehr  ehrenvoll  ausfüllt. 
Von  seinen  gediegenen  Compositionen,  meist  für  die  Orgel  geschrieben,  ist  bis  jetzt 
leider  nur  Weniges  von  ihm  veröffentlicht  worden.  Eine  Oper  »Loreley  a und  eine 
Sinfonie  für  Orgel  und  Orchester  sind  ebenfalls  nicht  herausgekommen. 

Fischer,  Karl  Ludwig,  deutscher  Violinvirtuose  und  Dirigent  von  Ruf,  ge- 
boren 1816  zu  Kaiserslautern,  bekundete  schon  frühzeitig  ein  bedeutendes  Talent 
für  Musik,  welches  eine  treffliche  Ausbildung  erfuhr,  so  dass  er  bereits  mit  acht 
Jahren  als  Violinspieler  unter  aufmunterndem  Beifall  mit  einem  Rode’schen  Con- 
cert  auftreten  konnte.  Sechzehn  Jahre  alt  studirte  er  aufs  Eifrigste  beim  Kapell- 
meister Eichhorn  in  Mannheim  Musiktheorie  und  Composition,  in  Folge  dessen  er 
darauf  als  Musikdirektor  an  den  Theatern  in  Trier,  Köln,  Aachen,  Nürnberg  und 
Würzburg  mit  Auszeichnung  fungiren  konnte.  Im  J.  1847  erhielt  er  die  Kapell- 
meisterstelle  in  Mainz,  welche  er  bis  1852  inne  hatte,  zu  welcher  Zeit  er  einen 
Ruf  als  Kapellmeister  neben  Marschner  an  das  königl.  Hoftheater  zu  Hannover 
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erhielt.  Nach  Marschner’s  Pensionirung  im  J.  1859  übernahm  er  die  Funktionen 
eines  ersten  Kapellmeisters,  die  er  noch  gegenwärtig  mit  hervorragendem  Geschick 
ausfüllt.  Auch  als  Componist  brachte  er  es  zu  mehr  als  localer  Beliebtheit:  In- 
strumental- und  grössere  Gesangwerke  von  ihm,  darunter  »Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt«  und  »Kriegerscene«,  aber  ganz  besonders  seine  einstimmigen  Lieder 
und  Compositionen  für  Männergesaug  wurden  weithin  in  Deutschland  vortheilhaft 
bekannt. 

Fischer,  Ludwig,  hochgefeierter  deutscher  Opernbassist  und  Stammvater 
einer  berühmten  Sängerfamilie,  wurde  1745  zu  Mainz  geboren.  Er  war  der  Sohn 
eines  Mehlhändlers,  Namens  Adam  F.,  der  aber  schon  1753  starb.  Der  junge  F. 
kam  mit  zehn  Jahren  in  eine  Jesuitenschule,  woselbst  auch  seine  schöne  Mezzo- 
sopranstimrae einige  Pflege  fand.  Diese  mutirte  1751  in  einen  Tenor  und  zwei 
Jahr  später  in  einen  Bass.  Als  Bassist  trat  F.  in  die  Kapelle  des  Kurfürsten  Em- 
merich Joseph  von  Mainz.  Dort  hörte  ihn  der  berühmte  Raff,  der  ihn  nach  Mann- 
heim zog  und  sorgfältig  unterrichtete.  Sehr  bald  wurde  ihm  dort  auch  Gelegenheit, 
am  Hoftheater  seine  Stimme  zu  verwerthen,  und  fest  engagirt,  siedelte  er  nach  eilf 
Jahren,  1778,  als  der  Hof  halt  verlegt  wurde , zugleich  mit  dem  Bühnenpersonal 
und  der  Kapelle  mit  nach  München  über.  Sein  Ruf  war  jedoch  in  dieser  Zeit  schon 
so  verbreitet,  dass  er  vielfach  mit  glänzenden  Anträgen  von  anderen  Bühnen  be- 
stürmt wurde,  bis  er  endlich  dem  an  das  kaiserl.  Nationaltheater  zu  Wien  Folge 
leistete.  Hier  blieb  er  vier  Jahre  lang,  ging  dann  1783  nach  Paris,  1784  nach 
Italien,  dessen  grössere  Theater  er  fast  sämmtlich  betrat  und  kehrte  im  Anfänge 
des  Jahres  1785,  mit  Ruhm  und  klingendem  Erfolg  reich  belohnt,  nach  Deutschland 
zurück.  Nun  fesselte  ihn  zuerst  der  Fürst  von  Thurn  und  Taxis,  bis  er  1788  einem 
Rufe  nach  Berlin  folgte,  wo  er  bald  in  ein  lebenslängliches  Engagement  mit  2000 
Thlr.  Gehalt  und  den  vortheilhaftesten  Nebenbedingungen  trat.  Von  Berlin  aas 
machte  er  auch  noch  ferner  verschiedene  erfolgreiche  Kunstreisen,  bis  er  von  1812 
bis  1815  nur  noch  seltener  auftreteud,  dann  pensionirt,  sich  ganz  von  der  Bühne 
zurückzog  und  1825  am  10.  Juli  zu  Berlin  starb.  Die  Triumphe,  welche  F.  über- 
all, selbst  in  Paris  und  London,  feierte,  dankte  er  ebenso  seiner  aussergewöhnlich 
starken  und  sonoren  Stimme,  welche  einen  Umfang  von  D bis  a 1 in  vollster  Klang- 
gleichheit hatte  und  der  ihm  in  vollendetster  Virtuosität  zu  Gebote  stand,  wie  seinem 
ausgezeichneten  dramatischen  Darstellungsvermögen.  — Seine  Gattin,  Barbara 
F.,  geborne  Strasser,  wurde  zu  Mannheim  1758  geboren  und  war  als  Sängerin 
und  Schauspielerin  nicht  unbedeutend.  Ihren  musikalischen  wie  dramatischen  Un- 
terricht hatte  sie  von  dem  Sänger  und  Musiklehrer  Giorgetti  in  Mannheim  erhal- 
ten und  war  schon  1772  als  kurpfälzische  Hofsängerin  angestellt  worden,  von  wo  sie 
1773  einem  Rufe  an  den  zu  Ludwigsburg  residirenden  württembergischen  Hof 
folgte.  Bereits  1774  aber  kehrte  sie  wieder  in  ihre  erste  Stellung  zurück  und 
siedelte  1779  mit  dem  Hofe  mit  nach  München  über,  wo  sie  sich  verheirathete  und 
mit  ihrem  Gatten  an  denselben  Kunstinstituten  wirkte,  bis  sie  1789  in  Folge  einer 
Brustkrankheit  dem  Theater  gänzlich  entsagte.  Dennoch  war  sie  auch  später  noch, 
die  Fasch’schen  Aufführungen  in  der  Singakademie  zu  Berlin  unterstützend,  künst- 
lerisch thätig.  Ihrem  Gatten  schenkte  sie  drei  Kinder,  zwei  Töchter  und  einen 
Sohn.  — Der  Sohn,  das  älteste  Kind  dieser  Künstlerehe,  J osephF.,  wurde  1780 
zu  Wien  geboren,  und  zeigte,  im  Besitz  einer  schönen  Sopranstimme,  frühzeitig 
auch  bedeutendes  Talent  zur  Musik.  Im  Gesänge  erhielt  er  von  den  Eltern  und 
in  den  Sprachen  und  Wissenschaften,  wie  in  der  Musik  überhaupt  von  den  besten 
Lehrern,  selbst  auf  Reisen,  Unterricht.  Nachdem  er  in  Berlin  einige  Male  in  Con- 
certen  öffentlich  gesungen  hatte,  trat  F.  zuerst  1801  zu  Mannheim  als  erster  Bassbt 
im  Theater  auf  und  wurde  daselbst  sofort  engagirt.  Der  grosse  Ruf  des  Vaters 
eröffnete  dem  Sohne  überall  die  Pforten  des  Ruhmes,  den  er  sehr  bald  selbst,  ab 
seine  hervorragenden  Mittel  weithin  bekannt  wurden,  durch  gleich  grosses  Geschick 
rechtfertigte.  Im  J.  1803  folgte  F.  einem  Rufe  als  Sänger  und  Opernregisseur 
nach  Kassel  und  zwei  Jahre  später  trat  er  eine  grosse  Kunstreise  an,  die  ihn  zuerst 
nach  Paris  und  dann  durch  Deutschland  nach  Italien  führte,  wo  er  den  grösster 
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ferneren  Theil  seines  Künstlerlebens  als  Sänger  und  als  Theater-Unternehmer  zu- 
brachte. Zuletzt  war  er  Impresario  in  Palermo  und  zog  sieh  dann,  mit  Ruhm  und 
Gold  reichlich  versehen,  mit  seiner  Gattin,  einer  ehemaligen  Gräfin  von  Ottweiler, 
nach  Mannheim  zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  im  Oktober  1862,  lebte.  Dieser 
berühmte  Sänger  hat  sich  auch  als  Componist  versucht,  und  zehn  bis  zwölf  Lieder- 
hefte drucken  lassen;  dieselben  erheben  sich  jedoch  nicht  über  den  damaligen  Zeit- 
geschmack. — Eine  Pflege-  und  Adoptiv-Tochter  dieses  F.'s,  Anna  F.,  ein  Kind 
dos  ehemaligen  Hofschauspielers  und  Regisseurs  Miedke  zu  Stuttgart,  geboren 
1804,  hat  sich  als  Sängerin  in  Paris,  Italien  und  endlich  zu  Cadix  unter  dem  Na- 
men F.-Maraffa  (s.  d.)  vieleyerehrer  erworben.  — Die  älteste  Schwester  Joseph 
F.’s,  geboren  1782  zu  Wien,  hatte  sich  ebenfalls  als  Sängerin  unter  dem  Namen 
F.-Yernier  einer  bedeutenden  Anerkennung  zu  erfreuen.  Dieselbe  zog  es  jedoch 
später  vor,  sich  der  Jugenderziehung  zu  widmen  und  gründete  um  1835  zu  Wien 
eine  Singschule  für  junge  Mädchen,  die  sehr  zahlreich  besucht  wurde.  — Deren 
jüngere  Schwester,  Wilhelmine  F.,  hat  als  vorzügliche  dramatische  Sängerin  an 
vielen  Bühnen  gewirkt,  bis  sie  mit  dem  Freiherrn  von  Weiden  sich  verheirathete 
und  mit  diesem  auf  Schloss  Möhringen  bei  Stuttgart  zog,  wo  sie  in  Zurückgezogen- 
heit den  Rest  ihres  Lebens  zubrachte.  + 

Fischer,  Ludwig,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren  1801  zu 
Weis8enhorn  bei  Duderstadt  im  Eichsfelde,  amtirte  seit  1832  als  Cantor  und  Or- 
ganist an  der  katholischen  Kirche  zu  Jena,  worauf  er  1836  zum  Cantor  und  Musik- 
lehrer  am  Dom  und  an  sämmtlichen  katholischen  Schulen  zu  Erfurt  ernannt  wurde. 
Seine  bekannt  gewordenen  Compositionen  bestehen  in  Liedern  und  in  Rondos, 
Amüsements,  Tänzen  u.  dergl.  für  Pianoforte. 

Fischer,  Matthias,  vorzüglicher  deutscher  Organist,  geboren  am  26.  Novbr. 
1763  zu  Ried  im  bairischen  Oberdonau-Kreise,  wurde  wissenschaftlich  und  musi- 
kalisch im  Kloster  des  heiligen  Kreuzes  in  Augsburg  erzogen,  woselbst  er  zugleich 
Chorknabe  war,  und  legte  mit  20  Jahren  die  Mönchsgelübde  ab.  Er  wurde  hierauf 
als  Organist  seines  Klosters  und  1810  als  Musikdirektor  an  der  St.  Georgskirche 
augestellt.  Ebenso  wie  sein  Orgelspiel  wurden  seine  Compositionen  für  die  Kirche 
gerühmt  und  in  den  katholischen  Kirchen  Baierns  vielfach  gepflegt. 

Fischer,  Michael  Gotthardt,  ausgezeichneter  deutscher  Organist  und 
Componist,  geboren  in  dem  Dorfe  Alach  bei  Erfurt  am  3.  Juni  1773,  wurde  behufs 
höherer  Ausbildung  1784  nach  Erfurt  gebracht  und  fand  dort  in  dem  Säugerchore 
seiner  guten  Stimme  wegen  Aufnahme.  Da  er  den  Yolksunterricht  als  Lebens- 
beruf erwählte,  so  musste  er  später  das  dortige  Lehrerseminar  besuchen,  woselbst 
ihn,  der  bedeutende  Musikanlagen  zeigte,  in  der  Kunst  des  Orgelspiels  und  des 
Satzes  nach  alten  Grundsätzen  einer  der  bewundertsten  direkten  Schüler  J.  S. 
Bach’s,  der  Organist  Kittel  unterrichtete  und  ihn  näher  an  sich  heranzog.  Wie  die 
würdigen  Vorgänger  in  dieser  jetzt  fast  abhanden  gekommenen  strengen  Art  der 
Kunstübung,  schuf  auch  F.  in  Zurückgezogenheit  seine  Werke  aus  besondern  An- 
lässen um  ihrer  selbst  willen  und  vermochte  nicht  allein  dieselben  in  einer  dem 
Bach’schen  Vorbilde  entsprechenden  Form,  zugleich  aber  auch  in  einem  der  Zeit 
zusagendem  Geschmacke  zu  gestalten,  sondern  wirkte  auch,  weil  er  fast  der  einzige 
in  dieser  Art  begabte  Musiker  war,  durch  seine  Werke  auch  auf  die  Nachwelt  noch 
vortheilhaft  ein,  so  dass  es  keinen  strebsamen  Orgelspieler  geben  möchte,  der  nicht 
F.’s  treffliche  Werke  kennte  und  sich  bemüht  hätte,  deren  Geist  in  Bich  aufzu- 
nehrnen.  Nachdem  F.,  wahrscheinlich  als  Volks-  und  Musiklehrer,  kurze  Zeit  in 
Jena  gelebt,  wurde  er,  als  Hässler  1790  nach  Russland  ging,  von  dem  damaligen 
kurfürstL  mainz’schen  Statthalter  zu  Erfurt,  dem  kunstsinnigen  Freiherrn  von  Dal- 
berg, als  Concertmeister,  Organist  an  der  Barfüsserkirche  und  Dirigent  der  Winter- 
concerte  nach  Erfurt  zurückberufen.  Später  vertauschte  er  diese  Organistenstelle 
mit  der  einträglicheren  an  der  Predigerkirche  und  fügte  Beinen  Aemtern  noch  1816 
das  eines  Lehrers  im  Generalbass  und  Orgelspiele  am  dortigen  Seminar  hinzu,  ob- 
gleich schon  seit  1814  seine  Gesundheit  zu  wanken  begann.  Ein  heftiges  stetig 
zunehmendes  Gichtleiden,  die  Folge  des  Kirchendienstes  in  kalten  Wintertagen, 


544 


Fischer. 


machte  seine  fernere  Lebenszeit  nicht  allein  zu  einer  sehr  qualvollen,  sondern  veT- 
hinderte  ihn  auch  an  der  Ausübung  seiner  Kunst,  bis  ihn  am  12.  Januar  1829  der 
Tod  wahrhaft  erlöste.  Die  zwei  Tage  darauf  stattgehabte  feierliche  Beerdigung 
wurde  seinem  Wunsche  gemäss  durch  Aufführung  seiner  beiden  letzten,  eigens 
hierfür  geschriebenen  Compositionen : des  Figuralgesanges  »Meine  Lebenszeit  ver- 
streicht« und  der  Motette  »Die  richtig  vor  sich  gewandelt  haben«,  Seitens  seiner 
Seminaristen  verherrlicht.  F.’s  Compositionen,  theilweise  durch  die  Winte^concerte 
theilweise  durch  seine  Kirchentliätigkeit  hervorgerufen,  sind  säramtlich  bis  auf  die 
Orgelstücke  aus  dem  Gebrauche  verschwunden,  trotzdem  sie  ihrer  Zeit  sich  de* 
grössten  Lobes  der  Kenner  wie  der  Nichtkenner  erfreuten.  Die  vorzüglichsten 
ausser  den  etwa  50  Orgelwerken  sind:  Zwei  grosse  Quartette  für  2 Violinen,  Viola 
und  Violoncell,  op.  1 (Offenbach,  1799);  Sinfonie  in  C zu  14  Stimmen  (Hamburg 
bei  Lau);  Gr.  Sonate  p.  le  Clav.,  op.  3 (Erfurt  bei  Rudolphi);  XII  Orgelstücke 
Kittel  gewidmet,  erster  Theil  des  op.  4 (Erfurt,  1802);  IV  Sinfon.  in  C B E und 
D,  für  11  und  14  Stimmen;  fünf  Motetten;  4 Arien  für  Singchöre;  evangelische* 
Choral-Melodienbuch,  vierstimmig  ausgesetzt  mit  Vor-  und  Zwischenspielen ; Quin- 
tett für  2 Violinen,  2 Bratschen  und  Violoncell ; ein  Concert  für  Fagott  mit  Orchester 
in  F;  ein  Concert  Für  Clarinette  oder  Oboe  und  Fagott  mit  Orchester;  acht  Choräle 
mit  begleitenden  Kanons  verschiedener  Art  für  die  Orgel  und  zwölf  Gesänge  zur 
geselligen  Freude  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  denen  noch  eine  grosse  Zahl  von 
Arbeiten  hinzuzufügen  wäre,  die  sich  zerstreut  in  Handschriften  vorfinden.  C.  B. 

Fischer,  Abt  Paul,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Prag 
als  Hofcapcllan  des  Grafen  Hartig  lebte,  hat  sich  als  Musiker  durch  verschiedene 
in  den  Hafner’schen  Oeuvres  melees  enthaltene  Compositionen,  so  wie  durch  bei 
Breitkopf  in  Leipzig  1768  herausgekoramene  sechs  Cla viersonaten  bekannt  gemacht. 

t 

Fischer,  Paul,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  7.  Decbr.  183t 
zu  Zwickau  im  Königreich  Sachsen,  bereitete  sich  trotz  fleissiger  Musikübung  ad 
dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  für  die  wissenschaftliche  Laufbahn  vor  urul 
studirte  seit  1853  in  Leipzig  Philologie  und  Philosophie.  Vom  Leipziger  Musik- 
leben aber  mächtig  angezogen,  beschloss  er,  seine  reichen  Kenntnisse  ganz  der  Ton- 
kunst zu  widmen  und  fand  in  Franz  Brendel,  der  F.’s  tüchtige  Kräfte  erkannt« 
und  ihn  alsbald  als  Mitarbeiter  an  die  »Neue  Zeitschrift  für  Musik«  zog,  einen 
eifrigen  Förderer  seines  Vorhabens.  Dieser,  seiner  ersten  öffentlichen  musikalischen 
Thätigkeit,  hat  F.,  ausser  durch  zahlreiche  wissenschaftlich -musikalische  Artik^ 
durch  ein  mit  grosser  Umsicht  und  Fleiss  gearbeitetes  »Tnhaltsverzeichniss  zm 
Neuen  Zeitschrift  für  Musik  1.  bis  25.  Band  (Jahrg.  1834  bis  1859),  nebst  einet 
historisch-kritischen  Einleitung«  (Leipzig,  1860 — 1867)  ein  wahrhaftes  Denkmal 
gesetzt.  Leider  sind  jedoch  von  diesem  auf  5 Lieferungen  berechneten,  für  den  Ver 
leger  allerdings  mehr  kostspieligen  als  nutzenbringenden  Unternehmen  nur  die  erster 
drei  Lieferungen  erschienen.  F.  selbst  erhielt  1860  eine  Stelle  als  Gcsanglehrerara 
Gymnasium  seinerVaterstadt,  woselbst  er  eine  gediegenere  Musikpflege  vorzubereitea 
begann,  seine  Thätigkeit  nach  diesem  Ziele  hin  aber  bald  einstellen  musste,  da  ö 
1862  als  Cantor  und  Musikdirektor  an  das  Gymnasium  zu  Zittau  berufen  wurd- 
Was  er  schon  längst  im  Interesse  des  öffentlichen  Kunstlebens  geplant  hatte,  konnte 
er  in  diesem  erweiterten  Wirkungskreise  glänzend  ausführen.  Er  gründete  ein 
ständiges  grosses  Concertinstitut,  welches  er  für  die  höchsten  tonkünstlerischen 
Aufgaben  tüchtig  machte  und  erwarb  sich  mit  Hülfe  desselben  bleibende  Verdienst« 
um  Zittau.  Von  F.’s  musikalischen  Arbeiten  sind  als  im  Druck  erschienen  bekaua 
geworden:  ein  »Zittauer  Liederbuch«  (Zittau,  1864)  und  eine  nach  System  and 
Anordnung  treffliche  »Liedersammlung  für  höhere  Lehranstalten«. 

Fischer,  Vitus,  ein  gegen  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  zu  Gailsdorf  in  Frank»  n 
wirkender  Lehrer,  hat  u.  A.  die  64  Melodien  zur  »Andächtigen  Hauss-Kirche#  von 
Joh.  Heinr.  Calisius  (Nürnberg,  1676)  gesetzt,  worunter  manche,  wie  die  des  Lied«-* 

»Ach  wie  hat  das  Gift  der  Sünde«  (c  h c d e a gis  gis)  auch  eine  weitere  Vertre- 
tung fanden.  Vgl.  Wetzl’s  Liederhistorie  Bd.  I S.  146.  t 


Digitized  by  Google 


Fischer  — Fischer-Schwarzböck. 


545 


Fischer,  Y olbert,  Harfen-  und  Claviervirtuose  des  18.  Jahrhunderts,  geboren 
zu  Tabor  in  Böhmen,  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  der  Harfe  und  dem  Clavier 
von  seinem  Vater,  war  darauf  Zögling  eines  Jesuitenklosters  und  wandte  sich  von 
dort  nach  Prag  und  Lemberg.  In  der  letzteren  Stadt  blieb  er  sieben  Jahre  lang, 
besonders  um  sich  in  der  musikalischen  Composition  und  in  der  künstlerischen 
Behandlung  seiner  Lieblingsinstrumente  zu  vervollkommnen.  Später  machte  er 
eine  lohnende  und  sehr  erfolgreiche  Reise  durch  Italien,  die  Schweiz  und  Frank- 
reich. Von  da  an  verliert  sich  aber  jede  fernere  Nachricht  über  ihn,  weshalb  man 
annimmt,  dass  er  sehr  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Frankreich  gestorben  sei. 

t 

Fischer,  Zacharias,  geschickter  und  berühmter  deutscher  Geigenbauer,  ge- 
boren zu  Würzburg  am  5.  November  1730,  erregte  grosses  Aufsehen,  als  er  im  J. 
1786  als  Hofinstrumentenmacher  bekannt  machte,  dass  er  nach  einer  neuen  Erfin- 
dung Geigen  baue,  die  den  alten  von  Straduari  und  Steiner  gefertigten  gleich  kämen. 
Die  hohen  Preise,  welche  man  seitdem  stets  für  seine  Fabrikate  zahlte,  rechtfertigten 
diese  Behauptung,  trotzdem  Einige  erklärten,  dass  die  F.’schen  Geigen  nicht  das 
flötenartig  Singende  besitzen,  was  die  Amati-Geigen  so  hochgeschätzt  macht.  Von 
seinen  Instrumenten  sind  noch  viele  vorhanden,  da  er  bis  in  sein  hohes  Alter  thätig 
war.  Er  starb  am  27.  Novbr.  1812  zu  Würzburg.  + 

Fischer- Achten,  Caroline,  treffliche  deutsche  dramatische  Sängerin,  war  die 
Tochter  eines  österreichischen  Militärbeamten  Namens  Achten  und  ist  um  1808 
zu  Wien  geboren.  Von  dem  Schuldirektor  Plöck  und  dessen  Gehilfen  Bein- 
bofer  in  Stockerau  bei  Wien,  wo  ihr  Vater  nachmals  stationirt  war,  erhielt  sie 
während  der  Jahre  1823  bis  1827  den  ersten  Gesang-  und  Musikunterricht  und 
machte  so  bedeutende  Fortschritte,  dass  sie  als  Solosängerin  in  Kirchenmusiken 
vielfach  mit  grossem  Beifall  mitwirken  konnte.  Ihre  Schönheit  und  edle  Gestalt 
bewogen  diö  Kunstfreunde  ihr  zu  rathen,  dass  sie  ihr  mehr  als  gewöhnliches  Stimm- 
material  dramatisch  verwerthen  solle.  Am  18.  Decbr.  1827  betrat  sie  in  Folge 
dessen  in  Wien  unter  dem  Namen  Achten  zum  ersten  Male  als  Rosa  in  dem  »blin- 
den Harfnera  die  Bühne  und  zwar  mit  aussergewöhnlichem  Beifall,  der  jedoch  mehr 
ihrer  Erscheinung,  als  ihrem  dramatischen  Gesänge  gezollt  wurde.  Nachdem  sie 
darauf  einige  Zeit  noch  bei  Männern  wie  Röckel,  Demmer,  Gottdank  und 
Ciccimara  studirt  hatte,  machte  sie  im  J.  1830  eine  Kunst  reise.  Auf  derselben 
lernte  sie  den  Wiener  Hofopernsänger  Friedrich  Fischer  (s.  d.)  kennen,  ver- 
heirathete  sich  mit  demselben  und  begab  sich  mit  ihm  als  Frau  Fischer- Achten 
durch  Süddeutschland  nach  Paris.  Dort  hatte  sie  zuerst  ziemlich  bedeutenden  Er- 
folg, wurde  aber  bald  darnach  durch  die  Schröder-Devrient,  welche  gleichfalls  dort 
eintraf,  völlig  verdunkelt.  Im  J.  1831  sang  sie  in  Pesth  und  ging  ein  Jahr  später, 
in  Linz,  Stuttgart  und  Karlsruhe  mit  Beifall  gastirend,  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo 
sie  auf  längere  Zeit  mit  ihrem  Gatten  engagirt  wurde.  Von  dort  aus  erhielt  das 
Künstlerpaar  1840  einen  Ruf  an  das  Hoftheater  zu  Braunschweig,  dem  es  folgte, 
aber  auf  häufigen  Gastspielreisen  auch  ferner  noch  die  Theater  Deutschlands  be- 
suchte. Im  J.  1855  zog  sich  Caroline  F.-A.  gänzlich  von  der  Bühne  zurück  und 
lebte  privatisirend  zu  Braunschweig  und  Graz.  In  ihrer  Blüthezeit  war  sie  im  dra- 
matischen, wie  im  lyrischen  und  munteren  Fache  gleich  verwendbar  und  glänzte 
daher  durch  ein  bedeutendes  Rolleurepertoir.  Ihr  dramatisches  Darstellungsver- 
tnögen  war  dagegen  mangelhaft,  und  ihrer  Coloratur  fehlte  Biegsamkeit  und  Ge- 
schmeidigkeit. — Ihr  Sohn,  der  sich  nach  der  Mutter  gleichfalls  F.-A.  nannte,  ist 
ein  geschätzter  Bühnentenorist,  der  an  mehreren  Theatern  Deutschlands,  im  Ja- 
nuar 1873  auch  in  München,  gesungen  hat  und  gegenwärtig  in  Augsburg  enga- 
girt ist. 

Fischer-Schwarzböck,  Beatrix,  eine  vorzügliche  deutsche  Bühnensängerin, 
wurde  am  6.  Febr.  1809  zu  Temesvar  in  Ungarn  geboren.  Kaum  zwei  Jahr  alt 
verlor  sie  ihren  Vater,  welcher  Macher  hiess  und  in  Diensten  des  Erzherzogs 
Ferdinand  von  Este  stand.  Durch  abermalige  Heiratli  ihrer  Mutter  erhielt  sie  in 
dem  Oberregisseur  und  Chordirektor  Ludw.  Schwarzböck  vom  Theater  an  der 
M unikal.  Converi.-Löxikuu.  III.  35 
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Wien  zu  Wien  einen  zweiten  Vater.  Früh  brachte  man  sie  zur  Bühne,  zuerst  als 
Choristin,  dann  als  Schauspielerin.  Nach  günstig  ausgefallenem  Debüt  als  »Kath- 
chen  von  Heilbronn«  wurde  sie  als  Mademoiselle  Schwarzböck  für  dramatische 
Parthien.1824  im  Theater  an  der  Wien  fest  engagirt.  Ueber  ihren  Beruf  zur 
Sängerin  entschied  der  Umstand,  daBS  sie  einst  unvorbereitet  aushülfsweise  die 
Frauenrolle  in  der  Operette  »die  Ochsenmenuett«  übernahm  und  trefflich  durch- 
führte.  Ihr  Versuch,  die  Erameline  in  der  »Schweizerfamilie«  zu  geben,  fiel  1825 
nicht  minder  günstig  aus,  und  von  da  ab  begann  sie,  Gesangsstudien  sich  zu  unter- 
ziehen und  das  gangbare  Opernrepertoir  sich  zu  eigen  zu  machen.  Noch  im  J.  1825 
verheirathete  sie  sich  mit  dem  Schauspieler  Karl  Fischer,  mit  dem  sie,  als  bald 
darnach  das  Theater  an  der  Wien  failirte,  in  Teplitz,  Prag  und  Leipzig,  hierauf  in 
Pesth  und  Pressburg  gastirte.  Im  J.  1826  wurde  sie  in  Brünn  und  1827  am  Hof- 
operntheater in  Wien  engagirt.  Dort  gefiel  sie  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Ge- 
sangsbildung  nicht  und  wurde  nur  in  Nebenrollen  beschäftigt.  Gern  folgte  sie  da- 
her einem  Hufe  des  Directors  Bethmann  nach  Aachen,  wo  sie  denn  auch  bei  dem 
rühmlichst  bekannten  Gesanglehrer  Rockel  das  Versäumte  eifrig  und  gründlich 
nachholte.  In  den  Jahren  1829  und  1830  bereits  war  sie  eine  anerkannte  Stütze 
des  deutschen  Opernunternehmens  in  Paris  und  fand  endlich  1831  als  grossherz. 
Badische  Opernsängerin  einen  ihr  zusagenden  Wirkungskreis.  Schon  1835  wurde 
ihr  Engagement  in  Karlsruhe  in  ein  lebenslängliches  verwandelt,  und  wie  sie  noch 
lange  als  Zierde  des  dortigen  Hoftheaters  galt,  so  erwarb  sie  Bich  auch  auf  häufigen 
Gastspielreisen,  die  sich  sogar  bis  nach  London  und  bis  in  die  englischen  Provinz- 
Hauptstädte  erstreckten,  als  Sängerin  von  achter  dramatischer  Begabung  und  Be- 
deutung reiche  Anerkennung.  Sie  entsagte  der  Bühne  im  J.  1854  und  trat  in  den 
Pensionsstand. 

Fischhof,  Joseph,  vortrefflicher  Pianist  und  Musikpädagoge,  geboren  am 
4.  Apr.  1804  zu  Butschowitz  in  Mähren  von  israelitischen  Eltern,  verband  mit 
tüchtigen  Schulstudien,  da  er  zumMediciner  bestimmt  war,  auf  dem  Gymnasium  zu 
Brünn  eine  fleissige  Clavierübung  bei  einem  gewissen  J ahelka  und  bei  dem  Ka- 
pellmeister Rieger.  Im  J.  1822  bezog  er  die  Universität  zu  Wien,  wo  ihm  seine 
grossen  musikalischen  Anlagen  in  Constantin  von  Gyika  einen  Gönner  verschaff- 
ten, der  ihn  auf  seine  Kosten  bei  Ant.  Halm  weiter  ausbilden  liess.  Die  nächste 
Folge  war,  dass  F.’s  Name  als  Concertspieler  bald  allgemein  bekannt  wurde.  Im- 
mer enger  mit  der  Musik  verbunden,  studirte  er  auch  bei  Ignaz  von  Seyfried 
Composition  und  entsagte  endlich,  als  sein  Vater  1827  plötzlich  starb,  ganz  der 
Medicin.  Zunächst  wirkte  er  als  einer  der  geschätztesten  und  gesuchtesten  Cla- 
vierlehrer  Wien’s,  bis  er  1833  eine  Stelle  als  Professor  des  Clavierspiels  am  Wie- 
ner Conservatorium  erhielt,  der  er  mit  grosser  Auszeichnung  und  hochgeachtet  als 
Künstler  wie  als  guter,  trefflicher  Mensch,  bis  zu  seinem  am  28.  Juni  1857  erfolg- 
ten Tode  Vorstand.  — Sein  Spiel  war  im  höchsten  Grade  fertig  und  ausdrucksvoll 
und  seine  gediegene  wissenschaftlich-musikalische  Bildung  bezeugen  das  treffliche 
Buch  »Versuch  einer  Geschichte  des  Clavierbaues  u.  s.  w.a  (Wien,  1853),  sowie 
mehrere  Artikel  und  Aufsätze  in  musikalischen  Journalen.  Componirt  hat  er  Ron- 
dos, Fantasien,  Variationen,  Tänze  und  Märsche  für  Pianoforte,  Variationen  für 
Flöte  mit  Pianoforte-,  Guitarre-  oder  Quartettbegleitung,  ein  Streichquartett,  Ge- 
sänge und  Lieder  u.  s.  w.  Als  Lehrer  soll  F.  zuerst  in  Wien  den  gemeinschaftlichen 
Unterricht  mehrerer  Schüler  an  einem  Claviere  eingeführt  haben. 

Fischietti,  D omenico,  italienischer  Operncomponist,  geboren  zuNeapel  1729, 
studirte  im  Conservatorio  di  San  Onofrio  seiner  Vaterstadt  die  Musik,  und  wurde 
später  nach  Dresden  berufen,  wo  er  als  Kirchencomponist  Anstellung  erhielt,  die  er 
am  2.  Juli  1766  mit  Aufführung  einer  neuen,  von  den  Kennern  mit  Beifall  auf- 
genommenen Messe  antrat.  Von  dort  aus  folgte  er  einem  Ruf  nach  Salzburg  als 
Kapelldirektor  dos  Erzbischofs,  mit  welcher  Stellung  er  seine  Kunstthätigkeit  ab- 
geschlossen zu  haben  scheint.  Ausser  mehreren  Kirchensachen  hat  er  auch  ver- 
schiedene Opern,  theils  in  Italien,  theils  in  Deutschland,  componirt,  von  denen: 
all  Signor  Dottore*  (1758);  »12  Mercato  di  Molmantüea  (1766);  »12  MalmantiU * 
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» Solimano a (1754);  »La  Specialea  (1755);  » Ritorna  da  Londraa  (1756);  »II  Sifacea 
(1761)  und  »La  Molinara a (1768)  anzuführen  sind.  Die  drei  zuerst  genannten 
Opern  nebst  einem  Intermezzo  »Leg  metamorphoses  de  l'amoura  und  neun  Arien 
seiner  Composition,  sämmtlich  im  Manuscript,  befinden  sich  auf  der  königl.  Biblio- 
thek zu  Dresden.  F.  selbst,  der  1810  noch  lebte,  muss  bald  nach  dieser  Zeit  ge- 
storben sein. 

Fischietti,  Giovanni,  italienischer  Operncomponist,  lebte  als  Kapellmeister 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Neapel.  Reichardt  erwähnt  ihn  als 
den  Componisten  der  Oper:  »La  Constanza«,  welche  1737  ebendort  aufgeführt  sein 
soll.  Vielleicht  war  er  ein  Verwandter  des  vorhergenannten  Giovanni  F.  f 

Fis-dur  (ital.:  Fa  diesig  maggiore,  franz.:  fa  diese  majeur , engl.:  F sharp  major), 
heisst  diejenige  der  .24  Tonarten  unseres  abendländischen  Tonsystems,  welche  die 
um.  einen  Halbton  erhöhte  Stufe  f,  also  fis,  zu  ihrem  Grundton  erhält,  wodurch 
nach  der  Regel  der  Durgattung  (s.  Dur)  noch  fünf  Klänge  der  O-durleiter,  deren 
Stufen  in  der  Tonbestimmung  und  Klangbenennung  als  zuerst  festgestellte  ange- 
nommen werden,  um  einen  Halbton  erhöht  werden  müssen.  Die  Elemente  der  Dur- 
art F.  heissen  somit  in  ansteigender  Folge : fis,  gis , ais,k , cis,  dis,  eis  und  fis.  Diese 
Grundklänge  werden  in  der  diatonischen  Folge  von  fis1,  das  durch  364,5  Schwingun- 
gen in  der  Sekunde  entsteht,  theoretisch,  wie  beifolgende  Tabelle  zeigt,  anders  als 
in  der  gleichtemperirten  und  noch  anders  in  der  ungleichtemperirten  Stimmung 
gefordert.  Die  gleichtemperirte  Stim- 
mung ist  diejenige,  die  man  sich  befleis- 
sigt,  allen  Tasteninstrumenten  zu 
geben,  und  von  der  sich  ihrem  Ver- 
mögen nach  Blase-  und  Streichin- 
strumente der  diatonischen  Stim- 
mung je  nach  dem  Erkennen  des 
Spielers  zu  wen  den.  Dies  gefühlte 
Abändern  der  Stimmungsmomente, 
das  eingehender  in  den  Artikel  B- 
und  (7-dur  (s.  d.)  schon  besprochen, 
ist  die  Eigenheit  der  abendländischen 
Kunst,  welche  derselben  vor  allen 
andern  den  Vorrang  erstreitet,  ob- 
gleich die  Ausübung  dieser  Kunst 
unendlich  viele  Schwierigkeit  bietet, 
die  leider  nicht  durch  "Wissen,  son- 
dern alle  nur  durch  instinktives 
Handeln  in  vollendetster  Art  zu  über- 
winden möglich  ist.  In  F.  zeigt  nun 
schon  die  Benennung  der  Tonstufen, 
dass  Tonsätze  in  dieser  Tonart  durch  Instrumente,  welche  durch  jedesmalige  feste 
Abgrenzung  der  Saite  erst  den  Ton  bilden  (Streichinstrumente),  schwerer  rein 
auszuführen  sind,  als  Stücke  in  Tonarten,  die  freie  Saiten  zu  Vertretern  einiger 
Scalatöne  haben.  Diese  Schwierigkeit,  die  der  Darstellung  der  Elemente  dieser 
Tonart  eigen,  eröffnet  trotzdem  der  orchestralen  Darstellung  darin  gesetzter  Ton- 
stücke durch  talentvolle  Musiker  die  Anwartschaft  auf  die  grösste  harmonische 
Reinheit,  so  wie  die  bei  den  Modulationen  geeignetsten  Tonmodificationen,  wäh- 
rend durch  weniger  tüchtige  Darsteller  die  Elemente  dieser  Tonart  oft  sehr  unge- 
nau ohne  besondere  Veranlasssung  gegeben  werden.  Grund  dafür  ist,  dass  die 
festen  Töne  (s.  d.)  von  F.  von  der  Mitte  des  Tonreichs  gleich  entfernt  (s.  F-dur) 
durch  die  Erkennungsorgane  leicht  abwägbar  sind,  und  somit  stets  mitbestimmend 
selbst  auf  die  andern  Scalatöne  zu  wirken  vermögen.  Für  Tasteninstrumente  fin- 
det man  selten  in  F.  geschriebene  Stücke,  indem  die  am  häufigsten  vorkommende 
Modulation  Cfo-dur  noch  schwerer  lesbar  als  die  Tonikatheile  derselben.  Statt  in 
dieser  Tonart  schreibt  man  darin  gedachte  Tonstücke  in  der  enharmonisch  glei- 
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chen  Tonart  Ge«-dur  (ß.  d.),  weil  in  dieser  sich  die  Lesschwierigkeit  nach  der 
Seite  hi»  mindert,  wo  sie  sich  in  F.  mehrt,  und  weil  die  Applicatur  dieeer  Tonart, 
fast  die  der  Hand  angemessenste,  der  Ausführung  musikalischer  Gedanken  in  dieser 
Tonart  sehr  förderlich.  — Der  theilweisen  Wandelbarkeit  der  Elemente  von  F. 
entsprang  wahrscheinlich  auch  die  mystische  ästhetische  Erklärungsweise  derselben, 
die  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  und  später  beinahe  als  Evangelium  angesehen 
wurde.  Da  selbst  noch  die  Jetztzeit  viele  Verehrer  für  diese  Tonauffassungen  auf- 
weist, so  sei  hier  die  allgemein  anerkannte  von  F.  wiedergegeben,  welche  auch  zu- 
gleich für  Gt’Ä-dur  galt,  nur  dass  man  F.  heller  und  schärfer  klingend  fand  als  Ga- 
dur.  Schubart  in  seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  f. 
sagt  nämlich : »Die  Tonart  F.  ist  geeignet,  wilde  und  starke  Leidenschaften  darzu- 
stellen; Triumph  in  der  Schwierigkeit,  freies  Aufathmen  auf  überstiegenen  Hügeln, 
Nachklang  einer  Seele,  die  stark  gerungen  und  endlich  gesiegt  hat,  liegt  in  allen 
Wendungen  dieser  Tonarta.  Noch  eingehendere  ästhetische  Erklärungen  von  F. 
findet  man  in  der  Allgem.  musikaL  Zeit.  Jahrgang  1823  Nr.  43  und  in  Schilling^ 
Universal-Lex.  der  Tonkunst  unter  Fis-dur.  C.  Billert. 

Fisiis,  s.  Fi s is. 

Fisher,  John  Abraham,  s.  Fischer  (Johann  Abraham). 

Fisin,  James,  englischer  Componist,  geboren  1755  zu  Colchester,  hat  meh- 
rere Sammlungen  englischer  Songs,  Balladen,  Duette,  Sonaten  u.  s.  w.  ver- 
öffentlicht. 

Fisis  oder  Doppel«Fis  nennt  man  nach  der  im  Artikel  Alphabet  erläuterten 
Regel  die  um  zwei  Halbtöne  erhöhte  Tonstufe  f,  welche  man  von  Einigen  auch 
falscher  Weis efisfis  nennen  hört.  Dieser  Klang,  welcher  dadurch  notirt  wird, 
daßs  man  vor  die  Note  f ein  Doppelkreuz  (s.  d.)  setzt,  Fällt  in  der  gleich  tempe- 
rirten  Scala,  die  meist  alle  Tasteninstrumente  führen,  mit  dem  gewöhnlich  g ge- 
nannten zusammen.  Im  Gebrauch  findet  man  den  F.  geheissenen  Ton  am  häufig- 
sten als  Leitton  (s.  d.),  gar  nicht  als  Grundton  (s.  d.).  2. 

Flsiuniin,  Franz,  trefflicher  Violinist  und  Kirchencomponist,  geboren  1722 
zu  Altsedlitz  in  Böhmen,  studirte  Wissenschaften  und  Musik  zu  Prag  und  trat 
1742  daselbst  in  das  Kloster  der  barmherzigen  Brüder,  wo  er  seine  Compositions- 
Studien  bei  den  Kapellmeistern  Seuthe  und  Tuma  fortsetzte,  sich  im  Yiolinspiel 
weiter  ausbildete  und  später  selbst  als  Kapellmeister  fungirte.  Als  Violinist  lies? 
er  sich  bei  Hofe  in  Wien  und  auch  in  Italien  hören,  das  er  in  Geschäften  seines 
Ordens  besuchte,  nachdem  er  in  Wien  zum  Kloster-Superior  ernannt  worden  war. 
Als  Kapellmeister  in  Prag  hat  er  zahlreiche  Kirchenwerke  aller  Art  componirt. 
die  sich  im  Manuscript  noch  jetzt  dort  und  in  Wien  vorfinden.  F.  starb  am  15. 
Juni  1774  zu  Wien. 

Fis-moll  (ital. : Fa  diesis  minore , franz. : jfa  diese  min  cur,  engl,  j F sharp  minor ), 
ist  eine  der  am  häufigsten  in  Gebrauch  befindlichen  Mollarten  unseres  modernen 
Tonsystems,  weil  sie,  um  ihre  Klänge  nach  der  Mollregel  (b.  Moll)  festzustellen, 
nur  zwei  Erhöhungen  der  ,/4-mollleitertöne  ausser  dem  erhöhten  Grundtone  be- 
dingt, wonach  die  Stufen  der  F.leiter:  ßs,  <jis,  a , h,  cis,  d,  e und  /7«  heissen  müssen. 
Tonstücke  in  dieser  Tonart  finden  auf  Streichinstrumenten  mehrere  ihrer  Grund- 
klänge durch  freie  Saiten  vertreten,  und  deshalb  in  'diesen  eine  leicht  zu  gebende 
Gleichheit,  welche  den  festen  Tönen  (s.  d.),  durch  die  im  Artikel  -FYs-Dur  er- 
erwähnten  Lagen  beeinflusst,  ebenfalls  eigen.  Dadurch  gewinnt  diese  Tonart  eine 
überwiegende  Zahl  von  Grundklängen  in  durch  die  Mittel  geforderter  Gleichheit, 
welche  den  menschlichen  Tonauffassungsorganen  durch  ihre  Gleichheit  ihre  Auf- 
gabe auszuführen,  in  ungetrübtester  Weise  zu  lösen  gestatten.  Durch  die  der  Moll- 
art eigene  mehrfache  TTmwandlungsweise  der  in  der  Oberquarte  der  Scala  befind- 
lichen Grundtöne  aber  (s.  A-moll)  bekommen  diese  Organe  eine  schwerere  Lo- 
sung ihrer  Aufgabe,  indem  alle  diese  Töne  dann  von  der  Begabung  des  Spielers 
abhängig  werden  und  sehr  schwer  in  der  notlnvendigen  Reinheit  darstellbar  sind, 
gerade  ihrer  kleinen  Abstände  halber  in  einer  dem  Ohre  sehr  scharf  erkennbaren 
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Tonregion  Bind  diese  Töne,  wie  bei- 
stehende Tabello  zeigt,  um  bo  mehr 
geeignet,  auf  das  Gefühl  jede  Unruhe 
der  Intonation  zu  übertragen.  Bei 
den  durch  Blasinstrumente  ausge- 
führten  Sätzen  in  F.  werden  die  Vor- 
und  Nachtheile  der  Darstellung,  wenn 
auch  viel  geringer,  hervortreten,  wie 
bei  den  durch  Tasteninstrumente 
auszuführenden.  — Auch  die  früher 
Bemerkungen  über  den 
psychischen  Charakter  von  F,  können 
in  ihren  Grundzügen,  die  Schubart 
in  seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik 
der  Tonkunst«  p.  377  u.  s.  w.  aus 
der  Bliithezeit  dieser  Erklärungswei- 
seu  her  bewahrt  hat,  als  eine  Bestä- 
tigung dessen  erscheinen,  was  man  damals  mystisch  und  bilderreich  malend  den 
Tonverhältnisseigenheiten  dieser  Tonart  nahe  zu  kommen  suchte,  die  weiter  oben 
auf  rein  materielle  Art  zu  entziffern  gesucht  wurde.  »F.«,  sagt  Schubart,  »ist 
eine  gefärbte  Tonart,  und  geeignet  wilde  und  starke  Leidenschaften  auszudrücken. 
Es  ist  dieser  Ton  insbesondere  ein  finsterer:  er  zerrt  an  der  Leidenschaft,  wie  der 
bissige  Hund  am  Gewände.  Groll  und  Missvergnügen  sind  seine  Sprache.  Es 
scheint  ihm  ordentlich  in  seiner  Lage  nicht  wohl  zu  sein:  daher  schmachtet  er 
immer  nach  der  Ruhe  von  ^4-dur,  oder  nach  der  triumphirenden  Seligkeit  von  D- 
dur  hin.a  Mehr  über  solche  Tonanschauungen  bietet  auch  das  Werk  »die  Musik 
und  Poesiea  von  P.  J.  Schneider  (1835),  ferner  Wagner  in  seinen  »Ideen 
über  Musik«  sowie  andere  Schriftsteller  aus  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts. C.  B. 

Fissner,  Wilhelm,  Clavierlehrer  in  Minden,  veröffentlichte  1848  eine  »Clu- 
Yierschule  für  Kinder«. 

Fistel  oder  Falset,  s.  Kopfstimme. 

Fistnla  (lat.),  d.  i.  Röhre,  Pfeife,  wird  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer 
allein  oder  mit  Beifügung  des  Wortes  organica  als  Name  für  eine  Orgelpfeife  ge- 
braucht und  hat  häufig  bei  Benennung  von  Orgelstimmen  mit  Hinzufügung  ent- 
sprechender Bestimmungswörter  Anwendung  gefunden.  So  nannte  man  f.  largior 
oder  f.  minima  das  Flageolet  (s.  d.),  f.  militaris  die  Feldpfeife  (s.  d.),/.  pasto- 
ralis  oder  f.  pastoritia  die  Hirtenpfeife  oder  Schalmey  (s.  d.),  f.  rurestris  die  , 
Bauerflöte  (s.  d.),  f.  vulgaris  die  Blochflöte  (s.  d.),  f.  Helvetica  die  Schwei- 
zer- oder  Querflöte  (s.  d.),  und  f.panos  die  P ans  flöte  (s.  d.)  oder  Syrinx,  wie 
man  auch  die  gedeckte  oder  mit  einem  Hut  versehene  Pfeife  mit  f.  pileata  zu  be- 
zeichnen pflegte.  Diese  Gewohnheit  einer  Zeit,  in  welcher  man  in  der  Gelehrten- 
welt die  lateinische  Sprache  als  einziges,  klar  die  Begriffe  bezeichnendes  Verkehrs- 
mittel pflegte,  entstammt,  hat  in  neuerer  Zeit  der  deutschen  Benennungsweise  das 
Feld  fast  geräumt,  weshalb  man  die  Erklärungen  dieser  lateinischen  Ausdrücke  in 
den  entsprechenden  deutschen  Artikeln  zu  suchen  hat.  S.  auch  Galaubet.  Vgl. 
ferner  Praetor.  Synt.  T.  1 P.  2.  c.  3.  p.  326.  2. 

Fistuliren  nennt  man  bei  der  männlichen  Stimme  das  Singen  und  Sprechen 
durch  die  Fistel  (s.  Kopfstimme)  oder  überhaupt  mit  einer  sehr  dünnen  und 
hohen  anstatt  mit  der  normalen  männlichen  Stimme.  Bei  Orgelpfeifen  bezeichnet 
dieser  Ausdruck  das  UeberBpringen  des  Tones  in  die  Ueberblasung,  also  genau 
dasselbe  wie  Filpen  (s.  d.) 

Fite,  de  la,  war  Hof kapellmeister  im  Haag  und  starb  als  solcher  1781  daselbst. 
— Seine  Gattin  Marie  Elisabeth  de  la  F.,  geborene  Roue,  wird  von  demVer- 
fasser  der  Ephemeriden  in  der  Speyer’ sehen  musikalischen  Zeitung  des  Jahres  1789 
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Seite  269  unter  die  musikalischen  Schriftstellerinnen  gezählt,  welchen  Ruf  sie  ihrer 
Thätigkeit  an  der  Bibi,  des  Sciences  et  des  beaux  arts  verdankt.  f 

Fl.,  Abkürzung  für  Flauto  oder  Flöte,  mitunter  auch  für  Flageolet. 

Flaccia,  Matteo,  italienischer Componist  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
veröffentlichte »Madrigali  a4  e 5 voci*  (Venedig,  1568),  von  denen  sich  ein  Exem- 
plar in  der  Bibliothek  zu  München  befindet. 

Flaccomio,  Giovanni  Pietro,  italienischer  Kirchencomponist,  aus  Milazzo 
gebürtig,  widmete  sich  dem  geistlichen. Stande  und  war  zuerst  alß  Priester  auf  8i- 
cilien  thätig,  dann  als  Kapellmeister  des  Königs  Philipp  III.  von  Spanien  und  zu- 
letzt als  Almosenier  des  Herzogs  von  Savoyen  angestellt.  Er  starb  1617  zu  Turin. 
Nach  Mongitor’s  Bibi.  Sic.  Tom.  I p.  395  ist  von  seinen  Compositionen  eine  Samm- 
lung gedruckt  erschienen,  die  folgenden  Titel  führt:  » Concentus  in  duos  distincfi 

Ohoros , in  quibus  Vesper  ae,  Missae,  sacraeque  cantiones  in  Nativitate  beatae  Mariae 
virg.  aliarumque  virgin  um  festivitatibus  decantandae  continenturn.  f 

Flaccus,  eiu  Tonkünstler  des  alten  Rom,  wird  als  der  Sohn  des  Claudius  und  als 
derjenige  genannt,  welcher  zu  den  Komödien  des  Terenz  die  erforderliche  Flöten* 
musik  gesetzt  habe. 

Flacö,  Rene,  geboren  zu  Noyon  am  28.  Novbr.  1530  und  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts zu  Mans  als  Priester  gestorben,  war  wegen  seiner  wissenschaftlichen  und 
Musikkenntnißse  berühmt.  Vgl.  Jöcher’s  Gelehrten-Lexikon. 

Flachfeld,  s.  Feld. 

Flachilöte  heisst  eine  Flötenstimrae  der  Orgel,  die  meist  2,5  oder  1,25  metrig 
vorkommt,  seltener  0,6  Meter  gross,  mit  kegelförmigen  Körpern.  Die  Körper  der 
F.  sind  oben  etwas  enger  als  unten,  doch  nicht  so  eng  als  die  der  Spitzflötc 
(s.  d.)  gebaut,  erhalten  breite  Labien  (s.  d.)  und  nioht  sehr  enge  Aufschnitte,  t 
Flackton,  "William,  englischer  Instrumentalcomponist,  gab  1770  zu  London 
sechs  Violoncellsolos  seiner  Composition  heraus.  Ausserdem  sollen  noch  sechs 
Violintrios  und  sechs  Claviersuiten  von  ihm  vorhanden  sein.  + 

Find,  Anton,  oder  Fladt,  berühmter  deutscher  Oboe-Virtuose,  geboren  um 
1775  zu  Mannheim,  erhielt  schon  frühzeitig  auf  seinem  Instrument  den  Unterricht 
des  berühmten  Ramm  mit  so  bedeutendem  Erfolge,  dass  er  1790,  nach  Lebrun’s 
Tode,  als  Hofmusiker  der  Münchener  Kapelle  angestellt  werden  konnte.  Seine 
erste,  1793  unternommene  Concertreise  verschaffte  ihm  in  Regensburg,  Wien. 
Graz,  Laibach,  Klagenfurt  und  den  bedeutendsten  Städten  Italiens  wahrhafte 
Triumphe  und  einen  gefeierten  Namen,  welcher  sich  bis  nach  London  verbreitete, 
wo  er  u.  A.  1798  in  den  Hofconcerten  solche  Erfolge  hatte,  dass  ihm  der  Prinz  von 
Wales,  nachherige  König  Georg  IV.,  eine  glänzende  Stellung  anbot,  wenn  er  in 
England  bleiben  wollte.  F.  kehrte  auf  seinen  Posten  nach  München  zurück,  von 
wo  aus  er  jedoch,  bis  in  das  J.  1818  hinein,  noch  häufige  überaus  erfolgreiche 
Kunstreisen  durch  Deutschland,  Böhmen,  Ungarn  und  Frankreich  machte.  Seit- 
dem und  noch  lange  wirkte  er  ausschliesslich  in  München  als  königl.  Kammer- 
musiker und  zog  sich  erst  1842  völlig  in  das  Privatleben  nach  Landshut  zurück. 
Fladdern,  besser  vielleicht  Flattern,  bezeichnet  dasselbe  wie  Blarren  (s. d.). 
Flageolet  (franz.,  ital.:  ßagioletta),  ein  Kunstausdruck,  der  in  der  Musik  für 
Mancherlei  gebraucht  wird;  in  allen  Fällen  handelt  es  sich  jedoch  um  die  Hervor- 
bringung eigentümlich  erzeugter  und  besonders  tönender  hoher  Klänge  unseres 
Tonsystems.  Am  häufigsten  kommt  seit  längerer  Zeit  der  Name  Fl.  für  durch 
Streichinstrumente  erzeugte  Töne  in  Anwendung,  die  nur,  wenn  die  freie  oder 
verkürzte  Saite  an  einem  ihrer  Theilungspunkte  berührt  wird,  hervorzubringen 
möglich  sind.  Man  nennt  diese  Töne  französisch  sons  harmoniques  und  italienisch 
suoni  armonichi  und  setzt  über  Töne,  die  in  dieser  Art  erzeugt  werden  sollen,  eins 
dieser  Ausdrücke  oder  das  Wort  ßautino , letzteres  wahrscheinlich,  weil  man  in  diesen 
und  den  Klängen  der  Flöte  eine  Aehnlichkeit  fand,  oder  eine  0.  Die  Kunst,  derar- 
tige Töne  den  Streichinstrumenten  zu  entlocken,  besonders  der  Geige,  ist  wahr- 
scheinlich im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  entdeckt  worden,  jedoch  erst  in  die 
Kunstwelt  eingeführt  und  bekannter  durch  den  Violinspieler  Domenico  Ferrari 


Digitized  by  Google 


Flageolet. 


551 


(s.  d.)  geworden,  der  um  die  Mitte  jenes  Jahrhunderts  in  Italien,  Frankreich  und 
Deutschland  durch  dieselben  seinem  Spiele  viele  Verehrer  zuwandte.  Allgemein 
aber  staunte  die  musikalische  Welt  über  Paganini’s  (s.  d.)  Benutzung  derF.töne 
auf  der  Geige,  die  er  mit  einer  an  Verschwendung  grenzenden  Freigebigkeit  in 
melodischer  Aneinanderreihung  zu  geben  verstand,  und  seine  Neuerung  zog  sich 
erst  allmählig  den  lauten  Tadel  der  Kunstliebhaber  zu,  als  die  diesen  Virtuosen 
nachahmenden  Violinisten  wie  Pilze  aus  der  Erde  schossen  und  seine  Tonabwechse- 
lung  bis  zum  Ueberdruss  missbrauchten.  Die  F.töne,  wie  die  Akustik  lehrt,  ent- 
stehen nicht  durch  Erzittern  nur  eines  Körpertheils,  sondern  durch  gleichzeitig 
bewirktes  mehrerer  noch  auf  einander  einwirkender  gleich  grosser.  Ein  Körper 
nämlich,  von  welcher  Art  Substanz,  Gestalt  oder  Elasticitätsvermögen  derselbe 
auch  sein  mag,  kann  sowohl  in  seiner  Masse  schwingen,  woduroh  der  Grundton 
des  Körpers  entsteht,  als  auch  in  mehreren  Abtheilungen,  wodurch  je  nach  der  Zahl 
der  Theile  besondere  höhere  Töne,  Obertöne  (s.  d.)  genannt,  sich  hören  lassen. 
Bei  einer  Saite  ist  die  Theilung  nach  der  Länge  massgebend,  welche  man,  wie 
oben  angedeutet,  durch  sanftes  Berühren  des  ersten  der  Theilungspunkte  vom 
Sattel  ab  bewirkt.  Wenn  dieser  Punkt  sicher  berührt  und  dann  auf  der  Saite  in 
der  Mitte  des  congruenten  Theiles  vom  Stege  ab  ein  etwas  schneidender  Bogen- 
strich geführt  wird,  so  lässt  sich  der  der  Theilung  entsprechende  F.  sofort  hören. 
Indem  das  sofortige  Treffen  der  Theilungspunkte,  wie  der  Bogenstrichstellen 
Bedingung  ist,  wenn  man  F.töne  in  der  Kunst  verwerthen  will,  so  ist  in  Hebungen 
dieselben  häufig  anzubringen  zu  empfehlen,  da  dadurch  die  Sicherheit  des  Lernen- 
den sehr  gesteigert  wird,  obgleich  das  höhere  Tonebenmass  durch  ungeschickte 
Benutzung  der  F.töne  in  Tonsätzen  leicht  verletzt  werden  kann,  da  alle  um  ein 
Geringes  höher  im  Klange  erscheinen  als  die  durch  einen  Aliquottheil  der  Saite 
erzeugten  gleich  hohen  Töne.  Weil  nämlich  die  Theilung  mittelst  der  Fingerspitze 
veranlasst  wird,  jede  durch  einen  Körper  derartig  veranlasste  Theilung  jedoch  eine 
Breite  fordert,  so  wird  sie  keine  der  idealen  gleichkommende  sein,  sondern  stets 
etwas  kürzere  Theile  schaffen ; deshalb  erscheinen  die  F.töne  stets  zu  hoch,  also 
unrein  zu  den  durch  Bogenstriche  auf  festabgegrenzte  8aitentheile  entstehende 
Klänge.  Auf  allen  Streichinstrumenten  werden,  trotzdem  wohl  noch  andere  F.töne 
durch  dieselben  zu  erzeugen  möglich  sind,  gewöhnlich  nur  die  bis  zur  Fünftheilung 
-der  Saite  entstehenden  gebildet,  um  in  der  Kunst  Verwerthung  zu  finden.  Die 
vier  Saiten  der  Violine  stellen  somit  bis  zu  dieser  Saitenabtheilung  folgende  F.töne 
ihrer  Entstehung  nach  zur  Verfügung,  wie  sie  nachstehende  Tabelle  angiebt: 


Grundton. 

Obertöne. 

Abtheilungen. 

1 

2 

3 

4 

5 

Saitenname. 

9 

9l 

' d 2 

3* 

h9 

dl 

d 2 

«2 

rf3 

a1 

a2  | 

e3 

a3 

cis* 

e2 

e3 

h9 

e 4 

gis* 

Aus  der  ein-  so  wie  zweigestrichenen  Octave  sehen  wir  hier  je  vier  Klänge:  g,  a}  d 
und  e,  aus  der  dreigestrichenen  fünf  Töne:  d,  e,ßs,  a und  h und  aus  der  viergestri- 
chenen nur  drei:  m,  eund  gis  darin,  die,  wenn  man  mehrere  davon  im  melodischen 
Zusammenhänge  vorführt,  von  bedeutender  Wirkung  sich  ergeben  können,  da 
diese  Töne  unter  sich  rein  sind,  wenn  die  Uebergänge  zu  und  von  den  durch  fest 
abgegrenzte  Saitentheile  hervorgebrachten  Klängen  geschickt  gewählt  sind.  — Fer- 
ner nennt  man  F.  das  kleinste  aller  flötenartigen  Instrumente,  dass  meist  aus  El- 
fenbein oder  Ebenholz  gedreht,  mit  sechs  oder  sieben  Tonlöchern  versehen,  wie 
eine  Flöte  ä bec  (s.  d.)  am  Mundstück  gebaut  ist  und  auch  wie  diese  angeblasen 
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wird.  Als  Erfinder  dieses  Instruments  wird  von  Burney  »Sieur  Juvigny«  genannt, 
der  um  1580  gelebt  haben  soll.  Gewiss  ist  nur,  dass  dasF.  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts bekannt  war  und  später  selbst  als  Concertinstrument  gebraucht  wurde, 
aus  welchem  Gebrauche  es  jedoch  durch  die  lieblicher  klingende  Flöte  allmälig 
verdrängt  wurde  und  endlich  nur  sich  noch  als  Volksinstrument  in  Holland,  dem 
Schwarzwalde  und  der  Schweiz  häufiger  zeigte,  wo  es  bei  ländlichen  Belustigun- 
gen und  beim  Abrichten  der  Singvögel  seine  Verwerthung  fand.  Im  Anfänge  die- 
ses Jahrhunderts  wandte  der  englische  Instrumentbauer  Bainbridge  zu  London 
dem  F.  seine  Aufmerksamkeit  zu  und  bot  es  1802  in  verbesserter  Form,  in  Scala 
und  Tonfarbe  sich  direct  der  Flöte  anschliessend  und  in  allen  Tonarten  leicht  be- 
handelbar, der  Kunstwelt  dar,  damit  die  Harmoniemusik  durch  dasselbe  eine  Be- 
reicherung erhalte;  ja,  er  construirte  sogar  ein  Doppelflageolet.  Letzteres  ist  je- 
doch nicht  weiter  bekannt  geworden,  sondern  hat  nur  als  Kinderinstrument  einige 
Beachtung  gefunden;  ersteres  aber  lenkte  allgemeiner  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
dasF.,undveranlasste  die  Herausgabe  von  P.Leroy’s  undCollinet’sF.schulen.  Beson- 
ders war  es  jedoch  A.  Sax,derdem  F.  den  Wegin  die  Militärmusikcorps  eröffnete  und  da- 
durch ihm  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Instrumentenmacher  zuwandte,  die  demsel- 
ben eine  Vollendung  im  Ausbau  verliehen,  welche  der  jedes  andern  in  der  Kunst  ange- 
wandten Tonwerkzeugs  ebenbürtig  ist.  Dennoch  hat  sich  bisher  das  F.  nicht  über 
die  Grenzen  von  Belgien  und  Frankreich  Eingang  zu  verschaffen  vermocht,  weil  deren 
Umfang  von  d bis  d t durch  den  der  kleinen  Flöte,  der  von  h 2 bis  ax  geht,  überboten 
und  letzterer  als  ausreichend  zur  Darstellung  dieser  Tonregion  erachtet  wird.  — 
In  der  Orgel  bezeichnet  F.,  corrumpirt  deutsch  Flaschenet,  Flaschinett  und 
Flasnet,  ferner  auch  fistula  minima , fistula  largior  oder  Vogelpfeife  genannt,  ein 
Register,  das  der  Flöte  (s.  d.)  ähnlich  0,3  oder  0,6  Meter  gross  gebaut  wird,  und 
den  Ton  des  gleichnamigen  Blasinstruments  nachahmen  soll.  Die  Pfeifen  dieses 
Registers  werden  aus  Metall  gefertigt,  erhalten  Principalmensur  und  sehr  niedrigen 
Aufschnitt.  Diese  Stimme  findet  man  nur  im  Manual  angebracht.  C.  B. 

Flageolettöne,  s.  Flageolet. 

Flaliuta  ist  der  Name  eines  Tonwerkzeugs,  das  in  dem  Manuscript  desAymeric 
de  Peyrac,  welches  die  Pariser  Staatsbibliothek  besitzt,  Nr.  5944  und  5945,  und 
aus  dem  9.  Jahrhundert  sein  soll,  erwähnt  wird.  Wahrscheinlich  war  dies  derName 
einer  Flöte.  Siehe  Gal o übet.  2. 

Flamand-Grötry,  Louis  Victor,  französischer  musikalischer  Schriftsteller, 
geboren  am  25.  Novbr.  1764  zu  Paris,  gestorben  1843  ebendaselbst. 

Flamändtsche,  Flämische  oder  Flamländische  Musik,  Schule  u.  s.  w.,  s.  Nie- 
derlande. 

Flamel,  Nicolas  de,  französischer  Philosoph  und  Mathematiker  aus  Pon- 
toise,  lebte  ums  J.  1400  zu  Paris,  woselbst  er  auch  am  22.  März  1418  starb, 
schrieb  u.  A.  ein  Werkchen,  betitelt:  »Za  musique  chimiquea.  Forkel  vertu uthete, 
dies  bisher  unbekannte  Werk,  von  dessen  Inhalt  man  keine  Ahnung  hat,  sei  in 
dessen  Sommaire  philosophiquc  zu  finden.  f 

Flamin!,  Flamin o,  italienischer  Tonsetzer  und  Ritter  vom  Orden  des  hcüi- 
gen  Stephan,  schrieb  und  veröffentlichte  » Yillanelle  a 1,  2 e 3 voci  con  strvmenti  t 
chitarra  spagnola « (Rom,  1610). 

Flammen,  singende,  nennt  man  solche  Flammen,  die  in  einer  offenen  Röhre, 
an  gewissen  Stellen  derselben  befindlich,  die  daselbst  vorhandene  Luft  in  tönende 
Schwingungen  versetzen.  Diese  Schwingungen  treiben,  wenn  die  Flamme  an  be- 
stimmten Stellen  einer  entsprechenden  Röhre  brennt,  in  solcher  Mächtigkeit,  das: 
sie  den  Fussboden  eines  grossen  Zimmers  zu  erschüttern  vermögen.  An  anderer 
Stelle  rufen  sie  eine  Rückwirkung  der  Schallwellen  hervor,  die  die  Flamme  aus- 
löscht und  dabei  einen  dem  Pistolenschuss  gleichen  Knall  hervorruft.  Zuerst  be- 
obachtete Dr.  Higgins  1777  diese  Naturerscheinung  an  einer  Wasserstoffflamme 
und  de  Luc  suchte  sie  zu  erklären.  Chladni  wiess  1802  auf  diese  Erklärung  sh 
eine  unrichige  hin  und  meinte,  dass  die  Töne  der  F.  von  der  offenen  Röhro,  welche 
dieselbe  umgiebt,  herrührten.  Ferner  machten  diese  Forschung  betreffende  Expt- 
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rimente  zu  derselben  Zeit  G.  de  la  Rive  und  1818  Faraday,  denen  in  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  Graf  Schaffgotsch  und  John  Tyndall  nachfolgteu.  Die  Er- 
fahrung des  Letztgenannten  findet  man  dargestellt  in  dessen  Werk  »der  Schall« 
(Braunschweig,  1869),  von  Seite  258 — 274.  In  der  Kunst  ist  diese  Tonerzeugung 
bisher  noch  nicht  zu  verwerthen  gewesen;  nur  die  Wissenschaft  hat  derselben  einige 
Lichtblicke  zu  danken.  — Mehr  Aufklärung  über  die  Schwingungen  der  Luft  je- 
doch als  den  singenden  F.  verdankt  die  Wissenschaft  den  freien  schallempfind- 
lichen F.  Wenn  Gas  durch  einen  Fischschwanzbrenner,  mittelst  starken  Drucks 
^trieben,  eine  flackernde  F.  giebt,  so  vermag  der  Schall  dem  nicht  brennenden 
(.•rase  seine  Erschütterungen  mitzutheilen  und  bewirkt  dadurch  eine  Flammenbil- 
dung, die  auch  sehr  kleine  Schwingungsverschiedenheiten  dem  Auge  sichtbar  wer- 
den lässt.  In  neuester  Zeit  hat  Dr.  König  diese  Erfahrung  benutzend,  einen 
Flammenzeiger  construirt,  der  im  ersten  Theil  dieses  Werkes  in  dem  Artikel 
Akustik  Seite  89  näher  beschrieben  und  abgebildet  ist.  Derselbe  erzeugt  über- 
raschende Darstellungen  von  Luftschwingungen.  Aus  seiner  reichen  Sammlung 
durch  Klänge  beeinflusster  F.abbildungen  hat  R.  Radau  in  seiner  »Lehre  vom 
Schall«  Seite  281  das  Bild  der  F.gestaltungen  gegeben,  wenn  die  Vocale  U,  O oder 
A auf  den  Tönen  O,  G oder  c gesungen  werden,  worauf  sich  hierfür  Interessirertde 
aufmerksam  gemacht  seien.  Man  sehe  ferner  J.  Tyndall,  »der  Schalk  Seite  274 
bis  303.  0. 

Flammenzeiger,  s.  Flammen. 

Flandrus,  Dr.  Arnold,  ein  nicht  weiter  bekannt  gebliebener  Tonsetzer  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen  Compositionen  als  gedruckt  erschienen 
Draudius  (Bibi.  dass.  S.  1629  und  1634)  ein  fünfstimmiges  Madrigalenwerk  und 
e ne  *Si  fortuna  faveta  betitelte  siebenßtimmige  Messe  (Dillingen,  1608)  verzeich- 
net hat.  t 

Flannel,  Egide,  genannt l'enfant,  altfranzösischer  Componist,  wird  von  Baini 
als  einer  der  bemerkenswerthesten  Tonsetzer  des  ganzen  14.  Jahrhunderts  be- 
zeichnet. 

Flaschenet,  auch  Flaschinet  und  Flasnet , corrumpirte  Wortbildungen  für 
Flageolet  (s.  d.). 

Flaschenorgel  nannte  1816  der  damals  zwei  und  zwanzigjährige  blinde  Wil- 
helm Engel  in  Berlin  ein  selbst  erfundenes  Tonwerkzeug,  das,  wie  ein  Tafelclavier 
gestaltet,  sich  von  anderen  Musikinstrumenten  dadurch  unterschied,  dass  bei  ihm 
mittelst  einer  Tastatur  die  Luft  in  gläsernen  Flaschen  tönend  erregt  wurde.  Im 
inneren  Raume  eines  anscheinenden  Tafelclaviers  waren  nämlich  soviel  Flaschen 
befindlich,  als  zu  den  Tönen  von  Fx  bis  zum  c4  erforderlich,  die  nach  ihrem  zu 
gebenden  Klange  der  Grösse  nach  verschieden  waren.  Auf  der  rechten  Seite  des 
Instruments  befand  sich  ein  Tritt,  durch  dessen  Niederdrücken  man  zwei  Bälge  mit 
Luft  füllen  konnte,  von  denen  aus  die  Luft,  wie  in  einer  Orgel,  bis  zu  den  Fla- 
schenhälsen geleitet  wurde,  um  dort  nach  dem  Ermessen  des  Spielers  verwandt  zu 
werden.  Die  Verwendung  des  Windes  geschah  durch  Oeffnung  von  Ventilen  mit- 
telst der  Tastatur.  Die  den  geöffneten  Ventilen  entströmende  Luft  brachte  den 
Luftraum  der  davor  befindlichen  Flaschen  so  zum  Ertönen,  wie  das  Blasen  mit 
dem  Munde  die  Hohlräume  mancher  Schlüssel.  Dies  F.  genannte  Musikinstrument, 
das  niemals  weit  verbreitet  gewesen,  kennt  man  jetzt  nur  noch  dem  Namen  nach. 

2. 

Flaschner  de  Rnhberg,  Gotthilf  Benjamin,  deutscher  Theologe,  geboren 
am  21.  Decbr.  1761  in  der  Nähe  von  Zittau,  gab  mehrere  Sammlungen  von  Lie- 
dern seiner  Composition  heraus. 

Flasca,  Joseph  Ignaz,  ausgezeichneter  Oboe-Virtuose,  geboren  am  20.  Juli 
1706  zu  Opoczna  in  Böhmen,  trieb  bei  den  Jesuiten  in  Gitschin  wissenschaftliche 
Studien  und  Musik  und  absolvirte  in  Prag  einen  Cursus  der  Philosophie.  Dort 
trat  er  auch  als  Oboist  in  das  Musikcorps  eines  Regiments  und  brachte  es,  seiner 
hervorragenden  Kenntnisse  wegen,  bis  zum  Musikmeister  desselben,  worauf  er  eine 
Stellung  an  der  Metropolitankirche  zu  Prag  annahm.  Er  starb  daselbst  am  24. 
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1 

Decbr.  1772.  F.  hat  viele  Stücke  für  Harmoniemusik,  Oboeconcerte  u.  dgl.  com- 
ponirt,  die  aber  säinmtlich  Mannscript  geblieben  sind. 

Flat  (engl.),  das  Erniedrigungszeichen  [?,  z.  B.  D ßat  — Des , JE  ßats=JEsn.s.vr. 

Flath,  Peter,  englischer  Flöten  virtuose,  geboren  1763  zu  Southampton, 
lebte  zu  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  in  Paris  und  hat  6 Quatuors  für  Flöte, 
Violine,  Alt  und  Bass,  sowie  mehrere  Hefte  Duette  für  zwei  Flöten  componirt  und 
veröffentlicht. 

Flatter-C,  s.  Flatterton. 

Flattergrob  nannten  die  zünftigen  Trompeter  älterer  Zeit  den  gewöhnlich 
als  tiefsten  Klang  beim  Blasen  erscheinenden  ersten  Aliquot  ton  (s.  d.)  ihres  da- 
mals meist  in  C-  Stimmung  geführten  Instruments,  welcher  unserm  heutigen  kleinen 
c entsprach.  2. 

Flatter  la  corde  (franz.),  mit  sanftem,  zartem  Ausdruck  oder  Piano  spielen. 

Flatterton.  Bei  engmensurirten,  meist  cylindrisch  gebauten  Blasinstrumenten, 
z.  B.  bei  der  Trompete,  spricht  der  eigentliche  Grundton  so  gut  wie  gar  nicht  au, 
und  die  tiefsten  für  gewöhnlich  in  Gebrauch  gezogenen  Klänge  derselben  fangen 
er|t  mit  dem  ersten  Aliquot  ton  (s.  d.),  der  eine  Octave  höher  erklingt,  an.  Der 
Grundton  selbst  erscheint  nur  bei  sehr  geschickter  Behandlung  des  Instruments, 
als  beinahe  unvernehmbarer,  flatternder  Hauch,  weshalb  er  den  Namen  F.  oder 
Flothoton  erhalten  hat.  Diese  Klangbenennung  stammt  aus  derZeit,  in  welcher 
die  Trompeter  noch  eine  besondere  Zunft  bildeten.  Weil  die  Trompete  nun  in 
jener  Zeit  meist  C'-Stimmung  hatte,  so  nannten  die  Trompeter  den  Grundton,  C, 
ihres  Tonwerkzeugs,  dieses  Kunstprodukt,  das  nur  den  zünftigen  Musikern  hervor- 
zubringen möglich  war,  das  Flatter-C  oder  Flotho-C.  2. 

Flautando  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  flötend,  flötenartig, 
kommt,  jedoch  nur  selten,  als  besondere  Strichart  auf  Bogeninstrumenten  vor.  Die 
Saite  wird,  wo  diese  Vorschrift  steht,  viel  weiter  entfernt  vom  Stege  als  gewöhn- 
lich angespielt,  also  entweder  nahe  am  Griffbrett,  oder,  wenn  das  Instrument  ein 
langes  Griffbrett  hat,  über  dem  unteren  Ende  des  letzteren.  Je  weiter  vom  Stege 
nämlich  die  Saite  gestrichen  wird,  desto  leichter  ist  sie  in  Vibration  zu  bringen 
und  desto  mehr  Spielraum  haben  ihre  Schwingungen,  was  stets,  besonders  auch 
deshalb,  weil  die  Vibration  der  Saiten  sich  nicht  so  unmittelbar  wie  nahe  am  Stege 
dem  Resonanzboden  mittheilen  kann,  einen  viel  sanfteren,  flötenden  Ton  zur  Folge 
haben  muss.  Das  Verhältnis  der  Vibration  der  Saite  zum  Resonanzboden  bewirkt 
übrigens  auch,  dass  wenn  die  Saite  zu  weit  vom  Stege  entfernt  angespielt  wird,  fast 
gar  kein  Ton  mehr  zum  Vorschein  kommt,  wenigstens  kein  verwerthbarer,  weil 
dann  nur  die  Saite  für  sich  und  nicht  der  Körper  des  Instruments  und  die  darin 
enthaltene  Luft  mitklingt. 

Flautbass,  eine  2,5-  zuweilen  auch  ömetrige  eng  mensurirte  gedeckte  Flöten- 
stimme im  Pedale  der  Orgel,  welche  vorzüglich  zur  Begleitung  sanfter  Manual- 
stimmen gebraucht  wird.  Der  Stoff  ihrer  Pfeifen  ist  ausschliesslich  hartes  Holz. 

Flautino  (ital.),  Diminutivum  von  Flauto , bezeichnet  sowohl  eine  kleineGattung 
der  Flöte  oder  Flöte  d bcc  (s.  d.),  als  auch  das  Flage  ölet  (s.  d.). 

Flauto  (ital.),  die  Flöte,  war  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinein  in 
den  Musikwerken  stets  die  Bezeichnung  der  Flöte  d bec  (s.  d.),  während  die  jetzt 
allein  gebräuchliche  Querflöte  Traversa  oder  Flauto  traverso  hiess.  — In  der  Orgel- 
bausprache sind  die  Wörter  F.,  Flet,  Fletna,  Flöte,  Flöthe,  Flut,  Flute 
generelle  Bezeichnungen  aller  2,5-  und  l,25metrigen  lieblich  klingenden  Labial- 
stimmen. Dieselben  werden  in  verschiedene  Arten  eingetheilt,  welche  sodann  einen 
Beinamen  erhalten,  der  entweder  von  einem  Instrumente,  dem  sie  im  Klang  ähneln 
sollen  oder  von  ihren  Eigenschaften  hergenommen  ist  und  der  sie  unter  sich  wieder 
von  einander  unterscheidet.  Alles  Nähere  findet  man  unter  Flöte;  liier  seien  nur 
die  allgemeiner  gebräuchlichen  dieser  Flötenstimmen  genannt»  Es  sind  folgende: 

Flauto  aiuabile  (ital.,  franz.:  Fliite  d} amour,  deutsch  oft  Lieblichflöt). 
So  findet  man  eine  Orgelstimme  benanntf  die  als  Flöte  (s.  d.)  .1,25  Meter  gross. 
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sehr  oft  gebaut  wird.  Sie  wird  aus  offenen,  auch  aus  gedeckten  Körpern,  die  eine 
etwas  weite  Mensur  erhalten,  gefertigt.  2. 

Flauto  cuspido  (ital.)  oder  schlechtweg  Cuspido  (s.  d.),  eine  Spitzflötenart 
älterer  Orgelbauer. 

Flauto  dolce  (franz. : Flute  ä bec  oder  Flute  douce)}  die  Dolz flöte  (s.  d.) 
nennt  man  eine  Flötenstimme  der  Orgel  (s.  Flöte),  die,  aus  Holz  gebaut,  2,5  oder 
1,25  Meter  gross  vorkommt.  Diese  Stimme  ist  meistens  oben  enger  im  Körper  als 
um  Labium  (s.  d.)  und  zum  Theil  gedeckt;  selten  findet  man  die  F.  ganz  gedeckt. 
Die  Pfeifen  dieser  Orgelstimme  erhalten  einen  etwas  weiten  Aufschnitt  und  werden 
vollklingend  intonirt.  2. 

Flauto  duplo  oder  Flöthe  dupla  findet  sich  nach  Adlung  2,5  Meter  gross  in 
dor  Orgel  zu  Wäldershausen.  Dieselbe  ist  wahrscheinlich  zweichörig  und  aus  hölzer- 
nen weit  mensurirten  Pfeifen  gebaut.  2. 

Flauto  italico  findet  man  zuweilen  eine  2,5  Meter  grosse  gewöhnliche  Flöte 
(s.  d.)  in  der  Orgel  benannt. 

Flauto  major,  eine  2,5metrige  Orgelstimme,  die  im  Manual  geführt  wird  und 
die  mit  weit  mensurirten  Holzkörpern  gefertigt  ist.  Man  findet  eine  so  genannte 
Stimme  auch  zuweilen  ira  Pedal  5 Meter  gross.  2. 

Flauto  minor,  eine  der  Flauto  major  (s.  d.)  durchaus  ähnlich  gebaute,  jedoch 
ira  Manual  wie  im  Pedal  nur  halb  so  grosse  Orgelstimme. 

Flauto  nfc,  d.  i.  die  grosse  Flöte,  s.  Dolz  flöte  und  Flötenbass. 

Flauto  piccolo,  d.  i.  kleine  Flöte  oder  Octavflöte  (s.  Flöte). 

Flauto  stoccato,  eine  für  die  Hauptkirche  zu  Erlangen  1771  gebaute  Orgel- 
flöte von  unbekannt  gebliebener  Struktur. 

Flauto  traverso  (franz.:  Flute  traversiere  oder  Flute  allemande ),  die  Querflöte, 
häufige  Bezeichnung  der  einfachen  Flöte  (s.  d.)  in  der  Orgel. 

Flavianus,  Patriarch  zu  Antiochien,  gestorben  404  n.  Chr.,  führte  mit  seinem 
Amtsgenossen  Diodorus  beim  Psalmengesang  zuerst  wieder  die  ursprüngliche  An- 
tiphonie  ein,  indem  er  denselben  von  zwei  Chören  wechselweise  ausführen  liess. 
Vgl.  Thierfelder  i>De  Christianorum  psalmis  et  kymnis*  (Leipzig,  1870)  S.  10. 

Flebile  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  kläglich,  traurig. 

Flecha,  Matthaeus,  auch  italienisirt  Fl eccia  geschrieben,  spanischer  Car- 
melitermönch  und  Compouist,  geboren  um  1520  zu  Prades  in  Spanien,  wurde  Ka- 
pellmeister des  Kaisers  Karl  V.  und  hielt  sich  als  solcher  längere  Zeit  in  Ungarn 
und  Böhmen  auf.  Im  J.  1599  kehrte  er  nach  Catalonien  zurück  und  starb  daselbst 
in  der  Benediktiner- Abtei  zu  Solsona  am  20.  Februar  1604.  Unter  seinen  vielen 
Arbeiten,  die  theils  in  Frankreich,  theils  in  Spanien  erschienen  sind,  befinden  sich 
Motetten,  eine  Psalmensamralung  fürs  Completorium,  ein  Salve  regina  und  ein 
» Libro  de  Musica  de  punto « (Prag,  1581).  Auch  hat  er  eine  Sammlung  der  musi- 
kalischen Werke  seines  gleichnamigen  Oheims  und  Lehrers,  geboren  1481  zu  Prades, 
herausgegeben. 

Fl£ehö,  Jean  An dr 6,  geschickter  französischer  Musikdilettant, geboren  am  23. 
April  1779  zu  Marseille,  woselbst  seine  trefflichen  Anlagen  zur  Musik  eine  gute 
Ausbildung  erfuhren.  Während  desConsulats  kam  er  nach  Paris,  bildete  dort  seine 
angenehme  Tenorstimme  weiter  aus  und  wurde  der  Secretair  und  Vertraute  Jeröme 
Napoleons,  der  später  als  König  von  Westphalen  ihn  unter  dem  Titel  eines  Kam- 
merherrn nach  Kassel  zog.  Für  das  dortige  Hoftheater  schrieb  F.  1811  die  zwei- 
aktige  Oper  r>Le  Troubadour « und  ausserdem  noch  eine  patriotische  Hymne  ■oL'amour 
paterneU.  Sonst  kennt  man  von  ihm  noch  Fantasien  und  Variationen  für  Piano- 
forte, ebenso  für  Violine  und  eine  grosse  Anzahl  von  Bomanzen  mit  Clavier  oder 
Guitarre. 

Flechsen  werden  die  Fusssehnen  von  Thieren  genannt;  diejenigen  der  Rosse 
oder  Hirsche  gebrauchen  die  Orgelbauer  bei  der  Verbindung  von  Balgtheilen  an 
Bewegungsstellen  anstatt  der  früher  dazu  angewandten  Pergamentstränge  oder 
Hanfschnüre;  erstere  zerreissen  schneller  und  letztere  dehnen  sich  und  werden 
immer  lockerer.  Für  den  Gebrauch  wrerden  vorher  mit  einem  Holzhammer  zu  Fäden 
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zerklopfte  F.  genommen,  die  zu  einem  so  starken  Strange  gedreht  werden,  als  er- 
forderlich ist,  um  die  Verbohrungen,  welche  zum  Aufnehmen  der  Stränge  gemacht 
sind,  ganz  auszufüllen.  Die  F.  werden  mit  Leim  getränkt  in  die  Verbohrungen 
eingetrieben  und  endlich  mit  einem  in  heissen  Leim  getauchten  hölzernen  Keile 
fest  eingezwängt.  t 

Fleck,  Georg,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Magister,  Theologe  und 
Organist  in  Tübingen,  war,  wie  er  selbst  in  seinen  Annotat.  ad  lib.  6 Germano- 
Graecia  p.  272  anmerkt,  der  Musiklehrer,  bei  welchem  der  berühmte  Martin  Crusius 
in  seinen  alten  Tagen,  1584,  noch  Clavier  zu  lernen  anfing.  + 

Fleischer,  Friedrich  Gottlob,  tüchtiger  Clavier-  und  Orgelspieler  uni 
Componist,  geboren  am  14.  Jan.  1722  zu  Cöthen,  kam  1747,  als  herzogl.  Kammer- 
musiker angestellt,  nach  Braunschweig,  woselbst  er  im  Laufe  der  Zeit  auch  Organktl 
an  der  Martins-  und  Aegidienkirche,  sowie  Hofpianist  und  Clavierlehrer  der  Prin- 
zessinnen wurde.  Dort  starb  er  auch  mit  dem  Rufe,  einer  der  grössten  Clavier* 
spioler  der  Bach’schen  Schule  gewesen  zu  sein,  am  4.  April  1806.  Als  Corapouist 
war  er  besonders  durch  Claviersonaten  bekannt  und  anerkannt;  ausserdem  schrieb 
er  zahlreiche  Lieder  und  Gesänge,  meist  auf  treffliche  Texte  von  Zachariä,  ferner 
Cantaten  (1763),  sowie  das  Singspiel  »Das  Orakel«,  Text  von  Geliert,  und  die  Musik 
zu  dem  Drama  »Comala«,  von  welchem  letzteren  Cla vierauszüge  erschienen  sind. 

Fleischer,  Johann  Christoph,  geschickter  und  erfindungsreicher  deutscher 
Instrumentenbauer,  um  1700  in  Schlesien  geboren,  lebte  mit  dem  Rufe  eines  guten 
Claviermachers  in  Hamburg.  Er  ist  der  Erfinder  eines  von  ihm  Lautenclavier  ge- 
nannten Lautenclavicymbel  (s.  d.)  und  des  Theorbenflügels  (s.  d.),  gatm 
sinnreichen  Verbesserungen  der  Claviermechanik,  die  aber  ohne  Nachahmung  und 
Verbreitung  geblieben  sind. 

Fleischmaun,  Christoph  Traugott,  gewandter  Orgelspieler  und  tüchtiger 
Tonkünstler,  geboren  1777,  wahrscheinlich  zu  Neustadt  an  der  Orla,  wo  sein  Vater 
Cantor  war,  erhielt  seine  Musikbildung  durch  den  Kapellmeister  Hiller  zu  Leipzig, 
Hess  sich  bleibend  in  Leipzig  nieder  und  war  nach  dem  Adress-,  Post-  und  Beif'1- 
kalender  dieser  Stadt  im  J.  1803  Substitut  des  Organisten  Adolph  Heinrich  Müller 
an  der  St.  Nicolaikirche,  von  1805  bis  1811  Organist  an  der  St.  Petrikirche  um: 
von  1812  bis  zu  seinem  Tode  Organist  an  der  Thomaskirche  daselbst.  Seine  Be- 
erdigung auf  dem  neuen  Kirchhofe  daselbst  fand  am  10.  Januar  1813  statt.  Cou.- 
Positionen  von  ihm  sind  nicht  bekannt  geworden.  — Eine  in  manchen  Biographie^ 
F.’s  erwähnte  Composition  »Die  Wollust«  ist  vom  Magister  Johann  Chris!. 
Fleischer,  Dom-  und  Stadtcantor  in  Meissen.  t 

Fleischmann,  Friedrich,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller  und  Coie- 
ponist  von  Ruf,  geboren  am  18.  Juli  1766  zu  Heidenfeld  im  Würzburg’schen.  bej 
suchte  von  1774  bis  1782  das  Gymnasium  zu  Mannheim,  wo  er  als  Autodidakt  auch 
Musik,  besonders  Clavi erspiel  trieb.  Er  bezog  hierauf  die  Hochschule  zu  Würzburg 
als  Student  der  Rechte  und  Philosophie  und  erlangte  1786  die  philosophisch? 
Doctorwürde,  sowie  eine  Anstellung  alB  Privatsecretair  bei  dem  fürstl.  Thurn  und 
Taxis’schen  Regierungs-Präsidenten  v.  Weiden  in  Regensburg.  Auf  einer  grösseren 
Landes-Inspectionsreise  mit  Herrn  v.  Weiden  entwickelte  und  verfeinerte  sich  sein 
Kunstsinn  dadurch,  dass  er  die  Theater  Baierns,  Frankens  und  Schwabens  besucht« 
und  berühmte  Tonkünstler  kennen  lernte,  immer  mehr  und  fand  die  mächtigste 
Anregung  zu  selbstschöpferischer  Bethätigung,  als  F.  1789  Cabinetssecretair  des 
Herzogs  von  Meiningen  und  1790  zugleich  Direktor  der  Hofkapelle  wurde.  Als 
solcher  schrieb  er  1 796  die  Oper  »Die  Geisterinsel«,  Text  von  Götter,  und  entwickelt« 
überhaupt  eine  eminente  Fruchtbarkeit  als  Componist,  wie  er  ausserdem  auch  Mo- 
zart’sche  Opern  für  achtstimmige  Harmoniemusik  zum  Behufe  der  herzogl.  T&fü* 
Unterhaltung  arrangirte.  F.  starb  schon  am  30.  Novbr.  1798  zu  Meiningen  m 
Nervenfieber.  — Seine  Compositionen,  von  denen  ausser  dem  Clavierauszuge  der 
genannten  Oper  Vieles  im  Druck  erschienen  ist,  bestehen  in  mehreren  Sinfonie 
Stücken  für  Harraoniemusik,  Clavierconcerten,  zwei-  und  vierhändigen  Clavkr- 
sonaten,  einem  Doppelconcert  für  Pianoforte  und  Violine,  Variationen,  Liedtrt 
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und  Gesängen.  Von  seinen  übrigen  musikalischen  Arbeiten  kennt  man  zwei  theo- 
retische Abhandlungen  im  ersten  Jalirg.  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung. 

Fleischmanu,  JohannGeorg,  deutscher  Violoncello- Virtuose  und  Componist, 
war  erst  Solospieler  des  Herzogs  von  Kurland,  dann  Kammermusiker  der  Hof- 
kapelle in  Berlin.  König  Friedrich  Wilhelm  II.  schätzte  ihn  und  seine  Compo- 
sitionen,  die  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  sind,  so  hoch,  dass  F.  als  Accom- 
pagnist  den  Feldzug  am  Rhein  1792  mitraachen  musste.  F.  starb  1810  zu  Berlin. 

Fleming,  Alexander,  schottischer  Geistlicher  und  Musikkenner,  lebte  um 
1800  zu  Neilston.  Er  ist  der  Verfasser  zweier  Schriften  über  die  Einführung  der 
Orgel  in  die  Kirche  St.  Andreas  zu  Glasgow,  die  als  bemerken swerth  zu  be- 
zeichnen sind. 

Flemming,  Friedrich  Ferdinand,  ein  musikkundiger  Mediciner,  geboren 
am  28.  Febr.  1778  zu  Neuhausen  bei  Freiberg  in  Sachsen,  studirte  von  179G  bis 
1800  die  Heilkunde  zuerst  in  Wittenberg,  dann  in  Jena  und  vollendete  seine  Aus- 
bildung in  Wien  und  Triest.  Als  praktischer  Arzt  nahm  er  endlich  in  Berlin  seinen 
bleibenden  Wohnsitz  und  schenkte  der  dortigen  musikalischen  Bewegung  einen 
regen  Antheil ; namentlich  war  er  ein  überaus  thätiges  Mitglied  der  berühmten, 
von  Zelter  gestifteten  Liedertafel,  für  die  er  selbst  auch  viele  Gesänge  und  Tafel- 
lieder componirte.  Männerquartette  und  einstimmige  Lieder  von  ihm  sind  auch  im 
Druck  erschienen;  von  den  erstoren  hat  sich  die  Melodie  auf  den  Horaz’schen  Oden- 
text » Integer  vitae « einen  dauernden  Platz  in  der  Gesangliteratur  erworben.  Ver- 
ehrt und  hochgeachtet,  fand  F.  leider  einen  frühen  Tod  am  27.  Mai  1813  zu  Berlin. 

Flemming,  Wilhelm,  Musiklehrer  in  Breslau  von  1806  bis  1820  und  dann 
in  gleicher  Eigenschaft  in  Glogau,  gab  eine  von  Erfahrung  und  Gründlichkeit 
zeugende  Schrift,  betitelt  »System  des  Elementarunterrichts  der  praktischen  Musik 
u.  s.  w.a  (Breslau,  1817),  sowie  beifällig  aufgenommene  Lieder  heraus. 

Flet  oder  Fletna,  s.  Flauto. 

Fleurtis  (altfranz.,  lat.:  Floridus ),  d.  i.  der  verzierte  Contrapunkt  (ital. : Gon - 
trappunto  fiorito).  Im  Mittelalter  bei  den  Franzosen  war  der  F.  auch  eine  Art 
Contrappunto  alla  mente  oder  Falso  bordone.  S.  die  betreffenden  Artikel. 

Fleury,  Francois  Nicolas,  französischer  Tonkünstler,  geboren  um  1630 
zu  Chuteaudun,  war  seit  1657  Kammermusiker  und  Theorbenspieler  des  Herzogs 
von  Orleans  in  Paris.  Als  solcher  hat  er  veröffentlicht:  » Airs  spirituell*  (Paris, 
1660) ; eine  Theorbenschule,  betitelt  nMethcde  pour  jouer  du  Theorie « (Paris,  1678) ; 
*Carte  des  principes  de  musique « (Paris  1677)  und  » Garte  des  accords  de  musique « 
(Paris,  1678). 

Fliegenschnäpper,  s.  Durchstecher. 

Fliehender  Tonschlnss,  seltenere  Benennung  für  Trugschluss  (s.  d.) 

Flies,  Bernhard,  Doctor  der  Medicin,  trefflicher  Clavierspieler  und  Musik- 
dilettant, geboren  um  1770  zu  Berlin  von  jüdischen  Eltern,  wurde  daselbst  1798 
getauft.  Das  rege  musikalische  Leben  im  elterlichen  Hause  und  seine  vorzügliche 
wissenschaftliche  und  musikalische  Erziehung  wirkten  zusammen,  dass  F.  noch  jung 
Achtenswerthes  für  Clavier  und  Gesang  schaffen  konnte.  Bekannter  ist  von  F.’s 
gedruckten  Arbeiten  geworden:  »Fragen  ohne  Antwort«,  Text  von  Meyer,  zum 
Siugen  beim  Clavier  (Berlin,  1796);  » Menuet  de  Don  Juan  av.  variat.p.  le  Clav.« 
(Zerbst,  1796);  »FT  Canzonette  ital.  in  Musica  p.  Gemb .«,  op.  3 (Zerbst,  1799) 
und  »Die  Regatta  von  Venedig  oder  die  Liebe  unter  den  Gondolieren«,  eine  Operette, 
welche  1798  in  dem  Berliner  Nationaltheater  nicht  ohne  Erfolg  ausgeführt  wurde. 

+ 

Fliessend,  eine  der  Anlage  und  Form  des  Kunstwerks  nothwendige  ästhetische 
Eigenschaft.  Sie  besteht  in  einer  leichten,  gefälligen,  zusammenhängenden  Dar- 
stellungsweise von  sanfter,  gleichmässiger  Bewegung,  im  Gegensatz  zum  Schroflen, 
Stockenden,  Mangel  an  klarem  Fluss  wirkt  daher  auch  in  leichten,  angenehmen 
Corapositionen  empfindlicher,  als  in  Werken,  deren  Wesen  Erhabenheit,  Pathos 
und  Leidenschaftlichkeit  ist,  da  letztere  die  Empfindung  des  Beobachters  so  stark 
srregen,  dass  gewisse  Unebenheiten  in  Anlage  und  Form  fast  unbemerkt  bleiben. 
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Gleichwohl  muss  auch  in  solchen  Werken  die  Gedankenfolge  ungezwungen  sein, 
und  selbst  jähe  Contraste  dürfen  nicht  so  unvermittelt  neben  einander  treten,  dass 
der  Zusammenhang  gewaltsam  unterbrochen  erscheint.  Der  Contrast  soll  eben  in 
solchen  Fällen  ein  einheitlicher  sein,  die  veränderte  Bahn,  welche  sich  der  Strom 
der  Leidenschaft  bricht,  muss  im  erkennbaren  Zusammenhänge  mit  dem  Voran- 
gegangenen stehen.  Mangel  an  Fluss  zeugt  von  Ungeschicklichkeit  und  Unbe- 
holfenheit  in  der  Fortspinnung  der  Gedanken  und  Benutzung  der  Ausdrucksmittel, 
jedoch  giebt  das  Fliessende  selbst  noch  keinen  Ausschlag  für  den  Werth  eines 
Kunstwerks,  sondern  erst  in  Verbindung  damit  der  bedeutende,  gehaltreiche  Inhalt. 

Flinsch)  Julie,  geborene  Orwil,  eine  ausgezeichnete  Gesangs-Dilettantin, 
welche  ihre  höheren  Studien  in  Italien  gemacht  hat,  lebt  seit  1864,  dem  Jahre 
ihrer  Verheirathung,  in  Leipzig.  Mit  ihrer  vortrefflichen  Sopranstimmo  ist  sie  als 
Solistin,  wie  als  zuverlässiges  Mitglied  dortiger  Gesangvereine  sehr  geschätzt. 

Flitner,  Johann,  von  Einigen  auch  Flittner  geschrieben,  deutscher  Theo- 
loge und  Coraponist  von  Choralweisen,  geboren  am  1.  Novbr.  1618  zu  Suhla  im 
Henneberg’schen,  war  der  Sohn  eines  angesehenen  Bergwerkbesitzers,  der  diesen 
zwar  sorgfältig  musikalisch  ausbilden  liess,  ihn  aber  dennoch  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmte.  F.  studirte  demnach  zu  Wittenberg,  Jena,  Leipzig  und  Rostock, 
wurde  1644  Cantor  zu  Grimmen  bei  Greifswald,  1646  Prediger  daselbst  und  starb 
als  Diaconus  am  7.  Jan.  1678  zu  Stralsund.  Er  ist  der  Verfasser  von  interessan- 
ten theologischen  Werken.  In  seinem  » Suscitabulum  musicum , d.  i.  musikalisches 
Weckerleina,  dem  fünften  Stück  des  »Himmlischen  Lustgärtleinsa  (Greifswald, 
1661),  befinden  sich  ausser  anderen  von  ihm  gedichteten  und  mit  Musikweisen 
versehenen  geistlichen  Liedern,  auch  die  noch  jetzt  gesungenen  Choräle:  aAch,  was 
soll  ich  Sünder  machena  (d  d f f g g a a),  »Jesu,  meines  Herzens  Freud’«  (g  a h c 

a a,a)  und  »Selig,  ja  selig  u.s.w.«  (f  a c a g f g ab  a a).  Vgl.  G.Döhring’a  Choral- 
kunde (1865)  S.  103. 

F-Löcher  nennt  man  die  beiden  Schalllöcher  in  dem  Resonanzboden  der  Geigen- 
instrumente, die  einem  geschriebenen  grossen  deutschen  F ähnlich  geschnitten  sind. 
Die  Gestalt  dieser  Schalllöcher  ist  zufällig  entstanden,  doch  die  verschiedensten 
Versuche  haben  bisher  stets  gelehrt,  dass  diese  Form  zur  besten  Klangwirkung  ein 
wesentlich  mitwirkender  Faktor  ist,  der  durch  keine  andere  hat  ersetzt,  viel  weniger 
übertroffen  werden  können.  Selbst  die  gelehrtesten  Akustiker  sind  über  die  Form 
dieser  Schalllöcher  nicht  zu  einer  gleichen  Ansicht  gekommen,  denn  man  findet 
z.  B.  von  Savart  in  seinem  » Memoire  sur  la  construction  des  Instruments  a cordes  et 
ä archeta.  eine  Umgestaltung  der  F.  befürwortet,  während  C.  E.  Pellisow,  in  den 
neuen  Jahrbüchern  der  Chemie  und  Physik  Band  7 S.  17  in  einer  Abhandlung 
»Berichtigung  eines  Fundamentalsatzes  der  Akustik«,  sich  folgendennassen  auE- 
spricht:  »Auch  die  sogenannten  F-Löcher  an  den  Geigen  bedingen  gerade  durch 
ihre  Gestalt  und  ihre  Stelle  Klang,  Fülle  und  Dauer  des  Tones,  und  eine  viereckige 
Geige  nach  Savart’s  Vorschläge  mit  geraden  F-Löchern  ist  ein  Unding,  durch  das 
sich  nur  der  curiose  Dilettant  betrügen  lassen  kann.  Man  versuche  es  nur,  und 
gebe  Paganini  oder  Lafont  eine  solche  Geige  in  die  Hand,  lasse  sie  in  einem  Odeon 
spielen  und  höre  dann  ihrUrtheil  und  daB  des  Publikums.  Gerade  den  eigentüm- 
lichen, glänzenden,  schwellenden,  fiiessenden,  dauernden,  gläsernen  Geigenton,  der 
eine  ächte  Amati  oder  Guarneri  charakterisirt,  kann  solch  ein  Instrument  nie  be- 
kommen, es  bleibt  immer  eine  Schachtel.a  Es  lässt  sich  demnach  annehmen,  dass 
die  F.  noch  lange  nur  in  dieser  Form  als  beste  Schalllöcher  bei  Geigeninstrumenten 
in  Anwendung  kommen  werden.  t 

Flödel,  s.  Eingelegt. 

Flörke,  Friedrich,  musikkundiger  Theologe,  geboren  um  1760  zu  Bützow, 
studirte  zu  Rostock  und  war  1802  Prediger  zu  Kattendorf  in  Mecklenburg.  Ah 
Candidat  schon  hat  er  »Oden  und  Lieder  von  verschiedenen  Dichtern  mit  Melodien« 
(Bützow,  1779)  veröffentlicht. 

Flöte  (ital.:  j Flauto,  franz.:  Flute ) ist  die  vom  lateinischen  Zeitworte  fiau. 
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d.  i.  blasen  abgeleitete  Benennung  eines  Blasinstruments,  das  in  seiner  Urform 
nicht  allein  als  ältestes  dieser  Gattung  von  Tonwerkzeugen,  sondern  wohl  als  erstes 
Musikinstrument  überhaupt  zu  betrachten  ist.  Die  Gattung  dieser  Tonwerkzeuge 
unterscheidet  sich  von  andern  durch  die  Art  ihrer  Tonerregung.  Der  unmittelbar 
gegen  eine  Scheide  (s.  d.)  geführte  Hauch  des  Menschen  setzt  die  abgeschlossene 
Luft  in  einer  Röhre  in  hörbare  Schwingungen.  Die  erste  derartige  Tonzeugung, 
wahrscheinlich  von  den  Menschen  der  Natur  selbst  abgelauscht,  indem  ein  Wind- 
zug über  ein  hohles  Rohr  streichend,  die  in  demselben  stehende  Luftsäule  tönend 
erregte,  führte  zur  Aneinanderreihung  ungleich  langer  Röhren,  deren  Klänge  den 
ersten  naiven  Musikansprüchen  genügten.  Diese  F.  darf  hier  ausser  Acht  bleiben 
(man  sehe  jedoch  die  Artikel:  Syrinx,  Pansflöte,Koang-tse,Siao\xnAHuara- 
puara),  weil  sie  als  Tonwerkzeug,  W'ie  gesagt,  nur  im  Anfänge  der  Kunst  gepflegt 
wurde,  weil  sie  ferner  unsern  gleichnamigen  Musikinstrumenten  in  der  Form  durch- 
aus unähnlich,  und  endlich,  weil  sie  in  der  Jetztzeit  unter  dieser  Benennung  nicht 
geführt  wird.  Ein  bedeutender  Fortschritt  im  Bau  der  F.  musste  stattfinden,  als 
man  entdeckte,  dasB  man  auch  mit  ein  em  Rohre  verschiedene  Töne  angeben  konnte, 
wenn  man  demselben  mehrere  Ton  loche  r (s.  d.)  gab,  die  man  mittelst  der  Finger- 
spitzen deckte  und  in  fester  Folge  nach  einander  öffnete.  Diese  F.n,  welche  zu  fertigen 
und  zu  behandeln  bereits  eine  Summe  von  Erfahrung  und  Wissen  nachweisen,  in 
ihrer  Form  den  jetzt  F.n  genannten  Musikinstrumenten  meist  ähnlich,  wurden  schon 
in  sehr  früher  Zeit  gebaut.  Wenn  alle  andern  Tonwerkzeuge  sich  mehr  oder 
weniger  auf  eine  erste  Stelle,  wo  ihre  Erfindung  stattfand,  zurückführen  lassen,  so 
lehrt  die  Geschichte  der  Musik  bis  heute,  dass  dies  Instrument  in  mehreren  älte- 
ren Culturgebieten  in  eigener  Form  angefertigt  wurde,  welche  Form  auf  eine  Ur- 
sprünglichkeit hinzuweisen  scheint;  dem  entsprechend  wurde  auch  die  Erfindung 
desselben  einem  der  Sage  angehörenden  Musikheroen  zugeschrieben  und  die  Be- 
nennung eigenartig  geschaffen.  Wenn  somit  die  Erfindung  der  F.  an  allen  Orten 
mit  Gewissheit  an  der  äussersten  Grenze  unserer  geschichtlichen  Zeit  anzunehmen 
ist,  so  haben  in  neuester  Zeit  gemachte  Funde  diese  Zeit  noch  bedeutend  in  die 
vorhistorischen  Perioden  vorgerückt.  Die  bedeutendsten  derartigen  Funde  wurden 
im  letzten  Jahrzehnt  bei  Ausgrabungen  in  Europa  gemacht,  von  denen  einige  hier 
angeführt  seien.  In  einem  Dolmen  bei  Poitiers  entdeckte  man  eine  aus  einem  Stück 
Hirschgeweih  gefertigte  F.  nebst  Waffen  und  andern  Geräthen  aus  der  Steinzeit; 
Abbildung  und  Beschreibung  findet  man  in  Fetts,  Hist,  gener.  de  la  Musique  Tome 
1 , p.  26  u.  27.  Bemerkenswerth  bei  dieser  F.  ist,  dass  es  eine  Querflöte,  dass  ferner 
das  Anblaseloch  in  fast  vollkommenster  Art  gemacht  und  dass  die  Tonlöcher,  drei 
an  Zahl,  in  gleichen  Abständen  von  einander  gefertigt,  die  obere  Hälfte  der  Röhre 
theilen.  Diese  F.  gab  also,  da  sie  eine  offene  war,  vier  verschiedene  Töne  an,  die, 
nach  der  Tonlöcherlage  zu  urtheilen,  eine  Theilung  der  Oktave  in  grösseren  Inter- 
vallen hervorbringen.  Elie  Massenat  fand  1869  am  Flusse  Vezere  in  den  Ablage- 
rungen der  Angerie-Basse  in  der  Dordogne  neben  vielen  sculptirten  und  gravirten 
Rennthiergeweihen  zwei  F.n  aus  Rennthierknochen  mit  Tonlöchern,  über  deren 
Beschaffenheit  leider  bis  heute  nichts  bekannt  geworden  ist.  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  bei  Bioslegung  von  Pfahlbauten  oft  auch  Reste  von  F.n  aus  Knochen 
mit  Tonlöchern  gefunden  zu  Tage  traten,  jedoch  bisher  nicht  näher  untersucht 
wurden.  Diesen  wenigen  Funden  werden  hoffentlich  sich  noch  mehrere  zugesellen, 
die  dann  wohl  durch  Vergleichung  Aufschluss  darüber  geben  werden,  ob  diese  Er- 
findung von  F.n  mit  Tonlöchern  in  frühester  Zeit  allgemeiner  in  gleicher  Art  ver- 
breitet war,  was  wahrscheinlich,  und  ferner,  was  aber  kaum  anzunehmen  ist,  ob  die 
von  diesen  F.n  erzeugten  Klänge  ein  gleiches  Verhältnis  der  Intervalle  besassen. 
Sollten  auch  für  letzteres  sprechende  Facta*  sich  vorfinden,  so  würde  dadurch 
ein  Argument  geliefert,  das  auf  eine  früheste  mongolische  Bevölkerung  Europa’s 
schliessen  Hesse,  welche  bisher  von  den  Alterthumskundigen  als  unwahrscheinlich 
angenommen  ist.  Wie  die  bisher  erwähnten  F.n,  deren  Material  schwer  eine  weit 
verbreitete  gleiche  Tonauswahl  ermöglichte,  wenigstens  den  Beweis  liefert,  dass  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  schon  vielfache  Kunstbestrebungen  Platz  gegriffen  haben, 
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so  giebt  die  Sagenzeit  dafür  Belege,  dass  man  vielfach  die  ersten  Formentdeckungen 
der  F.  zu  modificiren  sich  bemühte,  jedoch  stets  den  F.n  eine  festbestimmte  Ton- 
auswahl zu  geben  als  höchste  Pflicht  erachtete.  Diese  Bemühungen  waren  in  letzter 
Beziehung  zwiefacher  Natur,  indem  an  asiatischen  Culturstätten  man  sich  bestrebte, 
den  F.n  nur  eine  Eintheilung  der  Oktave  zu  geben,  Aegypten  und  Griechenland 
hingegen  hauptsächlich  die  Tetrachorddarstellung  mittelst  der  F.  aufsuchten.  Dies 
führte  in  asiatischen  Culturstätten  zur  Erfindung  sehr  verschiedener  F.n  in  Bezug 
auf  akustische  Tonzeugung,  deren  Klangauswahl  jedoch  höchstens  in  der  Zahl 
verschieden,  in  der  Tonhöhe  aber  in  sich  gleich  war,  während  in  beiden  letztge- 
nannten Ländern  nur  F.n  gebaut  und  erfunden  wurden,  die  durchaus  verschiedene 
Tonreiche  gaben  und  nach  diesen  Tonreichen  verschiedene  Namen  erhielten.  Die 
in  erster  Art  verschiedensten,  ein  sehr  hohes  Alter  verrathenden  F.n  finden  wir  in 
China;  Grund  dafür  war,  dass  die  Chinesen  in  fester  Weise  im  ganzen  Reiche  die 
gleiche  Tonhöhe  jedes  Klanges  zu  erhalten  sich  bemühten,  weil  dies  ihnen  von 
höchster  Wichtigkeit  in  ihrer  Kunst  war.  Nachdem  man  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit die  Röhrenmaasse,  Durchmesser  wie  Länge  der  Schallröhre,  welche  die  zur 
Kunst  zu  verwendenden  Klänge  hervorbrachten,  staatlich  festgestellt,  und  die  Mög- 
lichkeit entdeckt  worden  war,  mit  einer  mit  Tonlöchern  versehenen  Röhre  gleiche, 
von  dem  Gesetz  geforderte  Klänge  erzielen  zu  können,  so  wahrte  man  diese  Er- 
findung auch  in  eigener  Art,  die  sich  bis  heute  erhalten  hat,  und  von  manchen 
Völkern  nachgeahrat,  eine  frühe  Beeinflussung  von  hier  aus  verräth.  Man  fertigt 
in  China  nämlich  die  Tonlöcher  so  tief  an,  dass  die  halbe  Peripherie  der  inner« 
Röhre  ausgeschnitten  ist  und  nur  die  Röhrenlänge  sich  als  tonbestimmend  ergiebt. 
während  bei  uns  die  Gestaltung  der  Tonlöcher  selbst  tonhöhenbeeinflussend  wirkt. 
In  ihrer  Tonzeugungsart  verschieden,  findet  man  in  China  seit  der  frühesten  Zeit 
(nach  chinesischen  Berichten  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Hoang-ty,  d.  i.  seit 
2637  v.  Chr.)  drei  durchaus  von  einander  verschiedene  F.n  in  Gebrauch.  Die  ein- 
fachste derselben  ist  die  Y o (s.  d.)  genannte,  eine  aus  Bambusrohr  gefertigte,  deren 
beide  Enden  offen  sind.  Das  eine  Ende,  an  der  einen  Seite  als  Scheide  geschärft, 
dient  als  Anblaseloch.  Tonlöcher  hat  diese  F.  drei,  und  zwar  auf  dem  untern 
Röhrentheil;  sie  giebt  somit  vier  Grundtöne.  Die  zweite  aus  Bambus  gefertigtt. 
von  weit  vorgeschrittener  akustischer  Erfahrung  zeugende  F.  ist  die  Ts  che  (s.  d.) 
genannte,  deren  Alter  ebenso  hoch  angegeben  wird.  Dies  ist  eine  eigenartig  gedeckt*- 
Querflöte,  deren  beide  Rohrenden  geschlossen  sind.  Das  Anblaseloch  befindet  sich 
in  der  Mitte,  und  an  jeder  Seite  desselben  befinden  sich  in  gleichen  Abständen  von 
demselben  drei  Tonlöcher;  auch  sie  giebt  also  nur  vier  Grundtöne.  Die  bemerken s- 
wertheste  aber  der  chinesischen  F.narten  ist  die  Hinen  (s.  d.)  genannte,  die  in 
zwei,  einer  grösseren  und  einer  kleineren  Species,  aus  Thon  geformt,  als  noch  älter 
gerühmt  wurde.  Sie  gleicht  einem  kleinen  Zuckerhute,  dessen  Spitze  das  Anblas-  • 
loch  ist.  Fünf  im  Körper  befindliche  Tonlöcher,  von  denen  zwei  mal  zwei  in  gleicher 
Höhe  von  dem  Schallloche  und  eins  am  fernsten  vom  Anblaseloch  ist,  scheinen  nur 
ebenfalls  die  Hervorbringung  von  vier  Klängen  in  der  Oktave  gestattet  zu  habn: 
Ausser  den  eben  angeführten  ist  noch  von  einer  eigenartig  construirten  F.  zu  be- 
richten, deren  Bau  von  einer  langen  Vorperiode  in  der  Kunst  bedingt  ist.  Li  dem 
Artikel  Babylonische  Musik  ist  Abbildung  und  Beschreibung  derselben  ge- 
geben. Es  ist  eine  aus  Thon  in  Glockengestalt  geformte  gedeckte  F.,  welche  nach 
Fetts  die  Töne  c 3,  e3  und  y ~ gab.  Da  der  indische  Musikkreis  nur  eine  Pflege  der 
F.  ä hec  (s.  d.)  kannte,  so  wenden  wir  uns  nach  dem  frühesten  Tummelplätze  der 
aus  dem  Hochlande  Asiens  sich  nach  Süden  und  Westen  hin  ergiesseuden  Völker, 
nach  Assyrien,  und  finden  liier  als  neue  Erscheinung  im  Bereich  der  F.:  die 
Doppelflöte  (s.  d.),  als  deren  Erfindungsstätte  Phönizien  anzunehmen  ist.  Dk- 
selbe  bietet  in  ihrer  frühesten  Gestaltung  nichts  Neues,  ausser,  dass  man  zwei  gleich 
lange  Röhren,  jede  mit  drei  Tonlöchern,  gleichzeitig  oder  gesondert  tönend  erregte 
Die  späteren  Bewohner  dieses  Landes,  Araber,  Perser,  so  wie  Türken,  pflegten  be- 
sonders eine  Nay  (s.  d.)  genannte  F.ngattung,  die  eine  Darstellerin  der  in  Behr 
kleine  Intervalle  getheilten  Oktave,  welche  Gattung,  da  diese  Intervalle  in  den  ver- 
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schiedeuen  Modi  nur  theilweise  Verwerthung  fanden,  in  viele  Arten  zerfiel.  Die 
Iiitonirung  dieser  F.ngattung  geschah  in  einer  Weise,  die  der,  wie  das  Yo  der 
Chinesen  angeblasen  wurde,  nicht  unähnlich  war.  Aegypten  (s.  d.)  war  seit 
frühester  Zeit  in  Besitz  der  langen,  aus  Bambus  oder  Lotos  gefertigten  F.n,  Man 
oder  Men  (s.  d.)  geheissen,  so  wie  der  Querflöte,  Sehe  oder  Seht  (s.  d.)  benannt. 
Erstere  wurde  ähnlich  dem  Yo  der  Chinesen  angeblasen  und  gab,  wie  die  Querflöte, 
in  frühester  Zeit  eine  unvollständige  diatonische  Toufolge  der  Oktave.  Später  er- 
fand man  die  Kunst,  erstgenannte  F.ngattung  mittelst  Blätter  zu  intoniren,  be- 
frachtete die  Oktaveintheilung  als  höheres  Musikwissen,  dessen  sich  nur  die  Hie- 
rophanten erfreuen  konnten,  und  fand  volklich  die  Tetrachorddarstellung  durch 
F.n  als  den  allgemeinen  Anforderungen  am  entsprechendsten  in  Gebrauch.  Von 
den  Griechen  (s.  d.),  deren  Musikentwickeluug  von  Osten  und  Süden  aus  beein- 
flusst wurde,  kennen  wir  eine  überreich  wissenschaftliche  Tetrachordgestaltung, 
deren  Darstellung,  weil  sie  bei  ihren  Volksfesten  vorzugsweise  die  F.  als  Leiterin  der 
Gesänge  anwandten,  eine  grosse  Anzahl  F.arten  bedingte.  Alle  diese  F.n  erhielten 
nach  ihrer  Form,  ihrem  Stoffe  und  der  Tongabennatur,  oder  ihrem  Ursprünge,  oder 
ihrem  besondern  Gebrauche  eigene  Namen,  wovon  uns  einige  dreissig  erhalten  sind. 
Nach  der  .Form,  dem  Stoffe  und  der  Natur  des  Tones  nämlich  unterschied  man  drei- 
zehn Arten:  Monaule  (s.  d.),  Calamaule  (s.  d.),  Flagiaule  (s.  d.),  Diope,  eine 
F.  mit  nur  zwei  am  Ende  der  Schallröhre  befindlichen  Tonlöchern,  Hemiope  (s.  d.), 
Photinge  oder  Lotos  (s.  d.),  Elyme,  nach  Fetis  aus  Buchsbaum  gefertigt  mit 
nach  innen  umgebogenem  Ende  der  Schallröhre  oder  augesetztem  Kuhborne,  Hy- 
ootrete  (s.  d.),  Skytale  (s.  d.),  Faranie  (s.  d),  Bombykos  (s.  d.),  Gingrine 
(s.  d.)  und  Fykne  (s.  d.).  Nach  ihrem  Ursprünge  zählte  man  zehn  F.narten:  die 
phrygische  F.,  eine  Elyme,  welche  die  phry gische  Tonart  vertrat,  die  thebani- 
iche  F.,  gefertigt  aus  einem  Beinknochen  des  Esels  und  am  Ende  mit  einem  um- 
gebogenen  Messingansatz  versehen,  die  böotische  F.,  ei  n Bombykos,  die  libysche 
F.,  eine  Fhotinge , die  dorische  F.,  die  dorische  Tonart,  die  lydische  F.,  die 
\dische  Tonart  vertretend,  die  argische  F.,  deren  Form  und  Stoff  uubekanut  ist, 
lie  ägyp tisch e F.,  eine  Querflöte,  die  phönizische  F.,  eine  Gringine , die  in 
^hünizien  Adonime  genannt  wurde  und  die  griechische  F.,  welche  Benennung 
ueh  wohl  für  alle  F.n  der  Griechen  gefunden  wird.  Nach  dem  besondern  Gebrauch 
inden  sich  folgende  vierzehn  Namen  in  griechischen  Werken  vor:  die  Knaben - 
löte,  klein,  zur  Führung  des  Knabengesanges,  die  Farthene  (s.  d.),  die  A ndrie, 
ine  grosse,  den  Männergesang  leitende  F.,  die  Spondia  (s.  d.),  die  pytische  F. 
j.  d.),  die  Kitharistris , mit  welcher  das  Spiel  der  Kithara  zugleich  gepflegt 
urde,  die  Chorike , beim  dithyrambischen  Gesang  zu  verwenden,  Far atrites  (s. 
.),  Elmbar  ater  ie , eine  zum  Marsch  der  Krieger  erklingende  F.,  die  dactylisclie 
zum  Tanze  verwerthet,  die  Hoch zeits flöte,  eine  ungleiche  Doppelflöte, 
eren  Schallröhren  Oktaven  gaben,  die  tragische  F.,  zu  den  Chören  der 
ragödien  gespielt,  die  Ly  s io  de  (s.  d.)  und  die  Hemiope  (s.  d.).  — Die 
.n  der  Griechen,  den  ägyptischen  nachgebildet,  zeigen  nur  die  eigene  Vervoll- 
immnuog:  Anwendung  von  Klappen  zur  Deckung  von  Tonlöchern,  neben  dem 
iufigeren  Gebrauch  von  Blättern  zum  Anblasen  der  Röhre.  Auch  die  Doppel- 
;*te  war  im  alten  Aegypten  wie  in  Griechenland  in  Gebrauch  und  erlebte  an  letzter 
tätte  manche  Umformung;  dieselben  berührten  jedoch  die  ursprüngliche  F.natur 
rselben  wenig.  Der  chinesische  Gebrauch  der  Tonwerkzeuge  als  Vertreter  der 
aturkräfte,  die  alle  nacheinander  zur  Ehre  des  höchsten  Wesens  erst  einen  Ton 
geben  mussten,  ehe  die  Menschenstimme  mit  dem  einsylbigen  erläuternden  Worte 
reint,  den  Klang  in  genauester  Höhe  zu  geben  die  Aufgabe  hatte,  führte  zur  Er- 
dung mehrerer  eigenartig  gebildeter  F.n  als  verschiedene  Repräsentanten  von 
vt urkräften.  An  den  andern  Culturstätten  genügte  eine  geringere  Gattungszahl 
r IT.ii,  deren  Artenzahl  jedoch  bedeutender  wurde,  weil  in  der  Kunst  Tonfolgen, 
ren  Elemente  Beziehungen  zu  einander  besassen,  gedacht,  von  den  F.n  dargestellt 
d von  der  Menschenstimme  mit  Worten  vereint,  nachgesungen  wurden,  die  zu- 
uiuenhängend  gegeben  werden  mussten.  Mit  der  Ausbreitung  des  Cliristeuthums 
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wurde  der  Gesang  auf  lange  Zeit  fast  ausschliessliches  Eigenthum  der  Kirche,  und 
ein  Gesangkundiger  übernahm  die  Aufgabe,  welche  der  F.  bei  den  Griechen  oblag. 
Dadurch  verloren  im  Abendlande  die  daselbst  bisher  bekannten  Instrumente  der 
Griechen  ganz  ihre  bisherige  Anwendung  und  ihren  Werth.  Alle  Arten  der  F. 
verschwanden  nach  und  nach,  und  von  den  Gattungen  blieben  nur  zwei  erhalten. 
Die  gerade  unmittelbar  anzublasende  F.  der  Griechen  freilich  gerieth  zuerst,  wahr- 
scheinlich der  schweren  Tonzeugungsart  wegen , im  Abendlande  in  Vergessenheit, 
aber  es  erhielt  sich  und  dem  Musiksinn  der  Zeit  genügte  auch  die  sehr  leicht  zu 
intonirende  F.  ä bec  (s.  d.).  Die  gerade  mittelst  Blätter  zu  intonirende  F.,  deren 
Klang  leichter  zu  erzielen  war,  und  die  eine  interessante  Tonschattiruug  bot,  er- 
hielt sich  volklich  in  einer  in  ihrer  Construktion  sehr  vereinfachten  Art:  der 
Schalmey  (s.  d.),  die  später  zur  Erfindung  anderer  ähnlicher  Instrumente  z.  B. 
der  Oboe  (s.  d.),  des  Fagotts  (s.  d.)  etc.  führte.  Die  Querflöte  scheint  eben- 
falls im  Abendlande  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein,  denn  sie  verlor  gänzlich 
ihre  frühere  Vollkommenheit.  Dies  beweisen  auch  die  musikgeschichtlichen  Nach- 
richten aus  der  frühesten  christlichen  Zeit.  Cassiodor  im  5.  und  Isidor  von  Sevilla 
im  7.  Jahrhundert  führen  noch  die  F.n  als  bekanntes  Blasinstrument  an,  doch  schon 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  kennen  weder  die  Kirche,  noch  die  Menetriers,  dit 
Troubadours  und  Minnesänger  die  F.n  als  brauchbares  Tonwerkzeug  in  der  Kunst 
Nur  die  »varenden  Leuto,  jene  von  Burg  zu  Burg  zu  den  Festlichkeiten  der  Dienst- 
leute ziehenden  Spielleute,  schätzten  und  verwendeten  auch  wohl  noch  zuweilea 
die  F.  Erst  mit  der  Entstehung  stehender  Heere  gewahrt  man  die  Querflöte  wie- 
der allgemeiner  in  Gebrauch  kommen,  wo  sie,  fast  als  neue  Erfindung  betrachtet, 
in  einfachster  Gestalt  zuerst  in  Frankreich  bei  den  Schweizerregimentern  mit  der 
Trommel  vereint,  zur  Marschmusik  Anwendung  faud,  und  in  Folge  dessen  deu 
Namen  »Schweizer-Pfeifea  (s.  d.)  erhielt.  Diese  Benennung,  wie  die  gleich- 
zeitige französische:  » Flüte  allemandc «,  beweisen,  dass  man  in  beiden  Ländern 
glaubte,  mit  einer  neuen  Instrumenterfindung  zu  thun  zu  haben,  über  deren  Er- 
findungsstätte man  jedoch  in  Zweifel  war.  Bald  hierauf  scheint  man  der  F.  wieder 
mehr  Beachtung  auch  von  Seiten  der  Kunst  zugewandt  zu  haben , denn  obwohl 
von  S.Virdung  und  M.  Agricola  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  noch  die  Schweizer- 
Pfeife  genannt  wird,  giebt  der  erstere  in  seiner  1511  zu  Strassburg  erschienenes 
Schrift:  »Gesang  aus  Noten  in  die  Tabulatur  der  Flöten  etc.  transferiren  zu  lernen« 
schon  Nachricht  über  die  damals  gebräuchlichen  F.n.  Ferner  ward  um  diese  Zeit 
in  Italien  eine  Anweisung  die  F.  zu  spielen  gedruckt:  »&  G.  del  Fontegara  la  quek 
insegna  di  suonare  di  Flaute  etc.«  (Venedig,  1535).  Jene  Zeit  hatte  die  Eigenheit 
von  jeder  Instrumentgattung  kleine  und  grössere  Arten  zu  schaffen,  um  damit 
Harmonien  von  gleicher  Klangfarbe  hinzustellen,  auch  auf  die  F.  ausgedehnt  utid 
für  den  Kunstgebrauch  Discant  flöten  (s.  d.),  deren  Tonreich  mit  </*  begann 


Alt-  und  Tenorflöten  (s.  d.)  (wahrscheinlich  nur  in  der  Mensur  verschieden), 
deren  tiefster  Ton  g war,  und  Bassflöten  (s.  d.),  welche  die  Klänge  von  Jbis^: 
boten,  geschaffen.  Die  Schweizer-Pfeife  wurde  Anfangs  in  einem  Stück  ausBucht- 
baum  oder  Ebenholz  gefertigt,  erhielt  sechs  Tonlöcher  und  gab  eine  diatonische 
Tonfolge  von  d2  bis  d 3 und  die  ßs2,  gis2  und  m3  genannten  Klänge  neben/5,/ 
und  c3  durch  Gabelgriffe  (s.  d.),  welche  Klänge  alle  eine  Oktave  tiefer  notiit 
wurden.  Den  sechs  Tonlöchern  fügte  man  in  Frankreich  zuerst,  dem  Schalllocbr 
zunächst,  ein  siebentes  hinzu,  das  mittelst  einer  Klappe,  die  der  kleine  Finger  der 
rechten  Hand  regierte,  behandelt  wurde.  Da  diese  Form  der  F.  aus  einem  Stück 
unbequem  zu  transportiren  war,  so  fertigte  man  sie  bald  aus  drei  Theilen  an:  dem 
Kopfstücke,  dem  Mittelstücke  und  dem  Füsschen  genanut,  von  welches 


v 


letzteres  das  Loch  mit  der  Klappe  besass;  später  theilte  man  noch  das  Mittelstüc; 

tittell 


in  zwei  Hälften.  Die  nicht  allerorts  gleiche  Stimmung  regte  dazu  au,  ein  Min«:; 
zu  finden,  ohne  Nachtheil  für  die  Intonation  dasselbe  Instrument  für  jede  Stimmung 
brauchbar  zu  machen.  Man  hatte  entdeckt,  dass  ein  Ausziehen  der  Mittelstück* 
in  Bezug  auf  Erniedrigung  der  Stimmung  sich  oft  als  ausreichend  erwies,  ab« 
doch  ebenso  oft  die  Intonation  wankend  machte,  weshalb  man  sich  zur  Verändern^ 
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der  Stimmung  in  der  Länge  verschiedener  MittelstUcke  zum  Einsetzen,  ähnlich 
dem  Bogen  der  Hornbläser,  bediente,  welche  an  Zahl  mit  der  Zeit  Zunahmen,  so  dass 
Trommlitz  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  deren  sieben  als  nothwendig 
erachtete.  Gleichzeitig  fast  hatte  man  auch  entdeckt,  dass  man  durch  ein  am  Fuss- 
stücke  eingeschobenes  Röhrchen,  Register  genannt,  durch  welches  nach  Wunsch 
die  Schallröhre  etwas  verlängert  werden  konnte,  die  Stimmung  der  F.  in  Reinheit 
zu  erniedrigen  vermochte.  Ganz  abweichend  von  diesen  Mitteln,  eine  kleine  Ver- 
änderung der  Stimmung  einer  F.  zu  bewirken,  war  die  zu  diesem  Zweck  von  dem 
Flötenvirtuosen  Quantz  1752  entdeckte  und  empfohlene  Pfropfschraube  (s.  d.). 
So  nennt  man  einen  im  Kopfende  der  F.  befindlichen  Pfropf,  der  mittelst  einer 
Schraube  nach  Belieben  in  seinem  Verlmltniss  zum  Anblaselocli  gestellt  werden 
kann.  Sie  ist  auch  noch  heute,  da  Wissenschaft  und  Praxis  ihre  Wirkung  als  durch- 
aus zuverlässig  bestätigt  haben,  als  einziges  Mittel  zur  Intonirung  der  F.  in  Ge- 
brauch. Die  Wissenschaft  nämlich  hat  es  zum  Gesetz  erhoben,  dass  das  Rohr  einer 
Querflöte  oberhalb  des  Anblaselochs  noch  eine  Schallröhren  Verlängerung  haben 
muss,  die  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  dem  mit  Tonlöchern  versehenen 
Theile  stehen  muss,  wenn  eine  reine  Stimmung  erzielt  werden  soll.  Dies  richtige 
Verhältniss  lässt  Bich  durch  die  Pfropfschraube  leicht  aufs  Genaueste  feststellen: 
beim  Gebrauch  kürzerer  Mittelstücke  stellt  man  den  Kork  ferner  und  bei  der  An- 
wendung längerer  näher  dem  Anblaseloch  und  betrachtet  die  Stellung  des  Korks 
als  richtig,  wenn  die  Töne  d1,  d2  und  d3  rein  klingen.  In  vollendetster  Form  frei- 
lich wäre  die  reine  Intonation  der  F.  durch  eine  Pfropfenschraube  nur  dann  zu 
erzielen,  wenn  das  ganze  Schallrohr  derselben  sich  ausziehen  liesse,  wie  Kautschuck, 
so  dass  auch  jedes  Tonloch  sich  in  verhältnissmässiger  Weise  vom  Anblaseloch 
entfernte.  Da  jedoch  das  Ohr  für  sehr  kleine  Tonabweichungen  unempfänglich,  so 
ist  diese  vollendetste  Form  zu  erreichen  gerade  keine  Nothwendigkeit.  Auch  die 
Anwendung  verschiedener  Mittelstücke,  um  die  Stimmung  der  F.  nach  Wunsch 
zu  ändern,  ist  in  neuester  Zeit  aus  dem  Gebrauch  geschwunden,  welche  zu  ersetzen 
man  von  dem  Kopfende,  dem  Mittelstücke  zunächst,  das  Röhrentheil  so  einrichtet, 
dass  es  durch  Ausziehen  verlängert  werden  kann;  diesen  Röhrentheil  nennt  mau 
Ziehkopf  (s.  d.).  Die  F.n  in  neuester  Zeit  bestehen  somit  aus  vier  grösseren 
Theilen:  dem  Kopfstück,  zwei  Mittelstücken  und  dem  Füsschen.  Von  diesen  Thei- 
leu  wrerden  öfter  das  untere  Mittelstück  und  das  Füsschen  als  ein  Stück  gebaut, 
besonders  wenn  die  F.  tiefer  als  bis  dl  geht ; das  Kopfstück  aber  ist  immer  in  drei 
Theile  zerlegbar:  in  die  Pfropfschraube,  das  Röhrentheil  mit  dem  Anblaseloch  und 
den  Ziehkopf.  Wenn  man  die  Schweizer-Pfeife  schon  mit  einer  Klappe,  der  dis- 
Klappe,  sehr  frühe  an  trifft,  so  währte  es  doch  lange  Zeit,  was  theilweise  in  der 
Musikentwickelung  im  Abendlande,  theilweise  in  der  Bedeutung  der  F.  in  der 
Kunst  überhaupt  seinen  Grund  hatte,  bis  man  zur  Anbringung  noch  mehrerer 
Klappen  bei  der  F.  schritt.  Einige  Autoren  schreiben  sogar  die  Erfindung  der  dis- 
Khyppe  erst  dem  Virtuosen  Quantz  (1720 — 73  inBlüthe)  zu,  was  jedoch  bestimmt 
als  Irrthum  zu  betrachten  ist.  In  welcher  Folge  die  Klappen  bei  der  F.  und  durch 
wen  dieselben  erfunden  sind,  ist  theilweise  unbekannt,  nur  scheint  es,  als  wenn  die 
Vorliebe  des  Königs  Friedrich  II.  von  PreusBen  für  die  F.  der  Vervollkommnung 
dieses  Instruments  besonders  förderlich  gewesen  wäre,  und  dass  seitdem  besonders 
die  F.nvirtuosen  ihr  Instrument  mit  Klappen  bereicherten.  Als  derartige  Erfin- 
dung vor  dieser  Zeit  wird  nur  berichtet,  dass  J.  J.  Quantz  in  Paris  im  Jahre  1726 
eine  zweite  Klappe  an  der  F.  angebracht  habe  (vgl.  Burney’s  musikalische  Reisen 
Band  III,  Seite  137),  dass  ferner  G.  Hoffmann  1740  eine  neue  Klappe  an  der  F. 
erfand  und  J.  Wilde  um  dieselbe  Zeit  eine  Klappe  der  F.  zufügte,  die  den  Ton 
derselben  dem  einer  Schalmey  ähnlich  machte.  Besonders  aber  trat  eine  Bereiche- 
rung der  F.  mit  Klappen  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
ein,  in  welcher  Zeit  vor  allen  sich  J.  H.  Ribock  und  der  englische  Virtuose  J.  Tacet 
durch  ihre  Bestrebungen  hervortliaten ; ersterer  durch  Verbesserung  der  Klappen 
überhaupt,  worüber  er  auch  belehrende  Sehriftchen : »Bemerkungen  über  die  Flöte 
und  Behandlung  derselben«  und  »Ueber  die  bessere  Einrichtung  der  Flöte«  betitelt, 
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herausgaß,  und  letzterer  durch  die  Erfindung  der  gis-,fis-,  b-  und  c-Klappe,  nebst 
einer  längereu  c-  und  m-Klappe.  Auch  die  Bemühungen  des  Virtuosen  und  Flöten- 
bauers J.G.  Trommlitz,  1760,  der  der  F.nconstruktion  ebenfalls  eine  ausserordent- 
liche Aufmerksamkeit  zuwandte,  fallen  in’s  Gewicht,  obgleich  nicht  gerade  eine  be- 
stimmte Erfindung  demselben  zugeschrieben  wird.  Im  19.  Jahrhundert  kamen 
ausser  der  später  aufgeführten  von  Th.  Böhm  tief  in  die  F.nfabrikation  eingreifen- 
den Verbesserung,  auch  manche  absonderliche  Bestrebungen  in  Bezug  auf  die 
F.  und  deren  Behandlung  zu  Tage,  die  jedoch  meist  mit  der  Zeit  wieder  der  Ver- 
gessenheit anheimfielen,  wrie  die  Erfindung  einer  F.,  die  mit  einer  Hand  gespielt 
werden  konnte.  Dieselbe  wurde  im  J.  1815  vom  ersten  Oboisten  der  Carlsruher 
Hofkapelle,  Ehrliard,  der  zugleich  Instrumentbauer  war,  gemacht.  Diese  Erfindung 
ist  wahrscheinlich  nur  einem  zufälligen  Bekanntwerden  mit  einer  früher  gebräuch- 
lichen derartigen  F.  zuzu schreiben.  In  Flandern  und  Burgund  hatten  nämlich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  einige  Regimenter  Trommlercorps,  die- 
mit  einer  Hand  die  Trommel  und  mit  der  andern  eine  F.  behandelten,  welche  F. 
einer  noch  jetzt  in  Siidfraukreich  vom  niedern  Volke  seit  sehr  früher  Zeit  her  ge- 
pflegten F.  mit  drei  Tonlöchern  nachgebaut  gewesen  sein  soll.  Als  Erfindung 
anderer  Art  wäre  ferner  zu  verzeichnen,  dasB  Anton  Bayr,  Professor  an  dem  Con- 
servatorium  zu  "Wien,  in  den  dreissiger  Jahren,  Doppeltöne  auf  der  F.  hervorzu- 
bringen erfand.  Auch  von  der  Erfindung  einer  zu  seiner  Zeit  als  ganz  neu  erach- 
teten F.  wird  berichtet,  die  F.  N.  Kappeller,  Mitglied  des  Münchener  Hoforchesters. 
im  J.  1810  machte;  C.  M.  v.  "Weber  beschreibt  und  rühmt  dieselbe  in  der  Leipziger 
allgemeinen  musikalischen  Zeitschrift  des  Jahres  1811  p.  377.  Noch  mag  hier 
erwähnt  werden  die  Erfindung  eines  Flöten-Patent-Mundstücks  von  W.  Wheat- 
stone,  worüber  G.  Weber  in  der  Cäcilia  Band  9 p.  126  Nachricht  giebt,  so  wie  die 
Empfehlung  Biot’s,  den  Aufschnitt  der  F.  mittelst  eines  beweglichen  Labiums  zu 
verkleinern.  In  demselben  Bande  der  Cäcilia  p.  120  findet  sich  auch  ein  Auf- 
satz über  die  c2-  und  /^-Klappe  der  F.  von  demselben  Autor.  Wenn  auch  noch 
ausser  diesen  theilweisen  positiven  Bemühungen,  die  F.  zu  verbessern,  manche  das- 
selbe anregende  Aufsätze  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  in  Fachblättern  eine  Stelle 
fanden,  wie  z.  B.  in  der  Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung  des  Jahres 
1803  p.  609  u.  f.:  »Ueber  die  Fehler  der  bisherigen  F.n,  nebst  Vorschläge  zu  ihrer 
Verbesserung«;  ebenda  1807  p.  97  u.  f.:  »Bruchstücke  aus  einem  noch  ung<~ 
druckten  philosophisch-praktischen  Versuche  über  die  Natur  und  das  Tonspiel  der 
deutschen  F.«  von  Dr.  Joh.  H.  Liebeskind;  ebenda  1825  p.  709  u.  f.:  »Etwas  über 
die  F.  und  das  F.nspielen«  von  Fürstenau;  ebenda  1828  p.  97  u.f.:  »Für  F.nspieler 
bemerken swerthe  Stellen  aus  dem  Buche:  A trord  or  two  on  the  Flute  etc .a,  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  L.  Greuser  und  andere,  so  hat  doch 
nichts  auf  die  Gestaltung  der  jetzt  gebräuchlichen  F.n  einen  solchen  Einfluss  geübt, 
als  die  akustische  Reorganisation  derselben  durch  Th.  Böhm  (s.  d.).  Die  noch 
zu  Lebzeiten  Böhm’s  durch  Chladny  (s.  d.)  als  besondere  Wissenschaft  geifert c 
Akustik  (s.  d.),  mit  deren  Gesetzen  derselbe  sich  vertraut  gemacht  hatte,  befähigt«: 
ihn  mehr  wie  irgend  einen  seiner  Vorgänger,  Verbesserungen  an  der  F.  vorzunebmen. 
Einige  der  von  Böhm  verwertheten  akustischen  Gesetze  und  deren  Einwirkung  auf 
die  neuere  Bauart  derF.  seien  hier  angeführt.  Böhm  machte  während  seines  letzten 
Aufenthalts  in  London,  in  den  dreissiger  Jahren,  die  Bekanntschaft  des  berühmten 
englischen  F.nvirtuosen  Nicholson,  und  fand,  dass  der  Ton  seiner  F.  weniger  Kraft 
besass,  als  der  von  Nicholson’s  ganz  gleich  construirten  F.;  die  seinige  war  auf*  j 
Ebenholz,  die  Nicholson’s  aus  Kokosholz.  An  seiner  Behandlung  der  F.  lag  die* 
nicht,  denn  auf  dem  englischen  Instrumente  brachte  er  dieselben  markigen  Klängt 
hervor  wie  Nicholson.  Er  fertigte  deshalb  später  seine  vorzüglichsten  Instrument«- 
aus  Kokosholz  an  und  glaubte  den  Grundsatz  daraus  herleiten  zu  müssen,  dass: 
je  härter  das  Material,  desto  kräftiger  der  Ton.  Auch  in  Bezug  auf  dje  Beschaffen- 
heit der  Röhrenwände  fand  er,  dass  deren  Stärke  you  hervorragendem  Einfln«--« 
auf  die  Tonbildung  sei,  denn  aus  gleichem  Holz,  nur  wenig  dicker  als  zur  besten 
Tonzeugung  nöthig,  gefertigte  Röhren  gaben  dumpfe,  etwas  dünnere  als  die  nor- 
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malen,  schreiende  Töne.  — Die  Bohrung'  der  Schallröhre,  welche  man  im  Alterthume 
mir  so  kannte,  wie  sie  die  Natur  gab,  d.  h.  also  beinahe  cvlindrisch,  war  im  Abend- 
lande, besonders  in  Frankreich  und  Deutschland  verschieden.  Im  ersten  Lande 
gab  man  den  F.n  eine  enge  Mensur  und  eine  etwas  konische  Bohrung,  um  dadurch 
die  höheren  Töne  des  Instruments  und  die  Ucberschlaguugen  leichter  zu  erzielen. 
In  Deutschland  hingegen  fertigte  man  weiter  mensurirte  F.n,  um  den  tieferen 
Klängen  derselben  mehr  Kraft  zu  verleihen,  an.  Möglich,  dass  dadurch  die  Be- 
nennung Flüte  allemande  entstand.  So  lange  die  F.  als  Soloinstrument  vorzüglich 
beliebt  war,  wurden  die  deutschen  den  französischen  F.n  vielfach  vorgezogen,  doch 
als  dies  Instrument  immer  mehr  auf  die  Stellung  im  Orchester  seinen  Schwerpunkt  „ 
legen  musste,  verschwand  der  Unterschied  der  Mensur  und  Bohrung,  indem  man 
überall  dahin  strebte,  von  der  zweiten  Oktave  ab  bis  zur  Höhe  hin  die  Klänge  der 
F.  recht  voll  zu  erhalten.  Man  gab  deshalb  der  F.  überall  eine  mittlere  Mensur 
und  eine  konische  Bohrung;  dem  Anblaseloch  zu  war  die  Weite  des  Conus.  Ge- 
schichtlich wird  der  Instrumentbauer  Denner  in  Nürnberg,  gestorben  1707,  als 
derjenige  genannt,  der  diese  dem  Schwegel  (s.  d.)  oder  der  Schweizer-Pfeife 
entlehnte  Bohrung  zuerst  einführte.  Quantz,  Trommlitz  und  alle  späteren  Flöten- 
Virtuosen  und  -Fertiger  erklärten,  dass  diese  Bohrung  die  dem  Instrumente  vor- 
theilhafteste  sei;  in  neuerer  Zeit  ist  dieselbe  ebenfalls  ausschliesslich  im  Gebrauch. 
Böhm  machte  auch  in  dieser  Beziehung  selbstständige  Versuche,  indem  er  eine 
F.  mit  cylindrischer  Röhre  baute,  die  nur  oberhalb  der  Tonlöcher  nach  dem  Mund- 
loche hin  sich  etwas  verjüngte.  Auf  solchem  Rohre  brachte  er  mittelst  gleichweiter 
Tonlöcher  die  Klänge  hervor  und  erzielte  dadurch,  dass  nicht  allein  die  Töne  voller 
und  kräftiger  als  auf  anders  construirten  F.n  erschienen,  sondern  dass  auch  die 
Tonnüancirungen,  ohne  dass  die  Tonfarbe  oder  Stimmung  sich  änderte,  bei  gleicher 
Anblasung  viel  reicher  erschienen.  Schafhäutl  in  seinem  Bericht  über  die  musi- 
kalischen Instrumente  auf  der  londoner  Ausstellung  1865  äuBsert  sich  in  Bezug 
hierauf  über  Böhm’s  Fabrikate:  »Es  klingt  nach  dem  Urtheil  Sachverständiger 
eine  Holzflöte  nach  altem  System  neben  einer  Böhm’schen  Metallflöte,  wie  ein  alter 
Wiener  Flügel  neben  einem  Broadwood’ scheu«.  Und  dennoch  hat  die  Neuzeit  diese 
Vorzüge  zu  bewahren  nicht  für  noth wendig  erachtet.  Eine  Einführung  Böhm’s 
jedoch  ist  von  nachhaltigerer  Wirkung  geblieben.  Aeltere  F.n  gaben,  die  sechs 
Tonlöcher  von  unten  herauf  geöffnet,  die  Klänge  el,ßs1,  g\  a1,  ä1  und  cis 2.  Um  f1 
zu  geben,  öffnete  man  das  ßsl  gebende  Tonloch  und  schloss  das  für  e1.  Durch 
ähnliche  Griffe,  Gabel  griffe  (s.  d.)  genannt,  wusste  man  auch  die  Töne  yts1,  bl 
und  c 2 herauszubringen,  indem  man  zugleich  durch  etwas  stärkeres  Blasen  den 
Ton  ein  wenig  trieb,  oder  durch  grössere  Deckung  des  Mundlochs  mit  den  Lippen 
etwas  tiefer  zu  geben  verstand.  Die  neueren  F.n  haben  für  alle  chromatischen  Töne 
ebenfalls  Tonlöcher,  die  so  lange  durch  Federdruck  mit  Klappen  geschlossen  er- 
halten werden,  bis  der  Ton  hervorgebracht  werden  soll.  Die  Tonzeugung  ist  da- 
durch vereinfacht  und  der  Ansatz  nicht  mehr  so  oft  zu  ändern  nöthig,  sodass  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  ein  Künstler  die  älteren  Griffe  in  Anwendung  bringen  wird. 
Die  Stellung  der  Tonlöcher  hängt  bis  heute  noch  von  einer  gewissen  Willkür  des 
Fertigers  ab,  indem  ein  Tonloch  dem  Mundloch  näher  gerückt  und  enger  gebohrt 
dieselbe  Wirkung  hervorbringt,  als  wenn  eines  weiter  gebohrt  und  dem  untern 
Ende  derF.  näher  gerückt  wird.  Stärker  und  heller  erklingt  jedoch  der  Ton  einer 
F.,  wenn  dieselbe  weite  Tonlöcher  hat,  weshalb  schon  G.  Weber  vorschlug,  das  c1- 
Loch  tiefer  zu  rücken  und  weiter  zu  machen,  um  diesem  Tone  seine  Dumpfheit  zu 
rauben.  Böhm  opferte  die  Gabelgriffe  und  suchte  durch  möglichst  weite  Tonlöcher 
der  F.  einen  mächtigeren  Klang  zu  verleihen.  Die  geschlossenen  Klappen  der 
chromatischen  Töne  wandelte  er  theilweise  in  offene  um  und  bewirkte  deren  Be- 
handlung durch  die  von  ihm  erfundenen  Ringklappen  (s.  d.),  deren  Angriffe  als 
Ringe  die  Tonlöcher  umschliessen  und  von  dem  ein  offenes  Tonloch  deckenden 
Finger  mitregiert  werden.  Dies  scheinbar  complicirte  Griffsystem  verhinderte  lange 
dessen  Verbreitung,  es  wurde  jedoch,  von  der  französischen  Akademie  empfohlen, 
bald  Allgemeingut.  Man  sieht  aus  diesen  Andeutungen,  dass  die  Applicatur  der 
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F.  in  gewisser  Beziehung  einfach  sein  muss.  Dieselbe  jedoch  zu  beschreiben,  ist 
schwer  und  es  empfiehlt  sich  deshalb  eine  gute  F.nschule  oder  einen  Flötisten  zu 
Rathe  zu  ziehen.  Es  sei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  leichte  Bildung 
von  Wellenabtheilungen  in  dor  Schallröhre,  die  zur  Hervorbringung  der  Ober- 
töne (s.  d.)  der  F.  nothwendig  sind,  oft  erfordert,  von  den  Normalgriffen  abzu- 
weichen.  An  Stellen  nämlich,  wo  S ch  wingungs knoten  (s.  d.)  entstehen,  mu6<- 
die  Schallröhre  geschlossen,  an  denen  jedoch,  wo  Sch wingungshäuche  (s.  d.) 
sich  bilden,  die  Welle  in  der  Röhre  wo  möglich  mit  der  Aussenluft  in  unmittel- 
barer Verbindung  sein.  In  den  Artikeln  Aliquottöne  (s.  d.)  und  Akustik 
' (s.  d.)  ist  das  Gesetz,  nach  dem  einer  offenen  Röhre  durch  Hervorbringung  der 
Theilung  der  Schallwelle,  was  durch  stärkeres  Anblasen  bewirkt  wird,  ausser  dem 
Grundton,  noch  dessen  Oktave,  die  Quinte  der  Oktave,  die  Doppeloktave,  die  Terz, 
Quinte  und  kleine  Septime  nach  der  Doppeloktave,  die  dritte  Oktave  u.  s.  f.  abge- 
wonnen werden  kann,  näher  erläutert.  Längere,  enge  und  vielfach  gewundene 
Schallröhren  zeigen  sich  der  Bildung  von  selbstklingenden  oder  Obertöne  zeugen- 
den Wellenabschnitten  sehr  günstig,  während  sie  die  tönende  Erregung  der  gröss- 
ten und  grösseren  Schallwelle,  oder  die  Hervorbringung  des  Grundtones  und  der 
ersten  Aliquottöne  schwer  zulassen.  Umgekehrte  Resultate  bieten  kurze,  eng  men- 
surirte  gerade  Röhren.  Die  F.,  eine  Schallröhre  letzter  Ordnung,  hat  somit  den 
Grundton  und  die  ersten  Obertöne  in  bester  Art,  während  die  höheren  weniger 
leicht  zu  erzielen,  aber  doch  vorhanden  sind.  Um  nun  die  Obertöne  etwas  leichter 
zu  erhalten , baut  man  die  F.  mit  einer  konischen  Bohrung.  Die  Obertöne  der  F. 
mit  dem  Grundton  c 1 bietet  folgende  Tabelle,  in  der  die  am  leichtesten  von  den- 
selben hervorzubringenden,  welche  in  der  Praxis  meist  allgemeine  Yerwerthung 
finden,  durch  Cursiv- Schrift  kenntlich  gemacht  sind: 


Tabelle  der 

Grundtöne 

und 

0 bertöne 

erster 

zweiter 

dritter 

vierter 

fünfter 

sechster 

siebenter 

Reihe. 

c1 

c2 

9 

g“ 

c3 

e3 

g3 

b3 

c* 

cis1 

cis2 

gis2 

cis3 

f* 

gis3 

h3 

d1 

d2 

aa 

d3 

fis3 

a3 

c4 

dis 1 

dis 2 

b2 

dis3 

g3 

b3 

e 1 

el 

h2 

e3 

gis3 

' h3 

f 

r 

c3 

f3 

a3 

c4 

fis1 

ß* 2 

cis3 

fis3 

b3 

91 

g2 

g3 

h3 

gi ä1 

gis2 

dis 3 

gis3 

c4 

a1 

a 2 

e3 

a3 

b1 

b 2 

f3 

b3 

h 1 

h2 

ßs3 

h3 

c2 

c3 

y3 

c* 

cis 2 

cis 3 

y«3 

Auch  der  Ansatz  bei  der  F.  ist  von  grosser  Bedeutung  für  eine  edle  Tonzeugung. 
Der  Spieler  muss  nämlich  das  Anblaseloch  höchstens  bis  zur  Mitte  hin  mit  den 
Lippen  decken,  wenn  der  zu  schaffende  Klang  wahrhaft  schön  erscheinen  soll 
Diese  Lippenstellung,  mit  Festigkeit  immer  bewahrt,  giebt  dem  F.nbläser  volle  Ge- 
walt über  das  ganze  Tonreich  seines  Instruments;  er  vermag  dadurch  sowohl  jed- 
getragene  wie  jede  schnelle  Tonfolge  in  vollkommenster  Weise  auszuführen.  Wenn 
durch  alles  vorher  Gesagte  hindurchzuleuchten  scheint,  dass  die  Theorie  der  F. 
für  den  Fertiger  beinahe  als  Formel  zu  erachten  ist,  welche  alle  Verhältnisse  der- 
selben in  genauester  Weise  bietet,  so  lehrt  doch  die  Praxis,  dass  dem  bis  heute 
nicht  so  ist.  Die  Wissenschaft  ist  noch  weit  hinter  der  Praxis  zurück,  indem  viele 
Nebenrücksichten  von  dem  Wege,  den  die  Theorie  vorschreibt,  ablenken.  Dij 
Missverhältnis  zwischen  Theorie  und  Praxis  tritt  jedoch  nicht  sehr  störend  in  da 
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Kunst  des  F.nbaues  hervor,  indem  überhaupt  die  mit  dem  Hauche  anzublaBenden 
Tonwerkzeuge  nicht  die  Genauigkeit  in  Bau,  wie  die  Orgelpfeifen,  erfordern,  weil 
der  Bläser  durch  Modificirung  der  Xntonirung  und  der  Deckung  des  Mundlochs  im 
Stande  ist,  viele  Mängel  des  Baues  der  F.  auszugleichen.  Ja^  wie  der  Gebrauch 
des  Athems,  der  Lippenbau  und  andere  Factoren  desF.nspiels  sich  bei  jedem  Men- 
schen fast  in  eigentümlicher  Weise  vorfinden,  so  tritt  in  der  Jetztzeit  auch  fast 
jede  F.  als  ein  mit  besondern  Eigenheiten  ausgestattetes  Tonwerkzeug  uns  ent- 
gegen, das  nur  in  inniger  Verschmelzung  mit  seinem  Bläser  erst  seinen  wahren 
Werth  in  der  Kunst  sich  erwirbt.  Man  findet  deshalb  häufig,  dass  Meister  Instru- 
mente, welche  ihren  Eigenheiten  sich  besonders  entsprechend  erweisen,  bevorzugen 
und  noch  in  Kleinigkeiten  eigens  umbauen  lassen,  und  dass  diese  Instrumente, 
wenn  sie  in  andre  Hände  kommen,  in  Ton  und  Intonation  durchaus  nicht  das  bie- 
ten, was  man  sonst  an  ihnen  zu  bewundern  gewohnt  war.  Wie  die  F.n  des  hohen 
Alterthums  gruppenweise  die  Vertretung  einer  Naturkraft  übernahmen,  und  wie  die 
griechischen,  die  gleichzeitigen  assyrischen  und  ägyptischen  F.n  nur  als  Leiterinnen 
der  Menschenstimmen  in  verschiedenen  Tonreichen  gebraucht  wurden : so  ist  jede 
F.  der  Jetztzeit  fast  als  ein  Individuum  zu  betrachten,  das  in  gefühlten  Tongaben 
mit  dem  nur  ihm  entsprechenden  Spieler  zusammen  geschätzt  zu  werden  vermag. 
Diese  Subjectivität  behauptet  die  F.  auch  in  der  Vereinigung  mit  andern  Instru- 
menten. Im  Orchester  liegt  der  F.,  welche  gewöhnlich  d 1 als  Grundton  hat,  in 
hervorragender  Weise  die  Darstellung  der  oberen  Stimme  ob,  wenn  diese  der  hohen 
Frauenstimme  in  ihrer  Färbung  ähnlich  gewünscht  wird.  Meist  werden  hierzu 
zwei  grosse,  oder  eine  grosse  und  eine  kleine,  Piccoloflöte  (s. d.)  genannt,  deren 
Grundton  gerade  um  eine  Octave  höher  erklingt,  angewandt.  Die  zwei  grossen 
F.n  werden,  gesondert  in  sich  harmonische  Intervalle  gebend,  verwerthet,  wenn  sie 
dieselben  in  lieblicher  Weise  zur  Geltung  bringen  sollen.  Bei  Fortesätzen  jedoch 
setzt  man  wohl  beide  grqsse  F.n  im  Einklang,  oder  lässt  von  einer  die  Melodie 
blasen  und  bestimmt,  dass  der  andere  Flötist  dieselbe  Tonfolge  auf  der  Piccoloflöte, 
also  um  eine  Octave  höher  erklingend,  gebe,  damit  der  F.n  Tongabe  im  grossen 
Tonkörper  in  gehöriger  Kraft  erscheine.  In  chorischen  Vorführungen  der  Instru- 
mentgattungen des  Orchesters  erscheinen  die  F.n  stets  in  Gemeinschaft  mit  den 
Oboen,  Clarinetten  oder  Fagotts.  Setzt  man  alle  zusammen,  so  finden  die  F.n  ihre 
harmonische  Ergänzung  gewöhnlich  theilweise  durch  die  Oboen  oder  Clarinetten, 
öfter  sogar  in  der  tieferen  Octave  nur  verdoppelt,  um  der  Tonfolge  der  F.n  nicht 
allein  eine  grössere  Schärfe,  sondern  auch  eine  eigene  Klangmischung  zuzufügen. 
Die  F.  im  Orchester  so  verwerthet,  dass  man  an  den  Klängen  derselben  ein  beson- 
deres Wohlgefallen  haben  soll,  empfiehlt,  dieselbe  in  leise  ausgeführten  Streichin- 
strumentalsätzen  einzeln  hören  zu  lassen,  welcher  Anwendung,  wenn  den  Streich- 
instrumentsätzen hin  und  wieder  accordische  gedehnte  Pianosätze,  durch  tiefere 
Blechblaseinstrumente  ausgeführt,  gegeben  werden,  man  noch  einen  erhöhten  Reiz 
verleihen  kann.  Ausser  dem  Orchester  der  F.  auf  längere  Zeit  ein  Interesse  ab- 
zugewinnen, ist  nicht  Jedermann’s  Sache,  weshalb  die  Vereinigungen  von  zwei, 
drei  oder  vier  Flötisten,  die  zu  eigenem  Genuss  mehrstimmige  Sätze  spielen,  und 
die  längere  Zeit  besonders  in  Deutschland  stärker  als  sonst  wo  vertreten  waren, 
immer  seltener,  und  Compositionen  für  solche  Ensembles  fast  gar  nicht  mehr  ge- 
schaffen werden.  Die  im  Mittelalter  gebräuchlich  gewesenen  F.arten  sind  in  neue- 
rer Zeit  ganz  verschwunden  und  haben  Neuschöpfungen  Platz  gemacht.  Die  son- 
stigen d^F.n,  so  genannt,  weil  ihr  Tonreich,  von  d1  bis  a3  gehend,  mit  d1  begann, 
sind  in  die  grosse  F.  umgeformt  worden.  Dieselbe  zeigt  meistens  kein  gesondertes 
Fuss-  und  unteres  Mittelstück,  sondern  dieser  Theil  der  Schallröhre  ist  aus  einem 
Stück  gefertigt  und  besitzt  unten  drei  offene  Klappen,  Ä-,  c1-  und  d^-Klappe  ge- 
nannt. Durch  diese  Schallröhrenverlängerung  wird  der  Grundton  dieser  F.  h und 
durch  sonstige  Einrichtungen  hat  man  es  erreicht,  alle  chromatischen  Klänge  von 
h bis  c*  durch  diese  F.  geben  zu  können.  Die  Zahl  der  Klappen  der  grossen  F. 
schwankt  zwischen  fünf  bis  zwölf.  Das  im  Orchester  verwerthbare  Tonreich  derselben 
beginnt  erst  mit  d2,  ist  bis  zur  höchsten  Höhe  brauchbar  und  wird  wie  es  erklingt, 
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notirt.  Die  Octavflötc  oder  der  Piccolo  ist  der  grossen  F.  in  jeder  Beziehung 
gleich,  nur,  wie  gesagt,  klingen  die  Töne  eine  Octave  höher  wie  die  der  grossen 
F.,  werden  jedoch  ebonso  notirt.  Obgleich  man  aus  allen  Tonarten  auf  diesen  F. 
zu  blasen  vermag,  so  sind  doch  die  nächstverwandten  Tonarten  von  D-dur  die  dank- 
barsten. Da  in  der  Militürrausik  vorzüglich  die  i?$-Stimmung  der  Instrumente 
herrschend  ist,  so  hat  man  zu  Gunsten  dieser  Musikart  auch  Es- F.  gebaut  und 
zwar  grosse  es'-  und  kleine  <?s2-F.  UeberBau,  Yerwerthung  und  Behandlung  der- 
selben gilt  das  Yorhergesagte.  Ausser  diesen  F.arten  findet  man  noch  eine  soge- 
nannte Terz-  oder  yb-F.  und  eine  Octavterz-  oder /^-F.  in  Gebrauch,  deren 
Tonreich  von^1  bisc3  resp.y2  bis  c4  geht;  notirt  wird  dasselbe  ebenso  wie  das  der 
e^-F.,  nämlich,  als  ob  diese  Instrumente  c zum  Grundton  hätten.  Uebersichtlich 
die  Notirung  der  gebräuchlichen  F.n  zusammengestellt,  würde  folgende  Aufzeich- 
nung geben: 


für  die  grosse  Flöte  ge-  jf- 
schrieben:  v^)~ -~t-~  " * 

Octav- 

für  die  _..0<ler.  geschrieben 

Piccolo-  — f-  qf 

f 1 ö t e.  * 


für  die  es'-Flöte  geschrieben:  / 


klingt:  ^ 


m.-T.  *. 


für  die  e«2-Flötc  geschrie-  y 
ben: 


für  die/1-Flöte  geschrieben:  /Cy- j- r 


""'s1- 

klingt: 


für  die /2-Flöto  geschrieben: 


klingt: 


Die  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  sehr  beliebten  sogenannten  Lie- 
besflöten  (s.  d.),  Flütes  d'amour , deren  Grundton  b war,  so  wie  die  Quart- 
flöte (s.d.),  welche  mit  gl  in  der  Tiefe  begann,  so  wie  auch  die  vom  Professor  Bayr  in 
Wien  erfundene  und  vom  dortigen  Instrumentbauer  Koch  gefertigte  y-Flöte  oder 
Panaylon , welche,  wie  die  Tenorflöte  des  Mittelalters,  g als  tiefsten  Ton  hatte, 
sind  jetzt  fast  nirgends  mehr  bekannt.-  Es  erübrigt  nur  noch  zu  bemerken,  dass 
alle  F.  die  gehaltenen  Töne,  so  wie  die  schnellsten  Passagen  und  Triller  auszufuh- 
rcn  geeignet  sind,  und  ausser  diesen  Vorzügen  vor  manchen  andern  Ton  Werkzeu- 
gen noch  eine  oftmalige  Wiederholung  ein  und  desselben  Tones  leicht  gestatten, 
die  man  durch  den  Zungenstoss  (s.  Z unge)  hervorbringt.  YoirdenWerken  der  neue- 
ren Zeit,  die  sich  ausführlicher  über  das  Wesen  der  F.  ergehen,  ist  Th.  BöhmV. 
»die  F.  und  das  F.nspiel  in  akustischer,  technischer  und  artistischer  Beziehung: 
(München  bei  Joh.  Aibl)  auszeichnend,  anzuführen.  Ausser  Böhm  haben  sich 
noch  rühmlich  viele  andere  deutsche  Instrumentenmacher  hervorgethan,  von  denen 
nur  Schaufele  in  Stuttgart,  Streitwolf  in  Göttingen,  Peuckert  und  Sohn 
in  Breslau  und  AVer  nicke  in  Berlin  erwähnt  seien.  Auch  sehr  geschätzte  \Tir- 
tuosen  auf  diesem  Instrument  haben  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der 
europäischen  Kunstwelt  auf  sich  gezogen,  von  denen  hier  angeführt  seien : Belcke 
Berbiguier,  Berens,  Bogner,  Botgorschek,  Briccialdi,  Ciardi,  Devienne,  Dopp- 
ler, Dothel,  Doms,  Drouet,  Fürstenau,  Gabrielsky,  Gebauer,  Heindl,  Heinemeyer. 
Keller,  Knorr,  Köhler,  Kuhlau,  Kummer,  Prinz,  Remusat,  Scholl,  Tulou,  de 
Yroye  u.  A.  Aron  den  zahlreichen  Schulen  für  F.  sind  die  von:  Bayr,  Berbiguier, 
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Devienne,  Drouet,  Hugot,  Wunderlich,  Müller,  Vanderhagen  und  die  des  Pariser 
Conservatoirs  als  die  bemerken swerthesten  zu  bezeichnen.  C.  Billert. 

Dann  nennt  man  auch  eine  Orgelstimme: 

Flöte  (in  der  Orgel),  wofür  die  italienische  Benennung  Flauto  und  die  fran- 
zösische Flute  bisher  mit  verschiedenen  Zusätzen  für  besondere  Arten  dieser 
Stimme  fast  ebensohäufig  in  Deutschland  in  Gebrauch  waren,  und  ausserdem  noch 
einige  andere  Namen,  die  aus  der  Verstümmelung  der  fremdländischen  entstanden 
«ind,  wie:  Flet,  Fletna , Flut  u.  A.  Von  diesen  Stimmen,  die  meist  im  Manual 
geführt,  werden,  hat  man  in  einer  Orgel  gewöhnlich  mehr  als  eine,  damit  es  dem 
Spieler  möglich  wird,  Mannichfaltigkeit  der  Klänge  in  den  Vorspielen  stattfinden 
zu  lassen  und  den  als  Cantus  firmus  (b.  d.)  gespielten  Gemeindegesang  schwach 
begleiten  zu  können.  Zu  diesem  Behufe  werden  die  F.nstimmen  meist  einem  be- 
sondern  Manuale  zuertheilt  und  auch  dem  Pedal  eine  5 oder  2,5  metriche  F.  ein- 
verleibt. Von  den  ins  Manual  gesetzten  F.n  ist  die  Mehrzahl  1,25,  wenige  2,5  me- 
trich  gebaut.  Am  besten  klingen  dieselben,  wenn  sie  aus  Birnbaumholz  gemachte 
Körper  erhalten ; seltener  findet  man  sie  mit  Metallkörpern  gefertigt,  indem  der 
Klang  der  Metallkörper  weniger  dem  des  gleichnamigen  Blasinstruments  gleich- 
kommt. Die  Körper  dieser  Stimme,  welche  aufrechte  oder  umgekehrte  konische 
Bohrung  erhalten,  sind  entweder  offen,  halb-  oder  ganz  gedockt  und  werden 
zuweilen,  nicht  wie  andere  Labialpfeifen  durch  einen  Kern  (s.  d.),  sondern  von 
der  Seite  durch  ein  rundes  F.mundloch  angeblasen.  Die  erste  Nachricht  von  die- 
ser Anblasungsart  der  F.n  gab  Adlung  in  seiner  »musikalischen  Gelahrtheit«  Seite 
534,  indem  er  mittheilt,  dass  der  Orgelbauer  Knaut  aus  Buddelstädt  etwa  im  Jahre 
1780  zu  Erfurt  in  der  l^etersorgel  und  einige  Jahre  darnach  Wagner  in  der  dorti- 
gen Michaeliskirche  derartige  Stimmen  gearbeitet  haben.  Die  Pfeifen  dieser 
Stimme,  meist  eng  mensurirt  und  mit  engem  Aufschnitt  versehen,  neigen  dieser 
Eigenheiten  wegen  sehr  zum  Leb  er  sch  lagen  (s.  d.),  weshalb  man  sie  in  der 
obern  Octave  häufig  so  baut,  dass  sie  nur  überschlagend  zu  ertönen  zu  bekommen 
sind.  Eine  andere  Art  der  F.  wird  aus  hölzernen,  doppelt  so  langen  Pfeifen  ge- 
baut, als  sie  ihrer  wirklichen  Tongabe  nach  haben  müssten,  die  ebenfalls  eng  men- 
surirt werden  und  einen  engen  Aufschnitt  erhalten,  damit  sie  alle  sich  überblasen. 
Um  das  Ueberblasen  der  Pfeifen  ganz  sicher  zu  bewirken,  theilt  man  den  Körper 
in  sieben  Theile  und  bohrt  am  Ende  des  dritten  dieser  Theile  vom  Labium  (s.d.) 
ab  ein  Loch,  dessen  Grösse  zu  erproben  ist,  durch  den  Körper.  Die  Arten  der 
F.n,  welche  als  Orgelstimme  gebaut  werden,  sind  beinahe  unbestimmbar,  da  die 
geringste  zufällige  Bauabweichung  oft  einen  Klang  erzeugt,  den  der  Orgelbauer 
als  neue  Erfindung  betrachtet  und,  danach  ein  ganzes  Register  fertigend,  unter  be- 
sonderm,  oder  als  verbesserte  Form  unter  schon  bekanntem  Namen  einführt.  Man 
sieht  hieraus,  dass  Unterschiede  in  der  Struktur,  Mensur  und  Intonation  der 
F.npfeifen  auf  deren  Klangfarbe  bedeutend  einwirken,  und  dass  man  je  nachdem 
die  verschiedensten  Benennungen  erhalten  kann.  In  den  besondern  Artikeln  sind 
die  wesentlichsten  derartigen  Unterschiede  hervorgehoben.  C.  B. 

Flöte  il  bec  (franz.:  Flute  a hec  oder  Flute  douce , ital.:  Flauto  dolce ) 
oder  Flachflöte  nannte  man  im  18.  Jahrhundert  ein  noch  zuweilen  in  der  Kunst 
gebrauchtes  Holzblasinstrument  mit  sieben  Tonlöchern  auf  der  einen  und  eins, 
welches  der  Daumen  behandelte,  auf  der  andern  Röhrenseite,  dessen  Blüthezeit 
wohl  im  16.  und  17.  Jahrhundert  anzunehmon  ist.  Man  intonirte  dies  Instrument, 
indem  man  einfach  Luft  am  obern  Röhrenende  durch  einen  schmalen  Spalt  in 
dasselbe  bliess.  Dieser  Spalt  wurde  dadurch  geschaffen,  dass  man  das  obere  Rohr- 
ende mit  einem  Kerne  (s.  d.)  versah,  der  nur  an  der  einen  Seite,  wo  die  Ton- 
löcher befindlich,  einen  schmalen  Theil  der  Schallröhre  offen  Hess,  durch  welchen 
heim  Blasen  Luft  bis  in  die  Schallröhre  gelangte.  An  dem  der  Schallröhre  zuge- 
wandten Ende  des  Kerns  hatte  die  Schallröhre  ein  Loch,  dessen  der  Spalte 
entgegengesetze  Seite  geschärft  war.  Gegen  diese  Scheide  getriebene  Luft  nun 
bildete  ein  Geräusch,  und  die  Schallröhre  diente  als  Multiplicator  der  in  dem  Ge- 
räusch sich  kundgebenden,  dem  Eigenton  entsprechenden  Theile  desselben.  Um 
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nun  bei  der  Intonirung  diese  Flöte,  welche  gerade  gehalten  wurde,  bequem  zwi- 
schen die  Lippen  stecken  zu  können,  schnitt  man  das  Rohr  nach  der  Spalte  hin 
spitz  zu,  was,  da  es  hierdurch  die  Gestalt  eines  Vogel  Schnabels  erhielt,  zu  der  Be- 
nennung Flut#  ä bec,  d.  i.  Schnabelflöte,  führte.  Der  Umfang  dieser  F.  erstreckt* 
sich  von  f1  bis  y8;  dieselbe  hatte  alle  chromatischen  Klänge  innerhalb  dieser  Ke- 
gion, welche  man  durch  eine  eigene  Applicatur  erzielte,  indem  man,  um  die 
Halbtöne  zu  schaffen,  Gabelgriffe  (s.  d.)  und  Griffe,  bei  denen  Tonlöcher  zur 
Hälfte  gedeckt  wurden,  anwandte.  Um  die  Octavirung  zu  erleichtern,  öffnete  man 
das  Daumenloch.  Die  Töne,  welche  durch  Halbdeckung  der  Tonlöcher  hervorge- 
bracht wurden,  hatten  stets  einen  dumpferen  Klang  als  die  andern,  und  es  war  so- 
mit das  Tonreich  dieser  F.  ein  in  sich  in  der  Klangerscheinung  sehr  ungleiches. 
Die  Notirung  geschah  im  Violinschlüssel  und  zwar  in  C-dur,  weshalb  die  wirk- 
lichen Klänge  um  eine  Quarte  tiefer  verzeichnet  werden  mussten.  Am  geeignet- 
sten zur  Darstellung  durch  dies  Instrument  waren  Tonfolgen  in  C - und  F-dur. 
In  der  Blüthezeit  dieser  F.,  als  man  weniger  darauf  achtete,  wie  der  Ton  von 
einem  Instrumente  gegeben  werden  konnte,  sondern  nur  darauf  bedacht  war,  dass 
man  von  gleichen  Klängen  einen  Accord  (s.  d.)  herzustellen  vermochte,  schuf  man 
auch  mehrere  Arten  dieser  F.,  welche  mit  dem  Gattungsnamen  PI  och-,  Plock*. 
oder  Block-F.  bezeichnet  wurden.  Als  Arten  unterschied  man:  die  Bassf.  oder 
den  F.nbass  (s.  d.)  genannte,  deren  Töne  von  F bis  d1  gingen,  die  Tenor  flöte 
(s.  d.),  welche  die  Klänge  von  B bis  gl  besass,  die  Altf.,  die  um  eine  Octave  höher 
als  die  Bassf.  stand  und  die  Discantf.,  deren  Tnnreicli  nicht  immer  ein  gleichet 
war.  Die  beiden  tiefem  F.narten  mussten  wegen  der  Grösse  ihres  Körpers,  und 
damit  die  unteren  Tonlöcher  von  den  Fingern  der  rechfen  Hand  erreicht  werden 
konnten,  mittelst  einer  krummen  Röhre  intonirt  werden,  die  wie  das  Es  (s.  d.)  des 
Fagotts  gestaltet  war;  auch  hatte  das  unterste  Tonloch  eine  Klappe.  Die  beiden 
kleineren  F.  hatten  das  untere  Tonloch  doppelt.  Je  nachdem  man  mit  der  rechten 
oder  linken  Hand  die  unteren  Tonlöcher  behandelte,  verwerthete  man  das  linkt 
oder  rechte  von  denselben  und  verstopfte  das  andere  mit  Wachs.  Ob  die  F.  ä bec 
eine  im  Abendlande  selbständig  gemachte  Erfindung  ist,  oder  ob  sie  allmälig 
dort  aus  der  geraden  ägyptischen  entstand,  oder  erst  eingeführt  wurde,  ist  bisher 
nicht  ermittelt.  Dass  aber  selbst  in  vorhistorischer  Zeit  schon  in  Europa  diese 
F.ngattung  bekannt  gewesen,  beweist  ein  von  Lartet  in  einer  Erdschicht  mit  vor- 
historischen Thierknochenresten  zusammen  gefundenes  derartiges  Instrument 
Diese  F.  ist  aus  einem  dem  Mittelfussknochen  des  Rennthiers  entnommenen  Stücke 
gefertigt.  Dass  sie  auch  in  sehr  früher  Zeit  an  andern  Culturstätten  bekamt; 
und  gepflegt  wurde  und  schon  eine  mehrfache  Gestaltung  erhalten  hatte,  ist  be- 
kannt. In  Indien,  in  dem  Lande,  das  nur  diese  F.ngattung  kennt,  sieht  man  den 
Gott  Krischna  auf  sehr  vielen  alten  Bildern  in  Pagoden,  dieselbe  spielend  darge- 
stellt. Die  bekanntesten  der  indischen  F.,  welche  jedoch  kein  System,  weshalb  sie 
gerade  so  gebaut  wurden,  aufweisen,  sind:  die  jetzt  nur  noch  wenig  in  Gebrauch 
sich  befindende  Bansuli  oder  Banse  genannte  F.  mit  acht  Tonlöchern,  dann  die 
Alghosah  geheissene,  ein  Flageolet  mit  sieben  Tonlöchern,  und  die  Bilancojrl 
(s.  d.)  genannte.  Ausser  Indien  haben  besonders  die  Hebräer  diese  Instrument- 
gattung gepflegt.  Sie  hatten  nach  einem  bestimmten  System  geschaffene  ver- 
schiedene Arten  der  F.,  die  zugleich  über  die  Anwendung  derselben  Aufschluss 
gaben:  Männer-,  Knaben-  und  Jungfer nf.n.  Siehe  Hebräische  Musik. 
Im  Abendlande  hat  die  F.  h bec  in  der  Kunst  gar  keine  Bedeutung  mehr,  nur  als 
Spielzeug  für  Kinder  hat  sie  sich  erhalten.  — Ueber  die  Orgelstimmen,  welche 
die  Klänge  dieser  F.n  nachahmen  sollten,  s.  Blochflöte,  Dolzflöte  u.  s.  w. 

C.  B. 

Flötenbass  oder  ßassflöte  (ital.  Flautone)  nannte  man  im  17.  Jahrhundert 
eine  Querflöte  so  wie  eine  Flöte  ä bec  (s.  d.)  oder  Flachflöte;  letzterer  Tonreick« 
ging  von  F bis  dl.  Diese  Flöte  wurde  ihrer  Grösse  wegen,  und  um  der  rechten 
Hand  eine  bequeme  Lage  zu  geben,  wie  der  Fagott  (s.  d.),  vermittelst  einer  ge- 
krümmten Röhre  angeblasen.  Die  Neuzeit  kennt  dies  Ton  Werkzeug  wie  die  gleich- 
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benannte  Querflöte  (s.  Flöte)  nicht.  — In  der  Orgel  nennt  man  ein  Register,  das 
dies  Blasinstrument  nachahraen  soll,  ebenfalls  F.  oder  Bass  flöte.  Dies  Register 
wird  ömetrig,  häufiger  l,25metrig  aus  Holz,  bald  offen,  bald  gedeckt  gebaut  und 
im  Pedal  geführt.  Dasselbe  heute  noch  zu’disponiren,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da 
es,  schwach  erklingend,  nichts  zur  Klarheit  der  Basstöne  beizutragen  vermag,  son- 
dern bei  vollem  Werke  gänzlich  verschwindet,  bei  schwacher  Registrirung  aber 
leicht  harmonische  Klangübel  hervorbringen  kann.  0. 

Flötenpfeifen  als  Gesammtheit  aller  Flötenstimmen  in  der  Orgel,  s.  Flöten- 
werk. 

Flötenstimine  nennt  man  eine  durch  mehrere  Octaven  gehende  Orgelstimme, 
deren  Pfeifen  auf  einer  Windlade  stehen.  Alle  Pfeifen  dieser  Stimme  erhalten 
gleiche  Construktion  und  Intonation.  Die  Construktion  derselben  ist  darin  eigen- 
artig, dass  alle  Pfeifen  unter  dem  Labium  (s.  d.),  über  dem  Kerne  (s.  d.)  einen 
Aufschnitt  (s.  d.)  haben,  durch  welchen  der  Wind  in  die  Schallröhre  gelangt. 

0. 

Flötenuhr  ist  der  Name  eines  Spieluhrwerks  mit  Flötenregistern.  Der  Erfin- 
dung dieses  mechanischen  Apparates  um  1779  ging  die  Harfenuhr  um  ein  Jahr- 
hundert voran,  deren  viele  Mängel,  wozu  häufige  Verstimmung  zählte,  erst  auf  die 
Gonstruktion  der  F.  führten,  welche  auch  das  Feld  behauptete.  In  der  ersten  Ge- 
stalt bestand  die  F.  einfach  aus  einer  gedeckten  Flötenstimme  mit  hölzernem  Pfei- 
fenwerk; später  jedoch  kam,  um  den  musikalischen  Ausdruck  zu  variiren  und  zu 
beleben,  noch  ein  offenes  Flötenregister  von  verschiedener  Grösse,  dem  Principal- 
werke  einer  Orgel  ähnlich,  hinzu.  Der  Mechanismus  selbst  besteht,  wie  bei  der 
Drehorgel,  aus  einer  Walze,  welche  durch  eingeschlagene  Stifte  die  Ventile  der 
Pfeifen  öffnet  und  entweder  durch  eine  Federkraft  oder  durch  ein  Gewicht  mit 
(len  Blasbälgen  zugleich  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Flöten  werk  nennt  man  die  Flöten  st  im  men  (s.  d.)  einer  Orgel  als  Gesammt- 
heit. Auch  findet  sich  diese  Benennung  für  eine  Orgelabtheilung,  in  der  nur  Flö- 
tenstimmen vorhanden  sind,  oder  für  ein  nur  mit  Flötenstimraen  versehenes  Po- 
sitiv (s.  d.),  oder  endlich  für  ein  durch  Drehung  einer  Walze  mittels  Kurbel  oder 
TJhrwerkzeug  behandeltes  Ton  Werkzeug,  was  nur  Flötenstimmen  enthält.  Letzteres 
wird  häufiger  Flöten  uhr  (s.  d.)  genannt.  0. 

Flopcrtus  oder  Flobertus,  gelehrter  Mönch  und  Scholastiker  zu  St.  Mathias 
bei  Trier,  gestorben  um  985,  hat  ein  Buch,  betitelt:  » De  compositione  monochordi « 
geschrieben. 

Floquet,  Etienne  Joseph,  beliebter  französischer  Operncomponist,  geboren 
am  25.  Novbr.  1750  zuAix  in  der  Provence,  erhielt  als  Chorknabe  an  derMaitrise 
der  Kirche  St.  Sauveur  den  üblichen  Musikunterricht  und  zwar  mit  solchem  Er- 
folge, dass  eine  von  ihm  im  11.  Lebensjahre  geschriebene  Motette  Aufsehen  er- 
regte. Seit  1769  in  Paris,  trat  er  ausserordentlich  glücklich  1773  mit  der  Musik 
zu  dem  Ballet  » L'union  de  Vamour  et  des  arten , weniger  erfolgreich  jedoch  1774  mit 
der  Oper  -aAzolam  hervor.  Von  dem  Verlangen  getrieben,  sein  reiches  und  bereits 
anerkanntes  Talent  gründlicher  auszubilden,  als  dies  bisher  geschehen  war,  ging  er 
nach  Italien  und  übergab  sich  zunächst  der  Leitung  Sala’s  in  Neapel,  sodann  der 
des  Padre  Martini  in  Bologna  und  wurde,  als  er  dort  ein  Bewunderung  erregen- 
des Te  deum  für  zwei  Chöre  und  zwei  Orchester  geschrieben  hatte,  zum  Mitgliede 
der  philharmonischen  Akademie  ernannt.  Er  kehrte  1777  nach  Paris  zurück,  wo 
er  ein  Jahr  später  seine  Oper  »Hellö«  aufführte,  die  jedoch  schnell  wieder  ver- 
schwand, welche  Scharte  er  durch  den  » Seigneur  bien  faisant « auswetzte,  dessen 
Frische  und  Natürlichkeit  allgemein  ansprach.  Nun  folgte  bis  1781  eine  Oper 
nach  der  anderen  von  ihm:  »X«  nouvelle  Ompliale «,  »X«  Cinquantaine «,  » Bathille 
et  Theodore « und  dadurch  kühn  gemacht,  reichte  er  seine  » Alceste«  ein,  welche  je- 
doch die  naheliegende  Vergleichung  mit  Gluck’s  gleichnamigem  Meisterwerk  nicht 
bestand  und  sofort  nach  der  Probe  ihm  zurückgeschickt  wurde.  Diese  bittere  Er- 
fahrung, nach  anderen  Nachrichten  ein  ausschweifendes  Leben,  beschleunigte  sei- 
nen frühzeitigen  Tod,  der  am  10.  Mai  1785  zu  Paris  erfolgte. 
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Flor,  Christian,  berühmter  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  als  Or- 
ganist an  der  Johannes-  und  Lambertskirche  zu  Lüneburg  angestellt,  starb  im  J. 
1692  daselbst.  Von  ihm  haben  sich  erhalten:  mehrere  fiinfstimmige  Hochzeitsge- 
sänge mit  Begleitung  von  zwei  Violinen  und  einem  Basso  cont.,  (Hamburg,  1656) 
und  der  Choral  »Auf  moinen  lieben  Gott«,  mit  umgekehrtem  Contrapunkt  fürs 
Clavier  gesetzt  (Hamburg,  1692),  dessen  Melodie  jedoch  älteren  Ursprungs  ist. 
Am  bekanntesten  wurden  von  F.  seine  zwei  Theile  Melodien  zu  Johann  Rist’s  »mu- 
sikalischem Seelenparadiese«,  (Lüneburg,  1660  und  1662).  Ausser  den  bisher  im 
Choral  üblichen  Tonarten  sind  in  diesem  Werke  auch  Es-,  As-,  E-  und  JT-dur, 
sowie  F-,  B-,  Des-  und  AYs-moll  vertreten.  Ungewöhnlich  und  störend  aber  ist 
besonders  der  häufige  Wechsel  der  Taktarten,  deren  er  alle  möglichen  anwandtc. 
Er  räth  in  seiner  von  Rist  in  der  Vorrede  des  zweiten  Theils  Vorgesetzten  Ver- 
theidigung8schrift:  »Dem  die  Abwechselung  des  Taktes  nicht  gefällt,  der  mache 
lauter  Choralnoten  davor«  und  ist  auch  der  Meinung,  dass  seine  Melodien  nicht 
zu  schwer  wären,  »es  möchte  denn  einer  sein,  der  nicht  gewohnt,  sich  der  Chro- 
matischen recht  zu  gebrauchen«.  Wenngleich  nun  F.  bei  einigen  seiner  Melodien  sich 
auch  in  den  alten  Kirchen tonarten  gehalten  hat,  so  ist  doch  nur  eine  der  164  Choral- 

weisen,  nämlich  die  zu  dem  Text  »Recht  wunderbarlich  ward  gebaueta  (d  b agju t 
d gßs  g g')  in  den  allgemeinen  kirchlichen  Gebrauch  gekommen.  — J ohann  Georg 
F.,  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  des  vorhergenannten  F.,  war  im  J.  1720  Orga- 
nist an  derselben  Kirche.  Vgl.  Mattheson’s  Anhang  zu  Niedten’s  Mus.-Handl.  zur 
Variat.  des  G.  B.  S.  192.  t 

Floreneio,  Francisco  Agostino,  spanischer  Musikgelehrter,  der  in  der 
letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Madrid  lebte,  hat  veröffentlicht:  » Orota - 

logia , o cilucia  de  las  Castaiiuelas  etc.«  (Madrid,  1792). 

Florentius  (Florenzio),  gelehrter  italienischer  Priester  und  Musikschrift- 
steller aus  dem  15.  Jahrhunderte,  schrieb  kurz  vor  dem  J.  1492  einen  Musiktraktat 
in  3 Büchern,  die  wieder  in  mehrere  Kapitel  abgethcilt  sind.  Dieser  Traktat  fuhrt 
den  Titel:  » Florentii  Musici  Sacerdotisque  ad  illustrissimum  et  amplissimum  Domi- 
num ct  D.  Ascanium  Mari  am  SF  ( Sforziam ) Uber  musiccs  incipit«  und  handelt  im 
Wesentlichen:  De  laudibus,  vir  tute,  utilitate  et  efficctu  viusices.  — Quid  sit  musica , 
undeque  dicatur. — De  tribus  musices  generibus. — Quid  vor,  undeque  dicatur  et  qiwt 
ejus  species.  — Quomodo  in  manu  musices  litteris  vocesque  ordinantur.  — De  mu- 
tationibus.  — De  signis  aeumen  graviiatemque  signifi cantibus  et  eorum  officio.  — 
— Quare  in  hfa  — mi  non  ßt  commutatio.  — De  modis.  — De  cognoscendis  Art- 
tiphonis  et  aliis  cantibus  ecclesiasticis.  — De  modo ßgurando  notulas.  — De  conjun - 
dis.  — De  compositione.  — De  neuma  et  cadentia.  — De  cantu  figurato  etc.  Dos 
Manuscript  ist  elegant  auf  95  Pergamentblätter  in  Folio  geschrieben,  das  Titel- 
blatt sehr  zierlich  ausgemalt  und  mit  kleinen  Figuren  aus  der  Schule  des  Leonardo 
da  Vinci  umgeben,  wovon  eine  das  Portrait  des  berühmten  Malers,  der  sich  damals 
in  Mailand  aufhielt,  enthält,  die  Noten,  die  Guidoni’sche  Hand  und  andere  in  dei 
Schrift  vorkommende  musikalische  Zeichen  sind  fast  durchgehends  vergoldet.  Das 
Manuscript  befand  sich  noch  im  J.  1823  in  der  Bibliothek  des  Marchese  Gian 
Giacomo  Trivulizio  zu  Mailand.  M — s. 

Florez , Enriquez,  spanischer  Gelehrter,  geboren  1701  zu  Valladolid,  ge- 
storben 1773  zu  Madrid,  gab  (1747  bis  1770)  eine  umfangreiche,  28  Bände  starke 
Kircbengeschichte  heraus  (der  letzte  Band  erschien  nach  seinem  Tode),  in  deren 
drittem  Bande,  von  Seite  360  an,  er  Nachrichten  über  die  gottesdienstliche  Musik 
in  Spanien  unter  der  Ueberschrift  »De  antiqua  missa  hispanica  seit  officio  mozara- 
bico  giebt.  t 

Florian!,  Christo foro,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  zu  Ancona 
im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts,  gab  fünf-  und  sechsstimmige  Psalmi  vespertini 
und  zwei  Theile  Messen,  von  denen  der  erste  Theil  4-,  5-  und  6 stimmige,  und  der 
zweite  8 stimmige  enthält,  heraus.  f 

Florido,  Francesco,  italienischer  Kirchencomponist,  lebte  um  die  Mitte  des 
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17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  an  San  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom  und  hat 
in  der  Zeit  von  1647  bis  1664  zu  Venedig  verschiedene  Sammlungen  Motetten, 
Offertorien,  zwei  Salve  regina  und  Litaneien  veröffentlicht. 

Floridas  (lat.)  s.  Fleurtis. 

Florillo,  C arlo,  italienischer  Componist  aus  der  römischen  Schule,  der  zu 
Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  zu  Rom  lebte  und  ein  Buch  fünfstimmigor  Madri- 
gale (Rom,  1616)  veröffentlicht  hat. 

Florimo,  Francesco,  italienischer  Componist  und  Musikgelehrter,  geboren 
1806  zu  San  Giorgio  di  Polistina  im  Neapolitanischen,  erhielt  seine  gründliche 
musikalische  Ausbildung  seit  1818  bei  Tritto,  Zingarelli,  Elia  und  Furno  auf  der 
königl.  Musikschule  zu  Neapel.  Seinen  gelehrten  Neigungen  zusagend,  wurde  er 
1826  zum  Bibliothekar  der  Musikschule  San  Pietro  in  Majella  zu  Neapel  ernannt, 
woselbst  in  der  grössten  Unordnung  zahlreiche  Schätze  der  Musikliteratur  aufgc- 
häuft  lagen,  welche  durch  ihn  geordnet  und  dem  Gebrauche  zugänglich  wurden. 
Eine  Frucht  dieser  Beschäftigung  war  die  Sammlung  und  Herausgabe  vieler  Hefte 
von  Canzonetten  und  süditalienischen  Volksliedern  älterer  und  neuerer  Zeit.  Von 
F.’s  eigenen  Compositionen  sind  Sinfonien,  Ouvertüren,  Cantaten,  Kirchenstücke, 
Canzonetten  und  Romanzen  zu  nennen.  Eine  Sammlung  kleiner,  zum  Theil  in  der 
That  reizender  Gesangstücke  mit  Pianofortebegleitung,  unter  dem  Titel  » Ore  mu- 
sicali « und  eine  von  ihm  vorfassto  grössere  Gesangschule  haben  seinen  Namen 
auch  über  die  Gränzen  seines  Vaterlands  hinaus  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  — 
Unter  gleichem  Namen  wird  auch  noch  ein  älterer  italienischer  Tonsetzer,  Gio- 
vanni Andrea  F.,  genannt,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Servitermönch 
und  Kirchenkapellmeister  zu  Bologna  war  und  1688  einige  Sammlungen  seiner 
geistlichen  Concerte  veröffentlicht  hat. 

Florio,  Giovanni,  italienischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  von 
dessen  Arbeiten  handschriftlich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München  »Missae  5 
et  6 vocum a sich  finden.  Madrigale  von  ihm  enthält  die  Sammlung  »II  trionfo  di 
Doria  (Venedig,  1596). 

Florio,  Pietro  Grassi,  italienischer  Flötist,  war  bis  zum  J.  1756  als  Flötist 
in  der  Dresdner  Hofkapelle  angestellt.  Des  Kriegs  wegen  entlassen,  ging  er  über 
Paris  nach  London,  wo  er  1795  im  grössten  Elend  starb.  — Sein  Sohn  G.  F.,  hat 
sich  als  Reisegefährte  und  Günstling  der  Mara  auf  deren  Reisen  um  1803  fast  in 
ganz  Europa  bekannt  gemacht.  Derselbe  war  gleichfalls  Flötist  und  hat  auch  in 
der  Composition  sich  versucht,  wovon  Quartettos  for  the  Flute , bei  Broderip  in 
London  erschienen,  Duetts  for  the  Flute,  op.  3 und  4,  ebenda  beiClementi  heraus- 
gekommen, sowie  für  die  Mara  geschriebene  Arien  Zeugniss  ablegen.  Er  starb  um 
1810  in  London.  f 

Florisset,  s.  Billington. 

Floristo,  Ignazio,  italienischer  Operncomponist  aus  der  ersten  Hälfte  des 

18.  Jahrhunderts.  Laborde  nennt  von  ihm  als  1738  aufgeführt,  die  Oper  »Arti- 
mene«. 

Florius,  Gregor,  Contrapunktist  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  von 
dessen  Arbeiten  sich  ein  Gesang  »Emma  carbunculi  in  ornamento  auri  etc.a  im  ersten 
Theile  des  Lechner’sclien  Motettenwerks  befindet.  — Ein  Namensgenosse,  Jacob 
F.,  lebte  als  Musiker  zu  München  und  hat  nach  der  Bibi.  dass,  des  Draudius 
»Cantion es  sacrae  quinque  vocum  etc.a  (Löwen,  1573)  veröffentlicht.  Unter  dem 
Namen  Floris  kennt  man  von  ihm  aus  demselben  Jahre  und  demselben  Druckorte: 
» Modulorum  aliquot  tarn  sacrorum  quam  profanorum  cum  tribus  vocibus  liber  unus.a 

Floroni,  italienischer  Componist,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
Mailand  lebte.  Reichardt,  der  von  seiner  italienischen  Reise  eine  achtstimmige 
Messe  desselben  raitbrachte,  erwähnt  seiner  in  der  Berl.  musikalischen  Monats- 
schrift S.  68. 

Florschütz,  Eucharius,  rühmlichst  bekannter  deutscher  Componist,  geboren 
1757  zu  Lauter  bei  Coburg,  trieb  frühzeitig  Clavier-  und  Orgelspiel,  componirte 
nicht  lange  darauf  fleissig,  namentlich  für  Violine  und  Flöte  und  zählte  bereits  um 
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1780  zu  (len  beliebtesten  Instrumentalcomponisten  jener  Zeit.  Ein  Versuch,  als 
Operucomponist  ebenfalls  zu  gefallen,  misslang;  seine  Operette  »der  Richter  und 
die  Gärtnerin«,  1792  in  Lübeck  aufgeführt,  hatte  keinen  bleibenden  Erfolg,  und 
F.  beschränkte  sich  in  der  Folge  neben  instrumentalen  Arbeiten  mit  um  so  grösserem 
Glück  auf  die  Composition  kleinerer  Gesangstücke  für  Kirche  und  Haus.  Er  war 
mittlerweile  Organist  au  der  Jacobskirche  in  Rostock  geworden  und  starb  als  solcher 
1820.  — Von  seinen  im  Druck  erschienenen  Compositionen  sind  die  Clavierstücke 
und  unter  diesen  besonders  Fugen  und  vierhändige  Sonaten  beachtungswerth ; 
seine  Duette  und  Trios  für  Violine  und  Flöte  blieben  Manuscript.  Unter  den 
Kirchen  stücken  wurde  die  Bearbeitung  des  Klopstock’scheu  »Aufersteh’n , ja  auf- 
ersteh’na  sehr  gelobt  und  von  seinen  Liedern  ist  das  oft  variirte  »Zu  Steffen  sprach 
im  Traume«  sogar  berühmt  geworden. 

Flotho  — C oder  Flothoton,  s.  Flatterton. 

Flotow,  Friedrich  Freiherr  von,  berühmter  deutscher  Operucomponist, 
wurde  am  27.  April  1812  auf  dem  seiner  Familie  gehörigen  Rittergute  Rentendorf 
im  Grossherzogthum  Mecklenburg  geboren.  Sein  Vater,  ein  gewesener  preussischer 
Rittmeister,  liess  den  Sohn  aufs  Sorgfältigste  erziehen  und  wissenschaftlich  wie 
musikalisch  trefflich  ausbilden,  damit  derselbe,  wohl  vorbereitet  in  die  diplomatische 
Laufbahn  treten  könnte.  Auf  Reisen  in  Begleitung  des  Vaters  sah  F.  1827  Paris, 
und  das  dortige  musikalische  Leben  machte  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  ihn,  dass 
er  denselben  bat  und  schliesslich  auch  bewog,  ihn  in  Paris  die  Tonkunst  studiren 
zu  lassen.  Er  trieb  nun  aufs  Eifrigste  und  Erfolgreichste  Clavierspiel,  Gesang* 
Studium  und  Musiktheorie,  letztere  bei  Reicha.  Seinen  weiteren  Aufenthalt  iu 
Paris  unterbrach  die  Julirevolution  von  1830,  und  er  kehrte  nach  Hause  zurück, 
wo  er  seine  ersten  selbstständigen  Werke,  meist  im  Kammermusikstyl,  schrieb  und 
dieselben  auch  überaus  freundlich  aufgenommen  sah.  Aussicht  auf  Ruhm  winkte 
ihm  jedoch  nur,  wie  er  wohl  einsah,  auf  der  Bühne,  und  um  als  Operucomponist 
auch  im  Vaterlande  anerkannt  zu  werden,  bedurfte  er  der  Legitimation  von  Paris 
her.  Er  begab  sich  deshalb  mit  einigen  Partituren  abermals  dorthin,  vermochte 
aber  als  noch  gänzlich  unbekannter  Ausländer  keine  Aufführung  derselben  durch- 
zusetzen und  musste  sich  vorerst  damit  begnügen,  dieselben  auf  Privattheatern  der 
Aristokratie  dargestellt  zu  sehen.  Auf  solche  Art  kamen  sein  Erstlingswerk  »Pierre 
et  Catherine «,  dessen  Textbuch  auch  schon  Adam  componirt  hatte,  und  in  weiterer 
Folge  »22 ob  Hoya  und  »La  dach  esse  de  Gruise « zur  Aufführung.  Erstgenannte  Oper 
fand  auch  bald  darauf  in  Ludwigslust  am  Mecklenburgischen  Hofe  beifällige  Auf- 
nahme; eino  andere  Jugendoper  F.’s  »die  Bergknappena,  auf  den  bekannten  Text 
von  Theod.  Körner  componirt,  scheint  jedoch  liegen  geblieben  zu  sein.  Die  Frische 
der  Melodien  und  der  anmuthig-heitere  Sinn,  der  sich  in  allen  genannten  Werken 
aussprach,  erweckten  in  den  hohen  Kreisen  solche  Theilnahme,  dass  ihm  1838  der 
Direktor  des  neu  entstandenen  Theätre  de  la  Renaissance  die  Composition  der 
Genreoper  von  Cogniard  »Le  naufraye  de  la  Meduee « übertrug,  deren  erster  Akt 
von  Piloty  bereits  componirt  war,  so  dass  F.  noch  die  Musik  für  die  folgenden  drei 
Akte  übrig  blieb.  Dieses  1839  mit  dem  lebhaftesten  Beifall  aufgenommene  Werk 
erlebte  in  Jahresfrist  54  Aufführungen  an  jener  Bühne  und  machte  F.s  Namen 
mit  einem  Schlage  vortheilhaft  bekannt.  Von  Friedrich  in’s  Deutsche  übersetzt, 
sollte  diese  Oper  in  Hamburg  gegeben  werden,  als  der  grosse  Brand  daselbst  1842 
dies  Vorhaben  vereitelte  und  Buch  sowohl  wie  Partitur  zugleich  vernichtete.  F. 
hat  später  dieselbe  neu  componirt  und  unter  dem  Titel  »die  Matrosen«  zu  Weih- 
nachten 1845  in  Hamburg  zur  Aufführung  gebracht,  von  wo  aus  sie  auf  mehrere 
andere  deutsche  Bühnen  überging.  In  der  Zwischenzeit  aber  hatte  der  schnell 
emporgekommene  deutsche  Componist  in  Paris  schon  mehrere  andere  Werke  her- 
ausgebracht,  zunächst  »Le  forestier «,  Text  von  Saint-Georges,  1847  in  Wieu  unter 
dem  Namen  »der  Förster«,  1848  in  London  als  »Leoline«  und  in  einer  Umarbeitung 
für  die  Grosse  Oper  in  Paris  1846  abermals  als  »Vdme  en  jpeine«  mit  vielem  Beifall 
gegeben.  Hierauf  folgte  in  der  Pariser  Opera  comique , deren  Pforten  sonst  so 
schwer  sich  dem  Ausländer  öffnen,  am  1.  December  1843  » Vesclave  de  Camoensa  und 
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dieser  komischen  Oper  zunächst,  in  Gemeinschaft  mit  Friedr.  Burgmüller  und 
Deldevez  compouirt,  das  Ballet  *L(uly  Harrietu,  dessen  Stoß’  Friedrich  später  für 
das  Textbuch  der  berühmt  gewordenen  Oper  »Martha«  benutzte.  Friedrich  war 
auch  der  Dichter  des  »Alessandro  Stradella«,  der  in  Paris  mit  F.’s  Musik  allgemeine 
Anerkennung  fand,  am  30.  Decbr.  1844  bereits  in  Hamburg  erschien,  um  über  alle 
Bühnen  Deutschlands  zu  gehen  und  auch  in  seinem  Yaterlande  den  grossen  Ruhm 
und  die  Popularität  seines  Componisteu  fest  zu  begründen.  Von  nun  an  durfte  F. 
auf  gesicherter  Basis  es  wagen , von  der  Heimath  aus  seine  Opern  in  die  Welt  zu 
führen,  und  dass  ihm  dies  gelang,  bezeugt  bereits  die  folgende:  »Martha,  oder  der 
Mägdemarkt  von  Richmond«,  welcher,  nachdem  sie  zuerst  in  Wien  am  25.  Novbr. 
1847  gegeben  worden  war,  ein  jubelnder  Empfang  auf  allen  Gesangbühnen  der 
Erde  zu  Theil  wurde  und  die  ihren  fast  unerhörten  Erfolg  beim  Publikum  aller 
Zonen  noch  heutigen  Tages  behauptet.  Während  der  Revolutionszeit  von  1848 
und  1849,  die  er  auf  seinem  Familiengute  in  Mecklenburg  in  Zurückgezogenheit 
verlebte,  schien  F.  mit  musikalischen  Arbeiten  zu  feiern,  denn  erst  am  19.  Novbr. 
1850  erschien  er  wieder  mit  einer  Oper,  diesmal  im  königl.  Opernhause  zu  Berlin, 
welche  »die  Grossfürstin«  betitelt  war  und  Charlotte  Birch-Pfeiffer  zur  Textver- 
fasserin hatte.  Eine  grössere  Verbreitung  hat  dieses,  viele  aumuthige  Züge  auf- 
weisende Werk,  hauptsächlich  wohl  seines  specifisch  preussischen  Colorits  wegen, 
nicht  gefunden.  Einen  den  vorangegangenen  Hauptwerken  näher  kommenden  Er- 
folg errang  überhaupt  zunächst  nur  noch  1853  die  romantische  Oper  »Indra«,  Text 
von  Gust  zu  Putlitz,  während  »Rübezahl«  (1854),  »Hilda«  (1855)  und  »Albin« 
(1856),  letzterer  auch  als  »Müller  von  Meran«  aufgeführt,  beinahe  spurlos  vorüber- 
gingen und  in  der  That  nach  keiner  Seite  hin  einen  Fortschritt  des  begabten 
Schöpfers  der  »Marthaa  aufweisen.  Im  J.  1856  wurde  F.  von  seinem  Landesherrn 
zum  Intendanten  der  Hofmusik  und  des  Hoftheaters  in  Schwerin  ernannt  und 
stand  diesem  Amte  sehr  umsichtig  und  geschickt  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1863 
vor,  zu  welcher  Zeit  er  nach  Paris  übersiedelte,  um  nochmals  von  dort  aus  und 
zwar  wiederum  mit  grossem  Glück  die  Opernbühnen  zu  beziehen.  Während  seiner 
Amtsperiode  in  Schwerin  hat  er  Gelegenheitscompositionen,  aus  denen  u.A.eine  sehr 
effectvolle  Jubelouvertüre  und  ein  Fackeltanz  hervorragen,  ferner  die  hübsche  und 
charakteristische  Musik  zu  der  Dingelstedt’schen  Bearbeitung  von  Shakespeare’s 
»Wintermärchen«  und  endlich  die  kleine  Buffooper  »Xa  veuve  Grapin « geschaffen. 
Die  letztgenannte  war  für  das  Theater  seines  Freundes  Offenbach  in  Paris  bestimmt 
und  wurde  auch  daselbst  1859  mit  Beifall,  an  einigen  Bühnen  Deutschlands  da- 
gegen ohne  Erfolg  gegeben.  Dasjenige  Werk  aber,  das  nochmals  den  Ruhm  des 
Componisten  der  »Martha«,  vorzüglich  im  Auslande,  lebhaft  auffrischte,  war  die  1869 
von  der  Pariser  Opera  comique  zuerst  aufgeführte  Oper  » Vombre «,  welche  an  ihrer 
Geburtsstätte  ungeheuren  Beifall  fand  und  mit  unvermindertem  Erfolge  auf  die 
Opernbühnen  Frankreichs,  Belgiens,  Spaniens  und  Italiens  überging.  Nur  Deutsch- 
land hat  sich  bis  jetzt  auch  dieser  Partitur  F.’s  gegenüber  zurückhaltend  gezeigt; 
auf  den  wenigen  Theatern,  die  sie  unter  dem  Namen  »Sein  Schatten«  aufführten, 
hat  Bich  diese  Oper  nicht  zu  halten  vermocht.  Sie  erfordert  allerdings  Sänger  und 
Schauspieler  ersten  Ranges,  wie  sie  auf  deutschen  Bühnen  kaum  noch  angetroflen 
werden.  F.  selbst  lebt  seit  1868  auf  einem  ihm  gehörigen  Landbesitzthum  bei 
Wien  und  nimmt  im  Winter  einen  bald  längeren,  bald  kürzeren  Aufenthalt  in  Wien 
oder  Paris.  — F.  hat  die  heitere  Kunst  mit  reicher  Begabung,  grossem  Talent 
und  hervorragendem  Geschick  cultivirt.  Seine  Opern  zeichnen  sich  aus  durch 
üppige  melodische  Erfindung,  gewählte  Harmonie,  Fluss,  scharfen  Rhythmus,  ferner 
durch  überaus  gefällige  und  anmuthige  Formen  und  durch  pikante  Instrumentation. 
Wenn  man  diese  Vorzüge,  die  F.  im  seltenen  Masse  besitzt,  auch  freudig  anerkennen 
darf,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  duss  seinen  Schöpfungen  die  tiefere  Wahr- 
heit abgeht  und  dass  die  immer  schimmernde  und  glänzende  Oberfläche  auf  die 
Dauer  keinen  Ersatz  für  diesen  Hauptmangel  bietet.  Damit  hängt  zusammen,  dass 
seine  Musik  überwiegend  mehr  französisch  gefallsüchtig  und  effektvoll  als  deutsch 
gründlich  und  zurückhaltend  ist.  Je  weniger  aber  die  lyrische  und  komische  Oper 
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in  Deutschland  seit  Kreutzer  und  Lortziug  hervorragende  Tondichter  aufzuweiseu 
hat,  um  so  mehr  muss  F.  als  Hauptvertreter  dieser  Richtung  anerkannt  und  ge- 
schätzt werden,  und  in  den  grossen  und  allgemeinen  Beifall,  den  er  sich  bei  allen 
Nationen  errungen  hat,  darf  auch  unverhohlener  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  die 
Kunstkritik  mit  einstimmen.  — Ausser  den  schon  genannten  Opern  und  Gelegen- 
heitswerken hatF.  noch  Ouvertüren,  Claviertrios,  Duos  für  Pianoforte  und  Violon- 
cello (letztere  mit  Offenbach  gemeinschaftlich),  Lieder  und  Romanzen,  von  denen 
jedoch  nur  einige  der  letzteren  weitere  Verbreitung  gefunden  haben,  geschaffen. 

FlotweU,  Cölestin  Christian,  musikkundiger  deutscher  Geistlicher,  ge- 
boren gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Königsberg  in  Preussen,  studirte  in 
Jena  und  wurde  in  seiner  Vaterstadt  um  1714  Magister  und  Dom-Diaconus,  als 
welcher  er  1759  starb.  Als  musikalischer  Schriftsteller  gilt  er,  weil  er  zwei  seiner 
Predigten,  die  von  genauer  Bekanntschaft  mit  musikalischen  Dingen  zeugen, 
veröffentlicht  hat,  die  eine,  am  Grabe  des  Cantors  Schwenckenberger  (1714)  ge- 
halten, die  andere,  betitelt:  »Ein  wohlgerührtes  Orgelwerk,  als  eine  Anreizung  zur 
Frucht  des  Geistes  u.  s.  w.«  (Königsberg,  17*21).  Der  letzteren  gedenkt  Matthesou 
in  seiner  Ehrenpforte  mit  vieler  Wärme. 

Floyd,  John,  englischer  Tonkünstler,  war  aus  Wallis  gebürtig,  brachte  es 
zum  Buccalaureus  der  Musik  und  wurde  als  Kapellmeister  Heinrich’s  VIIL  in 
London  angestellt.  Als  solcher  wallfahrtete  er  nach  Jerusalem,  starb  jedoch  bald 
nach  seiner  Rückkehr  am  3.  April  1523  zu  London. 

Flodd,  Robert,  oder  Robertus  de  Fluctibus,  englischer  Mediciuer  und 
Alchymist,  geboren  zu  Milgate  in  der  Grafschaft  Kent  im  J.  1574  und  als  Arzt 
zu  Oxford  am  8.  Septbr.  1637  gestorben,  hat  in  sein  Buch:  » Historia  utriusque 
Cosmin  (Oppenheim,  1617)  eine  Abhandlung,  betitelt:  » Templum  muxices,  in  qm 
Musica  universales  tan  quam  in  speculo  conspicitur » aufgenommen.  Walther  gieht 
in  seinem  Lexikon  einen  genaueren  Bericht  über  dies  Werk.  Vgl.  auch  Hatclins 
Hist . uf  Music  V.  IV p.  166 — 172.  + 

Flügel  oder  Clavicymbel  (lat.:  Clavicymbalum , franz.:  Clavissin  oder  Clavecin , 
ital.:  Cembalo  oder  Clavicembalo),  ist  der  Name  eines  in  seiner  Urform  jetzt  kaum 
noch  gekannten  Tasteninstruments,  dessen  mechanische  Bestandteile  meist  in  einem 
horizontal  ausgebreiteten,  auf  Füssen  ruhenden  Kasten  von  der  oberflächlichen 
Gestalt  eines  länglichen  rechtwinklichen  Dreiecks  sich  befanden;  die  Tastatur  war 
an  der  kleinsten  Schenkelseite  im  Kasten.  Die  Hypothenusenseite  des  Kastens 
wurde  gewöhnlich  nach  innen  etwas  ausgeschweift,  wodurch  die  obere  Flächen- 
gestalt des  Instruments  der  eines  ausgebreiteten#Vogelflügels  ähnlich  wurde,  nach 
welcher  Gestalt  denn  das  Instrument  auch  seinen  Namen  erhielt.  Dies  Tonwerk- 
zeug, das  am  meisten  ausgebildetste  einer  Instrumentgattung,  die  einer  nur  ihr 
eigenen  Tonerregungsart  halber  merkwürdig  ist,  befindet  sich  jetzt,  wie  alle  andern 
Arten  dieser  Gattung,  z.  B.  Spinett  (s.  d.)  und  Virginal  (s.  d.),  ausserhalb  des 
Kunstgebrauchs.  Wie  man  im  Alterthum  die  Saiten  mittelst  eines  P lek tr ums 
(s.  d.)  zum  Erklingen  brachte,  so  wurden  die  Saiten  dieser  Instrumentgattung 
durch  kleine,  mittelst  Mechanik  regierte,  aus  Rabenkielen  geformte  Zungen,  die 
auf  Docken  (s.  d.)  sassen,  gerissen.  Dies  Instrument  ist  wahrscheinlich  in  der 
frühesten  Zeit,  wo  Tasteninstrumente  für  den  häuslichen  Gebrauch  Bedürfnis? 
wurden,  construirt  worden,  und  man  nimmt  gewöhnlich  die  erste  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  als  die  Erfindungszeit  desselben  an.  Da  Niemand  bekannt  geworden 
ist,  der  zuerst  einen  F.  gebaut  hat,  so  ist  anzunehmen,  dass  man  allgemein  durch 
das  damals  sehr  verbreitete  Cymbal  oder  Hackebrett  (s.  d.)  allmälig  auf  die 
mechanische  Construktion  dieser  Instrumentgattung,  und  so  auch  auf  die  des  F.’s. 
kam.  Die  erste  Nachricht  von  einem  F.  giebt  eine  alte  Notiz,  welche  von  dem  be- 
rühmten Tonsetzer  Zarlino  (s.  d.)  berichtet,  er  habe  ums  J.  1548  eine  Temperatur- 
verbesserung an  demselben  vorgenommen.  Der  F.  war  also  in  seiner  Grundein- 
richtung um  diese  Zeit  schon  Allgemeingut  und  scheint  bis  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts fast  immer  gleich  gebaut  worden  zu  sein,  nur  dass  man  zuweilen  höchstens 
Temperaturverbesserungeu  erstrebte.  Später  jedoch,  besonders  im  Laufe  des  Uv 
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Jahrhunderts,  hat  man,  um  den  steigenden  Kunstansprüchen  und  dem  Zeit- 
geschmäcke Genüge  zu  thun,  vielfach  Verbesserungen  des  F.’s  vorgenommen,  von 
denen  die  bekanntesten  hier  aufgewiesen  seien.  Pichelbeck,  ein  Engländer,  wird 
als  der  erste  Verbesserer  des  F.’s  1724  genannt.  Seine  Verbesserung  bestand  je- 
doch nur  in  Zufügung  eines  Flöten-,  Trompeten-  und  Paukenzuges  zu  dem  sonst 
unveränderten  Tonwerkzeug.  Diese  Zufügung  aber,  dem  damaligen  Zeitgeschmäcke 
besonders  entsprechend,  erregte  in  weiten  Kreisen  Aufmerksamkeit  und  fand  all- 
gemeine Anerkennung.  Mehr  das  Wesen  des  F.’s  berührend  war  die  Verbesserung 
durch  den  Orgelbauer  und  Instrumentfertiger  Wiklef,  welche  ums  J.  1740  be- 
kannt wurde.  Er  wandte  zu  seinem  F.  statt  der  Babenkiele  kleine  Messingfedern 
an,  da  diese  dauerhafter  waren.  Diese  Verbesserung  scheint  jedoch  in  der  Folge 
ihrer  Klangfarbenbeeinflussung  halber  nicht  gepflegt  worden  zu  sein.  Bis  zum 
J.  1780  hin,  welche  Zeit  als  die  derBlüthe  dieses  Tonwerkzeugs  angesehen  werden 
kann,  scheint  fast  jeder  Instrumentbauer  von  einiger  Bedeutung  es  als  Nothwendig- 
keit  betrachtet  zu  haben,  seinem  Fabrikate  etwas  Besonderes  beizufügen,  und  die 
Annahme,  dass  eine  Unzahl  kleiner  Verschiedenheiten,  die  der  Allgemeinkenntniss 
verloren  gegangen  sind,  damals  bei  den  F.  an  der  Tagesordnung  war,  wird  durch 
die  hier  folgenden  allgemeiner  beachteten  F.einrichtungen  fast  zur  Gewissheit.  Im 
J.  1764  wurde  ein  F.  bewundert,  den  die  Gebrüder  Wagner  in  Schmiedefeld  mit 
einem  Pianozug  und  einem  Flötenregister  gebaut  hatten.  1768  baute  Pascal  Tas- 
quin  zu  Paris  F.,  in  denen  er  statt  Rabenkiele  BüfFelhaut  verwandte,  um  dadurch 
einen  volleren  Ton  zu  erzielen.  Dies  Instrument  ist  unter  der  Benennung:  Clavecin 
apeau  de  büffle  (s.  d.)  bekannt  geworden.  1770  erregte  Mercia,  ein  Mecha- 
niker zu  London,  mit  einem  F.,  der  Trompeten  und  Pauken  führte,  grosses  Auf- 
sehen. Alle  bisherigen  Verbesserungen  in  Bezug  auf  Tonzeugung,  Klangverschie- 
dt-nheit  und  sonstigen  Kling-Klang  scheint  jedoch  der  Instrumentbauer  Milch- 
mayer in  Mainz  einem  F.  einverleibt  zu  haben,  der  in  derZeit  von  1780  bis  1790 
bekannt  wurde.  Dieser  F.  besass  drei  Claviaturen  und  hatte  250  Veränderungen, 
worunter  auch  ein  Crescendo-  und- Decrescendozug.  Da  eine  Beschreibung  dieses 
F.’s  nicht  vorhanden,  es  aber  anzunehmen  ist,  dass  viele  der  Veränderungen  an 
demselben  damaligen  Kunstansprüchen  nachzukommen  gestrebt  haben  werden,  so 
sei  wenigstens  einer  F.beschreibung  aus  jener  Zeit,  nämlich  Johann  Samuel  Hal- 
len’s  »Kunst  des  Orgelbaues«  (Brandenburg,  1789)  S.  179  Einiges  entnommen, 
was  einen  annähernden  Begriff  vom  damaligen  F.  giebt.  »Man  bezieht  den  F.  ge- 
meiniglich zwei-  oder  dreifach  (dreichörig) ; die  zweifachen  geben  einen  Achtfuss- 
(2,5  Meter-),  die  dreifachen  zweimal  8-  (2,5)  und  einmal  4-Fusston  (1,25  Meterton). 
Die  vierfachen  beziehet  man  mit  zwei  achtfüssigen  und  zwei  vierfüssigen  Saiten, 
oder  man  wählet  statt  der  einen  vierfüssigen  eine  sechzehnfüssige  (5-metrige)  be- 
sponnene  oder  glatte  Saite.  Dazu  sind  bisweilen  drei  Stege  (s.  d.)  da.  Wenn  sich 
das  Clavier  auf-  oder  abwärts  verschieben  lässt,  so  sind  oben  und  unten  einige 
Chöre  Saiten  mehr,  als  Tasten  sind,  angebracht,  um  ein  Stück  transponiren  zu 
können,  da  denn  die  halbe  Docke  auf  der  Taste  ruht,  und  die  andere  Hälfte  fast 
bis  zur  Taste  reicht,  um  die  Tastatur  zu  verrücken,  ohne  die  Docken  zu  berühren. 
In  einem  solchen  Transponirflügel  ist  bisweilen  der  ganze  Ton  in  neun  Commata 
(s.  d.)  und  die  Transposition  auf  neun  Register  verändert.  Oft  sind  äwei  Clavia- 
turen zur  Bequemlichkeit  da,  indem  die  obere  Tastatur  unter  die  Vorderreihe  der 
Docken,  und  die  untere  Tastatur  die  übrigen  Reihen  eingreift.  Oft  bekommen 
einerlei  Saiten,  bei  einem  Claviere,  theils  Dockenanschläge  von  scharfem  Klange, 
welche  am  Vordersteg,  theils  weiter  davon  entfernte  Anschläge.  Unter  einigen  F.n 
werden  besondere  Pedalkörper  gestellt.  Am  F.  befinden  sich  also  die  Docken,  deren 
Zungen,  die  Tuchdämpfer,  Rabenkiele  (oder  von  wälschen  Hühnern),  Borsten,  der 
Lautenzug  am  Stege,  den  die  Hand  verschiebt,  der  Harfenzug  am  Vorderstege.a 
Noch  wäre  dieser  Beschreibung  zuzufügen,  dass  der  Bezug  (s.  d.)  der  F.  aus  Me- 
tallsaiten gefertigt  wurde,  die  theils  aus  Eisen,  theils  aus  Messing  geformt  waren 
und  selbst  besponnen  (s.  d.)  wurden,  und  dass  die  Summe  derselben  gewöhnlich 
das  Tonreich  vom  grossen  bis  zum  dreigestrichenen  f beherrschte.  Aus  diesen  Aus- 
Musikal.  Convors. -Lexikon.  III.  37 
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lassungen  geht  auch  hervor,  dass  die  F.  in  damaliger  Zeit  sehr  verschiedenartig 
gebaut  wurden,  und  dass  ferner  die  Erfindungen  Wiklefs  und  Tasquin’s  keine  all- 
gemeine Anwendung  fanden ; letztere  Erfindung  war  vielleicht  gar  nicht  bekannter 
geworden,  wenigstens  scheint  dies  die  hier  zu  erwähnende  Verbesserung  zu  beweisen. 
Ein  gewisser  Hopkinson  erfand  1788  zu  Paris  die  Bekielung  der  F.  mit  Biiffel- 
haut  und  die  Anwendung  zarter  Messingfedern  statt  der  bisher  üblichen  Borsten, 
eine  Erfindung,  die,  wenn  sie  als  von  Tasquin  herrührend  bekannter  gewesen  wäre, 
niemals  Hopkinson  damals  hätte  einen  musikgeschichtlichen  Ruf  verschaffen  können. 
TJm  vollständig  zu  sein,  sei  noch  erwähnt,  dass  Oesterlein  in  Berlin  im  J.  1792 
F.  mit  ledernen  Tangenten  baute.  Diese  Verbesserung,  die  nur  als  eine  Nach- 
bildung der  Tasquin’schen  anzusehen  ist,  scheint  den  Reigen  der  F. Verbesserungen 
beschlossen  zu  haben,  denn  schon  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  findet  man  dies 
Tonwerkzeug  nur  noch  sehr  selten  in  Gebrauch  und  jetzt  gehört  es  zu  den  grössten 
Seltenheiten.  Ein  wohl  erhaltenes  Exemplar  dieser  Gattung  befindet  sich  noch  im 
Besitz  des  Königs  von  Sachsen ; der  Graf  von  Sartiges  in  Frankreich  besitzt  einen 
italienischen  F.,  der  im  17.  Jahrhundert  gebaut  ist.  Das  älteste  Instrument  und 
besterhaltene  aber  scheint  das  der  Königin  von  England  zu  sein,  von  Antonio  Raffe 
1523  zu  Venedig  gefertigt.  — Das  gänzliche  Verschwinden  dieses  Tonwerkzeugg 
bewirkte  das  Pianoforte,  welches  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sich  andauernd 
unendlich  vieler  Verbesserungen  erfreute,  die  demselben  nach  und  nach  zu  einer 
mehr  den  Zeitanforderungen  entsprechenden  Tonzeugungsart  verhalfen.  Nur  die 
äussere  Form  des  F.’s  pflegt  man  auch  noch  in  der  Neuzeit,  damit  zur  Hervor- 
bringung der  tieferen  Töne  längere  Saiten  verwandt  werden  können ; durch  solche 
wird  ein  markigerer  und  vollerer  Ton  erzielt,  als  durch  kürzere.  In  Bezug  auf  diese, 
gleichfalls  F.  genannten  modernen  Tonwerkzeuge  und  deren  inneren  Bau,  welcher 
sie  in  die  Gattung  der  Haramerclaviere  verweist,  s.  den  Artikel  Pianoforte. 

C.  Billert 

Flügel  oder  FlUgelröhre  nennen  die  Fagottbläser  den  zwischen  den  Stiefel 
(s.  d.)  und  Es  (8.  d.)  genannten  In strumenttb eilen  befindlichen  Röhrenabschnitt, 
der  nach  dem  Stange  (s.  d)  geheissenen  Fagottstück  zu  eine  etwas  über  diese  sich 
ausbreiteude  Holzerweiterung  der  Röhre  besitzt,  in  der  sich  die  offenen  Tonlöcher, 
welche  durch  die  linke  Hand  behandelt  werden,  befinden.  Diese  Holzerweiterung 
scheint  um  deswillen  eine  Nothwendigkeit  zu  sein,  damit  die  durch  schiefe  Boh- 
rungen näher  beieinandergeführten  Oeffmmgen  der  Tonlöcher,  deren  Struktur  det 
längeren  Weges  von  der  Schallröhre  ab  auch  enger  als  die  unmittelbar  in  diese 
gearbeiteten  Tonlöcher  sein  müssen,  so  angeordnet  werden  können,  dass  sie  mittels 
der  Fingerspitzen  einer  Hand  bequem  zu  behandeln  sind.  Die  Wirkung  solcher 
Bohrungen  der  Tonlöcher  ist  in  dem  Artikel  Blasinstrumente  (Band  II,  S.3T) 
eingehender  besprochen.  2. 

Flügel,  Ernst,  talentvoller  Tonkünstler,  geboren  um  1848,  lebt  in  Greifswald 
und  hat  ansprechende  Compositionen  veröffentlicht. 

Flügel,  Florian,  katholischer  Geistlicher  und  zugleich  sehr  geschickter  Me- 
chaniker, geboren  um  1760  zu  Martinsdorf  bei  Leitmeritz  in  Böhmen,  wo  sein 
Vater  Uhrmacher  war,  trat,  da  er  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  war,  in  das 
Kapuzinerkloster  seiner  Vaterstadt.  Später  begab  er  sich  nach  Harpersdorf  bei 
Goldberg  in  Schlesien,  von  wo  aus  er  als  Rector  nach  Löwenberg  berufen  wurde- 
Diese  Stellung  gab  er,  um  wieder  zu  privatisiren , im  J.  1796  auf  und  starb  am 
28.  April  1824.  Das  vom  Vater  ihm  überkommene  mechanische  Talent  verwertheU' 
er  vielfältig  zu  Experimenten  im  musikalischen  Instrumentenbau;  er  fertigt«  ver- 
schiedene Ton  Werkzeuge , besonders  Orgeln  und  sehr  künstliche  Flötenuhren  an. 
von  welchen  letzteren  es  allgemein  hiess,  sie  gäben  den  englischen  und  Berliner 
Fabrikaten  damaliger  Zeit  nichts  nach.  Exemplare  seiner  mechanischen  Arbeiten 
finden  sich  noch  jetzt  in  der  Provinz  Schlesien  ziemlich  häufig  vor. 

Flügel,  Gustav,  trefflicher  musikalischer  Pädagog  Und  hochbegabter,  ge- 
schickter ComponiBt,  geboren  am  2.  Juli  1812  zu  Nienburg  an  der  Saale,  genoss 
den  ersten  praktischen  und  theoretischen  Unterricht  in  der  Musik  seit  1822  beim 
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Cantor  Thiele,  dem  Vater  des  ausgezeichneten  Berliner  Organisten,  zu  Altenburg 
bei  Bernburg,  in  welcher  letzteren  Stadt  er  bis  1827  das  Gymnasium  besuchte. 
Auf  Aurathen  derer,  die  sein  stark  hervortretendes  musikalisches  Talent  zu  würdigen 
wussten,  bezog  er  hierauf  die  Musikschule  Friedr.  Schneider’s  in  Dessau  und  studirte 
bis  1830  mit  Eifer  und  Erfolg  Harmonie  und  Composition.  In  den  nächsten  zehn 
Jahren  lebte  er  als  Musiklehrer  in  Nienburg,  Bernburg,  Cöthen,  Magdeburg  und 
Schonebeck  und  nahm  1840  in  gleicher  Eigenschaft  einen  dauernderen  Aufenthalt 
in  Stettin.  Ein  B,uf  als  Musiklehrer  am  evangelischen  Schullehrer- Seminar  führte 
ihn  1850  nach  Neuwied,  wo  er  sich  durch  seine  die  Tonkunst  fördernden  Be- 
strebungen so  auszeichnete,  dass  er  1856  den  Titel  eines  königl.  preussischen  Musik- 
direktors erhielt.  Seine  sehr  erfolgreiche  Thätigkeit  am  Rhein  gab  er  1859  auf, 
um  als  Cantor  und  Organist  der  Schlosskirche  nach  Stettin  zurückzukehren,  in 
welchem  Wirkungskreise  er  sich  noch  gegenwärtig  befindet.  — F.’s  Compositions- 
thätigkeit  war  eine  sehr  umfassende  und  eine  derartig  ernste  und  gediegene,  dass 
sie  sofort  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  sowie  das  Interesse  der  Kunstverständigen 
auf  sich  zog.  Von  seinen  zahlreichen  im  Druck  erschienenen  Werken,  72  Opus- 
zahlen umfassend  (fast  eben  so  viele  Arbeiten  finden  sich  nicht  näher  bezeichnet 
einzeln  oder  in  den  verschiedenartigsten  Sammlungen),  ragen  die  für  Pianoforte, 
Orgel  und  für  Chorgesang  neben  denen  rein  instruktiven  Charakters  als  besonders 
werth voll  hervor.  Ueberhaupt  kennt  man  von  F.  eine  Concertouvertüre  in  C-moll 
für  Orchester,  ein  Streichquartett,  35  Hefte  für  Clavier  (darunter  5 Sonaten),  6 für 
Orgel  neben  vielen  anderen  in  fremden  Sammlungen,  9 für  eine  Singstimme  mit 
Clavierbegleitung,  sowie  einzeln  erschienene  Lieder,  viele  Gesänge  geistlichen  und 
weltlichen  Charakters  für  gemischten  und  für  Männerchor,  sowie  für  Schulzwecke. 
Ferner  erschien  von  ihm  ein  Choralbuch  unter  dem  Titel : »Melodienbuch  zur  neuen 
Ausgabe  des  Bollhagen’sohen  Gesangbuchs«  (Stettin,  1863)  und  für  den  Schul- 
gebrauch: »Leitfaden  für  den  Gesangunterricht  in  der  Volksschule«  (3.  Aufl.  Neu- 
wied, 1857)  und  »Gesangcursus  für  die  Oberklasse  höherer  Töchterschulen,  Leit- 
faden für  Gesangschülerinnen  mit  100  schriftlichen  Aufgaben«  (Leipzig).  Endlich 
hat  F.  für  verschiedene  musikalische  und  pädagogische  Blätter,  namentlich  für  die 
»Neue  Zeitschrift  für  Musika  und  für  die  »Euterpe«  treffliche  Artikel  geschrieben. 

Flttgelharfe,  s.  Harfe. 

Fltigolhorn  ist  der  Name  für  ein  modernes  Tonwerkzeug,  das  in  seiner  frühesten 
unter  dieser  Bezeichnung  bekannten  Gestaltung  als  Signalinstrument  des  Fussvolks 
Verwerthung  fand,  indem  die  Trompete,  das  aristokratische  Instrument  des  Mittel- 
alters, der  bevorzugteren  Kriegerabtheilung,  der  Reiterei,  eigen  war.  Wenn  man 
nicht  eine  neue  Erfindung  dieser  Blechblasinstrumentart  mit  stark  konischer  Schall- 
röhre annehmen  will,  ist  die  Buccina  (s.  d.)  das  ursprüngliche  derartige  Signal- 
instrument;  die  in  uns  sehr  naher  Zeit  noch  gebräuchliche  Form  des  Jagdhorns 
(s.  d.)  scheint  dies  fast  zu  beweisen.  Die  Schallröhre  des  F.’s  ist  der  des  Jagdhorns 
ganz  gleich,  nur  die  Biegung  derselben  ist  der  der  Trompete  entsprechend,  in  Folge 
dessen  dasselbe  leichter  zu  handhaben  ist.  Den  Namen  F.  erhielt  dies  Instrument 
deswegen,  weil  man  besonders  durch  die  Signale  desselben  die  Bewegung  der  Flü  gel 
einer  Heeresabtheilung  leitete.  Als  man  den  Musikcorps  der  Krieger  eine  mehr  der 
Kunst  entsprechende  Besetzung  (s. d.)  verlieh,  den  Reitern  nur  Blech-  und  dem 
Fussvolk  Holz-  und  Blechblasinstrumente,  und  zur  Melodieführung  auch  beim  Fuss- 
volk  die  geeignetsten  Blechblasinstrumente  zu  vervollkommnen  sich  bestrebte,  be- 
mühte man  sich,  die  schon  beim  Horn  (s.  d.)  gemachten  Erfahrungen  auf  das  F. 
auszubreiten.  Siehe  Buglehorn,  Klappen horn  und  Kenthorn.  Durch  diese 
Bemühungen  entstanden  in  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  viele  Spiel- 
arten dieses  Ton  Werkzeuges , die  man  immer  mehr  durch  die  Benennung  Cor  net 
(s.  d.)  heraushob,  welche  Benennung  denn  in  neuester  Zeit  fast  allgemein  geworden 
ist.  Diese  erwähnten  Spielarten,  welche  hier  nur  in  so  fern  in  Betracht  kommen, 
als  sie  zuweilen  noch  mit  dem  Gattungsnamen  F.  belegt  werden,  theilen  sich  in 
zwei  Hauptgruppen , in  die  des  französischen  und  die  des  deutschen  Fabrikats. 
Erstere  hat  eine  viel  weniger  konisch  gestaltete  Schallröhre  und  giebt  deshalb  die 
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Höhe  leicht  und  scharf,  führt  die  Ventile  (s.  d.)  fast  im  Mittelstück  und  einen 
nach  oben  gerichteten  Schallbecher.  Diese  Instrumentart  findet  sich  in  Deutsch* 
land  nicht  häufig  und  dann  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Cor  net  ä Piston  (s.  d.) 
oder  ä cylindre  in  Gebrauch.  Das  deutsche  Fabrikat  hingegen  besitzt  noch  die 
ursprüngliche  Röhrenconstruktion  und  giebt  deshalb  die  Grund-  und  Natur- 
töne (s.  d.)  kräftig  und  voll,  hat  die  Ventile  dem  Mundstück  zunächst,  wodurch 
eine  grössere  Ausbildung  des  Schallwellentheils,  also  eine  bedeutendere  Tragweite 
des  Tons  bewirkt  wird,  und  besitzt  keine  Stürze  (s.  d.).  Für  dies  Fabrikat  ist 
der  Name  Cornet,  wie  schon  gesagt,  viel  mehr  in  Gebrauch,  als  der  F.,  uud  wird 
dasselbe  mit  den  verschiedensten  Grundtönen  gefertigt,  wie  in  dem  entsprechenden 
Artikel  mitgetheilt  ist.  Somit  würde  es  am  geratensten  sein , dio  Benennung  F. 
einzig  auf  die  Instrumente  dieser  Art  mit  undurchbrochener  Röhre,  die  man  auch 
Signalhörner  (s.  d.)  nennt,  zu  beschränken.  Da  im  preussischen  Heere  sich 
jedoch  solcher  Instrumente  auch  bei  kleineren  Heeresabtheilungen  stets  mehrere 
vorfinden  und  man  sich  auch  befleissigt,  dieselben  künstlerisch  zusammen  zu  ver- 
werten, indem  man  sogenannte  mehrstimmige  Feldstücke  (s.  d.)  für  dieselben 
schreibt,  so  sei  hier  schliesslich  noch  deren  Tonreich  aufgezeichnet,  nämlich: 


C.  B. 

Flüssige,  tropfbar,  Körper  sind  bisher  niemals  zur  Tonerzeugung  in  der  Kunst 
benutzt  worden,  doch  hat  Werthheim  die  Verwendungsmöglichkeit  der  verschieden- 
sten dieser  Körper  nachgewiesen,  indem  er  mit  F.  gefüllte  Orgelpfeifen  durch  gleiche 
Mittel  tönend  erregte.  Dieser  Nachweis  lehrt,  dass  man  ein  Tonwerkzeug,  das  der 
Orgel  in  allen  Theilen  gleich  aus  Material,  auf  welches  ein  stetes  Verbleiben  im 
Wasser  keinen  Einfluss  übt,  gefertigt,  in  einen  tieferen  See  oder  Fluss  gestellt, 
durch  Mechanismus,  wie  diese,  gebrauchen  kann.  Es  darf  in  Verwunderung  setzen, 
dass  ein  reicher  Musikliebhaber  sich  nicht  schon  lange  ein  solches  Instrument  hat 
bauen  lassen  und  ist  zugleich  zu  bedauern,  da  ein  solches  Experiment  erst  beweisen 
würde,  ob  diese  Entdeckung  in  der  Kunst  von  Bedeutung  zu  werden  vermag  oder 
nicht.  2. 

Flüstergallerie  nennt  man  jeden  krummen  Gang,  von  dessen  concaver  Wan- 
dung der  Schall  (ähnlich  wie  in  Rotunden)  so  fortgetragen  wird,  dass  aucli  ganz 
leise  geflüsterte  Worte  noch  in  erheblicher  Entfernung  deutlich  vernehmbar  siud. 

Finte  allemande  (franz.),  s.  Fcldflöte.  - Flute  d'  amour,  s.  Fl  aut  o ama- 
bile.  --  Flilte  douce,ö.  Flauto  dolce  und  Dolzflöte.  — Alle  übrigen  mit 
Flute  zusammengesetzten  Ausdrücke  findet  man  unter  Flauto  und  Flöte. 

Flutet,  s.  Gal  oubet. 

Fluttnan  nannte  Abt  Vogler  eine  nach  seinen  Angaben  gefertigte  Labialstimme, 
die  fünfmetrig  in  der  Neu-Ruppiner  Orgel  zuerst  eine  Stelle  erhielt.  Dieselbe  hat 
eine  dem  Waldhorn  sehr  nahe  kommende  Klangfarbe,  welche  möglicherweise  durch 
denkende  Orgelbauer  noch  verstärkt  werden  könnte.  Diese  Orgelstimme  in  der 
erwähnten  Orgel  führt  nur  offene  aus  Buchsbaumholz  gefertigte  Pfeifen,  deren 
Holzdicke  6,54  Millimeter  beträgt.  Die  das  cl  gebende  Pfeife  ist  1,12  Meter  lang 
und  deren  Waud  an  der  Seite,  wo  sich  das  Labium  (s.  d.)  befindet,  wie  an  der 
entgegengesetzten  6,1  Centimeter  breit,  während  dieselbe  Ausdehnung  der  andern 
Seiten  wände  nur  5,44  Cm.  beträgt.  Der  Aufschnitt  (s.  d.)  der  Pfeife  hat  eine 
Höhe  von  10,9  Mm.  Zu  dieser  Manualstirame  setzt  man  in’s  Pedal  immer  Quintatön 
5 Meter  gross.  2. 

Flux,  Karl,  Gcsanglehrer  in  der  Stadt  Posen,  in  der  Provinz  Preussen  uiu 
1810  geboren,  hat  50  zweistimmige  Lieder  zum  Gebrauch  in  Schulen  u.  s.  w.  (Posen, 
1838)  veröffentlicht. 

F-moll  (ital.:  Fa  minore,  franz.:  Fa  mineur , engl.:  F minor),  diejenige  der  Ton- 
arten unseres  modernen  Musiksystems,  deren  Grundlage  f ist,  und  deren  Klänge 
nach  der  Mollregel  (s.  d.)  im  Bereiche  einer  Octave  zwischen  zwei  Gruudtönen 
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festgestellt  werden,  hat  vier  von  den  Klängen  der  C-D urieiter  (s.  d.)  abweichende 
Töne,  nämlich:  b,  es,  as  und  des , statt  h , e,  a und  d , wonach  sich  die  Toufolge  f,  g, 
as,  b,  c,  des , es  und  y’als  die  von  F.  herausstellt.  Das  mathematische  Verhältnis 
dieser  Töne  in  der  temperirten  Stimmung  wird  durch  folgende  Bruchzahlen  dar- 
gestellt: 


f 

1 


g as 

Hl  27/ 

19  '32 


b 

X 


c des  es  f 

21  81/  9/  1/ 

'3  ' 12S  '16  '2 


Diese  Folge  erleidet  in  ihrer  Anwendung  aufsteigend  in  der  Oberquarte  mancherlei 
Abänderungen,  welche  in  dem  Artikel  A-moll  (s.  d.)  für  jene  Tonart  erschöpfend 
besprochen  worden  sind.  Da  diese  Abänderungen  in  F.  in  gleicher  Weise  Vorkom- 
men, so  sei  hier  auf  jenen  Artikel  hingewiesen.  Obgleich  die  Tonfolge  von  F.,  wie  sie 
in  obiger  TJebersicht  angegeben,  durch  Tasteninstrumente  correkt  leicht  zu  geben 
möglich  ist,  so  ist  dieselbe  durch  Steichinstrumente  zu  erreichen  schwieriger,  indem 
die  auf-  und  absteigend  verschiedenen  Klänge  der  Oberquarte,  die  der  Spieler  an 
and  für  sich  6tets  mehr  diatonisch  zu  geben  sich  befleissigt,  in  dieser  Tonart  noch 
von  der  Empfindung  des  Darstellers  mehr  beeinflusst  sind,  als  in  einer  andern;  er  wird 
nämlich  aufsteigend  die  Intervalle  scharf  nach  oben  und  absteigend  scharf  nach 
unten  zu  intoniren  streben.  Dies  Bemühen  wird  in  F.  deshalb  mehr  als  in  jeder 
andern  Molltouart  dem  Darsteller  sich  aufdrängen,  weil  die  Klänge  dieser  Tonart 
(8.  F-dur)  in  dem  Bereiche  seines  schärfsten  Tonunterscheidungsvermögens  liegen. 
Man  wird  es  erklärlich  finden,  dass  diese  kleinen  Abweichungen  von  der  temperir- 
ten  Stimmung  dem  Ohre  nicht  ganz  entschwinden  und  Tonstücke  in  F.  eine  be- 
sondere, Freude  erweckende  Kraft  durch  das  Erklingen  der  Töne  d und  e besitzen, 
so  wie  dieselben  sehr  verschieden  davon  durch  die  Klänge  es  und  des  wirken.  In 
fast  gleicher  Weise  tritt  dies  unserer  Empfindung  bei  durch  Blasinstrumente  dar- 
gestellten Tonstücken  in  F.  entgegen,  nur  etwas,  den  Eigenheiten  dieser  Tonwerk- 
zeuggattung entsprechend,  krasser.  Die  in  B-Stimmungen  stehenden  Blasinstru- 
mente geben  die  nach  der  Schreibweise  erniedrigt  zu  nennenden  Klänge  der 
parallelen  Durtonart  entsprechend,  also  um  Minima  oft  höher,  und  die  der  C-dur- 
scala  gleichen  Töne  gewöhnlich  matter.  Orchesterleistungen  in  dieser  Tonart,  da 
beide  Instrumentgattungen  sich  gegenseitig  conceBsionirend  die  Tongaben  bieten, 
können  kleine  Rückungen  der  Töne  nicht  vermeiden , welche  Rückungen , wie  er- 
wähnt, des  Tonbereichs  halber,  unserer  Erkenntniss  nicht  entgehen,  aber  doch  auch 
uns  nicht  zum  klaren  Bewusstsein  gelangen,  weil  sie  zu  gering  und  zu  oft  wechselnd 
sind.  Sie  verleihen  aber  dem  Eindrücke  eine  eigen thümliche  Unsicherheit,  die  wir 
als  tiefen  Schmerz  aufzufassen  geneigt  sind.  Diese  Erscheinungen,  welche  bei  der 
früheren  grösseren  Unvollkommenheit  besonders  der  Blasinstrumente  stärker  als 
jetzt  hervortrat,  führte  zu  vielfachen  ästhetischen  Erklärungen  des  Charakters  die- 
ser Tonart,  die  zuletzt  in  einem  angenommenen  Schema  gipfelten,  das  Schubart  in 
seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  in  kürzester  und  präcisester 
Form  giebt.  Die  von  den  Klängen  der  (7-durleiter  abweichenden  Töne  nannte 
derselbe  überhaupt  gefärbte,  und  theilte  diese  in  zwei  Ordnungen,  die  durch  Bee 
und  Kreuze  sich  kennzeichneten,  von  denen  erstere  sanfte  und  melancholische  Ge- 
fühle auszudrückeu  als  geeignet  erachtet  wurden.  Der  Tonart  F.  insbesondere 
schrieb  er  die  Aufgabe  zu:  tiefe  Schwermuth,  Leichenklage,  Jammergeächz  und 
grab  verlangende  Sehnsucht  darzustellen.  Diese  Charakterdarstellung  der  Tonarten 
und  somit  auch  die  von  F.  dient  zwar  noch  heute  manchem  weniger  phantasie- 
begabten Componisten  mit  als  Anregung  bei  Tonschöpfungen,  hat  jedoch  im  all- 
gemeinen die  frühere  Bedeutung  schon  ganz  verloren  und  wird,  je  klarer  die  durch 
die  Darstellung  bedingten  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Tonarten  erkannt 
werden,  immer  mehr  verschwinden.  C.  B. 

Fockerodt,  Johann  Anton,  deutscher  Musikschriftsteller  und  Componist, 
geboren  um  1660  zu  Mühlhausen  in  Thüringen,  war  um  1700  Cantor  zu  Herfordt 
in  Westphalen.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  noch:  »Der  fünfte  Tritt  zu 
dem  neu  gepflanzten  Westphälischen  Lustgarten,  in  vierstimmigen  Arien  mit  zwei 
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Violinen  bestehend  u.  s.  w.«  (Mühlhausen,  1692);  ein  »sechster  Tritta  erschien 
ebendaselbst  1695.  Das  wichtigste  seiner  Werke  jedoch  ist  ein  didaktisches,  be- 
titelt: »Musikalischer  Unterricht,  darinnen  die  musikalischen  Regeln,  aus  mathe- 
matischen Principiis  untersucht,  vorgetragen  werden«  (Mühlhausen,  1708  bis  171t1). 

Focoso  (italien.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  feurig,  lebhaft, 
heftig. 

Fodor,  eine  berühmte  aus  Ungarn  stammende  Künstlerfamilie,  die  seit  über 
100  Jahren  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  zuletzt  noch  auf  der  italienischen  Opern- 
bühne,  den  grossen  woitverbreiteten  Ruf  aufrecht  erhalten  hat.  Das  älteste  Glied 
dieser  Familie  ist:  Joseph  F.,  geboren  zu  Venloo  im  J.  1752.  Er  war  der  Sohn 
eines  ungarischen  Officiers  und  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  einem  Or- 
ganisten seiner  Vaterstadt.  Als  er  vierzehn  Jahr  alt  war,  ging  er  nach  Berlin,  wo 
er  sich  bei  Franz  Ben  da  im  Violinspiel  bis  zur  Stufe  der  Virtuosität  ausbüdeu 
liess.  In  Concerten,  1787  zu  Paris,  erwarb  er  sich  einen  grossartigen  Ruf,  mit  dem 
begabt,  er  Ende  1794  nach  Russland  ging,  woselbst  er  sich  dauernd  fesseln  liess 
und  am  3.  Oktbr.  1828  zu  St.  Petersburg  starb.  Seine  Compositionen,  bestehend 
in  vielen  Duos,  Concerten,  Sonaten,  Capricen,  Variationen  u.  s.  w.  für  Violine,  ferner 
in  Streichquartetten,  sowie  in  zweistimmigen  Gesangstücken  u.s.w.  waren  zu  ihrer 
Zeit  hochgeschätzt.  — Sein  Bruder  Charles  F.,  geboren  1754  zu  Venloo,  bildete 
sich  zu  einem  tüchtigen  Clavierspieler  aus.  Als  solcher  kam  er  1778  nach  Paris, 
liess  sich  daselbst  nieder  und  war  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1799  ein  gesuchter 
Musiklehrer.  Seine  Arbeiten  bestanden  fast  ausschliesslich  in  Arrangements.  So 
setzte  er  Sinfonien  von  Haydn,  Quartette  von  Pleyel  und  viele  Ouvertüren  für 
Clavier. — Der  jüngste  der  Brüder,  AntonF.,  ist  als  der  bedeutendste  anzusehen. 
Derselbe  wurde  1759  zu  Venloo  geboren  und  erhielt  gleichfalls  einen  guten  Cla- 
vierunterricht.  Um  1790  siedelte  er  nach  Amsterdam  über,  ertheilte  dort  Musik- 
unterricht und  erlangte  die  angesehene  Stellung  eines  Concertdirektors  der  Ge- 
sellschaft Felix  meritis , welcher  er  bis  1830  Vorstand,  worauf  er  sich,  seines  hohen 
Alters  wegen  ganz  in  den  Ruhestand  zurückzog.  Er  lebte  noch  beinahe  20  Jahre, 
denn  er  starb  erst  am  23.  Febr.  1849  zu  Amsterdam.  Von  seinen  Compositionen 
erschienen  im  Druck:  Concerte  und  Sonaten  für  Clavier,  Sonaten,  Fantasien  und 
Variationen  für  Clavier  und  Violine,  Clavierquartette,  Trios  u.  s.  w.,  die  bei  ihrem 
Erscheinen  viel  Glück  machten.  Auch  eine  holländische  Oper  » Nutria  Pompüiu ** 
hat  er  geschrieben,  die  zwar  aufgeführt  wurde,  aber  keinen  Erfolg  hatte.  — Eine 
Tochter  des  zuerst  genannten  Joseph  F.  ist  die  berühmte  Sängerin  Josephine 
F.,  die  sich  nach  ihrer  Verheirathung  F.-Mainville  nannte.  Sie  wurde  im  J. 
1793  zu  Paris  geboren,  kam  mit  ihrem  Vater  1794  nach  St.  Petersburg  und  er- 
hielt von  demselben  in  Russland  eine  vorwiegend  musikalische  Erziehung,  so  dass 
sie,  11  Jahr  alt,  in  den  Concerten  ihres  Vaters  sich  schon  als  Clavierspielerin  un<i 
Harfenistin  hören  lassen  konnte.  Im  J.  1810  betrat  sie  als  Sängerin  die  kaiser- 
liche Bühne  in  St.  Petersburg  und  erwarb  sich  grossen  Beifall.  Zwei  Jahre  spä- 
ter verheirathete  sie  sich  mit  dem  Schauspieler  Main vi Ile,  Mitglied  der  franzö- 
sischen Theatergesellschaft  in  St.  Petersburg,  mit  dem  sie,  als  Kaiser  Alexander 
bald  darauf  seine  fremden  Künstler  entliesß,  nach  Stockholm,  Kopenhagen  und 
Hamburg  ging,  wo  sie  sich  mit  grossem  Erfolg  unter  dem  Namen  Fodor- Mai n- 
ville  hören  liess.  Im  J.  1814  wurde  sie  für  die  Opera  comique  in  Paris  engagirt. 
eine  Stellung,  welche  ihr,  ihrer  vorwiegend  auf  den  italienischen  Opernstyl  gerich- 
teten Gesangsbildung  wegen,  nicht  Zusagen  konnte  und  die  sie  denn  auch  noch  in 
demselben  Jahre  aufgab,  um  als  Nachfolgerin  der  Barili  in  das  Thedtre  italien  zu 
treten.  Dort  blieb  sie  als  verehrte  und  geschätzte  Sängerin  bis  1816,  als  Madame 
Catalani  die  Direktion  dieser  Bühne  übernahm  und  ihr  aus  künstlerischer  Eifer- 
sucht verschiedene  Hauptrollen  entzog,  was  die  F.  bewog,  nach  London  zu  geben, 
wo  sie  enthusiastische  Anerkennung  fand  und  bis  1818  verblieb.  Zu  jener  Zeit 
begab  sie  sich  nach  Italien  und  riss  besonders  in  Venedig  das  gesammte  Publikum 
zu  fast  unerhörten  Ovationen  fort.  Dort  war  es  auch,  wo  man,  eine  sehr  selten 
gewordene  Auszeichnung,  eine  eigene  Medaille  auf  sie  schlagen  liess.  Von  1819 
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bis  1822  war  sie  wieder  in  Paris,  hierauf  in  Neapel  und  sodann  in  "Wien  engagirt, 
überall  als  Gesangstern  erster  Grösse  hoch  gefeiert.  Unter  den  glänzendsten  Be- 
dingungen Hess  sie  sich  Ende  1825  abermals  für  Paris  gewinnen,  aber  bereits  wäh- 
rend ihres  ersten  Auftretens  bemächtigte  sich  ihres  Organs  eine  Heiserkeit,  die 
von  Stunde  an  permanent  war  und  ihr  nicht  mehr  gestattete,  eine  Parthie  voll- 
ständig durchzuführen.  Sie  verlangte  in  Folge  dessen  Lösung  des  Contrakts  unter 
der  vorgesehenen  Entschädigungsbestiramung,  auf  welche  letztere  die  Theaterver- 
waltung nicht  eingehen  wollte.  Es  kam  hierüber  zu  einem  Processe,  der  erst  1828 
mit  einem  gütlichen  Vergleich  beider  Theile  endete.  Das  Klima  Italiens,  welches 
die  berühmte  Künstlerin  in  der  Hoffnung  auf  Wiedergewinnung  ihrer  Stimme 
aufsuchte,  wirkte  in  der  That  scheinbar  günstig  auf  ihren  Zustand  ein,  bo  dass  sie 
1828  im  San  Carlo-Theater  zu  Neapel  aufzu treten  wagte.  Nur  zu  bald  aber  über- 
zeugte sie  sich,  dass  sie  die  Herrschaft  über  ihr  Organ  unwiederbringlich  verloren 
habe,  und  sie  zog  sich  in  das  Privatleben  zurück.  Allgemein  bedauerte  man,  dass 
mit  ihr  eine  Sängerin  mit  wunderbar  schönen  Stimmmitteln,  mit  einer  gediegenen 
Schule  und  mit  einer  fast  einzig  vorzüglichen  Vortragsart  von  der  Bühne  schied. 
Ihre  ganze  Gesangsweise  diente  in  dem  Maasse  einer  Henriette  Sontag  zum  Vor- 
bild, dass  man  häufig  die  Behauptung  aufstellte,  letztere  sei  eine  Schülerin  der  er- 
steren  gewesen.  — Eine  gleichfalls  dieser  Familie  angehörige  vorzügliche  Sängerin, 
Enrichetta  F.,  war  von  1846  bis  1849  als  Primadonna  der  italienischen  Oper 
des  Königsstädter  Theaters  in  Berlin,  hochgeschätzt.  In  der  Saison  von  1852  ge- 
hörte sie  daselbst  dem  Friedrich-Wilhelmstädtischen  Theater  an,  scheint  aber  bald 
nachher,  noch  in  der  Blüthezeit  ihres  Gesanges  und  ihrer  Kunst,  vom  öffentlichen 
Schauplatz  zurückgetreten  zu  sein. 

Fölsing,  Johannes,  ein  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler,  Schüler  C.  H. 
Rinck’B,  lebte  in  der  Zeit  von  1840  bis  1850  als  Musiklehrer  zu  Darmstadt  und 
gab  einige  gute  und  vortheilhaft  bekannt  gewordene  Sammlungen  von  Schulge- 
sängen heraus.  Er  ist  auch  der  Verfasser  einer  Schrift,  betitelt:  »Züge  aus  dem 
Leben  und  Wirken  des  Dr.  Chrstn.  Heinrich  Binck,  gewesener  Cantor,  Hoforga- 
nist und  Kammermusikus  zu  Darmstadtu  (Erfurt,  1848).  Um  die  Hebung  und  För- 
derung des  Volks-  und  Schulgesanges  hat  sich  F.  erhebliche  und  nachhaltige  Ver- 
dienste erworben. 

Foeniseca,  Johann,  deutscher  Gelehrter,  lebte  im  15.  Jahrhundert  und  war 
aus  Augsburg  gebürtig.  Seine  gesammelten,  in  lateinischer  Sprache  verfassten 
Werke  enthalten  u.  A.  eine  » Musica « betitelte  Abhandlung. 

Foerner,  Christian,  berühmter  deutscher  Orgelbauer,  geboren  im  J.  1610 
zu  Wettin  an  der  Saale,  wo  sein  Vater  Zimmermann  war  und  zugleich  das  Amt 
des  Bürgermeisters  versah,  erwarb  sich  unter  Leitung  seines  Schwagers,  des  Or- 
ganisten und  Orgelbauers  Joh.Wilh.  Stegemann,  eine  sehr  vielseitige  Bildung,  die 
ihn  zu  einem  der  tüchtigsten  Werkmeister  seiner  Zeit  machte.  Für  seine  Werk- 
tüchtigkeit zeugen  die  Orgeln  in  der  Ulrichskirche  zu  Halle  und  die  auf  der  Au- 
irustusburg  zu  Weissenfels  (1673),  welche  letztere  namentlich  ein  Meisterstück  in 
ihrer  Art  sein  soll.  Er  erfand  auch  die  Wind  waage  (s.  d.)  bei  der  Orgel  und 
man  behauptet,  dass  er  mehrere  Schriften  hinterlassen  habe,  von  denen  jedoch 
nicht  bekannt  geblieben  ist,  ob  sie  gedruckt  worden  sind;  die  Titel  derselben  sind: 
»Vollkommener  Bericht,  wie  eine  Orgel  aus  wahrem  Grunde  der  Natur  in  allen 
ihren  Stücken  nach  Anweisung  der  mathematischen  Wissenschaften  soll  gemacht, 
probirt  und  gebraucht  werden«,  und  »Wie  man  Glocken  nach  dem  Monochordo 
mensuriren  und  giessen  soll«,  (1684?).  Vgl.  ForkeVs  Literat,  und  J.  C.  Trost's 
jun.  Beschreibung  des  neuen  Orgelwerks  auf  der  Augustus-Burg  zu  Weissenfels, 
c.  2.  F.  selbst  starb  im  J.  1678.  + 

Förster,  Bernhard,  trefflicher  deutscher  Violinspieler  und  Lehrer  dieses 
Instruments,  geboren  um  1750,  war  Musikdirektor  in  Breslau  und  starb  als  solcher 
daselbst  am  7.  Novbr.  1816.  Durch  Ausbildung  einer  sehr  bedeutenden  Anzahl 
tüchtiger  Violinisten  erwarb  er  sich  einen  hochgeachteten  Namen,  den  er  durch 
grosse  musikalische  Umsicht  und  rege  Thätigkeit  aufrecht  zu  erhalten  wusste.  Als 
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Virtuose  war  F.  ein  Anhänger  und  Verehrer  Benda’s,  wie  auch  sein  seelenvolks 
Spiel  unverkennbar  bekundete.  Als  Componist  ist  er  gar  nicht  hervorgetreten: 
wenigstens  ist  nichts  von  ihm  im  Druck  erschienen  oder  sonst  bekannt  ge- 
worden. 

Förster,  Christoph,  hervorragender  deutscher  Orgelspieler  und  Componißt. 
geboren  am  30.  Novbr.  1693  zu  Bebra  in  Thüringen,  wurde  zuerst  in  seiner  Va- 
terstadt vom  Organisten  Pitzier  im  Clavier-  und  Orgelspiel  unterrichtet,  studirto 
dann  in  Weissenfels  beim  Kapellmeister  Heinichen  Generalbass  und  Corapositioii 
und  endlich  noch  bei  Kauffmann  in  Merseburg  Contrapunkt.  Aufs  Beste  für 
seinen  musikalischen  Beruf  vorbereitet,  wurde  er  einer  der  gewandtesten  und 
fruchtbarsten  Tonsetzer  seiner  Zeit,  aus  dessen  Feder  innerhalb  weniger  Jahr- 
weit  über  300  Werke,  bestehend  in  Cantaten,  Sinfonien,  Ouvertüren,  Claviercon- 
certen  und  Orgelstücken  hervorgingen.  Als  Hofcomponist  des  Herzogs  von  Merse- 
burg angestellt,  schrieb  er,  auf  Bestellung  seiner  Herrschaft,  ausserdem  noch  zahl- 
reiche italienische  Canzonen  und  Romanzen.  Im  J.  1719  begab  er  sich  auf  längere 
Zeit  nach  Dresden,  wo  er  im  Umgänge  mit  seinem  ehemaligen  Lehrer  Heinichen 
vielfache  neue  Anregungen  fand.  Während  der  Krönungsfeierlichkeiten  1723  war 
er  in  Prag,  wohin  ihn  die  Begierde  zog,  die  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Aufführung 
kommenden  grossen  Musikwerke  mit  anzuhören.  Dort  lernte  er  die  Meister 
Caldara,  Conti,  Fux  u.  s.  w,  persönlich  kennen  und  wusste  deren  Interesse  auf  sich 
zu  lenken.  Im  J.  1745  erhielt  F.  die  Berufung  als  fürstl.  Kapellmeister  nach  Ru- 
dolstadt, welchem  Amte  er  jedoch  nicht  lange  Vorstand,  da  er  schon  am  6.  Decbr. 
desselben  Jahres  starb. 

Förster,  Emanuel  Aloys,  trefflicher  Kammermusikcomponist  und  Musik- 
theoretiker, geboren  1757  zu  Neurath  im  österreichischen  Schlesien,  erhielt  in 
Prag  eine  gründliche  Ausbildung  und  siedelte  1779  nach  Wien  über,  woselbst  er 
mit  dem  Titel  eines  Kapellmeisters  als  Clavier-  und  Generalbasslehrer  wirkte  und 
am  19.  Novbr.  1823  starb.  Einen  weiter  verbreiteten  guten  Ruf  erwarb  er  sich 
durch  seine  zahlreichen  Compositionen,  bestehend  in  Sonaten  und  aller  Art  Stücken 
für  Clavier,  in  Cantaten  und  Liedern,  sowie  in  Streichquartetten  und  Quintetten 
und  in  Quartetten  für  Clavier  mit  Streichinstrumenten.  Seiner  Lehrtbätigkeit 
hat  er  ein  gediegenes  Denkmal  gesetzt  durch  Herausgabe  des  theoretischen  Werks: 
»Anleitung  zum  Generalbass,  mit  Notenbeispielen«  (Leipzig,  1805,  bei  Breitkopf  u. 
Härtel),  und  für  sein  bedeutendes  Können  spricht  es,  dass  ihn  Beethoven  sehr 
schätzte. 

Förster,  Johann  Christian,  ein  geschickter  Orgelbauer  und  Verfertiger  von 
Glockenspielen,  zudem  auch  Virtuose  auf  diesen  Instrumenten,  geboren  im  J.  1671 
zu  Oppeln,  lebte  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  Schlesien.  Von 
dort  aus  berief  ihn  der  Czar  Peter  der  Grosse  nach  St.  Petersburg,  um  auf  dem 
Thurrae  der  St.  Isaakskirche  ein  Glockenspiel  anzubringen.  In  kaiserlichen  Dien- 
sten als  Kammermusiker  und  Hofcomponist  starb  F.  zu  Petersburg.  — Sein  Sohn 
Johann  Joseph  (oder  Jakob)  F.,  ebenfalls  ein  ausgezeichneter  Orgelbauer  und 
guter  Violin-  und  Clavierspieler,  war  um  1756  als  kaiserl.  Kammermusiker  ange- 
stellt. Er  hat  für  russische  Kirchen  zahlreiche  Orgelwerke  geschaffen,  die  noch 
jetzt  von  seiner  grossen  Geschicklichkeit  Zeugniss  ablegen  und  starb  im  hohen 
Alter  um  das  Jahr  1785. 

Förster,  Kaspar,  s.  Förster. 

Förster,  Sophie,  treffliche  Concert-  und  Bühnensängerin,  war  die  Tochter 
des  Professors  Ebel  zu  Berlin,  in  welcher  Stadt  sie  im  J.  1831  geboren  wurde 
Ihre  schöne  Sopranstimrae,  welche  früh  schon  theilnehmende  Aufmerksamkeit  er- 
regte, fand  beim  königl.  Chordirektor  Eisler  die  erste  Ausbildung,  sowie  durch 
Jenny  Lind,  welchel844  inBerlin  verweilte,  künstlerische  Förderung,  worauf  der 
Gesanglehrer  Teschner  die  höheren  Studien  derselben  leitete.  Hierauf  verhei- 
rathete  sich  die  junge  Künstlerin  mit  dem  Hofrath  F.  C.  Förster  und  fand  auf 
grösseren  Reisen  durch  Anhören  hervorragender  Aufführungen  Gelegenheit,  siel: 
immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Im  J.  1854  trat  sie  zu  Leipzig  zum  ersten  Male  alt 
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Concertsangerin  auf  und  gewann  sich  dort,  ebenso  wie  hierauf  in  Berlin  grossen  Beifall, 
worauf  sie  als  Solistin  auf  verschiedenen  Musikfesten  ihren  Künstlerruf  befestigte. 
Tom  Rhein  aus  unternahm  sie  eine  Kunstreise  durch  Holland,  auf  welcher  sie  in 
seltener  Weise  ausgezeichnet  wurde.  Von  1855  an  lebte  sie  in  Dresden,  wo  sie 
9 häufig  und  erfolgreich  in  Concerten  auftrat,  nebenbei  aber  sich  ein  Rollenrepertoir 
schuf,  da  sie  beabsichtigte,  sich  der  Opernbühne  zu  widmen.  Zu  diesem  Zwecke 
debütirte  sie  1861  zuerst  in  Erfurt  und  sang  hierauf  mit  grossem  Beifall  auf  dem 
Hoftheater  zu  Meiningen  bis  1862.  Hierauf  gastirte  sie  auch  in  mehreren  anderen 
Städten,  wurde  in  München  engagirt  und  man  rühmte  ihren  vortrefflichen  G-esang 
nicht  minder  als  ihre  scenische  Gewandtheit.  Ihren  Ruf  als  vorzügliche  Lieder- 
sängerin vermochte  sie  jedoch  durch  ihre  mehrjährige  Bühnenthätigkeit  nicht  zu 
ü oerbieten.  Seit  1866  scheint  sie  sich  ganz  in  das  Privatleben  zurückgezogen  zu 
haben. 

Förtsch,  Basilius,  deutscher  Kirchenliedercomponist,  lebte  zu  Ausgang  des 
16.  Jahrhunderts  und  soll  um  1596  die  Choralweise  zu:  »Heut’  triumphiret  Got- 
tes Sohn«  (c  c d e d c h c)  verfasst  haben,  welche  1621  Seth  Calvisius 
sechsstimmig  bearbeitete.  Häuser  nimmt  dagegen  diese  Melodie  »ganz  bestimmt« 
fiir  Joh.  H.  Schein  in  Anspruch.  — Ein  Organist  zu  Nürnberg,  Wolfgang  F. 
geheissen,  ist  dadurch  bekannt,  dass  er  1734  eine  Fuge  über  ein  deutsches  Thema 
unter  dem  Titel  »Musikalische  Kirchenlust«  veröffentlichte. 

Fortsch,  Johann  Philipp,  deutscher  dramatischer  Dichter  und  Componist, 
geboren  am  14.  Mai  1652  zu  Wertheim  in  Franken,  war  der  Sohn  eines  Bürger- 
meisters und  erhielt  eine  gute  Erziehung.  In  den  höheren  musikalischen  Discipli- 
nen  unterwies  ihn  der  Kapellmeister  Joh.  Phil.  Krieger  in  Weissenf  eis,  und  mu- 
sikalische Uebungen  begleiteten  ihn  auch  auf  die  Universitäten  Frankfurt,  Jena, 
Helmstädt,  Erfurt  und  Altdorf,  wo  er  Medicin  studirte.  Auf  späteren  Reisen  durch 
Deutschland,  Holland  und  Frankreich  erwarb  sich  F.  zu  seiner  wissenschaftlichen 
and  tonkünstlerischen  auch  die  weltmännische  Bildung.  Er  war  erst  19  Jahr  alt, 
als  er  für  völlig  ausgebildet  gelten  konnte,  zu  gleicher  Zeit  plötzlich  1671  zu  Ham- 
burg als  Tenorist  in  die  Rathskapelle  trat  und  sich  einige  Jahre  später  der  dortigen 
Opernbühne  als  Sänger,  Dichterund  Componist  zuwandte.  Im  J.1680  berief  ihn  der 
Herzog  Christian  Albrecht  von  Schleswig  zu  Gottorp  als  Nachfolger  Theilo’s  zu 
«einem  Kapellmeister,  um  welche  Stellung  ihn  jedoch  noch  in  demselben  Jahre  der 
Krieg  und  die  politischen  Wirren  wieder  brachten.  Er  begab  sich  nach  Kiel,  liess 
sich  als  Doctor  der  Medicin  bestätigen  und  prakticirte  sehr  erfolgreich  in  Husum, 
Schleswig  u.  s.  w.,  so  dass  ihn  der  vorher  genannte  Herzog  zu  seinem  Hofraedicus 
ernannte,  eine  Stelle,  die  er  1694  mit  der  eines  Hofraths  und  Leibmedicus  des 
Bischofs  von  Eutin  vertauschte.  Sein  Nachfolger  als  herzogl.  schleswigscher  Ka- 
pellmeister wurde  dagegen  auf  seine  Empfehlung  hin  der  Tenorist  Georg  Oester- 
reich aus  Wolfenbüttel.  F.  selbst  blieb  in  seiner  ärztlichen  Stellung,  von  1705  an 
ira  bischöflichen  Hofe  zu  Lübeck  lebend,  bis  zu  seinem  Tode,  der  nach  1708  er- 
folgt sein  muss.  Während  seiner  Thatigkeit  als  Componist,  die  bis  etwa  1690  zu 
setzen  ist,  entsprossten  seiner  Feder  Clavierconcerte,  ein  musikalisches  Lustspiel 
und  folgende  zugleich  von  ihm  gedichte  Opern:  »Crösusa  (1684).  »das  unmöglicho 
Dinga  (1685),  »Alexander  in  Sidon«  (1688),  »Polyeuct«  (1688),  »Eugenia«  (1688), 
«Kain  undAbel«  (1689),  »Cimbria«  (1689),  »Xerxes«  (1689),  »Thalestris«  (1690), 
» Anette  Romano « (1690),  »Tamerlan«  (1690)  und  »Don  Quixote«  (1690).  — F.’s 
Lob  als  ComponiBten,  ausübenden  Musiker  und  wissenschaftlich  gebildeten  Mann 
feiert  Mattheson  in  der  22.  Betrachtung  seines  »musikalischen  Patrioten«  und 
rühmt  den  freundschaftlichen  Verkehr  desselben  mit  Theile,  welchem  F.  seino  con- 
trapunktischen  Arbeiten  Btets  zur  Prüfung  übersandte. 

Foga<;a,  Joaö,  portugiesischer  Kirchencomponist,  geboren  zu  Lissabon  im 
J.  1589,  trat  1608  in  einen  Mönchsorden  und  lebte  weiterhin  in  einem  Kloster  zu 
Dssa.  Sein  bedeutendes  musikalisches  Wissen  verdankte  er  dem  Unterricht  Duarte 
Lobo’s.  F.  soll  in  seinem  69.  Lebensjahre  1658  zu  Lissabon  gestorben  sein.  Er 
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hat  viele  Compositionen  hinterlassen,  die  Bich  noch  fast  sämmtlich  in  der  musika- 
lischen Abtheilung  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  befinden  sollen.  Vgl. 
Machado,  Bibi.  Lus.  II.  p.  658. 

Foggia,  Francesco,  ein  ausgezeichneter  Componist  der  römischen  Schule, 
geboren  1604  zu  Rom,  begann  seine  musikalischen  Studien  bei  Antonio  Cifra  , 
und  vollendete  sie  bei  Bernardo  Nanini  und  Paolo  Agostini,  welcher  Letztere 
sein  Schwiegervater  wurde.  Noch  sehr  jung,  berief  ihn  der  Kurfürst  Ferdinand 
Maximilian  an  den  Hof  von  Cöln,  von  wo  aus  er  zum  Herzog  von  Baiern  und  daun 
zum  Erzherzog  Leopold  von  Oesterreich  kam.  Nach  Italien  zurückgekehrt,  war 
er  zuerst  Kapellmeister  an  den  Hauptkirchen  zu  Narni  und  Montefiascone,  später 
zu  Rom  an  S.  Maria  in  Aguiro  und  1636  an  San  Giovanni  in  Laterano.  Im  J. 
1661  erhielt  er  die  Anstellung  an  San  Lorenzo  in  Damaso  und  am  13.  Juni  1677 
an  der  Kathedrale  von  S.  Maria  Maggiore,  woselbst  er  am  8.  Januar  1688  stark 
Sein  Sohn,  Antonio  F.,  war  auch  sein  Nachfolger  im  Amte.  — Viele  von  F.’s 
Kirchencompositionen:  Messen,  2-  bis  9 stimmige  Motetten,  Litaneien,  Offertorien, 
Psalme  u.  s.  w.,  von  1640  bis  1681  in  Rom  gedruckt,  führt  Baini  in  seinem  Werke 
über  Palestrina  auf,  und  Liberati,  der  F.  noch  gekannt  hat,  rühmt  dessen  ausser- 
ordentliche Tüchtigkeit  und  die  Gediegenheit,  Erhabenheit,  wie  auch  die  Anmuth 
seiner  Setzart.  Eine  neunstimmige  Messe  und  das  Kyrie  einer  Messe  » La  bat - 
tagliaa  von  F.  im  Manuscript,  befinden  sich  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien.  — 
Ein  älterer  italienischer  Kirchencomponist  gleichen  Namens,  nämlich  R ödes ca 
di  F.,  war  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Domkirche  zu 
Turin  und  hat  » Messe  e Motetti  a 8 voci«  (Venedig,  1620)  veröffentlicht. 

Fogliani,  Giovanni,  italienischer  Orgelvirtuose,  geboren  1473  zu  Modena, 
genoss  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  auch  als  Organist  angestellt  war.  eines  bedeu- 
tenden Rufes  und  starb  daselbst  am  4.  April  1548.  — Berühmter  und  namentlich 
als  Tonlehrer  und  Theoretiker  ausgezeichnet  war  sein  jüngerer  Zeitgenosse  und 
wahrscheinlich  naher  Verwandter  Lodovico  F.,  der  von  seinem  Geburtsorte 
Modena  den  Beinamen  Mutinensis  erhielt.  Derselbe  lebte  und  lehrte  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  w^ar  der  Verfasser  eines  wuchtigen,  auf  den  Grund- 
sätzen des  Ptolemäu8  basirten  Werks,  betitelt:  nMusica  theorica,  sectiones  tres  etc.c 
(Venedig,  1529).  Von  den  vielen  trefflichen  Holzschnitten  des  Buches  hat  Hav- 
kins  fünf,  die  Erklärung  des  Gebrauchs  und  der  Eintheilung  des  Monochords  be- 
treffend, im  2.  Bande  seiner  Geschichte  benutzt.  Tiraboschi  erwähnt  auch  eines 
im  Manuscript  Unterlassenen' Werkes  F.’s,  betitelt:  -nRefugio  di  dubitanti«. 

Foglletti,  Ignazio  Domenico,  italienischer  Geistlicher  und  Abt,  lebte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  ist  der  Verfasser  eines  Buches:  TI 
cantore  ecclesiastico « (Pinarolo,  1785). 

Foglietto  (ital.),  Blatt  oder  Blättchen,  nennen  die  Italiener  eine  erste  Vio- 
linstimme,  die  alle  obligaten  Stellen  der  übrigen  Stimmen  enthält. 

Fohl,  der  berühmteste  chinesische  Heros,  ist  eines  jener  halbmythischen  We- 
sen, die  vielleicht  wirklich  gelebt  haben  mögen,  deren  Zeit  sich  jedoch  nicht  be- 
stimmt angeben  lässt  (nach  chinesischen  Urkunden  zwischen  3468  bis  2952),  und 
auf  welche  die  Sage  alle  Attribute  häuft,  die  die  Idee,  welche  sie  ihnen  zu  Grunde 
legt,  zu  versinnlichen  vermögen.  So  werden  F.  vor  Allem  übernatürlicher  Ursprung 
und  eine  übernatürliche  Gestalt  zugeschrieben  und  allerlei  Wunderbares  von  ihm 
erzählt.  Seine  Regierung  folgte  darnach  unmittelbar  auf  die  Herrschaft  des  Hurt- 
mels;  er  ist  der  Erfinder  der  Künste  und  Wissenschaften  und  der  erste  Gesetz- 
geber der  menschlichen  Gesellschaft.  So  erfand  er  u.  A.  die  Waffen,  das  Saiter- 
spiol,  die  Regeln  der  Musik  und  die  Buchstabenschrift,  und  von  ihm  soll  das  T* 
king,  das  älteste  Werk  der  chinesischen  Literatur,  zuerst  geschrieben  worden  sein. 
Wie  die  Gesetze  der  Musik,  so  begründete  er  auch  zuerst  eine  geordnete  Regierung, 
indem  er  öffentliche  Beamte  mit  der  Verwaltung  des  Landes  und  der  Lenkung  des 
Volks  beauftragte  und  eine  Reihenfolge  unter  ihnen  feststellte. 

Foignet,  CharlesGabriel,  französischer  Operncomponist  und  angesehen  erGe- 
sanglehrer,  geboren  um  1750  zu  Lyon,  erhielt,  da  er  sich  schon  früh  talentirt  zeigte 
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einen  guten  Musikunterricht.  Seit  1779  wirkte  er  in  Paris  als  Lehrer  für  Ge- 
sang,  Clavier-  und  Harfenspiel  und  veröffentlichte  seit  1782  kleine  Instruraental- 
stücke  seiner  Composition  und  nach  Opernmotiven  arrangirte  Duos.  Sodann 
schrieb  er  auch  Romanzen  und  Opern  für  das  Thedtre  des  jeunes  Cleves  und  zwar: 
»L  apothicaire«,  »Le  pelerint , »Les  petits  montagnardsa , » Michel  Cervantes «,  »Le 
m&nt  Alphea «,  »Les  deux  charbonniers «,  »Les  divertissements  de  la  decade «,  » Robert 
le  bossu*,  »Les  jugements  precipitest,  » Les  brouilleries «,  »Les  sabotierst,  »L’anti- 
pathiea , »L'heureuse  rencontrea , »L'oraget,  »Le  cri  de  la  vengeance «,  » Les  prison- 
niers  fran^aist  u.  v.  a.  F.  selbst  starb  1823  zu  Paris.  — Sein  ältester  Sohn, 
Francois  F.,  war  ein  gewandter  Bühnensänger  und  wohlgebildeter  Tonkünstler. 
Geboren  1783  zu  Paris,  sang  er  schon  als  Kind  auf  dem  Thedtre  des  jeunes  eleves  und 
später  mit  grossem  Erfolge  auf  dem  der  jeunes  artistes.  Ausserdem  schrieb  er  dieMusik 
zu  mehreren  Melodramen,  Pantomimen  und  zwei  kleinen  mit  Beifall  aufgeführten 
Opern:  »Les  ndces  de  Luzette « (1800)  und  » Les  gondolierst  (1801).  Seit  1806 
sang  F.  in  Provinzialstädten  Tenor-,  dann  auch  Baritonparthien  in  Spielopern  und 
Vaudevilles  und  war  noch  1825  in  Nantes,  1829  in  Lille  und  weiterhin  an  ver- 
schiedenen Bühnen  Südfrankreichs  engagirt.  Er  starb  am  22.  Juli  1845  im  Hos- 
pital zu  Strassburg.  — Sein  Bruder,  wie  der  Yater  Gabriel  F.  geheissen,  ge- 
boren 1790  zu  Paris,  hat  sich  als  Harfen  virtuose  einen  Namen  gemacht.  Als  sol- 
cher war  er  ein  Schüler  seines  Vaters,  später  Cousineau’s  und  Nadermann’s. 
Er  trat  mehrfach  öffentlich  auf  und  fungirte  in  verschiedenen  Pariser  Theateror- 
chestern, zuletzt  bis  1821  in  dem  der  Opera  comique,  worauf  er  nur  noch  als  Leh- 
rer seines  Instruments  wirkte.  Als  Componist  ist  er  nur  durch  eine  im  Druck  er- 
schienene Polonaise  für  Harfe  und  Horn  bekannt  geworden. 

Foita,  s.  Foyta. 

Fokaha  ist  der  Name  einer  besonderen  und  mehr  ausgezeichneten  Art  mu- 
hamedanischer  Mönche,  die  bei  Aufzügen  und  Prozessionen,  verschiedene  nur 
ihnen  eigene  Gesänge  ausführend,  die  vorderste  Abtheilung  bilden.  + 

Fokara  heisBen  eine  grosse  Zahl  muhamedanischer  Mönchsorden,  welche  in 
Prozessionen  stets  nach  den  Fokaha’s  ('s.  d.)  in  Abtheilungen  denselben  folgen. 
Jede  Abtheilung  hat  in  erster  Reihe  eine  Fahne,  welche  dieselbe  Farbe  zeigt,  die  die 
Turbane  der  Mönche  haben,  so  dass  man  sowohl  weisse,  schwarze,  rothe,  grüne  wie 
gelbe  sieht.  "Während  der  Prozession  singen  die  F.  fromme  Gesänge,  die  oft  von 
eigenen  Instrumentisten  begleitet  werden.  + 

Folcardus,  Abt  zu  Thorn  im  10.  oder  11.  Jahrhundert,  war  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Ordericus  Vitalis,  der  von  ihm  schreibt:  » Delectabilis  ad  canendum  histo- 
rias  su  amt  er  composuit «,  ein  vorzüglicher  Tonsetzer.  t 

Folie  d’espagne  (franz.)  ist  der  Name  eines  ursprünglich  spanischen  Tanzes, 
der  in  Bezug  auf  seinen  Charakter  seine  Benennung  nicht  gerade  rechtfertigt. 
Denn  derselbe  ist  von  einfach  ernstem  Charakter  und  soll  die  Grandezza  der  Spa- 
nier malende  Tongänge  führen,  die  meist  in  Moll  gesetzt  sind.  Die  Periodik  der 
Tanzmelodie  ist  einfach  zweitheilig,  jeder  Theil  zu  acht  Takten,  von  denen  immer 
zwei  ein  Motiv  geben,  das  in  gleicher  Harmonie  auf  harmonische  Klänge  derselben 
gebildet  ist.  Auch  der  Rhythmus,  3/.,  Takt,  ist  durchaus  normal,  sowie  nicht  minder 
die  Modulation.  Meist  sind  die  F.’s  nur  für  Solotänze  bestimmt  und  pflegen 
bei  ihren  Wiederholungen  mit  wechselnden  reichen  Verzierungen  ausgestattet  zu 
werden.  Als  Muster  der  Musikweise  ist  die  in  der  Ouvertüre  zur  Operette:  L'ho- 
teUerie  portuqaise  von  Cherubini  sinnig  benutzte  F.  zu  bezeichnen,  deren  Grund- 
motive angeblich  volksthümlichen  spanischen  Weisen  entlehnt  sein  sollen. 

2. 

Foliot,  Madame,  eine  Broschürenverkäuferin  in  Paris,  gab  ihren  Namen  wäh- 
rend des  Streits  über  die  italienischen  Buffonisten  zu  einer  Correspondenz  her,  in- 
dem ihr  die  Schrift:  »Ce  qu'on  a dit , ce  qu'on  a voulu  dir  et,  in  Gestalt  eines  Brie- 
fes, zugeeignet  wurde,  auf  welche  unter  ihrem  Namen  die  Antwort  gedruckt  war: 
»Ce  que  Von  doit  dire , reponse  de  Madame  Foliot  ä la  lettre  de  M.t  (Paris,  1753). — 
Ein  Zeitgenosse  dieser  Pseudo- Schriftstellerin  war  der  Musikmeister  Emil  F.,  ge- 
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boren  zu  Chäteau-Thierry,  welcher  1777  zu  Paris  starb  und  Motetten  seiner  Com- 
Position  veröffentlicht  hat.  f 

Follemente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  possenhaft. 
Folquet  de  Marseille,  französischer  Trobador  des  13.  Jahrhunderts,  starb  am 
25.  Decbr.  1231. 

Folz  (oder  Tolz),  Hans,  Barbier  und  Meistersänger  zu  Nürnberg,  geboren 
1479  zu  Worms,  erfand  folgende  Töne  oder  Melodien:  den  »Theil-Ton«,  .die  »Feil- 
Weisa,  den  »Bauern-Ton«  und  den  »freyen  Ton«.  Auch  seine  Dichtungen  sind 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  dramatischen  deutschen  Literatur, 
indem  er  den  sogenannten  Fastnachtsspielen,  trotz  der  ihm  eigenen  rohen  Derb- 
heit eine  vollkommenere  Gestalt  gab.  Von  dieser  Art  seiner  Dichtungen  sind  noch 
vier,  nämlich:  »Salomon  und  Marcolf«,  »ein  Bauerngericht«,  »eine  gar  bäurische 
Bauernheirath«,  und  »der  Arzt  und  der  Kranke«,  1519  bis  1521  zu  Nürnberg  ge- 
druckt, auf  uns  gekommen.  Ausserdem  nahm  F.  sehr  lebhaften  Antlieil  an  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  und  an  der  Reformation.  Vgl.  Wagenseil,  Von  der 
Meistersängerkunst.  f 

Fond,  John  Francis  de  la,  ein  aus  .Frankreich  gebürtiger  Musik-  und 
Sprachlehrer  zu  London,  liess  1725  daselbst  ein  Werk  »New  System  of  Music  etc.  t 
drucken,  dessen  vollständigen  Titel  Gerber  in  seinem  Lexikon  abdruckt,  und  worin 
F.  andere  musikalische  Zeichen  empfahl.  Der  Vorschlag  hat  jedoch  niemals 
Anklang  gefunden.  Vgl.  Mattheson’s  vollkommenen  Kapellmeister,  Seite  58. 

t 

Fondaniento  (ital.)  bedeutet  in  der  Musiksprache  die  Grundstimme,  der 
Grundbass.  S.  Bass. 

Fond  d’Orgue  (franz.)  nannten  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Orgelbauer 
und  Organisten  keine  besondere  Orgelstimme,  sondern  verschiedene  zusammenzu- 
ziehende, die  nach  ihrer  Benennung  Grundstimmen  der  Orgel  waren,  ohneNeben- 
und  ohne  gemischte  Stimmen.  In  der  neuern  Zeit  ist  diese  Benennung  in  Deutsch- 
land aus  der  Kunstsprache  verschwunden,  und  auch  die  Franzosen  bezeichnen  mit 
F.  einfach  das  Principal  (s.  d.)  der  Orgel.  f 

Fonghetti,  Paolo,  italienischer  Musikfreund  des  17.  Jahrhunderts,  welcher 
einer  hohen  Familie  in  Verona  entstammte  und  ohne  dass  er  eine  streng  mu- 
sikalische Ausbildung  genossen  hatte,  Madrigale  componirte,  die  zu  ihrer  Zeit  ge- 
rühmt wurden. 

Fonseca,  Christovam  da,  portugiesischer  Jesuit  und  berühmter  Earchen- 
componist,  geboren  zu  Evora  1682,  starb  am  19.  Mai  1728  und  liegt  im  Jesuiten- 
collegium zu  Santarem  begraben.  Von  seinen  vielen  Werken  haben  sich  nach 
Machado,  Bibi.  Lus.  vol.  I p.  576  ein  hervorragend  zu  nennendes  vierchöriges 
Tedeum  und  noch  einige  andere  Kirchensachen  erhalten.  f 

Fonseca,  Lucio  Pedro  da,  portugiesischer  Tonsetzer,  geboren  zu  Carnpo- 
Mayor  in  Portugal,  war  ira  Jahre  1640  fürstlicher  Kapellmeister  zu  Villa-Vi^osa. 
Nach  Machado,  Bibi.  Lus.  Tom.  III p.  582  sind  noch  verschiedene  seiner  Compo- 
sitionen  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  vorhanden.  f 

Fonseca,  Nicola  da,  portugiesischer  Compouist  und  als  solcher  Schüler 
Duarte  Lobo’s,  wirkte  um  1615  als  Kapellmeister  und  Kanonikus  an  der  Kathe- 
dralkirche  zu  Lissabon.  Eine  sechszehnstimmige  Messe  seiner  Arbeit,  die  ausser- 
ordentlich hoch  geschätzt  wurde,  wird  nach  Machado,  Bibi.  Lus.  Tom.  III  p.  493 
in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  aufbewahrt.  f 

Fontaine,  Antoine  Nicolas  Marie,  französischer  Violinvirtuose,  geboren 
1785  zu  Paris,  war  der  Sohn  eines  Violinisten  des  Orchesters  der  Grossen  Oper, 
der  ihm  auch  den  ersten  Musikunterricht  ertheilte,  bis  er  befähigt  war,  seine 
Studien  im  Pariser  Conservatorium  unter  Lafont’s,  Kreutzer’s  und  Bail- 
lot’s  Leitung  fortzusetzen.  Dort  erhielt  er  1809  den  ersten  Violinpreis  und 
studirte  nun  noch  Harmonielehre  bei  Catel  und  Daussoigne  und  Composi* 
tion  bei  Reicha.  Während  der  nächsten  zehn  Jahre  unternahm  er  von  Paris  aus 
längere  und  kürzere  Concertreisen  durch  Frankreich,  Belgien  und  Süddeutschland 
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und  gab  eine  Reihe  seiner  Compositionen  heraus.  Im  J.  1825  nahm  er  seinen 
bleibenden  Aufenthalt  in  Paris,  wo  er  als  Soloviolinist  der  königl.  Kapelle  und  als 
Lehrer  seines  Instruments  wirkte.  Die  erstere,  ihm  durch  Karl  X.  verliehene  Stelle 
verlor  er  durch  die  Julirevolution.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  Concerte, 
Fantasien,  Rondos,  Variationen  und  Duette  für  Violine;  Manuscript  blieben  da- 
gegen ein  Benedictus  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester,  eine  Ouvertüre  für 
Orchester,  eine  Serenade  für  Violine  mit  Orchesterbegleitung,  ein  Clavier- 
trio  u.  s.  w. 

Foutainey  Henri  Louis  Stanislaus  Mortier  de,  ausgezeichneter  Piano- 
fortevirtuose, wurde  am  13.  Mai  1816  in  Wisniowiec  in  Volhynien  geboren.  Früh 
schon  bekundete  er  eine  seltene  musikalische  Befähigung,  die  auch  von  seinen  Eltern 
erkannt  und  gepflegt  wurde,  obwohl  das  vielfach  bewegte  Reiseleben  derselben  des 
Knaben  Unterricht  häufig  unterbrach.  F.  selbst  gewann  seine  Pianofortestudien 
so  lieb,  dass  er  sie  trotz  aller  Hindernisse  und  trotz  der  anderen  ihm  vorschweben- 
den Lebensziele  unablässig  verfolgte  und  sich  vielseitig  weiter  bildete.  Als  vier- 
zehnjähriger Knabe  sah  sich  F.  gezwungen,  das  Elternhaus  zu  verlassen  und  sein 
Brod  selbst  zu  verdienen.  Im  J.  1832  trat  er  zum  ersten  Male  in  Danzig  auf  und 
von  dort  wendete  er  sich  nach  Kopenhagen,  wo  er  mit  Gunstbezeugungen  über- 
schüttet wurde.  Im  folgenden  Jahre  kam  er  nach  Paris,  wo  sein  erster  Besuch 
Chopin  galt,  an  den  er  empfohlen  war  und  der  ihn  mit  den  Worten  empfing:  »Es 
ist  genug,  dass  Du  die  Luft  Warschau’s  geathmet  hast,  um  in  mir  stets  einen 
Freund  und  Berather  zu  finden«,  ein  Versprechen,  welches  Chopin  auch  immerdar 
hielt.  In  dem  Gymnase  musical , einem  neu  gegründeten  Kunstinstitut,  trat  F.  da- 
mals wiederholt  und  mit  grossem  Beifall  auf;  er  spielte  dort  besonders  die  letzten 
Sonaten  Beethoven’s  und  die  neuesten  Compositionen  Mendelssohn’s,  u.  A.  das 
Clavierconcert  in  G-moll,  welches  seitdem  das  Paradepferd  aller  Pianisten  geworden 
ist.  Im  J.  1837  war  F.  in  Oberitalien  und  spielte  in  Mailand  auch  mit  Liszt  zu- 
sammen zu  zwei  Clavieren.  In  Paris  wieder  1842,  trug  er  im  Conservatorium 
Beethoven’s  Phantasie  op.  80  vor.  Von  dort  reiste  er  nach  London,  Berlin,  Dres- 
den, Leipzig  u.  s.  w.,  fand  allenthalben  enormen  Beifall  und  erfuhr  seltene  Aus- 
zeichnungen. Im  J.  1850  ging  er  nach  Russland,  liess  sich  1853  in  Petersburg 
nieder  und  wirkte  dort  bis  1860  als-Lehrer,  ebenso  von  1860  bis  1868  in  München 
and  seitdem  in  Graz.  Im  April  1873  trat  er  noch  einmal  mit  grossem  Beifall  als 
Virtuose  in  Hamburg,  Berlin  und  Potsdam  auf.  — F.’s  wahre,  künstlerische  Be- 
deutung besteht  darin,  der  erste  Verbreiter  der  letzten  Sonaten  Beethoven’s  ge- 
wesen zu  sein,  sowie  viele  Meisterwerke  der  Clavierliteratur  vergangener  Jahr- 
hunderte aus  dem  Staube  der  Vergessenheit  hervorgezogen  zu  haben.  Seine  eigenen 
Compositionen,  von  denen  er  manche  in  seinen  Coucerteu  ausführte,  soll  er,  so  weit 
sie  noch  Manuscript  waren,  vernichtet  haben,  da  er  sich  nicht  zum  Componiren 
berufen  glaubte. 

Fontaine,  Joanne,  eine  wegen  ihrer  Stimme  ebensowohl  wie  wegen  ihrer 
Schönheit  gefeierte  Bühnensängerin , war  die  Tochter  eines  französischen  Tanz- 
lehrers in  Münster,  woselbst  sie  am  20.  Mai  1770  geboren  wurde.  Ihres  Ruhms 
erfreute  sie  sich  nicht  lange,  da  sie  schon  1797  starb. 

Fontaine,  No  öl,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Caraillon,  lebte  um  1750  als  Almosenär  der  Carmeliter 
zu  Avignon  und  hat  sich  durch  kleinere  musikalische  Arbeiten  für  die  Kirche  be- 
kannt gemacht. 

Fontana.  Dieses  Namens  haben  viele  Italiener  sich  sowohl  als  Sänger  wie 
als  Componisten  und  Instrumentalisten  schon  in  älterer  Zeit  einen  Namen  erworben. 
Als  Sänger  werden  gerühmt:  P ietro  Anton  io  F.,  aus  Bologna  gebürtig,  der 
ums  Jahr  1690  glänzte;  Giacinto  F.,  ein  Castrat,  der  sich  um  1730  zu  Rom 
durch  seine  geschickte  Darstellung  von  Frauenrollen  einen  Namen  machte  (man 
nannte  ihn  auch  Farfallino);  Agostino  F.,  ein  Piemontese,  stand  um  1750  im 
Dienste  des  Königs  von  Sardinien.  — Als  Tonsetzer  sind  anzuführen:  Antonio 
F.,  geboren  um  1780  zu  Carpi,  war  Priester  und  Mitglied  der  Philharmonischen 
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Akademie  zu  Bologna,  woselbst  er  1776  ein  Domine  seiner  Composition  auffuhren 
Hess,  dessen  Burney  mit  grossem  Lobe  erwähnt;  Benigno  F.,  lebte  um  die  MitU 
des  17.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  in  Deutschland,  da  von  ihm,  wie  Schacht  in 
seiner  Bibliotheca  miisica  berichtet,  » Modulation  es  2 vocum « zu  Goslar  1638  er- 
schienen sind;  Fabrizio  F.,  geboren  zu  Turin  um  1650  und  Bpäter  als  Organist 
an  der  Peterskirche  in  Rom  angestellt,  hat  durch  den  Druck:  Ricercarj  per  V Organe 
( Rom , 1677)  bekannt  gemacht;  Giovanni  Battista  F.  hat  nach  ParstorfT: 
Cat.  p.  32  Sonate  a 1,  2,  3 per  il  Violino , Cornetto , Fagotto,  Violoncino  und  andere 
Instrumente  mit  einem  Generalbass  veröffentlicht ; Giovanni  Stefano  F.,  lebte 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  und  liess,  wie  in  demselben  Catal.  p.  7 
angeführt  wird,  achtstimmige  Messen,  Motetten,  ein  Miserere  und  Litaneien  drucken ; 
Michele  Angelo  F.,  sagt  derselbe  Catal.  p.  8,  gab  2,  3 und  4stimmige  Motetten 
und  eine  Messe  mit  Basso  continuo  (Venedig,  1579)  heraus;  Marco  Publio  F., 
geboren  am  18.  Januar  1548  zu  Palosco,  woselbst  er  1569  Pastor  wurde  und  als 
solcher  am  10.  Novbr.  1609  starb,  war  in  allen  Künsten  sehr  bewandert  und  in 
Folge  dessen  Mitglied  mehrerer  Akademien,  z.B,  derRapiti,  Vertunni  etc.,  in  denen 
er  auch  die  Stellung  eines  Kapellmeisters,  seiner  Einsicht  in  die  Harmonie  und 
Fertigkeit  auf  dem  Claviere  wegen  erhielt.  Vgl.  Calvi  in  seiner  Seena  Letter,  degli 
Scrittori  Berg.  p.  455  und  Walther.  — Als  Instrumentalist  ist  Luigi  F.  zu 
nennen,  der  als  Mandolinenvirtuose  Deutschland  durchreiste  und  im  J.  1797  in 
Hamburg  sich  u.  A.  durch  den  Vortrag  eines  Pleyol’schen  Concertes  hervorthat. 

t 

Fontana,  Uranio,  italienischer  Operncomponist  der  Gegenwart,  machte  sich 
in  seinem  Vaterlande  1837  zuerst  durch  die  Oper  r>Isabella  di  Lara « bekannt  und 
kam  dann  nach  Paris,  wo  er  Für  das  Theater  de  la  Renaissance  1840  die  Oper  »// 
zingaro « schrieb.  In  demselben  Jahre  noch  ging  er  auf  eine  Saison  als  Theater- 
kapellmeister nach  Athen,  worauf  er  1841  nach  Italien  zurückkehrte  und  an  ferneren 
Opern  seiner  Composition  »Giulio  d'Este « und  »Ibaccantia  zur  Aufführung  brachte, 
ohne  jedoch  damit  Erfolge  zu  erzielen.  Späterhin  wandte  er  sich  wieder  nach  Paris 
und  fungirte  daselbst  als  Musikdirektor  bei  der  italienischen  und  bei  der  Grossm 
Oper.  Im  Winter  1872 — 73  war  er  wieder  bei  der  ersteren  engagirt. 

Fonte,  Nicola,  venetianischer  Tonkünstler,  liess  1642  ein  dreiaktiges Musik- 
drama  seiner  Composition  » Sidone  e Dorisbe « aufführen.  Er  war  einer  der  Mit- 
bewerber um  das  Organistenamt  am  Dom  zu  San  Marco  in  Venedig,  welche  Stell* 
jedoch  Cavalli  erhielt. 

Fontei,  Ni  colo,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  1579  zu  Orci-nuovo, 
hat  sich  rühmlich  bemerkbar  gemacht.  Walther  giebt  von  ihm  als  noch  vorhanden 
an:  » Melodiae  sacrac  2,  3, 4 et  5 vocum  et  B.  gener.a;  »Bizzarrie poctiche*  (Venedig. 
1634);  und  Missa  e Salmi  a 4,  5,  6 et  8 voci,  con  Yiol.  op.  6.  Siehe  ferner  Parst orf- 
fer’s  Katalog  Seite  6.  • t 

Fonteijo,  Giovanni,  dänischer  Tonkünstler  romanischer  Abkunft,  wurde 
von  Christian  IV.  von  Dänemark  um  1595  zu  seiner  höheren  musikalischen  Aus- 
bildung nach  Italien  geschickt,  woselbst  ihn  Johannes  Gabrieli  in  Venedig  ak 
Schüler  annahm.  Nachdem  F.  während  seines  dortigen  mehrjährigen  Aufenthalt* 
auch  als  Componist  hervorgetreten  war  und  u.  A.  zwei  Bücher  fünf-  und  sechs- 
stimmiger  Madrigale  (Venedig,  1599)  veröffentlicht  hatte,  kehrte  er  nach  DänemarS 
zurück  und  wirkte  daselbst  in  einer  ihm  vom  Könige  verliehenen  Anstellung. 

Fontemaggi,  Antonio,  italienischer  Kirchen-Kapellmeister  und  Compocis:, 
aus  Rom  gebürtig,  fungirte  seit  1795  im  musikalischen  Amte  an  der  Kirche  Sanu 
Maria  maggiorc  zu  Rom,  zuerst  als  Adjunkt  Lorenzani’s,  1806  aber  definitiv  ang«- 
stellt.  Er  starb  am  4.  Mai  1817  und  hinterliess  viele  Kirchencompositionen  is 
Manuscript.  — Von  seinen  beiden  Söhnen  war  der  ältere,  Domenico  F.,  Organil 
an  der  Kirche  San  Giovanni  in  Laterano  und  erhielt  1828  seines  Vaters  Stelle  öM 
Santa  Maria  maggiore ; der  jüngere,  Giovanni  F.,  hatte  sich  der  dramatisch-mui 
kalischen  Laufbahn  zugewandt  und  nicht  ohne  Erfolg  mehrere  Opern  seiner  Coi 
Position  in  verschiedenen  Städten  Italiens  zur  Aufführung  gebracht 
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Fontenay,  Hugues  de,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  zu  Paris,  war  Kanonicus  an  St.  Emilien,  in  der  Diöcese 
Bordeaux.  Messen  seiner  Composition  sind  1622  und  1625  im  Druck  erschienen. 

Fontenelle,  Oranges  de,  französischer  Operncomponist,  geboren  1769  zu 
Villeneuve  d’Agen,  woselbst  er  den  ersten  Musikunterricht  erhielt.  In  jungen 
Jahren  kam  er  nach  Paris  und  studirte  dort  bei  Rey  Harmonie  und  bei  Sacchini 
Composition.  Zuerst  trat  er  mit  Cantaten  an  die  Oeffentlichkeit,  1799  aber  mit 
seiner  vieraktigen  Oper  »Hecube «,  der  Frucht  zwölfjähriger  Thätigkeit.  Dieses 
Werk  erfuhr  seiner  sclavischen  Anlehnung  an  Gluck  und  Sacchini  wegen  eine 
scharfe  Kritik  und  verschwand  bald  wieder.  F.  reichte  hierauf  1802  eine  andere 
Oper:  »Medea«  ein,  die  jedoch  nicht  zur  Aufführung  zugelassen  wurde.  Ent- 
muthigt  kehrte  er  bald  darauf  in  seine  Heimath  zurück  und  starb  1819  in  Ville- 
neuve d’Agen. 

Fontmichel,  Hippolyt  Honore  Joseph  Court  de,  geschickter  franzö- 
sischer Musikdilettant,  geboren  1799  zu  Grasse  im  Departement  des  Var.  Seine 
Musikliebe,  derentwegen  er  alle  anderen  Studien  vernachlässigte,  führte  ihn  nach 
Paris,  wo  er  Compositionsschüler  Chelard’s  wurde  und  1822  beim  Institut  de  France 
sogar  einen  zweiten  Compositionspreis  davontrug.  Gleichzeitig  veröffentlichte  er 
Romanzen  und  liess  18 35  zu  Marseille  auch  eine  Oper  seiner  Composition:  »1/ 
Gitano « aufführen.  Der  nicht  ungünstige  Erfolg  bestimmte  ihn,  1836  ebendaselbst 
auch  seine  komische  Oper  » Le  Chevalier  de  Canolle « zu  Gehör  zu  bringen,  die  jedoch 
nur  getheilten  Beifall  fand. 

Fonton,  Charles,  französischer  Orientalist,  welcher  seiner  Forschungen 
wegen  1751  in  Konstantin  Opel  lebte.  Unter  seinen  Arbeiten  befindet  sich  ein  die 
raorgenländische  Musik  betreffendes  Buch,  welches  den  Titel  führt:  »Essai  sur  la 
musique  orientale .« 

Forberger,  Johann,  nach  des  Prätorius  Zeugniss  ein  berühmter  deutscher 
Orgelbauer,  der  um  1600  zu  Chemnitz  lebte. 

Forbes,  John,  schottischer  Tonkiinstler  aus  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts, ist  bekannt  geblieben  durch  von  ihm  veröffentlichte:  »Songs  and  fancies  to 
seteral  musical  parts  etc.«  (Aberdeen,  1681). 

Forcadel,  Pierre,  französischer  Mathematiker,  geboren  zu  Saint-Pons  in 
Languedoc  um  1530  und  gestorben  zu  Paris  zur  Zeit  Heinrich  III.  als  Professor 
der  Mathematik,  hat  des  Euclides  Musica  ziemlich  mangelhaft  in’s  Französische 
übersetzt  und  unter  dem  Titel:  »Le  livre  de  la  musique  d'Euclide « (Paris,  1572) 
veröffentlicht.  t 

Forchheim,  Johann  "Wilhelm,  deutscher  Tonkünstler,  lebte  ums  J.  1670 
unter  Johann  Georg  II.  in  Sachsen  als  Organist  und  Oberin  Strumen  tist,  und  später 
unter  Johann  Georg  III.  als  Vicekapellmeister.  Von  seinen  Compositionen  ist  keine 
erhalten  geblieben.  + 

Forcht,  Franz  Moritz,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  2.  Oktbr.  1760, 
lebte  als  Musiklehrer  in  Dresden,  redigirte  auch  eine  Zeit  lang  die  musikalische 
Zeitschrift  »Erato«  und  gab  einige  Claviercompositionen  heraus.  Er  starb  am  14. 
Decbr.  1813  zu  Polenz  bei  Leipzig. 

Forcrolx  oder  Forcroy,  s.  Forqueray. 

Ford,  David  Eberhard,  englischer  Tonkünstler,  lebte  als  Organist  zu  Ly- 
mington  und  veröffentlichte  von  1822  bis  1837  sieben  Bücher  zweistimmiger  Psal- 
mengesänge unter  dem  Titel:  » Original  Fsalms  and  Hymn  tunes «.  — Eine  englische 
Virtuosin  auf  der  Harmonica  lebte  unter  dem  Namen  Miss  F.  um  1760  und  gab 
eine  Lehrmethode  für  dies  Instrument  unter  dem  Titel  » Instruction  for  playing  on 
the  musical  glassesa  (London,  1762)  heraus. 

Ford,  Thomas,  ein  sehr  gelehrter  englischer  Componist,  der  zu  Anfänge  des 
17.  Jahrhunderts  lebte  und  in  dessen  Lob  alle  Geschichtsschreiber  einstimmen, 
war  Kammermusikus  des  Prinzen  Heinrich  (Sohn  Jacob’s  I.)  zu  London  und  hat 
ausser  verschiedenen  Kanons,  welche  in  John  Hilton’s  Collection  gedruckt  und  von 
denen  einige  in  Burney’s  Hist,  of  Music  Vol.  III  mitgetheilt  sind,  noch  ein  Werk, 
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vierstimmige  Lieder  mit  Lautenbegleitung  etc.,  dessen  langen  Titel  Gerber’s  Ton- 
künstlerlexikon von  1812  bringt,  herausgegeben.  Vgl.  Hawkin’s  Hist,  of  Mwric 
Yol.  IV  p.  25.  Mehr  ist  von  diesem  Meister  leider  nicht  bekannt  geblieben. 

t 

Fordun,  John  von,  ein  altschottischer  Priester  und  Chronist,  der  wahrschein- 
lich in  dem  Dorfe  Fordun,  Grafschaft  Mearns,  geboren  ist  und  in  der  letzten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  lebte.  F.  hat  ein  geschichtliches  Werk:  *Scotichronicon , Lihr. 
IV,  usque  ad  annum  1066«  hinterlassen,  welches  bis  1360  von  Wather  Brower  fort- 
gesetzt und  1722  von  ThomaB  Hearnia  zu  Oxford  in  den  Druck  gegeben  wurde. 
In  diesem  Werke,  im  29.  Kapitel,  stellt  F.  Vergleiche  zwischen  der  alten  Musik 
der  Engländer,  Irländer  und  Schotten  an.  Hawkins  in  seiner  Hist,  of  Music  YoL 
IV  p.  7 bringt  eine  Stelle  aus  dieser  ehrwürdigen  alten  Urkunde  im  Wortlaut. 

t 

Forendiui,  italienischer  Tonkünstler,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
lebte  und  von  dessen  Composition  noch  zwei  Bücher  Sonaten  für  Flöte  erhalteß 
geblieben  sind. 

Forestein  oder  Forestyu,  Math u rin,  belgischer  Tonsetzer  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  von  dem  sich,  ohne  daBS  man  etwas  Näheres  über  ihn 
selbst  weiss,  noch  Messen,  namentlich  eine  solche  über  die  sogenannte  Weise 
»Z’ komme  arme « zu  Born,  finden. 

Forest,  Mr.  la,  ein  vorzüglicher  französischer  Basssänger,  Schüler  Lully’ß, 
am  grossen  Pariser  Theater  zur  Zeit  seiner  Entstehung  angestellt,  für  den  sein 
Meister  1684  in  der  Oper  Roland  eine  wirksame  Scene  eigens  componirte.  f 

Forestier,  Joseph,  geschickter  französischer  Hornvirtuose,  geboren  am 
5.  März  1815  zu  Montpellier,  hat  ausser  vielen  Concert-  und  Salonstücken  für 
Horn  auch  eine  Schule  für  das  Cornet  ä piston  verfasst,  welche  den  Titel  führt: 
»G-rande  methode  complete  de  cornet  ä pistons. a 

Forkel,  Johann  Nicolaus,  hochverdienter  musikalischer  Historiker  und 
Theoretiker,  der  Vater  der  musikalischen  Geschichtsschreibung  in  Deutschland, 
wurde  am  22.  Febr.  1749  zu  Meeder  bei  Coburg  geboren.  Sein  Vater  war  Schuh- 
macher, und  da  F.  eine  schöne  Stimme  zeigte,  so  ertheilte  ihm  der  Cantor  seine« 
Geburtsorts  den  ersten  musikalischen  Unterricht,  der  zum  Wenigsten  eine  solche 
Grundlage  in  F.  legte,  dass  er  sich  autodidaktisch  weiterhelfen  konnte.  Mit  13 
Jahren  wurde  er  beim  Chor  in  der  Hauptkirche  zu  Lüneburg  angestellt,  wo  er 
auch  Gelegenheit  fand,  sich  im  Orgel-  und  Harfenspiel  zu  vervollkommnen,  und 
schon  Ende  1766  erhielt  er  durch  Empfehlungen  eine  Stelle  als  Chorpräfect  in 
Schwerin,  in  welcher  Stadt  er  durch  seinen  Gesang  und  sein  Harfenspiel  sich  die 
besondere  Gunst  der  herzoglichen  Familie  gewann.  Veranlasst,  sich  dem  Studium 
der  Rechte  zu  widmen,  ging  er  1769  nach  Göttingen,  fühlte  sich  aber  dort  nach 
zweijährigem  juristischen  Cursus  so  sehr  zum  Historischen  und  Literarischen  der 
Tonkunst  hingezogen,  dass  er  sich  wieder  ausschliesslich  der  Musik  zuwandte.  Er 
wurde  zuerst  Organist  an  der  Universitätskirche  zu  Göttingen,  1778  Universitäts- 
Musikdirektor  daselbst,  und  1780  ertheilte  ihm  die  philosophische  Facultät  die 
Doctorwürde.  In  demselben  Jahre  übernahm  er  die  Direktion  der  grossen  Winter- 
concerte,  durch  die  er  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die  Musikpflege  in  Göttingec 
ausübte.  In  seine  anderweitigen  musikalischen  Forschungen  versenkt  und  von  den 
grossartigsten  Arbeiten  in  Anspruch  genommen,  musste  er  diese  Concerte  1815 
eingehenjassen,  was  er  auch  um  so  bereitwilliger  that,  als  er  als  Gegner  der  neueren 
Musik  mit  der  Geschmacksrichtung  im  Publikum  immer  mehr  in  Collision  gerieth. 
Nur  Unterrichtsstunden,  sowie  einen  Singecirkel  setzte  er  noch  bis  1816  in  seiner 
W ohnungfort,  worauf  er  auch  den  letzteren  eingehen  liess.  F.  selbst  starb  am  1 7.  Muri 
dem  Charfreitage  des  J.  1818  zu  Göttingen.  — Seine  compositoriscbe  Thätigkei: 
nimmt  in  seinem  Künstlerleben  eine  untergeordnete  Stellung  ein,  obwohl  sie  nicht 
fruchtlos  war,  denn  er  schrieb  Sinfonien,  Concerte  und  Sonaten  für  Clavier,  mehrere 
Chöre,  zwei  Cantaten:  »die  Macht  der  Harmonie«  und  »die  Hirten  bei  der  Krippe 
zu  Betlehema,  sowie  ein  Oratorium  »Hiskias«.  Das  Meiste  hiervon  ist  jedoch  Ma- 
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nuscript  geblieben;  im  Druck  erschienen  sind  von  F.’s  Compositionen  nur  Sonaten 
für  Clavier,  auch  ein  Heft  mit  Begleitung  der  Violine  oder  des  Yioloncello’s,  einige 
Hefte  Variationen,  Gleim’s  neue  Lieder  mit  Melodien  für’s  Clavier  u.  s.  w.  Ausser- 
dem hat  er  sich  durch  Sammlung  bis  daliin  noch  ungedruckter  Compositionen  J. 
Seb.  Bach’s  sowohl,  wie  der  Söhne  desselben  ein  namhaftes  Verdienst  erworben. 
Er  war  es  auch,  der  die  bei  Kühnei  in  Leipzig  erschienene  Ausgabe  von  Werken 
Bach’s  corrigirt  und  von  falschen  Lesarten  gesäubert  hat,  wie  denn  überhaupt  seine 
Verehrung  für  den  Altmeister  deutscher  Kirchenmusik  eine  unbegrenzte  war.  — 
F.’s  Hauptverdienste  aber  waren  und  bleiben  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
musikalischen  Historiographie  und  der  Theorie.  Im  Sammeln  von  Materialien  für 
seine  Forschungen  war  er  unermüdlich,  und  er  brachte  einen  Schatz  von  seltenen 
Werken  und  Schriften  aller  Zeiten  und  Völker  zusammen,  wie  ihn  damals  keine 
andere  Privatbibliothek  besass.  Sein  Fleiss  für  das  Wissenschaftliche,  namentlich 
das  Geschichtliche  der  Tonkunst  war  eminent,  und  nur  Ungerechtigkeit  kann  die 
Achtung  verringern  wollen,  zu  der  sich  nicht  allein  Deutschland,  sondern  vielmehr 
auch  die  ganze  Musikwelt  ihm  gegenüber  verpflichtet  fühlen  muss.  Dass  seine 
Arbeiten  mehr  kritische  Sichtung  zu  wünschon  übrig  Hessen , soll  nicht  geleugnet 
werden,  ebenso  wenig,  dass  er  in  der  Beurtheilung  der  Compositionen  seiner  künst- 
lerischen Zeitgenossen  ziemlich  incompetent  dasteht,  was  aber  nicht  verhindert,  ihn 
als  einen  der  sorgsamsten  und  fleissigsten  Musikgelehrten  anzuerkennen,  die  der 
Forschung  neue  Bahnen  eröffnet  haben.  Als  Schriftsteller  inaugurirte  er  sich  zu- 
erst 1774  mit  einem  Einladungscirculär  zu  inusikaHschen  Vorlesungen  in  Göttiugen, 
betitelt:  »Ueber  die  Theorie  der  Musik,  insofern  sie  Kennern  und  Liebhabern  der- 
selben nothwendig  und  nützlich  ist«  (Göttingen,  1774).  Diese,  sowie  die  später 
herausgekommenen  Abhandlungen:  »Ueber  die  beste  Einrichtung  öffentlicher  Con- 
certe«  (Göttingen,  1779)  und  »Ueber  einige  musikalische  Begriffe«  finden  sich  ver- 
einigt in  Crainer’s  »musikalischem  Magazin«  abgedruckt.  Ein  bedeutenderes  Werk 
F.’s  war  »die  Musikalisch-kritische  Bibliothek«  (3  Bde.,  Gotha,  1778),  in  deren 
Vorrede  er  den  Verfall  der  Tonkunst  beklagt,  ebenso  wie  er  weiterhin  eine  Lanze 
gegen  Gluck  einlegt.  Geben  darin  Umsicht  und  Scharfsinn  des  Verfassers  sich 
grosse  Blossen,  so  bietet  er  andererseits  doch  auch  schon  hier  Darstellungen, 
die  ihren  geschichtlichen  Werth  für  immer  behalten.  Nicht  minder  interessant 
nach  dieser  Seite  hin  ist  sein  »Musikalischer  Almanach  für  Deutschland«  (Leipzig, 
1782,  fortgesetzt  1783 — 84  und  89).  Man  findet  u.  A.  darin  die  merkwürdigsten 
musikalischen  Erfindungen  (mancherlei  Unrichtigkeiten  enthaltend);  ferner  Ver- 
zeichnisse der  damaligen  ComponiBten,  InstrumentaHsten,  Sänger,  Musikschrift- 
steller, der  besten  Orchester,  der  Musikalienhandlungen,  hervorragenden  Instru- 
mentenbauer, einiger  Notendruckereien,  Akademien  und  Musikvereine;  endlich 
Recensionen,  Abhandlungen,  Necrologe,  Auszüge  aus  Briefen,  Neuigkeiten  und 
musikalische  Anecdoten.  — Sein  Hauptwerk  ist  seine  unvollendet  gebliebene  »All- 
gemeine Geschichte  der  Musik«  (2  Theile  in  4,  Leipzig,  1788  bis  1801),  die  Frucht 
eines  ganzen  emsigen  Lebens  und  ein  Denkmal  deutschen  Sammelfleisses.  Das 
Werk  beginnt  nach  einer  langen  Vorrede  mit  der  Geschichte  der  Musik  bei  den 
Aegyptern  und  führt  bis  in  das  lfi.  Jahrhundert.  Es  hat  demselben  nicht  an  be- 
gründeten Vorwürfen  gefehlt,  man  hat  es  weitschweifig,  einseitig,  logischer  und 
kritischer  Ordnung  entbehrend  genannt,  dennoch  ist  es  die  unentbehrliche  Vorlage 
Für  alle  späteren  derartigen  Arbeiten  geblieben,  was  seine  V ortrefflichkeit  hinreichend 
beweist.  Eine  weitere  verdienstvolle  Arbeit  F.’s  ist  die  wohl  gelungene  Ueber- 
setzung:  »Stephan  Artcaga’s  Geschichte  der  italienischen  Oper  u.  s.  w.«  (Leipzig,' 
1789,  2 Bde.),  die  in  zahlreichen  Anmerkungen  viele  Irrthümer  des  italienischen 
Verfassers  widerlegt  und  verbessert  und  in  Folge  dessen  zuverlässiger  ist  als  das 
Original.  Am  bekanntesten  von  F.’s  Werken  möchte  sein  die  »Allgemeine  Literatur 
der  Musik,  oder  Anleitung  zur  Kenntniss  musikalischer  Bücher,  welche  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  von  den  Griechen,  Römern  und  den 
meisten  neueren  europäischen  Nationen  sind  geschrieben  worden  u.  s.  w.«  (Leipzig, 
1792).  DieB  Buch  half  in  der  That  einem  lange  und  tief  gefühlten  Bedürfniss  ab 
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und  ist  auch  noch  später  vielfach  benutzt  und  ausgezogen,  von  C.  F.  Becker  neu 
bearbeitet  worden.  Die  lange  schon  .von  F.  beabsichtigte  Herausgabe  einer  Bach- 
Biographie  kam  nach  dieser  Zeit  zur  Ausführung  und  erschien  unter  dem  Titel: 
n J oh.  Seb.  Bach’s  Leben,  Kunst  und  Kunstwerke«  (Leipzig,  1802).  In  dieser  Schrift 
zuerst,  befindet  sich  als  Anhang  eine,  wenn  auch  nicht  vollständige  Zusammen- 
stellung von  Bach’s  Werken.  Die  nun  folgende  Lebenszeit  F.’s  war  den  Vorarbeiten 
für  den  dritten  Band  der  Musikgeschichte  gewidmet.  Schon  früher  hatte  er  zu 
diesem  Zwecke  eine  grössere  Reise  durch  Deutschland  unternommen  und  war  mit 
überaus  reichem  Material  versehen,  zurückgekehrt.  Die  Ordnung  und  Sichtung 
desselben,  sowie  seine  abnehmenden  Kräfte  iiessen  ihn  selbst  daran  verzweifeln, 
dass  er  mit  der  ungeheuren  Arbeit  zu  Ende  kommen  werde.  Und  so  geschah  es 
auch;  F.  starb,  ohne  bis  zur  Vollendung  seines  Vorhabens  gelangt  zu  sein.  Seine 
reiche  Bibliothek  und  Manuscriptsammlung  wurde,  da  sich  leider  kein  Käufer  des 
Ganzen  fand,  zerstückelt  und  versteigert.  Die  Materialien  für  den  dritten  Band 
der  Musikgeschichte  kamen  in  die  Hände  des  Verlegers  des  Werks,  Schweikert  iu 
Leipzig,  der  sie  später,  wiewohl  vergeblich,  F.  J.  Fetis  und  auch  Choron  behufs 
Bearbeitung  antrug,  wie  der  erstere  in  seiner  Biographie  universelle  mittheilt 

Forlaua  (ital.)  ist  der  Name  eines  Tanzes  mit  verschiedenen  Abtheilungen, 
der  besonders  von  der  ländlichen  Bevölkerung  Venedigs  und  den  Gondolieren  da- 
selbst gepflegt  wird.  Derselbe  soll  in  dem  Herzogthum  Friaul  heimisch  und  der 
Name  selbst  von  den  Bewohnern  dieser  Provinz,  die  man  Forlanen  nannte,  abge- 
leitet sein.  DieF.  ist  heiteren  und  fröhlichen  Charakters  und  bietet  in  ihrer  Musik, 
welche  sich  gewöhnlich  im  °/8,  seltener  im  0/4  Takt  bewegt,  nichts  Eigentkümliches, 
da  dieselbe  nur  leicht  und  fliessend,  ohne  erwähnenswerthe  rhythmische  Beimischun- 
gen sich  ergeht.  In  charakteristischer  Art  als  Singtanz  hat  Ambroise  Thomas 
sie  noch  neuerdings  in  seiner  Oper  »Mignon«  (Nr.  17  der  Partitur)  benutzt,  t 
Form  (vom  lat.  forma),  der  Wortbedeutung  nach  Bild,  Gestalt,  Umriss, 
erhält  nicht  allein  in  Beziehung  auf  sinnliche  Anschauung,  sondern  ganz  allgemein 
für  Alles,  was  einer  Gestaltung  fähig  ist,  seine  Bedeutung  durch  den  Gegensatz 
zum  Stoff,  der  Materie  und  bezeichnet  die  Gesammtheit  der  bestimmten  Verhält- 
nisse, in  welchen  ein  Object  sich  darstellt.  Die  Sphäre  der  Natur  und  der  Mensch- 
heit, soweit  ihre  Erscheinungen  idealisirt  zu  werden  vermögen,  ist  das  Gebiet  de* 
ästhetischen  Stoffes,  und  wie  diese  mannigfaltig,  verschieden  und  der  Idealisiruug 
fähig  ist,  also  auch  das  Gebiet  der  Formen,  durch  welche  der  Stoff  zur  Darstellung 
gelangt.  Der  ästhetische  Stoff  erscheint  im  Kunstwerk  nur  mittelst  der  F.  Durch 
die  schöpferische  Einbildungskraft  soll  aber  Stoff  und  F.  unaufhörlich  verbunden 
werden,  und  da  die  F.  blos  für  die  Anschauung  existirt,  so  müssen  auch  Stoff  undF. 
in  der. Anschauung  Eins  sein.  Obgleich  nun,  wie  hieraus  hervorgeht,  jede  F.  nur 
in  ihrer  Beziehung  auf  einen  Stoff,  dessen  Darstellung  sie  ja  ist,  eine  Bedeutung 
gewinnen  kann,  so  ist  doch  die  abgesonderte  Untersuchung  formaler  Begriffe,  mit 
der  sich  die  Formenlehre  beschäftigt,  deshalb  von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil 
theils  Vollständigkeit,  Ordnung,  Zusammenhang  und  Begründung  unserer  Erkennt - 
niss  selbst  formale  Begriffe  sind,  theils  Werth  und  Bedeutung  des  Stoffs,  den  uns 
die  Natur  oder  das  Menschenleben  darbietet,  wesentlich  an  seine  F.  gebunden  ist. 
da  beide  nur  für  und  durch  einander  geschaffen  sind.  Die  unerlässliche  Forderung, 
die  an  diese  Vereinigung  gestellt  werden  muss,  ist  die,  dass  der  Stoff  ästhetisch 
schön,  die  F.  correct  sei.  — Formlos  bezeichnet  gewöhnlich  Das,  was  entweder 
noch  keine  bestimmt  entwickelte  F.  hat,  oder  der  erwarteten  F.  nicht  angemessen 
ist.  — Formalismus  nennt  man  ein  sich  nur  nach  der  F.  richtendes  Verfahren 
und  bezeichnet  daher  auch  weiter  gehend  oft  den  Fehler,  vermöge  dessen  man  über 
der  blossen  F.  den  Gehalt  und  Stoff'  übersieht  oder  dem  letzteren  eineF.  aufdring, 
die  ihm  nicht  eigenthümlich  ist,  z.  B.  einem  Grabgesang  den  Tanzrhythm ub.  — 
Den  allgemeinen  Begriff  F.  als  äuBsere  Gestaltung  und  Gestalt  fest  haltend,  spricht 
man  auch  von  Kun stformen  oder  Formen  in  der  Kunst  und  bezeichnet  dami* 
die  verschiedenen  Arten  oder  Gattungen  der  Kunstwerke,  insofern  sie  sich  durch 
Bau  und  Charakter  oder  noch  intimere  Eigenthümlichkeiten  von  einander  unter- 
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scheiden.  So  spricht  man  in  der  Musik  im  Allgemeinen  von  Grundformen,  contra- 
punktischen  Formen,  InBtrumentalformen,  Vocalformen  u.  b.  w.,  sowie  im  Besonderen 
von  Liedform,  Rondoform,  Sonatenform  u.s.w.  S.  Musik.  Es  sind  dies  die  Gegen- 
stände der  Formenlehre,  um  deren  Sichtung  und  Behandlung  von  den  Musik- 
theoretikern A.  B.  Marx  das  grösste  Verdienst  hat,  weshalb  hier  auf  dessen  »Dio 
Lehre  von  der  musikalischen  Compositiona  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel)  nament- 
lich auf  Band  1 und  2 hinzuweisen  ist. 

Formellis,  Wilhelm,  ein  Contrapunktist  des  IG.  Jahrhunderte,  von  dessen 
Arbeit  nach  Gerbert’s  Geschichte  verschiedene  Motetten  in  des  Pet.  JoaneUi  N. 
Thesauro  mus.  (Venedig,  1568)  sich  vorfinden  sollen.  f 

Formend,  Antonio,  italienischer  Kirchensänger,  angestellt  an  der  Lieb- 
frauenkirche della  Staccata  zu  Parma,  stand  ums  J.  1650  in  bedeutendem  Rufe. 
Ygl.  Laborde.  f 

Formes,  Karl,  berühmter,  durch  seine  colossalen  Stimmmittel  besonders  aus- 
gezeichneter Basssänger,  geboren  am  7.  Aug.  1810  (nicht  1816  oder  gar  1819)  zu 
Mühlheim  am  Rhein  (nicht  an  der  Ruhr),  war  der  Sohn  eines  Küsters,  der  ihn 
seiner  schönen,  volltönenden  und  umfangreichen  Stimme  wegen  zum  Kirchensänger 
bestimmte.  Durch  die  Verhältnisse  geführt,  übernahm  jedoch  F.  die  Stelle  seines 
Vaters  an  der  katholischen  Kirche  seiner  Geburtsstadt,  verheirathete  sich  und  war 
bereits  im  Besitz  zweier  Kinder,  als  er  als  mitwirkender  Sänger  im  Herbste  1841 
bei  den  Dombauconcerten  in  Köln  das  grösste  Aufsehen  machte  und  ihm  gerathen 
wurde,  zur  Bühne  zu  gehen.  Obschon  in  gereiften  Jahren,  ergrifi’ F.  diese  Vor- 
schläge mit  Lebendigkeit  und  vertraute  sich,  um  die  erforderliche  Ausbildung  zu 
erlangen,  dem  nachmaligen  Liedercomponisten  Ferd.  Gumbert,  damaligen  Barito- 
uisten  des  Kölner  Stadttheaters,  an,  der  mit  glücklichem  Erfolge  die  ihm  über- 
tragene Aufgabe  löste.  Schon  am  6.  Januar  1842  konnte  F.  als  Sarastro  in  der 
«Zauberflöte«  in  Köln  debütiren,  und  der  Erfolg  war  ein  so  beispielloser,  dass  er 
sofort  auf  3 Jahre  mit  steigender  Gage  engagirt  wurde.  Sein  Ruf  verbreitete  sich 
immer  mehr,  besonders  als  er  für  Wien  gewonnen  wurde,  und  als  der  gefeiertste 
Bassist  seinerzeit  betrat  er  seit  1848  die  Opernhäuser  in  London,  St.  Petersburg, 
Madrid,  New-York,  Berlin  (1852)  u.  s.  w.,  wo  ihm  besonders  die  Darstellungen  des 
Sarastro,  Marcel,  Bertram  u.  s.  w.  Triumphe  bereiteten.  In  England  und  Amerika 
nahm  er  von  1857  an  bleibenden  Aufenthalt  und  gastirtenur  noch  dann  und  wrann 
in  Deutschland;  allein  er  hatte  den  Höhepunkt  seiner  Kraft  und  seiner  Erfolge  be- 
reits hinter  sich  und  konnte  nur  noch  für  eine  künstlerische  Ruine  gelten.  Da  er 
mit  seinen  reichen  Einkünften  niemals  Haus  gehalten  hatte,  so  war  er  an  Weiter- 
erwerb gebunden  und  versuchte  es,  als  Schauspieler  noch  eine  Nachlese  des  früheren 
Erfolgs  zu  halten,  jedoch  vergebens;  weder  in  Amerika,  England,  noch  in  Deutsch- 
land wurde  er  in  diesem  Fach  anerkannt.  Mit  den  Resten  seiner  Stimme  versuchte 
er  es  noch  einmal  in  Amerika;  es  gelang  ihm  jedoch  nicht  mehr,  ein  Bühnenengage- 
ment zu  finden,  und  als  Sänger  in  Cafes  chantants  fristet  der  einst  als  gross  und 
unübertrefflich  gepriesene  Künstler,  der  unter  allen  seinen  Zeitgenossen  die  ehernste 
und  markigste  Stimme  besass,  gegenwärtig  sein  Leben. 

Formes,  Theodor,  der  jüngere  Bruder  des  Vorigen,  gehörte  in  seiner  Blüthe- 
zeit  zu  den  vortrefflichsten  und  intelligentesten  Bühnentenoren  Deutschlands  und 
darf  als  einer  der  letzten  Repräsentanten  reinen  Gesangs  auf  der  Bühne  angesehen 
werden.  Geboren  am  24.  Juni  1826  zu  Mühlheim  am  Rhein,  wurde  er  seiner 
schönen  Stimme  wegen  schon  als  Knabe  zum  Singen  fleissig  angehalten  und  erwarb 
sich  eine  bemerkenswerthe  Fertigkeit  in  allen  erforderlichen  musikalischen  Dingen. 
Nachdem  die  Mutation  seiner  Stimme  in  einen  schönen  Bass  vor  sich  gegangen 
war,  begab  sich  F.  1843  nach  Wien,  wo  er  bei  Hipfel  einen  geregelten  Gesangcursus 
begann.  Nachdem  er  drei  Monate  lang  geübt  hatte,  rautirte  seine  Stimme,  ein 
seltener  Fall,  plötzlich  zum  zweiten  Male  und  ging  in  einen  schönen,  kräftigen 
Tenor  über.  Behufs  dramatischer  Gesangstudien  ging  F.  hierauf  nach  Pesth,  wo 
er  vom  Kapellmeister  Schindelmeisser  sorgfältig  für  dio  Bühne  vorbereitet  wurde. 
Im  J.  1846  machte  er  auf  dem  Operntheater  in  Ofen  seinen  ersten  theatralischen 
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Versuch  als  Edgardo  in  Donizetti’s  »Lucia«  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er 
sofort  für  ülmütz  engagirt  wurde.  Von  dort  drang  sein  Ruf  nach  Wien,  und  er 
erhielt  1847  ein  Engagement  an  das  Hofoperntheater  daselbst,  woselbst  er  seine 
Thatigkeit  mit  vielem  Beilall  als  Alamir  in  »Beiisar«,  Gennaro  in  »Lucrezia«  und 
Stradella  begann.  Von  der  Einsicht  geleitet,  dass  seine  Ausbildung  noch  immer 
nicht  die  wünschenswerth  vollkommene  sei,  studirte  er  neben  seiner  Theaterbescbäf- 
tigung  noch  eifrig  und  mit  den  besten  Resultaten  bei  Basadonna.  Im  J.  1848  folgte 
er  einem  Rufe  nach  Mannheim,  wo  er  als  Robert  in  Meyerbeer’s  gleichnamiger 
Oper  einen  grossartigen  Triumph  feierte  und  gehörte  dieser  Hofbühne  ununter- 
brochen bis  1850  an,  in  welchem  Jahre  der  Militärdienst,  E.  auf  14  Monate  unter 
die  Fahnen  rief.  Nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Heere  gab  er  1851  Gastrollen  , 
an  der  königl.  Oper  zu  Berlin  und  zwar  mit  so"  hervorragendem  Erfolge,  dass  er 
für  das  Institut  lest  gewonnen  wurde,  welches  soeben  in  dem  Heldentenore  Kraus 
eine  bedeutende  künstlerische  Kraft  verloren  hatte.  Die  Jahre  1851  bis  1864. 
während  welcher  Zeit  F.  dem  Verbände  der  Berliner  Hofoper  angehörte,  bilden  di- 
Glanzepoche  seines  künstlerischen  Lebens,  und  aus  dem  Kreise  von  Grössen  wir 
die  Köster,  die  Wagner,  die  Herrenburg-Tuczek,  die  Harriers-  Wippern,  wie  Mantius, 
Krause,  Salomon,  Betz  und  Zschiesche  ragte  er  als  durchaus  gleichberechtigt  her- 
vor. Seine  Darstellungen  des  Raoul,  Eleazar,  Robert,  Masaniello,  Othello,  Prophe- 
ten , George  Brown , Fra  Diavolo , Fernando  (Favoritin) , ja  selbst  des  Tannhäuser 
und  Lohengrin  sind  von  keinem  Nachfolger,  weder  nach  der  Seite  des  Pathetischen 
und  Ausdrucksvollen,  noch  nach  der  des  Graziösen  und  fein  Pointirten  im  Spiel 
und  Gesang  übertroffen  worden.  Seine  Stimme,  kräftig  und  gedrungen  wie  sie  war, 
also  für  Heldenrollen  geschaffen,  entbehrte  nicht  des  Schmelzes  für  lyrische  Episo- 
den und  nicht  der  Leichtigkeit,  Anrnuth  und  Gewandtheit  für  Spielparthien.  Die 
gebildete  und  schulgerechte  Art  zu  singen  befähigte  ihn  überhaupt,  das  dramatische 
Colorit  seines  Tons  in  den  mannigfaltigsten  Schattirungen  zu  beherrschen,  und 
seine  prägnante  und  charakteristische  Declamation,  sowie  sein  treffliches,  denbesteu 
Mustern  nachgebildetes  Spiel  vollendeten  den  bedeutenden  Eindruck,  den  er  immer 
hervorrief.  Eheliche  Zerwürfnisse  verleideten  ihm  den  Aufenthalt  in  Berlin;  er 
löste  1864  zu  allgemeinem  Bedauern  dos  Publikums,  das  seinen  bevorzugten  Lieb- 
ling nur  ungern  scheiden  sah,  sein  Verhältnis  zu  der  königl.  Oper  und  begab  sich 
zunächst  an  das  Stadttheater  zu  Nürnberg.  Seit  1865  sang  er  an  den  Bühnen  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  der  Havannah  und  gastirte  seit  1867 
wieder  in  Deutschland.  Während  der  Soramersaison  1870  und  1871  war  er  bei 
der  Kroll’schen  Oper  in  Berlin  engagirt,  wo  ihm  der  Enthusiasmus  und  die  alte 
Anhänglichkeit  des  Publikums  in  einer  so  entschiedenen  Art  entgegen  kam,  dass 
die  General-Intendantur  der  königl.  Theater  sich  fast  genöthigt  sah,  sein  Wieder- 
engagement zu  betreiben.  F.  gehörte  hierauf  dem  Opernhause  abermals  vom  Sep- 
tember 1871  bis  Juni  1873  an,  schied  aber  zu  dieser  Zeit  wieder  aus,  da  er  nur 
wenig  und  dann  auch  nur  in  zweiten  und  dritten  Parthien  beschäftigt  wurde.  Dem 
Vernehmen  nach  ist  er  für  die  Saison  1873 — 74  an  dem  neuen  Theater  in  Düssel- 
dorf engagirt. 

Fornacci , Giacomo,  italienischer  Cölestiner-Mönch , geboren  um  1590  zu 
Chieti,  hat  eine  Sammlung  von  Motetten  unter  dem  Titel  » Melodiae  ecclesiaxticat' 
(Venedig,  1622)  veröffentlicht. 

Fornarn,  Francesco,  italienischer  Castrat  mit  einer  tiefen  Sopranstimme, 
geboren  1706  im  Neapolitanischen,  kam  1719  nach  Paris,  wo  er  zum  königl.  Kam- 
mersänger ernannt  wurde  und  lange  Jahre  hindurch  mit  grossem  Beifall  sang,  bi? 
ein  Rappierstich  in  die  Kehle,  bei  einer  Fechtübung  erhalten,  ihn  an  fernerer  Kunst- 
ausübung  verhinderte.  Er  starb  hochbetagt  um  1780  in  Paris.  f 

Foruarini,  Stefano,  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom,  hat  1560 
fünfstimmige  Motetten  geschrieben,  die  im  Archive  dieses  Instituts  noch  jetzt  vor- 
handen sind. 

Fornas,  Philippe,  französischer  Schriftsteller  und  Pfarrer  zu  Lacenas,  ge* 
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boren  1627.  verfasste  ein  1672  im  Druck  erschienenes  Werk:  *L' Art  du  pinin- 
ckantn  betitelt.  ♦ f 

Fornasari,  Antonio,  italienischer  Componist  und  Musikgelehrter,  geboren 
1699  zu  Reggio,  bekundete  schon  in  früher  Jugend  bedeutende  musikalische  An- 
lagen, die  u.  A.  die  Aufmerksamkeit  des  Marchese  Gaetano  Canossa  auf  den 
Knaben  lenkten,  welcher  denselben  behufs  künstlerischer  Ausbildung  nach  Parma 
schickte,  hauptsächlich,  um  bei  Mnurizio  Allai  das  Violinspiel  zu  erlernen.  Nach- 
dem F.  Beine  Studien  mit  bestem  Erfolg  beendet  hatte,  zog  ihn  sein  Gönner  als 
Dirigent  in  seine  Privatkapelle  nach  Reggio , und  für  dieselbe  componirte  F.  Sin- 
fonien, Concerte  u.  s.  w.  Gleichzeitig  hatte  er  noch  bei  Barbieri  einigen  Compo- 
sitionsunterricht,  bildete  sich  aber  hauptsächlich  autodidaktisch  nach  guten  Parti- 
turen und  theoretischen  Werken  zum  vollkommenen  Musiker  aus.  'Neben  der  Musik, 
in  welcher  er  später  auch  als  geschätzter  Lehrer  wirkte,  beschäftigte  er  sich  noch 
viel  und  eingehend  mit  Mathematik.  An  der  durch  den  Abbate  Manfredi  veran- 
stalteten italienischen  Bearbeitung  von  Fux’  »Gradus  ad  Parnassuma  (Carpi,  1761) 
nahm  F.  mitwirkend  Theil.  Geehrt  und  geachtet  starb  er  am  24.  Juni  1773  zu 
Reggio  und  hinterliess  im  Manuscript  ein  vollendetes  theoretisch  - didaktisches 
Werk,  betitelt:  »jE 'lementi  di  musica  uecessarj  a sapersi  per  accompagnare  la  parte 
del  hasse  nell  cembalo.«  — Ein  gleichnamiger  Künstler.  Luciano  F.,  machte  sich 
«eit  1828  als  Opernsänger  von  schöner  Bassstimme  und  guter  Schule  auf  den  ita- 
lienischen Bühnen  seiner  Heimath  und  des  Auslandes  vortheilhaft  bekannt.  Von 
1832  bis  1840  trat  er  in  den  Opernhäusern  der  grösseren  Städte  Amerika’s  auf, 
war  darauf  in  Lissabon,  dann  wieder  in  Italien  und  in  der  Saison  1846  in  London 
engagirt,  w’orauf  er  sich  vom  Theaterleben  zurückgezogen  zu  haben  scheint. 

Fornasini,  italienischer  Operncomponist.  ist  1831  und  1839  in  Neapel  init 
zur  Aufführung  gebrachten  Partituren  in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  ohne  jedoch 
ein  nachhaltigeres  Interesse  auf  sich  zu  lenken. 

Forni,  italienischer  Musiker,  der  um  1740  in  Paris  angestellt  war  und  daselbst 
Sonaten  seiner  Composition  für  Bass  veröffentlichte. 

Fornitura  (ital.),  s.  Fourniture. 

Forno,  Agostino,  Barone  di,  italienischer  Musikliebhaber  von  gediegenem 
Wissen,  geboren  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Palermo,  brachte 
og  im  "Violinspiel  bis  zur  Virtuosität  und  hat  auch  einige  Schriften  über  Musik  und 
Musiker,  so  besonders  über  seinen  Zeitgenossen  Tartini,  veröffentlicht. 

Foroni,  Jacopo,  hochbegabter  und  vielversprechender  italienischer  Com- 
ponist, geboren  am  25.  Juli  1825  zu  Verona,  wurde  von  seinen  Eltern  für  das 
Studium  der  Mathematik  bestimmt,  liess  sich  aber,  von  seiner  Vorliebe  für  die 
Musik  getrieben,  veranlassen,  diese  Kunst  zu  studiren  und  sich  derselben  aus- 
schliesslich zu  widmen.  Seine  ersten  Debüts  als  Componist,  zuerst  mit  Clavier- 
stücken.  sodann  mit  Opern,  von  denen  1847  nMargherita « in  Mailand  aufgeführt 
wurde,  und  mit  Ouvertüren,  waren  ganz  ausserordentlich  ermuthigend,  und  diese 
Erfolge,  sowie  sein  künstlerischer  Ehrgeiz,  der  dem  Höchsten  zustrebte,  brachten 
ihn  auf  die  Idee,  die  Sinfonie  für  grosses  Orchester,  wie  sie  in  Deutschland,  aber 
nicht  in  Italien  als  Compositionsform  gepflegt  worden  war,  in  sein  Vaterland  ein- 
zuführen. Er  schrieb  in  dieser  Art  mehrere  Werke,  die  von  seinen  Landsleuten 
mit  Stolz  begrüsst  wurden  und  von  denen  die  phantastische  Sinfonio  in  C-uioll  als 
den  berühmtesten  deutschen  sinfonischen  Werken  gleickßtehend  erachtet  wurde, 
sodass  sie  noch  jetzt  die  Programme  von  Sinfonieconcerten  inltalien  ziert.  F.  selbst 
wurde  1849  als  königl.  schwedischer  Kapellmeister  nach  Stockholm  berufen,  wo- 
selbst er  die  französischen  Opern  *Les  gladiateurs«.  (mit  grossem  Beifall  aufgeführt) 
und  » L'avocat  Patfielina  schrieb.  Die  letztere  gedieh  jedoch  nicht  ganz  zur  Voll- 
endung. da  F.  am  8.  Septbr.  1858  in  dem  blühenden  Alter  von  33  Jahren  starb. 

Forqueray,  Antoine,  auch  Forcroix  oder  Forcroy  geschrieben,  französischer 
Virtuose  auf  der  Viola  da  gamba,  einer  der  grössten  Künstler  seines  Instruments 
überhaupt,  wurde  1671  zu  Paris  geboren  und  von  seinem  Vater,  ebenfalls  einem 
angesehenen  Gambisten,  im  Gambenspiel  unterrichtet.  Noch  nicht  15  Jahr  alt, 
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zog  er  das  Interesse  des  Königs  Ludwig  XIV.  auf  sich,  der  ihn  oft  bei  Hofe  spielen 
liess  und  sein  »kleines  Wunder«  nannte.  Fünf  Jahr  später  galt  er  für  den  ersten 
Virtuosen  der  Welt  und  hatte  in  den  vornehmsten  Häusern  von  Paris  Zutritt,  wo 
man  ihn  durch  reiche  Geschenke  auszeichnete.  So  erhielt  er  1723  von  seinem 
Schüler,  dem  Herzog  von  Chartres,  100,000  Livres  auf  Leibrente  und  1725  vom 
Kurfürsten  von  Köln,  der  ihn  1725  in  Paris  nur  ein  Mal  hatte  spielen  hören,  ausser 
einem  Geschenke  von  100  Louisd’ors  auch  noch  ein  Jahrgehalt  von  600  Livres. 
Quantz,  der  1726  F.  hörte,  weiss  nur  die  allgemeine  Ansicht  Bestätigendes  von 
demselben  zu  berichten.  F.  starb  am  28.  Juni  1745  zu  Nantes.  — Sein  Sohn  und 
Schüler  Jean  Baptiste  Antoine  F.,  wurde  am  3.  April  1700  zu  Paris  geboren 
und  zeichuete  sich  schon  in  jungen  Jahren  als  vorzüglicher  Gambist  so  aus,  dass 
ihn  Ludwig  XIV.  zu  seinem  Kapell-  und  Kammermusikus  ernannte.  Später  ging 
F.  in  die  Dienste  des  Prinzen  Conti  und  nach  dessen  Tode  soll  er  die  Musik  ganz 
aufgegeben  haben.  So  behauptet  Laborde  mit  Unrecht,  denn  Marpurg  berichtet, 
dass  F.  1750  Organist  zu  St.  Mery  war,  als  Nachfolger  d’Andrien’s,  und  bei  allen 
Facbgenos8en  in  hoher  Achtung  stand.  Wann  F.  gestorben,  ist  bisher  unbekannt 
geblieben.  — Auch  er  hatte  einen  Sohn  Namens  Jean  BaptisteF.,  der  um  1728 
zu  Paris  geboren,  ebenfalls  Gambist  war  und  einige  Compositionen  Für  sein  Instru- 
ment und  für  Clavier  veröffentlicht  hat. 

Forst,  Johann  Bernhard,  vortrefflicher  Basssänger,  geboren  1660  zu  Mies 
in  Böhmen,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  als  Discantist  der  Metropolitan- 
kirche zu  Prag.  Als  sich  seine  hohe  Knabenstimme  zu  einem  Basse  von  seltener 
Schönheit  umgewandelt  hatte,  ging  er  nach  Italien,  wo  sein  Organ  eine  vollendete 
Schule  erfuhr,  so  dass  er  an  den  kurfürstl.  Höfen  von  Baiern  und  Sachsen  Bewun- 
derung erregte  und  vom  kunstliebenden  Kaiser  Leopold  als  Kammermusikus  in 
Wien  angestellt  wurde.  Die  italienischen  Hofsänger  dort  sollen,  ergrimmt  über  die 
Auszeichnungen,  die  F.  erfuhr,  ihm  Gift  verabreicht  haben , vor  dessen  tödtlicheu 
Folgen  ihn  nur  ein  rechtzeitig  eingenommenes  starkes  Brechmittel  bewahrte.  Letz- 
teres griff  jedoch  seine  Brust  so  sehr  an,  dass  er  den  Gesang  und  damit  seine  Stelle 
vorläufig  aufgeben  musste.  Er  kehrte  nach  Prag  zurück,  wurde  Musikdirektor  an 
der  St.  Wenzelskirche,  dann  Kapellmeister  an  der  Schlosskirche  aller  Heiligen 
und  endlich,  nach  Wiedererlangung  seiner  Stimme,  erster  Bassist  an  der  Metro- 
politankirche. Kaiser  Joseph  I.,  der  F.  damals  in  Prag  hörte,  war  entzückt  von 
seinem  Gesang,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelang,  ihn  wieder  für  den  Wiener  Hof 
zu  gewinnen.  Als  Beweis  kaiserlicher  Gnade  erhielt  aber  F.  von  da  eine  Jahres- 
rente  von  300  Gulden,  die  er  nicht  lange  genoss,  da  er  1710  zu  Prag  starb.  — 
Sein  Sohn,  Wenzel  F.,  geboren  zu  Prag  1687,  ward  im  Sterbejahre  seines  Vater* 
Nachfolger  desselben  als  Musikdirektor  an  St.  Wenzel.  Gleichzeitig  war  er  einer 
der  grössten  Organisten  seiner  Zeit  und  als  solcher  auch  von  Kaiser  Karl  VI.,  vor 
dem  er  oft  auf  der  grossen  Orgel  der  St.  Metropolitankirche  spielen  musste,  hoch- 
geschätzt.  F.  starb  1769  zu  Prag. 

Förster,  s.  auch  Forsterus. 

Förster,  Kaspar,  auch  Förster  geschrieben,  genannt  der  Aeltere,  ein 
PreusBischer  Tonkünstler,  geboren  um  1575,  stand  um  1643  als  Cantor  und  Buch- 
händler in  Danzig  in  bedeutendem  Ansehen  und  war  im  Besitz  einer  schönen, 
starken  Bassstimme.  Nach  dieser  Zeit  ging  er  als  sehr  alter  Mann  zur  katholischen 
Religion  über  und  starb  im  J.  1652  im  Kloster  Oliva  bei  Danzig.  — Hervorragen- 
der noch  war  Kaspar  F.,  zum  Unterschiede  der  Jüngere  genannt  und  jedenfalls 
ein  sehr  naher  Verwandter  des  Vorigen.  Derselbe  war  der  Sohn  eines  Buchhänd- 
lers zu  Danzig  und  dort  1617  geboren.  Nachdem  er  eine  sorgfältige  Erziehung 
in  den  Wissenschaften  wie  in  der  Musik  erhalten  hatte,  bestimmte  ihn  seine  ange- 
nehme und  umfangreiche  Bassstimme,  in  die  damals  berühmte  königl.  polnische 
Kapelle  zu  treten,  woselbst  er  in  dem  Kapellmeister  Marco  Scacchi  einen  Lehrer 
fand,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Kunst  an  vertraute.  Seiner  hohen  künstlerischen 
Begabung  die  letzte  Weihe  zu  geben,  ging  er  auf  längere  Zeit  nach  Italien,  bis  ihr 
ein  Ruf  des  Königs  Friedrich  III.  nach  Kopenhagen  als  Kapellmeister  zu  gehen 
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veranlasßte.  Hier  bildete  F.  den  ersten  Btehenden  Gesangchor  meist  aus  ausländi- 
schen, eigens  verschriebenen  Sängern,  und  schuf  für  denselben  viele  Werke.  Der 
mit  Schweden  1657  ausbrechende  Krieg  machte  der  Thätigkeit  F.’s  in  Kopenhagen 
ein  Ende.  Er  wandte  sich  nach  Venedig,  lebte  dort  längere  Zeit  als  Sänger  und 
Clavierspieler  und  trat  endlich  als  Hauptmann  in  venetianische  Dienste.  Als  solcher 
machte  er  den  Krieg  gegen  die  Türken  mit  und  wurde  seiner  Verdienste  wegen 
zum  Ritter  von  San  Marco  ernannt.  Als  mittlerweile  in  Dänemark  der  Friede 
wieder  hergestellt  war,  kehrte  auch  F.  dahin  zurück,  blieb  jedoch  daselbst  nur  bis 
1661,  wandte  sich  zunächst  nach  Hamburg  und  dann  nach  Dresden,  wo  er  zwanzig 
Jahre  hindurch  verweilte.  Darnach  ging  er  in  das  Kloster  Oliva  bei  Danzig,  wo 
er  den  Rest  seines  Lebens  zubrachte,  da  er  bereits  in  Italien  zur  katholischen  Re- 
ligion übergetreten  war.  Sein  Tod  daselbst  erfolgte  am  1.  März  1673.  Alle  Be- 
mühungen Mattheson’s  und  Anderer,  auch  nur  wenige  von  F.’s  vielgerühmten 
Werken  aufzufinden,  sind  vergebens  gewesen ; nur  zwei  Titel  sind  bekannt  geworden : 
»Musikalischer  Kunstspiegel«,  Name  eines  theoretischen  Werkes  und  » Cantus 
firmus:  Ecee  ancilla  domini «,  die  Bezeichnung  eines  dreistimmigen  contrapunkti- 
schen  Satzes.  f 

Förster,  William,  ein  anerkannter  und  vorzüglicher  Geigen-Instrumenten- 
macher,  über  dessen  Lebensumstände  alle  Nachrichten  fehlen.  Man  weiss  nur,  dass 
er  in  England  geboren  worden  ist,  und  dass  er  von  etwa  1680  bis  1720  in  London 
wirkte.  Seine  Instrumente  zeichnet  ein  hervorragend  kräftiger  und  voller  Ton 
aus,  und  namentlich  waren  seine  Contrabässe  zu  allen  Zeiten  stark  begehrte 
Kunstwaare. 

Forsterus.  Unter  dieser  Latinisirung  des  deutschen  Namens  »Förster«  treten 
drei  um  die  Musik  verdiente  Männer  hervor.  1.  Georgius  F.,  ein  Heilkünstler 
zu  Nürnberg,  welchen  Sebald  Heyden  in  der  Vorrede  seines  Traktats  de  Arte 
canendi : »Vir,  ut  literarum  et  Medicinae,  ita  et  Musicae  peritisnmus*  nennt. — 
2.  Ebenfalls  Georgius  F.  hiess  ein  seit  1556  zu  Zwickau  angestellt  gewesener 
Cantor,  der  von  dort  1564  in  die  gleiche  Stellung  nach  Annaberg,  seiner  Geburts- 
stadt, berufen  wurde,  seit  1568  in  Dresden  als  Sänger  der  Hofkapelle  wirkte  und 
später  ebendaselbst  als  Nachfolger  Joh.  Bapt.  Pinello’s  die  Stellung  eines  kurfürst- 
lichen Kapellmeisters  erhielt,  welcher  er  bis  zu  seinem  am  16.  Oktbr.  1587  erfolgten 
Tode  Vorstand.  Um  die  Entwicklung  des  evangelischen  Kirchengesanges  hat  sich 
F.  namhafte  Verdienste  erworben,  wofür  seine  in  verschiedenen,  in  der  Zeit  von 
1538  bis  1565  zu  Wittenberg  und  Nürnberg  erschienenen  Sammelwerken  enthal- 
tenen Compositionen  sprechen.  So  die  in  Hans  Walther’s  Cantionalen;  in  Eid - 
cinia  (jallica , latina  et  germanica*  (Wittenberg,  1538);  in  » Trium  vocum  cantiones 
centum « (Nürnberg,  1541);  in  »Newe  geistliche  Gesänge  u.  s.  w.a  (Wittenberg, 
1544);  endlich  in  dem  von  F.  selbst  besorgten  »Ausbund  schöner  Liedlein  etc.« 
(Nürnberg,  1539,  2.  verm.  Aufl.  1556)  und  » Selectissimarum  motetar.  Tom.  /«  (Nürn- 
berg, 1540).  — 3.  Nioolaus  F.,  auch  Forstius  zuweilen  genannt,  aus  dem  Voigt- 
lande gebürtig,  wirkte  am  Hofe  des  Kurfürsten  Joachim  I.  von  Brandenburg  und 
soll  dort  viele  vorzügliche  Musikwerke  geschaffen  und  aufgeführt  haben,  von  denen 
als  besonders  hervorragend  von  den  Biographen  eine  sechzehnstimmige  Messe  ge- 
nannt wird.  Er  galt  in  Folge  dessen  als  einer  der  grössten  Contrapunktisten  des 
16.  Jahrhunderts.  + 

Forstmeyer,  A.  E.,  deutscher  Tonkünstler,  war  als  Hofmusiker  zu  Karlsruhe 
angestellt  und  gab  1780  zu  Mannheim  von  seiner  Composition  6 Claviertrios  als 
op.  1 und  Opera  drammatioa  per  la  voce  mit  Clav,  und  Viol.  als  op.  2 heraus.  Vgl. 
masikal  Almanach  von  1782.  t 

Fortbleü  (franz.)  nannte  der  Kammerrath  C.  G.  Friederici  zu  Gera,  Sohn  des 
gleichnamigen  berühmten  Orgelbauers,  ein  von  ihm  im  J.  1798  durch  den  Reichs- 
anzeiger Nr.  186  Seite  2115  empfohlenes  Clavierinstrument  abweichender  Bauart, 
das  in  einigen  kleinen  Eigenheiten  dem  alten  Claviere  ähnelte  und  auch  durch 
schwächeren  Ton  und  leichteren  Anschlag  sich  von  dem  gleichzeitigen  Pianoforte 
unterschied.  Die  Baueigenheiten  des  F.  sind  nicht  allgemeiner  bekannt.  Dies  In- 
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strument  scheint  seinem  Namen  nicht  entsprechend  erachtet  worden  zu  sein,  denn 
dasselbe  wurde  sehr  wenig  nachgebaut  und  hat  eigentlich  niemals  allgemeinere  Ver- 
breitung gefunden.  Jetzt  zählt  man  das  F.  zu  den  grössten  Seltenheiten.  2. 

Forte  (ital.,  franz.:  fort),  abgekürzt  f.,  musikalische  Vortragsbezeichnung  in 
der  Bedeutung  stark,  mit  kräftigem  Anschlag  oder  Ton.  Diese  allgemeine 
Bezeichnung  lässt  verschiedene  Stärkegrade  zu,  welche  durch  Genaueres  aus- 
drückende Beiworte  unterschieden  werden ; nach  der  Seite  des  ■piano  (s.d.)  hin  durch: 
ineno  forte , d.  i.  weniger  stark;  mezzo  forte,  mit  halber  Kraft;  un  poco  forte , etwas 
stark.  Als  Steigerung  zum  fortissimo  (s.  d.)  hin  fungiren  folgende  Bezeichnungen: 
piu  forte,  stärker;  molto  forte,  sehr  stark,  mit  voller  Kraft ; forte  posaibile,  möglichst 
stark.  Ueber  die  Unterschiede  in  diesen  Bezeichnungen  enthält  der  Artikel  Vor- 
trag die  nothwendigsten  Andeutungen. 

Fortepiano  (ital.)  ist  zunächst  die  ältere  Benennung  des  Hammerclaviers  oder 
Pianofortes.  S^  Pian oforte.  Dann  aber  auch  eine  Vortragsbezeichnung,  welche 
am  häufigsten  in  der  Abkürzung  (Abbreviatur)  Fp.  vorkommt  und  anzeigt,  dass 
die  auf  einen  stark  anzugebenden  Ton  folgenden  Töne  wieder  schwach  intonirt 
werden  sollen,  ähnlich  wie  dies  bei  der  Vorschrift  sfz  ( eforzando ) oder  rfz  (rin- 
forzando ) geschieht. 

Fortepiano-Clavier,  ein  1794  von  Elias  Schlegel  zu  Altenburg  erfundenes 
Instrument,  das  vermöge  eines  Tritts  sowohl  als  Clavier,  wie  auch  als  Fortepiano 
gespielt  werden  konnte. 

Fortezug  ist  die  in  Deutschland  gebräuchliche  Bezeichnung  für  das  den  Dämpfer 
von  den  Saiten  hebende  Pedal  (s.  d.)  am  Pianoforte. 

Forti,  Anton,  einer  der  berühmtesten  Baritonsänger  Deutschlands,  geboren 
am  8.  Juni  1790  zu  Wien,  erhielt  schon  frühzeitig  Violinunterricht,  der  ihn  be- 
fähigte, im  Orchester  des  Theaters  an  der  Wien  aushülfsweise  Bratsche  mitza- 
spielen.  Diese  Beschäftigung  erweckte  seine  Neigung  zur  Bühne,  die  immer  mehr 
wuchs,  so  dass  er  Gelegenheit  suchte  und  auch  fand,  seine  anerkannt  schöne  Stimme 
für  den  dramatischen  Gesang  auszubilden.  Einigermassen  vorgerückt,  wagte  er  in 
Pressburg  seinen  ersten  theatralischen  Versuch,  und  in  der  That  fiel  derselbe  so 
glücklich  aus,  dass  Fürst  Nicolaus  Esterhazy  ihn  zum  Mitgliede  seiner  Kapelle  in 
Eisenstadt  ernannte,  woselbst,  auf  dom  Schlosstheater,  F.  Gelegenheit  hatte,  in  Ge- 
sang und  Darstellung  sich  zu  vervollkommnen.  Durch  Vermittelung  seines  Fürsteu 
kam  er  nach  einigen  Jahren  an  das  Hofoperntheater  zu  Wien,  zuerst  als  Gast,  dann 
fest  engagirt.  Dort  bildete  er  sich  rasch  vollends  zum  gewandten  Sänger  aus  und 
erhielt  sich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch,  besonders  wenn  er  in  Conversations- 
parthien  zu  erscheinen  hatte,  die  Verehrung  des  gesammten  Wiener  Publikums, 
das  ihm  auch  noch  am  Ende  seiner  Künstlerbahn  stets  innige  Anhänglichkeit  ent- 
gegenbrachte. Die  kräftige  Fülle  seines  Organs,  die  vortreffliche  Bildung  desselben, 
die  Gewandtheit  und  Noblesse  seines  Auftretens,  alle  diese  Vorzüge  wirkten  zu- 
sammen, seine  Darstellungen  z.  B.  deB  Don  Juan  und  Figaro,  selbst  des  Lysiart. 
den  er  geschaffen  hat,  zu  Musterparthien  zu  erheben.  Seit  der  Verpachtung  des 
HofoperntheaterB , in  Folge  deren  die  deutsche  mit  der  italienischen  Oper  saison- 
weise abwechselte,  trat  F.  in  Wien  weniger  häufig  auf,  wurde  dafür  aber  ein  be- 
liebter Gast  der  Theater  in  Prag,  Berlin,  Hamburg,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  In 
den  Jahren  1828  und  1829  war  er  sogar,  unbeschadet  seines  Wiener  Contracts. 
gleichzeitig  am  Königstädter  Theater  zu  Berlin  engagirt.  Im  J.  1834  wurde  er  in 
Wien  pensionirt,  trat  aber  bis  1839  noch  ziemlich  häufig  unter  der  Firma  eines 
Gastes  auf  und  wusste  selbst  mit  stark  geschwächten  Stimmmitteln  für  sich  zu 
interessiren.  F.  starb  im  69.  Lebensjahre  am  16.  Juli  1859  zu  Wien. 

Forti,  Catarina,  italienische  Sängerin,  ein  Wunderkind  des  17.  Jahrhunderts, 
da  sie,  wie  Laborde  mittheilt,  im  J.  1669,  in  einem  Alter  von  zehn  Jahren,  auf  der 
Bühne  zu  Piacenza  bereits  dieParthie  der  Volumnia  in  der  Oper  »Coriolanoa  sang- 

Fortia  de  Piles,  Alp  hon  se,  Graf,  hervorragender  französischer  Dilettant  und 
Kunstfreund,  geboren  am  18.  August  1758  zu  Marseille,  ergab  sich,  obwohl  er 
Btandesgeinäss  die  Laufbahn  des  Staatsmannes  einschlagen  musste,  dem  Studium 
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der  Kunßt.  namentlich  der  Musik,  mit  Feuereifer.  Sein  Lehrer  in  der  Composition 
war  der  Neapolitaner  Ligori,  ein  Schüler  Du  ran  te’s.  F.  bekleidete  bereits  die  hohe 
Stelle  eines  Gouverneurs  von  Marseille,  als  er  1784  bis  1786  ziemlich  rasch  hinter 
einander  folgende  Opern  seiner  Composition:  » La  fee  Urgele «,  » Venus  et  Adonis«, 
*Le  pouvoir  de  Vamour «,  vL'ofßcier  frangais«  in  Nancy  zur  Aufführung  bringen 
liess  und  damit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Die  Revolution  in  Frank- 
reich brachte  ihn  um  seine  Staatsämter,  gah  ihm  aber  dafür  Müsse,  seinen  Privat- 
studien uneingeschränkt  nachzuleben.  Er  componirte  in  allen  Gattungen  der. In- 
strumentalmusik und  veröffentlichte  zu  Paris  Sonaten  für  Clavier  und  Violoncello, 
welche  beiden  Instrumente  er  selbst  vortrefflich  spielte,  ferner  Quintette  für  Blase- 
instrumente, Streichquartette,  eine  Sinfonie,  Ouvertüren  u.  s.  w.  F.  starb  am  18. 
Februar  1826  zu  Sisteron. 

Fortis  (lat.  Adjectivum),  d.  i.  stark,  wurde  in  älteren  Zeiten  häufig  als  Be- 
zeichnung des  Principals  der  Orgel,  als  der  am  schärfsten  und  stärksten  erklingen- 
den Stimme  gebraucht,  dann  aber  überhaupt  auch  als  Beiwort  für  jede  andere 
kräftig  intonirende  Orgelstimme. 

Fortis,  Giovanni  Battista,  gelehrter  italienischer  Geistlicher,  geboren 
1741  zu  Padua,  hat  sich  als  Abbate  um  die  Musikforschung  verdient  gemacht, 
namentlich  durch  das  grössere  Reisewerk  nViaggio  in  Dalmazia «,  worin  er  Auf- 
schlüsse über  die  bisher  noch  wenig  beobachtete  Musik  der  Dalmatier  gab.  F.  starb 
zu  Bologna  am  21.  Octbr.  1803  als  Präfect  der  dortigen  Bibliothek. 

Fortissimo  (ital.),  Superlativ  von  forte  (s.  d.),  ist  die  Vortragsbezeichnung  für 
»sehr  stark«,  »möglichst  stark«.  Die  Tongebung  soll  also  bei  den  mit  dieser  Vorschrift 
(die  in  der  Regel  ff  oder  FF  abgekürzt  wird)  bezeichneten  Stellen  den  höchsten 
Grad  der  Kraft  erreichen.  In  überflüssiger  Ausschweifung  hat  man  in  neuerer 
Zeit  noch  einen  Superlativ  des  Superlativs,  ein  Fortefortissimo,  abgekürzt  fff, 
erfunden,  dessen  Begründung  jedoch,  da  F.  bereits  den  höchsten  Stärkegrad  der 
Auffassung  und  Ausführung  beansprucht,  der  logischen  Folgerung  entbehrt. 

Fortlage,  Karl,  ausgezeichneter  deutscher  Philologe,  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Jena,  ist  der  Verfasser  des  in  musikalisch-archäologischer  Hinsicht 
wichtigen  Werks:  »Das  musikalische  System  der  Griechen  in  seiner  Urgestalt,  aus 
den  Tonleitern  des  Alypius  zum  ersten  Male  entwickelt«  (Leipzig,  1847). 

Fortpflanzung  des  Schalls,  s.  Akustik  (Theil  1,  S.  93  dieses  Werks).  Stu- 
lienwerke  für  diesen  Gegenstand  überhaupt  sind:  Radau,  »Lehre  vom  Schall« 
(München,  1869),  F.  F.  Chladni,  »Akustik«  (Leipzig,  1802),  H.  E.  Bindseil, 
»Akustik«  (Potsdam,  1839)  und  John  Tyndall,  »der  Schall«  (Braunschweig,  1869) 
in  den  bezü erlichen  Abschnitten.  0. 

Fortrtieken  bezeichnet  bei  der  Fingersetzung  für  Tasteninstrumente  das  Bei- 
behalten einer  und  derselben  Fingerordnung  bei  einer  Folge  gleichförmiger,  sich 
auf-  oder  abwärts  bewegender  Tonfiguren.  S.  auch  Fingersatz. 

Fortsch,  Johann  Philipp,  jedenfalls  identisch  mit  Joh.  Phil.  Förtsch 
(s.  d.)  ist  in  der  Manuscriptensammlung  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  als  Com- 
ponist  Von  32  Kanons  über  den  Choral  »Christ,  der  du  bist  der  helle  Taga  ver- 
treten. 

Fortschreitung  ist  die  Bewegung  (s.  d.)  von  einem  einzelnen  Bestandtheile 
eines  Tonsatzes  zu  dem  nächstfolgenden  andern  Bestandtheile.  Bewegung  bezeichnet 
also  den  allgemeinen  Begriff,  während  man  unter  Fortschreitungen  die  einzelnen 
Schritte  versteht,  welche  innerhalb  der  Bewegung  in  einem  Tonsatze  stattfinden. 
Die  Erklärung  der  einzelnen  Zusammensetzungen,  in  welchen  das  Wort  F.  ge- 
bräuchlich ist,  ergiebt  sich  daher  der  Hauptsache  nach  schon  aus  dem  Artikel  »Be- 
wegung«. So  erkennt  man  aus  jenem  Artikel  ganz  von  selbst,  inwiefern  dem  Be- 
griffe F.  folgende  nähere  Bestimmungen  beigefügt  werden  können  und  was  diese 
bedeuten:  melodisch,  stufenweise,  springend, steigend, fallend, diatonisch, chromatisch, 
enharinonisch,  parallel,  nicht  parallel,  verboten,  erlaubt,  gleichzeitig,  ungleichzeitig. 
Die  weiteren  unter  »Bewegung«  nicht  angegebenen  Anwendungen  ergeben  sich 
aus  folgenden  Definitionen.  »F.  der  Stimmen«  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  ein- 
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zelnen  Stimmen  sich  von  einem  Tone  zum  andern  fortbewegen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  in  einem  mehrstimmigen  Satze  ein  Zusammen  klang  in  den  andern  übergeht, 
nennt  man  »F.  der  Intervalle«.  »Harmonische  F.«  dagegen  heisst  die  Bewegung 
von  einem  Accorde  zum  andern.  Eine  »leitergleiche  oder  leitereigene  F.«  entsteht, 
wenn  zwei  Töne  oder  Accorde  einander  folgen,  die  ein  und  derselben  Tonartleiter 
angehören.  »Leiterfrerad«  ist  eine  F.,  wenn  die  verbundenen  Töne  oder  Accorde 
nicht  in  derselben  Tonartleiter  enthalten  sind.  »Cadenzirende  F.n«  sind  solche  F.n. 
die  abschliessend  wirken,  also  den  Charakter  von  Cadenzen  (s.  d.J  haben.  »Trug* 
fortschreitungena  (s.  d.)  entstehen,  wenn  auf  einen  Ton  oder  Accord  statt  des  er- 
warteten ein  ganz  anderer  Ton  oder  Accord  folgt.  Von  »sequenzenartigen  F.n« 
spricht  man,  wenn  mehrere  gleichartige  Schritte  einander  folgen  (s.  Sequenz). 
»Querständig«  heisst  eineF.,  wenn  in  derselben  der  sogenannte  »Querstaud«  (s.  d.) 
vorkommt.  In  »elliptischen«  oder  »katachrestischen«  Fn.  (s.  d ) nimmt  man  an,  es 
sei  ein  zwischen  zwei  Accorden  liegender  Vermittelungsaccord  ausgelassen.  Die 
einzelnen  Fälle  sind  in  jeder  der  aufgeführten  F.sarten  wiederum  von  sehr  ver- 
schiedener Einrichtung  und  Wirkung.  Von  der  Art  und  Weise  aber,  wie  die 
Einzelbestandtheile  eines  Tonsatzes  in  einander  übergehen,  hängt  die  Wirkung 
eines  solchen  Satzes  in  hervorragenderWeise  ab,  vor  allem  aber  beruht  hierauf  die 
sogenannte  grammatische  Richtigkeit  (s.  d.)  der  Tonsätze.  Es  ist  daher  stets 
eine  Hauptaufgabe  der  Musiktheorie  gewesen,  zu  untersuchen,  wie  die  Ton*  und 
Accordverbindungen  nach  dieser  Seite  hin  herzustellen  sind,  und  nach  welchen 
Regeln  und  Gesetzen  sich  diese  Herstellung  zu  richten  hat.  Wie  daher  der  Artikel 
Co nsonanz  und  Dissonanz  alles  das  zusammenfasste,  was  der  menschliche  Geist 
über  das  gleichzeitige  Erklingen  von  Tönen  gefunden  hat , so  hat  der  vorliegende 
Artikel  einen  Ueberblick  über  dasjenige  zu  geben,  was  über  die  Verbindung  von 
Tönen  und  Accorden  in  der  Aufeinanderfolge  bekannt  geworden  ist.  — Alle  ver- 
schiedenen F.n  lassen  sich  auf  zwei  Arten  zurückführen,  nämlich  darauf,  wie  1.  ein- 
zelne Töne  zu  Melodien,  2.  Zusammenklänge  zu  mehrstimmigen  Sätzen  verbunden 
werden.  Die  Fälle  der  ersten  Art  heissen  »melodische  F.n« ; diejenigen  der  zweiten 
Art  dagegen  erhalten  den  Namen  »harmonische  F.na,  weil  nach  unserer  heutigen 
Auffassung  jeder  mehrstimmige  Tonsatz  auf  eine  harmonische  Grundlage  sich  zu- 
rückführen lässt.  Somit  bleibt  hier  nachzu  weisen,  was  die  Theoretiker  verschiedener 
Zeitalter  und  verschiedener  Auffassungsweisen  über  die  Einrichtung  von  melodi- 
schen und  harmonischen  F.n  gelehrt  haben.  — Die  antike  Musiklehre  wich  in 
dieser  Beziehung  von  unserer  heutigen  Auffassung  so  vollständig  ab,  dass  ein  Ein- 
gehen auf  dieselbe  hier  nicht  am  Platze  ist;  das  Wissenswerthoste  hierüber  bringen 
übrigens  dio  specielleren  historischen  Artikel.  UnBer  Nachweis  beginnt  deshalb 
erst  mit  demjenigen,  was  die  Theoretiker  des  Mittelalters  gelehrt  haben;  nnd  zwar 
wird  es  sich  nicht  darum  handeln,  die  Entstehung  jener  Lehren  im  einzelnen  zu 
verfolgen,  sondern  es  ist  nur  ein  Ueberblick  zu  geben  über  die  endlichen  Ergeb- 
nisse derselben.  Diese  Endresultate  fasst  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen  »con- 
trapunktische  Regeln«  oder  »Lehren  des  strengen  8atzes«  zusammen.  Das  autori- 
tätsgläubige Mittelalter  fand  wenig  Veranlassung,  in  den  einzelnen  Fällen  nach 
den  wirklich  letzten  Gründen  zu  forschen;  die  Begründung  jener  Lehren  hat  daher 
vielfach  gewechselt,  und  sie  ist  namentlich  vor  dem  Forum  der  heutigen  Wissen- 
schaft nicht  mehr  stichhaltig.  Deshalb  unterbleibt  ihre  Angabe  hier  gänzlich;  eine 
Erklärung  für  das  Entstehen  jener  Lehren  wird  sich  ohnedies  aus  dem  ableiten 
lassen,  was  schliesslich  über  melodische  und  harmonische  F.n  nach  dem  Stande  der 
heutigen  Wissenschaft  zu  sagen  ist.  — Ueber  die  Einrichtung  einer  Melodie  hin- 
sichtlich der  F.  von  einem  Tone  zum  andern  haben  die  Contrapunktiker  nurwenis<- 
Regeln  aufgestellt.  Alles  was  diesen  Regeln  nicht  entsprach,  galt  als  verboten 
aus  dem,  was  nach  diesen  Regeln  noch  gestattet  war,  das  Richtige  auszuwählen, 
blieb  dem  Genie  der  Tonsetzer  überlassen.  Als  Hauptgesetz  galt,  dass  in  eint* 
Melodie  nur  F.n  Vorkommen  durften,  die  diatonischen  Intervallen  entsprachen,  d.b.  ! 
Intervallen,  die  zwischen  den  einzelnen  Tönen  der  diatonischen  (unserer  heutig«' 
Durtonart)  Leiter  Vorkommen.  Somit  waren  zunächst  ausgeschlossen  alle  F.a 
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in  verminderten  und  übermässigen  Intervallen.  Vou  den  diatonischen  Intervallen 
durften  ferner  nicht  angewendet  werden:  1.  der  Tritonus  (unsere  übermässige 
Quarte,  f — A),  2.  die  verminderte  (falsche)  Quinte  (A— fl)t  3.  die  grosse  Sexte 
(c — a)t  4.  die  kleine  und  die  grosse  Septime  ( c — A,  d — c ).  Ferner  durften  die  kleine 
Sexte  ( e — c1)  und  die  Octave,  namentlich  aber  die  erstere,  nur  aufwärtssteigend 
angewendet  werden.  Vollkommen  frei  konnten  daher  nur  folgende  Intervalle  an- 
gewendet werden:  1.  die  grosse  und  kleine  Secunde  ( c — d,  cis — d),  2.  die  grosse 
und  kleine  Terz  ( c — e,  e — g,  e—gis,  cis — e),  3.  die  reine  Quarte  ( c — f,f — b)f  4.  die 
reine  Quinte  ( c — g,  b — fl)  und  5.  ausnahmsweise  die  reine  Octave  ( c — cl,  cis — cis1). 
Ferner  galt  die  Regel:  Alle  Intervalle,  die  grösser  als  die  Terz  sind,  dürfen  nicht 
zweimal  hinter  einander  in  derselben  Richtung  Vorkommen  und  überhaupt  sind 
mehrere  grosse  Sprünge  in  einer  Richtung  (a)  zu  vermeiden,  wenn  nicht  etwa  einer 
Quarte  eine  Quinte  folgt  ( b ) oder  umgekehrt  (c),  der  dritte  Ton  also  die  Octave  des 
ersten  ist.  (Vgl.  Bollermann,  Contrapunkt,  S.  52  ff.). 


a. 


Hiermit  sind  die  Regeln  des  Contrapunkts  über  die  melodische  F.  erschöpft;  be- 
merkt muss  aber  noch  werden,  dass  sich  Abweichungen  von  diesen  Regeln  selbst 
in  der  Blüthezeit  des  strengen  Satzes  vorfinden.  — Die  Zusammenklänge  entstehen 
nach  der  contrapunktischen  Auffässungsweise  nur  durch  das  Zusammentreffen 
mehrerer  Stimmen.  Die  Contrapunktiker  kennen  daher  auch  keine  Harmonien 
oder  Accorde,  sondern  nur  Intervalle  und  Intervallverbindungen  (s.  Consonanz 
undDissonanz);  sie  sprechen  deshalb  auch  nicht  von  harmonischen  F.n,  sondern 
nur  von  der  F.  der  Intervalle.  Die  Gesetze,  welche  im  strengen  Satze  in  dieser 
Beziehung  für  die  F.  von  einer  Consonanz  zu  einer  Dissonanz  und  für  die  Um- 
kehrung dieser  Schritte  gelten,  sind  aus  den  Artikeln  Con  sonanz  und  Dissonanz, 
Auflösung,  Vorbereitung  u.  s.  f.  ersichtlich  und  mögen  daselbst  nachgelesen 
werden.  Zwei  dissonirende  Zusammenhänge  durften  einander  gar  nicht  unmittel- 
bar folgen,  ausser  allenfalls  in  der  Cambista  (s.  d.).  Es  sind  daher  nur  noch  die- 
jenigen Regeln  aufzuführen,  die  für  die  Fortschreitungen  zwischen  consonirenden 
Zusammenhängen  galten.  Aus  dem  Artikel  Consonanz  und  Dissonanz  ersieht 
man,  dass  alle  heute  als  Consonanzen  gütigen  Zusammenklänge  auch  damals  für 
Consonanzcn  galten,  mit  der  Ausnahme,  dass  unser  heutiger  Quartsextaccord  wegen 
ler  Quarte  zu  den  Dissonanzen  zählte,  während  die  erste  Umkehrung  unseres 
verminderten  Dreihanges  (also  der  Zusammenhang  von  Basston,  kleiner  Terz 
und  grosser  Sexte)  für  eine  Consonanz  gehalten  wurde.  Die  consonirenden  Inter- 
valle theilte  man  ein  in  vollkommene  (Einklang,  reine  Octave  und  reine  Quinte) 
undunvollkommene  (grosse  und  kleine  Terz,  grosse  und  kleine  Sexte)  Consonanzen. 
Auf  diese  Unterscheidungen  gründen  sich  nun  folgende  Gesetze:  1.  »Von  einer 
vollkommenen  zu  einer  andern  vollkommenen  Consonanz  darf  man  nur  in  der 
Gegen-  und  Seitenb  e wegung  (s.  d.)  fortschreitend  (d).  2.  »Von  einer  unvoll- 
kommenen zu  einer  vollkommenen  Consonanz  darf  ebenfalls  nur  durch  die  Gegen- 
und  Seitenbewegung  geschritten  werden«  (b).  3.  »Von  einer  vollkommenen  zu  einer 
unvollkommenen  (c),  oder  von  einer  unvollkommenen  zu  einer  andern  unvollkom- 
menen Consonanz  (d)  dürfen  alle  drei  Bewegungsarten  stattfinden«.  4.  »Der  Ein- 
klang ist  nur  auf  leichter  Zeit  gestattet«.  5.  »Der  Gang  vom  Einhang  in  ein 
anderes  consonirendes  Intervall  (e),  namentlich  in  gerader  Bewegung,  ist  verboten« 
(Bellermann,  Contrapunkt  S.  64).  6.  Die  Anwendung  der  Battuta  (s.  d.)  gilt  bei 
einzelnen  Contrapunktikern  auch  für  fehlerhaft.  7.  »Gleichartige  Intervalle  mehr- 
fach nach  einander  anzuwenden,  ist  unschön«  (f).  Aus  diesen  Regeln  ergeben  sieb 
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die  Gesetze  für  F.n  zwischen  drei-  und  mehrstimmigen  Zusammenhängen  von 
selbst. 


b. 


8.  5.  8.  5.  8.  5.  8.  5.  8.  5.  3.  5.  6.  8. 


c. 


! 


10.  5.  6.  5.  6.  5.  3.  5.  5.  3.  8.  6.  5.  6. 


d. 


e. 


(Bellermann,  „Contrap.“)  f. 


Die  Regeln  1.  und  2.  schliessen  bekanntlich  das  sogenannte  Octaven-  und  Quinten- 
verbot ein  (s.  Octave  und  Quinte),  welches  noch  jetzt  vielfache  Anerkennung 
findet.  Weiteres  hierüber  lese  man  in  den  specielleren  Artikeln  nach.  — Ueber 
die  Berechtigung  zur  Aufstellung  dieser  Gesetze  der  F.  gilt  dasselbe,  was  unter 
Consonanz  und  Dissonanz  über  den  Werth  des  strengen  Satzes  überhaupt  gesagt 
wurde.  — Die  Thatsache,  dass  die  Componisten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sich 
nicht  mehr  an  dieselbe  banden,  musste  die  Theoretiker  veranlassen,  die  Giltigkeit 
jener  Gesetze  genauer  zu  prüfen.  In  vorurteilsfreier  und  geistvoller  Weise  war 
in  dieser  Beziehung  namentlich  Johann  Mattheson  thätig;  er  hat  mit  grossem 
Scharfsinn  das  Unhaltbare  der  alten  Lehre  nach  vielen  Seiten  hin  nachgewiescL. 
Man  kam  schliesslich  dahin,  den  alten  F.sgesetzen  nur  bedingte  Giltigkeit  zuzuge- 
stehen; im  Uebrigen  betrachtete  man  das  als  massgebend,  was  tüchtige  Meister 
gebraucht  hatten,  und  stellte  das  Ohr  als  einzigen  und  letzten  Richter  hin,  — während 
man  auf  eigentliche  wissenschaftliche  Erklärungen  und  Begründungen  mit  grösserer 
oder  geringerer  Entschiedenheit  verzichtete.  Ueber  diesen  Standpunkt  sind  einige 
Theoretiker  noch  jetzt  nicht  hinausgekommen.  Was  Vorurteilslosigkeit  heim 
Forschen,  Gründlichkeit  in  der  Untersuchung,  Allseitigkeit  der  Bildung,  Feinheit 
des  Gehörs  und  Gediegenheit  des  Geschmackes  betrifft,  so  werden  alle  Anhänger 
dieser  Ansicht,  auch  die  neuesten  und  bedeutendsten  unter  ihnen  nicht  ausgenom 
men,  von  Gottfr.  Weber  übertroffen.  Seiner  Ansichten  muss  daher  auch  hier  wil- 
der eingehender  gedacht  werden.  — Als  Grundlage  bei  melodischen  F.n  gelten  ihm 
die  Dur-  und  die  Molltonartleiter,  und  zwar  die  letzere  in  der  aufwärts  und  abwärt- 
unterschiedenen  Form  (s.  Molltonartleiter).  »Die  stufenweise  F.  ist  die  natür- 
lichste; der  sprungweisen  kann  das  Gehör  nicht  so  leicht  folgen«.  »Ein  Sprun.’ 
ist  gerechtfertigt:  1.  nach  einem  Einschnitte  oder  Ruhepunkte  ( a ) und  dann  selh.-t 
nach  dem  kürzesten  Abschnitte,  2.  bei  stimmiger  Brechung  (ft),  3.  wenn  die  ein- 
ander folgenden  Töne  derselben  Harmonie  angehören  (c),  4.  zwischen  den  Tönfi 
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zweier  Accorde,  die  einen  sehr  gewöhnlichen  Harmoniesehritt  bilden  ( d),  o.  in 
Hauptstiihmen  eher  als  in  Nebenstimmen,  besonders  aber  in  der  Bassstimme  und 
in  der  Melodie  für  concertirende  Instrumente«.  »Weite  Sprünge  sind  herber  als 
enge.  Die  Octave  ist  gar  kein  Sprung.  Die  Regeln  gegen  die  Anwendung  über- 
mässiger Intervalle  und  besonders  gegen  die  übermässige  Secunde  sind,  so  allge- 
mein aufgestellt,  unrichtig;  das  Schneidende  ist  oft  sogar  Ausdrucksmittel.  Die 
Sprünge  wirken  überhaupt  sehr  verschieden  nach  Tonart  und  Harmonisirung.  Bei 
langsamer  Bewegung  sind  dieselben  minder  anstössig  als  bei  schneller.  Singstim- 
men  sind  immer  mehr  stufenweise  zu  führen«.  »In  der  Bassstimme  sind  am  häufig- 
sten die  Sprünge  von  Grundton  zu  Grundton,  seltener  zwischen  Beitönen.  Am 
häufigsten  werden  nächstdem  noch  die  Sprünge  von  und  zu  der  Terz  des  Grund- 
tones verwendet.  Die  Sprünge  von  und  zu  der  Quint  eines  Accordes  sind  nicht 
gut,  ausgenommen,  wenn  ein  Quartsextaccord  auf  guter  Taktzeit  steht.  Sprünge 
in  die  Septime  eines  Accordes  wirken  auch  oft  schlecht«.  »Bei  Stellen,  denen  eine 
stimmige  Brechung  (s.  d.)  zu  Grunde  liegt,  gelten  ausserdem  auch  noch  die 
Oc8etz§  der  harmonischen  F.  in  grösserer  oder  geringerer  Strenge«.  »Eine  Stimme 
kann  von  jeder  Hauptnote  aus  den  eine  grosse  oder  kleine  Secunde  darunter  oder 
(iarüberliegenden  Nebenton  ergreifen.  Jeder  Nebenton  muss  in  seinen  Hauptton 
l'ortschreiten.  Diese  Töne  heissen  »Durchgänge«,  »Zwischennotena,  »Neben«-  und 
sHilfstöne«  (s.  d.).  Jeder  chromatische  Nachbarton  musB  durch  die  chromatische 
Veränderung  seinem  Haupttone  genähert  werden,  sonst  klingt  er  unangenehm  und 
störend«.  Hiermit  sind  die  Regeln  über  melodische  P.  erschöpft. 


a.  b. 


c.  d. 


I 


Mit  den  harmonischen  F.n  beschäftigt  sich  die  letzte  Hälfte  des  zweiten  Bandes 
und  fast  der  ganze  dritte  und  vierte  Band  von  Webers  Werke  (»Versuch  einer 
geordneten  Theorie  der  Tonsetzkunst«).  Der  zweite  Band  behandelt  die  harmoni- 
schen F.n  im  Allgemeinen.  Zunächst  theilt  sie  Weber  ein  in  leitergleiche  und  in 
ausweichende  F.n.  Weiter  unterscheidet  er  die  Schritte  dann  nach  der  Entfernung 
zwischen  den  Grundtönen  der  verbundenen  Accorde.  »Die  Zahl  der  möglichen  F.n 
ist  sehr  gross.  Selbst  sehr  fernliegende  F.n  können  unter  Bedingungen  gerecht- 
fertigt werden.  Es  können  nämlich  vielerlei  Bedingungen  mildernd  einwirken, 
z.  B.  langsameres  Zeitmass,  gemeinschaftliche  Töne,  Lage  auf  leichter  oder  schwerer 
Taktzeit,  Abwechselung  von  Forte  und  Piano,  sequenzenartige  F.,  wenn  ein  rhyth- 
mischer Einschnitt  zwischen  beiden  Accorden  liegt,  die  Mehrdeutigkeit  der  Accorde«. 
Es  lässt  sich  also  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen,  welche  Harmoniefolgen  gut, 
welche  nicht  gut  sind;  nur  im  einzelnen  Falle  lässt  sich  etwas  sagen«.  »Am  rech- 
ten Orte  und  auf  rechte  Art  ist  jede  F.  erlaubt,  trotz  dem  Verbotea.  Er  betrachtet 
dann  die  einzelnen  leitereigenen  F.n,  geordnet  nach  der  Entfernung  der  Grundtöne, 
insofern  diese  F.n  häufiger  oder  seltener  gebraucht  werden;  dabei  bespricht  er  zu- 
nächst die  Folge  von  Dreiklängen , dann  die  F.  von  und  zu  den  Septimenaccorden. 
Die  Accorde  bezeichnet  er  nach  der  Stufe,  welche  ihre  Grundtöne  in  der  Tonart- 
leiter einnehmen.  Eine  grosse  römische  Ziffer  bezeichnet  einen  Durdreiklang,  eine 
kleine  einen  Molldreiklang;  für  den  verminderten  Dreiklang  wird  eine  kleine  0 zu- 
ijesetzt,  während  bei  einem  Septimenaccorde  eine  arabische  7 der  römischen  Ziffer 


606 


Fortschreitung. 


beigefügt  wird.  I.  Ueber  leitertreue  Fortschreitungen  fand  Weber  nun 
Folgendes:  A.  Verbindungen  von  zwei  Dreiklängen:  1.  Secundenfoigen: 
I II  in  Dur,  I n°  in  Moll  klingt  nicht  gut,  wenn  bei  II  oder  ii°  der  Grundton  im 
Baßse,  und  die  Quinte  im  Diskant  liegt;  II  III  in  Dur  (in  Moll  nicht  möglich) 
kommt  vor;  III  IV  in  Dur  kommt  selten  vor;  IV  V in  Dur  und  rv  V in  Moll  ist 
sehr  häufig;  V vi  in  Dur  und  V VI  in  Moll  ist  vorhanden;  vi  vn°  in  Dur  und  VI 
vn°  in  Moll  ist  nur  in  Sequenzen  gebräuchlich;  vn°  I in  Dur  und  vn°  i in  Moll 
gilt  meist  als  V7  I resp.  V7  i.  — 2.  Terzen-F.n:  I in  (Dur)  sehr  selten;  n IV 
(resp.  n°  rv)  ziemlich  selten;  mV  selten  und  hart;  IV  vi  (resp.  iv  VI)  immer  herbe 
und  selten;  V vn°  (resp.  V vn°)  klingt  wie  V7  V7;  vi  I (resp.  VI  i)  gebräuchlich; 
vii°  n (resp.  vn°  n°)  ist  mehrdeutig.  — 3.  Quarten-F.n:  I IV  (resp.  i iv)  häutig: 
n V (resp.  n°  V)  sehr  gewöhnlich;  m vi  (Dur)  selten;  IV  vn°  (resp.  iv  vn’h 
zweideutig  als  IV  V7  (resp.  rv  V7);  VI  (resp.  V'  l)  kommt  fast  in  jedem  Takte 
vor;  vi  ii  (resp.  VI  n°)  ist  vorhanden;  vn°  u (resp.  vn°  iiu)  ist  zweideutig.  — 
4.  Quinten-F.n  (od.  TJnterquarten-F.n):  I V (resp.  iV)ist  sehr  häufig  und  gewöhn» 
lieh;  nvi  (resp.  u°VI)  selten;  invn°  in  Dur  ist  selten  und  fremdartig;  IV  I (ivi) 
sehr  häufig;  V n (V  n°)  gebräuchlich;  vi  m in  Dur  kommt  nur  in  Sequenzen  vor. 
vii°  IV  (vn°  iv)  ist  mehrdeutig.  — 5.  Sexten-F.n:  1 vi  (i  VI)  ist  gebräuchlich: 
n vn°  (ii°vn°)  mehrdeutig;  in  I in  Dur  ist  fremdartig;  IV  n (iv  n°)  gebräuchlich ; 
V n (V  ii°)  etwas  selten;  vi  IV  (VI  iv)  gebräuchlich;  vn°  V (vii°  V)  mehrdeutig. 

— 6.  Septiraen-F.n:  I vn°  (i  vn0)  ist  mehrdeutig,  ausgenommen  in  Sequenzen  , 
ii  I (ii°  i)  ist  nur  bei  Umkehrungen  der  Accorde  (als  Sextaccorde)  gebräuch- 
lich, klingt  aber  bei  Anwendung  der  Stammformen  wunderlich;  in  u ist  in  Dur 
fremd;  IV  m in  Dur  kommt  vor;  V IV  (V  iv)  seltener  als  IV  V (iv  V);  V vi 
(V  VI)  möglich;  vn°  VI  (vn°  vi)  ist  mehrdeutig.  — B.  Auf  einen  Dreiklang 
folgt  ein  Septimenaccord:  Nur  bei  Secunden-,  Quarten-  und  Sexten-F.n  ist 
die  Vorbereitung  der  Septime  möglich;  daher  können  auch  nur  diese  F.n  bei  Ver- 
bindungen von  Dreiklängen  und  Septimenaecorden  angewendet  werden.  Unter 
ihnen  ist  I V7  (i  V7)  ebenso  häufig  im  Gebrauch  wie  IV  (i  V);  n IV"  (u°  iv7)  ist 
nicht  brauchbar.  — C.  Auf  einen  Septimenaccord  folgt  ein  Dreiklaug: 
Cadenzen:  la-  Natürliche  Hauptcadenzeu  (wenn  der  Hauptseptimenaccord  in  einen 
Dreiklang  fortschreitet,  dessen  Grundton  eine  Quarte  über  dem  Grundtone  des 
Hauptseptiraenaccordes  liegt):  wird  sehr  häufig  angewendet.  — lb-  Trug-Haupt- 
cadenzen  (wenn  der  Hauptseptimenaccord  in  irgend  einen  andern  leitergleichen 
Dreiklang  fortschreitet):  am  gebräuchlichsten  sind  die  Schritte  V7  vi  (V7 VI);  die 
andern  sind  alle  viel  ungebräuchlicher,  V7  ii  (V7  n°)  kommt  indessen  vor;  V"  in 
in  Dur  klingt  befremdend;  V7  IV  (V7iv)  ist  mit  Behutsamkeit  anzuwenden. — 
2a*  Natürliche  Nebencadenzen  (wenn  auf  einen  Nebenseptimenaccord  in  Quarten- F. 
ein  leitergleicher  Dreiklang  folgt):  gebräuchlich  sind  nur  I7  IV  und  ii7  V in  Dur: 
ii7  schreitet  übrigens  oft  in  einen  übermässigen  Sextaocord  fort. — 2b*  Trug-Ncben- 
cadenzen  (wenn  auf  einen  Nebenseptimenaccord  irgend  ein  anderer  leitergleicher 
Dreiklang  folgt):  dieselben  sind  nur  selten  gebräuchlich,  allenfalls  noch  n"I  (uü 7 1). 

— D.  Zwei  leitertreue  Septimenaccorde  folgen  einander  (leitertreue  Ca- 
denzvermeidungen) : eine  ganze  Reihe  von  ihnen  sind  unbrauchbar,  weil  sie  keine 
Vorbereitung  der  Septime  zulassen  würden;  von  den  übrigen  sind  am  gewöhnlich- 
sten die  hierhergehörigen  Quarten-F.n  (vi7  u7  V7);  alle  andern  sind  mehr  oder 
weniger  ungewöhnlich.  — II.  Ausweichende  Harmoniefolgen:  »Es  sind6Glt> 
Fälle  möglich,  eine  vollständige  Betrachtung  ist  daher  unmöglich«.  »Keiner  ist 
verboten,  sondern  jeder  am  rechten  Orte  erlaubt«.  Im  dritten  Bande  bespricht 
Weber  die  F.  der  einzelnen  Töne  in  den  verschiedenartigen  harmonischen  F.n.  Er 
kommt  hierbei  zu  folgenden  Resultaten.  »Bei  den  F.n  von  Dreiklang  zu  Dreikl&nf 
ist  die  F.  der  einzelnen  Töne  meist  frei;  nur  die  Terz  des  Dominantdreiklanges  ifc 
dem  Schritte  V I (resp.  V i)  will  aufwärts  schreiten  oder  springen,  und  dem  ent- 
sprechend auch  diejenige  des  tonischen  Dreiklanges  in  der  Harmoniefolge  von  I D 
(i  iv)«.  »In  allen  anderen  Zusammenhängen  fordern  einzelne  Töne  eine  bestimmt* 
F.  Diese  Töne  heissen  strebende  Töne,  und  die  von  ihnen  geforderte  F.  heisst  ihr* 
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Auflösung«*  (ß.  d.).  »In  dem  Hauptseptimenaccorde  (g — h — d' — -f1)  sind  A.  die 
Septime  (/*),  B.  die  Terz  (A)  solche  strebende  Töne.  A.  Die  Septime  strebt  eine 
Stufe  abwärts  (in  die  Terz  der  Tonart).  Es  kann  dem  Hauptseptimenaccorde  folgen: 
L der  tonische  Dreiklang  (natürliche  Hauptcadenz),  II.  ein  anderer  Dreiklang  der- 
selben Tonart  (Trug-Hauptcadenz),  III.  ein  anderer  Septimenaccord  (vermiedene 
Hauptcadenz) «.  »Bei  der  natürlichen  Hauptcadenz  ist  die  F.  der  Septime  iri  die 
Terz  des  tonischen  Dreiklanges  die  normale  F.;  indessen  kann  dieser  Ton  auch 
aufwärts  oder  sprungweise  fortschreiten,  namentlich  wenn  derselbe  verdoppelt  ist, 
oder  wenn  andere  Töne  als  »Durchgänge«  u.  s.  f.  auftreten«.  »Bei  Trug-Haupt- 
cadenzen ist  das  Streben  der  Septime  nach  der  nächst  tieferen  Tonstufe  noch  stärker, 
als  bei  der  natürlichen  Hauptcadenz,  wenn  der  betreffende  Ton  in  dem  folgenden 
Accorde  enthalten  ist;  das  gilt  besonders,  wenn  die  Septime  in  der  Hauptstimme 
liegt«.  »Wenn  hei  vermiedenen  Hauptcadenzen  der  zweite  Septimenaccord  den 
Auilösungston  der  Septime  enthält,  so  strebt  dieser  Ton  des  ersten  Accordes  in 
einem  solchen  Schritte  ganz  entschieden  nach  seiner  Auflösung«.  »In  allen  andern 
Fällen  ist  die^F.  der  Septime  des  Hauptseptiraenaccordes  frei,  z.  B.  1.  wenn  eine 
leitereigene  Harmonie  folgt,  die  den  Auflösungston  nicht  enthält  (V7  n,  V'  n°, 
V7  IV,  V7iv);  2.  wenn  eine  ausweichende  Harmonie  folgt  (C:V  IV7  a:Y  i); 
3.  so  lange  V7  bestehen  bleibt,  also  kein  Harmonieschritt  stattfindet«.  — B.  »Die 
Terz  des  Hauptseptimenaccordes  strebt  aufwärts  in  die  Tonika«.  »Bei  der  natür- 
lichen Hauptcadenz  ist  dieses  Streben  nur  dann  nicht  fühlbar,  wenn  die  Tonica  in» 
nächsten  Accorde  ohnedies  vorhanden  ist;  die  Terz  wird  in  diesem  Falle,  sobald  sie 
in  einer  Mittelstimme  liegt,  in  die  Dominante  der  Tonart  geführt,  damit  der  tonische 
Dreiklang  vollständig  sein  soll.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  die  Terz  verdoppelt 
ist«.  »Bei  Trug-Hauptcadenzen  strebt  dieser  Ton  aufwärts,  sobald  die  Nachbar- 
stufe in  dem  folgenden  Accorde  enthalten  ist«.  »In  den  vermiedenen  Hauptcadenzen 
tritt  dieses  Streben  der  Terz  noch  stärker  hervor,  sobald  nur  eiu  Accord  folgt,  der 
den  betreffenden  Ton  enthält;  eine  Ausnahme  findet  nur  bei  der  Folge  von  V'  I7 
statt,  wo  die  Terz  des  ersten  Accordes  lieber  als  Septime  des  zweiten  liegen  bleibt«. 
»Frei  ist  die  F.  der  Terz  des  Hauptseptimenaccordes  in  allen  andern  Fällen  (V7  n, 
V7  ii°,  V7  vn°,  V7  in7  u.  s.  f.«.  — »Dem  Hauptseptimenaccorde  wird  oft  noch  die 
grosse  oder  die  kleine  None  (als  »selbstständige  None«)  beigefügt.  Dieser  Ton 
strebt  immer  eine  Stufe  abwärts,  sobald  der  betreffende  Ton  nur  in  der  folgenden 
Harmonie  vorkommt.  Bei  Trug-Hauptcadenzen  kommt  diese  None  übrigens  fast  nie 
vor«.  »Sobald  kein  anderer  Accord  als  der  Hauptseptimenaccord  folgt,  oder  sobald 
der  Auflösungston  der  None  nicht  im  folgenden  Accorde  enthalten  ist,  so  hat  die 
selbstständige  None  eine  freie  F.«.  — »In  den  Nebenseptimenaccorden  ist  1.  die 
Septime,  2.  die  Terz  und  3.  unter  Bedingungen  auch  die  Quinte  strebend.«  »Die 
Septime  strebt  in  allen  den  Fällen  eine  Stufe  abwärts,  in  denen  der  betreffende 
Ton  im  Auflösungsaccorde  vorkommt;  die  Terz  strebt  dann  bald  aufwärts,  bald  ab- 
wärts; die  Quinte  äussert  dieses  Streben  nur,  wenn  sie  falsch  (vennindert)  ist,  und 
dann  strebt  sie  eine  Stufe  abwärts«.  — Weiter  lässt  sich  dann  Weber  auf  die  F. 
nicht  accordischer  Töne  (Durchgänge,  Nebennoten  u.  s.  f.,  s.  d.)  aus.  Hier 
führt  er  alles  auf  den  Grundsatz  zurück,  »dass  jeder  derartige  Ton  in  seinen  Haupt- 
ton, also  eine  kleine  oder  grosse  Secunde  aufwärts  oder  abwärts  fortschreiten  muss«. 
Das  Weitere  ergiebt  sich  von  selbst  aus  den  betreffenden  Specialartikeln  (»Durch- 
gang« u.  s.  f.).  — Der  vierte  Band  endlich  behandelt  die  harmonischen  F.n  in  Rück- 
sicht darauf,  wie  sich  die  Stimmen  im  Verhältniss  zu  einander  fortbewegen;  beson- 
ders umgehend  bespricht  Weber  hier  die  parallelen  Stimm-F.  Alles  von  ihm  ge- 
fundene lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen,  zu  deren  Verständniss  man 
aber  die  Artikel:  »Parallelen«,  »Octaven«,  »Quinten«  u.  s.  f.  nachzulesen  hat.  1.  »8e- 
cundenparallelen  sind  meist  anstössig;  in  Mittel-  und  Begleitungsstimmen  sind  die- 
selben jedoch  mitunter  gestattet«.  2.  »Terzenparallelen  galten  früher  für  ganz  beson- 
ders verboten  (»Mi  contra  Fa  est  diabolus  in  mu-sica «);  aber  nicht  die  Terzenparal- 
lelen sind  schuld  am  Uebelklange«.  3.  »Quartenparallelen  wirken  wenig  günstig; 
eine  Folge  von  Quartsextaccorden  oder  zweistimmigen  Quarten  wirkt  unangenehm, 
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während  Quartenparallelen  in  Sextaccorden  nicht  so  unangenehm  sind«,  4.  Quiu- 
tenparallelen:  »Ihr  Verbot  wurde  früher  für  sehr  wichtig  gehalten.  Das  unbedingte 
Verbot  ist  ebenso  unrichtig,  als  sein  unbedingtes  Verschweigen.  Sowohl  die  alten 
Ultra  wie  die  neuen  Liberalen  irren,  weil  beide  die  Sache  von  zu  beschränktem 
Gesichtspunkte  aus  ansehen.  Parallele  Quiutenschritte  sind  unangenehm,  aber  nur 
dann,  wenn  sie  hervortreten;  das  Unangenehme  schwindet  um  so  mehr,  je  mehr  die 
parallele  Bewegung  verdeckt  ist.  Auch  noch  andere  Ursachen  machen  sie  oft  weniger 
bemerklich.  Ob  und  wann  sie  zu  vermeiden  sind,  darüber  lassen  sich  haarscharfe 
Regeln  nicht  geben.  Man  meide  aber  lieber  Quintenparalleleu,  theils  weil  andere 
Ohren  oft  daAnstuss  nehmen,  wo  unser  eigenes  Ohr  nichts  Anstössiges  findet,  theils 
auch,  um  sich  nicht  der  Kritik  manches  affectirt  delikaten  Pedanten  bioszugeben, 

— was  mau  ja  immer  lieber  vermeidet«.  5.  »Sexteuparallelen  sind  nur  umgekehrte 
Terzeuparallelen,  und  gilt  hier  dasselbe,  was  von  den  letzteren  gesagt  wurde«. 
6.  »Septimenparallelen  sind  nichts  als  umgekehrte  Secundenparallelen , — doch 
klingen  sie  besser  und  an  manche  hat  sich  unser  Ohr  sehr  gewöhnt«.  7.  Octaveu* 
parallelen:  »Ueber  sie  gilt  dasselbe,  was  über  die  Quintenparallelen  zu  sagen  war#. 

— Was  die  Zahl  der  gestatteten  melodischen  und  harmonischen  F.n  betrifft,  so 
sind  bis  jetzt  nur  wenige  Theoretiker  über  G.  Weber’s  Ansichten  hinausgekoinmen; 
auch  hinsichtlich  der  Auswahl  hat  Weber’s  feines  Ohr  in  den  meisten  Fällen  das 
Richtige  getroffen,  wenn  er  in  einzelnen  Dingen  auch  noch  nicht  weit  genug  geht 
und  namentlich  seine  Behauptungen  über  das  häufigere  oder  seltenere  Vorkommen 
gewisser  F.n  nur  in  Beziehung  auf  die  von  ihm  selbst  näher  untersuchten  Compo- 
sitionen  (es  sind  besonders  die  von  J.  Haydn  und  W.  A.  Mozart)  zutreffend  sind. 
Dass  G.  Weber  aber  nicht  seine  Behauptungen  auf  bestimmte  Principien  zurück- 
zuführen  sucht,  sondern  einer  solchen  systematischen  Begründung  geradezu  abge- 
neigt ist,  das  macht  seine  Theorie  unzulänglich  und  einseitig.  Hieraus  wird  ihm 
nun  freilich  kein  Einsichtiger  einen  allzuschweren  Vorwurf  machen  können,  wenn 
man  bedenkt,  dass  alle  damals  vorhandenen  derartigen  Versuche  vor  Weber’s  vor- 
urteilsfreiem und  scharfsinnigem  Geiste  theils  unzulänglich,  theils  unwissenschaft- 
lich erscheinen  mussten,  und  dass  ihm  daher  jene  Vorarbeiten,  trotz  ihrer  nicht  ge- 
ringen  Zahl,  bei  seinen  Untersuchungen  wenig  nützen  konnten;  andererseits  wird 
aber  auch  jeder  Sachkenner  ohne  Weiteres  zugeben  müssen,  dass  das  Bestreben  der 
Theoretiker,  bestimmte  Principien  aufzufinden,  ein  vollkommen  berechtigtes  ist, 
wenn  anders  die  Tonkunst  in  Natur  und  Wesen  des  Mensehengeistes  begründet 
sein  soll.  — Die  Untersuchungen  über  die  F.  verbanden  sich  fast  immer  mit  den 
Untersuchungen  über  die  Harmonie  im  Allgemeinen;  Mittheilungen  über  solche 
zu  verschiedenen  Zeiten  gemachte  Versuche  einzelner  Forscher  findet  man  daher 
in  den  Artikeln  Consouanz  und  Dissonanz,  Harmonik,  Harmonielehre 
(s.  d.)  u.  s.  w.  Dort  findet  man  auch  alle  nach  irgend  einer  Seite  hin  wichtiger 
Schritten  über  diesen  Gegenstand  aufgezählt,  — Hier  bleibt  nur  übrig,  diejenigen 
Anschauungen  anzudeuten  und  zu  kritisiren,  die  noch  jetzt  in  grösseren  Kreisen 
Anklang  finden,  um  schliesslich  zu  meiner  eigenen  Auffassung  von  der  Sache  über- 
gehen zu  können.  — Es  giebt  nun  zunächst  eine  Anzahl  von  Theoretikern,  welche 
die  Gesetze  des  strengen  Satzes  noch  jetzt  als  berechtigt  anerkennen,  die  aber  für 
gewisse  Leute  oder  in  besonderen  Fällen  »Ausnahmen«,  »Liceuzen«,  »geniale  Frei- 
heiten« u.  dergl.  gestattet  wissen  wollen,  und  dementsprechend  ganz  in  demselben 
Sinne  vun  »strengem«  und  »freiem«  Satze  reden,  wie  man  wohl  mitunter  von  einer 
strengen  und  milden  Moral  spricht.  Derartige  Anschauungen  widerlegen  sich  aber 
ganz  von  selbst,  »Ist  ein  Gesetz  richtig,  d.  h.  vernünftig  und  nothwTendig,  so  muss 
es  für  Alle  und  für  alle  Fälle  gelten;  soll  es  Ausnahmen  erfahren,  so  müssen  dies*, 
als  Untergesetze,  gleichfalls  auf  Vernunft  und  Noth Wendigkeit  begründet  sein«. 
(A.  B.  Marx,  »Compositionslehrea,  I.  S.  516).  Ebenso  wenig  Berechtigung  vrinl 
man  denen  zugestehen  wrnllen,  nach  deren  Ansichten  die  Musik  von  der  Zeit  an 
in  Verfall  gerathen  sein  soll,  in  welcher  die  Componisten  anfiugen,  sich  von  der 
Regelu  des  strengen  Satzes  zu  emancipiren;  man  müsste  sonst  dieBlüthe  der  Ton- 
kunst mit  Palestrina  abschliessen  lassen,  und  selbst  dieser  Meister  ist  ja  nicht  gun* 
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ohne  Makel.  — Eine  andere  Partei  unter  den  Theoretikern  zweifelt  überhaupt  an 
der  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Erklärung,  weil  nach  ihrer  Auffassung  die 
Tonsprache  nur  durch  Uebereinkommen  entstanden,  und  namentlich  unsere  heutige 
Musik  lediglich  etwas  küntlich  Gemachtes  sei.  Diese  Theoretiker  erheben  die  Ver- 
zichtleistung auf  systematische  Begründung,  die  G.  Weber  nur  aus  rein  prakti- 
schen Gründen  für  erlaubt  hielt,  geradezu  zum  Princip;  ausserdem  aber  erscheint 
es  ihnen  auch  nicht  einmal  nöthig,  — was  doch  G.  Weber  nie  unterlassen  hat,  — 
möglichst  umfangreiche  Beobachtungen  anzustellen,  um  so  wenigstens  auf  empiri- 
schem Wege  eine  genügende  Grundlage  für  ihre  Behauptungen  zu  gewinnen.  Die 
meisten  Anhänger  dieser  Richtung  erklären  nur  das  für  erlaubt,  was  ihnen  in  den- 
jenigen Meistern,  die  nach  ihrer  persönlichen  Meinung  am  höchsten  stehen,  durch 
Zufall  bekannt  geworden  ist,  während  sie  alles  das  verpönen,  was  sie  bei  diesen 
Meistern  nicht  gefunden  haben,  sei  es  ihnen  auch  nur  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  entgangen.  Andere  Mitglieder  dieser  aus  Princip  unwissenschaftlichen 
Partei  machen  sich  die  Sache  noch  bequemer,  indem  sie  Alles,  und  dieses  auch 
unter  allen  Bedingungen  mit  gleichem  Rechte  gestattet  wissen  wollen,  und  zwar 
nicht  blos  bei  anerkannten  Meistern,  sondern  auch  für  sich  selbst  und  für  jeden 
Stümper.  Sie  würden  daher  selbst  an  den  F.n  im  Beispiele  a.  nichts  auszusetzen 
haben.  Die  Theoretiker  der  letzten  Art  hoffen  wahrscheinlich,  wenn  sie  neben  der 
Unwißsenschaftlichkeit  auch  noch  die  Corruption  in  der  musikalischen  Theorie  zum 
Principe  erheben,  ihre  eigene  geistige  Impotenz  verdecken  zu  können;  dieselbetritt 
aber  dadurch  nur  um  so  greller  zu  Tage.  — Was  übrigens  die  Ansicht,  als  sei  in 
der  Tonkunst  wissenschaftliche  Erklärung, unmöglich,  im  Allgemeinen  anlangt,  so 
entstand  dieselbe  aus  der  Umkehrung  des  allerdings  unbedingt  richtigen  Satzes, 
dass  die  Musikwissenschaft  niemals  zur  Hervorbringung  musikalischer  Kunstwerke 
befähigen  könne.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  aber  auch  behaupten:  »weil 
die  Sprachforschung  nie  und  nimmer  jemanden  zum  Dichter  machen  könne,  so  sei 
es  auch  unmöglich,  die  von  den  Dichtern  gebrauchten  sprachlichen  Formen  wissen- 
schaftlich zu  betrachtend.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Unhaltbarkeit  jener  Anschauun- 
gen ganz  von  selbst. 


Diejenigen  nun  unter  den  Forschern  auf  musikwissenschaftlichem  Gebiete,  welche 
in  Beziehung  auf  die  F.n  eine  systematische  Begründung  nicht  bloss  für  möglich, 
sondern  auch  für  uothwendig  halten,  haben  bei  ihren  Untersuchungen  verschiedene 
Wege  eingeschlagen.  A.  B.  Marx,  dessen  Standpunkt  schon  aus  dem  seinem  Werke 
entlehnten  Satze  (auf  S.  608)  hervorgeht,  glaubt  in  Beziehung  auf  melodische 
F.n  dadurcli  zur  systematischen  Begründung  und  zur  Vollständigkeit  zu  gelangen, 
'lass  er  als  Grundlagen  der  melodischen  F.  annimmt:  1.  die  Dur-  und  Molltonlei- 
ter, 2.  die  chromatische  Tonleiter  und  3.  accordische  Brechungen.  Des  Weiteren 
weise  er  nur  noch  anzugeben,  dass  eine  Melodie  im  Wechsel  zwischen  diesen  Grund- 
lagen »eine  gewisse  Ordnung,  vernünftige  Folge,  künstlerischen  Plan  beobachten 
müsse«.  (Allgem.  Musiki.  S.  194).  Wie  dagegen  jene  Grundlagen,  und  warum 
gerade  diese  Grundlagen  entstehen  und  verwendet  werden,  das  vermag  er  durch- 
aus nicht  nachzuweisen.  Hinsichtlich  der  harmonischen  F.n  ist  es  mit  seiner  Wis- 
senschaftlichkeit nicht  wesentlich  besser  bestellt.  Der  Dominantseptimenaccord 
soll  der  Ursprung  aller  harmonischen  Bewegung  sein,  während  der  tonische  Drei- 
klang das  Moment  der  Ruhe  vertritt  (Compositionslehre  S.  229).  Das  Grundge- 
setz aller  musikalischen  Gestaltung  sei  nun  Ruhe  — Bewegung  — Ruhe.  Das 
Gesetz  über  die  Verbindung  des  Dominan tseptimenaccordes  mit  dem  tonischen 
Ureiklange  wäre  daher  das  Grundgesetz  für  die  ganze  Harmonik.  Was  das  heissen 
soll,  und  w'as  damit  bezweckt  ist,  bleibt  hier  glücklicher  W.eise  gar  nicht  weiter  zu 
erforschen;  es  handolt  sich  zunächst  nur  um  die  Gründe,  warum  dieses  so  und  nicht 
anders  ist,  — und  hier  sucht  man  vollständig  vergebens.  Die  einander  folgenden 
Mastkal.  Convers. -Lexikon.  III.  39 
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Accorde  sollen  (Allgem.  Musiki.  S.  230)  Zusammenhang  haben  1.  durch  gemein- 
schaftliche Töne  (C:  IV),  2.  als  tonische  Accorde  verwandter  Tonarten  (C:  I a.:  i), 
3.  dadurch,  dass  der  eine  Neigung  oder  Nothwendigkeit  zeigt,  sich  aufzulösen.  Der 
erste  Grund  Hesse  sich  hören,  auch  ohne  weiteren  Nachweis;  wie  aber  nach  den 
beiden  andern  Bedingungen  ein  Zusammenhang  hergestellt  werden  soll,  ist  voll- 
kommen unerfindUch.  Was  Punkt  2 betrifft,  so  kann  die  Verwandtschaft  zwischen 
zwei  Tonarten  doch  nur  erkannt  werden,  wenn  beide  Tonarten  zur  Darstellung 
gelangen;  denn  Bie  selbst  sind  ja  nichts  weiter  als  Tonfamilien.  Wie  soll  sich  nun 
aber  der  Zusammenhang  zwischen  zwei  Dingen  hersteilen  lassen  durch  die  Ver- 
wandtschaft zweier  anderer  Dinge,  ohne  dass  diese  Dinge  selbst  und  die  Verwandt- 
schaft zwischen  ihnen  erkennbar  ist.  Weitzmann  (»Harmoniesystema)  beutet  frei- 
lich diese  sinnlose  Behauptung  noch  weiter  aus;  denn  nach  seiner  Anschauung  soll 
der  Zusammenhang  zwischen  zwei  Accorden  dadurch  hergestellt  werden,  dass  beide 
Accorde  Bestandteile  1.  derselben,  2.  verschiedener  Tonarten  sind.  Aber  deshalb 
verliert  die  Marx’sche  Behauptung  noch  nichts  an  ihrer  Unrichtigkeit.  Der  dritte 
Punkt  bleibt  bei  Marx  ebenfalls  unerklärt,  und  er  kann  daher  unmöglich  selbst 
zur  Erklärung  eines  anderen  Vorganges  benutzt  werden.  — Ein  weiterer  von  Rei- 
chel (im  Anschlüsse  an  B.  Klein’s  Lehrweiso)  gemachter  Versuch,  der  bereits  unter 
Consonanzen  der  Tonart  (s.  d.)  angedeutet  wurde  und  daher  hier  nicht  dAr- 
gelegt  zu  werden  braucht,  ist  eben  ein  Versuch  geblieben.  — Mor.  Hauptmann 
(»Natur  der  Harmonik  und  Metrik«  und  »Lehre  von  der  Harmonik«)  betrat  hin- 
sichtlich der  melodischen  F.  bei  seinen  Untersuchungen  den  richtigen  Weg,  obwohl 
er  ihn  auch  hier  nicht  vollständig  und  conscquent  verfolgt  hat.  Er  construirte  die 
Tonartleitern,  wenn  auch  für  Moll  nicht  ganz  richtig,  und  sucht  somit  nachzuwei- 
sen, warum  diese  die  melodische  Grundlage  bilden  müssen.  Auch  für  einzelne  chro- 
matische F.n  findet  Hauptmann  Erklärungen,  und  zwar  dadurch,  dass  er  eine  Moll- 
durtonartleiter (a)  und  Leitern  für  gemischte  Tonsysteme  (Tongeschlechter  (b) 
annimmt.  Auch  die  chromatische  Scala  sucht  er  zu  entwickeln  und  zwar  als  eine 
Leiter  für  eine  Modulation  durch  nahe  verwandte  Tonarten.  Er  gelangt  u.  A.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  in  seinen  Leitern  möglichen  verminderten  Intervalle  (Sep- 
time, Quinte,  Quarte  und  Terz)  sangbar  seien,  während  er  die  übermässigen  (Se- 
cunde,  Quarte,  Quinte  und  Sexte)  als  unmelodisch  verwirft.  Wie  wenig  dieses  mit 
der  Praxis  selbst  der  feinhörigsten  Componisten  übereinstimmt,  beweisen  die  bei- 
den unter  (c)  mitgeheilten  Beispiele,  die  mit  Leichtigkeit  hätten  vermehrt  werden 
können. 


c. 


(Fr.  »Schubert,  Winterreiso.) 


(W.  A.  Mozart) 


müd’  ich  bin,  da  ich  zur  Ruh 


i 

bei  ih  - ren  Stör- men 


In  Beziehung  auf  die  harmonischen  F.n  sind  die  Hauptmann'schen  Anschauungen 
schon  an  sich  unhaltbar,  abgesehen  davon,  dass  in  einer  Musik,  welche  dieser  Theo- 
rie stricte  entspräche,  nach  Hauptmann’s  eigenem  Ausspruche  sich  »alle  Tonstücke 
in  derselben  Weise  gleichen  müssten,  wie  dieses  bei  den  ägyptischen  Sculptureß 
der  Fall  sei«.  Bei  ihm  zerlegt  sich  der  Weg  von  einem  Accorde  zu  einem  etwas 
entfernteren  Accorde  in  mehrere  »Stationen,  bei  denen  nur  im  Schnellzuge 
nicht  angehalten  wird«.  Die  meisten  Schritte  werden  demnach  elliptische  oder  ka- 
tachrestische  F.n.  So  sollen  die  Schritte  bei  a.  verständlich  werden  durch  die  bei 
b.  angegebenen  Grundlagen.  Wie  soll  es  nun  aber  zugehen,  dass  a.  wie  b.  klingt, 
dass  also  das  Ohr  etwas  gar  nicht  Vorhandenes  und  auch  gar  nicht  Vernehmbares 
als  Vermittlung  annehmen  kann?  und  wie  ferner  soll  sich  dieser  Vorgang  bei  Hur- 
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moniefolgen  wie  auf  S.  612 ff.  gestalten?  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Auffassung 
liegt  auf  der  Hand.  — 


a.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  b.  1.  2. 


3E 

i=j 

—«A— . 

:!rtE§eSbfp 

■ 

-w  J 

(Hauptmann,  Lehre  von  der  Harm.). 


Die  Versuche  anderer  Theoretiker  schliessen  sich  der  einen  oder  der  anderen  von 
den  angegebenen  Ansichten  mit  grösserer  oder  geringerer  Entschiedenheit  an.  — 
Einen  wesentlich  andern  Weg  schlugen  die  Physiker  und  Physiologen  ein;  sie  gin- 
gen dabei,  wie  sich  von  selbst,  versteht,  entschieden  wissenschaftlicher  zu  Werke, 
als  die  namhaft  gemachten  Theoretiker.  Die  Philosophen  dagegen  haben  für  die 
Lehre  von  den  F.n  noch  weniger  etwas  Nennenswerthes  gefunden,  als  auf  anderen 
Gebieten  der  Musiktheorie  (s.  ConsonanzundDissonanz).  Von  den  Ansichten 
der  Physiker  haben  augenblicklich  besonders  diejenigen  allgemeineren  Anklang  ge- 
funden, welche  von  Helmholtz  (»Lehre  von  den  Tonempfindungen«)  ausgingen, 
oder  doch  im  Wesentlichen  auf  den  Anschauungen  dieses  Forschers  basiren.  In 
Beziehung  auf  die  Lehre  von  den  F.n  ist  die  Helmholtz’sche  Auffassung  erweitert 
durch  A.  von  Oettingen  (»Harmoniesystem  in  dualer  Entwickelung«);  ich  gebe  da- 
her Einzelnes  gleich  in  der  v.  Oettingen’schen  Fassung,  und  zwar  glaube  ich  hierzu 
ein  um  so  grösseres  Recht  zu  haben,  als  Helmholtz  in  der  dritten  Auflage  seines 
Werkes  von  den  Leistungen  v.  Oettingen’s  beifällig  Akt  nimmt.  Hinsichtlich  der 
melodischen  F.  wird  folgendes  Gesetz  aufgestellt:  1.  »Verwandt  ira  ersten  Grade  nennen 
wir  Klänge,  welche  entweder  zwei  gleiche  Parti altöHe  (s.  d.  und  unter  »Akustik«) 
haben,  oder  »welche  Partialtöne  eines  und  desselben  Grundtones  sind«  (v.  Oett.  a. 
a.  0.  S.  48).  2.  »Verwandt  im  zweiten  Grade  sind  Klänge,  welche  mit  demselben 
dritten  Klange  im  ersten  Grade  verwandt  sind«  (Helmh.  a.  a.  0.  S.  420).  Im  ersten 
Grade  verwandt  sind  demnach  die  Töne  c und  a resp .f  und  as,  denn  c und  a sind 
Ohertöne  des  Klanges  F i (F  cf  a),  f und  as  haben  denselben  Oberton  c,n  ( ff1 


resp.  c1  und  d'  mit  einander  verwandt,  da  jeder  von  ihnen  im  ersten  Grade  mit  dem 
Tone  g verwandt  ist.  Die  Verwandtschaft  des  zweiten  Grades  ist  viel  schwerer  er- 
kennbar, und  auch  im  ersten  Grade  giebt  es  verschiedene  Stufen,  je  nachdem  die 
zusammentreffenden  Obertöne  stärker  oder  schwächer  sind.  Es  sind  nun  gegen 
diese  Anschauungen  sehr  verschiedenartige  und  gewichtige  Einwürfe  gemacht,  wor- 
den, wie  denn  z.  B.  »Das  Gefühl  für  die  Verwandtschaft  der  Töne«  doch  unmöglich, 
wie  dieses  aus  der  Helmholtz’schen  Ansicht  resultirt  »nach  den  verschiedenen 
Klangfarben  verschieden  sein  kann«  (Helmh.  a.  a.  0.).  Nach  meiner  Auffassung 
genügt  aber  für  den  Beweis  der  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärungsweise  schon 
einfach  die  Thatsache,  dass  die  Componisten  oft  F.n  verwenden,  die  nach  der  Helm- 
holtz’schen Erklärungsweise  unerlaubt  sein  würden.  So  vermag  weder  Helmholtz 
noch  v.  Oettingen  für  die  Töne  der  übermässigen  Secunde  und  der  übermässigen 
Quarte  eine  Verwandtschaft  irgend  eines  Grades  nachzuweisen;  die  auf  S.  610  an- 
geführten Beispiele  beweisen  daher  die  Unzulänglichkeit  jener  Lehren.  — Helm- 
holtz kennt  nun  neben  dieser  Verwandtschaft  noch  eino  Verwandtschaft  durch 
Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe«;  diese  Art  der  Ton-Verwandtschaft  wird  später 
noch  näher  besprochen  werden,  da  ich  in  dieser  Beziehung  Helmholtz  vollkommen 
zustimme  und  sogar  noch  weiter  gehe,  als  dieses  Helmholtz  für  nöthig  hält.  — 
Heber  die  harmonischen  F.n  stellt  Helmholtz  folgende  Hauptpunkte  auf.  »Die 
Accorde  sind  Vertreter  gewisser  Grundklänge,  deren  harmonische  Obertöne  sie 
enthalten«.  So  ist  der  (7-durdreiklang  Vertreter  eines  U-Klanges;  der  O-mollaccord 
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dägcgen  vertritt  theilß  einen  (7-,  tlieils  einen  j&s-Klang.  lieber  die  V erwandtschaft 
zwischen  Accorden  gilt  demnach  im  wesentlichen  dasselbe,  wie  über  die  Klangver- 
wandtschaft überhaupt.  »Direkt  verwandt  sind  zwei  Accorde,  wenn  sie  einen  oder 
mehrere  Töne  gemeinschaftlich  haben.  Im  zweiten  Grade  verwandt  sind  Accorde, 
welche  beide  mit  demselben  consonanten  Accorde  direkt  verwandt  sind«  (Helmh. 
a.  a.  0.  454).  »Wenn  zwei  Accorde  neben  einander  gestellt  werden,  welche  nur  im 
zweiten  Grade  verwandt  sind,  wird  dies  im  Allgemeinen  als  ein  jäher  Sprung  em- 
pfunden werden.  Wenn  aber  der  Accord,  welcher  die  Verbindung  herstellt,  ein 
Hauptaccord  der  Tonart  ist,  und  daher  schon  häufig  gehört  wurde,  ist  die  Wir- 
kung nicht  so  auffallend  (S.  540).  Hiernach  müsste  der  Accord  cis  — e—gis  mit 
c — e — g viel  näher  verwandt  sein,  als  z.  B.  d—fis — a , was  doch  unzutreffend  ist. 
Ferner  sind  die  Accorde  in  den  folgenden  Beispielen  bei  a.  immer  nur  im  zweiten 
Grade  verwandt,  und  die  Accorde,  welche  allenfalls  die  Verwandtschaft  vermitteln 
könnten,  sind  weder  Hauptaccorde  der  Tonart,  noch  sind  sie  vorher  oft  gehört 
worden.  Diese  F.n  müssten  sich  daher  als  sehr  jähe  Sprünge  bemcrklicb  machen; 
dem  widerspricht  aber  wiederum  die  Praxis  der  Componisten.  Diese  Thatsachen 
beweisen  zur  Genüge,  dass  jene  Erklärungsweise  nicht  zutreffend  ist.  Die  Lehre 
von  den  harmonischen  F.n  hat  daher  von  Oettingen  auch  ganz  anders  darzustellen 
gesucht,  und  er  hat  allerdings  damit  scheinbar  grossere  Vollständigkeit  erzielt. 
Aber  auch  bei  ihm  gelten  F.n  wie  die  im  6.  und  7.  Beispiele  »kaum  verständlich, 
ohne  den  vermittelnden  Klang  d — fis — aa  (v.  Oett.  a.  a.  0.  156),  der  doch  gar  nicht 
vorhanden  ist;  ja  er  thut  sich  noch  etwas  darauf  zu  Gute,  wenn  er  den  »Beweis  da- 
für gegeben,  dass  (7-dur  z.  B.  nicht  mit  einem  um  fünf  Quinten  schritt«  entfernten 
ü-dur  verwandt  sein  kann«  (S.  157),  und  doch  kommen  derartige  F.n  oft  genug 
vor.  Es  bedarf  daher  nur  noch  eines  Hinweises  auf  die  Aussetzungen,  die  ich  unter 
Consonanz  und  Dissonanz  (Bd.  II.  S.  569  dieses  Werks)  an  den  v.  Oettingen- 
schen  Ansichten  zu  machen  hatte,  um  die  Unzulänglichkeit  auch  dieser  Auffassung 
darzuthun.  Uebrigens  hält  v.  Oettingen  selbst  die  Frage  über  die  harmonischen 
F.n  durchaus  noch  nicht  für  abgeschlossen,  denn  er  sagt  (S.  156)  hierüber:  »Ls 
wird  eine  Hauptaufgabe  der  zukünftigen  Musikwissenschaft  sein,  das  Chaos  der 
Möglichkeiten  zu  sichten«  u.  s.  f.  — 


a.  1.  (Beeth.,  Op.  90,  Bon.  Emoll).  2.  (Mozart,  Son.  8,  Cdur). 
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5.  (Beeth.,  Op.  81»,  Son.  car.)  6.  (Schubert,  90  IT). 


T 

7.  (Beth.,  Op.  27  II,  Sonate  Cismoll).  8.  (Beeth.,  Op.  31  — 29  — 11,  Dmoll). 


Es  erübrigt  nun  noch,  meine  Auffassung  von  der  Sache  kurz  darzulegen,  jedes 
weitere  Urtheil  aber  dem  Leser  zu  überlassen. 

(Der  Schluss  dieses  Artikels  folgt  im  nächsten  Bande.  0.  T.) 
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Degeler,  Johann  Caspar  99.! 
Degmaier,  Philipp  Andreas; 

100. 

Degola,  Andrea  Luigi  100. 
Degola,  Giocondo  100. 
Degrd  100. 

Dehec,  Nassovina  100. 
Dehclia,  Vincenzo  100. 
Dehn,  Siegfried  Wilhelm 

100. 

Dehnung  101. 

Dchnungsst riebe  oder Deh- 
uungsliuicn  102, 
Dehnuugspunkte  102. 

Dei,  Michele  102, 

Dei,  Silvio  102. 

Dcighiäh  102. 

Deimliug,  Ernst  Ludwig 

102. 

Dein),  Nicolaus  102. 
Deisbock,  Leopold  102. 
Deiwes,  Anton  102. 
Dekameron  102. 

Dekncr,  Charlotte  102. 

Del  103, 

Dell’  103, 

Dello  103. 

Deila  103. 

Delaire,  Jacques  Angaste 

103. 

Delaman  103. 

Dclange,  K.  F.  103. 
Ddlassemcnt  103. 

Del’  Aulnaye,  Franyois 
Henri  Stauisias  103. 
Dclaunay  103. 

Delaval  103. 

Dclaval,  Mad.,  103. 
Delavigne,  Jean  Francois' 
Casimir  104. 

Delavigne,  Gcrmain  104. 
Dclcambrc,  Thomas  104. 
Deldevez,  Edouard  Marie 
Erneste  104. 

Deler,  F.  10-t. 

Delfante,  Antonio  104. 
Dclhaise,  Nicolas  Joseph' 

104. 

Dcliberato  104. 
Dcliberamento,  con  104. 
Delieato  105. 

Delicatamente  105, 
Delicatezza,  con  105. 


Demeter,  Dimitrija  108. 
Deroeude,  Monpas  108. 
Demear,  Jules  Antoine  108. 
Demeur,  Charton-  109. 
Demi  109. 

Demi-cerole  109. 
Demi-bäton  109. 
Demi-dessus  109. 

Demi-jeu  109. 

Demi-mösure  109. 
Demi-pause  109. 
Demi-soupir  109. 
Demi-quart  de  indsurc  100. 
Dctni-quart  de  soupir  109. 
Demi-tirade  109. 

I)emi-ton  109. 

Demi-ton  mojeur  109. 
Demi-ton  mineur  109. 
Demiguaux,  109. 

Demmlcr,  Johann  Michael 

109, 

Demodokus  109. 

Demokrit  109. 

Demoiselles  109. 

Demo/.  109. 

Dcmpsterus,  Thomas  109. 
Dcmunck  109. 

Denby  110. 

Denck,  Karl  110. 

Denefve,  Jules  110. 
Deneufville,  Jean  Jacques 

110. 

Denis  110. 

Denis  d’or  110. 

Denis,  Pierre  110. 

Donner,  Johann  Christoph 
111. 

Dennery  111. 

Denninger,  Johann  Nopo-i 
muk  111. 

Dennis,  John  111. 

Dcnsz,  Adrian  111. 

Dontice,  Fabricio  111. 
Dentice,  Luigi  111. 
Denticc,  Scipione  111. 
Denzi,  Antonio  112. 

Deon  112. 

Deppe,  Ludwig  112, 
Dcpressio  112. 

Deprosse,  Anton  112. 
Depuis,  Lebore  113, 
Deroknm,  Franz  113, 
Derogis,  Gaudenzio  113. 
Deregis,  Giuseppe  113. 
Deregis,  Luca  113. 

Derfuer,  Andreas  113. 
Derham,  William  113. 
Derivis,  Henri  Etienne  113 
Derivis,  Charlotte  113. 
Derivis,  Prosper  1 13. 
Dcrosicr,  Nicolas  114. 


Derwisch.  Seite  114. 

Des  114, 

Desaöahi  1 15. 

Dcsaki  115. 

Ddsäkri  US. 

Deaargus,  Xavier  115, 
Dcsargua,  Sohn  115. 
Deaaubry  115. 

Dcsaugicrs,  Marc  Antoine 
115. 

Desbillona,  FranyoiB  Jo- 
seph UiL 
Desbordes  UiL 
Desboulimiers,  Jean  Au- 
gustin Jullicn  UiL 
Dcsbout,  Luigi  UiL 
Deabrosses,  Robert  UiL 
Desbrossea,  Marie  116. 
Desbuiaaons,  Michel  Char- 
les 116. 

Descar  116. 

Dcscartea,  Itenö  116. 
Descouteaux  116. 

Des-dur  1 16. 

Desentis,  Jean  Pierre  118. 
Deseagarts,  Jean  Charles 
118. 

Desessarts,  Nicolas  Tous- 
saint 118. 

Desdtangs  1 18, 

Desfoix  118. 

Desfontaines  Lavalide  116. 
Desforges,  s.  Hua  Desfor- 
ges  118. 

Deshayes,  Armand  Daniel 
Jaques  118. 

Deshayes,  Marie  118, 
Deshayes,  Prosper  Didier 
Desi  118. 

Desideri,  Girolamo  119. 
Deslius,  Johann  119. 
Deslyous,  Jean  119. 
Desmarea,  Charlotte  119. 
Desmareta,  Henri  119. 
Desmasures  119. 
Desmasure8,  Louis  119. 
Dcamatina,  Maricle  Ma- 
dolle  119. 

Des-moll  12Ü. 

Ddsormery,  Leopold  Ba- 
stion 120. 

Desormery,  Jean  Baptiste 

120. 

Despaze,  Joseph  120. 
Desperamons , Franyois 
Noöl  120. 

Deaplanes,.TeanBuptistel20. 
Despliuey,  Fölicicn  120. 
Despons,  Antoine  120. 
Dcapreaux  120. 

Desprdaux,  Claude  Jean 
Franyois  120. 

Despreaux , Louis  Fdlicieu 

121, 

Desprdaux,  Jean  Etioune 

121. 

Desprdaux,  Guilleaume  121. 
Despröz,  Jean  Baptiste  12L 
Desprcz,  Josquin,  s.  Jos- 
quin  des  Preis  121. 
DesqueBncs,  Jean  121 . 
Desquesues,  Nicolas  12L 
Dessaie-Rögis  121. 

Deasaue,  Louis  121. 
Dessansonnieres  121. 
Dessurdcs  121. 

Dessauer,  Joseph  121. 
Dessauer  Marsch  122. 
Dessin  122. 

Desslcr,  Wolfgang  Chri- 
stoph 122. 

Dessoff,  Otto  Felix  122. 
Dcssus  123, 

Dessus,  demi-  123. 
Destouches,  Andrd  Cardi- 
nal 123. 

Destouches,  Franz  124. 


Destra.  Seite  124. 
Deszczyhski  124. 

Ddtachd  124. 

Ddtail  124, 

Determinato  125. 
Detoniren  135. 

Detto  125. 

Deudon  125. 

Deurcr,  Ernst  135. 
Deuring,  Benedict  125, 
Deuterus  126. 
Deutlichkeit,  s.KlarbeitllS. 
Deutlin,  Johann  126. 
Deutokam  126. 

Deutsch  126. 

Deutsche  Flöte  126. 
Deutsche  Guitarre  126, 
Deutsche  Leier,  s.  Leier  121. 
Deutsche  Mechanik,  *. 

Pianoforte  127. 
Deutsche  Musik,  s.  Deutsch- 
land 122. 

Deutsche  Oper,  s.  Oper  127, 
Deutscher  Bass  127. 
Deutscher  Styl,  a.  Styl  127. 
Deutscher  Tanz,  ».  Alle- 
mande 127, 

Deutsches  Lied  127. 
Deutsche  Tabulatur,  i,  Ta- 
bulatur 137. 

Deutsche  Tänze  137. 
Deutschland  137. 
Deutschniann,  Jakob  139. 
Dcuxiöme  position  132. 
Deux  quarte  139. 
Deuziugcr,  Johann  Kraus 
Peter  139. 

Devasini,  G.  139. 
Dcvadhäzi,  s.  Bgjadere  139. 
Devecehi  139. 

Deventer,  Matthys  ran  132, 
Devcrgie,  Franyois  139. 
Devioq,  Eloy  139. 
Devieune,  Franyois  140. 
Devisien,  a.  Flageolet  14?, 
Deviane  da  Valgay,  Anne 
Pierre  Jacques  IW. 
Devisnc  da  Valgay,  Jeannc 
Hippolyte  140. 

Devos,  Laurent  140. 
Devrd,  Marcus  141. 
Devricnt,  Dorothea  141. 
Devrient  Eduard  Phil.  141 
Devrient,  Wilhclmine,  i. 

Schröder-Dovrient  14L 
Dewar,  Daniel  141. 
Dewii-Kcbir  Hl. 
Dewre-rewän  14L 
Dextra,  s.  Destra  142. 
Deycks,  Ferdinand  142, 
Deyling,  Salomo  142. 
Deysinger,  Jobanu  Fraoi 
Peter,  s.  Deuzinger  142. 
Dezedo,  N.  142. 

Dha  142. 

Dhaiväta  142. 

Dhanyäsi  142. 
D'Haudimout , Etienns 
Pierre  Mnuier  143. 
Dhuuasrie  143. 

Dhurpad  1 43. 

Dl  143. 

Di  143, 

Dia,  Giuseppe  di  143, 
Diabelli,  Anton  143, 
Diadrom  144. 

Diagramm  144. 
Diakouikon  144. 

Dialog  144. 

Diatnanti,  Paolo  144. 
Diapason  144. 

Diapason  perfectum  1Ü 
Diapasou  im perfee tum  141 
Diapason  superflouro  144 
Diapason  cuin  diapentelH 
Diapason  cum  diate*»«c£l 
144. 
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Diapason  normal.  SeiteMi. 
Diapente  145. 

Diapentc  perfecta  145. 
Diapente  imperfecta  115. 
Diapente  superflun  145, 
Diapentc  cum  semitonio 
145. 

Diapentc  cum  tono  145. 
Diapentc  cum  semiditono 

145. 

Diapente  cum  ditono  145. 
Diapentc  cum  diapasonc 

145. 

Diapente  pileata  145. 
Diapentisare  145. 

Diaphonie  145. 

Dias,  Diejo  147. 

Diasclusma  148. 

Diaspasma  auch  Diapsalroa 
14S. 

Diastaltika  148. 

Diastema  148. 

Diastema  compositum  149. 
Diastema  iueompositum 
149, 

Diastema  diaphonum  149. 
Diastema  antiphonum  149. 
Diastema  homophouum 

149. 

Diastole  149. 

Diatessaron  149. 
Diatessaronare  149. 

Diatoni  149. 

Diatonisch  149. 

Diatonisch  • chromatische 
Tonleiter  149. 

Diatonische  Diesis  149. 
Diatonisches  Geschlecht 
IM.  j 

Diatonische  Töne  oder  In- 
terralle 150. 

Diatonische  Tonleiter  150. 
Diatono- Diatonieo  150. 
Diatouo  - Diatonico  molle: 

150. 

Diatonos  150. 

Diaulos,  s.  Doppelflöte  150. 
Diauliou  150. 

Diazeuxis  150. 

Diazeuxischer  Ton  150. 
Dibdin,  Charles  150. 

Dibdin,  Elisabeth  150. 
Dicäarchus  151. 

Diceliufl,  Johann  Sebastian 

151. 

Diehord  oder  Dichordon 
161. 

Dichte  Kianggcschleehter 
161. 

Dickhut,  Christian  151. 
Dickinson,  Edmund  151. 
Dickmann,  Marie  151. 
Dickons,  Mad.  151, 

Didaktik  15JL 

Didaktische  Werke  152.  [ 

Diday,  Emil  152. 

Diderot,  Denis  162. 
Didymaios  152. 

Didymeen  152. 

Didymisches  Komma  152.  I 
Didymus  152. 

Dieckmann,  Ludert  153. 
Diedicke,  Ferdinand  153. 
Dlehl  153. 

Diehl,  Martin  163. 

Diehl,  Jacob  Louis  153.  ) 

Diehl,  Nicolaus  Louis  153. 
Diehl,  Nicolaus  153. 

Dielitz  153. 

Dielitz,  Emilie  153. 

Diera,  Joseph  153. 

Diener,  Ernst  154. 

Diepaga  154. 

Diepardhur  154. 

Dicpvo,  Anton  Wilhelml54. 
Dies,  Albert  Karl  154. 
Diese  155. 


DicB  irac,  dies  illa.  Seite 
155. 

Diesis  155. 

Diesis  enharmonica  155. 
Diesis  chroinatica  miuor 

155. 

Diesis  magna  155. 

Diestler,  Christiane  Ma- 
riaune  Regina  15fL 
Dietbold,  Caspar  156, 
Dietelmaier,  Michael  150. 
Dieter,  Christian  Ludwig 

156. 

Dieterich,  Friedrich  Georg 

157. 

Dietgerus  oder  Theogerus 

157. 

Diethe,  Johann  Friedrich 
167. 

Dietrich,  Albert  Hermann 

157. 

Dietrich,  Georg  168. 
Dietrich,  Johann  Conrad 
159. 

Dietrich,  Ludwig  Ritter 
von  158. 

Dietrich,  Sixtus  168. 
Dictrichstein,  Moritz  Jo- 
seph Graf  von  158. 
Dietseh,  Pierre  Louis  Phi- 
lippe 158. 

Diettenhofer,  Joseph  159. 
Dietz,  Johann  ChristianlSO. 
Dietz,  Christian  159. 

Dietz,  Johann  Sebastian 

159. 

Dietz,  Joseph  159. 

Dietz,  Kathinka  von  169. 
Dieupart,  Charles  159. 

Diez  159. 

Diez,  Friedrich  Christian 

160. 

Diezelius,  Valentin  160. 
Diezeugmena  160. 
Diezeugmenon  160. 
Diezeugmenon  diatono? 
160. 

Differenzen  160. 

Diisek  160. 

Dilettant  160. 
Dilettnntenconcert  161. 
Diletzky,  Nicolaus  161. 
Diligenza  161. 

Dilken,  J.  van  161. 

Dilleu,  Wilhelm  161. 
Dillher,  Johann  161. 
Dilliger  oder  Dillinger, 
Johann  161, 

Dillsouk  161. 

Diludium  161. 

Diluenda  162. 

Diminuendo  162. 
Diminution  162. 

Diminutio  notarum  162. 
Dimmler,  Anton  162. 

Dio  162. 

Diodorus  162. 

Dioklcs  162. 

DioklcB  Eleita  162. 
Diogenes  163. 

Diomcdes,  Catone  163. 
Diomus  163. 

Dion  163. 

Diouigi,  Marco  163. 
Dionysien  163. 
Diouysiodorus  163. 
Dionysius,  der  Aelterc  163. 
Dionysius  aus  Theben  163. 
Dionysius,  Aclius  163, 
Dionysius  163. 

Djorka  163. 

Diophantos  163. 

Dioxia  163, 

Dipaca  164, 

Dipari  164, 

Diphonimn  164. 

Diplasiou  164. 


Dipodic.  Seite  1 64. 
Dipodisch  164. 

Directeur,  s.  Musikdirektor 

164. 

Direction  164. 
Direetionsstimme  177. 
Director  der  Instrumental- 
musik, s.  Conccrt-  oder 
Kapellmeister  177. 
Directorium  ehori,  177. 
Director  musices,  s,  Mu- 
sikdirector  177. 

Dirigö  178. 

Dirigere  178. 

Diritta  178. 

Diriugus,  Richard  178. 
Diruta  178. 

Diruta,  Agostino  178. 
Diruta,  Girolamo  178. 

Dis  178. 

I'iscaut,  s.  Sopran  179. 
Discaut  17». 

Discantus  rondellus  179. 
Discantus  conduetus  179. 
Discantus  copula  180. 
Discantus  motettus  180. 
Discantus  Hoquetus  oder 
Ochetus  180. 
Discaut-Clausci  180. 
Discant-Geige,  s.  Violine 
180. 

Discantist,  s.  SopranistlSO. 
Discant-Lade  190. 
Discant-Pommcr,  s.  liom- 
bard  und  Pommer  180. 
Discant- Posauue,  s.  Po- 
saune 180. 

Discant -Register,  s.  Dis- 
cant-Stimmen 180. 
Discaiit-Sehlüsscl  180. 
Discant-Stimmen  oder  Dis- 
cant-Pfeifen  180. 
Discant-Zeichen, s.  Discant- 
Schlüssel  180. 

Discord  190. 

Discordanz  180. 

Discret  180. 

Disdiapason,  s.  Diplasiou 

181, 

Disdiplasion,  s.  Diplasiou 

181. 

Disdis,  s.  Disis  181, 
Dis-dur  181. 

Disharmonie,  s.  DiscordlBl . 
Disinvolto  181. 

Disis  181. 

Disjunctio,  s.  Diazeuxis  181. 
Dis-moll  181. 

Disposition , s.  Orgeldis- 
position 182. 

Dissolution  182. 

Dissonanz,  s.  Consonatiz 
und  Dissonanz  182. 
Distanza  182. 

Distichon,  s.  Metrum  182. 
Distler,  Johann  Georg  182. 
Distoniren,  s.  Detouirenl82. 
Dithyrambus  182. 
Dithyrambisch  182. 
Ditillieu,  Pierre  193. 
Dittnar,  Jakob  183. 

Ditmar,  Jakob,  Sohn  183. 
Dito  183. 

Ditonischcs  Komma, 
Komma  183. 

Ditonos  183. 

Dittanaklasis  oder  Ditta- 
leloklange  183. 

Ditters  von  Dittersdorf, 
Karl  183. 

Dittmar,  Mantey  Freiherr 
von  185. 

Ditty  186. 

Diurberg,  Daniel  185. 
Divertissement  185. 
Divinarc  186. 

Divis,  Proeop  186, 


Divisarium,  s.  Diezeugmc- 
uon.  Seite  186. 
Divisarium  tertiu  196. 
Divisarium  extenta  186. 
Divisarium  ultima  186. 
Divisi  186. 

Division  186. 

Division , arithmetische 
190. 

Division,  harmonische  186. 
Division,  geometrische  186. 
Divitis,  Antoine  186. 
Divotood.  divotamentel86. 
Dix , Aurius  oder  Audius 
186. 

Dixicme  186. 

Dix-septieme  186. 
Dix-huitiömc  186. 
Dix-neuviöme  1H6. 

Dixon,  William  186. 

Dizi,  Francois  Joseph  196. 
Dlabac,  Gottfried  Johann 
197. 

Dlabacs,  Joseph  Benedikt 
197. 

D-la-re  187. 

Dlugorai,  Albert  188. 
D-inoll  188. 

Do  189. 

Dobili  189, 

Dobler,  Joseph  Aloys  189. 
Doblhof-Dier,  Karl  von  189. 
Dobricht,  Johanna,  s. 
Hesse  189. 

Dobritzsch,  Rndolph  189. 
Dobrzinsky,  Felix  190. 
Dobwerizil  190. 

Dobyhall,  Joseph  190. 
Dobyhall,  Franz  190. 
Doche,  Joseph  Denis  19Ü. 
Doche,  Alexandre  Pierre 
Joseph  191. 

Docken  191. 

Doekenloch  191. 

Doctor  der  Musik  191, 
Dodart,  Denis  191. 

Dodcka  192. 
Dodekachordon  192. 
Dodckameron  192. 
Dodecupla  di  erome  192. 
Dodecupla  di  minime  192. 
Dodecupla  di  semi  brevi 
192, 

Dodecupla  di  semi  cromc 
192. 

Dodecupla  di  semi  minime 

192. 

Dodridgc,  Philipp  192. 
Dodwell,  Heinrich  192. 
Döbbert,  Christian  Fried- 
rich 192. 

Döderlein,  Johann  Alexan- 
der 192. 

Döf  oder  Döflf  192. 

Döhler,  Theodor  192, 
Döll,% Johann  Veit  193. 
Dölzsch,  Johann  Gottlieb 

193. 

Doemeny,  Alexander  von 

194. 

Doerfeldt,  Anton  194. 
Doerflel,  Alfred  194. 
Döring,  Georg  Christian 
Wilhelm  Asmus  194, 
Döring,  Gottfried  194. 
Döring,  Johann  Friedrich 
Samuel  195. 

Döring,  Karl  Heinrich  195. 
Döring,  Wilhelmine  195. 
Dörner,  Johann  Georg  196, 
Dörstling,  Gustav  Robert 
196. 

D'Oessemberg,  s.  D'ons- 
Embrav  196. 

Dobl  196. 

Doiflöte  196. 

Doigte  196. 
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Doisy-Lintaut.  Seite  190. 
Doitc  de  Troves  196. 

Dol  IM, 

Dolcan  IM 

Dolce  oder  dolccmeute  196. 
Dolce  rnelo,  8.  llackbrott 

IM, 

Dolce  snouo,  8.  Dolcian  196. 
Dolcian  196. 

Dolcissiino  197. 

Dold,  Gustav  Adolph  197. 
Dold,  Fraufois  Charles  197. 
Dolegschy  197. 

Dolente  oder  dolenteraeute 
197. 

Doles,  Johann  Friedrich 

197. 

Doles,  Johann  Friedrich, 
Sohn  198. 

Dolezälek,  Johann  Erna- 
nnel  198. 

Dollhopf,  Joseph  198. 
Doloroso  oder  dolorosa- 
mente  198. 

Dolzflüte  oder  deutsche 
Flöte  198. 

Doraaratius,  Johann  Hein- 
rich Samuel  199. 

Domart  199. 

Dom  oder  Domkirchc  199. 
Domchor  199. 

Domenico,  Giovanni  199. 
Domenicuzzi,  Reale  199. 
Domcnjoud,  Jean  Baptiete 

2ui>. 

Dominante  200. 
Dominantaccord.  200. 
Dominant-Septimaccord,  8. 

Septinienaccord  201. 
Domingo  de  San  Josd  Ve- 
rein 201. 

Dominico  201, 

Dominik,  Joseph  201. 
Dommer,  Arrcy  von  201. 
Domnich,  Heinrich  201. 
Domnich,  Jacob  202. 
Domnich,  Arnold  202. 

Don  202. 

Donadelli,  Bartolomeo  202, 
Donaldsou,  Anna  Maric202. 
Donat  202. 

Donat,  Christoph  202. 
Donat,  Christoph,  der 
Jüngere  202. 

Donat,  ohne  Vornamen  202. 
Donati,  Ignazio  202. 
Donati,  Buldassarre  202, 
Donato  de  Lavopo  203. 
Donaueroder  Donhauer  203. 
Dono,  Josua  203. 
Donfridus,  Johannes  203. 
Doni,  Antonio  Francesco 
203. 

Doni,  Giovanni  Battista203. 
Donizetti,  Gactano  204. 
Donizetti,  Giuseppe  207. 
D'ons-Embray  207.  . 

Dont,  Joseph  Valentin  207. 
Dont,  Jacob  207. 

Dont,  Leonard  207, 
Douzelli,  Doraenico  207. 
Doppol-Apostroph  208. 
Doppelbalg,  8.  Positiv  208. 
Doppel-B  208. 
Doppel-Kanon,  s.  Kanon 
208. 

Doppel-Chor,  s.  Chor  208. 
Doppel-Coucert,  s.  Con- 
ccrt  209. 

Doppel-Drciklang  206. 
Doppel-Fagott,  s.  Dolcian 

209. 

Doppclflöte  208. 
Doppelflügel  206. 
Doppolfuge,  s.  Fuge  209. 
Doppel-Geige,  8.  Viola 
d'amour  209. 


Ga- 


Doppclgriffe.  Seite  209. 
Doppelharfe,  s.  Harfe  209. 
Doppelhofen,  Baron  von 

209. 

Doppel-Klappe  209. 
Doppcl-Korthol  209. 
Doppelkreuz  209. 
Doppelkreuzschlag  210. 
Doppel-Labium,  8.  Doppel- 
flöte 210. 
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Double  croche  separdes223. 
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Dreifach  245. 
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Dreifach  246. 

Dreiflöte  246. 
Dreigestriehen  216. 
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Doppeltes  Wiederholung»-  Douze-scize  225. 
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klang 214. 
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D-sol-re  261. 

Pu  IUin,  Freiherr  von  261. 
Pabon  161. 

Pubitatio  261. 
PublcttregiBtcr,  s.  Poub- 
Ictte  261. 

Pubois,  Amedoo  26L 
Dabois,  Charles  Victor  261. 
Pubos,  Jean  Baptiste  261. 
Pubourg,  Georges  262. 
Dubourg,  Matthew  262. 
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Pulciana  260. 
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Dulcino,  s.  Pulciana  269. 


Pulcino,  Giovanni  Battista. 
Seite  209. 

Duleba,  Joseph  269. 
Dulich,  Philipp  270. 
Duling,  Anton  270. 
Pulken,  Louise  270. 
Pulken,  Sophie  270. 
Pulken,  Isabella  270. 
Dulon,  Friedrich  Ludwig 

271. 

Pnlsick,  Johann  271. 
Pulzain,  s.  Pulcian  271. 
Pulzflöte,  8.  Polzflöte  271. 
Duwauoir,  Guillaume  271. 
Pumas,  Mr.  271. 

Pumas,  Jean  271. 

Dumcnil,  Mr.  271. 

Duminil  271. 

Puraolin,  Jean  B.  272. 
Pumonchau,  Charles  Fran- 
cois 272. 

Pumonchau,  Joseph  272. 
Dumouchau,  Silvaiu  272. 
Pumonchau , Antoinette 
Sophie  272. 

Pumont,  Henri  272. 

Dun,  der  ältere  272. 

Pun,  der  jüngere  272. 
Puncorabe  272. 

Dundhi  272. 

Danecken  272. 

Puni,  F.gidio  BomoaUlo 

272. 

Dunkel,  Franz  273. 
Dunstable,  John  273. 
Dunstau  274. 

Duo  274. 

Duodecima  odcrPuodecime 

275. 

Duodrama,  s.  Melodrama 

276, 

Puolo  276. 

Dupare,  Elisabeth  276. 
Duphly  276. 

Duphon,  PierroCharlos276. 
Dupiergc,  Felicien  Tiburec 
Auguste  276. 

Dupius,  Sanders  276. 
Dupla  276. 

Dnpla  scxquialtcra  276. 
Dupla  superbipartiens  276. 
Duplcssis  277. 

Puplicatio  277. 

Dupont,  Augusto  277. 
Dupoot,  F.  A.  277. 
Dupont,  Jean  Baptiste  277 
Dupont,  Pierre  277. 
Duport,  Jean  Pierre  277. 
Puport,  Jean  Louis  276. 
Duprato,  Jules  Laurent  278. 
Duprtf,  Mr.  276. 

Dupri*,  Gilbert  Louis  276. 
Duprd,  Marie  276. 

Duprd,  Caroline  279. 
Pupuis,  Ericius  279. 
Pupuis,  Jacques  279. 
Dupuit,  Mr.  279. 

Dupuy  280. 

Dupuy,  Jean  Baptiste  Edou- 
ard Louis  Camille  260. 
Duquesnoy  280« 

Dur  280. 

Puraccord  282. 

Purau,  Dominicas  Marcus 
282. 

Purau,  J.  282. 

Duran,  August  Friedrich 

282. 

Durand,  Francois  Louis  282. 
Durand,  G.  L.  282. 
Purandns  282. 

Durandus , Caspar  Chry- 
sostomus  282. 

Purant,  P.  C.  282, 
Durante,  Angelo  282. 
Durante,  Francesco  283. 
Durante,  Giuseppe  283. 


Durante,  Ottavio.  Seite 283.! 
Durante,  Silvestro  284. 
Purantis,  Joannes  Stepha- 
nus 284. 

Purart,  s.  Purtonart  28-4. 
Durastauti,  Margherita  284. 
Pureheomponirt  2*4. 
Durchdringende  Mensur,  s. 

Mensur  284. 
Durchführung  284. 
Durchgang  284. 
Pnrchgangston  284. 
Durchgehende  Aecordo289.  \ 
Durchgehende  Ausweich- 
ung 292. 

Durchgehende  Noten,  s. 

Durchgang  292. 
Durchgehende  Stimmen,  s. 

Orgel  stimmen  292. 
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292. 

Durchschnittene  Noten  293. 
Durchstechen  293, 
Purchschleifen  293. 
Dnrchziolien  293. 
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294. 

Purell,  John  294. 

Duret,  Anne  Cöcile  294. 
Durgesehleeht  oder  Dur- 
gattung 294. 

Durlen  294. 

Duron,  -Sebastian  294. 
Durquartsextaccord  294. 
Durrius,  Michael  294. 
Pursextaccord  29t. 

Purst,  Matthias  295. 
Durtartre,  s.  Dutartre  295. 
Durterz  295. 

Purtonart  295. 

Durtonleiter  295. 

Durus  298. 

Duruttc  298. 

Duryer,  Amand  Charles 

296. 

Dusanbass  298. 

Dusch,  Alexander  von  296. 
DnSek  auch  Pusehek,  Franz 

296. 

I)m3ek,  Josophino  299. 
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299. 

Dnssek  , Franz  (Seraphin  j 
Joseph)  299. 

Pussek,  Johann  Ludwig 

300. 

Dussck,  Veronica,  s.  Cian- 
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Pussek,  Frau  301. 

Pussek,  Olivia  301. 
Pnstmann,  Louise  301. 
Pustmann  — Mover  301.  ( 
Putart ro,  Jean  Baptiste  302. 
Dutilliea,  Pierre  302.  i 
Dutka,  h.  Duda  302. 

Puval,  Edmond  302. 

Puval,  l'ran<;ois  303. 

Puval,  Md.  303. 

Duvcrnoy  303. 

Puvcrnoy,  Fred^rie  303. 
Puvernoy,  Charles  303. 
Duvernoy , Henry  Louist 
Charles  303. 

Puvernoy , Jean  Baptiste 

304. 

Dax,  s.  Fuge  304, 

Dux,  Benedictas,  s.  Pueis 

304. 

Dax,  Philippus  30t. 
Duyschot,  Johann  304. 
Puyschot,  Budolph  304. 
Puvsen,  Jcs  Lewe  304. 
Pwight,  John  S.  . 305. 
Dvgon,  John  305. 

Dynamik  305. 

Dynamis  305. 

Dynamische  Klänge  306. 


Dynamische  Klangleiter. 
Seite  306. 

Dvnamisehe  Tonqualität 

306, 

Dynamometer  306. 
Dystonie,  s.  Detouircn  307. 
Dzondi,  Karl  Heinrich  302. 
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Eager,  John  306. 

Earl,  Pr.  John  308. 
Earsden,  John  308. 
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Ebart,  Samuel  306. 

Ebdon,  Thomas  308. 

Ebel,  Jacob  Ludwig  308. 
Ebeling,  Christoph  Daniel 

309. 

Ebeling,  Johann  Georg  309. 
Ebell,  Heinrich  Karl  309, 
Ebenholz  310. 

Ebenroaass,  s.  Symmetrie 
319. 

Eberhard,  Johann  August 

310. 

Eberhard,  Louis  310. 
Eberhardt,  Franz  Joseph 

310. 

Eberhardus  Frisingensis 

310. 

Eberl,  Anton  310. 

Ebcrle,  Johann  Joseph  311. 
Eberle,  Johann  Ulrich  31L 
Eberlin,  Daniel  311. 
Eberlin,  Johann  Ernst  311. 
Ebers,  Johann  312. 

Ebers,  Johann  Jacob  Hein- 
rich 312, 

Ebers,  Karl  Friedrich  312. 
Ebert,  Johann  312. 
Eberwein  31 3- 
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Eberwein,  Ludwig  313. 
Eberwein,  Karl  313. 
Eberwein,  Emilie  313. 
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313. 
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Ebner,  Wolfgang  314. 
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316. 
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Echo  316, 
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Eck,  Kranz  319. 
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319. 
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Eckel,  Matthias  320, 
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Eigcndorfer,  Georg  Joseph 

332, 

Eigentümlichkeit,  s.  Ori- 
ginalität 332. 

Eigentliche  Cadenz,  s.  Ca- 
denz  332. 

Eigentlicher  Dreiklang,  s. 

Dreiklang  332. 
Eigentliche  Fuge  332. 
Eilen  332. 

Eilfsaitigcs  Grundsystem 

332. 

Eilschov,  Friedrich  Chris- 
tian 332. 

Eilschov,  Matthias  332. 
Einbildungskraft  332. 
Einchörig  333. 

Eindruck  333. 

Kinert,  Karl  Friedrich  333. 
Einfache  Accorde  331. 
Einfache  Intervalle  331. 
Einfacher  Contrapunkt  331. 
Einfacher  Doppcischlag,  b, 
Doppelschlag  331. 
Einfache  Poriode  331. 
Einfache  Sätze  331. 
Einfache  Taktarten  331. 
Einfachheit  331. 
Einförmigkeit  335. 
Eingang,  s.  Introduktion 
335. 

Eingelegt  335 
Eingespielt,  s.  Einspielen 

335 

Eingestrichen  335 
Eingreifen  der  Hände  335 
Einhängeloch  336. 

Einheit  335 
Einheit  335 

Einickc,  Georg  Friedrich 

337. 

Einklang  332. 

Einlage,  s.  Eingelegt  339. 
Einleitung,  s.  Ouvertüre 

338. 

Einlcitungsclausel,  s.  Leit- 
clause!  338. 

Eins  335 

Einsaiter,  s.  Monochord 

335 

Einschlagendc  Zunge,  s. 

Zunge  335 
Einschnitte  335 
Einsetzen  335 
Einsingen  338. 

Einspielen  338. 

Einstimmen  310. 
Einstimmig  345 
Einstudircn  315 
Eintritt  3AL 
Eintrittszeichen  311. 

Eireos  3U. 

Eis  341. 

Eisei,  Johanu  Philipp  311. 


Eiselt,  Johann  Heim  ich 
Seite  311. 

Eisen  311. 

Eisenhofer , Franz  Xaver 

312 . 

Eiscnhuct,  Thomas  345 
Eiseumenger,  Michael  312. 
Eisentraut,  Wolfgang  312. 
Eisenvioline,  s.  Nagelbar- 
monika  315 
Eiser,  Anton  315 
Eisert,  Johaunes  313.  . 
Eisert,  Johannes,  jun.  3 13. 
Eisfeld,  Theodor  343. 
Eisncr,  Karl  313. 

Eisrich,  Karl  Traugott  313. 
Eitner,  Robert  313. 

Ekbole  315. 

Ekhart,  Franz  Joseph  315. 
Eklektiker  315. 

Ekloge  346. 

Eklysis,  s.  Ekbole  316. 
Ekmeles  316. 

Ekstrepton  316. 

E-la,  s.  E-la-roi  315 
E-la-fa  315 
E-la-mi  315 

El  Aoud,  L’e’oud,  Eud  od. 

Oud  315 
Elaphron  317. 

Elasticität  317. 

Elates,  s.  Stimmkrücke  319. 
Eleganz  319. 

Elegie  319. 

Kllgique  349. 

Eidment  metriques  319. 
Eler,*Andrd  319, 

Eleathcros  350. 

Elevatio  360. 

Elcvatio  vocis  355 
El  FAräbi  355 
Eiford,  Richard  355 
Elias  Salomonis  350. 
Eliason,  Eduard  355 
Elimos  350. 

Elisi,  Filippo  355 
Eikamp,  Heinrich  350. 

El  Kindi  355 
Ella,  John  355 
Eller,  Louis  350. 

Ellcrtou,  John  Lodge  350. 
Ellcviou,  Jean  352. 

Eilig  352. 

Elliot  333. 

Ellipsis  353. 

Elliptische  Auilösung  353. 
Ellmcnreich,  Johann  Bap- 
tist, s.  Elmcnrcich  353. 
Ellrich,  Christoph  363. 
Ellys,  Richard  353. 
Elmenhorst,  Heinrich  353. j 
F.l  menreich.  Albert  353. 
Eimenreich,  Johann  Bap- 
tist 353. 

Elmi,  Domenico  353. 
Elouis,  Henri  353. 

Eloy  351, 

Elsbergcr , Johann  Chris- 
toph Zacharias  351. 
Elsbeth,  Thomas  351, 
Eisncr,  Joseph  351. 

Eist,  Johann  van  der  355. 
Elster,  Dr.  Daniel  355. 
Elterlein,  Ernst  von  355, 
Elvcy,  Dr.  355. 

Elvezio,  Ludovico  355, 
Eiwart,  Antoine  Elle  355. 
Elymos,  ».  Elimos  356. 
Elze,  Anna  366. 

Elze,  Clemens  Theodor  35ß.| 
Embach,  Charles  357. 
Embach,  Louis  357. 
Embaterion  oder  Enopttom 
357. 

Embouchurc  357. 

Emde  Christian  357. 
Emerson,  William  367. 


Etnerv.  Seite  357. 

E-rai  357. 

Kmiolia,  s.  Hemiolia  357. 
Emmcleis  357. 

Emmorig,  Joseph  359. 
Emmcrt,  Joseph  358. 
Emmerl , Adam  Joseph 

358. 

E-moll  358. 

Empäter  lessons  369. 
Kmpedoklc*  359l 
Empfindung  359. 
Emphaais,  s.  Nachdruck 

359. 

Emphysomena  oder  Eie- 
pueusta  359. 
Empirismus  359. 

Knarxis  360, 

F.nchiriades  360. 
Enchorda  oder  Entata 
Encke,  Heinrich  360. 
Enckhauscn , Heinrich 
Friedrich  360. 

Encora  360. 

Ende,  Johann  von  36Ü. 
Endimatie  360. 

F.nderle,  Wilhelm  Gottfried 

360. 

F.nders,  S.  J.  360. 
Endiguugszcichen , «. 

Schlusszeichen  360. 
Endlicher  Kanon,  s.  Kanon 

361. 

Endnoto,  s.  Schlussnote 

361. 

Endstück,  s.  Finale  36L 
Endter,  Christian  Friedrich 

361. 

Endter,  J.  N.  361. 

Endter,  Wolfgaug  Moriti 

361. 

Energia  361. 

Energico  361. 
F.nergicamente  36L 
Eufatico  361. 
Enfaticameutc  36L 
Enge  Harmonie  oder  En« 
Lage  361. 

Enge  und  weite  Lage  der 
Harmonie  36L 
Engel,  David  HermannS'l. 
Engel , Gustav  (Eduard* 
371. 

Engel,  Jacob  Karl  371.  _ 
Engel,  Johann  Jakob  3p, 
Engel,  Karl  Immanuel  32i 
Engelbert,  Karl  Maria  373. 
Engelbcrtns  373. 
Engclbrecht,  Johann  321 
Engelbrecht,  Karl  Fried- 
rich 373. 

Engolbronner,  s.  Aubign* 
von  Engelhronner  321 
Engelhardt,  Johann  Fried- 
rich 373. 

Engelhardt,  Johann  Hein- 
rich 373. 

Engelhardt,  Salomon  321 
Engelmann,  Bernhard  ML 
Engclmann,  Georg  321, 
Engelmann,  Johann  321 
Engelstimme,  s.  AngeliJ 
374. 

Engelzug  374. 
F.ugfühmng  371. 

England,  Englische  Musik. 

s.  Grossbritannien  32 L 
Engler,  Michael  372. 
Engler,  Gottlieb  Beojums 

377_ 

Engler,  Johann  GottHet 
Benjamin  277. 

Englor,  Philipp  377. 
Englert,  Anton  377. 
Englische  Mechanik  371 
Englisches  Horn  oderAit- 
Oboe  378. 
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Englische  Tänze,  s.Anglaise 
Seite  37S. 

Englische  Giguen,  s.  Giga 

318. 

Englisch  Yiolet  378. 
Engmann,  Christoph  379. 
Engramelle,  Pater  Marie 
Dominique  Joseph  379.  j 
Engstfeld,  Peter  Friedrich 

379. 

Unharmonisch  379. 
Euharmonische  Accordc 

380. 

Enhormonischc  Auswei- 
chung 382. 

Enharmoniche  Bewegung 

385. 

Ennanuonische  Choräle 

385. 

Enliarmonische  Diesis,  s. 
Diesis  385. 

Enharmonische  Fortschrei- 
tnng,  s.  enharmonische 
Bewegung  335. 
Enharmonische  Intervalle 

385. 

Unharmonisches  Klangge- 
schlecht, s.  Enharmoni- 
sehes  Tongeschlecht  336. 
Unharmonisches  Klang- 
systero,  s.  Unharmoni- 
sches Tonsystem  386. 
Enharmonische  Mehrdeu- 
tigkeit 386. 

Enharmonische  Parallel- 
tonarten und  Parallel- 
tonartleitern 339. 
Enharmonische  Kückungen 

333. 

En  harmonisches  Tetra- 
chord  und  Trichord,  s. 
„Knharmonisch“,  „Tetra- 
chord“  und  „Trichord“ 

338. 

Enharmonische  Tonarten 
und  Tonartenleiter  333. 
Enliarmonisches  Tonge- 
schlecht 339. 

Enharrnonische  Tonleiter 

339. 

EuharmonischeTonuvsteme 

389. 

Enharmonischer  Tonwech- 

scl  392. 

Enharmonische  Umnen- 
nong  392. 

Enharmonischer  Unter- 
schied, h.  Diesis  395. 
Enicelius,  Tobias  395. 
Enke,  s.  Bucke  395. 
Enkhausen,  s.  Enckhausen 
395. 

Enkomiastisch  395. 
Ennolin,  Sebastian  395. 
Enno,  Sebastiano  395. 
Enopiion,s.Embaterion395. 
Enscheder,  Jo.  395. 
Ensemble  395. 

Enslin,  Philipp  395. 

Ent,  Georg  397. 
Enthusiasmus,  s.  Begeiste- 
rung. 397. 

Kntr’aete  oder  Entro-actc 

397. 

En  trada  oder  Int  rada  397. 
Entree  397. 

Entusiasmo  397. 
Envallsson,  Karl  397. 
Enzian,  Gisbert  397. 
Enzina,  Joanne«  de  la  397. 
Epnminondas  397. 
Epegcrma  393. 

F.pliesien  oder  Ephesischc 
Spiele  398. 

Ephraem,  Syrus  393. 

Epi  393. 

Epldiatesseron  393. 


Epidiapente.  Seite  393. 
Epidiapason  393. 
Epiproslambauomenos  393.1 
Epicedion  393. 

Epiditonos  393. 

Epiglottis  398. 

Epigonion  398. 

Epigonus  398. 

Epikles  398. 

Epileuion  398. 

Epimylion  393. 

Epiue,  Margaretha  del',  s. 
Pepusch  398. 

Epinette  oder  Espenette,  s. 
Spiuctt  398. 

Epinette  sourde,  s.  Clavi- 
chord 399. 

Epinette  muette,  s.  Clavi- 
chord 398. 

Epinikion  399. 

Epiodion  399. 

Epiparodos  399. 
Epipaupcutika  399. 

Episch  399. 

Epischer  Styl  399. 
Episcopns,  Melchior  401.  I 
Episode  40L 

Epistanium,  s.  Sperrventil 

402. 


Epistrophe  402. 
Epithalamion  402. 

Epitritos  402. 

Epizeuxis  402. 

Epodos  402. 

Epogdous  402. 

Epos,  s.  Episch  402. 

Epp,  Friedrich  402. 

Epp,  Matthäus  403. 
Eppinger,  Heinrich  403. 
Eppinger,  Joachim  403.  j 
Epstein,  Julius  403 
Eptacorde  403. 
Equabilmente  404. 

E'rag  oder  Jrak  404. 

Erard,  Sebastian  401. 
Erard,  Pierre  405. 

Erato  405. 

Eratosthenes  406. 

Erba,  Giorgio  406. 

Erba,  IMonisio  406. 

Erbach  oder  Erbacher, 
Christian  406. 

Erbach , Georg  Eginhard 
Graf  zu  406. 

Erbach,  Kaspar  406. 

Erbeb,  s.  Rebüb  406. 
Erben,  Balthasar  406. 

Erck,  Ludwig  406. 
Ercolani,  Giuseppe  406. 
Ercoleo,  Marzio  106. 
Erdmannsdörfer,  Max  407. 
Erdmann,  Pr.  407. 
Erdtmann,  Fabricius  407. 
Eridia,  Pietro  407. 

Eremita,  Giulio  407. 

Eroti,  Francesco  408. 
Erfindung  oder  Heuristik 
403. 

Erfurt,  Karl  403. 

Erhaben  403. 

Erhard , Daniel  Johann 
Benjamin  403. 

Erhardi,  Laurentius  409. 
Erhöhung  409. 
Erhöhungssylbe  409. 
Erhöhungszeichen  409. 
Erich  XIV.  409. 

Erich,  Daniel  -409. 

Erichius,  Nicolaus  109. 
Eriers,  Thomas  409. 

Erk,  Adam  Wilhelm  409. 
Erk , Friedrich  Albrccht 
no. 

Erk,  LndwigChristian  410. 
Erkol,  Franz  413. 

Erl,  Joseph  414. 

Erlach,  Friedrich  von  414. 


Erlanger,  Max.  Seite  414.j 
Erlebach,  Philipp  Hein- 
rich 415. 

Ermel,  Louis  Constantin 

415. 

Ermengardus,  auch  Ermen- 
gand us  415. 

Erncmann,  Moritz  415. 
Erniedrigung  415. 
Erniedrignngssylbe  115. 
Erniedrigungszeichen  416. 
Ernst  II.  116. 

Ernst,  Christian  Gottlob 
417. 

Ernst,  Francois  417. 

Ernst,  Franz  Anton  417. 
Ernst,  Heinrich  Wilhelm 

417. 

Eroico  418. 

Erotica,  s.  Erotisch  418. 
Erotidien  418. 

Erotisch  418. 

Errars,  Jean  418. 

Ersch,  Johann  Samuel  418. 
Ersclius,  Johann  Christoph 

418. 

Erste  Stimme  419. 

Ertel,  Sebastian  419. 

Erthel  oder  Ertl,  Augustin 

419. 

Erthel,  Plncidns  419. 
Erweiterte  llarmonio,  s. 
Enge  und  weite  Lage 

419. 

Erweiterte  Sätze  419. 
Erweiterung  419. 
Erythrins,  Gotthard  419,  ! 
Erythräus  , Janus  Nicius 
419. 

Es,  s.  Erniedrigungssvlbe 

419. 

Es  419. 

Es  oder  Boeal  420. 
Eschalottc  420. 

Eschborn,  Karl  420. 
Eschcnbach, Johann  Tobias 

420. 

Eschcnbach,  Wolfram  von 

420. 

Eschenburg,  Johann  Jo- 
achim 421. 

Eschenholz  421. 

Escherny,  Francois  Louis, 
Graf  d’  421. 

Fachmann,  Julius  Karl  421. 
Eschsthruth,  Hans  Adolph 
Freiherr  von  421. 
Escohedo,  liartolomeo,  s. 

Scobedo  422. 

Escovar,  Andre  de  422. 
Esoovar,  Joaö  de  422. 
Escrihano,  Juan  122. 
Eseudier,  Marie  422. 
Escudier,  Leon  422. 

F.s-dur  422. 

Esensa,  Salvadore  123. 
Esercizio,  s.  Etüde  424. 
Es-cs  424. 

Eslava,  Miguel  Hilario  424.1 
Es-moll  124. 

Espace  424. 

Espngne.  Franz  424. 
Espenholz  424. 
Espenmüller,  Matthäus  425. 
Espinais  125. 

Espinel,  Vicente  425, 
Espiuelas  425. 

Espinosa,  Juan  425. 
Espirando  425. 

Espressivo  425. 

Espressionc  426. 

Essacordo  425. 

Essacordo  maggiore  425. 
EsBacordo  mlnore  425. 
Essenga,  Salvadore,  s.l 
Esensa  425. 

Esser,  Heinrich  425. 


Esser,  Karl  Michael  Kitter 
von.  Seite  126. 

Essex,  Dr.  426. 

Essiger  426. 

Est  oder  Este,  Michael 
426. 

Est,  Thomas  426. 

Estcve,  Pierre  427. 
Estiacus  427. 

Estinguendo  427. 

Estocart,  Paschal  del’  427. 
Eströe,  Jean  de  427. 
Estrem,  Mutil  427. 
Estrinciendo  427. 

Estwick  oder  Eastwick, 
Sampson  427. 

Estwick,  Samuel  427. 
Eszterhäzv  127. 

Etendue  433. 

Ethan  434. 

Etheridge  oder  Edryeus, 
Georg  434. 

Etienne.CharlcsGuillcaume 

434. 

Ett,  Kaspar  134. 

Ettmüller,  Michael  Ernst 

435. 

Ettori,  Gugliclmo  135. 
Etüde  135. 

Euchero,  Pastore  Arcade 

436. 

Eud  oder  Oud,  s.  El  Aoud 

436. 

Endes  436. 

Eugen,  Friedrich  Karl  Paul 
Ludwig  436. 

Eugenius,  Traugott  436. 
Euklides  136. 

Eule,  C.  D.  436. 
Eulcnsteiu,  Anton  Heinrich 
Edler  von  437. 

Enler,  Leonhard  437. 
Euler,  Johann  Albert  437. 
Enmolpus  437. 

Eumolpiden  137. 

Euneos  437. 

Euniden  437. 

Eunike,  Friedrich  437. 
Eunike,  Therese  438. 
Eunike,  Johanna  438. 
Eunike,  Katharina  438. 
Eunomins  oder  Eunomos 
438. 

Eunuch  438. 

Euouac  (Erovae)  138. 
F.uphon  439. 

Euphonie  140. 

Etrphonion  441. 
Euphonikon  411. 
Enphorion  411. 

Euphranor  441. 

Euporistus  441. 

Euremont,  Charles  de  Saint 
■141. 

Eurhythmie  441. 

Euripides  441. 

Eustachlo,  Lucu  Antonio 
4-11. 

Eustachische  Röhre  142. 
Kustathins  112. 

Euterpe  442. 

Euthia  442, 

Entitius,  Augustin  442. 
Evaeuant  442. 

Kvander  142. 

Eve,  Alfonso  d’  4 12. 
Eveillon,  Jacques  442. 
Evers,  Karl  442. 

Evcrs,  Kathinka  443. 
Eversio  oder  Evolntion 
443. 

Evirato,  s.  Castrat  443. 
Evius  443. 

Evovae,  s.  Euouae  443. 
Ewfir  443, 

Kwidoch  4-13. 

Ewz&t  443. 
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Exaudet,  Joseph.  Seite  Ul 
Exoellentes  443. 
Excellentiura  cxtenta  413. 
Exolamation  448. 

Exclusus  443. 

Executirung,  9.  Ausführung 
444. 

Excquiae  IM. 

Exercioo  Mt. 

Eximeno,  Antonio  4M. 
Exner,  (iustav  Hermann 
•Ml. 

Extempore  445, 
Extemporiren  M5. 
Kxtemporir-  od.  Phantasir- 
raaKchino  445. 

Extension  415. 

Eybler,  Joseph  von  445. 
Eycken,  van  der,  s.  Quercu 
44».  1 

Eykcn  , Johannes  Albert 
van  445. 

Eyken,  Gerhard  van  445. 
Erken,  Gerhard  Isnac  van 

MG. 

Eykens,  Jean  Simon  4-46, 
Eylenstcin,  Gregor«  Chris- 
'toph  446. 

Ey lenstein,  Adam  446.  * 
Eylcnstein,  J.  F.  446. 
Eymar,  Anna  Marie,  Graf 
von  446. 

Eysel,  Johann  Philipp  446.' 
Ertelwein,  Heinrich  446.  i 


F. 

F.  442. 

Fa  447, 

Faa,  Orazio  447. 

Fa  btimol  MS. 

Fabcr,  Benedict  44S. 

Faber,  Daniel  Tobias  448. 
Faber,  Gregor  448. 

Faber,  Heinrich  448. 
Faber,  Heinrich,  der  Naum- 
burger  Ms. 

Faber,  Jaeobns  MS. 

Faber,  Johann  Adam  Jo- 
seph 448.  • 

Faber,  Joseph  448. 

Faber,  Nicol.  446. 

Faber,  Nicolas  446. 

Faber,  Peter  Mit. 

Fableor  440. 

Fahre,  Andre  MO. 

Fahre  d’Olllvct,  Antoine 
149. 

Fabri,  Annibale  Pio  440. 
Fabri,  llonorius  440. 
Fabri,  Stefano,  der  ältere 

449. 

Fabri,  Stefano,  der  jüngere 
440, 

Fabriano,  Sobnstiano  M9. 
Fibrice  oder  Fabrizio,  Ge- 
ronimo  419. 

Fabrici,  Gaötauo  450. 
Fabrici,  Pietro  450. 
Fabricius,  Albin  460. 
Fabricius,  Bernhard  450. 
Fabricius,  Georg  450. 
Fabricius,  Werner  450. 
Fabricius,  Johann  Albert 

450. 

Fabrini,  Giuseppe  461. 
Fabrizi,  Vineenzo  451. 
Fabrizio  od.  Fabrizzi,  Paolo 

451. 

Fabroni,  Angclo  451. 
Fabry,  Michel  451, 

Favade,  s.  Orgelfront  451. 
Favadcn-Pfoifen,  s.  Front* 
pfeifen  451. 

Faecho,  Padre  Agostlno 
451. 


Facoini;  Giovanni  Battista. 

Seite  45L  I 

Facciola,  Fabrizio  452. 
Facco,  Giacomo  452. 

Faces  d'un  accord  452. 
Facile  452. 

Faciiement  152. 

Facility  152. 

Facio  oder  Fasio,  Anselmo 

452. 

Fueitis.  J.  H.  452. 
Fackeltauz  452. 

Faetiir  452. 

Fa  di«*se  mtyeur  452. 

Fa  diöso  mineur  452. 
Fadini,  Andrea  462. 
Fadsehek,  Bernhard  452. 
Fänger  453. 

Fagnnni,  Francesco  Maria 

453. 

Fago,  Lorenzo  453. 

Fago,  Nicolö  453. 

Fagott  453. 

Fagott  oder  Fagotteng  456. 
Fagottino,  s.  Fagott  456.3 
Fagottrohr  456. 

Fagottgeige  156. 

Fahle  456. 

Fahnenmarsch  oder  Fah- 
nentrupp 156. 

Kahrbach,  Joseph  456. 
Fahrbach,  Wilhelm  15». 
Fahsius,  Johann  Jnstus 

457. 

Faidit,  Anselmo  oder  Gan- 
celm  457. 

Faignient,  NoÖ  457. 

Fairfax  oder  Fayrfax,  Ro- 
bert 457. 

Fairfax,  Thomas  457. 
Faisst,  Immanuel  (Gottlob 
Friedrich)  457. 

Fakir  458. 

Fa  la  458. 

Falnndry,  Alexis  Germain 

458. 

Falb,  P.  F.  458. 

Faihetti,  Eleonore  458. 
Falbetti,  Elisabeth  468, 
Falck,  Georg  459. 
Falekenhagen,  s.  Falken-; 
hngen  450. 

Falco,  Francesco  459. 
Falco,  Michele  459. 

Falcon,  Maria  Cornelic  450.1 
Falcone,  Achille  459. 
Falcon i,  s.  Bochkoltz-Fal- 
coni  459. 

Falconi,  Giacomo  450. 
Falconieri,  G.  459. 

Kalconio  459. 

Falengio,  Teofilo  459. 
Falgara  469. 

Falkenhagcn,  Adam  -460. 
Falkner,  Rudolph  460. 
Fallani,  Domenico  460. 
Fallen  460. 

Fallende  Intervalle  460. 
Faller,  Charlotte  460. 
Fallouard,  Pierre  Jeanj 
Michel  460. 

Falsch  460 
Falsche  Quinte  461. 

Falsche  Saiten  161. 

Falsche  Stimme  461. 

Falset,  8.  Kopfstimme  461. 
Falsetisten,  s.  Alti  natural! 
461. 

Falso  bordone  461. 

Falster,  Christian  463. 
Faltcnbälgn  463. 

Fa-mi  403.  » 

Fanart,  I»  S.  464. 
Fandango  464 . 

Fanelli,  Cola  Vineenzo  464. 
Fanfare  464. 

FAng-hiang  404. 


Fangventil.  Seite  464.  J Fansse  Quinte.  Seite  47g, 
Fanna,  Antonio  464.  ; Faussc  relatiou  476. 

Fantasie,  s,  Phantasie  Faussc  corde  176. 

465.  | Fausset  476. 

Fantasiren,  s.  Phantasiren  Faust,  CarJ  476- 


465. 

Fantasirmaschine  465. 
Fautastico  465. 

Fante,  Antonio  del  465. 
Fautini,  Caterina  465. 
Fautini,  Gerouimo  465. 
Fan  ton,  Nicolas  465, 
Fantocci,  Angclo  465. 
Fantocci,  Maria  466, 
Fantozzi,  Josephine, 
Weixelbaum  405. 


Faust ina,  s.  Hasse  476, 
Fa-ut  420, 

Fanx-bourdon , s.  F»l»o 
bordone  476. 

Fauvcl,  Andre  Joseph  47fl. 
Favalli  477. 

Favarger,  Ren6  477. 
Favart,  Charles  Simon  477. 
Favart,  Marie  Justine  Be- 
nedict« 477. 

' Favart,  Charles  Nieolst 


Graf  477. 

Faverlns 


Fantuzzi,  Giovanni, 
von  465.  Faverlns  oder  Faroraea», 

Fanzago,  Francesco  466.  . Johannes  477. 

Farabi,  El-  oder  Alfarabi  Favi,  Andrea  477. 

400.  1 Fnvilln,  Saverio  477. 

Faraday,  Michael  466.  Favorlto  , s.  Chorus  red- 
Farandole  oder  Farandoule  tativus  476. 

400. ' 


Farant,  Richard  466. 
Farben  -466. 

Farbenolavier  467. 

Farce  466. 

Farcicn  469. 

Faria,  Hcnriquc  de  469. 
Farina,  Carlo  469. 

Farinelli  469. 

Farinelli,  Giuseppe  469. 
Farmer,  John  -469. 

Farmer,  Thomas  470, 
Farnaby,  Giles  470. 

Farnik,  Wenzel  470. 
Farrant,  Richard  470. 
Farraut,  Daniel  470. 
Farrant,  John  470. 
Farrant,  John,  in  Ncwgate 


Farrenc,  Jacques  Hippolyte 
Aristide  470. 

Farrenc,  Jennne  Loüise 

471. 

Farrenc,  Victorine  Louise 

471. 

Fasch,  Johann  Friedrich 
471. 

Fasch,  Carl  Friedrich  Chri- 
stian 471. 

Fasching,  Joseph  473. 
Fasciotti,  Giovanni  Fran- 
cesco 473. 

Faselt,  Christian  473. 
Fa-sol  473. 

Fasolo , Giovanni  Battista 

473. 

Fassmann,  Auguste  von 

473. 

Fassmann,  Franz  473. 
Fastenzeit  473. 
Fustuachtsspiele  47  4. 
Fostolphe,  Richard  474. 
Fast  oso  474. 

Fatins,  Ansclmas,  s.  Facio 

474. 

Fatkcn,  Johann  August 
Ludwig  474. 

Fatscheck  und  Fattscheok, 
s.  Fadscheck  474. 
Fattorini,  Gabriele  474. 
Fatusi,  Miuholo  475. 
Faubel,  Joseph  475. 
Fauconnier , Benoit  Con» 
staut  476. 

Faugues  oder 
Vincent  475. 

Faulstich,  Friedrich  Cle- 
mens 475. 

Faulstimme  475. 

Faure,  David  475. 

Fauriol , Claude  Chnries 
476. 

Fausse  470. 

Fausse  Quarte  476. 


Fawott,  John  478. 

Fay,  Etienne  478, 

Faya,  Aurelio  della  478, 
Faydit.,  s.  Faidit  478. 
Fayolle,  Francois  Joseph 
.Maria  478. 

Fayrfax,  ».  Fairfax  413. 
Fazzini,  Giovanni  Battista 

478. 

F-dur  478, 

Fe  480. 

Ftfbure,  s.  Lcfebure  480. 
Febvre,  s.  Faber  480. 
Febvre  le,  s.  Lefebre  480 
Fede,  Giuseppe  480. 

Fcde,  Francesco  Maria  48ü 
Fcdeic,  Daniele  Teofilo,  s. 
Treu  480. 

Fcdeli,  Giuseppe  480. 
Fedeli,  Rnggiero  460- 
Fcder,  Otto  4bp. 
Federauge  480. 
Fedcrclavicr.s.Spinett  460. 
Federfuss  460. 

Federhaken  480. 

Federici,  Francesco  480. 
Fcderiei,  Vineenzo  461. 
Federlciste  481. 
Federleistensehlitze  481 
Federn  481. 
Federschenkel  481. 
^’ederzange  481, 
rFedi  |81. 

Fedrigotti,  Giovanni  482. 
Fehr,  Franz  Joseph  482. 
Fehr,  Joseph  Anton  462. 
Fohre  482. 

Fehre  in  Mietau  462. 
Fehre,  J.  A.  F.  482, 
Fehser,  Johann  Jacob  462. 
Feierlich  482. 

Feige,  Johann  Gottlieb  483. 
Feige,  Gottlieb  483. 

Feige  483, 

Feigerl,  Wenzel  483. 
Fcillc*e,  Franyois  de  la  483. 
Fein  183. 

Feind,  Barthold  483. 
Fcininger,  Karl  WHhelm 
Friedrich  484. 

Feithins,  Eberhard  464. 
Fel  484. 

Fei,  Mario  484. 

Fel,  jun.  484. 

Fauques,  Felbinger,  Jeremias  464. 

Feld  oder  Flachfeld  484- 
FclddromnÄl  485. 

Felde»,  Johann  von  485, 
Feldflöte  185. 

Feldmayer,  Johann  465. 
Feldmaycr,  Johann  Georg 
485. 

Feldmnsik,  s.  Militainmuik 
465. 
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Feldpfeife,  s.  Feld-  auch 
Querflöte.  Seite  485. 
Feldpipe,  s.  Feldtlöto  485. 
Feldstücke  oder  Signale 
485. 

Feldton  486. 

Feldtrommel,  s.  Felddrom-i 
mel  4M. 

Feldtrompeter , s.  Trom- 
peter 486. 

Feldtrummet  486. 
Feldwebelruf  486. 

Feliee,  Agostino  di  486. 
Felici,  Bartoloraco  486. 
Feliciani,  Andrea  466. 
Felinu»,  Marcus  466, 

Felis,  Johann  486. 

Felis,  Stefano  486. 

Felix  meritis  486. 

Fell,  John  4M. 

Felsen,  musikalische  467- 
Felstein,  Sebastian  von  487. 
Felton,  William  187, 

Feltre,  Alphons  Clarke, 
Graf  von  487. 

Feltz,  Louis  468. 

Femy,  Francis  488. 

F^my,  Henri  488. 

Fenaroli,  Fedele  468, 
Fenton,  Miss  488. 

Fenzi  488. 

Fenzi,  Ginseppe  -486. 

Fenzi,  Erwinia  489. 

Feo,  Francesco  489. 

Feo,  Siimone  ?)  499. 
Ferabosco,  Alfonso  480. 
Ferabosco,  Alfonso,  der 
jüngere  ISO. 

Ferabosco,  John  469. 
Ferabosco,Constnntino489. 
Ferabosco,  Mattco  480. 
Ferandeiro  Fernand  469. 
Fcrandini,  Giovanni  489. 
Ferandini  4M. 

Ferber,  Georg  490. 
Ferdinand,  s.  Louis  Fer- 
dinand 190. 

Ferdinand  III.  490. 
Ferdinandi,  Franz  490. 
Ferebc,  George  490. 
Fergnsio,  Giovanni  Bat- 
tista  490 

Feri-mahamc  49Q. 

Ferini  4M 
Ferlendis  490. 

Perlendis,  Giuseppe  4M 
Ferlendis,  Angolo  491. 
Ferlendis,  Alessandro  191. 
Fermate  491. 

Fermoso  Joaö  Fernande» 

4M. 

Pernandös,  Antonio  49 1. 
Fernandez,  Don  I'edro  494. 
Fernandus,  Johannes  494. 
Ferner,  a.  Förner  494. 
Ferni,  Virginia  194. 

Ferni,  Carolina  494. 

Ferni,  Angelo  494. 

Ferni,  Teresa  194. 
Fernwerk,  ».  Corneit-Ecbo 

494. 

Feroee  494. 

Feroce,  G.  495. 

Ferodellas  195. 

IVron,  Mad.  495. 
Ferrabosco,  Constantino, 
s.  Ferabosco  495. 
Ferrabosco,  Mattco,  s.  Fe- 
rabosco 195. 

Ferrabosco  oder  Ferra- 
boschi,  Domenico  Maria 

495. 

Ferrandini,  s. Ferandini  495.  | 
Ferranti , Marco  Aurelio 
Zani  de  495. 

Ferraresc,  Ludovico  Agos- 


Ferrari,  Bcncdetto.  Seite 
4M 

Ferrari,  Carlo  496. 

Ferrari,  Domenico  496. 
Ferrari,  Carolina  496. 
Ferrari,  Francesco  Bernar- 
dino 497. 

Ferrari,  Franzisca  497. 
Ferrari,  Giovanni  Battista 
497. 

Ferrari,  Jacob  Gottfried 

497. 

Ferrari,  Ottavio  197. 
Ferraro,  Antonio  497. 
Ferrazzi,  Giovanni  Battista 

498. 

Ferrein,  Antoine  498. 
Ferreira,  Cosmo  Baena  498, 
Ferreira  da  Costa,  Kodrigo 

408. 

Ferrel,  Jean  Franfois  498. 
Ferretti,  Giovanni  49S. 
Ferri,  ßaldassare  498. 
Ferri,  Francesco  Maria  498. 
Ferrier,  Friedrich  Wilhelm 

499. 


Ferrier,  Michel  499. 
Ferrier,  Paul  Jacques  499. 
Ferrini,  Antonio  499. 
Ferri«,  Lambert  499. 

Ferro,  Marco  Antonio  499. 
Ferronati,  Lndovico  499. 
Ferroni,  Piedro  499. 

Fertö,  Charles  la  499. 

Fes  499. 

Fesoa,  Friedrich  Ernst  SDP. 
Fesoa,  Alexander  Ernst  501. 
Fcscenninen  oder  Fessen- 
ninische  Gesänge  501. 
Fesch,  s.  Defcsch  502. 
Fessel , Johann  Heinrich 
Ernst  502. 

Fesser,  Johann  502. 

Fessy,  Alexandre  Charles 
502- 


Festa,  Costanzo  502. 

Festa,  Franeesca  502. 

Fest«,  Ginseppe  502. 

Fester  Gesang,  s.  Cantus 
firtnus  603. 

Feste  Klänge  503. 

Feste  Körper  503. 

Festing,  Michael  Christian 
503- 

Festing,  John  503. 
Festivit»  503. 

Festivamente  503. 

Festivo  503. 

Festoso  504- 
Festoni,  G.  504. 

Festspiel  504. 

Fötis,  Francois  Joseph  505.' 
Fötis,  Antoine  505- 
Fötis , Edouard  (Loois 
Francois)  508. 

FtHis,  Adolphe  (Louis  Eu- 
gene) 5Q6. 

Fetter,  Michael  508. 
Fcuerlärrasignal  CQ9. 
Feucrlein,  Konrad  509. 
Fenm,  Antonius,  s.  Fevin 
509. 


Feussner,  Heinrich  509, 
Fevin,  Antoino  509. 

Fevin,  Kobert  509. 

Fevre,  Denis  de  509. 

Fevre,  Jacques  le  509. 
Fevre,  le  509. 

Fevret,  de  Salnt-Mchin  609.i 
Fovrier,  Henri  Louis  509, 
Feydeau  609. 

Fever,  Karl  510. 
Feyerabend,  Gottfried  510. ■ 
Feyertag,  Moritz  510. 
Feyjoo  y Montenegro,  Be- 
nito Geronimo  510. 
Feyton,  Abbd  510. 


FF  oder  ff.  Seite  510. 
F-fa-ut  510. 

Fi  610. 

Fiala,  Joseph  511. 

Fiasco  511. 

Fibel  oder  Fibelbrett  511. 
Fibich,  Anton,  s.  Fiebich 
611- 

Fibietti  511. 

Ficher,  Ferdinand  511. 
Fichet,  Alexandre  511. 
Fichtholdt,  Hans  511. 
Ficino,  Marsilio  512. 
Kicker,  Wahlfried  512. 
Ficta  nmsien  512. 

Fidauza,  Pietro  512. 
Fidanza,  Md.  512. 

Fiddel  512, 

Fiddler  612. 

Fiddle-stick  512. 
Fiddle-string  512. 
Fiddle-faddle  612. 

Fides  612, 

Fidicen  512. 

Fidicina  512, 

Fidicula  512. 

Fiducia  512. 

Fiebich,  Anton  Friedrich 

512. 

Fiebig,  Johann  Christoph 

512. 

Fiebinger,  Ignaz  512. 
Fiedel  512. 

Fiedler,  C.  1L  513. 

Fiedler,  ltestitutus  513. 
Field,  John  513. 

Fielitz,  s,  Filitz  615, 
Fiennes,  Henri  du  Bois  de 

615. 

Fienus,  Joannes  515. 
Ficnus,  Gerard  515. 

Fiero  fiernmento  515. 
Fiesco,  Giulio  515. 

Fifre  515, 

Figaro  515. 

Figuciroa,  DiegoFcrreirade 
515. 

Figueroa,  Bartolomö  Cai- 
rasco  de  515. 

Figulus,  Wolfgang  516. 
Figur  510. 

Figural-Gesang  oder  Figu- 
ralmnsik  516. 

Figura  muta  516. 
Figuration,  figurirter  Ge- 
sang oder  Styl,  jl  Figur 

616. 

Figurirter  Choral  51». 
Figurirter  Contrapunkt 517. 
Filcr  le  son  517. 

Filesac,  Jean  517. 

Filibert,  Orazio  517. 
Filipowicz,  Elise  517. 
Filippi,  Gasparo  517. 
Fiiippini,  Stefano  517. 
Fiiipucci,  Agostino,  auch 
Filipuzzi  517. 

Filitz,  Friedrich  517. 
Fillct,  Jacob  518. 
Filomarino,  Fabrizio  518. 
Filpen  518. 

Filtz,  Anton  618. 

Filum  519, 

Filz  518, 

Fin,  s.  Fine  518. 
Finalcadenz  518. 
Finalclausei,  s.  Clausula 
flnalis  518. 

Finale  516. 

Flnalis  620, 

Flnalis  aecentus.s.Accentus 
ecclcsiasticus  620. 
Finalis  tonus  520, 
Finalnote,  s.  Finale  620, 
Finalzeichen,  s.  Schluss- 
zeichen 520. 

Finatti,  GiovanniPietro  620. 


Finazzi,  Filippo.  Seite  520. 
Finck,  Heinrich  520, 
Finck,  Hermann  521- 
Finck,  Johann  Georg  521. 
Fiuckelthaus, Gottfried  521. 
Fine  521. 

Firn',  Oroncc  621. 

Finetti,  Giacomo  522. 
Fingal,  Fin  Mac  Coul  oder 
Fianghal  522. 
Fingalshöhle  522. 

Finger,  Gottfried  522. 
Fingersatz  oder  Fiugcr- 
setzung  522. 

Fingerschnclier  oder  Fin- 
gerspanuer  530. 

Fini,  Michele  530. 

Fink,  Christian  530. 

Fink,  Gottfried  Wilhelm 
531. 

Fink,  Leonhard  532. 

Finke,  Johann  Georg,  s. 

Fincke  532, 

Finno,  Jacob  532, 

Finold,  Andreas,  auch  Fin- 
nolt  532, 

Fi  not,  Domenico  532. 
Finth  532. 

Finto  532. 

Fiocchi,  Vincenzo  532. 
Fiocco,  Pietro  Antonio  533. 
Fiocco,  Joseph  Hector  533. 
Fiocco,  Domenico  533. 
Fiochetto.Fiochezza.  Fioco. 
533. 

Fiodo,  Vincenzo  533. 
Fioravauti,  Valcntino  533. 
Fioravanti,  Vincenzo  534. 
Fioravonti,  Pietro  534. 
Fiore  535. 

Fiorc,  Angelo  535. 

Fiore,  Stefano  Andren  535. 
Fioretta  oder  Fioritura  535. 
Fiorillo,  Iguazio  535. 
Fiorillo,  Federigo  535. 
Fioriui,  Ippoiito  535. 
Fiorino,  Gasparo  536. 
Fiorito  und  Fioritur,  s. 
Fioretta  53». 

Fioroni,  Giovanni  Andrea 
636. 

Fiottole  53Ü. 

Firnhaber,  J.  C.  ‘>36. 

Fis  536. 

Fisch,  William  536. 
Fischcl,  Julius  536. 
Fischer  637. 

Fischer,  Anton  537. 
Fischer,  Christian  Friedrich 
537. 

Fischer,  Chrysamler  536. 
Fischer,  Ernst  Gottfried 
638. 

Fischer,  Gottfr.  Emil  638. 
Fischer,  Ferdinand  636. 
Fischer,  Friedrich  539. 
Fischer,  Georg  Nicolas  539. 
Fischer,  GeorgWilholni63iL 
Fischer,  Johann  539. 
Fischer,  Johannes  540. 
Fischer,  Johann  Abraham 

640. 

Fischer,  Johann  Christian 
540. 

Fischer,  Johann  Georg  540. 
Fischer,  Johann  Gottfried 

540. 

Fischer,  Johann  Gottlieb 

641. 

Fischer,  Johann  Karl  Chri- 
stian 641. 

Fischer , Johann  Kaspar 
Ferdinand  541. 

Fischer,  Karl  August  641. 
Fisoher,  Karl  Ludwig  641. 
Fischer,  Ludwig  542. 
Fischer,  Barbara  542. 
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Fischer,  Anna.  Seite  513. 
Fischer-Vernier  543. 
Fischer,  Wilhelmine  643. 
Fischer,  Ludwig  543. 
Fischer,  Matthias  543. 
Fischor,  Michael  Ootthardt 
643. 

Fischer,  Abt  Paul  541. 
Fischer,  Paul  644. 

Fischer,  Vitus  514. 

Fischer,  Volbert  545. 
Firfcher,  Zacharias  545. 
Fischer-Achten  , Caroline 
645. 

Fischor-Schwarzböck,  Be- 
atrix 545. 

Fischhof,  Joseph  640. 
Fisehietti,  Doraenico  546. 
Fischietti,  Giovanni  647. 
Fis-dur  54Z. 

Fisfis,  s.  Fisis  618. 

Fisher,  John  Abraham,  s. 
Fischer  (Johann  Abra- 
ham) 548. 

Fisln,  James  548. 

Fisis  oder  Doppel -Fis  648. 
Fismann,  Franz  548. 
Fis-moll  518. 

Fissner,  Wilhelm  549. 
Fistel  oder  Falsct,  «.  Kopf- 
stimme 549. 

Fistula  549. 

Fistuliren  549. 

Fite,  de  la  519. 

Fl.  660. 

Flaccia,  Matteo  550. 
Flaccomio,  GiovanniPietro 
660. 

Flaccus  650. 

Flacd,  Röne  560. 
Flachfeld,  ».  Feld  650. 
Flachttöte  550. 

Ftackton,  William  550. 
Flad,  Anton, oder  Fladt650. 
Fladdorn  550. 

Flageolet  550. 
Flagcolettönc,  s.  Flageolet 
552. 

Flahuta  652. 

Flamand-Grctry,  Louis  Vic- 
tor 552. 

Flamändische,  Flämische 
oder  Flamländische  Mu- 
sik, Schule,  s.'  Nieder- 
lande 552. 

Flame),  Nicolas  de  552. 
Flnmini,  Flatnino  552. 
Flammen,  singende  552. 
Flammenzeiger,  s.  Flammen 
653. 

Flandrns,  l)r.  Arnold  553. 
Flannel,  Egide  553. 
Flaschcnet,  auch  Flaschinct 
und  Flasnct  663. 
Flaschcnorgel  553. 
Flaschner  de  Ruhberg, 
Gotthilf  Benjamin  553. 
Flasca,  Joseph  Ignaz  553. 
Flat  654, 

Flath,  Peter  554. 
Flattcr-C.,  s.  Flattcrton664. 
Flattcrgrob  564. 

Flatter  la  corde  664. 
Flatterton  654. 

Flautando  654. 

Flauthass  554. 

Flautino  554. 

Flauto  564 
Flauto  ainabile  664. 

Flauto  cuspido  656. 

Flauto  dolce  565. 

Flauto  duplo  oder  Flöthe 
dupla  555. 

Flauto  italico  556. 

Flauto  m^jor  666. 


Flauto  minor.  Seite  555. 
Flautone  555. 

Flauto  piceolo  556. 

Flauto  stoccato  555. 
Flauto  traverso  555. 
Flavianus  555. 

Flebile  655. 

Flecha,  Matthacus  555. 
Flechd,  Jean  Andrd  555. 
Flechsen  565. 

Fleck,  Georg  656. 
Fleischer,  Friedrich  Gott- 
lob 1x56. 

Fleischer,  JohannChristoph 
556. 

Fleischmann , Christoph 
Traugott  666. 
Fleischmann, Friedrich  556. 


Fleischmann,  Johann  Ge 

org  557. 

Fleming,  Alexander  657. 
Flemming,  Friedrich  Fer- 
dinand 557. 

Flemming,  Wilhelm  557. 
Flet  oder  Fletna,  s.  Flauto 
657. 

Flourtis  (Floridas)  557. 
Fleury,  Francois  Nicolas 
657. 

Fliegenschnäpper,  s.Durch- 
stccher  557. 

Fliehender  Tonschluss  557. 
Flics,  Bernhard  657. 
Fliessend  657. 

Flinsch,  Julie  659. 

Flitncr,  Johann  558. 
F-Löchor  658. 

Flödcl,  s.  Eingelegt  558. 
Flörke,  Friedrich  558. 
Flöte  568. 

Flöte  (in  der  Orgel)  509. 
Flöte  a bec  509. 
Flötenbass  oder  Bassflöte 

670. 

Flötenpfeifen  571. 
Flötenstimme  571. 
Flötenuhr  571. 

Flötenwerk  571. 

Flopertus  oder  Flobertus 

671. 

Floquct , Etienne  Joseph 
571. 

Flor,  Christian  572. 

Flor,  Johann  Georg  572. 
Florencio,  Francisco  Ago- 
stino  572. 

Florentius  (Florenzio)  572. 
Florcz,  Enriques  572. 
Floriaui,  Cbristoforo  572. 
Florido,  Francesco  672. 
Floridas,  s.  Fleurtis  673. 
Florfllo,  Carlo  573. 
Florimo,  Francesco  573. 
Florino,  Giovanni  Andrea 
673. 

Florio,  Giovanni  573. 
Florio,  Pietro  Grassi  673. 
Florissct,  s.  ltiliington 

573. 

Floristo,  Ignazio  673. 
Florius,  Gregor  573. 
Floroni  573. 

Florschütz,  Eucharius  573. 
Flotlio  — C oder  Flotho- 
ton,  s.  Flatterton  574. 
Flotow,  Friedrich,  Frei- 
herr von  574. 

Flotwcll , Cölestin  Chri- 
stiane 576. 
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686. 
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Fontana,  Antonio  689. 
Fontana,  Bcnigno  590. 
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